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kẽwiges Lied. 


E# tiefen, dunklen Felſental, 

Da raufcht ein ewiger Wafjerfall. 
Ein Wand’rer horcht der Melodei, 
Es wird ihm wohl und weh dabei, 
Und kann doch nichts verftehen. 


. Er macht ein feines Sinngedicht, 
* Das klar die ſchönſten Worte ſpricht. 
Doch ſieh, ob dieſer Poeſei 
Wird keinem wohl und weh dabei, 
Und kann es doch verſtehen. 


Und — eh das Jahr von hinnen zieht 

—* Iſt ſchon verſtummt des Sängers Lied. 
Was man verftand und nicht empfand, 
% Das Hingt nur einmal dur das Yand. 
* — Ewig rauſchen die Waſſer. 
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Der Kirſchbaum. 


Gin Träumen im Walde von Peter Rofegper. 


NE hätte nit die Bäume lieb? Aber ih trage zu einem bejonderen 
Baume eine heimlihe Liebe. Er fteht nicht im Walde, er gehört 
nicht zum Malde, er ift ein Hausbaum. So wie es wilde Tiere und 
Haustiere gibt, jo ift’3 au mit den Bäumen. Es gibt Bäume, die 
zahm und freundlich zum Menſchen ftehen und ohne Menichen nicht leben 
fönnen. Auch wenn fie von diefem nicht gerade Hege und Pflege finden, 
fie bleiben bei ihm. Wo der Menih in die Wildnis dringt, da folgen 
jie ihm gleihjam unfihtbar nah. Wo er den Urwald rodet, da find 
fie Shon am Zeuge, um mit neuem Gepflanze des Menſchen Beim zu 
befränzen. Kaum fteht das neue Haus, jo jproßt am Rande auch ſchon 
die Dagebutte und am ©emäuer der Dollunder. Am Bächlein wuchert 
die Weide, am Gartenrand der Vogelbeerftrauh und am Wieſenhage die 
Eiche. Die Obſtbäume laſſen jih laden und Ehre erweilen, bis fie 
fommen und erftehen, Aber fie fommen do oder — auch nidt. In 
unjeren nördligen Alpen wollen fie über fieben- und achthundert Meter 
nicht binan. Der Apfelbaum, der von einem Hochberghof etwa geladen 
ift, läßt ſich entichuldigen, er könne die Scharfe Luft nicht vertragen, und 
Ihidt dafür den Dolzapfelbaum. Der Birnbaum macht's ähnlich und 
jendet den Dolzbirnbaum binauf. Aber „an ihren Früchten werdet ihr 
fie erkennen“. Es kümmert jih niemand um fie, als etwa einmal ein 
finger Bauer, der guten Eſſig haben will. Von den edlen Apfelr, 
Birn-, Zwetichlen- oder gar Pfirfihbäumen, Feiner beſucht ein Menſchen— 
haus, das tauſend Meter bob auf dem Berge ftebt. 

Nur der Kirſchbaum. 

Dielen gebt e8 an, wenn ich jage, er ift meine heimliche Liebe. 

Am Dauje dort oben ftehen Eichen, ihre Blätter freſſen die Rinder 
gerne. Es ftehen die Ahorne, deren Laub ift für die Schafe gut. Es 
ftehen die Lärchen, deren Zweige benagen die Ziegen. Es ftehen die 
Fichten und die Tannen und die Kiefern, deren bittereg Genadel will 
niemand fauen und die lederigen Knaben gehen leer aus. Und fiehe, 
dort Hinter dem Stadl am Wieſenhang fteht ein Kirſchbaum. Er ift rot 
beiprentelt über und über, durch alles Geäfte hindurch, im dunfelgrünen 
Blätterwert Millionen von roten Punkten, die — näher bejehen, 
glänzen, al3 wären es feurige Sternlein, Das find die Heinen, ſüßen, 
würzigen Wildlirfhen. Der Baum bat weitum im Lande vornehme 
Vettern; die find in den Adelſtand erhoben und tragen Kirſchen jo 
groß wie die Pflaumen, und fie find die Freude der Jungen und der 
Gewinn der Alten. Aber ihr Fleiſch ift wällerig und bat nicht das 
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glühende Blut; jo ſüß und fo würzig find fie nit wie die kleinen 
MWildkirihen, die hier der Baum auf der Hauswieſe den armen Berg: 
fnaben beihert. Ganz umſonſt beichert, ohne daß jahraus jahrein eine 
Dand fih rührt, um den Baum zu begen. Alſo it es, daß in dem 
ungeheueren Früchtegarten des flahen und bügeligen Landes ein einziger 
Baum daran gedacht hat, die oben im falten Gebirge würden aud 
einmal etwas Süßes haben mögen; und er it binaufgeltiegen und gibt, 
wenn der Spätjommer fommt, mit hundert Händen jeine köſtliche Frucht. 

Und wenn der Alpentnabe jpäter in die weite Welt geht, von 
allen Früchten genießt und an allen Süßigkeiten naht — den Wild- 
firihbaum daheim am Vaterhauſe vergiät er nimmer, dem bewahrt er 
die heimliche Kiebe. Nur im Trübherbite war damals dem Baume auf 
der Wieſe das Derz zugemwendet worden, die übrige Jahreszeit hatte 
man nicht viel nah ihm ausgeſehen — war er doch wie andere Bäume 
au: im Winter fahl, im Sommer grün, Aber num, in jpäten Tagen, 
da der alte Knabe den Kirſchbaum einfam und verlafien ftehen weiß 
binten in den Bergen an der Ruine des Daujes, nit mehr auf 
jonniger Wiefe prangend, jondern mitten unter Erlengebüjchen und jungen 
Lärden, in aufwuchernder Wildnis erftidend — mun denkt der im die 
Fremde verihlagene Alpenjohn wieder einmal an jenen Baum, wie er 
ftil und anſpruchslos hat dahingelebt und wie viele Freude er hat aus: 
geteilt. So gedenkt man mandes Treundes, wenn es ſchon zu Spät ilt. 

Zur Winterszeit, ja, da war er kahl geweſen. Auf den ften die 
Wulften des Schneed, an den Zweigen die feinen Nadeln des Reifes, 
al3 wollte er im Wintertraume einmal ein wenig Nadelholz ſpielen. 
Die Krähen und die Dohlen flatterten darüber, jeßten ji ins Gezweige 
und fläubten den Schnee herab. Der Knecht ſucht wohl einmal feinen 
alten Kugelſtutzen hervor, um jo ein krächzendes Getier zu erlegen, aber 
die alte Ahne ruft: „So warte nur, bis der Vogel auf den Fichten— 
baum hinüberfliegt; Du weißt doch, daß man nicht auf den Kirſchbaum 
hießen darf.“ Das ift für junge Leute die einzige Kunde davon, daß 
die Alten den Hauskirſchbaum heilig gehalten haben. So heilig, daß er 
jelbit den Naubvögeln ein Gottesfrieden geweien if. Am Frühjahre 
blühten auf der Wieſe Ihon die Dotterblumen und die Maßliebchen und 
die goldigen Krönlein des Löwenzahns, als der Kirſchbaum nod immer 
fahl daftand, als wäre er im langen Winter über geitorben. Wer aber 
nur näher zufehen wollte, wie die Spiken der Zweige zu ſchwellen be- 
ginnen — und eines Tages jteht der Baum im einem weißen Schleier, 
twie die Braut, die zum Nltare will. So dicht find alle Aſte und 
Wipfel eingehüllt von den weißen Nöfelein, daß man faum das da: 
zwiſchen und dahinter treibende grüne Laub fieht. Gott ſchütze uns jekt 


— vor dem Sturmwind! Wenn über die Almen der Yöhn gefahren kommt, 
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daß es vom Baume die Blüten dahinjagt über die Wieſe, wie ein 
Schneetreiben einft im Winter, dann jtehen zwiſchen dünnem Laube 
bald alle Knoſpen entblößt und der Knabe mag übers Jahr einmal an— 
fragen, ob er Kirſchen befommen wird. Oft, gottlob, fommt der Föhn 
zu früh, da die Blüten noch nicht entfaltet find, oder zu ſpät, da das 
Fruchtknötlein ſchon anhebt zu Schwellen. Fällt auch fein Reif in der 
Trühlingsnadt, dann, Lieber Kirihbaum, gebab’ dich wohl über den 
Frühſommer hinaus. Dein dichtes Geblätter ſchütze die zarte Frucht vor 
Dagel und laſſe doch recht viel Sonne drauffallen, bis die Kirſchlein — 
reif werdend — anfangen zu erröten. Sie wiegen ſich auf langen 
Stengeln und werden glänzend rot „wie Karfunkel“. In Träubden zu 
zweien, dreien, vieren und fünfen, jo Schaufeln fie ſachte im lauen 
Sommerwinde. Die Jungmagd, jie mäht auf der Wieſe Gras, bemerkt 
die eriten reifen. Sie ftredt den Rechen aus und zieht den Aft herab 
und erhalt den Zweig, und wie jie ſchon das Träubchen pflüden will, 
ftebt der Jungknecht da und hält gerade den Mund jo auf, daß die 
Kirihen wundersleicht hineinkommen. Er ſchmatzt mit der Zunge und 
lat, Sie Ihimpft ihn einen Raben und lacht aud. Denn fie wei, 
der Jungknecht ift einer, der Geflohlenes reichlich gutmadt. So 
Hlettert er denn jebt, mit Armen und Knien ſich feitllemmend, den 
Stamm empor, fteigt am Aſt hinaus, der fi biegt unter folder 
Laſt, pflückt Träubhen um Träubchen und läßt fie niederfallen. Die 
Jungmagd fteht unter dem Baum im Schatten und hält ihr Schürz- 
fein auf. — Bon jet an bat der Baum feinen Mangel an Beſuchen. 
So oft ein Knecht fein Viertelſtündchen freie Zeit findet, fteigt er auf 
den Kirſchbaum und unten bagelt es an Kernen, wenn fie der Knecht 
nicht etwa ſamt und ſonders verihludt. Der Dauävater bindet Die 
Schürze zu einem Sad, fteigt auf den Baum und pflüdt die Kirſchen 
dandvollweile hinein, damit fie dann die Dausmutter am erde zu einer 
ihmadhaften Suppe verkochen kann für den Leutetiih. Aber der Baum 
bilft Iparen; damit feine Frucht nicht in wenigen Tagen verzehrt werde, 
läßt er fie nicht auf einmal, vielmehr nah und nad reif werden, 
zuerſt die jonnfeitigen, jpäter die im Innern des Laubes verborgenen, 
jo daß er wochenlang in der Lage it, die Gäſte zu bemirten, Wer nit 
innerhalb im Geftämme und Aſtwerk binauffteigt, der legt eine lange 
Leiter an, nimmt einen Hakenſtock mit und erreiht die entlegeniten 
Zweige. Und jollten immerhin an dem ftattlihen Baum etliche Gegenden 
übrig bleiben, deren Frucht dem Menſchen nicht erreichbar ift, jo fommen 
die Vögel und piden Kirſchen. Sie halten nit reinen Tiſch, piden 
die Früchte nur zur Hälfte auf, die andere Hälfte mit dem halb bloß- 
gelegten Kern laſſen fie am Stengel hängen zum Ärger der nachkommen— 
den Gäſte. 
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Endlich kommt der Herbſtreif. Der frißt nicht bloß Kirſchen, ſondern 
auch Laub; die Blätter beginnen ſich abzulöſen und tänzeln auf die 
feuchte Wieſe hin und die noch oben bleiben, werden gelb und leuchten 
rötlich wie Goldmünzen, gleichſam: Einen Dukaten für eine Kirſche! Aber 
es iſt keine mehr oben, oder hier und da noch eine eingerunzelte, ver— 
dorrte. Der erſte Schnee findet den Kirſchbaum bereits kahl und die 
moojigen Aſte und dünnen vielgefreuzten Zweige ftehen nadt und leblos 
in den Nebel hinein. 

Wenige Wochen fteht er jo; aber mitten im Winter kommt den 
Menſchen ſchon wieder die Sehnfuht nach blühenden Räumen. Am 
Barbaratag im Dezember ift e8, daß die Jungmagd über den hoben 
Schnee hinausgeht, vom Kirſchbaum einen Zweig bricht, ihn in ein 
Waſſerglas ftedt und in der Stube über den Ofen ftellt. Ihre Freundin, 
die Auguftina, Hat ihr das jo geraten. Vieleicht wird etwas! Nah drei 
Moden ift das liebe Ehriftfeit und ftehe, der KHirihbaumzweig blüht. Cr 
blüht in weißen Röslein, wie einft im Mai und es ift, als ob von diefen 
Nöslein ein ſanftes Licht ausginge über die dunkle winterlihe Stube, — 
Die Jungmagd ift fill wonniglich. Nicht jedem Mlägdlein gelingt es, 
daß ſolcherweiſe der Kirihbaumzmweig blüht. Der es geichieht, von der 
jagen die Hausgenoſſen in Scherzen und Ernften, im näditen Jahr werde 
ihr der Brautfranz geflodten. Der Jungknecht ſcherzt nicht jo, er ſchweigt. 
Aber Ihon nah Deiligdreilönig, wenn der Faſching angeht, macht er die 
Meisfagung wahr. In großen Bauernböfen paaren jih nicht bloß Herr 
und Frau, fondern auch Knecht und Magd und fie bilden in der alten 
Hamilie eine junge — einen Zweig am Stamme. Allen gemeinfam ift 
die Gefindeftube und der große Leutetiih und — der Kirſchbaum. 

Nah wenigen Jahren, während die Magd auf der Dauswiele den 
Klee mäht für ihre Kühe und der Knecht zur Tyeierabendzeit auf dem 
Kirſchbaum herumklettert, hodt unten auf dem Raſen ſchon ein blond» 
fodiges Bübel. Manch rotes Träublein Fällt nieder ind grüne fühl 
duftende Gras. Der Steine haſcht danach und jubelt. Der Knecht fieht 
hoch im den Zweigen große glänzende KHirihen, auch die will er noch 
haben für jein Knäblein. Er fteigt den langen Aſt hinaus — dieſer 
kracht, bricht, der Knecht ftürzt berab und Schlägt im wuchtigem Falle 
jein Daupt in die Erde. — Da wird der NRafen rot, aber nit von 
den Kirſchen. Die Leute kommen und tragen ihn ſchweigend ins Haus, 

Auch die Magd it Schweigend. Nur im den Nächten, wenn ie 
ihren Arm um das ſüß fchlafende Kind jchlingt, da muß fie bitterli 
weinen. Aber jie will's verdrüden, daß man’s nicht ſollte hören im der 
Nebentammer. — Wohl freilih hart find die Jahre, die nun kommen, 
fie Sagt e3 niemandem, wie hart. Mit einundzwanzig Jahren wird der 
blonde Burſche Soldat. Er Schreibt der Mutter dreis oder viermal des 


— 

Jahres und ſie antwortet ihm, daß ſie friſch und geſund ſei, bis plötzlich 
ihre Antworten ausbleiben. Sie war beinahe unverſehens alt geworden. 
Was die herbe Arbeit von ihr übrig gelaffen, das hat eine kurze 
Krankheit verzehrt. Der alte Bauernhof auf der Höhe wird an einen 
Baron verkauft, diefer will dort nicht Haufen und bauen, das durdaus 
nicht, Sondern Rebe und Hirſche ſchießen. Der Wald rüdt zufammen um 
die Ruine, auf dem Herde wächſt Doller, in der Stube die junge Lärche. 
Und dort am Wiefenrain zwiſchen Erlfträudern und aufwuchernden Jung- 
fihten halb erſtickt jteht der Kirihbaum. Er hat nur mehr wenig Laub, 
Seine Üfte bleiben kahl auch im Sommer; flat des Blätterſchmuckes 
hängen graue Flechten nieder. Die wenigen grünen Zweige wollen nicht 
mehr blühen. Seit die Menſchen fort find, will den Baum nichts mehr 
freuen. Aber ganz fein laſſen mag er alte Gewohnheiten doch nicht und 
auch der KHirihbaum bat jeinen Johannistrieb noch in Später Zeit mitten 
in der Wildnis. Die Krone ift ja ein wenig grün und trägt im Früh— 
jahre noch manch weißes Blütenſternchen. Und wenn das Jahr gnädig 
it, fo wiegen fih Hoch über dürrem Aftwerk etliche leuchtende Kirſchlein. 
Der Soldat ift nit mehr zurüdgelommen ins arme, ſchöne Land feiner 
Kindheit; in einer Kanzlei ift ev Schreiber geworden, hat die Zufriedenheit 
des Maldlandes für fih in die Stadt verpflanzt und ein leidliches 
Leben geführt. 

Zu diefem Menſchen kommt eines Tages ein altes Weiblein und 
bringt ihm eim Körbchen voll roter Wildkirſchen. Auf dem Kirſchbaume 
des Hochburghofes jeien fie gewadhler. Sie wäre die alte Auguftina, 
eine Jugendfreundin feiner jeligen Mutter. Sie babe erfahren, daß er 
in der Stadt ein Herr Schreiber geworden fei und babe fih gedadt, 
vielleicht Freue e8 ihn, wenn er von jenem alten Kirſchbaum noch einmal 
einen Gruß befänte. 

Mit wahrer Andacht hat der Mann die Kirſchen gegelien. Sie 
waren jo wunderjam ſüß, tie feit feiner Kindheit ihm nichts mehr jo 
ſüß geweien. Aber der Tropfen, der dabei über feine Wange rann, war 
bitter, — Du lieber, treuer Kirſchhbaum im wilden Walde! 


O ſelig, ein Kind noch zu fein! 
Bon Iofef Widner, (Nahdrud verboten.) 
—3— war einmal ein Profeſſor, der hatte ſich gleich dem weiſen Sokcates 
ſchon ganz kahl ftudiert, und alſo galt er auch in den Augen der 


Leute glei dem weilen Sokrates für ganz entjeglih geſcheit und hielt ſich 
jelbit gleich dem weilen Eofrates für ganz entjeßlih unwiſſend. 
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Er war ein Doktor-Profeſſor an der Hochſchule und jo wußte er 
wohl weit mehr ala jeine Echüler, die als Arzte mit den Krankheiten 
in Stadt und Land einen ewigen Krieg führten, und heilte auch gar 
manden von denen, die jeine Schüler bereits aufgegeben hatten, und fein 
Ruf drang jelbft über das große Weltmeer und die reihen armen Kranken 
ftrömten aus allen Winkeln der Erde zu ihm. 

Aber je mehr er fludierte und probierte, deſto mehr erkannte er 
die Unzulänglickeit feines Wiljens und Könnens, und wenn ihm der 
allmädtige Tod wieder einmal einen entriſſen hatte, den er bereits gerettet 
zu haben glaubte, dann wurde er gleih dem Doktor Yauft recht trüb- 
jinnig und beflagte mit bitteren Worten die Kürze des menſchlichen Lebens, 
die ein völliges Durchdringen aud nur einer Wifjenihaft unmöglich made. 

Co wälzte er fih denn einmal jhlaflos auf feinem Lager und feufzte: 

„Ad, wie erbärmlih komme ih mir vor inmitten meiner Schüler, 
die auf jedes Wort aus meinem Munde als auf eine Offenbarung 
laufen, wie erbärmlih inmitten meiner Kranken, die, oft bereit3 mit 
verglaften Augen, ihre Doffnungen auf mi richten und denen id, ad 
jo oft, nicht helfen kann! Zu kurz..... zu kurz ift mir das Leben 
gemefjen, obſchon ich bereit? mehr denn ſechzig Jahre lerne, ftrebe, forſche 
und im Studium die Naht zum Tag made, und zu groß, zu groß ift 
das Feld meiner Wiffenichaft, als daß ich es ganz zu bebauen vermöchte! 


ni PRO wenn ich wieder ein Kind wäre und wüßte, was ich jeßt 
weiß und könnte darauf weiterbauen ein Menfchenleben und noch ein 
Menſchenleben, danı..... dann . . . .. vielleicht .. ... 31° 


Er vermochte dieſes „Vielleicht“ nicht auszudenken; denn die müden 
Sinne verjagten der unermüdlihen Seele den Dienft und der Schlaf er- 
barınte fih des greifen Gelehrten und..... bradte ihm die Erfüllung 
jeines Wunſches. 

Als er erwadte und die Augen aufſchlug, Jah er ſich zu jeinem 
größten Erftaunen in einer niederen, von Keinen, halbblinden Fenſtern 
matt erleuchteten, mit übelriehenden Dünften gejättigten Kammer oder 
Stube, oder alles in allem. 

Mehrere Kinder, Buben und Mädchen, trieben ſich halb angekleidet 
in dem ungaftlihen Raume herum; eim Weib, dem Anjehen nad eine 
Bäuerin, fuhr jcheltend dazwilhen und kämmte ji vor dem zerſprun— 
genen Spiegel die Haare; ein Mann, in Sniehofen und Xodenjoppe, aß, 
an dem twadeligen Tiihe figend, Sped und Brot und trant Schnaps 
dazu und fagte, er wolle die Wieſe abmähen, das Weib ſolle nachkommen 
mit Rechen und Gabel, wenn die Kinder in die Schule geihidt jeien. 
Auf den Hanjel könne ja das Lenerl adtgeben..... zur Zeit der Mahd 
müfje halt der Lehrer ein Auge zudrüden..... von den Schulbänken 
fünne man leider nicht abbeißen. 
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Und der Mann erhob ſich, langte das Wutterfaß mit dem Wetz— 
ftein vom Nagel, band ſich's jamt der Tabakblatter um den Leib und 
ftolperte mit ſchweren Schritten über die Schwelle, draußen nad dem 
Knete rufend, der noch, wie aus dem metalliihden Geläute zu entnehmen 
war, die Senjen dengelte. 

„Herr des Himmels“, dachte der Profeflor, „wo bin ih denn?! 


Diefe ärmlihe Kammer.... hab’ ih in ihr nicht meine Kindheit ver- 
lebt? Diefe Frau.... ift das nicht das abgehärmte Geſicht meiner 
jeligen Mutter? Und der abgeraderte Mann mit dem gebräunten Antli 
und den Stoppeln drin und dem ergrauenden Daupthaar.... das ift 


heilig mein Bater, und das Lenerl, das eben mit einer irdenen Schüſſel 
voll Milchſuppe zur Tür bereintommt, das ift wahrhaftig meine ältefte 
Schweſter! 

Dei Gott, es waren harte Zeiten in der Hütte am Waldberg, aus 
der ich hervorgegangen bin, und an der Wiege hätte es mir wahrlich 
feiner gejungen, daß ih einmal ein Hochſchulprofeſſor und einer der 
geluchteiten Arzte werden jollte! 

Aber merkwürdig ift e8, wie einem die Erinnerung plötzlich jo leb- 


baft.... Jo Leiblih vor das Auge treten kann! Nun.... ih will 
mid ermuntern..... ih will aufftehen und mein ſchweres Tagewerk 
beginnen !* 

Sa.... aufftehen! Das war bald gelagt, aber nicht jo leicht 


getan; denn er konnte fein Glied rühren, er vermodte die Hände nicht 
aus den Leinen herauszuſchälen. Nur der Kopf war beweglid, und da 
merkte er, ihn bebend und nah abwärts Ichielend, zu jeinem nicht geringen 
Schrecken, daß der flattlihe ſchneeweiße Bart, der fein Antli$ jo ehr— 
würdig und vertrauenerwedend machte, vollftändig verſchwunden war. 

Sa.... was war denn das? 

Ein erneuter, recht kräftiger Verſuch, fih aus den unheimlichen 
Banden zu befreien, madte e8 ihm zur Gewißheit, daß er tatjädhlich 
gefejjelt war... . in ein Wickelband, vielfah um den Leib geſchlungen, 
das die Glieder lähmte, den Blutumlauf binderte, die Wärme faft uner- 
träglih machte und jeden Auftzutritt verwehrte. 

Auch famen ihm jetzt feine Glieder erihrediih Kein und ſchwach 
vor, und daß er im Unmut den Kopf bin und ber warf, hatte nur zur 
Folge, daß fein Bett zu ſchwanken anfing.... bin und ber.... ber 
und hin . . . beim heiligen Gott, er lag wieder in der alten, wurm— 
ftihigen Wiege feiner Kindheit . . . er war, wie er gewünſcht Hatte, 
zum Sind geworden! 

Zum Kind mit all der Weisheit des in der Wiſſenſchaft ergrauten 
oder vielmehr kahl gewordenen Profefjors und Doktors der Deilkunde ! 
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Kein Zweifel... . fein Willen war ihm geblieben! Gr war fi 
der Unvernunft des Einwickelns der Kinder, des Gebraudes der betäu- 
benden Wiege vollauf bewußt, und als ein neunjähriges Büblein, fein 
Bruder Ludwig, der ja ein Kurſchmied geworden war, auf einen 
Stuhl Eletterte und einen TFenfterflügel öffnete und die Mutter ihn 
anjhrie, er fole nur geihwind wieder zumaden, daß die warme 
Luft nicht Hinausgehe, hatte der Profefjor gute Luft, dem Weibe unum— 
wunden jeine Meinung zu jagen und einen Vortrag über den gejundheit- 
lichen Wert der friſchen, ſauerſtoffreichen, alles belebenden Luft zu halten. 

Aber.... entſetzlich . . . er konnte fein Wort bervorbringen, er 
vermochte all jeinem Unmute nur mit einem quietichenden, weitaugsgedehnten 
„Aü ..ä ..ä .. äh!“ Ausdrud zu geben. 

Da hob die Tiſchgeſellſchaft, die mit Blechlöffeln tapfer in die Suppe 
fuhr und ſich um die Brocken zankte, die Köpfe gegen die Wiege und 
die Mutter jagte: 

„Schau . . . . ſchau, jebt ift er aufg'wacht, der Danfel! Hol's 
Trankel, Lenerl, und d'Liſi ſoll's Bad richten fürs kleine Schweindl, 
daß er wieder ſchlaft, der Bue!“ 

„Zum T.. . .. holen“, dachte der Profeſſor, „Schweindl bin ich 
keines und geſchlafen habe ich vollauf genug und zum Frühſtück wäre 
mir Thee mit Schinken und Eiern lieber als das Milchgeſüffe! Aber 
richtig . . . ih bin ja wieder ein Kind und für Kinder iſt wohl Milch 
das Befte, und jo ergeben wir uns halt in unfer Schidjal!” 

Das Lenerl kam aus der Küche mit einem Fläſchelchen, in dem 
eine grausweiße Flüſſigkeit Ichlappte. Es war wohl Milch; aber die 
Flaſche war ſeit manden Tagen nicht gereiniget worden, darum ver- 
mochte die lite Farbe nit durdzudringen. Won dem Kork, in dem 
ein Glasröhrchen ftedte, ging ein langer, dünner Gummiſchlauch ab, der 
ganz jauer roch, und am Echlaude war ein Sauger aus Bein und den 
wollte das Lenerl dem Bruderl in den Mund fteden, nachdem es jelbit 
angelangt und verfihert hatte, e8 ſei guti.... guti. 

Dem Profefior aber war beim Anblid der ſchmierigen Flaſche aller 
Uppetit vergangen, und jo drehte er den Kopf beftändig zur Eeite, um 
dem Sauger auszuweichen, bis die Mutter fam, das Lenerl al3 ein 
ungeſchicktes Ding wegftieh, mit einer Hand den Kopf oder das Stöpflein 
fefthielt und mit der andern das PVBeinröhrlein in den Mund des Kindes 
bineinzwängte. 

„Ra nu“, dachte der Profeffor, „Gewalt geht vor Recht; aber 
zum augen bringt und zwingt ihr mich doch nicht!“ 

Und er tat in jeiner Wideripenftigkeit auch nicht einen Zug. 

„Ei ja,” ſagte die Frau mit Mutterftolz, „ift das ein Schnipfer.... 
ein z'widerer, ein z’nichter! Iſt halt ſchon groß, der Danfel, und alleweil nur 
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a Milli ift ihm z'fad. Wart’ nur, Bubi, Mittag, wenn i’ beim fomm’ 
vom Graszetten, Eriegft a Papperl, halt wohl a fein's Papperl. Derweil 
aber machſt ihm an Zuzel, Ludwig, und wenn er gar nit jdlafen 
will, Lenerl, tauchft den Zuzel ins Magenjafterl,') nader gibt er a 
Rue, der Bue, g’wiß ah noh!“ 

Da machte fih der Ludwig friſchweg über eine ſchimmelige Brot- 
rinde ber, ſchob fie in den ungewaſchenen Mund, kaute gar eifrig, füllte 
den mit Speichel vermengten Brei in ein Heines vierediges Fetzchen, band 
die Enden mit einem Zmwirnfaden zufammen, ſpitzte, daran Iutichend, 
den guten Zuzel und ſchob ihn dem Hanſl mit Gewalt in die zuſammen— 
gefniffene Öffnung unter dem Näglein. 

Der aber jpie ihn ſogleich wieder heraus und ſpuderte und jpudte 
noch lange nad. 

„So ein Zuzel“, wollte er jagen, „das ift die aufgelegteite 
Schweinerei und die vollendetite Bakterienzudtanftalt, und wenn ihr mid 
in der erften Kindheit wirklich mit Mohnjaft eingeihläfert habt, dann 
ift rein ein Wunder geſchehen, daß ich nicht vertrottelt bin!“ 

Aber er konnte eben nichts jagen.... er fonnte nur ſpucken und 
weinen ! 

Und die Mutter meinte, fie begreife nicht, was der Hansl heut’ 
babe. Sonſt habe er ja allweil wohl fleißi trunfa, und jetzt ſei er wie 
ausgewechſelt. Sie wolle ihn derweil ausfatihna...... D' Liſi ſolle 
's Wandl (Badewanne) bringen. 

Und fie nahm den Hansl aus der Wiege, legte ihn auf den zur 
Not abgeräumten Tiſch und Lüftete die Hüllen, und der Profeffor, von 
der läftigen Feſſel befreit, zappelte, ein Jubelgeſchrei ausftoßend, mit 
Händen und Füßen, daß die Geſchwiſter, die den Tiſch umftanden, ſich 
vor Laden krümmten. 

Sie hatten ihr jüngftes Brüderlein ja gewiß von Herzen gern, und 
was fie ihm und was die Mutter tat, daS war ja alles gut gemeint... . 
leider verftanden fie es nicht beſſer! 

21:12 SE etwas kalt war’3 nun dod, jo ohne jedes Kleidungs— 
ftüd: die zarten Glieder überzogen ſich mit einer Gänſehaut, dag Luſtgefühl 
Ihwand und der Profeſſor dadte: 

1 das kann eine ſchöne Verkühlung und am Ende gar 
einen Gedärmtatarrh abjegen und dann iſt's aus mit einem zweiten der 
Wiſſenſchaft geweihten Menjchenleben !” 

Indes bradte die Magd die mit rauchendem Wafler gefüllte Wanne, 
Die Mutter griff mit der abgearbeiteten, ſchwieligen und daher wenig 


!) Mohnabfud (Opium). Mit diefem Gift werden die Slinder vielfach eingeichläfert, 
Die Wirkung ift großartig... . mit dem Mohnzuzel im Munde jchlafen die Kinder den 
ganzen Tag und..,. verblöden! Eo morden unverftändige Eltern den Geift ihrer Kinder! 
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empfindliden Hand hinein und meinte, es ſei eh nit z'warm; der Hansl 
aber, der ji beinahe verbrübte, war der entgegengelegten Anſicht: er ſchrie, 
al3 ob er am Spiehe ftede, worauf er wieder herausgenommen und auf 
den Tiſch gelegt wurde. 

Er wollte fich feierlich dagegen verwahren, daß man ihm gleich den 
toten Ügyptern vom Fuß bis zum Kopf einmwidle, und jo zappelte und 
jtrampfte er, daß die Frau alle Mühe hatte, die Beinlein einzufangen, 
jhüttelte abwehrend den Kopf und ſchrie — fo ein geſcheites und alt- 
Huges Kind lernt eben ſchnell — und ſchrie in einem fort: 


„Mum . .. mum,... mum“, was eben beißen jollte: „Nicht zur 
Mumie machen!“ 

Ei, gab das eine freudige Aufregung in der Hütte am Waldberge ! 

Wie im Meere Mel’ auf We’, — To läuft’3 von Mund zu 
Munde jhnell: 

„Habt Ihr's g’hört? G'red't hat er!” 

„Bat er?“ 

„Bas bat er g'ſagt?“ 

„Mum‘ bat er g’jagt!“ 

„Na ja... iſt halt ſoviel a g’iheit’3 Bueberl.... wer weiß, am 
End wird er gar no ein Pfarrer!” 

So zulegt die Mutter. Sie prophezeite oder ahnte mwenigitens aus 
dem „Mum” eine glänzende Zukunft, fing indeflen die Beinlein ein, 
ihlang das magiihe Band zwanzigmal um dem zarten Körper und jtedte 
das lebende Binkel in ein Tragkiſſen. 

„So, Lenerl, jetzt tragt ihn, bis er Schläfrig wird! Kannſt ihn a 
'naus nehmen aufn Noan zu die Goaßen!“ 

Alſo wurde der Danfel, indes die andern Kinder mit einem Mugel 
(Stück) Brot in die Dorfihule binabliefen, der Lenerl überantwortet, und 
die tänzelte mit ihm zwiſchen Mifthaufen und Schweinftall auf und ab 
und patihte mit der rechten Hand auf das Hilfen den Takt dazu und 
ließ zur Abwechslung das Köpfchen de3 armen Kindes baumeln, big 
diefem ſchwindlig wurde und ihm die Sinne vergingen. 

Als der Fatihenkindprofefjor erwadte, lag er am Rain im grünen 
Grad. Zu jeinen Füßen ſchnupperte eine zottelbärtige Ziege herum und 
Ihielte mit ihren Schlitzaugen bie und da recht ſataniſch auf das gar zu 
geiheite Kind; ein ftruppiger, überaus häßlicher Hund leckte ihm mit 
Behagen das Geſicht rein. 

„Sonderbare Waſchanſtalt!“ dachte der Profeſſor und kehrte dem 
gutmütigen Tiere dag mit einigem Wollhaar beitandene Dinterhaupt zu ; 
„da ift mir der große MWaihtiih mit dem Marmorbeden in meinem 
Schlafzimmer jhon lieber; aber... . de gustibus non est disputandum 
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— dergleichen iſt eben Geſchmacksſache und der Hund iſt offenbar 
der Hauswaſchl! Wo nur die Lenerl ſtecken mag?“ R 

Richtig, dort drüben am Waldrand, wo die große Linde ihre Aſte 
weitete, da war die Lenerl und veranftaltete in ihrer dreizehnjährigen 
Lebensfreudigfeit mit einem jungen Wödlein, das vor lauter Luft mit 
allen vier Beinen zugleih in die Luft Iprang, ein Turnier. Der junge 
Medbod hatte bereits zwei niedlihe Dörnden, die Lenerl aber hielt die 
Hände nedend über den Kopf und jo rannten die Kämpen gegeneinander, 
und immer einmal follerte das Dirndl bellaufladhend den blumigen 
Hang hinunter. 

Ei, das war freilich Iuftiger, al3 den Hanſel herumtragen..... . 
er hätte gleich jelber dabei fein mögen, wäre er nit gar jo ein junges 
Kind und nicht zugleich gar jo ein alter Profeſſor geweſen! Aber..... 
das Kind fonnte leider noch nicht mit Ziegenböden raufen und..... 
für den würdevollen Profeſſor ſchickte ſich die Iuftige Balgerei leider nidt. 

Schon ftand Frau Sonne hoch am Himmel und ſchaute dent jungen 
Gelehrten mit ſchelmiſchem Lächeln ins Geiiht, da fam die Mutter den 
Kain herauf, den Rechen über den Rüden geworfen, und binter ihr der 
Bater, der die bligende Senje trug und aus einer Stunmelpfeife ver- 
gnüglih qualmte, und Hierauf noch eine Perſon, ein kleines pfauchendes 
Ungetüm mit einer Gugelbaube und einem höchſt anlehnlihen Kropfe und 
mit wenigftens jieben Röcken am gedrungenen Leibe, 

Das war die Scharinger Frau Mahm, wie die Lenerl, jubelnd 
entgegenipringend, kundtat, und fie war gekommen, das neue MWeltwunder 
zu ſehen, das im ſechſsten Monate bereit? „Mum“ jagen konnte, 

Offenbar war das große Ereignis während der Feldarbeit mit 
peinlih genauer Anführung ſämtlicher Begleitumftände beſprochen und 
jedem, der des Weges Fam, fundgetan worden, und jo fand jih nad 
dem Mittageilen, als die Mutter ihren Hanſel eben auf den Knieen 
batte und ihm das Kindskoch eingeben wollte, aud der Grillenhäufel: 
banjelgöt ein, der als Taufpate des Kindes auf die Ausbrüche jeines 
Geiſtes das erfte Anrecht hatte. 

Leider waren die Verſuche, den Danfel zu einem weiteren „Mum“ 
zu bewegen, erfolglos; denn der Profeffor dadte: 

„Habt meinetwegen einen anderen zum Narren! ch jebe nicht ein, 
warum ich gerade „Mum“ jagen fol, wenn ih dazır nicht aufgelegt bin 
und damit obnedies nichts erreihe. Ach habe mein Lebtag nie zwecklos 
gehandelt, wenn ih auch meine Abſicht leider nicht immer erreichte, und 
ih babe auch oft Studenten geprüft, die niht „Mum“ und nidt „Mau“ 
ſagten ..... warum ſoll denn gerade ich „Mum“ ſagen? Wär' mir 
lieber, ich könnte überhaupt reden, um euch über eure hirnverbrannte 
Kinderpflege einmal ordentlih den Text zu leſen!“ 
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Und aljo verzog er das Münden zu allerlei jeltiamen Formen — 
er wollte das Organ der Sprade, T er ja beberrichte, gefügig machen, 
aber vorerjt brachte er es über etliche „ .bä,a..dä..ma.. mä und 
pa... pä“ nicht hinaus, 

ZInzwiſchen machte aber doch der Magen ſeine Rechte geltend und 
er hätte nunmehr, da bekanntlich der Hunger ein ausgezeichneter Koch iſt, 
ſelbſt mit einem Mehlmüslein vorlieb genommen. Wie aber die Mutter 
das gute Papperl löffelweile anblie® und im eigenen Munde kühlte, da 
verging ihm die Luft, er widerftrebte mit Macht und fpudte wieder heraus, 
was ihm eingenötigt worden war, und hatte bald das ganze Geſichtchen 
vol Teig. 

Und e8 nahm die gute Mutter ihr Sacktuch, ſpuckte binein und fuhr 
damit dem Profeſſor, dem es tatfählih den Magen umdrehen wollte, im 
Geſichte herum, 

„Pfui Teixel“, dachte er, „incidit in Seyllam, qui vult vitare 
Charybdin . . . . da fomme ih ja aus dem Regen in die Traufe.... 
erit der Hund mit feiner lederen Warzenzunge und nun gar die Frau 
Mama mit dem vielgebraudten Sadtud ..... Herrgott von Mannheim, 
wie glüdlih find die eigentlichen Kinder, die das Gefühl des Ekels noch 
nicht kennen!“ 

Die rätjelhafte und fo beharrlihe Nahrungsaufnahmevermweigerung gab 
übrigen® Anlaß, ſich über die Urſachen der bedauerlihen Eriheinung des 
langen und breiten zu ergeben, und die Frau Mahm, offenbar eine gar geicheite 
und viel erfahrene Dame, zweifelte feinen Augenblid daran, daß es dem 
Kinde „angewunſchen“ fei und daß irgend eine Hexe die Hand im Spiele 
habe. Überhaupt müſſe bei der ganzen Erziehung und Pflege vieles über- 
iehen worden fein, was dem Gedeihen jo eines zarten Weſens zuträglich 
fei, wie fie denn auch zu ihrem Entjegen bemerkte, daß die Mutter dem 
Kinde weder ein Amulett, gefüllt mit Mauszähnen, um den Hals gehängt, 
noch ein Strallerindandel') um's rechte Armerl geihlungen hatte, Jeden— 
falls jei e8 nötig, da das Kind offenbar das „Schwinnade”?) habe, daß 
der Vater vor dem nächſten Sonnenaufgang drei Nägel in den nächſten 
Baum ſchlage, damit die Krankheit weiche und ſich gegen die FF r Dexe 
jelber fehre, und wenn man ihn ins fyreie trage, den Bue, sofe. u ja 
darauf Ihauen, daß man mit den rechten Fuße die Schwelle zuerſt betrete. 

„sa du mein..... “ schloß fie ihre lange Rede, „es ſeids halt 
a ſcho von die Neumodiſchen, und es halts halt a ſcho nix mehr auf die 
gueten alten Bräuch!“ 

„Und i“, mengte ſich der Grillenhäuſelhanſelgöt ein, der wie eine 
Grilfe zirpte, „i fag nix als das: wenn a Sind nit ißt, wird's nit alt, 


t) Armband aus Korallen. 
2) Slieder: und Leibſchwund. 


und wenn’ gar jo g'ſcheit iſt und mit ſechs Monaten ſcho' „Mum“ 
fagt, wird’3 a nit alt, und alsdann mad di g’faßt, Nachbarin, mad 
di g'faßt!“ 

Das wurde dem Brofeflor, der bereit? mehr als ſechzig Jahre 
ftudiert hatte, denn doh zu dumm. Im größten Unmute, ja in der 
Empörung über jolde Borniertheit verdichteten fih die Blaſen, die das 
Münden bei feinen Sprechverſuchen aufwarf, zum Worte und er jährie, 
frebärot im Gefichte, gerade wie er die Studenten bei den Prüfungen 
Ihon viele hundertmale angeſchrieen hatte, mit aller Kraft feiner noch 
jugendlihen Stimme: 

DB... DB... D... Blödfjinn!“ 

Jeſus, Maria und Joſef, gab's da einen Aufruhr! 

Die Fran Mahm befreuzte fih gewiß ein Dutzendmal, der Grillen: 
häuſelhanſelgöt Ichüttete dem verberten Kind den ganzen Weihbrunn in 
das Geliht, der Vater ftand, zur Säule erftarrt, an der Türe und bielt 
die Klinke und wußte nicht, folle er zum Doktor oder zum Lehrer oder 
zum Pfarrer laufen, die Lenerl heulte laut auf und rannte in die Küche, 
die Mutter ſank wie gelähmt in den Stuhl zurück und ließ die Arme 
berabbaumeln und der Hanſel glitt fadhte über den Schoß und die Knie 
der Mutter umd fiel mit jähem Abſturz auf den Boden. 

Da wadte der alte Profeflor, der wieder ein Kind hatte werden 
und jeine Weisheit hatte behalten wollen, in Schweiß gebadet auf, und 
rihtig, da lag er neben feinem Bette auf dem Boden. 

Mühſam Eaubte er fih zufammen und wiſchte fih die Augen und 
ſah ih verwundert um: ja..... das war fein geräumiges, Luftiges 
Schlafzimmer und nit die dumpfe Stube feiner ärmlichen Kinderjahre, 
und fein filberweißer, ehrwürdiger Bart hing ihm wieder zur Bruft herab. 

Und er atmete lange und er atmete tief und wuſch ji im herrlichen 
Marmorbefen vollends mad. 

Bon diefer Zeit an foll der Herr Profeffor überhaupt keinen Wunſch 
mehr geäußert haben, ja er joll, wie gemeldet wird, ji mit dem be- 
grenzten Wiſſen, das wir Erdenkinder nun einmal zu erlangen fähig 
find, begnügt haben, und jo hatte denn fein Traum, obſchon Träume 
gemeiniglich Schäume find, für ihn doch eine tiefere Bedeutung und 
eine jegensvolle Wirkung. 

Ob die Geſchichte nicht noch etwos Gutes hat, mögen jene Mütter 
und Tanten entiheiden, mit denen ein jo geicheites Kind, wie der Profeſſor 
in Traume eines war, nie und nimmer zufrieden wäre. 
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Der verhängnisvolle Vorfall. 


Eine Erzählung von Hans Maller. 
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Sy“ den Dafenplag in Liljabon eilten jchnellen Schritte zwei junge 
Männer. Es war vor Abgang des Schiffes beinahe eine Stunde 
Zeit, da wollten fie in einem Weinhaufe noch den Abſchied feiern. Die 
Sachen des Abreifenden hatte der Doteldiener bereit? aufs Schiff ge 
bradt, dort auch den Fahrſchein nah Newyork gelöft, jo konnten die 
beiden Freunde noch ruhig beim Weine ſitzen und warten, bi vom 
Molo herüber, an dem mehrere große Dampfer lagen, das Glocken— 
jignal erklang. 

Der eine der beiden, ein ſchlanker ftrammer Burſche mit ſchwarzem 
Schnurrbärtchen und einer vernarbten Schramme über der Stirn, war der 
Elektrotechniker Rihard Wifart aus Berlin. Er war ein Jahr vorher 
mehrere Monate lang auf einer Geſchäftsreiſe für das Daus Siemens 
& Haläle in Amerika geweien und hatte in New-York ein wunder: 
Jam ſchönes Mädchen fernen gelernt, die einzige Tochter eines Rechts— 
anwaltes. Die jungen Leute hatten jih unmittelbar vor Wifarts Abreije 
nad Berlin verlobt und nun war er auf der Reife nah New-York, um 
Hochzeit zu halten umd feine junge Frau nah Europa zu führen. Er 
war jehr heiter und ſchaute mit hellen, glüdlihen Augen in die jon- 
nige Zukunft. 

Der andere der beiden Freunde war Derbert Tante, ein etwas klei— 
nerer, unterjegter junger Mann mit dumfelblondem welligem Haar und 
einem glatten Gelicht, über deſſen rechte Wange das ſchwarze Seiden- 
bändchen des „Zwiders“ hing. Er bejaß in Hamburg ein großes Export: 
und Geldgeihäft und war jeit drei Jahren dort glüdli verheiratet. Er 
hatte weiche, faſt findlihe Züge und fein blaues Auge hing mit Innig— 
feit an dem Freunde, den ihm Schon die nächſte Stunde entführen jollte. 

Die beiden hatten auf der Berliner Technik zulammen ftudiert und 
waren freunde geworden, die jih in Ihmwärmeriihen Stunden auch das 
zugeſchworen, daß, wenn einer oder der andere einmal heiraten jollte, 
unfehlbar der andere oder der eine mit bei der Hochzeit jein mülle. 
Richard hatte bei Derbert3 Docdzeit in Hamburg ohne jede Schwierigkeit 
feinen Schwur einlöfen können. Anders war's bei Derbert, der den freund 
nah New-York begleiten müßte, um am deilen Hochzeit teilzunehmen. Er 
würde ed mit taufend Freuden getan haben, wenn er als Chef jeines 
Hauſes nit gerade um diefe Zeit wegen Kandeldunternehmungen in 
Europa feitgehalten worden wäre. Doch geitatteten e8 die Verhältniſſe, 
den Freund eine Strede zu begleiten. Denn die Reife ging nicht den 
glatten, geraden Seeweg Bremen-New-York, jondern über Frankreich und 
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Spanien. In Frankreih hatte Herbert Geſchäfte abzumwideln und aud 
Rihard wurde teil dur den Umftand zu Ddiefem Umwege beivogen, 
al3 jeine Firma wegen einer eleftriihen Straßenbahn mit Madrid in Unters 
handlung ftand. Anderſeits wollte er Verwandte in Granada beſuchen. 

Die Reife war nit ohne Widerwärtigkeiten vor ſich gegangen. 
Eine Überfäwenmung in den Pyrenden hatte die Eifenbahnverbindungen 
unterbroden, was jedoch twieder den Vorteil gab, durch eine Wagen- und 
Fußreiſe die Pyrenden und einen Teil des nördliden Spaniens näher 
fennen zu lernen. Das war jebt alles hinter fi, die Gebirgsreife, Die 
Geihäfte, die Verwandten waren abgetan, und an diefem Tage punkt 
zwölf Uhr jollte in Lifjabon das Schiff nah New-York auslaufen. 

Cie ſaßen nun bei einer Flaſche köſtlich feurigen Spanier und 
raudten Zigaretten. Eie waren in hodgemuter Stimmung, der aber 
ein Mollton des Abſchiedes nicht ganz fehlte. Nach diefer gemeinjamen 
beiteren Reife, auf der fie mandmal ernſthafte Geſpräche über die Zur 
funft geführt, dann wieder tolle Jugendſchnacken getrieben hatten, follte 
die nächſte Stunde jeden allein finden. 

Eine jolde Trennung im fremden Lande hat etwas Beklemmendes. 
Richard würde in acht Tagen ja drüben bei feiner Braut fein und Der- 
bert nad einigen Querzügen durch die romaniſchen Länder ungefähr um 
diejelbe Zeit in Hamburg. Jeder bei den Seinen, und in wenigen Wochen 
würden jie jih in Hamburg alle zuſammenfinden. 

Richard erhob jein Glas: „Freund, ih danke dir noch einmal, 
dab du mich bis an dieſes Ende der Welt begleitet haft. Kehre mit Glüd 
nah deiner geliebten Eibeftadt zurüd und von Heute in zehn Tagen 
denke, daß ih mit meiner Luiſe am Altare ſtehe.“ 

„Und wenn du fie haft, jo ſäume nicht allzulange, mir fie zu 
zeigen. Sch brenne, dein Weib fennen zu lernen und gedente mich zu 
räden für die Eiferfucdt, die du bei meiner Suſanna immer wieder in 
mir erweckt baft.* 

Sie lachten und fließen die Gläſer an. 

„Ich hoffe, daß ich raſend eiferfüdhtig fein werde,” ſagte Richard. 

„Du boffeit das?“ 

„Keine Frage. Was wäre das für eine Suppe? Ohne Salz!“ 

„Das Salz der Ehe — gut. Aber eine verjalzene Suppe — nein,” 
jagte Herbert und drehte ji eine friihe Zigarette. 

„Und ich bleibe dabei,“ ſcherzte Rihard, „dak wir beide ung die 
auggiebigfte Urſache zur Eiferfuht geben müſſen. Wir haben ſeit acht 
Jahren aneinander die Derzen und Nieren zu genau erforſcht, um 
nicht zu willen —“ 

„Laß das bloß gut fein, Richard. Wir waren zwei Galgenftride, 
wenigitens in der Laune, doch als Ehemänner — * 
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„Kommt dort nit der Hausdiener unſeres Dotel3?* unterbrad 
Richard. Zwilhen den Tiſchreihen trippelte ein buckliges Männlein heran 
und mit ſehr kurzſichtigem Auge gudte er jedem Anweſenden unſicher 
ins Geſicht, bis er unfere freunde bemerkt hatte. Dann fam er heran 
und fagte in gutgewähltem Portugiefiih, dak er glaube, die Auszeich— 
nung zu haben, Deren Herbert Fanke aus Hamburg vor fi zu jehen. 

„Suden Sie mich?“ fragte Derbert. 

„Ich mußte es ja gleih. O, ich erkenne alle meine Derren fofort 
wieder. War jhon am Hafen, auf der Breft. Da denke ih, die Exzel— 
lenzen werden im Weinhaufe fein. Und fiehe da!“ 

„Wünſchen Cie etwas ?* 

„Mit Ihrer gütigen Erlaubnis, eine Depeihe iſt angekommen.“ 

Er reichte fie hin, nahm die Betätigung in Empfang und empfahl 
jih mit graziöfen Büdlingen. 

„Wenn ein deutiher Tanzmeifter jo viel Grazie hätte, als ein 
ſpaniſcher Stiefelpuger !* lachte ihm Rihard nad. — „Nun, wie ftehen 
die Kurſe auf der Hamburger Börſ'?“ 

Herbert hatte feinen Zwicker aufgellemmt, doch der war wieder 
von der Naſe gefallen. Er hatte hierauf die Depeihe für jich geleien, 
und Richard ſah, dak er erblaßte. 

„Was ift das?!” ſagte Herbert fait tonlos. 

„Etwas Wichtiges?“ 

Der Hamburger hielt mit zitternder Hand das Blatt dem Freunde 
bin: „Herbert Fanke aus Hamburg, Hotel Imperatore, Liffabon: „Bitte 
mit möglichſter Eile nah Haufe zu reilen. Verhängnisvoller Vorfall. 
Mama.” Ä 

„Was ift geſchehen?“ fragten beide zugleih und erhoben ſich von 
ihren Sitzen. Sie ftarrten fih an, einer bleiher wie der andere. 

„Meine Frau!” fagte Herbert. „Meiner Frau iſt etwas wider: 
fahren !” 

„Ei nein, davon fteht doch fein Wort. Diefe verdammte Unklar: 
beit der Depeihen! Dean denkt gleih an das Allerihlimmite. Ein paar 
Worte mehr —“ 

„D mein Freund, wer weiß, wie jchredlih fie wären, Diele paar 
Worte mehr! Gewiß, meiner Sufanna it etwas widerfahren. Dem 
Heinen Siegfried ift etwas zugeftoßen. Ich reile ſofort. Mit dem inter: 
nationalen Erpreßzug.“ 

„Das geht nicht; denke doch, daß die Verbindungen unterbroden find.“ 

Herbert ſchlug fih die Yauft an die Stirn. Dann las er wieder 
das Telegramm: „Bitte mit möglichſter Eile nah Daufe zu reifen. Ver— 
bängnisvoller Vorfall. Mama. — Warum depeihiert Mama? Warum 
niht meine Frau?” 
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„Weil ſie im Augenblick nicht zur Stelle war. Haſt du doch — 
glaube id — auch in Madrid eine Depeſche von Mama erhalten, über 
etwas Geſchäftliches. Und nun — du kennſt ja die alten Frauen. Wenn 
eine Epiegeliheibe zerſchlugen wird, poſaunen fie es in alle Winde; wenn 
ein Schornfteinbrand ift: Verhängnisvoller Vorfall.” 

„Laß das, Richard. Du fiehft ja, daß ih ruhig bin. Ah muß 
eben nah Haufe. Mit dem nädften Zug.“ Er verlangte vom Stellner 
den Eiſenbahn-Kurier. 

„Das Hilft dir nichts,“ * Richard, „du kannſt nicht weiter. 
Du mußt den Seeweg nehmen.“ 

„Gut, alſo den Seeweg.“ 

Herbert ſah im Schiffsfahrplan nach, der an der Wand hing. 
„Eildampfer nah New-PYork.“ 

„Der geht dich nichts an.“ 

„Eildampfer nach Southampton.“ 

„Nichts für dich.“ 

„Dampfer nah Genua.” 

„gu großer Umweg.“ 

„Eildampfer nah Breft.“ 

„Das ift der deinige,“ ſagte Nihard. „Von Breit mit Eifenbahn 
nad Hamburg.“ 

„Nah Breit aljo. Abfahrt jeden Mittwoch mittags zwölf Uhr. — 
Mittwoch, das ift ja heute!“ 

„Und zwölf Uhr ift es in zwanzig Minuten, Unſere Schiffe gehen 
im gleihen Augenblide ab,“ 

„Das iſt ja ausgezeichnet!" rief Herbert. Er lief ins nahegelegene 
Hotel Imperatore, um jeine Sachen zu bolen, feine Rechnung zu ber 
gleihen, und eine Viertelſtunde ſpäter trafen fi die beiden Freunde 
am Molo. In demjelben Augenblide ſchrillten die Sciffegloden. 

„Breit!“ rief Derbert zum ©epädsträger, und dieler eilte dem 
großen ſchwarzen Dampfer zu, der links am Molo lag und ſchwarze 
Nauchdrubel aus dem Kaminrohre ftieß. Gerade gegenüber rechts am 
Molo lag der Dampfer „New-York“. Es rafjelten ſchon die Ketten, um 
die Brüde aufzuziehen. 

„Leb' wohl, Herbert. Es wird nit jo ſchlimm fein. Gib mir 
gute Nachricht.“ 

„Leb’ wohl, grüße mir deine Braut.” 

„Auf Wiederjehen!” 

Ein flühtiger Dändedrud, denn es Iährillten die Dampfpfeifen. In 
großen Sprüngen eilte jeder zu feinem Schiffe. Kaum war Derbert, die 
Dand eines Matrojen mußte ihn fallen, auf feinem Dampfer, da rollte 
es, der Koloß zitterte und begann ſich ſachte zu bemegen. 
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Sie fanden am Bord, jener drüben, diejer hüben, und winften 
fih mit den Tajhentühern zu. Die lebten Lebewohlrufe haben den gel- 
lenden Dafenlärm nit mehr durddringen fünnen. 

Eine plöglide Wandlung. Wer hätte da3 vor einer halben Stunde 
gedacht! Herbert ſchaute auf Liſſabon. Je mehr es zurüdwich, je höher 
ſchien es aufzufteigen. Jetzt fiel ihm ein, was er noch alles hätte tun 
jolen. Beſonders nah Damburg depeidieren, daß er auf der Deimreile 
jei. Was hätte er dem Freunde noch alles zu jagen gehabt, dem Glück— 
lihen, der jegt Ichnurgerade, ohne Aufenthalt und Unterbredung, feiner 
Braut entgegendampft, während ihm nah umftändliger See- und Land— 
fahrt zu Daufe ein außerordentlihes Unglüd erwartet. 

Noch in der Bucht waren die beiden Ediffe in einer gewiljen 
Entfernung nebeneinander bingefahren und die Freunde hatten mit den 
weißen Fähnchen ihrer Taſchentücher ohne Unterlaß ſich zugewinkt. Nun 
die hohe Zee erreiht, Jah Herbert, wie der Dampfer „Nem-Vork“ ſich 
immer weiter von dem feinen entfernte und wie er als feiner ſchwarzer 
Punkt ummweit der Hüfte gegen Norden eingebogen hatte, während jein 
Schiff Ihnurgeraden Lauf gegen Weiten nahm. 

Herbert hatte jeinen Dandkoffer auf dem Deck unter eine Bank 
geihoben und juchte nun den Kapitän auf, um ihm zu jagen, daß er 
noch feine Fahrkarte löſen konnte, weil er ſich erſt im legten Augenblid 
zur Reife entichloffen babe. Er wolle eine nad Breit. 

Der Kapitän ftarrte ihn an von oben bis unten. „Sie wollen 
nah Breit ?* 

„Nah Breit eine Karte erfter Klaſſe.“ 

Darauf mit yankeemäßiger Gelaſſenheit der Kapitän: „Dieſes Schiff 
gebt nah New-York.“ 

„Bas jagen Sie?” 

„Dieſes Schiff geht nah Newyork.“ 

„Um Gotteswillen! Aber um Gotteswillen !* rief Derbert mit wild- 
ftogendem Atem. „Ih — bin doh auf dem Dampfer, der nah Breft 
geht! Man hat mir's doch gelagt. Das ift doch der Dampfer Breſt!“ 

„Es ift allerdings der Dampfer Breft, aber er geht nah New— 
York. Der nah Breft lauft — Sehen Sie! — der ſchwarze Punkt dort 
an der Küſte, die alte New-York, die geht nad Breft.“ 

„Aber Gott! Aber mein Gott im Himmel! Ih fahre ja nad Breit! 
Ich muß nah Breit!” ſchrie Herbert grell auf. „Ih muß — ih muß!“ 

„Alſo ein Billet nah New-York,“ fagte der Kapitän gelafjen und 
nannte den Preis. 

Herbert ftampfte wütend mit den Füßen und verlangte in jeinem 
wahnjinnigen Schred, daß der Dampfer umfehre. Darauf jhaute ihn 
der Kapitän mit kühlem Blick neuerdings an umd zudte die Achſeln. 
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Herbert tobte über das Deck hin und fluchte und flehte und bat 
den Kapitän auf den Knien, ihn wenigſtens auf einem der Rettungs— 
bote nach Liſſabon zurückbringen zu laſſen oder irgendwie das bereits 
entſchwindende Breſter Schiff zur Umkehr, zum Warten zu verſtändigen. 

Der Kapitän zuckte ſchweigend die Achſeln. Endlich gewann der 
Damburger doch jo viel Vernunft, um einzuſehen, daß bier alles Raſen 
nichts helfe. Der Dampfer ſchnitt mit braujender Energie die Wellen 
ded Ozeans — dem Weſten zu. Herbert ſetzte fih hinter dem Maſt auf 
einen Ballen und ftarrte zu Boden. Die Mitreifenden, die ihn mit 
Teilnahme beobadteten, fonnten ſehen, wie große Tränen über feine 
Wangen liefen. 

Die portugiefiihe Küſte war nur mehr ein ferner blauer Streifen 
und allmählich verihwand fie ganz. So fuhr er nun von Europa davon 
und zwar zu einer Zeit, wo er’ am wenigiten durfte, wo er daheim 
am notwendigften war, wo er von den Seinen zu Dilfe gerufen wurde 
in einer großen Not. Wenn er nur eine Ahnung hätte, was geicheben 
it! Ein verhängnisvoller Vorfall! War ein Brand ausgebroden? War 
Frau Eulanna erfrantt oder der Heine Siegfried, welcher erjt wenige 
Moden zuvor den Scharlach überfanden hatte? Oder gar jemand plöß- 
ih geitorben? O beiliger Gott, wie das qualvoll ift! Und mit jedem 
Augenblid entführt das Schiff ihn weiter und weiter von feinen Lieben, 
die in Sehnſucht auf ihn warten. — Sollte bei der Berliner Firma 
Schwippe & Sohn, bei der er ftarf engagiert war, etwas los ſein? 
Nein, hatte ihm doch jein Bureaudireftor Maiſchuſter erft nah Madrid 
mitgeteilt, daß Ultimo die hundertadtzigtaufend Mark bar bezahlt worden 
waren, Oder wäre ein Einbruch in die Kaſſe vorgefommen? Unmöglich, 
Maiſchuſter ift der vorſichtigſte Menſch, ift im ftande, fein Nadtlager 
auf der harten Eiſenkaſſe zu nehmen, um fie zu bewachen. Ein öffent- 
liches Unglück mußte man ja in dem Blättern geleien haben. Alſo was 
it geihehen? — Ningsum war nichts mehr als die grünen Wäſſer 
des atlantiihen Ozeans und der Dampfer, der den unglüdlihen Namen 
„Breſt“ trug, ſchnitt feine ſchnurgerade Straße nah Weiten. 

Dann dachte Herbert auch am feinen Freund, der auf der „New— 
York“ nordwärts der fernen franzöſiſchen Küſte zufuhr, ohne Gepäd, 
vielleiht auh ohne Geld, ins Ungewiſſe hinein. Wie mochte dem zu 
Mute jein, der jeine Braut wartend weiß in New-York, und er fann 
nicht eintreffen zu dem für die Dochzeit beftimmten Tage und kann ihr 
feine Nahriht geben. Zein unglüdliher Freund, der Derbert, ja der 
wird dem Schiffe entiteigen, mit dem Luiſe den Bräutigam erwartet, 
aber fie erkennen fich nicht, geben fremd aneinander vorüber, 

Herbert hat num allerdings in jeinem Taſchenbuch die Adreſſe der 
Familie Luiſens, und zu ihr joll auch der erfte und wohl auch einzige 
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Weg fein in New-York. Hat er doh Richards Koffer, der auf diefem 
Schiffe ift, dort abzugeben. Und dann mit dem nächſten Schiffe nad 
Hamburg! Aber welde Emigkeit liegt dazwiihen! Der erfte Tag mollte 
fein Ende nehmen; wie follten die neun Tage vergehen, ohne daß er 
vor Ungeduld ftirbt? — Auf ein aus dem Weiten entgegentommendes 
Schiff hatte Herbert noch gerechnet, das ihn aufnehmen und nah Europa 
bringen fonnte. Aber außer ein paar Heinen kreuzenden Segelidiffen war 
fein Fahrzeug zu jehen. Am zweiten Tage kam von Norden her ein 
großer engliiher Dampfer, ein DOftindienfahrer, dann nichts mehr auf 
den öden, umendlihen Wählern. Sein Schiff, das ihn erlöft und im die 
Heimat gebradt hätte. Nichts und nichts. Er mußte eine Beute der 
„Breit“ bleiben, fi in Geduld fallen und tatlos warten auf das, was 
dag Schickſal über ihn verhängt haben mochte. So ſaß er denn auf 
dem Ded, ftet3 allein, und brütete. Mancher der Mitreifenden, e8 waren 
auh ein paar Deutſche darunter, wollte fih ihm nahen, um ihn zu 
zerftreuen; er ging nit darauf ein. Er brütete vor jih hin in dem 
Gedanken: Immer weiter fort, immer no weiter fort! Wäre er auf 
irgend einer Stelle der Erde feftgehalten für die Länge der Zeit! Aber 
diefesg immer noch Weiter fort, immer noch weiter der Heimat entrüdt 
werden — es war nidt zu ertragen. Es war eine unläglihe Dual, 
Herbert nahm ji vor, wenn er feine Lieben twiederjehen jollte, jo wird 
er fie nicht mehr verlafjen, nicht auf zwei Tage lang. Aber — er wird 
jie ja nicht wiederfehen, ficher nicht alle wieder. Tag und Naht waren 
feine Gedanken zu Damburg in feinem Haufe, er jah nichts ala Brand» 
Hätten, Totenbahren, geiprengte Kaſſen und fallierte Geihäftsfirmen. 
Am fünften, jehften Tage wurde er etwas gefaßter. Die Nahrung, 
wovon er fonft mit Widerwillen genofjen, begann ihm zu munden, der 
Schlaf wurde ruhiger und erquidender. Je mehr man fih der amerifa- 
niſchen Hüfte näherte, je Harer ward es ihm, daß er dort etwas er- 
fahren müfje. Und mit dem erften Schritt, den er auf dad nah Deutſch— 
land abgehende Schiff ſetzen wird, ift er jo viel als zu Haufe, denn 
jede Sekunde bringt ihn dann im Fluge näher der Stelle, wo er auf 
zuridten und zu tröften haben wird. Er ift nun gefaßt, jo ſchlimm 
fann es unter feinen Umftänden fein, als er e8 in der Borftellung 
durchlebt hat. Denn er bat alle denkbaren Unglüdsfälle durdlitten, und 
in der Tat wird es doch nur einer fein, „VBerbängnisvoller Vorfall.” 
Der Ausdrud imponierte ihm nicht mehr ganz jo. Was ift verhängnis- 
voll? Alles Mögliche. Alte Frauen lieben in Hyperbeln zu sprechen. 
Bielleiht war es jogar im jcherzhaften Sinne gemeint, um den Sohn, 
der ſonſt mit der Rückreiſe manchmal arg zu ſäumen pflegte, ein wenig 
zu peitihen. Vielleicht ift bei der ganzen Sache verhängnisvoll nur die 
Verwechslung der Schiffe auf dem Hafen zu Liſſabon. Aber — wer 
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weiß es?! Gott allein, dem er num alles anheimgibt. Ja, das ift der 
Anker. Dem Allmächtigen will er’3 anheimgeben. — Ad, wie eine jolde 
Seereije herrlihd wäre bei ruhigem Gemüte! Und wie peinvoll ſie ge 
weſen ift, wie jo jchredlih nichts vorher in jeinem Leben war. Richard, 
der mag zujehen, wie er berüberfommt. Hochzeiten laſſen ſich verſchieben. 
Wenn ſich alles jo verichieben liege? — Ei do, wir haben den „Ber: 
bängnisvollen Vorfall“ ja Gott anheimgeftellt. 

Am zehnten Tage um fünf Uhr früh war die Trreiheitägöttin im 
Sicht, im Hafen von New-York. In der aufgehenden Sonne glühte jie 
rot, wie Eiſen in der Eſſe. Und dann tauchte die abenteuerlich » herrliche 
Stadt auf. Um fieben Uhr betrat Herbert den Boden von Amerika. Da 
war im Augenblide fein Anliegen völlig vergeflen. jo lebhaft ftürmte 
die neue Welt und ihe Treiben auf feine Sinne ein. Er kam fi vor 
wie ein dreifter Abenteurer und wollte es fein. Wollte e8 denn in Gottes 
Namen einmal fein! Er war völlig berauſcht. — Den Koffer jeines 
Freundes befam er nicht ausgefolgt, um ihn an deijen Braut zu über- 
ſchicken; er wurde ind Magazin geftellt, bis der Eigentümer jelbft ſich 
um ihn ausweilen konnte. Das erfte, was Herbert juchte, war eine Aus- 
Eunftftelle wegen Abfahrt der Schiffe und ein Telegraphenamt. Zu feiner 
größten Freude ſollte an demjelben Tage, abends zehn Uhr, ein deutjcher 
Lloyddampfer nah Southampton und Bremen abgehen. So ift er in 
jehseinhalb Tagen zu Haufe. — Und nun wollen wir frühftüden. Er ging 
in dad nahe dem Dafen gelegene Hotel „Grodin“. Aber es ſchwankte noch 
der Boden unter den Füßen, er hatte auf ſchwankendem Boden das Geben 
verlernt. Im großen Hotel trat er in eined der Speilefabinette. Da war’s 
behaglich rubig; ein einziger Herr ſaß in der Ede und ſprach mit Eifer 
feinem Imbiß zu. Er blidte nit vom Teller auf, bemerkte den Ein- 
tretenden kaum, dieſer aber tat einen Schrei. 

„Maiſchuſter!“ 

Ja, es war ſein Bureaudirektor aus Hamburg. Im erſten Augen— 
blick glaubte er, der Direktor ſei ihm nachgereiſt, doch ſchon im zweiten 
Augenblick glaubte er etwas anderes. Denn Maiſchuſter, als er 
plötzlich vor ſich ſeinen Chef ſah, zuckte heftig ein und wurde blaß. 
Dann ſprang er auf, raffte vom Nagel Hut und überrock; Herbert 
aber ſtand an der Thür, packte den Mann feſt am Arm und ſagte 
gedämpft: 

„Maiſchuſter, was iſt das?“ 

Der Direktor ergab ſich wehrlos, denn er glaubte, Herbert ſei 
aus Hamburg nachgereiſt, um ihn feſtzunehmen und vor der Tür ſtünden 
die Häſcher, denn durch die Fenſter ſah man Wachleute. 

Herbert hatte den Zuſammenhang nun durchſchaut. „Sie haben ſich 
etwas zu ſchulden kommen laſſen, Maiſchuſter!“ 
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„Da haben Sie's, da haben Sie's! Jh gebe ja Alles zurück!“ 
ſtammelte der Bureaudireftor und zog aus dem Weſtenlatz ein Paket. 
„Ih hätte es ja ohnehin zurüdgegeben, ih wollte nur — — Laſſen 
Sie mid bloß los. Laſſen Sie mih los, oder — —* Er ſuchte mit 
einer Dand in die Nodtajhe zu kommen. Die beiden Männer rangen, 
ſtießen Stuhl und Tiſch um, bis Kellner berbeieilten, Hoteldiener und 
Wachleute, mittel3 welcher der Defraudant feitgenommen und gebunden 
werden fonnte. 

Herbert öffnete das wohlverihnürte Paket und fand in Noten und 
Bapieren eine Eumme von 230.000 Marl. — Und nun mußte er’3. 
Nun glaubte er es zu willen, was die Depeihe „VBerhängnisvoller Vor: 
fall” bedeutete. Sein Herr Maifhufter war ihm in Hamburg mit der 
Kaffe durchgegangen. Und num jah er aud, wie es kommen fanıı, wenn 
man in eigener Ohnmacht jein Anliegen dem Herrgott anheimgibt, der 
in diefem alle ſchon vorher für die Sache gejorgt hatte. Derbert mußte 
in Liffabon das unrichtige Schiff beiteigen, um in Amerika den Dieb 
zu erwiſchen. 

Dem Maifhufter wurde noch eine Tale mit Golditüden und ein 
Revolver abgenommen und dann ift er im behördliches Gewahrjam ge: 
bradt worden. 

As Herbert das auf fo wunderlihe Art wiedergewonnene Ber: 
mögen wohl verwahrt hatte, ging er daran, das Haus der Braut jeines 
Freundes aufzuſuchen. — O wie war das jekt anders, wie war dieſes 
Newyork jetzt Ihön! Nur die Betrübnis der Miß Luiſe fürchtete er noch, 
wenn anftatt des heikerwarteten Bräutigams ein fremder Menſch kommt, 
um zu jagen, der Bräutigam jei auf ein unrehtes Schiff geftiegen und 
könne faum vor einer Woche eintreffen. Jm Wildpark, dem Lärme ein 
wenig entrüdt, ftand ein jtattlihes Haus. Hohe Tannen, wie er fie jeit 
den Pyrenden nicht mehr geiehen hatte, überragten mächtig die Giebel 
und auf den Wipfeln jangen zu hunderten die Vögel. Herbert drüdte 
mit Beflemmung am Tafter, das Tor öffnete ih und vor ihm ftand — 
Ridard. Er war eben vor einer Stunde angefommen. Ein amerikani- 
her Eildampfer, mit dem fein nah Breit fahrendes Schiff gefreust, 
hatte ihn aufgenommen und hierher gebradt. Laut lahend fielen ſich 
die beiden Freunde in die Arme und Derbert erzählte mit kurzen Worten 
luftig, daß er in den wenigen Stunden jeines Aufenthaltes in Newyork 
Ihon ein großes und gutes Geihäft gemacht habe. Dann, glei im 
Stiegenhaus, wurde die Braut vorgeftellt — ein friſches, rund- und 
Ihwarzäugiges Mädchen, das ohne viel Förmlichkeit dem Freunde ihres 
Richards derb die Hand jchüttelte. 

Gegen Abend bdesjelben Tages fam die erbetene Depeihe aus Ham— 
burg mit dem Berichte, der verhängnisvolle Vorfall bejtehe darin, daß 


EEE Ze rt 2. X Su garage " a. + 7 - ’ erh 
— 775 u ' ü - N 
— * 5. 


24 


der Bureaudirektor eine große Defraudation verübt habe, flüchtig ge— 
worden ſei und bis zur Stunde noch keine Spur von ihm zu entdecken 
wäre. Dann hieß es: „Sonſt alles wohl. Deine Suſanna.“ 

„Run alſo!“ rief Richard. „Das wäre geſchlichte. — Und nun 
wirft du bei unferer Hochzeit fein !“ 

„Das verfteht ſich. Ich eile nur, meiner Familie zu berichten, daß 
wir ihn baben.“ 


Aeue Gedidte. 


Bon Eophie von Khuenberga. 


Beimgang. 
Sie trägt ein Bündel Bauholz daher, Vergrämt das Weib und müd der Mann, 
Gr trägt fein blafies Rind. Ad, Ruhe bringt wohl die Nacht. 
Die Laft ift leicht wie der Frühlingswind, Dod wenn fie am Morgen aufgewadt, 
Nur die Sorgen drüden jchwer. Tann geht’5 von neuem an. 


Tagaus, tagein der Kampf ums Brot. 
Doch find fie noch jung, die zwei — 
Da geht die Hoffnung tröftend vorbei 
Und jhmüdt ihres Lebens Not. 


Sommermorgen. 
Irgendwo im Finlenneſt Daß in all der Poeſie 
Klingt ein froh’ Gezeter, Nicht die Proſa fehle, 
Und die Amſel fingt Choral, Kreifhen Spatzen und ein Hahn 
Als ein rechter Beter, Kträht aus heifrer Kehle... 
Schwalben jubeln durd die Luft, Nimmer duldet’3 mi im Bett, 
Holde Optimiften, Bin ja aud ein Sänger 
Finden immer ſchön die Welt, Und verachte drum, wie fie, 
Liebreih alle Chriſten. Müde Mükiggänger, 
Horh! Nun jhwillt es mächtig an, Hei! Nun gilt’3 im Sängerfrieg 
Alle Sänger fingen, Eich den Sieg erringen — 
Laſſen rings im offnen Saal Und ſchon wachen, lerchenfroh, 
Ihre Ehöre klingen. Meines Liedes Schwingen, 

Soneft. 


(An eine tote Kollegin.) 


Wie llug von dir! dich nicht zu überleben, 
Zu fterben noh im Bollglanz deiner Jahre, 
Als Roſe dic) zu betien auf die Bahre, 
Yon Liebestrauer ſehnend nod umgeben. 


Nichts ift jo elend für ein Weib, als eben 

Mit welfen Lippen, bingeblaßtem Haare, 

Wenn ringsum heil ertönt des Glücks Fanfare, 
Wunfchlos, gedrüdt an feinen Pflichten weben, — 


Wie klug von dir! Nun halten die Gedanfen, 
Die um dein Bildnis ſich erinnernd jchmiegen, 
Als ſchöne Frau dich feſt, gewohnt zu fiegen. 

Sp überwindeft du die dunklen Schranlen, 

Und während andre grau ins Nichts verſanlen — 
Wirſt du im Tod noch dich als Blüte wiegen! 
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£in religiöſer Papit? 


SSR Hochſommer dieſes Fahres gehörte dem Papſt. Dem alten und 
dem neuen. „Der alti Pecci ftirbt, der Papſt lebt ewig!” Mit 
diejen Worten wollte der fterbende Leo im Papfttume das Menjd;- 
ide und das Göttliche fennzeihnen. Die Welt horhte auf. Die ganze 
gejittete Welt, auch die nicht katholiſche, ſogar die nicht riftlihe, horchte 
auf und Hielt den Atem ein die vierzehn Tage lang, die Leo ftarb. 
Ich glaube kaum, daß der Tod je eines Papſtes, ſelbſt im Mittelalter, 
größeres Aufſehen erregt bat ala nun der Tod Leo. Und doch war 
er nicht weltbeliebt gewejen, vielmehr, er war mit der Welt und dem 
Zeitgeift prinzipiell in ſchärfſtem Zwieſpalt geitanden. Aber man hatte 
mit ihm eben zu rechnen als mit einer Großmacht, denn Hinter ihm 
fanden die fatholiihen Wölker als das ungeheuere, wohldrellierte Deer 
der Kirche. Leo beherrſchte zwar nicht das Reich der Geifter, wohl aber 
das Reih der Seelen, und dieſes iſt unvergleihlid gewaltiger als jenes. 
Diefem Heere gegenüber ftand der Papſt ala Statthalter Ehrifti auf 
Erden, mit diefem Deere der Welt gegenüber ftand er ala weltlicher 
Fürſt, als Euger Diplomat, ala Mitbeftimmer im Rate der Völker. Ob 
er jeinen Kirchenſtaat hatte oder nicht, das zählte faum; ja es ſchien, 
ala jei nicht bloß jeine Kirchliche, ſondern auch feine politiſche Macht ge- 
ftiegen, jeit er ſcheinbar von der Scholle losgelöft, rein ſeeliſcher Be— 
herrſcher der katholiſchen Ehriftenheit war. Wem konnte der Kleine, ver- 
rottete Kirchenſtaat imponieren? Ya diefer am Fuße des göttliden Statt: 
balter3 hängende Erdflumpen war ein jehr komiſches Ding, das die. ganze 
Würde ind Niedrige und Lächerliche ziehen konnte. Erſt das Neid, das 
ganz auf die Seelen gebaut zu jein fchien, bat das große Anſehen ger 
wonnen. Mit diefem Herrſcher der Seelen war nicht jo leicht fertig zu 
werden al mit dem weltlihen Papa rex. Dafür mußte man ihn wohl 
gelten lafjen. Auf diefem Untergrunde war der Diplomat Leo der Politik 
feiner Zeit gewachſen. Die Papftwürde als einzige in ihrer Art auf dem 
ganzen Erdenrunde hatte die Gemüter erwärmt, viele Geifter gefeijelt. 
Dazu bei vielen der moderne Hang nad Kirchlichkeit. Daraus erklärt ji 
die ungeheuere Teilnahme aller Welt bei dem Tode Leo XI. 

Mer eine ſolche Stellung des Papſtes nicht beftändig vor Augen 
bat, der muß fi über die Art, wie in der Preſſe, auch der katholi— 
hen, diefer Papftwandel beiproden wurde, ſehr gewundert haben. Auch 
- mir ift bei Leos Tode und bei dem darauffolgenden Konklave etwas 
Wunderlies aufgefallen. Nämlih, daß der Papit nicht mehr ala religiöfe, 
fondern faft einzig nur als politiihe Perlönlichkeit behandelt wird. Daß 
der Papſt Oberhaupt der katholiſchen Ehriftenheit it, wurde höchſtens 
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nur als Redeſchmuck gejagt. Weitaus das meifte Intereſſe, ih ſage noch 
einmal, auch der kirchlichen Preſſe, nahm des Papſtes politiſches Ver— 
hältnis zu den Ländern und Fürſtenhäuſern, beſonders zum Königreiche 
Italien, in Anſpruch. Von ſeiner chriſtlichen Aufgabe, von ſeinen reli— 
giöſen Eignungen und Erfolgen war ſoviel als gar keine Rede. Bei 
einer Präſidentenwahl in Frankreich, bei dem Thronwechſel irgend eines 
großen Reiches könnte man nicht anders ſchreiben und erwägen, fünnten 
die Regierungen Europas nit diplomatifher vorgehen. Dan bat fi 
eben gewöhnt, den römiſchen Papſt vor allem nur als politiihe Perſön— 
lichkeit zu betrachten. 

Und das ift ein troftlofes Zeichen, in dem das ganze religiöje 
Elend der Kirche grell widerleuchtet. Wenn der Papſt eine politifche 
Perſon ift, dann ift er feine religiöfe, wenigftens kann er wirklich reli- 
giöjen Gemütern nicht als Vertreter Ehrifti auf Erden maßgebend ſein. 

Leo der Dreizehnte bat fih wohl nie mit perjönliher Seel- 
Jorge abgegeben, er iſt dem religiöfen Herzensleben der Menden 
fiherlid nie jo mahe gekommen als ein armer Pfarrer auf feiner 
Dorfgemeinde. Er hatte ariftofratiihe Eignungen, war geborener Diplo: 
mat und bat im diefem Sinne die Kirche äußerlich mit großem 
Beihid und Glück verwaltet umd geleitet. Iſt aber während der fünf- 
undzwanzig Jahre feines Pontifikates die Kirche innerlich weiter ge- 
fommen? Dat er die katholiſchen Völker chriſtlicher gemacht, dem Reiche 
Gottes näher gebradt? Hat er die religiöfe Sehnſucht der Gebildeten 
unferer Zeit verftanden oder auch nur geahnt? Dat er ihnen die Mög- 
lichkeit geboten, ohne Berleugnung der ihnen von Gott gegebenen Ber- 
nunft -in der fatboliihen Kirche ihr Deil zu finden? Leo war nidt 
Mehrer des Reiches, er bat nicht eine einzige Schaufel voll Erde ge- 
worfen, um den Abgrund auszufüllen, der die römiſch-katholiſche Kirche 
von der modernen Gejellihaft trennt. Doch Leos perjönlihe Klugheit und 
Liebenswürdigfeit, fein offenes Auge für foziale Schäden und Bedürf- 
niſſe, feine perfönlide Duldfamkeit gegenüber anderen Konfeljionen, be- 
ſonders hohen Häuptern und einflußreihen Männern gegenüber, bat jeine 
kirchliche Rüdftändigkeit gededt, fo daß er viele für feine Politif gewann. 
In diefem Sinne ift er mit Net der weile Papft genannt worden, 

63 ift gelagt worden, Pius IX. ſei ein kirchlicher, Leo XIII. ein 
politiiher Papft geweien; nun bedürfe man einmal eines religiöfen. 
Bedenklich genug, daß es als bejondere Eigenart betont werden muß, 
was doch ſelbſtverſtändlich jein follte: Ein religiöſer Papſt! — — So ift 
nun nah manderlei Konklavenöten ein Ihlihter Mann gewählt worden, 
der dem Bauernftande entitammt, es nicht durch Weltklugheit, ſondern 
durch Frömmigkeit, Verſöhnlichkeit und andere Chriftentugenden zum 
Patriarden von Venedig gebradt Hat, welcher barmhberzig gegen Arme, 


— 
c 
L 


27 


wohlwollend gegen alle geweſen und alſo der Liebling feiner Diözeje 
geworden ift. — Giuſeppi Sarto! Viele hoffen, daß du von Gott der 
Kirche gelandt wurdeſt al3 jener Mann, der not tut, defjen Diplomatie 
die Verträglichkeit, deſſen Politik die Liebe it. Auch du wirft es nicht 
vermögen, die Kirche umzugeitalten, aber du kannſt mit ſolchen Tugenden 
ſie im Sinne Jeſu bejeelen. Du kannt die menichenverwirrenden, völfer- 
entzweienden Dogmen nicht ändern, aber du kannſt fie in den Hinter— 
grumd ftellen, das Einigende aber, das Evangelium, in den Vordergrund 
rüden und jo ganz unpolitiih die beite Opportunitätspolitif der Kirche 
treiben. 

Doch gemach! Ih Habe in firhlichen Blättern bereits die Mahnung 
gelejen, man möge den neuen Deiligen Vater mit ſolchen Vorſchlägen 
nicht verwirren, man möge feinen Plänen und Abſichten nicht vorgreifen, 
Jondern demütig ſchweigen und warten, was er beginnen werde. Mlittler- 
weile hofft das Heilige Kollegium wohl Zeit zu gewinnen, den Sinn 
des gütigen Sarto in die alten Traditionen einzulenfen. 

Ich möchte di aber doch über die Köpfe der Kardinäle bin er- 
innern, edler Sarto, dak du durchaus nicht Papſt werden wollteit, dab 
man dich Faft dazu hat zwingen müſſen. Nun, da du es aber bit, fo 
jei es. Auch ih hätte Papſt werden follen. Als damals meine Mutter 
mit dem Waldbauernbüblein gen Birkfeld wanderte, damit der dortige 
Dedant mid in die Arbeit nehme und es erft einmal mit dem Latein 
verfuche, kehrten wir unterwegs beim alten Stoderwirt ein. „So, jo“, 
jagte diefer, „©eiftliher werden willft, Peterl. Ein lateiniſcher Derr! 
Na, nachher trin? einmal, daß du ftark wirft.” Er job mir ein Steld- 
gläschen zu. „Trink' Branntwein, Peterl, am End’ wirft gar noch ein- 
mal Papſt. Tu’ nur trinken!” Ih nahm einen Schluck und nahm nod 
einen zweiten, aber Bapft bin ich nicht geworden. Vom Fuſel wird man’s 
nicht. Wäre ich's aber dur den heiligen Geift geworden und jähe jet 
jtatt deiner auf dem Stuhle Petri, dann wüßte id, was zu tum wäre, 
Für's erfte möchte ich mich felbft befreien. Wille, ih bin ein alter Petri 
Stettenfeier. So wollte ih als Papſt jelber mein Engel fein, mid aus 
dem Gefängniſſe erlöjen und dann die ganze fatholiihe Chriſtenheit Frei 
machen. Ich wollte erft einmal die Feſſeln entzweiſchneiden im Sinne 
deifen, der gejagt hat: Mein Reich ift nicht von dieſer Welt; gib dem 
König, was des Königs ift, und Gott, was Gottes ift. Danı wollte 
ih ſehen, wie herrlich ſich die Kirche entwideln müßte. — Auch du, 
Joſef Sarto, bift einmal jo tief unten geweſen als id, md bit teils 
geftiegen, teild getragen worden zu dieſer Höhe, auf welder did alle als 
eine Leuchte ſehen und viele dich anbeten wollen. Laſſe tagsüber deine 
Staliener dir luftig applaudieren, lafje dein Kollegium reden, was e3 reden 
will, zur Nacht aber lege unter dein Kopffilien das Evangelium. Träume 
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von dem Reihe Gottes, das Jeſus, und nur er allein, uns gebradt 
bat; dann des Morgens, wenn du erwadit, wirft du willen, was zu 
(ehren ift und in ſolchem Bereihe unfehlbar fein. Siehe heute die 
Menſchen, fie plangen, fie weinen nah Gott. Wenn du liebreich bift 
und Hug, jo fannft du die Menſchheit gewinnen. Verſchließe dich nicht 
in deinem Palaft, wie der mißtrauiiche Derodes, gehe hinaus unter das 
Volk, wie Jeſus. Sei nicht König, ſei Prophet. Zeige den Menſchen 
Gott. Alle fireden nah ihm die Arme aus, die einen mit frampfigen 
Fingern, die anderen mit geballter Fauſt. Diele haften den dogmatiſchen 
Gott, der wie ein mächtiger Menih jeine Freunde erhebt und jeine 
Gegner zertritt. Lehre fie das Vertrauen zu Gott, der jeden jih nad 
ihm Sehnenden an der Hand nimmt und in Gmigfeit nimmer Losläßt. 
Mer Gott entgegen kommt, foweit er kann nad jeiner Art, der ift 
nimmer verlafien. Nah folder Gewißheit dürften die Menſchen in dieler 
dunklen Welt. Sie dürften danah heute mehr als je; an dir, Vater 
Pius, wird es liegen, fie mit Nahfiht und Liebe zu finden, oder fie 
mit berzlofen Dogmen zurüdzufheuhen. Zürne nit, wenn viele von 
der Kirche fi abwenden, freue di, wenn jie die Gottheit ſuchen jeder 
nad Seiner Weile. Verkünde Gott den Menſchen menihlih. Verſuche es 
nit, Gott von außen im fie himeinzutragen, trachte ihn aufzuwecken 
in ihrem Innern, Den Geiftigen zeige Gott im Geifte, den Sinnliden 
in Gejtalten. Und folden, die Gott mit im Geifte und nicht in Ge— 
ftalten fafjen können, zeige ihn in der Liebe. Da werden did alle ver- 
ftehen. Wie du in deiner früheren Seelforge als Pfarrer und Patriarch 
mit den Fröhlichen Fröhlih und mit den Betrübten betrübt gewejen bift; 
wie du geduldig und verföhnlih und nahfihtig die Menichen ertragen 
baft, wie fie eben find, und bereit, allen väterlih zu raten und zu helfen; 
wie du zu den Armen und Kranken und Berlaffenen gegangen bift, ſie 
aufgerichtet und getröftet haft — To tue e8 auch als Papſt, und du 
wirft allen ein Water fein. Das Chriftentum, lehre es die Menichen 
nicht bloß, Lebe e8 ihnen aud vor, und du wirft ein Heiliger Vater 
fein. Jede Stelle auf Erden iſt ſchon bejegt, nur die Liebe hat noch 
feinen Anwalt und feinen Statthalter. Joſef Sarto, jei du der Papit 
der Menjchenliebe, und du wirft einzig, göttlih und unbeftritten infal- 
fibel fein! R. 
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Fernſichten in den Alpen. 


Eine Gebirgsſtudie von J. G. Roh. 


>" Alpen find rund umber von flahen Ebenen und tiefen Beden 
umgeben; im Süden von den norditalieniihen Ebenen, im Norden 
von der bayriihen und der ſchweizeriſchen Hochebene, im Oſten von der 
ungariien Ebene und im Weiten vom Beden der Saone und Rhone. 
In diefen weiten Ländern find fie, die angedeutete Rolle jpielend überall 
ſichtbar und umſtellen bier den Horizont mit dem gezadten Reihen ihrer 
Felskoloſſe. 

Wären dieſe Ebenen unbegrenzt, ſo würde in ihnen der Horizont 
der Sichtbarkeit einer Pyramide von 13.000 Fuß Höhe etwa einen Durch— 
meljer von 40 bis 50 Meilen haben, und die Alpen, melde eine Dienge 
Pyramiden von ſolcher Höhe enthalten, würden demnah ihr Bild auf 
einer gerwaltig großen Länderſtrecke reflektieren. Da aber jene Ebenen 
wieder von anderen Gebirgen umzogen find, die nah außen bin ihre 
Grenze bilden, jo wird dadurch diejer Gejichtäfreis etwas verengt. Die 
Apenninen im Süden, dad Jura-Gebirge mit feinen Fortſetzungen längs 
der Donau im Norden, die äußerſten Ausläufer der Karpathen und das 
ungariihe Mittelgebirge im Diten, die Cote dD’or und überhaupt die 
ganze Gebirgsreihe längs der Saone und Rohne im Welten find die äußerften 
Grenzen des Gebietes der Sichtbarkeit der Alpen. Die genannten niedrigen 
Berge find gleihlam als Fußſchemel rund um die Alpen berumgeftellt, 
von denen aus man, aus fernen Meltgegenden kommend, zuerit ihres 
Anblickes teilhaftig wird. Zieht man Linien von den Gipfeln der Apenninen 
bei Genua, wo man die ganze Kette der ſüdweſtlichen Alpen im Norden 
erblidt, zu den Höben des Platten-Sees in Ungarn und den äußerſten 
AUbjägen der Karpathen, von denen aus man den Anblid der ſtei— 
riſchen und öfterreihiichen Alpen genießt, zu den ſchmuckloſen Bergplateaus 
des Böhmerwaldes und des deutihen Jura in der Mitte von Bayern, 
von wo die Großglodner:Epige und ihre Nachbarn ſich zeigen, und über 
den Straßburger Dom hinweg zu dem gerundeten Bergkuppeln des Cote 
d’or, wohin jelbjt noch der ſhneeige Montblanc hinüberwintt, jo erhält 
man als Gejichtsfreis der Alpen ein Ränderoval von mehr als 200 Meilen 
Länge und mehr als 100 Meilen Breite, mit einer Bevölferung von 
nahe an 30 Millionen Menſchen, für welche alle die Alpen Jahr aus 
Jahr ein einen täglihen und ftündlichen Gegenitand der Betrachtung, 
Beiprehung und Bewunderung bilden, und die vielfah damit beihäftigt 
find, ihre Augen an dem Anblid der Alpentette zu meiden, das Ausſehen 
derjelben in Bezug auf das Wetter zu Eritifieren, ihre Gipfel den ſtau— 
nenden Fremden zu zeigen. Dies tum die lombardiihen Reisbauern am 
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Bo, die wilden magyariihen Schweinhirten am Bakonyer Walde, die 
ſlowakiſchen Schafhirten in Mähren, die tſchechiſchen Kohlenbrenner in 
Böhmen, die bayriihen Pfälzer, die Schwaben auf der rauhen Alp, die 
Straßburger Turmmwädter, die Schwarzwälder Bergubren-TFabrikanten, die 
burgundiſchen Weinbergbefiger, die Nachkommen der Troubadoure im der 
Provence, im Beanjolais und Vivarrais und die Tigurier auf den Höhen 
von Genua. 

Alle dieje Leute haben in der langgeftredten Kette der hoben Gipfel 
de3 Montblanc, des Monte Roſa, des Ortlers, des Glockners und 
ihrer Nachbarn Sozufagen ein gemeinfames Band. Sie finden in ihnen 
Punkte, in welden jih ihre Blide begegnen, wie die Blide des halben 
Menſchengeſchlechtes ih in der Sonne und dem Monde begegnen. 

Die Natur wirkt aus allen Standpunften, die wir bei ihrer 
Betradhtung einnehmen mögen, ganz eigentümlih auf und, Man kann 
nicht jagen, daß die Berge aus der Ferne einen minder intereflanten 
oder minder effeftvollen Anblid gewähren al3 in der Nähe. In jedem 
Grade der Entfernung ift die Anfiht und der Eindrud nur anders, 
und es lohnt ji daher der Mühe, dieje Reihe von Anfihten und Ein- 
drüden, die fih von dem äußerften Punkte des Geſichtskreiſeß, wo man 
nur einzeln hochſchwebende Gipfel entdedt, bis zu den Zentralpunften, 
wo man der Gebirgämwelt nahe in den Buſen ſchaut, einigermaßen zu 
verfolgen und zu bezeichnen. Reifende, welde auf eine vernünftige Weile 
raffinierte Augen» und Seelengenüffe juchen, jollten den Zauber jedes 
Standpunkte und jeder Entfernung durdkoften. 

Könnten wir uns den Alpen auf einer volllommenen Fläche, 3.8. 
auf einem Meere, von weiten nähern, jo würden immer zuerit die 
allerhöchſten Spitzen als weiße Punkte am Horizonte erjcheinen, und 
ſpäter erſt die anderen nachfolgen. So wie das Terrain umher aber jetzt 
beſchaffen iſt, geſchieht es, daß wir gewöhnlich des Anblickes einer ganzen 
Abteilung der Ketten auf einmal teilhaftig werden. 

Indes geſchieht es doch, daß wir hie und da bloß die Gipfel des 
Montblanc oder eines anderen Rieſen ſehen können. Auch verhelfen 
uns die Wolken zuweilen zum iſolierten Anblick eines einzigen ſolchen 
Kegels. Sie hüllen mitunter alle niedrigen Maſſen in undurchſichtigen 
Nebel, über den man dann nur den Abſchnitt eines Rieſendomes empor— 
ragen ſieht. 

Wird dann der Schnee eines ſolchen Domes von der Mittags— 
Tonne blendend weiß oder von der Abendröte feurig leuchtend gefärbt, jo 
glaubt man in ihm einen zweiten Dimmelsförper, einen aufgehenden 
Mond zu gewahren. 

Die plumpen irdiihen Bergmaſſen jcheinen im folder Beleuchtung 
und Ferne jih dann gleihjfam von der Erde zu lölen und dem Himmel 


fi zu verſchwiſtern. Ihre hohen, fernen Gipfel find dabei jelbit bei der 
beiterften Luft von einem Dufte überzogen, der gleih einem graulichten 
Schleier vor ihnen liegt, und der dem Auge zauberiich erſcheint. Es er: 
eignet fih da das Umgekehrte von dem, was man, auf jenen Höhen 
jelber ftehend, gewahrt, wo man in demijelben grauliden Flor der ver: 
dünnten Luft, welcher dort die niederen Gegenden überzieht, die Erde 
und ihre Geftaltungen unter fi verſchwinden fieht, als blide man von 
einem Planeten auf fie herab. 

Seder, der einmal aus dem Inneren Frankreichs oder der Lombardei 
oder aus der Öffnung eines Juratales die leuchtende Puppe eines Mont: 
blanc oder eined Monte Roja fo luftballonartig oder: dem Monde gleid 
am SDorizonte über alle Nebel und Hügel emporſchweben ſah, wird es 
erfahren haben, wie mädtig diefe hohen Gipfel jelbit noch aus jo großer 
Ferne auf das Gemüt eimvirken fünnen, 

Dan weiß nit, ob man dabei mehr die Natur der Luft und Berge, 
oder die Ginrihtung unfere® Auges und die Operationen, welde unjere 
Seele dabei vornimmt, bewundern fol. Die ganzen großen Bergmaſſen 
find dabei zu bloßen hellen Punkten in der Landſchaft zufammengeihrumpft, 
ein Strohhalm, den wir in die Hand nehmen, verdedt jie uns völlig. 
Dennoh aber bat die Ferne fie jo eigentümlich gefärbt, und dennoch 
faßt unjer Auge die perjpektiviichen Verhältniffe jo genau auf, und unjer 
Geiſt madt jeine Berechnung dabei jo richtig, da man faum jagen kann, 
jener Riefe made aus diefer Ferne einen minder tiefen und großartigen 
Eindrud als in der Nähe. 

Jedoch, wie gelagt, es gehören bejondere Umftände dazu, daß ein- 
zelne Gipfel fih ſo ifoliert umd dominierend darftellen, und meiltens 
werden wir bei Annäherung zu dem Alpen ganzer Bergfetten auf ein- 
mal anfihtig, und dies ift allerdings dann ein Anblid, der die Seele 
no vieljeitiger anregt. 

Man überihaut da die ganze Nuinenfülle, welche die urmeltlichen 
Kräfte im Laufe der Zeitalter geftalteten, auf einmal und läßt die leicht: 
beſchwingte Phantafie von Gipfel zu Gipfel ſchweben, in hundert Schlünde 
auf einmal bliden und alle die Täler raſch durchſchweifen, Schlünde, 
Gipfel und Täler, die, wenn man nahe binzutritt, der ſchwerfällige Fuß 
einzeln nur mühſam beſchreitet und durchforſcht. Man lieft da, jozujagen 
in einer einzigen großen, Haren und zujammenhängenden Phraje alles, 
was die Berge zu verkünden haben und was man naher Zug für Zug 
mühſam budjitabieren muß. 

Im Grunde gibt e8 weder für einzelne Berge, noch für ein ganzes 
Gebirge einen Standpuntt, von weldem aus man es in jeiner wahren 
Geftalt und Bildung ſähe. Die Perjpektive, welche alles wunderbar ver: 
fürzt und verkleinert oder erhöht und vergrößert, Ichafft auf jedem Punkte 
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Täuſchungen, welche faft unüberwindbar find. In der Nähe des Fußes 
eines Berges wird das Zunächſtliegende jo groß und fein Gipfel fo 
berabgedrüdt, dad das Kleine mädhtig und das Koloſſale unbedeutend 
eriheint. Nimmt man feinen Standpunkt in der Ferne, jo wachſen dort 
freilich die vertifalen Höhendimenfionen zu ihrer wahren Riejengeftalt empor, 
alle Horizontalverbältnifje dagegen ſchwinden und ſchrumpfen zuſammen. 

Du glaubft da eine jchroffe Wand zu fehen, wo in der Tat nod 
meilenlange, vielfah abgeftufte Arme ji dir entgegenftreden, Borgebirge 
mit Tälern dahinter, völlig iolierte Bergzüge ſchmelzen da mit den 
hinter ihnen liegenden Gipfeln jo zulammen, daß du da eine fompalte 
Maſſe zu Sehen glaubft, wo in der Tat eine Menge Teile find, die 
faum zulammengehören. 

Schwingſt du dich wieder auf einen weitihauenden Mittelpunkt im 
Zentrum des Gebirges, jo entfliehft du auch hier nit dem Zauber der peripef:- 
tiviſchen Täuſchungen. Es zeigt ſich dort zwar eine richtigere Anficht der 
Ausdehnung der Maffen in der Fläche. Du fiehft die Berglandihaft unter dir 
wie in einer Planzeihnung. Es entfalten fi die Täler, es trennen fi die 
Ketten, und du miſſeſt leicht die Dimenfionen der Länge und Breite. 
Aber für die Beurteilung der vertitalen Dimenfionen der Höhen ijt diejer 
Blid aus der Vogelperipektive wieder jehr unvorteilhaft. Da ſinken bobe 
Felswände gleihlam in den Nebel und Boden unter dir ein. Schroffe 
Abſätze ebnen fih aus, und du glaubit da eine Fläche zu erbliden, wo 
beim Hinabfteigen dein Fuß auf die unüberwindliditen Schwierigkeiten 
itoßen würde. 

Vielfach die Meßkette und das Senkblei gebrauchend und ſtets rechnend, 
zufügend und abziehend, muß da der Menih fi mühlam das wahre 
Bild der Gebirgsgeltaltungen zujammenftüden. 

Wenn es alfo für feinen Körper einen Standort gibt, von dem 
aus wir alle Dimenfionen und Zeile desjelben in ihren richtigen Pro: 
portionen jehen, weil wir mit Ausnahme eines einzigen Punktes alle 
jene Teile unter ſchiefen, mehr oder weniger Heinen Geſichtswinkeln auf: 
faſſen, jo gibt e8 aber doch Standorte, welche diefe Nachteile in geringerem 
und ganz geringem Grade haben. Und unterfuht man da die Sade 
genau, jo wird ſich berausitellen, daß ſolche Standorte diejenigen find, 
welche gerade der Mitte der zu beurteilenden Dimenfion gegenüberftehen. 

Will ih eine Ebene in ihrer ganzen Ausdehnung auf einmal 
möglichſt richtig auffallen, jo muß ich wie ein Vogel über ihrem Zentrum 
ſchweben, und will ich eine Höhe beurteilen, jo muß ich einen Abſatz 
erklimmen, der der Mitte dieſer Höhe im einer gewillen Entfernung 
gegenüberliegt. IH Tage: in einer gewiſſen Entfernung. Je größer Diele 
Entfernung ift, deito geringer wird der Unterſchied zwiſchen den verſchie— 
denen jchiefen Seewinkeln, unter denen ich die Teile der Höhe auffalle, 
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ſein. Alle Sehwinkel würden gleich werden, wenn ich mich ſo weit ent— 
fernte, daß das ganze Bild auf der Netzhaut meines Auges zu einem 
Punkte zuſammenſchmölze. Zu gleicher Zeit würde aber dann auch der 
ganze Gegenſtand ſelber mir in einem Punkte entſchwinden, 

Ich ſage daher nur: eine gewiſſe Entfernung. Sie läßt ſich 
nicht genau beſtimmen und muß je nach der Beſchaffenheit der Luft, der 
Güte des Auges und der Größe des zu betrachtenden Gegenſtandes ver— 
ihieden fein. Pyramiden von 10.000 bis 14.000 Fuß Höhe, wie es 
die Alpen find, laffen ſich noch aus einer Entfernung von vielen Meilen 
berrlih auffaſſen. 

Es gibt, wie faft neben jedem einzelnen hoben Berge, jo aud 
neben jeder interefjanten und bedeutenden Berggruppe der Alpen niedrige 
Spigen, welde den Beihauer gerade zu der rechten Höhe und Ent- 
fernung emporheben, die von der Natur erpreß ala Fußſchemel zum 
bequemen Genuß der rundumher aufgeftellten Gebirgs-PBanoramas angelegt 
zu jein jcheinen, die der Menſch herausgefunden hat und die dann 
berühmte Wallfahrt3orte für die Reifenden und Naturberwunderer geworden 
iind. Ein folder Fußſchemel ift 3. B. für den Montblanc der Mont 
Brevent, der ih auf etwas mehr als die Hälfte jeiner Höhe erhebt; 
für die Jungfrau ift e3 das Plateau von Mürren, für die Gruppe der 
Berner Hohalpen das Faulhorn, für einen größeren Alpenabſchnitt der 
Rigi, und jo gibt es tauſend andere berühmte Fußſchemel dieſer Art 
für tauſend andere Anfichten. 

Je weiter einzelne hohe Spipen ijoliert aus der Kette der Alpen 
bervortreten, deſto weitere Überblide werden fie zu gewinnen und er- 
lauben. Je mehr fie mitten in dem Gewebe der Gebirge jelber liegen, 
deſto tiefere Einblide in ihr wildes Getreibe werden fie gejtatten. 

Tür die Überſchauung des Alpengebirge® in jeiner ganzen Aus— 
dehnung gibt es feinen Standort, weil feine äußerten, über 100 Meilen 
entfernten Endpunfte ſchon tief unter die Krümmung der Erdoberfläche 
hinabſinken oder hinter dem Schleier jelbft der klarſten Luft verſchwinden. 
Uber für einen großen Teil, beinahe fünnte man jagen für die Hälfte 
der ganzen Fette ift das Jura-Gebirge am beten geeignet. Die Gipfel 
dieſes Gebirgäzuges erheben ſich ungefähr bis zur Hälfte der Durchſchnitts— 
höhe der Alpen und liegen dabei in einer ziemlih paſſenden Entfernung 
von der Streihungslinie jeiner Hauptmafjen. Der Jura al3 eine den 
Alpen zur Seite liegende Bank jcheint von der Natur eigens dazu ge- 
ihaffen, um die herrlichiten Ausſichten auf die Alpenwelt darzubieten. 

Eine ähnlihe Bank bietet im Nordoften der Böhmerwald dar, von 
deſſen jüdlihen Höhen ſich ebenfalls herrliche Überblide über Alpenpartien 
gewinnen laſſen. Allerdings aber liegt er nit wie der Jura gerade 
dem höchſten und pittoresfejten Gebirgsfnoten der Alpen gegenüber. Im 
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Süden jhaut man von einigen Worgebirgen der Apenninen über die 
Po-⸗-Ebene hinweg ebenjo zu den Alpen binüber und erhält von da aus 
ebenfo die vortrefflihen Überblide großer Abſchnitte von ihnen. 

Mo die Natur es unterlafjen bat, da haben die Menſchen zumeilen 
eine Höhe errichtet, um freie Umficht zu gewinnen. So fteht der mädtige 
Dom von Mailand in der lombardiihen Ebene, alle Natur: und Kunſt— 
gegenftände dieſer Ebene weit überragend, und in der Mitte eines Gebirgs- 
panoramas, das feined leihen nicht mehr hat. So find der Münfter 
von Bern, der Markusturm von Venedig, die Türme von Münden und 
von Konſtanz und die Zinnen no vieler anderer Städte der umlie- 
genden Ebenen zu gemwöhnlihen Rendezvous der zahlreiden Scharen 
naturgenußfuchender Neilenden geworden. 

Die Freude und das Entzüden, welche und ergreifen, wenn wir 
einen jener natürlihen oder Fünftlihen Altane erftiegen haben und die 
Stetten der hohen Berge am ganzen Horizont bin vor uns ſchimmern 
jehen, fließen aus einer Reihe von anmutigen Täuſchungen und über- 
rajhenden Enttäufhungen, mit denen fih eine Menge von erwartungs- 
vollen Hoffnungen oder dankbaren Erinnerungen reizend verfettet. 


Sriefe von Grillparzer. 


& Cotta in Stuttgart find jekt zwei Bände: „Grillparzers Briefe 
und Tagebücher“, herausgegeben von Karl Gloſſy und Auguft 
Sauer, erjhienen. Eigenartig interefjante Briefe, die fhon in der Form 
literariihe Meifterftüde find und deren Inhalt ung einen tiefen Blid 
in des Dichters Leben und Verhältniſſe tum laſſen. Dieie Verhältniſſe 
find zumeift ganz verzweifelte. Grillparzer, lange Jahre Heiner Beamter 
an der Doflammer, ringt mit feinen VBorgelegten um Urlaub, eritens 
wegen Kränklichkeit, bejonders aber um literarifh tätig jein und Reifen 
machen zu können. Er ringt mit mißlichen Familienverhältniſſen, namentlich 
die Yamilie eines Bruders macht ihm Sorge und Arger. Er ringt mit 
der Polizei, die ihm feine Dramen vandaliih zenfuriert oder gar ver- 
bietet. Im ſpäteren Jahren ringt er mit förperlihen Leiden, gegen die 
er in allerlei Hurorten vergebens Hilfe ſucht. Und immer ringt er mit 
jeinen ſchlimmen Seelenftimmungen, denen oft beigender Sarkasmus ent: 
feimt und die ein bisweilen bervoripringender, wunderlid gemütlicher 
Humor nicht zu zerjtreuen vermag. Es ift derjelbe eigentümlihe Wiener 
Humor, dem man auch bei Anzengruber und Schlögel jo ausgeiproden 
begegnet. 
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Eine Idylle find Grillparzers Briefe, die er aus feinen Reifen 
und Badeaufenthalten an Katharine Fröhlich ſchreibt. 

Uns intereffieren am meiften die Briefe, die unter dem Drude 
feiner amtlichen Dienſtbarkeit einerjeits und in dem Bewußtjein feiner 
literariihen Bedeutung andererjeit3 entitanden. Aber aud die Briefe an 
jeine literariihen Freunde, Etliche der harakteriftiihen follen hier wieder: 
gegeben werden. 

An Karoline von PBidler. 


Gnädige Frau! Rom, am 9, April 1819. 

Sie ſehen aus der Überjhrift, daß ih in Nom, dem Hauptziel meiner 
Reife bin. Nach einer heſchwerlichen, mit manderlei Unannchmlichkeiten verbundenen 
Fahrt trafen wir am verflojjenen Mittwodhe hier ein. Was joll ich jagen, was 
fann ih jagen? Ich bin in einer neuen Welt und befinde mich darin um jo 
beifer, je weniger die alte nach meinem Sinne war. Diejes Kommen und Gehen, 
diefes Schauen und Genießen; bei Bott! ich fönnte mein ganzes Leben jo zu— 
zubringen, obwohl nichts dabei herausfäme, dent’ ich. 

Anfangs war unjere Reife nichts weniger als erfreulih, Durch die fteirifchen 
und frainerijchen Gebirge Tag und Nacht zu fahren, zu einer Zeit, wo fie noch 
größtenteil3 mit Schnee bededt find und noch mit der Grüne alles Neizes entbehren; 
in Zrieft anfommen und dort die Pälje zur Fortſetzung der Reife fich verweigert 
iehen; von dort nach einem zweitägigen Aufenthalte auf einer elenden Barle nad 
Venedig überjegen, zmei Nächte und einen Tag durch widrige Winde auf der See 
gehalten zu werden, die Seefraufheit befommen und unpäßlih in Venedig anzu— 
fommen, darin ift wahrlich nichts, was eine Reiſe angenehm machen könnte, und 
doch tıaf uns dieſes alles. Aber in Venedig war der Wendrpunft unjerer Leiden. 
Vom Gouverneur auf das freundlichjte aufgenommen, erhielten wir die Bälle zur 
Fortſetzung unjerer Reiſe und fuhren, nah eimem unfreimilligen Aufenthalte von 
zweieinhalb Tagen, von Venedig ab. Ich jage, ein unfreiwilliger Aufenthalt, unter 
diefen Umftänden wohl, unter anderen wäre ich mit Vergnügen Monate lang dort 
geblieben. Venedig übertrifft alles, was ich bisher von Herrlihem gejehen babe, 
jelbit Rom, ja felbit das ewige Rom, was nämlich die Macht des erſten Eindrudes 
betrifft. Diejer Markusplatz, dieſe Markuskirche, diefer Marfuspalajt, dieje Denk— 
mäler einer Größe, die zwar auf dem Sterbebette liegt, aber doch noch in ben 
legten Zügen die Riejenglieder dehnt und jtredt, indes Rom ganz tot und unbemweg- 
ih daliegt — bei Gott, gnädige Frau! Reiſen Sie nah Jtalien! Tun Sie’s 
nicht, jo begehen Sie ein Berbreden an ſich jelbjt und an allem Großen und 
Schönen. 

Ih bin in Gefahr, eine Neifebeifhreibung zu Schreiben ftatt eines Briefer, 
aber der bloße Gedanke an den Marfuspalaft und an dieſes folofjale Venedig, 
das, wie jene heiligen Siebenjchläfer im Mittelalter, eingejchlafen zu jein jcheint 
und jegt erwacht, fich jelbft im feiner altertümlihen Tracht und die Umgebungen in 
ihrer neuen nicht zu erfennen icheint, das alles jpuft gewaltig in meinem Kopfe herum. 

Die Reife nah Florenz herrlich. Wir pajfierten die Apenninen bei Nadt. 
Warum babe ih meinen Jaromir niht in die Apenninen Statt nach Böhmen vers 
jet; mir tat es beinahe leid, dab wir nicht angefallen wurden, jo notwendig 
ihienen Räuber zu diefen wilden Klüften und Abftürzen zu gehören. Und als nun 
die Sonne aufging und, durch Streifnebel gebrochen, die grimmigen Felſen von 
einer Seite und die friedlichen Täler von der anderen beleuchtete, und als nun 
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endlich die Berge allmählich ſich jenften und das goitgepflegte Tostana dalag in 
einer Schönheit, für die die Sprache feine Worte hat, grün und blühend mit 
Zypreſſen und Pinien, mit Lorbeern und Ölbäumen. — Noch einmal: Reifen Sie 
nah Sralien, gnädige frau. 

Florenz. Fort ohne Aufentbalt, und jo fort, Tag und Nacht, durdh Die 
wildeiten Gegenden, mitten dur die aufgehangenen Glieder von bingerichteten 
Mördern, die gebörrt an Pfählen baumeln und die Orte geſchehener Morbe be- 
zeichnen, fort bis endlich Hinter alla Storia der Poftillion ftill hielt, auf eine rund» 
lihe Erhöhung in nebliger Ferne mit der Peitſche hinwies und jagte: Dort liegt Nom ! 

Mas ih in Rom gejehen und gehört, weiß ich jo eigentlich jelbft nicht mehr. 
Ih war in der Sixtiniſchen Kapelle und habe die Lamentation ſamt dem Mijerere 
gehört, welchem Teßteren nichts beifommt, was ich gehört habe bis jegt, ſelbſt 
Beethovens Symphonien nicht, mein Fräulein Lotthen! Ich babe den Papſt geben 
und tragen geiehen; ich babe ihn geiehen den Segen austeilen orbi et urbi vom 
Altar der Petersfirhe, und in der Tat, der Emdrud dieſes legteren war größer 
als alles andere, was ich bis jeßt erfahren, und wird mit dem Marfuspalait und 
dem erjten Anblid des Meeres als Merkzeihen in meiner Erinnerung jtehen. 

Don Ihren Briefen, gnädige ran! konnte ich noch feinen abgeben, Petzold 
ift in Florenz und Ignatius ift durch den bier verbreiteten Ruf von jeines Ontels 
Kotzebue Tode jo berührt, daß ich ihm bis jegt noch nicht aufſuchen mochte, Übrigens 
babe ib Schoppe hier gefunden und die Bekanntschaft mit ihm erneuert, 

Mir geht es recht gut und es joll mir, hoffe ih, immer jo geben; möge 
doch ein gleihes mit Ihnen, Ihrem würdigen Gemahle und Fräulein Lottchen ber 
Fall fein. Zürnen Sie nicht, daß ih da jo viel dummes Zeug geſchrieben babe, 
und behalten Sie mid in Ihrer Erinnerung. F. Orillparzer. 

9. v. Pohl bitte ich zu grüßen. 


An Georg Altmütter. (Frühjahr 18219) 


Du verlangft von mir, ich ſoll fie Dir bejchreiben, die ich liebe? Bor allem: 
die ich liebe, fagft Du? Wollte Gott, ih könnte jagen ja! Wollte Gott, mein 
Weſen wäre fähig dieſes rüdfichtslofen Hingebens, dieſes Selbjtvergeflens, dieſes 
Anjchliebens, diejes Untergehens in einen geliebten Gegenftand! Aber — ih weiß 
nicht, ſoll ih es höchſte Selbftheit nennen, wenn nicht noch ſchlimmer, oder ift es 
bloß die Folge eines unbegrenzten Strebens nah Kunſt und was zur Kunſt gebört, 
was mir alle anderen Dinge aus dem Auge rüdt, daß ich fie wohl auf Augen- 
blide ergreifen, nie aber lang feflhalten kann. — Mit einem Worte: ich bin der 
Liebe nicht fähig. So ſehr mich ein wertes Weſen anziehen mag, jo ſteht doch 
immer noch etwas höher und die Bewegungen diejes etwas verjhlingen alle anderen , 
jo ganz, daß nah einem „Heute“ voll der glühenditen Zärtlichkeit leicht — ohne 
Zwiichenraum, ohne bejondere Urfahde — ein „Morgen“ denkbar ift der fremdeften 
Kälte, des Vergeſſens, der Feindſeligkeit möchte ih jagen. Ich glaube bemerkt zu 
haben, daß ich in der Geliebten nur das Bild liebe, das fich meine Phantaſie von 
ihr gemacht bat, fo daß mir das wirkliche zu einem Sunftgebilde wird, das mic) 
durch feine Übereinftimmung mit meinen Gedanken entzüdt, bei der kleinſten Abr 
weichung aber nur umjo heftiger zurückſtößt. Kann man das Liebe nennen ? Bebaure 
mich und fie, die es wahrlich verdiente, wahrhaft und um ihrer jelbit willen ge- 
liebt zu werden. 

Das Bewußtſein dieſer unglüdlihen Eigenheit meines Weſens bat auch be- 
wirkt, dab ich von jeher allen Verbindungen mit Weibern, zu denen mid übrigens 
mein Phnfifches ziemlich geneigt macht, nah Möglichkeit ziemlich ausgewichen bin. 
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Jedesmal aber, wenn ich mich einliep, beftätigte fich jene traurige Erfahrung, was 
umjo natürlicher ift, da ich mich gerade zu ſolchen am mweilten oder vielmehr aus» 
schließlich hingezogen fühle, die eigentlih am menigften für mid paſſen: zu denen 
nämlich von entjdiedenen Charakterzügen, die meinem Hang zu piyhologiicer For» 
ihung und dem jtoffumbildenden Dichterfinne in der dee die meifte Nahrung 
geben, auf der anderen Seite aber durch ihr Sprödes und Abgejchlofjenes im wirk— 
lihen jedes Zujammenjhmelzen nur noch unmöglicher machen. 


Anden Grafen Chorinsky! 
Euer Erzellenz ! 

Durch das hohe Präfidialdekret vom 17.d. M., Zahl 1243, aufgefordert mich 
über mein nit autorifiertes Wegbleiben vom Gejchäft und Amt zu verantworten, bin 
ih zum Teil in nicht geringer Verlegenbeit. Indem ich nad Redtfertigungsgründen 
juche, finde ich höchſtens Umſtände zur Entjhuldigung und diefe von der Art, dab 
jedermann fie ebenjo gut weiß und noch dazu bejler anführen fann, als ih jelbit. 
Diejes letztere war auch größtenteils die Urſache, warum ich ihre wiederholte An- 
führung unterlieg und den aus Gründen mir bewilligten Urlaub ftillihmeigend als 
eben jo lange dauernd fortjekte, als die Gründe der Bewilligung jelbfl. Ich ber 
fenne, daß eine ſolche Vorausſetzung außer der amtlichen Regel ift, aber ih war 
eitel genug, meinen Fall jelbjt alz einen Ausnahmsfall zu betrachten, 

Ich bin fein Müßiggänger, kein fahrläſſiger Bureauflüchtling, der bie 
Stunden, die er dem Dienfte ftiehlt, in Vergnügungen und Unterhaltungen zu— 
bringt. Anhaltende Studien und angefirengte Arbeiten haben mir vor ber Zeit die 
Jugend geraubt und ihre Freuden! 

Die Art meiner Körperleiden zeigt beutlih die Quelle, aus der fie ent— 
ipringen. Hat mich irgend jemand einmal lachen oder jpazieren gehen und reiten 
und fahren gejehen, jo ſah er nicht einen übermütigen Bruder Luftig, fondern einen 
gepeinigten Gemütskranken, der fib auf Geheiß des Arztes und mad ſchwer ger 
faßtem Entſchluſſe nötige, ſeinen Zuftand auf Augenblide zu vergeſſen und im 
Vergeſſen zu erleichtern. Ganz Deutſchland weiß, daß und wie ih mich be- 
ſchaftige. 

Ich habe mir Ehre gemacht und meinem Vaterlande, und meine Arbeiten 
ſind nicht von der Art derjenigen, die ein glücklicher Augenblick unvorbereitet ge— 
biert, ſie tragen die Spuren der Wehen oft nur zu deutlich an ſich und zeugen 
von anhaltenden Studien und Vorarbeiten. 

Man kann aber nicht zwei Herren dienen, jagt ſchon die Bibel, und die 
allgemeine Hoflammer bat mir dur oftmalige Verwerfung bei Dienftverleihungen 
nur zu deutlich gezeigt, daß fie fich nicht für den Herrn halte, dem ih mit Glück 
zu dienen imfjtande wäre. 

Meit entfernt, mich dadurd beleidigt zu glauben, gab ich vielmehr alle 
weiteren Dienjtbewerbungen bei jener hohen Stelle auf und erwarte von ihr nichts 
mehr als Duldung, jo lange, bis e3 meinem jeitdem oit wiederholten Bemühen 
gelungen fein würde, einen anderen, mit meinen literarifchen Beſchäftigungen mehr 
in Einklang ftehenden Plag zu erhalten. Dieſe Bitte um Duldung — hauptiäd: 
fih durh den Wunſch erzeugt, fieben ſchwer zurüdgelegte Dienftjahre nicht durch 
Unterbredung zu verlieren — wird doch, beſcheiden wie fie it, nicht größer cı- 
jheinen, als meine, wenn auch geringen Berbienfte ? 

Aber, dürfte man fragen, wie fommt die Hoflammer zu der Zumutung, 
literarijche Verdienfte zu würdigen? Es gibt Staaten, die Afademien und Penſionen 
für Literatoren haben. Ofterreih bat fie, vielleiht aus guten Gründen, nicht. Wo 
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die Beſchützung der Willenihaften nicht Pfliht einer befonderen Behörde if, muß 
fie gemeinjame Obliegenheit aller übrigen werden, und zudem ift die VBegünftigung, 
die ih bitte, jo Mein, das Gejchäft eines ohnehin nicht glüdlic arbeitenden Kon— 
zeptspraktikanten ſo leicht erjegt, ein Gehalt von 400 fl. jo gering und noch dazu 
nur auf jo lange, bis fi ein anderer Ausweg zeigt, denn man wird doch nicht 
glauben, daß ich darauf die Ausfiht meines künftigen Lebens beſchränkt habe! 

Lebte ih in Frankreih oder England, jo wäre mein Lebensunterhalt nad 
drei gelieferten dramatifhen Arbeiten gefihert, in Wien bin ich ohne Mittel, und 
wahrlid im Verlegenheit, wenn die allgemeine Hofkammer mi nach Dienitesftrenge 
behandelt. Fürchtet man durch jolde Nahficht ein übles Beilpiel zu geben, fo ger 
ftehe ib, nicht zu glauben, dab einer der fonzeptöpraftifanten der allgemeinen 
Hoffammer aus gleihen Gründen eine gleihe Begünftigung werbe anipreden 
fönnen, und der Tadel der Welt dürfte dieſe hohe Stelle im vorliegenden falle 
vielleicht eher bei allzugroßer Strenge treffen, als bei rückſichtnehmender Milde. 

Spridt doch jedermann von Schuß für die Künſte und nahfihtiger Schonung 
für die Künſtler, man jchreibt Bücher und Scaufpiele davon, in denen ſich bie 
ganze Welt erbaut, und troß alles Mitleides im allgemeinen bleibt man doch 
gleih hart im befonderen, und nur die Taljos und Corregios werden weniger, 
indes die Antonio und Baıtifta bleiben. 

3b befenne, dab das alles feine Gründe für die allgemeine Hojfammer 
find, aber es foll auch weder für dieſe Stelle, noch jelbft für ihr Prafidium. Für 
Sie fei es, Graf von Chorinsky, der Sie den Menfhen zu ſchätzen willen und 
den Literator; der Sie aus eigener Erfahrung die Leiden fennen, mit denen über» 
ipannte Geijtesanftrengung den Körper angreiit und das Gemüt; der mich bei ähn- 
fihen Anftänden nod nie ohne Troft entlaffen hat und aus deſſen Augen ich jo 
gern perjönlib die Gewährung meiner Bitte gelefen hätte, wenn mir durch das 
obenerwähnte Dekret nit Shriftlihe Verantwortung zur Pfliht gemacht 
worden wäre. 

Daher aud feine Beibringung balberlogener ärztlicher Zeugniffe, Fein Herum«- 
laufen bier und dort nah Porjprade und Proteftion, fein Geſuch unter Stempel 
und Sanzleiform, jondern unmittelbares Nahen vol Unterwerfung und Zuperficht. 

Eurer Erzellenz gehorjamiter 
Wien, am 23. Juni 1821. Franz Grillparzer, Konzeptspraltikant. 


Un Kaiſer Franz. 
Euer Majeftät ! 

Der Schreiber diejes Gefuhes, Franz Grillparzer, ift derjelbe, der durch 
mehrere theatraliiche Arbeiten, als: Die Ahnfrau, Sappbo, Medea, das Glüd 
gehabt hat, die Aufmerfiamkeit des Publikums auf ſich zu ziehen, ja ſelbſt die 
Teilnahme des Auslandes zu ermweden, was die Überjegung diejer feiner Stüde in 
die meijten Sprachen des fultivierten Europa zu bemeilen jcheint. 

Ich würde Anftand nehmen, dieſe literarifchen Verdienſte jelbjtlobend zu er- 
mwähnen, wenn es nicht eine literariiche Anitellung wäre, um die ih es wagen 
will, Eure Majeftät zu bitten, und wobei denn auch wiſſenſchaftliche und Kunft- 
fenntniffe allerdings als Empfehlungsgründe angeführt werden dürften. 

Es iſt nämlich dur den Tod des Sfriptors in Eurer Majeftät höchſteigener 
PBrivatbibliothet deſſen Stelle in Erledigung gelommen und ich unterfange mich, 
Eure Majeftät zu bitten, bei Wiederbefegung derſelben Ihre Augen huldreichſt auf 
mich zu wenden, der ich zur Unterftügung meines Geſuches mandes und vor allem 
folgendes anzuführen vermag. 
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Ich bin Eurer Majeftät geborener Untertan, von öſterreichiſchen Eltern, in 
Mien geboren. Ih habe die philvfophifhen und Nedtsftudbien auf der Wiener 
Hohenſchule, und ih kann wohl jagen, mit günftigem Erfolge gemadt. Ich diene 
jeit dem Jahre 1812, mithin fat durch volle zehn Jahre Eurer Majejtät bei ver- 
ichiedenen Stellen, und menn ich es au in meiner gegenwärtigen Dienfteslauf- 
bahn, bei der jo zahlreichen Kompetenz, nur erft bi3 zum Slonzepispraftifanten der 
allgemeinen Hofkammer gebradt habe, jo bin ich doch unter biejen Praftifanten an 
Dienftzeit der ältefte und jomit der nächte zur Beförderung. 

Meine Neigung, die von jeher vorzugsweiſe auf literariiche Beihäftigungen 
ging, bat mich überdies früh zum Bibliotheffache gezogen. Ich diente nämlih faft 
dur ein volles Jahr in Eurer Majeftät Hofbibliotyef, wo ich Gelegenheit hatte, 
mich für die gegenwärtig angeluhte Stelle vorübend auszubilden. Nur der Mangel 
an Ausfiht zum weiteren Fortlommen, verbunden mit meinen bürftigen Umftänden, 
hatte mih damals bewogen, die Dienite der Hofbibliothef mit einer Stelle bei 
dem Gefäll sweſen zu vertaufhen. Die Beamten der Hofbibliothef werben auf Be- 
fragen mir gewiß da3 günftigfte Zeugnis nicht verweigern. 

Als weitere Empfehlung darf ich wohl anführen, daß ich jeit Vollendung 
meiner Studien nie aufgehört hatte, auch in ernften Wifjenjchaften, vornebmlıh aber 
im hiſtoriſchen Fade, weiter fortzufchreiten, und dab ih — mas gerade für einen 
Bibliothelsdienſt nicht unwichtig jein kann — nebſt der lateiniſchen auch die 
griechiſche und von neueren Spraden die fräanzöſtſche, italieniſche, engliſche und 
ſpaniſche leſe und vollkommen verſtehe. 

Da aber Eure Majeſtät bekanntlich, und mit jo großem Rechte, gewohnt 
find, bei Verleihung von Anftellungen außer ben erforderlichen Kenntniſſen und 
Geihidlichleiten auh auf die moraliihen Fähigkeiten der Bewerber Ihr Augen- 
merk zu richten, jo glaube ich, was ein redliches Gemüt, danfbare Anhänglichteit, 
Eifer für das Gute und jtrenge Grundſätze betrifft, hinter niemanden zurüdjtehen 
zu bürfen, 

Wenn ein einziger von jenen, die Eure Majeftät hierüber befragen können, 
mir ein anderes Zeugnis gibt, jo will ih mich jelbit für unmürdig bekennen, 
Ihnen zu dienen. 

Und jo lege ich Eurer Majeftät mein Gefuh zu Füßen. Eure Majeftät 
werben entjcheiden und ich Ihren Ausipruch verebren, er mag mir günftig jein 
oder nicht. 

Der ih bis zum Tod verharre Eurer Majeftät getreuefter Untertan 

Franz Orillparzer, Konzeptspraltitant der allgemeinen Hoifammer. 

Wien, am 1. Dezember 1821. 


Un Zofef Graf von Sedlnigfy. (Ende 1823.) 

Es gehet ein Gerät — und nur von zu guter Hand wurde es mir be 
ftätigt — man gehe damit um, mein Trauerjpiel König Ottokar zu verbieten. So 
unwahrſcheinlich mir die Sache ſchien und noch ſcheint, jo wenig eine jolde Voraus» 
jegung jelbft mit dem übereinflimmt, was ih von E. E. mündlih zu vernehmen 
die Ehre hatte, jo fühle ih mich do beunruhigt und fange an zu fürchten, was 
ih zu glauben faum über mich gewinnen kann. 

Um €. €. nicht noch einmal perjönlih zur Lajt zu fallen, nehme ich meine 
Zuflucht zu diejen Zeilen und bitte E. E., ehe Sie etwa ungünftig entjcheiden, den 
vollen Umfang deijen zu überbliden, was Sie zerftören und wie jehr Sie entmutigen. 

Ih habe mid nie unter die Schriftfteller des Tages gereibt. Kein Journal 
bat Beiträge von mir aufzumeijen. Al, die Storrejpondenznachrichten und Tages: 
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neuigfeiten, wodurch andere Literatoren jo leichten und jo reihlihen Gewinn finden, 
babe ih verahtend von mir gemielen, meine Kräfte anhaltend ernten Studien, 
meine Zeit der Hervorbringung weitausjehender Werke gewidmet und von der Anz 
erfennung meines Vaterlandes jenen Lohn erwartet, der ber Ehre nichts benimmt 
und ohne den diefe Ehre jelbit mehr das Anjehen eines höhnenden Spottbildes 
für Leihtgläubige und Toren hätte, als eines wünſchenswerten Zieles, wert, daß 
Verftändige darnach traten, 

Ich babe ein Recht auf Berüdfihtigung von feiten der Zenſur. 

Wenn €. €. meinen Dttofar verbieten, rauben Sie mir die Frucht jahre- 
langer Arbeiten, meine Ausfiht auf die Zukunft, vernichten mich und in mir viel« 
leiht eine Reihe auffeimender Talente, die mein Beiſpiel fih zur Warnung nehmen 
und ſich zur Gemeinheit der Journale oder der Poſſe der Leopolditädterbühne 
flüchten werben, von denen mich enthalten zu haben, an mir jo hart beftraft wird. 


Anden Grafen Sedlnitzki. 
Eure Erzellenz ! 

Durch Hocdiejelben von dem, einem Befehle gleichgeltenden Wunſche Seiner 
Majeftät unterrichtet, der alleinige Befiger des von mir verfahten Trauerſpieles 
„Ein treuer Diener feines Herrn“ zu jein, ward ich zugleich aufgefordert, mich zu 
erflären, wie hoch ih ungefähr den, durch die unterbleibende Verbreitung jenes 
Stüdes mir entgehenden pefuniären Vorteil angeben zu fönnen glaubte. 

In gänzlicher Unwiſſenheit über die Urjahen diejer an mich ergangenen 
Aufforderung, muß ih mich Tediglich auf genaue Befolgung der erhaltenen An- 
deutungen beſchränken und erlaube mir demnach folgendes zu bemerken: Die Honorierung 
jolcher Werke von Seite des Buchhändiers gefchieht nah Auflagen, über deren jede 
bejonders fontrahiert wird. Der biefige Buchhändler Wallishauffer hat mir für zwei 
aufeinander folgende Auflagen meines Tirauerjpieles „Ottokar“ in einem und dem— 
jelben Jahre, und zwar für die erfte Auflage 1500 fl. K. M., für die zweite 
1200 fl. K.M. bezahlt. Die Zahl der Auflagen bei einem mit Glück aufgeführten 
Stüde in einer Reihe von Jahren auf zwei anzunehmen ift keinesfalls überjpannt, 
da meine beiden Trauerjpiele „Die Abnfrau” und „Sappbo“ gegenwärtig in der 
vierten Auflage im Umlaufe find. Als Honorar der Aufführung von den vers 
ihiedenen Theatern Deutſchlands babe ich bei einzelnen meiner Stüde: von Berlin 
50 3, von Hamburg und Münden 30 4, von Stuttgart und Leipzig 20 bis 
25 # u. |. w. erhalten. Das Honorar für die Aufführung außer Wien ijt 
daher mit 100 + gleihfallde nur mäßig angenommen. Wenn ih unter dieſen 
Umftänden von meinem legten Trauerjpiele, die Aufführung in Wien abgerechnet, 
einen Ertrag von 3000 fl. K.M. ermartete, jo glaubte ih nicht mich einer leeren 
Hoffnung überlaflen zu haben. 

Diefe meine Angaben find natürlich feine Bedingungen, ſondern Erfüllung 
der an mich ergangenen Befehle. Weit entfernt hier einen Vorteil zu fuchen, würde 
ich, bei ganz freier Wahl, tanjendmal die ungehinderte Verbreitung meines Stückes, 
wenn aud nur bei balbem Geldgemwinne, jedem möglichen Geldgemwinne vorziehen, 
Ich hätte gejagt: ohne allen Geldgewinn, wenn ich nit durch mehrfache Um- 
jtände, namentlih durch die Unterftüguag eines mit Weib und Kind als Lofal« 
aufjeher in Not jchmachtenden Bruders, in wirklichen Geldbedarf geraten wäre. 
Aber auch jo, wenn Seine Majeftät für gut fänden, jede meiner Erwartungen auf 
äußeren Vorteil überſchwänglich zu erfüllen, würde ih immer nur durch die Hoff: 
nung aufrecht erhalten, dab, nah dem Vorübergehen gebietender, mir zur Zeit 
unbefannten Umjtände, die Verbreitung meines Stüdes ohne weitere Anftände werbe 
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erfolgen lönnen, der Zabel Eſaus würde gleich groß ſein, wenn er ſeine Erjt- 
geburt ftatt um ein Linſengericht, um Tonnen Golves hingegeben hätte, 

Sobald mir übrigens der Wille Seiner Majeftät hierüber bejtimmt befannt 
geworden ſein wird, verpflichte ih mich mit meiner Ehre, niemandem, zu was 
immer für einem Gebrauche, eine Abſchrift dieſes meines Stüdes mitzuteilen, hoc 
zu geftatten, daß eine ſolche Abjchrift von wen immer genommen werde. Hierüber 
will ich mich nur noch gegen die Möglichkeit verwahren, daß, da ich in der Not- 
mwendigfeit war, mein Stüd vor der Aufführung zweimal fopieren zu laflen, ſchon 
damals ohne mein Vorwiſſen Abjchriften vom Kopiften heimlih gemacht und für 
fh behalten werden konnten. Für den Mißbrauch folder heimlich genommener 
Abſchriften könnte ich natürlich nicht verantwortlich fein. Was meine eigenen Hand-« 
lungen und Unterlaffungen betrifft, jo ift, wie ich hoffe, mein Ehrenwort ein un. 
antajtbarer Bürge. Daß ich felbft im Befite eines genau zu verwahrenden rem: 
plare3 bleibe, ift natürlih und billig. 


Tiefe meine Gefinnungen bitte ih Seiner Majeftät zu Füßen zu legen, mit 


der Verfiherung, dab, wie jhwer mir auch manches in der Erfüllung dieſes höchſten 
Befehles fallen mag, mir doch die milde, jchonende Urt, in der es gegeben wird, 
ewig unvergeßlich jein wird, 
In tieffter Ergebenheit Eurer Erzellenz gehorſamſter 
Wien, am 5. Mär; 1828. Franz Grillparzer. 


Anden Grafen Sedlnigfy. 


Eure Erzellenz ! 

Als ih die Ehre Hatte, Hochdenſelben die mir abgeforderte Erklärung in 
Bezug auf die Abtretung des Dispofitionsrechtes über mein letztes Trauerſpiel 
„Ein treuer Diener jeines Herrn“ zu überreichen, waren Eure Erzellenz jo gütig, 
mir die Belanntmahung der Höchſten Entiheidung tür die nachſtfolgenden Tage 
zuzufichern. Wenn ſeitdem bereits zwei Wochen verftrihen find, jn ſchöpfe ich frei- 
lih daraus einerjeit3 die freudige Hoffnung, dab Seine Majeität Ihre Willens- 
meinung in dieſer Sache geändert haben; anderjeit aber wächſt, außer ber quälen- 
den Ungewißheit, aub noch für mich die Gefahr, das mir hierüber empfohlene 
Stillihweigen nicht in feiner ‘ganzen Ausdehnung befolgen zu können. 

Außerdem nämlih, daß ih täglih von Perjonen, bei denen Achtung und 
Verbältnifje mir unmotiviert ablehnende Antworten nicht erlauben, um Mitteilung 
des Manujkriptes zum Leſen angegangen werde, drängen mich auch nod die Ber 
vollmächtigten der Theater in Hamburg, Hannover und Peſt, die das Stüd jchon 
vor der Aufführung in Wien für jene Bühnen verlangten und denen id das 
Manuffript, unmittelbar nad der erjten Vorjtellung im Burgtheater, mit meinem 
Worte zugefihert habe. 

Durb diefe meine peinlihe Stellung und die Ausflüchte, die ich zu nehmen 
gezwungen bin, dürfte endlich leicht ein im PBubljfum dumpf berumgehendes Ge» 
rüdt, al3 feien neuerdings Bedenten über mein Stüd entftanden, eine jcheinbare 
Betätigung erhalten, und wenn die Menge nah jolchen bevenklihen Stellen erit 
ſucht, jo tit zu fürdten, daß e3 deren durch falihe Deutung eudblih auch finde, 
und das Stüd könnte — wenn jene Gerüchte nicht bald durch die Tat widerlegt 
werden — am Ende aufhören, anftandslos zu jein, bloß weil man es beanftändet 
glaubt. 

Dieſe Gründe emifhuldigen mein Erfühnen, wenn ih es wage, mid an 
Eure Erzellenz; mit der Bitte zu wenden, Seiner Majeftät diefe Lage der Saden 
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vortragen und mir die Höcfte Entihließung bafdmöglihft zu meiner Richtjchnur 
befannt maden zu wollen, 

In ehrerbietiger Verehrung Eurer Erzellenz gehorſamſter 

Wien, am 19. Mär) 1828. Franz Grillparzer. 


An Raijer Franz. 
Euer Majeftät ! (1834?) 

Alle anderen, vielleiht höheren Gründe beijeite gelaffen, ift ſchon allein ber 
entjcheidend, daß bei dem gegenwärtigen Zenfurzwange alles für gefährlich geltende 
nichtödeftomweniger im Auslaude ungehindert erjcheint, zu 100 Eremplaren ein- 
geihmwärzt und als verboten mit doppelter Begierde geleien, verſchlungen wird, 
indes ber inländiſche Schriftſteller in jeder Wirkſamkeit gehindert iſt. ſterreich 
kommt in den Ruf eines neuen Böotien und doch wird gar nicht ver— 
bindert, was man dbadurd verhindern will, Die Mafregel hat alles 
Laſtige eines Verbotes und gar nichts von ſeinen Vorteilen. Wäre der Kaiſer von 
Öjterreich Herr der Welt oder auch nur Herr von Deutichland, jo ließe fich eine 
ſolche jeparatiftiihe Mabregel denken, gegenwärtig aber iſt fie ein Unding. Die 
Öfterreihiiche Zenfur ift ein napoleonijches Kontinentaliyitem ; die inländijchen Kauf- 
leute geben darüber zugrunde, die auswärtigen ärgern ſich hödjtens ein wenig, 
und Kaffee und Zuder fommt deshalb doch nicht außer Gebraud. 


Un Kaijer yerdinanb. Mien, im April 1844. 


Der Unterzeichnete erlaubt fih, um Verleihung der durch den Tod des Hof- 
rated Mojel erledigten Stelle eines erjten Kuſtos der k. k. Hofbibliothef unters 
tänigft zu bitten — für den Fall nämlich, daß diefer Platz nit durch ftufenmeiie 
Vorrückung des höchſt verbienftvollen Perſonales der Hoibibliothef ſelbſt bejegt 
werden jollte. 

Da es fih bier um eine literarijche Anftalt handelt, jo dürfte es erlaubt fein, ſich 
auf literarifche VBerdienfte zu berufen. Der Unterzeichnete beruft fi auf die einigen. 
Man mag fie nun für groß oder Klein halten, fo find fie doch von der Art, daß 
feiner der inländijchen Bewerber um die jegt erledigte Stelle fih ihm wird voran« 
jtellen lönnen. 

Er dient gegenwärtig einunddreißig Jahre dem Staate, jteht in einem Ge 
halte von 1800 fl. mit 300 fl. Perfonalzulage und ebenjoviel Qinartiergeld, jeine 
Scdulfameraden find Hofräte und Regierungsräte, man wird aljo eine jolde Be- 
förderung auch nicht als einen gar jo großen Sprung auf der Stufenleiter bes 
Dienftes bezeichnen fönnen. 

Es befällt den Unterzeichneten manchmal eine Ahnung, dab in feinen Werfen 
mebr liege, al man ibm gewöhnlich zuzugeben geneigt ift. Sehr oft iſt der Fall 
dagemwejen, daß die nachlommende Zeit von der vorausgegangenen Rechenichaft be- 
gehrt hat über die Art, wie fie Talente höherer Art behandelt hat. Es möchte 
nicht zum Ruhme der Gegenwart gereihen, wenn fie einen Mann binter den Alten 
verjauern ließ, der in anderen Verhältniſſen Höheres zu leiten imftande war, 

Eure Majeftät! Ih fühle das Alter herannahen. Die Spanntraft ber Seele 
beginnt nachzulafjen in dem immermwährenden Konflikt mit der verfehrten Literarifchen 
Richtung der Neuzeit jowie mit den mannigfaltigen Hemmungen, die, vielleicht durch 
die Zeitumftände gerechtfertigt, doch nichtsdeftoweriger ſchwer auf den einzelnen 
laften. Eine fongenialere Dienftbefhäftigung dürfte vielleiht in dem Unterzeichneten 
wieder die Luft zur Hervorbringung erweden, deren frühere den Namen Diterreichs 
beinabe zuerit auf den literariihen Stapel ber Welt gebradt haben. 
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Schließlich wiederholt er, mit feinen Bitten wicht gerechten Beförberung?- 
anjprüchen des Hofbibliothelsperfonals jelbit in den Weg treten zu wollen, jo mie 
ihn auch zu gegenmwärtigem Geſuche weniger die Hoffnung veranlaht bat, den er» 
ledigten Plag wirklich zu erhalten, als das Gefühl, daß ihm jeine literarijche 
Stellung nicht erlaube, fih von einer Bewerbung auszuſchließen, in der er wohl 
Nebenmänner, aber feine VBormänner zu erkennen imftande ift. 

Euer... 


An Körig Mar Il. von Bayern. 


Indem der gehorjamft Unterzeichnete den vorgejhriebenen Orbensrevers bier- 
neben anſchließt, fühlt er fih glüdlih, zugleih jenen tiefgefühlten Dank auszu— 
ſprechen. 

Orden mögen in ſtaatlicher und politiſcher Beziehung ſich ſchon mit anderen 
Zeihen der Nonvenienz vermengt haben, in literarifcher haben fie noch ganz die 
Friſche der urjprünglichen Bedeutung. E3 muß daber hoch erfreuen in einer Zeit, 
die jih alle Mühe gibt, jede frühere Geltung zu zeritören, ohne imftande zu jein, 
neue an ihre Stelle zu jegen, von einer Seite anerfannt zu jein, wo die Macht 
zu belohnen mit der Einficht in das zu Belohnende verbunden ift. 

Bayern hat das Glüd, ſchon in zweiter Generation einen Freund von 
Willen und Kunſt auf jeinem Throne zu jehen, und da Djterreih mit Bayern für 
jeden Fall das gemein bat, dak die Wärme der Empfindung von dem Grübeln 
der Nüchternheit noch nicht ganz verdrängt ift, jo darf ich wohl in König Mari» 
miltan dem Zweiten meinen geiftigen Lehensherrn verehren, wenn auch meine Unter» 
tanstreue ganz und ungeteilt einem anderen Staate gehört. 

Wien, am 28. April 1854. 

Ergebenft gehorjamer 
Franz Grillparzer, Archivsdireftor im f. öſterr. Finanzminifterium. 


An Kaiſer Franz Joſeph. 
Eure Majeftät ! 

Der gehorfamft Unterzeichnete fteht gegenwärtig dreiundvierzig Jahre lang 
in Staatsdieuſten. Eine immer mehr zunehmende Schwähe des Augenlihtes macht 
ihm die Lefung von Handjhriften, worin doch fein hauptjählihes Gejhäft als 
Direltor des Archives des fyinanzminifteriums befteht, geradezu unmöglid, Er fieht 
fih daher genötigt, in den Ruheſtand zurüdzutreten. Die allerhöchſten Bireftiven 
fihern ihm bierbei den Genuß jeines vollen Gehaltes von 1800 fl. zu, und in 
joferne wäre die Sade mur ein Dilziplinargegenftand des Fyinanzminifteriums und 
gar nit würdig, vor die Augen Eurer Majejtät gebracht zu werden. Nun bezieht 
er aber außer diejem Gehalte noch eine Berjonalzulage von 300 fl. — die übrigens 
ihon jein Vorgänger genoß und die mit der Stelle eines Archivdirektors nur ver- 
bunden wurde, um einen mit juridiſchen Studien Ausgerüfteten zu vermögen, fi 
um die Arhivsdireftorjtelle bewerben — und nebjtbei ein Quartiergeld von gleich— 
falls 300 fl. 

Er bat auf diefe Art im Staatsdienſt nicht viel mehr erreicht, als jeder 
Regijiraturspraftifant erreichen fan, der, wie er, dreiundvierzig Jahre lang gedient, 
indes alle jeine Schulfameraden, Neben, und Mahmänner mitunter in den böchiten 
Ämtern und Gehalten ftehen, wobei es ihm in jeiner Amtsführung, vor der Ab» 
nahme jeines Augenlichtes, nit an alljeitigen Belobungen und Anerfennungen fehlte, 
Ale Gefuche des Unterzeichneten um DVerjegung oder Beförderung wurden unberüd- 
fichtigt gelafjen, jo daß, wenn er gegenwärtig normalmäßig penfioniert würde, er, 
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der doch nicht wiſſen fann, melde Hilfeleiftungen und Häusliche Erleichterungen 
ihm die im Wachfen begriffene Schwäche jeines Augenlihtes noch mötig machen 
wird, leicht in feinen alten Tagen einem nit jebr bemeidenswerten Loje anbeim« 
falen könnte. 

Nun bat er aber außer feinen Amtsgejchäften fih auch literarijhen und vor 
allem dramatijchen Arbeiten bingegeben. Was er in legterem Fache geleiftet, dürfte 
leicht unter das Beſte gehören, was jeit Schillers Tode in Deutjchland erjchienen iſt. 
Hierbei war immer die Verberrlihung jeines Baterlandes eines feiner Dauptaugen» 
merke. Er bat im Jahre 1848, als die gejamte Literatur ſchwieg oder fi der 
Bewegung anſchloß, durch fein, nicht ohne eigene Gefahr, veröffentlichtes Gedicht 
an den Feldmarihall Radetzky nicht wenig zur Stärkung der guten Gefinnung, ja 
jelbft zur Begeifterung der Armee beigetragen, die ibm dafür einen Ehrenbeder 
mit der Inſchrift: „Won der dankbaren italieniihen Armee* zum Geſchenke ge= 
macht bat. 

Wenn er daher gegenwärtig jein Augenmerk auf eine Ausnahme von all 
gemeinen Penfionsvorjchriften richtet, jo darf er ſelbſt wohl auch ein wenig unter 
die Ausnahmen zählen, und er lebt der Überzeugung, daß der großartige Sinn 
Eurer Majeftät jeine Hoffnungen nicht täujchen werde. 

Eurer Majeftät untertänigft gehorjamiter 
Franz Grillparzer, Archivsdirektor des k. k. Finanzminiſteriums. 


Wien, am 26. März 1856. 


An die Steuerabminiftration, 


Löbliche Eteneradbminiftration für Wien ! 


Durh Dekret vom 10. November 1860, 3. 9486, wurde ich aufgefordert, 
mich über mein Einkommen zum Behufe der Steuerbemefjung zu äußern. 

Ich lebe von meiner Staattpenfion mit 2400 fl., melde befanntli fteuers 
frei ift. 

Was den Ertrag der Schriftftellerei betrifft, jo war ich ein Schriftfteller, bin 
aber feiner mehr; ich babe namlich feit zwanzig Jahren nichts druden und nichts 
neues aufführen lajjen. Meine älteren Stüde find in Deutfchland außer Gebraud 
gefommen, und wenn fie auch Hier oder dort noch aufgeführt werben, jo fällt doch 
— trotz der hohen Bundesgefjepe — niemandem ein, mir dafür ein Honorar 
zu zablen. 

Was die Tantiemen vom biefigen Hojtheater betrifft, jo habe ich allerdings 
im Jahre 1860 ein- oder zweimal eine jolche bezogen, ohne dab ich aber angeben 
könnte, wie viel. Was übrigens umjo gleihgiltiger iſt, da ich aus dem verehrten 
Delrete erfahren habe, daß die Theaterkaſſe angemwiefen ift, die Beträge bei ber 
Steuerbehörde einzugeben; mwodurd ich nur dann die Steuer für das Vergangıne 
zu bemeijen bitte. 

Diefelbe Bemeſſung bitte ich für die Zufunft eintreten zu laflen, da bie 
Wiederaufführung meiner jeit dreißig und vierzig Jahren (nicht) oft gegebenen 
Städe von vielen Umjtänden abhängig ift: ob fie dem fo jehr geänderten Ge— 
ihmade noch entiprehen ? ob man die dazu erforderligen Schaujpieler noch findet ? 
ob die geänderten politiihen und jonftigen Verhältniſſe die Wiederaufführung zur 
laffig maden? jo daß von einer Fatierung in voraus feine Rede jein kann. 


Mien, am 16. November 1860. 
F. Grillparzer, penſ. Hofrat. 
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An Kaiſer Franz Joſeph. 
Eure Majeftät 
haben dem gehorjamft Unterzeichneten die unverdiente Ehre erwieſen, ihn zum lebens» 
länglihen Mitglied des Herrenhaujes im Neihsrate zu ernennen. Derjelbe hat fic 
der hohen Beſtimmung nur darum gefügt, weil er darin mehr eine Ehre für bie 
Literatur als für ſich ſelbſt zu erkennen glaubte. 

Nun nehmen aber die Schwächen des vorgerüdten Alter8 bei dem Unter— 
zeichneten ſowohl förperlih ala felbft geiftig in jo erjchredendem Grade zu, daß 
er fih einer jo hohen Ehre nicht mehr gewachſen fühlt und daher Eure Majeftät 
untertänigft bittet, diefe Vertrauensſſelle hiermit ehrfurchtsvoll zurüdlegen zu dürfen. 


An Joſeph Pollhammer. 
Werter Herr und Freund! Wien, am 22. März 1866. 

Daß es Ihnen wohl gebt, freut mich mehr, als es mich überrajht. Es 
gibt Menjhen, die den Heim des Wohlbefindens in fi) tragen, und darunter ger 
bören vor allen Sie. Obgleich das eigentlih ein Unglüd für Ihre Poeſie ift; 
denn ein beutjcher Dichter muß mit Gott und der Welt unzufrieden fein. Und doc 
geht's mit Ihrem neuen Gedicht vorwärts! Wir wollen die Löjung des Nätjels 
mit Furcht, vor allem aber mit freubiger Hoffnung erwarten. 

Ihre Frau Gemahlin hat alle Strapazen des vorjährigen Feldzuges glüclich 
überftanden. Sie jagen, fie jehe wieder aus wie ein Mädchen. Bann weiß id 
Ihnen feinen Rat, als heiraten Sie fie noch einmal, ih weiß Ahnen feine befjere, 
Dab Sie die Sie umgebenden Naturmenjhen zugleih bilden und unterhalten, ijt 
recht jhön. Die Erbeiterung braudt man recht notwendig in unferer unfinnigen 
Zeit und die Bildung bat troß Konkordat und BD... doh auch ihr Gutes. Meine 
Hausfräulein, die fih Ihnen und Ihrer Frau Gemahlin herzlich empfehlen Laffen, 
hatten neulih einen großen Triumph. Eine Frau, die ihre Lebensihidjale erzählte, 
erwähnte, daß fie fih in Gföhl (mo fie entweber geboren ift oder fi doch auf 
gehalten hat), daß fie ſich aljo in Gföhl, als einem barbariſchen Orte, entjeglich 
gelangweilt habe. Wo denn meine Fräulein mit der dem ganzen Gejchlechte eigenen 
Schadenjreude ihr ermwibderten, dab ih der neue Notar mit jeiner Frau dajelbit 
jehr gut unterhalte. Was mich ſelbſt betrifft, jo werde ich immer fränfer und un- 
angenehmer, Nebſtdem, daß kein led in meinem ganzen Körper iſt, der nicht fein 
eigenes Leiden aufzumeifen hätte, greifen mich die inneren und äußeren Staatäver- 
bältnifje auf eine jo unvernänftige Art an, dab ih fait unvernünftiger bin als 
diejenigen, die die Verwirrung veranlaßt. 

Halten Sie fih jo rein als möglih von jo nutzloſem Anteil, 

Freundichaftlich Grillparzer. 


Un Joſeph Bollbammer, 
Lieber Freund ! Wien, am 22. Mai 1366. 

Sie haben denn endlih auch Ihren Zoll an das Menſchenſchickſal bezahlt, 
denn gar jo gut wird e3 doch niemandem in dieſer troß aller Vortrefflichleit doch 
immer eiwas hundsföttiſchen Welt. Übrigens war der Tod Ihrer Mutter ein Un- 
glüd, das früher oder jpäter Sie einmal betreffen mußte und dem Sie nur da» 
durch hätten entgehen fünnen, wenn Sie vor ihr gejtorben wären, was benn ber 
vortrefflichen Frau ein noch härterer Schlag geweſen wäre, als ihr eigener Tod, 

Übrigens ift das Umvermeidlihe gejhehen und Sie jelbit jamt den Ihren 
befinden fi gejund und wohl; ein Glüd, das nur derjenige ganz zu jhägen weiß, 
der wie ih ſich im entgegengejegten Falle befindet. 


— um — — — — — — — — — —⸗ 


Mit der Photographie Ihres Sprößlings haben Sie uns allen eine große 
Freude gemacht. Meine Frauenzimmer waren halb närriſch darüber. Meine Freude 
war gemäßigter. Nicht als ob mir der Burſch nicht unendlich gefallen hätte, aber 
Ihre Frau, die ihn auf dem Schoße Hält, hat mit ſamtlichen Photographien einen 
immerwäbrenden Srieg. Auf jedem ihrer Bilder ift fie um zehn Jahre älter, um 
hundert Prozent weniger hübſch und fieht jo verdrießlich auf, als fie in der Wirk— 
lichkeit freundlih und heiter ausfieht. 

Uber der Heine Kerl iſt prächtig und ih rate Ihnen, fih nad biejem 
Mufter bei Ihren künftigen Werken zu halten. Ich hoffe, dab die Weltbegeben- 
heiten Ihnen nicht jo nahe gehen als mir. Mich machen fie faft zu allem unfähig 
und ic babe nur den Wunſch, früher zu fterben, als den Untergang meines Bater- 
landes wit anzujehen. 

Leben Sie wohl und grüßen Sie Ihre liebe Frau. Grillparzer. 


An Joſeph Pollhammer. 


Hochgeſchätzter Herr und Freund! Wien, 14. November 1868. 

Ich war ſchon im Begriff, ſtatt einem Glückwünſchungsbrief an Sie, einen 
Dıohbrief an Ihre Miiſchuldige zu ſchreiben und fie zu fragen: ob fie nicht bald 
ihren Bevdlferung&beitrebungen ein Ziel jegen werde? Und wenn es jchon jein 
muß, warum fie nicht wenigftens ein paar Frauenzimmer in die Welt ſetzt, bie 
ihr und ihrer Schweiter Abnlib find, und zugleih mit den Unglüd einen Troſt 
in die Welt fegt? So viele Juriften und künftige Notare und Advofaten müljen 
endlich das gunze Viertel Obermanhardeberg überſchwemmen und zu Grunde richten. 
Toh ich jchone ihren geſchwächten Zujtand und verjpare meine Strafpredigt bis 
zum zwölften finde, wenn ich ja jo lang lebe. Obwohl bei Jhrer beiderjeitigen 
Eilfertigfeit für nichts gutzuftehen iſt. 

Alſo will ich vorderhband nur bei dem Glückwunſch bleiben und damit 
Ichließen, denn Sie ſehen aus der ſchlechten Schrift, wie jhwer mir das Schreiben 
wird, Meine Hausfräulein freuen fih mit mir und fönnen das zmwölfte Kind faum 
erwarten. Ergebenit Grillparzer. 


4. m . 
Zin Sreidenfer. 
Tem Andenfen Adalbert Suobodas von Pskar Wilda. 


„Belenne, was du erlennft.* Fr. Nietſſche. 


N id von dem Manne, deilen Andenken dieje Ichlihten Zeilen 
gewidmet find, ſprechen joll, jo weiß ich feinen befjeren Ausgangs 
puntt, nichts, wad — wenn ih nach mir urteilen darf — die Leer 
mit einem Schlage jo in innige Yühlung mit ihm zu bringen vermödhte, 
als ſein duch Jahrzehnte jich erftredendes, bis zu feinem Tode in jeiner 
Feſtigkeit und Innerlichkeit unerſchüttert gebliebenes Freundichaftsverhältnis 
zu einem Manne, von dem ihn die tiefe Kluft verihiedener Weltanſchauung 
trennte, zu Beter Roſegger. Dabei verhehlten ji die beiden als ehr: 
lie und mutige Bekenner nit die Gegenſätze ihrer Naturen, ver 
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ſchleierten ſie nicht die trennende Kluft durch wohlwollend täuſchende 
Nebel und ſuchten ſie nicht durch blumige Brücken ſchwächlichen Kom— 
promiſſes zu überwinden. Im Gegenteil, indem der eine als ein ſtreit— 
barer Kämpe mit ſeiner Überzeugung vor die Offentlichkeit trat, lief er 
Gefahr, den Freund in feinem tiefften und zarteften Empfinden zu ver: 
legen, indem er das letzterem Verehrungswürdige und Heilige, dad Fun— 
dament, auf welchem jeine innere Welt aufgebaut war, zu negieren, den 
Blauben daran zu erihüttern ſuchte. Freilih murzelte des Katholiken 
Rojegger Gottesglauben nit minder tief im Grunde der Seele, wie des 
radikalen Freidenkers Adalbert Svoboda im Leben und Forſchen er- 
rungene und gewonnene Erkenntnis und Überzeugung, mit deren Ver— 
teten er, wie Roſegger jelbit jagte: „auf Grund befannter oder auch 
nur halb befannter Naturdinge eine Welt und einen Himmel des Geijtes 
und des Gemütes umftoßen zu fünnen vermeinte*,. Als Svoboda dem 
vierundzwanzigjührigen Rofegger, im erften Jahre von des Lebteren Auf: 
enthalt in Graz, der ihm durch die unausgeſetzte Bemühung feines jelbit- 
lojen Entdeder8 und Gönners ermöglicht worden war, in einen Geipräde 
über Kunſt, Kirche, Gott und Welt die „Wahrheit — die zu ertragen 
er ihn bereits jtarf genug glaubte — mitteilte: daß es feinen Gott 
gebe, erwiderte Rojegger auf eine daran geknüpfte Trage, daß er nicht 
nur glaube, jondern wiſſe, daß Gott exriftiere, weil es nit anders 
jein fönne; und als Spoboda weiter bemerkte, in ſolchem Denken müſſe 
man wiljenihaftlih vorgehen, entgegnete der junge Rojegger, das täte 
er eben; und deshalb fünnte er die Nichtexiſtenz Gottes erſt annehmen, 
wenn fie bewiejen ſei. (Bgl. Roſeggers Nachruf an den entichlafenen 
Freund: „Ein Gottlojer” im „Heimgarten“, XXVI, Seite 772. Und 
wenn Rojegger — wie Svoboda in „Nord und Süd* (Oftober 1885) 
veröffentlihten Abhandlung über den fteiriihen Dichter erzählt — im 
Jahre 1876 das AZugeftändnis machte, daß die Erkenntnis des Natur: 
wirklichen die Wahrheit enthalte, jo war doch feine Meinung, daß dies 
„eine häßliche Wahrheit ſei, zu der fi der echte Poet nicht gejellen dürfe”. 
Er halte dafür, „daß die Philoſophie der Naturwiſſenſchaften nit im 
das Bolf dringen jolle; fie Fülle die Welt mit Egoismus aus und lafje 
feinen Pla für PBriefter, Dichter und andere Idealiſten. Der Poet 
aber babe mehr mit dem Priefter gemein al3 mit dem Mlaterialiiten. Co 
lange es ihm gelinge, den ſchönen Wahn von Menſchenglück und deal zu 
fingen, nütze er den Menſchen“. Und die Schärfe einer Abjage beiigen 
die Worte, die Rofegger in einer Skizze über Berthold Auerbah zum 
Lobe des Verfaſſers der „Schwarzwälder Dorfgeſchichten“ jchrieb: daß 
diefer „fein Anhänger der atheiftiihen Sekte, die ihren Kultus mit dem 
Unglauben treibt, daß er fein Anhänger des Skeptizismus und der Pelli- 
miften war, die ih in dem Gedanken wohl fühlten, unglücklich zu jein“, 
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und daß Berthold Auerbad feine Geftalten mit einer „Ihidjalumfaffenden 
verföhnenden Philoſophie“ durchgeiftigt babe. 

Man fieht, bejtimmter fünnen zwei Menſchen fi ihrer Gegenſätz— 
lichkeit nicht bewußt werden, noch fie entihiedener und offener befennen ; 
und wie Roſegger geiteht, ift von dem Tage der erften Ausſprache über 
diefe Fragen an der MWiderftreit nicht mehr verftummt. Aber jeder blieb 
auf feinem Standpunkte. Der eine fonnte den andern nit an fi ſelbſt 
irre maden; aber es wurde auch feiner an dem andern irre; Roſegger 
erkannte und ehrte die idealen Abfichten des Tyreundes, ob er gleih 
feine Anfichten im ihrem weſentlichen Kern verwerfen mußte. liber die 
tiefe, trennende Kluft hinweg reichten fih die beiden Männer als 
Menſchen, die gegenjeitig ihren Wert erkannt hatten, die Dände, in 
der freudigen Erkenntnis, daß, wenn fih auch Wiffen und Glauben nicht 
vertragen wollen — doch „die Ideale der Vernunft und des Derzens 
harmoniſch zufammenklingen können“. 

Ich habe das Verhältnis Svobodas zu Nofegger nicht nur deshalb 
al3 Ausgangspunkt gewählt, weil es von vorneherein dem Worte Tyrei- 
denfer das Abjchredende, das e8 für manches Gemüt haben mag, zu 
nehmen und jeinen Träger in feiner ſympathiſchen Menſchlichkeit jofort 
auch dem Gegner feiner LXebensanidauung nahe zu bringen geeignet ift, 
fondern auch, weil auch ih dem Verſuche einer Würdigung des ent- 
ihlafenen Gelehrten das Bekenntnis vorauszufhiden mid gedrungen 
fühlte, daß wie bei Rojegger, meine Wertihägung des Menſchen und 
Schriftſtellers Evoboda nit mit einer grundjäßliden Übereinftimmung 
der Anfihten verknüpft iſt. 

Wenn man nun, ſei man Gläubiger oder Freidenker, fi wie Deine 
mit Widerwillen von jenem Atheismus abwenden wird, der nad Säle 
und Branntwein riet, das heißt, der nur einer rohen Gefühllofigfeit, 
einer frehen Negierung alles Hohen und Unerforſchlichen entſpricht, To 
muß man oder folte man do, gleihviel auf welcher Seite man ſtehe, 
jenen Atheismus achten, der eine unter Kämpfen und Schmerzen gebo- 
rene Überzeugung ift, mit deren freimütigem Bekenntnis man eine fitt- 
(ie Pflicht erfüllt. Und Adalbert Svoboda hat jeine Weltanihauung 
nit als ein fertiges Geſchenk erhalten oder als eine leichte Beute ge- 
wonnen. Vom Glauben fam er ber, dur den Zweifel mußte er gehen, 
bis er, den feiten Boden einer ficheren, unentreißbaren Weltanihauung 
und Lebenserkenntnis unter den Füßen, aus einem Kämpfer zum Sieger, 
aus einem ſchwankenden Zweifler zum Wifjenden, aus einem Sudenden 
jelber ein Pfadweiler für andere geworden war. 

Sm Banne des Ölaubens, der mit all dem myſtiſchen Zauber und 
den äjfthetiihen Reizen des Katholiziesmus die junge Seele anzog und 
umftridte, fand feine Kindheit; und die Poeſie religiöien Aberglaubens 
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ſprach aus dem Munde eines ſlaviſchen Naturkindes zu dem empfäng- 
lichen Gemüte des Knaben. Die ſchöne Ruska, die auf dem großväter— 
lichen Gute durch ihre madonnenhafte Schönheit von den aus Polen 
und Rußland zum Noboten nah Böhmen gekommenen derben Knechten 
und Mägden jo merkwürdig abftahd — fie war die natürlide Tochter 
eines polniſchen Offiziers — erzählte wohl nah dem Abendläuten mit 
geheimnisvoll gedämpfter Stimme von verrufenen Orten und von über: 
natürlichen Mejen, indem fie fefter den Roſenkranz um ihr feines Dand- 
gelent wand, und fnüpfte dann die Lehre und Mahnung an: „Mein 
Söhnchen, der ganze Himmel ift mit Sternen und Geiftern belebt. Der 
größte heißt Gott. Glaube an ihn, damit er dir Gutes ermweile und 
alle deine Wünſche erfülle.* Und der Knabe ſprach, als er zu Bette 
ging, Folgendes bezeichnende Gebet: „Lieber Gott, wenn du wirklich bift, 
jo jhenfe mir morgen früh eine neue Piſtole. SH will damit einen 
Fuchs erlegen, der die ſchwächeren Tiere, die ihm in den Weg laufen, 
zerfleiicht. Treffe ih ihn, jo ſoll jein buſchiger Schweif meine Sieges- 
tropbäe jein, und dir, lieber Gott, Schenke ih dafür ein Dankgebet.“ 
Hier finden wir ſchon jene edle Hilfsbereitihaft, das ethiiche Gefühl, die 
der Berfaffer der „Idealen Lebensziele“ jo oft und jo warm betätigt; hier 
finden wir aud den unerjhrodenen Kämpfermut und ſchon eine An- 
deutung des kritiſch-ſteptiſchen Geiſtes, jenen Drang, alles auf feinen 
pofitiven Wert, feinen fihtbaren Nuten für das Menſchheitswohl abzu- 
Ihäßen, den Zug zum tatkräftigen Handeln an Stelle andädtigen Schwär— 
mens und blinden Verehrens. Der Knabe, der weder vor Mordgefellen 
noch vor den Geiltern, von denen Ruska erzählt, ſich fürdtend, allein 
in da3 Dunkel der böhmiſchen Wälder untertaudte und an den von 
Teufelsmächten beherrſchten Kreuzwegen ſich vorüberwagte, bewaffnet mit 
der alten großväterlichen Piſtole, der man eher ein gefährdendes Zer— 
platzen als wirkſamen Schutz zutrauen konnte, ſtreifte mit offenem Blick 
durch die Natur, von der er beobachtend lieber lernte als vom Lehrer, 
bewunderte den Ürbeitätrieb der Ameilen und Bienen, die ihm flüger 
ala die Knechte und Mägde des Gutes erſchienen, und betrieb auf eigene 
Fauſt botaniſche Kiebhabereien. 
Bis zum ſechzehnten Jahre blieb Adalbert Svoboda, welcher am 
26. Jänner 1828 in Prag das Licht der Melt erblickt hatte, im Banne 
des Glaubens. Dann aber wandelte fi die religiöfe Inbrunſt des Knaben, 
deſſen angeborener Schönheitsfinn und ftarfe mufifaliihe Begabung in 
den Prager Kirchen mit ihren wunderbaren arditeftoniihen Reizen, ihren 
Madonnen- und Heiligenbildern, ihren von hohen MWölbungen hermieder- 
fingenden Gelängen und DOrgelflängen jo reihe Anregung fanden, in 
eine reim äſthetiſche Freude an der Poeſie des katholiſchen Kultus und 
an den Schöpfungen der kirchlichen Kunſt. Aber fein offener, kritiſch— 
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vergleihender Geiſt, deſſen Klarheit die berauſchenden Weihrauchwolken 
nicht in dämmerſüßes Träumen einzulullen und deſſen Urteilsfreiheit kein 
dogmatiſcher Zwang zu beſchränken vermochte, unterwarf ſich ihnen nicht. 
Die demütigen Heiligen, die duldenden Märtyrer, vor deren Bildern er 
ſtand, waren ihm nicht Erwecker überſchwänglicher Jenſeitsgefühle und 
— mit ihrer Nichtachtung irdiſchen Lebens — zur Nacheiferung reizende 
Lehrmeiſter der Menſchheit, aber fie waren ihm Gegenſtand ſinnenden 
Denkens und Anreger vergleihender Hiftoriiher Betrachtung, welche das 
Menſchlich-Gleiche verſchiedener Zeiten zu verknüpfen wußte. 

Schwelgte jein Schönbeitsfinn in den Linien des Körpers, in dem 
Ausdrude des von ekſtatiſchem Schmerze verklärten Antlige® von Guido 
Renis heiligem Sebaftian, jo rief zugleih der von Pfeilen durdbohrte 
hriftlihe Ephebe den Gedanken an den von Lokis tückiſchem Pfeil nieder- 
geitredten Gott Baldur, den heidniſchen Märtyrer, wad. Bier er- 
ihlofjen ih dem jungen Geifte in dämmerndem Ahnen Beziehungen, bier 
feimten Gedantengänge, aus denen jpäter die Früchte des an Willen und 
Erkenntnis gereiften Geiftes bervorgingen, jene Programmihrift vom Jahre 
1857, in der Spoboda die Beziehung der religidien Weltanihauung 
zur Kunſt beleuchtet hat, und jene viele Jahre ſpäter erjchienene, groß 
angelegte vergleihende Mythen- und Religionsgeſchichte: „Geſtalten des 
Glaubens“, 

Den kritiſchen Wendepunkt in Spobodas Innenleben bildete ein 
Ereignis, in weldem jeine Unerjhrodenheit, feine Geiftesgegenwart und 
Tatfraft, die, fern von paſſivem Vertrauen auf eine höhere Hilfe, durch 
jelbfivertrauendes Dandeln die „Arme der Götter“ herbeiruft, die Ret— 
tung eines Menjchenlebens bewirkten. Mit eigener Gefahr entriß er einen 
beim Baden verunglüdten Freund den Yluten der Moldau; und wäh— 
rend die Umpftehenden nichts Beileres zu tum wußten, als für die ent: 
flobene Seele des einer Leiche völlig gleihenden Ertrunfenen ein ftilles 
Gebet zu ſprechen, unterftüßte Svoboda, dem Handeln angebradter als 
Beten erihien, eifrig die MWiederbelebungsverjuche, die von Erfolg ge: 
frönt wurden. Das Bewußtſein fehrte zurüd, die Bewegungsfähigkeit 
des Körpers ftellte fih wieder ein, die vermißte Seele hatte in ihm 
wieder ihre Wohnung bezogen und offenbarte in dem Funktionieren der 
Sinne und aller Organe ihre Gegenwart. Das Erlebnis machte einen 
tiefen, aufwühlenden Gindrud auf den jungen Spoboda. Das Problem 
der Seele und ihrer Beziehung zum Körper trat ihm überwältigend 
nahe, um jpäter von ihm in materialiftiihem Sinne gedeutet zu werden. 
Jedenfalls empfand er gegenüber den auf ihn einftürmenden ragen 
jtarf die Unzulänglichkeit feines Willens, das zu erweitern umd zu ver 
tiefen er fortan alle Kräfte einzufeßen entidhlojen war. Der Unter» 
ftüßung feines Vaters, eines ausgezeichneten, auch muſikaliſch begabten 
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Pädagogen, deſſen Andenken in Prag durch ein ihm gejeßtes Denkmal 
und eine nah ihm benannte Straße lebendig erhalten wird, mußte der 
Jüngling jedoch entbehren, da der Vater bereit3 in jeinem 47. Lebens— 
jahre einem Lungenleiden erlegen war und dem begabten Sohne, der in 
der Schule ſtets die erften Zeugniſſe erhalten hatte, außer jeinem guten 
Rufe nur eine geringe Geldjumme Hinterlafjen hatte. So war für den 
Strebjamen der Weg zu den Döhen des Willens mit den Dornen der 
Entbehrung und mühjeliger Anftrengung — da er neben jeinen eifrig 
betriebenen Studien Stunden zu geben genötigt war — bededt. Troß- 
dem fand er auch noch Muße, jein ausgeprägtes muſikaliſches Talent 
zu pflegen und fih mit Kontrapunkt und Komponieren zu beichäftigen. 
63 ſei hier gleich über diefe Seite von Svobodas ſchöpferiſcher Tätigkeit 
angefügt, daß er neben zahlreihen SHavierftüden und Liedern auch eine 
vierftimmige Meſſe fomponiert und auch eine komiſche Oper „Die Peg- 
nigerihäfer” begonnen, jedoch nicht vollendet hat. Er war — wie Die 
Stuttgarter „Neue Mufigeitung“ (1902, 26. Juni) beridtet — ein 
auggezeichneter, über eine brillante Technik verfügender Klavierſpieler, 
der noch im jpäteren Alter imjtande war, die Wirtuojen » Effektftüde 
jeiner Jugendzeit mit Bravour wiederzugeben. Ein literariſches Zeugnis 
jeiner muſikaliſchen Fähigkeiten, jeiner muſik-hiſtoriſchen und »theoretiichen 
Kenntniffe und zugleich feiner anziehenden Darftellungsgabe hat er aud in 
jeiner „Sluftrierten Muſikgeſchichte“ (Stuttgart, 1892, C. Grüninger) gelie- 
fert. — Die meifte Anziehungskraft hatten für den jungen Studenten 
indejjen die exakten Wiljenichaften, und nur der Mangel an genügenden 
Mitteln binderte ihn, der mit befonderem Eifer phyfiologiihe Vorlefungen 
und die Anatomie bejuchte, Mediziner zu werden; ein Beruf, zu welchem 
er wie wenige auserwählt erihien. Mit feinem Scharfblid, feiner mutigen 
Entſchloſſenheit und ficheren Teitigkeit, die er in kritiſchen Situationen 
bewährt, mit feinem auf praftiihe Umjegung des erworbenen Willens 
zum Deile der Menſchheit gerichteten Geifte, mit feinem ethiſchen Gewiſſen 
und jeinem warmen Derzen, vereinigte er die Gaben, die ihn zu einem 
idealen Arzte, der Freund und Erzieher, Tröfter und Wohltäter feiner 
Patienten ift, gemadt hätten. Doch aud auf dem Gebiete, auf welchem 
ihm das Schidjal feine Lebensarbeit zugemwielen, bat er dieſe jeltenen 
Eigenſchaften feiner Natur in reihem Mae bewährt. 

Bereit3 im Alter von zweiundzwanzig Jahren wurde Adalbert 
Svoboda, der in Prag Geihichte, Philoſophie und Kunſtgeſchichte ſtudiert 
hatte, zum Doktor der Philoſophie promoviert und ſetzte ſeine zunächſt 
hauptiählih der Erforihung des Gotiihen und Mittelhochdeutſchen zu— 
gewandten Studien in der Abficht fort, ih in feiner Heimatſtadt als 
Dozent der alten Sprachen niederzulaffen. Er verzichtete aber darauf, 
al3 zwei Kollegen, deren Konkurrent er geworden wäre, ihn flehentlic 
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mit dem Hinweis darauf, daß fie felbit zujammen nur drei Hörer hätten, 
baten, von jeinem Vorhaben abzujtehen. Mit jehsundzwanzig Jahren 
zum Profeſſor ernannt, machte er ſich bei feinen Vorgeſetzten durch feinen 
ausgeprägten Unabbängigkeitsfinn und jeinen kühnen Freimut keineswegs 
beliebt und legte, da er eine Überzeugung nit den Forderungen des 
Kultusminifteriums, das den Beamten fleikigen Beluh der Mefjen und 
regelmäßiges Beichten zur Pfliht machen wollte, unterordnen mochte, jein 
Lehramt nieder, um fi der journaliftiihen Laufbahn zu widmen. Als 
Schriftſteller war er außer mit der bereit3 erwähnten Programmſchrift 
mit dem Werke „Die Poefie in der Malerei“ (Leipzig, 1861, R. Weigle), 
welches Wilhelm von Kaulbach gewidmet war, an die Dffentlichkeit ge- 
treten. — Im Jahre 1862 übernahm er die Leitung der „Örazer 
Tagespoft”, die fih unter ihm zu einem angeſehenen und einflußreichen 
Organ auswuchs, das auch außerhalb der öfterreihiihen Kronländer 
ernfthafte Beratung fand. In diefer Tätigkeit, die einen Zeitraum von 
zwanzig Jahren umfaßte und ſowohl durch große Arbeitälaft, wie die 
verwidelnden und ſchwankenden politiihen Verhältniſſe Öfterreihs an die 
geiftige Spanntraft und die Nerven ebenjowohl wie an die moraliichen 
Qualitäten jo hohe Anforderungen stellte, zeigte ſich Svoboda ſowohl 
intelleftuell auf der Höhe feiner Aufgabe als auch ald das Vorbild eine: 
Charakters, der kernfeſte Überzeugungstreue und mannhafte Tüchtigkeit 
der Geſinnung mit echt menſchlicher Güte vereinigte. Nicht nur die ſeiner 
politiſchen Richtung und ſeiner Weltanſchauung naheſtehenden freiſinnigen 
Gelehrten und Künſtler, auch Staatsmänner, die ein gerades Rückgrat zu 
ſchätzen wiſſen, bezeugten ihm ihre Achtung. Viele Träger bekannter 
Namen fanden ſich in dem gaftfreien Hauſe der Stempfergaſſe in Graz 
ein. Dier las Fürft Auersperg, als Dichter unter dem Namen Anaftafius 
Grün befannt, feine ſchwungvollen, bilderreihen VBerfe vor und klagte 
über die zerfahrenen politiihen Verhältniſſe Öfterreihs, die er ein jehr 
mißlungenes heroiſches Gediht nannte; der Naturforiher Brehm erzählte 
von dem Seelenleben der Seehunde und von ihren Liebeswerbungen auf 
den nordiſchen Gisterrafjen; der Afrikareifende Holub ſchilderte den Reiz 
einer MWüftenfahrt und verbreitete ji über die gaftronomiiden Vorzüge 
eines Eidechſenbratens, und Meifter Brahms lieh fih am Klavier hören. 
Gleich in den Anfang feiner neuen Tätigkeit fällt aud das erfte Zus 
ſammentreffen mit Rojegger, der als jchlichter Bergburide am 1. Sep- 
tember 1864 von Krieglach-⸗Alpl nah Graz fam und in Svoboda, deſſen 
Iharfes Auge in den ungelenten Berjen und Gedichten das urjprüng- 
fihe und ausbildungsfähige Talent erkannt hatte, den verjtändnisvollen 
und bilfreihen, edlen Beſchützer fand, deſſen er bedurfte. 

Am 2. und 14. Dezember desjelben Jahres erichienen jene beiden 
Auffäge Svobodas in der „Grazer Tagespoft”, welde zum erftenmale 
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die Öffentlihe Aufmerkiamfeit auf den jungen fteiriihen Poeten lenkten, 
dem jein Entdeder Später auf der Höhe feines fchriftftelleriihen Ruhmes 
auch — mie eingangs erwähnt — in „Nord und Eid“ eine darnad) 
in Buchform erſchienene eingehende Würdigung gewidmet bat. !) 

Dankbar hat Rojegger, der feine MWeiterentwidlung unter der Obhut 
Svobodas jelbft in den Schriften „Waldheimat”, 2. Band, „Am Wander— 
ftabe meines Lebens“ und „Mein Weltleben“ geichildert bat, jederzeit 
gerühmt, was Spoboda an ihm getan, jo inäbelondere anläßlich des 
70, Geburtstages des Gelehrten im Jannarheft 1898 jeiner Monats: 
ihrift „Der Deimgarten” (22. Jahrgang, 12. Heft), wo er feine erſte 
Begegnung mit feinem Gönner geſchildert hat, in der uns der weltfrempde 
Naturburſche Roſegger in unbefangener Selbftharakterifierung wie aud 
jein Eluger und edler Mentor fo ſympathiſch und zugleih in dem origi— 
nellen Kontraſt ihrer beiden Perfönlichkeiten fo erfriihend eigenartig 
entgegentreten. Und dankbar mögen auch alle die Freunde des Volks— 
ſchriftſtellers, wenn fie fih an feinen Werken erfreuen, des Anteils 
gedenten, den Evoboda an ihnen mittelbar hat, indem er dem unwiſſenden 
und bilflofen Strebenden nit nur mit Eugen Nat das Ziel und den 
Weg zu diefem wies, jondern ihn auch im entiheidenden Moment tat: 
fräftig für die beihwerlihe Wanderung ausrüflete, als Freigeiſt ein Bei: 
ipiel praktiſchen Chriſtentums gebend, das mande unjerer ſelbſtgerechten 
Gläubigen mit Beihämung erfüllen müßte. Auch andere junge Talente 
fanden einen willigen Förderer in dem Leiter der „Örazer Tagespoit”, 
der für die geiftige, künftleriihe und foziale Hebung der öfterreichiichen 
Alpenländer jo erfolgreich gewirkt, dab jein Fortgang nah 20jährigem 
Wirken als ein unerſetzlicher Verluft für Graz und die Steiermark und 
das Deutichtum dieſer Länder jchmerzlih bedauert wurde. Im Februar 
1882 Iegte Svoboda die Redaktion der „Grazer Tagespoft” nieder und 
überfiedelte nah Münden, wo er jih mit kunſtgeſchichtlichen und philo— 
ſophiſchen Arbeiten beichäftigte und endlich Muße fand, mit der Aus— 
arbeitung jeines großen kulturphiloſophiſchen Werkes, zu dem er jchon 
während feines Grazer Aufenthaltes und auf weiten Reijen in Hſterreich, 
Deutihland, der Schweiz, Italien, Frankreich, Holland, Schweden und 
Norwegen reiches Material gelammelt hatte, zu beginnen. Bereit? 1886 
fonnte der erfte Teil der „Kritiihen Geſchichte der Ideale“ mit dem 
Nebentitel: „Der Seelenwahn“ (Leipzig, Th. Grieben) erſcheinen und 
in demjelben Jahre noch entitand neben der bereits erwähnten Abhandlung 
über Nojegger eine ebenfalls zunädhft in „Nord und Eid", ſodann 
jelbftändig in der „Deutſchen Bücherei” (Breslau, S. Schhottlaender, 
1886) publizierte Monographie über Franz von Defregger, der mie 
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S. Schottlaender. 
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jeine Kollegen Hermann und Friedrih Auguft von Kaulbach, die Dichter 
Hermann von Lingg, Paul Heyſe und andere Künftler, Poeten und 
Gelehrte zu den Freunden des Svobodaſchen Hauſes zählte. Eine vor- 
trefflihe Bearbeitung der befannten aber veralteten „Briefe Chr. Deiers 
über die Hauptgegenftände der Äſthetik“ — in weldher faft die Hälfte der 
Briefe das geiftige Eigentum des Bearbeiters ift — erihien im Jahre 1888 
(Berlin, Warſchauer). Diejelbe Jahreszahl trägt auch der erite, Roſegger 
gewidmete Band der bereit3 erwähnten „Alluftrierten Muſikgeſchichte“ 
Stuttgart, C. Grüninger), der ihm einen ehrenvollen Ruf nah Stutt- 
gart eintrug, wo er 1889 die Redaktion der „Neuen Mufikzeitung“ 
übernahm, die er über ein Jahrzehnt führte. Während diefer Zeit verlor 
er feine treue, an feinem Schaffen regen Anteil nehmende Lebensgefährtin, 
der er in Aueignung der „Geitalten des Glaubens“ ein fo ſchönes 
Denkmal geſetzt bat, in Worten, deren tiefe Innigfeit aud den Svobodas 
radifalem Denkertum Abgeneigten überzeugen wird, daß auch in diefem 
ftreitbaren Kämpen, der einen jo heftigen „Religionskrieg“ geführt hat, 
der Geiſt lebendig war, den man im reinften und tiefiten Sinne als 
einen religiöjen bezeichnen fann. — Eine zweite Ehe ging Spoboda mit 
der durch ebenjo hervorragende Eigenihaften des Geiftes wie des Herzens 
ausgezeihneten Schriftftellerin Helene Freiin van Thüngen ein. 

Neben feiner redaktionellen Tätigfeit fand er Zeit, den Schlußband 
der „Illuſtrierten Muſikgeſchichte“ (Stuttgart 1892, €. Grüninger) und 
die Fortſetzung der „Kritiſchen Geſchichte der Ideale“ zu verfafjen, als deren 
2. Teil 1896/97 die vollftändig in fi abgeichloffene Schrift „Geſtalten 
de3 Glaubens" in dem vornehmen Nietzſche-Verlage (E. ©. Naumann in 
Leipzig) erihien und bereit3 1901 im weſentlich erweiterter neuer Auf- 
luge herausfam. Im Frühjahr 1900 legte er die Schriftleitung der 
„Neuen Muſikzeitung“ nieder und fiedelte im Herbſt desielben Jahres 
wieder nah Münden über, wo er fein groß angelegtes Wert „Ideale 
Lebensziele“ (Leipzig, E. G. Naumann, 1901) vollendete. Unter den 
Anerkennungen, welche diejes Werk wie auch insbejondere die „Beitalten 
des Glaubens“ ihrem Urheber einbradten, war für diefen von beion- 
derem Werte diejenige Ernſt Daedels, der in Svoboda einen wiſſenſchaft— 
lihen Gejinnungs-Bundesgenofjen in dem Verfechten einer moniltiichen 
Weltanihauung begrüßte und häufig auf deſſen Schriften in ſeinem Bude 
„Welträtſel“ Bezug nahm. Es war eine lekte, große Genugtuung für 
Adalbert Evoboda, als der berühmte Jenenſer Gelehrte im Herbft 1901 
in dem Münchener Heim als willlommener Gaft erihien und eine Mode 
de3 Zuſammenſeins gar mande erlefene Stunde anregenditen Gedanfen- 
austaufches brachte. Es wurde ein Wiederjehen für das nächte Jahr erhofft. 
Doch am 22. Mai 1902 jandte Profeſſor Daedel die folgenden warm 
empfundenen Zeilen an Spobodas Witwe: 
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Hochverehrte gnädige Frau! 

Mit herzlicher Teilnahme erfahre ich ſoeben die Trauerkunde 
von dem Hinſcheiden Ihres teuren Gatten, meines hochverehrten 
Freundes. Sie willen, wie jehr ich den treiflihen Mann in jeder 
Beziehung geihägt habe: als tiefen, allieitig gebildeten Freidenker, 
als Karaktervollen mutigen Bekenner der Wahrheit, als edlen Liebens- 
würdigen Menſchen; ic braude Ihnen daher nicht bejonders zu ver- 
fihern, daß ih feinen Deimgang als fchweren Verluſt für uns und 
für die wahre Wiffenihaft empfinde. 

Die wertvollen Werke, in denen der geiftreihe Schriftiteller für 
die Erkenntnis der Wahrheit und die Verbreitung der moniſtiſchen 
Philoſophie feit jo langen Jahren unermüdlich eingetreten iſt, werden 
jeinen Namen unſterblich maden. 


Am Batriarhenalter von 75 Jahren war Adalbert Evoboda, der 
ſchwer krank von Bordighera, wo er Kräftigung feiner geſchwächten Gejund- 
beit erhofft hatte, nah Münden zurüdgelehrt war, am Pfingftmontage 
(19. Mai) des Jahres 1902 entihlafen. Ruhig und liebreih hatte er 
von feiner Gattin und feinen drei Kindern Abichied genommen, hatte 
noch einige Anordnungen wegen feiner Bücher und der Schrift, an der 
er noch gearbeitet hatte, getroffen, Grüße an jeine Freunde aufgetragen, 
und war, naddem er jo angefihts des nahen Endes die Haltung eines 
echten Philoſophen bewahrt, nah vieljtündigem, aber gefaßt ertragenem 
Todeskampfe zulegt ſanft verſchieden. 


* 


En :* 


Dean hat Svobodas Werke, insbeſondere ſeine Hauptſchöpfungen, 
die „Geſtalten des Glaubens“ und „JIdeale Lebensziele“, nicht mit 
Unrecht ein „Höhenfeuer der Aufklärung“ genannt. In der Tat hat er 
auch wie wenige in die finſteren Abgründe menſchlichen Wahns hinein— 
geleuchtet, iſt er mit Eiſen und Feuer der hundertköpfigen Hydra trü— 
genden und ſelbſtbetrügenden Aberwitzes zu Leibe gerückt. Frei von wiſſen— 
ſchaftlichem Doktrinarismus, hat er die praktiſchen Ziele des Menſchen— 
glüds ſtets im Auge, das ihm auf feinem anderen Wege als dem der 
wiltenichaftlihen Erkenntnis erreihbar erihien. An dem Gottesglauben, 
dem Seelenwahn, der Doffnung auf ein Jenjeits ſah er verhängnisvolle 
Irrtümer, melde die Menichheit von ihrer wahren Aufgabe, jih „bier 
auf Erden ſchon ein Dimmelreih zu errichten“, ablenkten. Wenn er mit 
feuriger Beredfamfeit feinen Atheismus predigte, jo geihah dies — mie 
Rofegger bemertt — niht aus Haß gegen Gott, der ja für ihm gar 
nicht vorhanden war, jondern aus Liebe zu den Menſchen, die er mit 
jeiner Enthülung der Wahrheit von geiftiger Knechtſchaft befreien wollte. 
Er jelbit bezeichnete den Atheismus einmal al3 eine ernite und beilige 
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Sache, die große ethiſche Ziele im Auge habe; und ferner meinte er, 
daß Idealismus und Materialismus nicht Gegenſätze ſeien, daß man 
vielmehr ein wohlunterrichteter Materialiſt ſein müſſe, um Idealiſt 
werden zu können. Er für ſeine Perſon hat zum mindeſten den Beweis 
der Möglichkeit geliefert; und zwiſchen ſeiner Lehre und ſeinem Leben 
beſteht nicht jener Widerſpruch, der ihm an Schopenhauer ſo ſehr mißfiel. 
Der moniſtiſche Materialismus Svobodas, der alles Metaphyſiſche und 
alle „dualiſtiſchen Sinnloſigkeiten“ mit ſoviel Sarkasmus beſtritt, war 
von feinem Peſſimismus angekränkelt, im Gegenteil mit einer ſtarken 
Aktivität freudiger Lebensbejahung und einem optimiftiihen Idealismus 
verknüpft, der an den Sieg der alleinjeligmadenden Vernunft glaubt. 
Nicht durch das Evangelium des Glaubens, jondern durch das des Wiljens 
ift feiner Überzeugung nad der Menſchheit Heil erreihbar. Auch er hält 
zu deſſen Verwirkliihung eine Ummertung für notwendig, und fo ſucht 
er die gepriefenen Ideale, die Jenfeitsträume als Irrlichter zu erweilen, 
denen er die Diesjeitsideale einer glaubensfreien Weltanſchauung ent- 
gegenftellt, aus der jeiner Anfiht nah allein wahre Sittlihfeit hervor— 
gehen kann, während die Religion eher ihr als Hindernis oder Wider: 
jaderin im Wege ftand. Ihm ift ein Ideal nicht das Unerreichbare, 
jondern ein erreihbares Vollkommenheitsziel. Die ethiſchen Ideale drehen 
ih um die Achſen Willen und Wohlwollen. „Alles Erkennbare wiljen 
und alles Edle genießen” ftellt er ala Lebensgrundjak auf. Und als 
fittliche Imperative einer religionsfreien Ethik führt er eine Reihe beber- 
zigenswerte Kernfäge an: „Höre nie auf, aus dem Buche der Natur 
und aus der Geſchichte der politiihen Geſchicke ſowie der literariſchen 
und Kunftihöpfungen der Wölfer zu lernen. Schule auf Grund der 
gewonnenen Kenntniſſe das richtige Denken, damit du aud über deine 
ethiſchen Pflichten ins klare fommft. Laſſe deine Rechte von niemandem 
Ihmälern und halte auch die Rechte anderer aufrecht. Hole deine Genüfje 
aus dem Betrachten des MWelterhabenen und Naturihönen ſowie der 
Werke der bildenden Kunſt, aus der Poeſie aller Völker und aus dem 
Umgange mit edelgearteten Menſchen. Stehe immer für die Freiheit im 
Lernen, in der Ausſprache des Gedadten und im politiihen Leben ein. 
Sei wohlwollend und rüdfihtsvoll gegen deine Daſeinsgenoſſen und folge 
Impulſen eines bilfbereiten, teilmahmävollen Herzens. Lehne dich gegen 
alle Erhalter der Unwiſſenheit, gegen Widerſacher der politiihen Vernunft, 
fowie gegen alle auf, welche di hindern, auf den Wegen zu ſittlichen 
Lebenszielen vorwärts zu ſchreiten.“ Er forderte, daß man die biäher nur 
von Höhenmenjhen erkannten und betätigten Grundſätze der religions- 
freien Sittlileit nunmehr in die breiten Volksſchichten tragen jolle. Er, 
der ein Hafliiher Zeuge für die Wahrheit des Goetheſchen Wortes war: 
„Wer Kunſt und Wiſſenſchaft befitt, der hat auch Religion,“ gedachte 
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nicht der daran geknüpften Mahnung: wer fie nicht beſitzt, der babe 
Religion. Diefem ftarfen Geifte war das tief in die menſchliche Natur 
gepflanzte religiöfe und metaphyfiihe Bedürfnis unverftändlih. Indem 
er gegen die Religionen zu Felde zog und mit einem außerordentlich 
reihen, hiſtoriſchen und kulturhiſtoriſchen Rüftzeug ihre und ihrer Anhänger 
Sündenregiſter aufitellte, glaubt er die Religion ſelbſt — die Schiller 
in jeinem befannten Diftihon den Religionen gegenüberftellte — zu 
treffen. Dierbei hat er fih in der Hitze des Kampfes und in der Freude 
am Kampfe — man merkt ihm dieſe an mander mit offenbarem Be- 
hagen geprägten Jatiriihen Wendung an, und es ift bezeihnend, daß er 
als eine der Quellen ethiiher Freude den „unermüdlihen Widerftand 
gegen jene Schergen, welche die Entfaltung des Edelmenſchlichen gewalt- 
fam hindern und die Wahrheit immer wieder freuzigen,“ anführt — 
mande Einjeitigkeit zu Schulden kommen lafjen. Eines feiner Dauptariome 
tft, daß Religion und Sittlichkeit ſich ausjchließen, was er durch eine 
unerſchöpfliche Fülle von Beilpielen zu illuftrieren und zu belegen nicht 
müde wird. Dem Ghriftentum it er, jelbft vom Standpunkt reim hiſto— 
riſcher Betrachtung, nicht völlig geredht geworden; es ſcheint mir, dab 
Svoboda viel zu jehr deſſen Zerrbilder, die den Namen des Chriftentums 
jih mit Unrecht angemaßt haben, als die reine, unverfälſchte Lehre eines 
Stifter im Auge gehabt hat, deren ethiſche Macht troß allem in der 
BVerinnerlihung und der fittlihen Enttwidelung der Menſchheit jo Gewal: 
tiges gewirft hat. 

Auch die großen Perſönlichkeiten erjcheinen oft zu ſehr unter dem 
polemiihen Geſichtswinkel feines Sittlichkeitsideals geliehen, zu jehr als 
Beweisobjekte benüßt, denn unbefangen in ihrer Geſamtperſönlichkeit umd 
aus ihrer Zeit heraus erfaßt. Aber wie man fih auch zu dem Verfaſſer 
der „Beitalten des Glaubens“ und der „‚sdealen Lebensziele“ bezüglich 
feiner Grundanſchauungen und vieler Einzelheiten ftellen mag, man wird 
jowohl dem ftarken Idealismus dieſes Freidenkers als auch ſeiner über: 
zeugungstreuen Mannbaftigkeit, die rückhaltslos das Erfannte befannte, 
und dem reihen geiftigen Arfenal, der glänzenden Fechterkunſt dieſes 
Ritters vom Geifte Anerkennung zollen müſſen. Der Umfang jeiner 
Intereſſen, feiner Senntniffe, feiner Beleſenheit ift erftaunlih. Die ver- 
ſchiedenſten wiſſenſchaftlichen Disziplinen haben ihm Baufteine liefern 
müſſen zu dem mächtigen Gebäude, das er aufgeführt und in dem er 
die gräßlichſten und lächerlichſten Fragen und die täuſchenden Viſionen 
menſchlichen Wahnes zu heilſamem Schrecken und aufklärender Belehrung 
vorführt, aber auch ihnen lichte Abbilder einer lebenswirklichen Schön— 
beit und edlen Menſchentums gegenüberſtellt. Das hat Svoboda wohl 
gefühlt, daß er, um einen Erſatz für die Religion zu bieten, die ver: 
Ihiedenften Triebe in Bewegung jegen müſſe, denn, wie ein wenig ges 
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fannter lebender Boet, Adolf Schafbeitlin, in jeinen fürzlih publi- 
zierten lejenswerten Tagebuhaufzeihnungen „So ward ih" (Berlin, 
1903, ©. Roſenbaum) ſehr richtig gelagt hat: „Die Religion ift fein 
einfahes Gebilde. Sie it zulammengefegt aus äſthetiſchen, moralischen 
und zum Teil willenihaftlihen Trieben. Allen diejen Gebieten gibt fie 
Kräfte und empfängt neue Nahrung von ihnen. Wer daher von einem 
Erſatz der Religion redet, muß alle diefe Triebe in Bewegung jeßen.“ 
Das bat Spoboda denn aud nah Kräften verſucht. Aus allen Ländern, 
allen Zeiten, allen Wiſſenſchaften hat er Material zufammengetragen und 
verarbeitet, das feine Dauptwerfe zu einer wahren Fundgrube des zur 
Erkenntnis des menſchlichen Beiftes und des „Paſſionsweges des Willens“ 
Wiſſenswerten madt. Aber all dies Material bietet er nicht als Fühler, 
trodener Gelehrter dar; er hat es mit dem Geiſte feiner Perſönlichkeit, 
jeiner Lebensanſchauung durchdrungen umd ihm dadurch lebendige Wir: 
fung gegeben. Sein Freund eines trodenen Toned, hat er dieſen ge- 
waltigen Stoff und ſeine Anfichten in eine feljelnde ftiliftiihe Form 
gekleidet, die durch mufterhafte Klarheit, Treffſicherheit und individuelle 
Eigenart des Ausdruds, überlegene Ironie und farkaftiihen Humor an— 
zieht und feſthält, allerdings hie und da auch zart bejaitete Naturen 
empfindlih berübtt. 

Mande Heftige Anfeindung bat er fih durch jeine Anſchauungen 
und die Art, in der er fie vertrat, zugezogen; und — wie Rofegger 
bezeugt — bat er bei jeinem überaus jenfiblen Welen jede Feindſelig— 
feit, die man ihm perſönlich antat, auf das lebhaftefte empfunden, Wenn 
aber irgend einer feiner Gegner auf ihn angewielen war, fo erwies er 
ihm mit Freuden Gutes, und alles war vergeilen. Eo fonnte ihm denn 
auch jein Freund entgegenhalten, daß er, der Freidenker, troß jeiner 
Glaubensloſigkeit in der Tat ein beijerer Ehrift jei als mander Kirchen— 
geber und ſchwärmeriſcher Deiligtumsverehrer, ja, daß gerade er, der 
gütige, nädhitenliebende, wahrheitäduritige Menih der befte Beweis Gottes 
jei — meil e8 ohne Gott feine jelbitlofe Liebe, feine Freude an dem 
Wahren und Schönen geben könne. Als ein mutiger Belenner der Wahr- 
beit, wie er fie erkannt, al ein mannhafter Streiter für feine liber- 
zeugung und für das Beil der Menſchheit, als ein lauterer Charakter, 
dem Eleinlihe Allzumenſchlichkeiten fern geblieben, hat er jeinen Freunden 
wie jeinen Gegnern ein Beiſpiel gegeben; und aud er dürfte an der 
Pforte des Jenſeits, an das er nicht geglaubt, die Goetheihen Worte 
ſprechen: Nicht ſo vieles Federleſen, 
Laßt mid immer nur hinein, 


Tenn ich bin ein Menich geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer fein. 


(Aus „Nord und Süd“ mit Geftattung des Verfaflers.) 


Das follen wir mit unferen Töchtern anfangen? 


eh Hofrat hatte einen Sohn und drei Töchter. Der Sohn foftete 
in jeiner langen Studentenzeit viel Geld und verurſachte noch 
mehr Arger. Uber endlih war er auf dem Wege zum geborgenen 
Beamten. Die Töchter fofteten weniger Geld, machten fait feinen Ärger 
— Hingegen aber ſchwere Sorge. 

Wohin mit diefen Töchtern? Jede war nah der Normalfchule, 
die fie zu Daufe abjolvierten, damit fie nicht mit ungezogenen Kindern 
zulammenfommen fonnten, ein paar Jahre in Mäddeninftitute gebradt 
worden. Aber diefe Jahre waren kurz, ala die Töchter wieder ing Vater- 
baus zurüdfehrten, waren fie immer noch halbe Kinder, es zeigte jidh, 
daß mit den tieferen Wiſſenſchaften und ſchönen Künſten des Anftitutes 
eigentlich viel zu früh eingejegt worden war; das Intereſſe an Puppen 
und Bonbons war no weſentlich größer als das an Philoſophie, Lite- 
ratur und KHunftgeihidte. Nun waren fie zu Daufe, ganz unaus- 
gebaden, und die Mutter wußte fie nicht zu beichäftigen. Häusliche 
Arbeiten konnten und wollten fie nicht verrichten, weil fie erftens derlei 
nicht gelernt hatten und weil es zweitens unter ihrer Würde war. 
Hofratstöchter nnd waſchen, kochen, Zimmer aufräumen — wohin mit 
der Welt! Höchſtens, daß fie mandmal Häfelten und ftidten, aber ja 
nit etwa braudbare Saden, jondern allerhand Vorhänglein, Deden 
für Tiſchchen, Sofas, Fautenils, Spiegel, Yampen u. ſ. w. Etwa ein 
Hemd nähen oder einen Strumpf ftriden? Dafür waren ja die gewöhn- 
lihen armen Frauen vorhanden. In fremden Epraden, bejonders im 
Franzöſiſchen, bildeten fie fig weiter. Es zeigte fi zwar nicht die ger 
ringſte Wahrfcheinlichkeit, daß fie einmal in Frankreich leben würden, 
aber die „gute Gejellihaft” jpricht eben franzöſiſch. Dann wurde viel 
Klavier geipielt, obſchon fein beionderes Mufiktalent vorhanden war; 
eines der Fräulein lernte auch Zitheripiel, das andere übte ih im 
Malen und das dritte madte in heimlihen Stunden gar Gedidhte und 
ihrieb einen Roman, Hausfreunde bewunderten die Saden und ver- 
jiherten, die Damen hätten Talent. Aber die Papierförbe der Zeit: 
ihrift-Redaktionen werden zumeift mit Manuffripten von Damen ge 
füllt, die — „Talent“ haben. Mama war ftols auf ihre genial vers 
anlagten, hochgebildeten Töchter; Papa aber hatte ſchwere Sorgen. 

Was Soll werden aus diefen Kindern? Bon der Penſion kann 
faum die Frau leben, geihweige auch nod die drei Töchter. Der Frau 
Mama mahte das aber feinen Kummer, denn die Mädchen. jind nicht 
bloß geſcheit und gebildet, fie find auch ſchön! Menn die jungen 
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Männer, die ins Haus kamen, auch nur halb ſo in die Töchter ver— 
liebt geweſen wären als Mama, dann freilich hätte alle Not ein Ende 
gehabt. Es wurde ja zugegeben, daß es ſehr nette und liebe Mädchen 
wären, aber den meiſten Männern fehlt der Mut, eine hochgebildete 
Dame heimzuſühren, wenn fie fein Vermögen hat. Große Anſprüche 
und Heine Wirtihaftsfähigfeiten, Wie viele Männer gibt «8, die ver: 
möge ihrer Stellung eine jolde Ehe wagen können? Die Hofratstöchter 
blieben figen. Heute find fie alte, verbitterte Jungfern, deren ganzes 
Beftreben darauf hinausgeht, die Armut, im der fie leben, möglichſt zu 
verdefen. Sie mödten Franzöfiichitunden, Klavierſtunden, DMalftunden 
geben, finden aber nur wenige Schüler, weil es zu viele Schidjals- 
genoffinnen gibt, die ihnen Konkurrenz machen. — Ad, wie ließe ſich 
diejes traurige Kapitel ausſpinnen, ih babe nur das Allgemeinfte an- 
gedeutet und nur ahnen laſſen das Elend, in das fo viele Töchter ſo— 
genannter beſſerer Familien heute treiben. 

Niht daran liegt es, als ob das weiblihe Geihleht überhaupt 
zu wenig Möglichkeit hätte, fich jelbftändig Fortzubringen; im Bauern: 
ftande, Arbeiterftande, Heinen Bürgerftande gelingt e8 den Mädchen und 
Frauen jo gut wie den Männern, etwas zu leiften, ja da find fie jehr 
oft die Hauptſtütze der wirtihaftlihen Eriftenz ihrer Familie. 

Nein, der Fehler liegt darin, daß die vornehmeren Kreiſe ihren 
Mädchen eine ganz unrichtige Erziehung geben. 

Was ſollen wir mit unferen Töchtern anfangen? Dieje bange 
Trage habe ich ſehr oft gehört, nicht aber diefe: Wie follen wir unjere 
Töchter erziehen und für das Leben vorbereiten? Als ob man gar 
feine Ahnung hätte, daß es an der Erziehung und Ausbildung fehlt. 
Allerdings gebietet es vielen ſchon frühzeitig die drohende Not, daß ſich 
die Mädchen zu Lehrerinnen, Poſt- und Telegraphenbeamtinnen u. |. w. 
ausbilden; das heißt, fie rejignieren auf die matürlihe Aufgabe des 
Weibes. Warum auf den Beruf der Gattin und Mutter verzichten ? 
Im Gegenteil, alle Erziehung joll daranf ausgehen, daß ein Mädden, 
und ſelbſt wenn es von „beilerem Hauſe“ ift, geeignet werde, eine 
unter Umftänden auch recht Kleine Danswirtihaft zu verlorgen, Die 
häuslichen Arbeiten nicht bloß anſchaffen, Sondern nötigenfall® auch per- 
ſönlich leiften zu können, die Kinder perfönlih zu pflegen und zu er: 
ziehen, Weib, Mutter und zur Not auch Magd zu fein. Sm ſchlimmen 
Tale immer no beſſer, al3 einen Beruf zu haben, aus dem die Er- 
füllung der Bedürfniffe des Frauenherzens, Liebe und Yamilie, zumeiſt 
ausgeſchaltet ift. 

Wenn die Mädchen fürs praftiiche Leben erzogen werden, dann 
wird an eheluftigen Männern nicht mehr der Mangel jein, als jebt. 
Denn die jungen Männer heiraten eigentlih ſehr gerne. Sie haben 
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nur Angſt vor wirtſchaftlichem Elend, wenn die Frau gerade für feine 
Genüſſe ausgebildet iſt und nicht auch ein wenig für gröbere Arbeit. 
In Deutſchland — wo man immer ein paar Jahrzehnte früher 
ſieht als bei uns in Sfterreih, was not tut — entſtehen Anſtalten 
zur praftiihen Ausbildung der Hausfrau. Ein erfter Grundjaß ift dort: 
Nicht bloß die Knaben, aud die Mädchen müfjen behufs der Erziehung 
vom Elternhaufe fort, und zwar ganz foldatenmäßig. Haben fie jchon 
nicht beim Militär ihr Freiwilligenjahr zu leiften, jo müflen fie doch 
durch ein paar Fahre der Strenge, der Konſequenz, der Gleichheit mit 
Genojjinnen und berber Prlichterfüllung geben. Zu Haufe bei den Eltern 
fönnen ſie das nicht oder nur in den allerjeltenften Fällen haben. In 
den Erziehungsanftalten, wie ich fie meine, werden die Mädchen unter: 
richtet im bürgerliden Haushalte, ala Kochen, Nähen, Wachen, und fie 
müfjen dabei förperlih mitarbeiten, Mägdedienfte verrichten, Sie werden 
angeleitet zur SKinderpflege, haben Srantenpflege zu verrichten, in der 


- Naht wie am Tage, und gerade in der Srankenpflege find fie voller 


Verläßlichkeit und Gewifjenhaftigteit, ein Beweis, welch ein Fond von 
Tühtigfeit und Güte in unferen jungen Mädchen ruht. Zu Haufe wären 
die meiften nicht imftande, ſolche Dienfte zu leiften — weil es gegen 
die Sitte if. Man empfände derlei Arbeiten einfah als ftandesummwürdig, 
e3 wäre nicht möglich, Sich neben oder unter gewöhnlichen Dienftboten 
zu bejheiden und bei Vater und Mutter al3 einer ftrammen Wutorität 
gleihmäßig, geduldig und Fröhlich zu fügen. In den Anftalten, unter 
einer Reihe gleih behandelter und gleich verpflichteter Kolleginnen kommt 
ihnen die Sade leiht an. So unerhört es der Profejjors-, der Werks: 
direktorstochter am erſten Tage ſcheinen mag, daß fie den Strohlappen 
ergreifen und den Fußboden fcheuern fol, fo Luftig erſcheint ihr das 
nah einer Woche. Nah einem Fahre fommen Mädchen, die Ihmädtig, 
bleichſüchtig, nervös waren, förperlih entmwidelt, blühend und munter 
nad Dauje. Und jie bitten die Eltern, aud no ein zweites Jahr in 
der Anftalt zubringen zu dürfen. Im dritten Jahre fommt auch ſchon 
der Bräutigam. 

Das find Erfahrungen aus den Anftalten für Hausfrauenerziehung, 
wie fie in Deutjchland mehr und mehr eingerichtet werden. 

Der Grundſatz, der Knabe joll vom Vater, die Tochter von der 
Mutter erzogen werden, klingt jehr gediegen, ift aber nie ganz wahr 
geweſen. Daß der Knabe nur in der Fremde endgiltig erzogen und 
für die Welt brauchbar gemadt werden kann, das hat man längft ein— 
geliehen; daß es bei den Mädchen vielfah ähnlih ift, wird man erit 
einjehen. Es gibt ja gewiß jehr viele Fälle, wo gerade die Mutter 
ihre Tochter am beiten, praktiſchſten und zwedmäßigiten erzieht, eben 
dort, wo ſie felbit die verftändige, vernünftige, praktiſche und herzens— 
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ftarfe Hausfrau ift, wie das gerade in den unteren Ständen noch vor- 
fomnt. Viele unſerer modernen Mütter haben leider nit dazu das 
Zeug. Die wollen gar zu gerne aus ihren Mädchen „Vräuleins“ 
maden und tun das jo gründlih, daß dieſe dann ihr Lebtag — 
Fräuleins bleiben, 

Die Zeit wird? — nahdem der Höhepunkt der Zivilifation über: 
ihritten it — ernfter und rauber. Das Herren- und Dieneripiel Hört 
auf, jeder muß für fich ſelbſt ftehen können. Wir brauchen nicht bloß 
ftarfe Männer, wir brauchen ebenfo auch ſtarke Frauen, die ſich in 
jeder Lage praftiih zu helfen wiſſen. Je langſamer wir in diefer 
Selbithilfeihule, in diefem Schaffen mit eigener Hand, anderen Völkern 
nachhinken, je größer wird unjer Nachteil fein. Wir wollen uns durd 
„feine“ Erziehung zu Herren machen und werden dabei Knechte. Lerne 
arbeiten, als wäreft du allein auf der Welt. Beginne dein gelellichaft: 
liches Leben mit Dienen und du wirft es mit Derrihen beichließen. 
Bon ſolchem Leitſatze gehen die „Töchterheime“ in Deutſchland aus, 
welche den Mädchen vornehmerer Familien jene Befähigung beizubringen 
ſuchen, die im praktiichen Leben nötig ift, beſonders für ein Weib, das 
einft der gute Samerad des Mannes werden joll. R. 


Der Lierbub. 


Eine Erinnerung aus der Waldheimat von Peter Rofegger. 


Shi Mutter hatte im Dofe gewöhnli drei Hühner gehabt. Waren 
ihrer bisweilen vier, jo beklagte fi der Vater, daß dieſes Geflieder 
zu viel Korn freffe, und gab es gar einmal fünf, dann war fon die 
Rede vom „ſchnurgeraden Abhauſen“, weil die Hühner alles Gejäme 
ausfragten und vernichteten. So mandmal gab es im Hofe etwas wie 
einen Hühnerkrieg. Als je ſchädlicher der Vater diejes flatternde Getier 
für die übrige Wirtichaft erklärte, je feiter mußte die Mutter auf das 
Vorrecht der Bäuerin beftehen, jih Hühner zu halten. Denn die Eier 
waren zumeiſt ihre einzige Einnahmsquelle, von der fie einen Zeil 
ihrer Stleider bejtreiten mußte, überdies damit auch noch Kleinere Be— 
darfe für die Kinder anzuſchaffen hatte. Doch was der Water nit 
erreichte, das tat der Fuchs, der Iltis, die bisweilen den Hühner— 
fäftg ausleerten bis auf einige Federn und Knöchlein. Da gab's 
dann ein großes Klagen, und wenn dabei die Mutter gar mit 
der Schürze über die Augen fuhr, war der Vater allemal der erite, 
der von einem Nachbarhofe Hühner heimbrachte mit der weiteren 
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Tröſtung, daß der Nachbar im Bedarfsfalle auch den Hahn jur Ber- 
fügung ftellen wolle. 

Die gewöhnlichen drei Hühner num waren das Kapital der Mutter, 
das im Frühjahr bis in den Sommer hinein höhere Zinjen trug, als 
heutzutage irgend eine neugegründete Aktienunternehmung bei allem Optimis- 
mus in Ausficht ſtellt. Das möchte ich gerne jehen, wie in unſerer Seit 
die Steuerbehörde hüpfen würde, wenn ihr ein Denunziant beibrädhte, 
dag in irgend einem Bauernhaufe drei Hühner, die zuſammen höchſtens 
einen Gulden und fünfzig Kreuzer gekoftet haben, monatlih um ſechzig 
Kreuzer Eier liefern! Welch eine bundertfahe Verzinſung! Welch eine 
Duelle für die Einfommenfteuer! Leider verfiegte die Eier- und Steuer: 
quelle allemal jhon nah wenigen Monaten. In übriger Zeit machten 
die Hühner fih nur bemerkbar, indem fie in Küche und Stube auf allen 
Käften und über allen Töpfen herumflatterten, im Hof und im Garten 
Gruben ausfragten und dann von vorbeilommenden Jagdhunden mandmal 
unter ſchrecklichem Gegacker bis auf die Dadfirfte geiheudht wurden. In 
fruhtbarer Zeit war dem brummenden Vater der Mund leicht mit einer 
fetten Eierjpeile verftopfbar, aber in den vielen eierlofen Monaten des 
Sahres mußte die Mutter dann ihre ganze Berediamkeit aufbieten, um 
die Hühner zu rechtfertigen. Die Hühner brädten Glüf ins Haus, ſagte 
jie einmal, die Hühner feien ein Gottesfhuß gegen Seuchen und Bligichlag 
und jie wären nah altem Glauben aud die Friedensvögel. — Das war 
auf dem Geleile des „alten Glaubens" um ein Wort zu weit gegangen, 
denn eben zanften ji drei Hühner um ein paar Haferkörner, die auf 
dem Boden zerftreut lagen; eine ſuchte die andere zurüdzutreiben, jo 
pidten ſie fich gegenjeitig mit dem Schnabel, ſchlugen unhold mit den 
Flügeln um fi, ſprangen mit ſcharfen Krallen eine auf die andere und 
machten ein obrenzerreißendes Gekreiſche. — „Na ja”, jagte die Mutter, 
während fie mit der Schürze bledernd die fämpfenden Tiere auseinander: 
iheuchte, „na ja, raufen tun’s freilich aud. Was rauft denn nit auf 
der Welt? Sogar immer einmal ein paar Leu’, und haben fih doch 
gern.“ 

Alſo war es ihr ftet3 gelungen, die Hühner zu behaupten, bis fie 
im März anfingen Dftereier zu legen. Diefe wurden ala Exftlinge rot 
gefärbt und dann verſchenkt an arme Kinder, die von Dof zu Dof gingen, 
um Oftereier zu jammeln, und an die Dienftmägde, die mit jolden Eiern 
wieder junge Burſche erfreuten. In manden Gegenden bedeutet es ge- 
radezu eine Liebeserflärung, wenn das Mädel dem Buben ein rotes 
Ofterei ſchenkt. Das beredtigt den Burſchen übrigens einzig nur, des 
Abends mandmal ans Fenfterlein zu kommen, um ihr „Gute Nacht“ 
zu jagen, Die Burihen pflegen die geſchenkten Gier zu benüßen, um 
unter einander Gier zu „dutihen”. Da werden die Spigen der Gier 
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aneinander gedupft; der, defjen Ei ganz bleibt, Hat das zerbrodene damit 
gewonnen, es wird fofort verzehrt. Ein anderes Eierſpiel befteht darin, 
daß einer das rote Ei hinhält, e8 mit der geichlojfenen Hand jo weit 
verdedend, daß nur eime Keine Fläche offen bleibt. Ein anderer ſchleudert 
num zielend eine Kleine Münze darauf hin, Trifft diefe die Fläche und 
bleibt fie im Ei fteden, jo gehört es ihm, trifft die Münze nicht, To 
gehört diefe dem Eigentümer des Eies. Ein weiteres Gefellichaftsipiel ift 
das Eierfuhen. Die Mädchen verfteden Eier in Winkeln, unter Strob, 
Buſch und dergleihen und die Burſchen müſſen dann ſuchen. Wer eins 
findet, glaubt bisweilen nicht bloß Eigentümer des Eies zu fein, jondern 
auch derjelben, die es verftedt Hat. Sie meldet fih aber nur, im Falle 
der Burſche recht nett if. Anſonſien will feine hinter dem gefundenen 
Ei ftehen und der Finder „ift der Narr, frißt den Dotter jamt dem 
Klar.” — Mein Bater bat jolde Eierjpiele zwiſchen Burſchen und Dirnd- 
lein nie gern geſehen. Tat man's aber Hinter feinem Nüden, jo ward 
es oft noch bedenflicher. 

Waren die Dftern endlih vorüber, dann fam die Zeit der Ernte, 
Meine Mutter hatte einen jemmelgelben Korb mit Dentelreifen. Mand- 
mal am Sonntage füllte fie diefen Korb mit Eiern, ftreifte den Henkel 
über den Arm und trug ihn ins Mürztal zum Verkaufe. In den Jahren 
aber, als die Mutter fränflih war, mußte ic der Eierbub jein. Alle 
Monate ein- oder zweimal wurde der Korb voll; id, der zehn- oder 
zwölfjährige Junge, trug ihm über Berg und Tal nad Krieglach, mo 
die feiten Abnehmer waren, al3: die Frau Bürgermeifterin, die Yrau 
Lebzelterin, die Frau Wirtin und die Frau Bäckin. Zwei Kreuzer für das 
Ei, das war der Preis, feine gab mehr, feine weniger. Nur dazu nod 
einen „Iragerlohn“, der bei einem vollen Korbe in einer Schale Kaffee 
beitand oder in einem Bläschen Wein oder in einer Semmel. Die Frau 
Bürgermeifterin gab faft allemal ein Silbergröjclein, weshalb id den 
Korb am liebiten zu ihr trug. Der Nachteil war nur, daß ih an folden 
Tagen auf der ganzen Wanderung nichts zu eſſen hatte, weil die Gröſch— 
fein für Bücher und Echreibpapier zufammengelpart wurden. Daß dem 
kleinen, Heberen MWaldbauernbuben eine Semmel oder eine Echale Mil: 
kaffee beijer befommen hätte, als das „Egyptiſche Traumbüchel“ oder „Die 
Geſchichte der heiligen Monika“ oder ein Roman von Eduard Breier, das 
wollte ich heute schier meinen. Meine damalige Weisheit ging darauf 
bin, daß man morgen nicht? mehr bat von den Schäpen, die man heute 
veripeift, weshalb man daher die Sachen nit verſpeiſen fol, jondern 
fie für was Beftändiges verwenden. Daß eine ſolche Weisheit allmählich 
recht mager madt, davon mag diefer Gierbub ein Beiſpiel geweſen jein. 
Manchmal befam ih in Krieglah auch Bücher geborgt. „Bin froh, wenn 
jie mir weggelefen werden”, ſagte die alte Lebzelterin umd öffnete mir 
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ihren Kaſten. Er war eine untereinandergeworfene Sammlung von alten 
Geſchichtenbüchern, Gedichteſammlungen, Reiſebeſchreibungen, Kalendern, 
Mode- und Theaterzeitungen, Anekdotenſchätzen u. ſ. w. Aus dieſem 
Kaſten, den ich nach Herzensluſt beherrſchen durfte, iſt mir im Laufe 
der Zeit jo viel Geiſt und Weisheit entgegengeſtrömt, daß ich faſt ver— 
rüdt geworden bin. Wie ih den Korb voll Eier austrug, jo trug ih 
ihn voll Bücher heim. Den Korb an den Arm geftreift, in einem Buche 
leſend, jo trottete ih über Berg und Tal dem Waldhaufe zu, und wenn 
ih etwa einmal ſtark ftolperte, jo war ja mun feine Gefahr dabei. 
Die gelefenen Sahen mengten jih im Kopfe ohnehin zu einem fo fabel- 
baften Weltkaleidoſkop durdeinander, daß fie dur ein wenig Schütteln 
nicht leicht noch ungeheuerlicher werden konnten. Öfter geichah es auch, daß 
ih für das gelöfte Eiergeld häusliche Notwendigkeiten einkaufen mußte 
und der Korb mit Band und Zwirn, Kerzen, Salz und dergleihen ſich 
füllte. Co war ih das merfantile Organ des Waldhaufes geworden zur 
alljeitigen Zufriedenheit. Da kam über den Cierbuben einmal das Ver— 
hängnis. 

Als ih mit meinem reichlich gefüllten Eierkorb eines Tages wieder 
einmal auf der Waldſtraße dahin ging gen Krieglach hinab, holte mich 
der Sungfuhrmann Blaſius ein mit feinem flinten Rößlein. Da er jab, 
wie jehr wei und behutſam ich voranjchritt, erftens der Eier wegen 
und zweitens der fteinigen Straße halber, deren Scharfe Splitter mi in 
die Barfüße ftahen, fo hielt der Blaſius feinen Wagen an und fagte, 
ih dürfe aufſitzen. 

„Es ſitzt ja ſchon wer im Wagen”, lachte ic. 

„Der ift ſchon tot”, antwortete er. Denn es war ein abgeftohenes 
Kalb, das er zum Tleiihhauer führte. Ein unterhaltſamer Fahrgenofje 
war das nicht, aber ich jeßte mich zu ihm. Das Halb ſchaute mid mit 
feinen großen, pehihtwarzen Augen gleihgiltig an, ala ih mich jo zwischen 
jeine vier ausgeftredten Beine hinſchob und den Eierkorb daneben aufs 
Stroh jehte. 

„Hat's dich denn wit derbarmt, Blaſius, weil du es haft ab- 
geſtochen?“ 

„Gerad' weil's mid derbarmt hat, hab’ ich's abgeſtochen“, ſagte 
er. „Lebendigerweiſ' auf dem Wagen zum Fleiſchhacker ſchleppen, oder 
gar mit einem Hund hetzen, und am End' bleibt's ihm doch nit erſpart, 
nur daß es der Fleiſchhacker vielleicht viel dümmer macht. Da hab' ich's 
Meſſer lieber gleich ſelber hineingeſchoben. In zwei Minuten iſt's auch 
hin geweſen.“ 

Kaum er's geſagt, bewegte das Kalb den Kopf — es war aber 
nichts als das Schütteln des Wagens. Der Blaſius ließ das Zeug flink 
vorangehen; mir tat das Sitzen auf dem hüpfenden Wagen ſehr wohl. 
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Da kam mir almählih der Gedanke, es dürfte nicht ungeſchickt fein, 
den Gierforb auf den Schoß zu nehmen. Aber e8 war jhon zu jpät. 
Die ſchleimige, gelblihe Flüſſigkeit jiderte hervor durch alle Spalten 
des Forbes. 

Auf mein Slagegeihrei rik der Blafius fofort die Halfter zurüd. 

„Ein Pfund Fleiſch hätt' ich jollen heimbringen für meine franfe 
Mutter, und ein Pfund Reis und drei Semmeln und jet ift das Eier— 
geld Hin!“ fo jammerte ich verzweifelt. Der Fuhrmann ſchaute auf die 
Beiherung und ſchwieg. 

„Bart Bübel, das wollen wir gleih machen,“ ſagte er endlih und 
langte um jeinen Geldbeutel. 

„Oha!“ rief er überrafht, denn das lederne Sädlein mit dem 
roten Binderiemen war leer. „Macht nichts“, ſagte er, „ich geb’ dir 
meine Taſchenuhr. Der Knödel geht eh nix nuß, aber ein paar Gulden 
it das G'lump nod wert. Berkauf fie in Krieglach und kauf' Fleiſch 
für deine Mutter. Es da aus dem Kalb jchneiden, wenn wir könnten ! 
St eh dumm, daß wir SKalbfleiih Hinführen, dag Pfund nit teurer 
ala etwa funfzehn Kreuzer und dort mußt du's Sicher um zwanzig 
zahlen.” 

„Ich kann von dir nichts verlangen, Blaſius. Die Eier find wegen 
meiner Leihtfinnigkeit zerbrochen.“ 

„Dummes Zeug! Der Wagen bat fie zerihüttelt und wenn ich dich 
nit auf den Wagen fteigen hätt’ beißen, jo wär’ den Eiern nix geſchehen. 
Ich bin ſchuld, ſeh, da haft die Uhr!“ 

Ich nahm fie leihweile und wir fuhren meiter. 

Als wir zur Seßlerſchen Kohlenbrennerei kamen, wo neben einer 
verfallenden Hütte zwei Meiler dampften, hielt der Blaſius wieder an. 
Er ftieg ab, nahm den triefenden Korb und rief durch die offene 
Tür in die finftere Köhlerhütte Hinein: „Sujanna! Hörft du? Bift 
daheim, jo fomm heraus umd bift nit daheim, jo ſag's. Bis wir nad 
vier Stunden zurüdfommen, jolit du ung eine Strauben (Eierkuchen) 
baden.“ 

Daß aus einer Eohlrabenfinfteren Hüttentüre ein blühröjerlrotes 
Dirndlgefiht bervorguden kann, jollte man ſich nicht denken. 

„Eine Strauben?” fragte fie zurüd, „Daft Eier?“ 

Der Jungfuhrmann bielt ihr den Korb entgegen. Sie jhlug die 
Hände zufammen: „Aber Jeljeles na! Was habt’8 denn da ang’ftellt ?* 
Sie fam mit einer blumigen Tonſchüſſel und ſchüttete das Gemenge hinein: 
Klar, Dotter, Schalen, alles durdeinander. &3 hatte in der Schüfjel nicht 
Platz, fie füllte au nodh einen Milchtopf. Und wurde es feſt gemadt: 
nah vier Stunden kommen wir, die Strauben zu eſſen. Es fanden fi 
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noch Eier, denen nichts geſchehen war, dieſe nahm ich im Korbe wieder 
zu mir und jo fuhren wir weiter talwärts. 

In Krieglach angelommen, nahm der Blafius jeinen Weg zum 
Fleiſchhauer, ih ging mit meinem Korb zur Bürgermeifterin. Da fie 
ih verwunderte Über die geringe Anzahl der Eier, die ich heute brachte 
und wohl aud die Spuren des Mißgeſchickes jah, erzählte ih ihr das 
Maldeur. 

„a,“ late die Frau, „Bübel, da haft heut’ ein gutes Lehrgeld 
gezahlt. Jetzt wirft dir's wohl merken, daß man den Gierforb nicht in 
einen bolpernden Wagen ftellt! Daft was gelernt?” 

Da der Erlös für die Eier durchaus nicht reihen konnte für ein 
Pfund Kalbfleiſch und für ein Pfund Reis und drei Semmeln, jo 308 
ih die Saduhr aus der Tale und fragte, was die Frau dafür geben 
wolle. Die Uhr gebe zwar nicht, weil fie dad Fahren gewohnt jei, aber 
jie fofte drei Gulden, mindeftens zwei. Wenn der rau das zu viel, fo 
jei fie au um einen Gulden zu haben, oder wie viel man halt dafür 
geben wolle. 

Das fam der Frau nicht recht vor, fie rief den Bürgermeifter. 
Der kam aus feiner Kanzlei heraus, ſetzte fih auf der breiten Stumpf: 
naje die Hornbrille zureht und fragte furz und jhneidig: „Bub, woher 
baft du diefe Uhr?“ 

Erſchrocken ftotterte ih, ein Fuhrmann hätte fie mir gejchentt. 

„Das ift nit wahr. Fuhrleute Schenken keine Uhren. Du bleibt 
da, bis wir willen, von wem du die Uhr haft!“ 

Die Bürgermeifterin wollte bejänftigen, doch der Herr war über- 
wältigt von feinem Richterberufe, er ließ Schon den Gemeindediener rufen, 
der mid im den Kotter ſtecken ſollte. — Es ijt gefährlich, jekt vor den 
Fenſtern den Blaſius vorbeifahren zu laljen, weil in jolden wahrbaftigen 
Erzählungen der Zufall nie eine zu auffallende Rolle Spielen follte, aber 
er fuhr doch vorbei. Erſtens weil der Blafius bei jeinem Fleiſchhauer 
ihon fertig war und zweitens, weil die Straße da vorüberfam. Wie 
glaubte ih es der heiligen Kirche, dab Sankt Blafius ein Nothelfer ift, 
tie rief ih ihn an dur das Fenſter: „Blaſius, komm herein und jag’, 
von wem ih die Uhr Hab’!“ 

Da hat fih denn raſch und ſchön alles aufgeflärt. Und als die 
Frau Bürgermeifterin hörte, alles jei darum, daß die kranke Mutter 
daheim Tleiih, Reis und Semmeln befomme, rief fie lebhaft, das hätte 
ih gleih jagen follen, und gab Geld ber. Abzahlen jollte ih es mit 
Giern, recht langiam und Eleinweile, daß es mir nicht weh täte. 

So ftedte der Blaſius jeine Uhr wieder ein, ih ging ins Dorf, 
um meine Einkäufe zu machen und dann fegten wir uns auf den nun 
leeren Wagen und fuhren beimmärts, 
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Der Korb ſtand unter den Füßen und nun vertrug er die Püffe 
und Stöße ohne alle Gefahr. Der Jungfuhrmann fragte mid, was beim 
Fleiſchhauer das Pfund Kalbfleiſch gekoftet hätte. 

„Bünfunddreißig Kreuzer.“ 

„Bas ſagſt du? Yünfunddreigig das Pfund? Fünfunddreigig Kreuzer, 
jagft du? Und mir hat er’3 am Kalb um vierzehn abgedrudt, das Pfund. 
Sit das ein Qump! Der ift ja für den Galgen zu ſchlecht! Und bat mir 
nicht einen Kreuzer ausbezahlt. Weil ih ihm ſchuldig bin geweit. Fünf: 
unddreißig haft du ihm geben müfjen für das Babel! Und noch ein 
Knochen dabei. Sind doch Erzräuber, dieſe Fleiſchhacker, dieſe gottver- 
fluchten Wuchererbuben, dieſe kreuzweis verdammten!“ 

Mit heiligem Schauder blickte ich auf. Als ob ein wildes Wetter 
mit Blitz, Donner und Hagel vom Hochgebirg herabkömme, ſo ſchreckbar 
erhaben kam mir dieſer Fluch vor. Bei uns daheim wurde ſo was nie 
gehört. „Sapperawold nohamol!“ war ſchon der höchſte Zornesausruf, 
deſſen mein Vater in den widerwärtigſten Momenten fähig war. Später 
freilich habe ich die Fleiſcher noch ganz anders verfluchen hören und 
man kann begierig ſein, wie es den dicken Fleiſchhauern ergehen wird 
am jüngſten Tage, wenn die Teufel mit ihren neunmalhunderttaufend 
Behilfen in großen Krenzen (Rücktragkörben) al die Flüche vor den 
Richter ſchleppen werden, die je gegen die Fleiſchwucherer ausgeitoßen 
worden find. Ein balbdußend Krenzen dürften allein von den meinen 
ſchon voll werden. 


Als wir in die Nähe der Kohlenbrennerei famen, wurde der Blafius 
ſänftiglich. Mit dem Beitihenftab zog er jih von einem Wogelbeerbaume 
einen Aſt nieder, pflüdte eine Riipenblüte und ftedte ſich diejelbe auf den 
Hut, dann drehte er jeinen falben Schnurrbart in Spigen, was bei den 
wideripenjtigen Haaren, wovon jedes für fih Spike fein wollte, nicht 
ſonderlich gelang. 

Als wir aus der dunklen Düttentüre den zarten blauen Rauch 
bervorfteigen ſahen, jchnalzte der Blafius mit der Zunge. Die Strauben 
war fertig und lag wie eim goldener Turban (derem gab's in meinem 
Bud von dem Türfenfrieg) auf dem Porzellanteller. Auch überzudert 
war er. Das Dirndl hatte ſich ebenfalls bereitet, ſchön die blonden 
Haare geflodten und eine Steinnelfe Hinter linke Ohr geftedt. Ich 
weiß von ihr nicht viel zu beichreiben, als daß fte wie ein lichtes Röfelein 
in der dunklen Hütte ſtand. Wir ſetzten und um etwas, das fie Tiih 
nannte, nahmen die eilernen Gabeln zur Dand und begannen den ftatt- 
lichen Kuchen zu zerreißen. Wir aßen mit Andacht und Dank gegen die 
brave fleinige Walditraße, die den Wagen hatte holpern und die Eier 
in jüßer Wehmut hatte zerfließen gemadt. 
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Das KHöhlerdirndl aß auch mit und als dann die Abrehnung fam, 
was wir jhuldig wären für das Kochen und für das Schmalz und für 
den Zucker, jhidte der Blaſius mid binaus, um aufzupafjen, daß das 
Pferd nicht davon gehe. Weil das Tier ganz ruhig ftand, jo dachte ich, 
er babe mid fortgeihidt, um in feiner Großmut die Zeche allein zu 
bezahlen. Es war vielleiht nicht genau jo. Um die Ede — damals 
batte ih noch ein ſcharfes Ohr — hörte ih folgendes, wenn auch nur 
geflüftertes Geſpräch: 

„Wie ſoll ih dir die Strauben denn bezahlen, Sujanna ?“ 

„sa, das mußt du willen, wohlfeil wird fie nit fein.“ 

„it dir's derweil genug, wenn ih die Saduhr da laß?“ 

„Ab, was braud ih denn eine Uhr, die nit gebt!“ 

„Weißt Dirndl, geben tut gar feine Uhr. Jede muß man tragen.“ 

„Schau, wie du g'ſcheit bit! Kannſt denn jo viel Gejceitheit 
derführen mit deinem Einſpänner?“ 

IIch tät’ ſchon auch Lieber zweilpännig fahren,” ſagte er und wie 
mir ſchien, legte er glei feinen Arm als Joh um ihren Hal. Nah 
ihren pfauchenden Einwänden zu jchliegen, ſuchte fie jih einer ſolchen 
Zweiſpännigkeit zu entwinden. 

Sprechen hörte ich nichts mehr, auch nichts flüſtern. Ein Holzblock 
fiel um. An einem der Kohlenmeiler, die neben der Hütte rauchten, war 
eine Glutſtelle offen geworden, aus der Funken ſtoben. Ich wußte von 
meinem Vater ber, der auch das Köhlern verſtand, daß ſolches nicht ſein 
dürfe und rief laut: „Köhlerin, das Feuer tut ſchaden!“ 

Darauf ſind beide hervorgekommen aus der Hütte, nicht wenig ver— 
wirrt und erſchrocken darüber, daß der Meiler zu Schaden brenne! 

Na, dann gegen Abend bin ich glücklich nach Hauſe gekommen. Es 
war ja ſoweit alles gut abgelaufen, aber als nach einem Monat wieder 
der Eiertag kam, habe ich mir doch geſagt: Einem Fuhrmann ſitze nicht 
wieder auf! 

Möglich, daß auch die junge Kohlenbrennerin einen ähnlichen Vor— 
ſatz gefaßt hat. 


Dovon 


Seine Sande. 


Beim Sechzigſten. 


N, Sahresfrift wurde an diejer Stelle ziemlih deutlih und ziemlih grob 
der Wunſch ausgeſprochen, es möge von meinem jechzigften Geburtstage feine Notiz 
genommen werden. Wer jeinen fünfzigiten jo großartig gefeiert jahb und wer ben 
achtzigſten zu erleben hofft, für ben ift nicht der mindefte Anlaß vorhanden, den ſechzigſten 
irgendwie feftlih zu begehen. Die bewußte „Schwelle des Greiſenalters“ verpflichtet 
fih auf fein beftimmtes Datum, auf Fein beftimmtes Jahr, ja nicht einmal ans 
Jahrzehnt Hält fie fih. Ich bin alt, wenn mi Kummer oder Verbruß heimſucht, und 
jung, wenn ich Freude habe. So mwar’3 an meinem bdreißigften, jo bürfte es — 
aber das fteht beim lieben Herrgott — auch am adhtzigften fein, Nein, ih wäre 
faum geftolpert jegt über die „Schwelle*, aud wenn man mid nidt darauf auf- 
merfiam gemacht hätte. 

Nun, wenn ed wirflih der Drang meiner Zeitgenoffen war — und das 
muß ih nun wohl glauben — mid an diefem 31. Juli 1903 fo Herrlich zu 
grüßen, jo fann ih nicht dankbar genug fein, denn nichts iſt jo beglüdend, als 
von jeiner Heimat, von jeinem Volke geliebt zu werden. 

Schon Monate vorher merkte ih, daß etwas in der Luft liege. Leife An- 
deutungen von einem Sturme in den JZulitagen machten mid bange, vorfidtig aus— 
geitredte Fühlhörner, wie man fih zu dieſer oder jener Ehrung verhalten würde, 
eiwa zu einem Volksfeſte, zu einer Titelverleihung, zu einer Geburtstagsipende, 
fonnten nur mit einem gewiljen Aufwand von Schlauheit abgefertigt werden. Als 
trogdem von allen Seiten Wolfen aufzufteigen begannen (Weihrauchwolken), dachte 
ih an Flucht. Aber es wies fih, dab man in ber Fremde noch jchuglojer dafteht, 
daß man immer noch unter eigenem Dache am bejten daran ift, gelaſſen erwartend 
und ftillhaltend. „Gib dich die paar Tage freundlich hin,“ jchrieb mir ein Kamerad, 
„das geht am wenigften nah.“ So babe ich mich ergeben, aber bangen Herzens. 

Und warum — jo höre ih fragen — willſt du dich der mwohlgemeinten 
Huldigung denn durchaus entziehen? Iſt es falihe Beſcheidenheit oder falicher 
Stolz ? — Ih glaube, es ift feines von beiden. Es ift eher ein bißchen Faulheit, 
die fich nicht gerne aus den häuslichen Gewohnheiten aufrütteln läßt, ein bißchen 
Ungejhidtheit und Befangenheit, die fih in ſolchen Momenten nicht zu benehmen 
weiß, eine Ungeübtheit bei feftlihen Anläſſen und in gejelihaftlichen Pflichten und 
auch die Beiorgnis, es lönnte die Danfespfliht zu groß werden, ein Umjtand, ber 
die perjönlidhe Fyreiheit hemmt, das bejte, was der Menſch bat. Vor allem aber 
ift e8 das Bemwußtfein, daß es jo viele andere ebenfalls verdiente und oft hochver- 
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diente Menjhen gibt, denen man — fie mögen jo alt als möglih werden — nie 
ein Jubiläum feiert. Biele, die ein Leben lang blutend nad dem Höchſten ringen und 
um die fih niemand kümmert! Ich ſah in unferem lieben Öfterreih ſchon manden 
Großen ins Grab fteigen ohne das geringfte Zeichen von Anerkennung. Statt des 
Lorbeers trugen fie eine Dornenfrone, ftatt einer Feitblume hatten fie an der Brut 
Wunden, die ihnen das danfbare Vaterland beigebracht. Und mir? Nein, — wenn 
man jo ganz allein beim Mahle figt, das ift nicht gemütlich. 

Und doch, menn man empfindet, wie herzlih und treu die Ehren- und 
Liebesbeweije gemeint find, da muß man dankbar jein. 

Aljo waren die Tage endlih gefommen, die märcdenhaften Tage, und jo 
waren jie wieder vergangen. Eingeleitet wurden fie von dem jo ehrend überbracdten 
Gruß der Grazerftadt. Dann die zahlloien Zuichriften und Ehrendiplome der Ver: 
eine. Tod was in diefen Tagen äußerlich vorging, das wiederhole ich nicht, weil alles 
ion dfter als oft in den Blättern geitanden. Was in mir vorging, das ijt eine 
unentwirrbare Welt von Empfindungen, die nur der begreifen fan, dem Ähnliches 
palfiert. War es gleihmwohl unter Ajjiitenz eines ausgiebigen Regenwetters gelungen, 
in meinem Wohnorte einen Teil geplanter fyeftlichkeiten abzubämmen, jo fam es um jo 
dider aus der Ferne her. Die waderen Poſt- und Telegraphenbeamten von Krieglach 
willen zu jagen von dieſer Woche. Wohl vor allem fie hatten empfindliche Opfer 
gebradt: ihre freien Stunden, Viermal täglih bradte der Poftbote mir die Liebe 
der Zeitgenoffen pfundmweije ins Haus. Denn aub in der Liebe können die Leute 
brutal werden, das heißt, ganz rüdjichtslos mehr aufladen als man ertragen mag, 
al3 man erwidern kann. Die Mächte find aub gar zu ungleih, dort Taujende, 
bier nur einer. Bon den Taujenden grüßt jeder einmal ber und ber eine joll 
taujendmal, wo möglich jedem bejonders zurüdgrüßen. Sonft fann’3 in einzelnen 
Fällen Verdruß geben, worüber ein recht ſchalkhaftes Kapitel zu jchreiben wäre. 

Bejonders gekennzeichnet aljo waren die Tage durch die zahllofen Feſtgrüße 
aus allen Weltgegenden, aus allen Ständen und Klaſſen, bis hinauf zu den höchſten 
Behörden und Perjönlichleiten des Landes. Trogdem nicht die mindefte Nötigung 
vorlag, bei diefem mwillfürlihen Jubiläum mitzujubilieren. Und was zu betonen ift 
— man verjtehe ed reht — auf die jhriftftelleriiche Selbitändigfeit und Freiheit 
wurde feinerlei Angriff verjuht, das empfinde ich als eine bejondere Ehrung. 

Eine wahrhaft erfreulihe Erfahrung bradten mir die „iyeitblätter“, bie von 
nah und fern erjchienen. Diejelben waren veranftaltet worden in Kreiſen, denen ich 
nie etwas Gutes hatte tun können und werde tun können; fie brachten mir in ihren 
zahlreichen glänzenden Beiträgen zeitgenöjfiiher Schriftfteller den wahrhaft erhebenden 
Beweis, dab mir meine literarijchen Berufsgenofjen, bis zu den höchſten hinauf, gut 
find, daß fie den Lorbeer, auf den fie ſelbſt Anipruch haben, wohlgemut dem anderen 
reihen. Ih bin ſonſt mandmal unwirſch geworden, wenn es galt, bei Jubiläen und 
Denkmalgründungen für Dichterfollegen mitzutum, weil ich glaube, daß es eine bejjere 
Art gebe, den Dichtern gerecht zu werden.!) Und jie fommen nun und fingen mir ein 
Lied mit dem Tenor: Waldpoet, wir find dir vom Herzen gut! Dieje Dichtergrübe 
aus weiter Ferne, ermwidert non Höhenfeuern und Pöllerkrachen in der engjten Heimat 
— fie find ein jchönes Erlebni®. Dann der braujende Chor der Zeitungen und 
Zeitihriften! Er war im ganzen viel zu hoch geftimmt; an Feſttagen zieht man 
eben alle Regifter auf. Wehe einem Gefeierten, der daranf bauen wollte, was bie 
Feſtartikel bei ſolchen Anläffen jagen, er ginge einem jchredlichen Elende entgegen. 
Denn der Hochſtimmung folgt naturgemäß eine Deprejfion und es wird nicht zu 


1) Die deutfhe Dichtergedächtnis-Stiftung in Hamburg hat mid verftanden. 
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verwundern fein, wenn fehr bald Kritiken laut werben, die den „Rojeggerrummel“ 
verurteilen und in ihrem Tadel ebenfo übertreiben, wie jene in ihrem Lobe über» 
trieben haben. Wie ſehr müßte einer, der fih nah den Feſthymnen tarieren wollte, 
unter jolhem Rüdichlage zu leiden haben! Nah dem Feſte ziehen wir alle wieder 
unjer Werftagögemand an und wenn in ber Arbeit Hike einer den anberen einmal 
ein wenig mit dem Ellbogen anftößt, jo ſoll darob feine Feindihaft fein. Falle 
von meiner Seite umverfehens Derartiges gejchieht, ſage ih ſchon heute: Parbon! 

Ton den unzähligen Formen diejer YJubildumstaten nenne ich jene, die dem 
Waldſchulhauſe zugute Fommen. So wird der Diterreihiihe Touriſtenklub eine 
Meihnahtsbeiherung für die Alpel-Schultinder bejorgen, jo hat ein Gönner bie 
Suppenanftalt dajelbit für das nädite Jahr gededt und eine Gönnerin duch ihre Spende 
jedem der Kinder ein Feines Sparkaſſebüchel geftiftet. So hat die Walbheimat- 
gejellihaft die Mitjorge um die Erhaltung des Schulhausgebäudes übernommen. 
Daß fie gleichzeitig auh am Schulhauſe eine Gedenktafel zu Ehren des Stifters 
anbringen ließ, joll ihr verziehen jein der Kinder von Alpel willen, bie es lernen 
jollen, der MWohltäter dankbar zu gedenken, wer ſie auch jein unb mie fie heißen 
mögen, 

Der Schwerpintr des Feſtes — um e3 dankbar zu fagen — war Mürz- 
zuſchlag. Wie ftolz fchritt der junge Ehrenbürger dieſes ſchönen aufblühenden Ortes 
zum Feſtplatze hin, wo Taufende von Menſchen fi verfammelt hatten bei der Auf- 
führung des Volksſchauſpieles: „Am Tage des Gerichtes*. Der unvergleihlih 
poetiiche Feitplag im Walde, zwiſchen der raufhenden Mürz und der düſter 
ftarrenden ;Feldwand, die Abendjonne, die zwiſchen den hoben Fichtenſtämmen durch« 
ſchimmerte auf die feftlih geftimmte Menge, die in klaſſiſcher Einfachheit aufgebaute 
Bühne, die Begeilterung der Darfteller, lauter Landsleute, die eine nahezu voll» 
endete Aufführung leifteten — für mich ift das ein unvergeßlicher Eindrud. Und 
da ftieg der große Meifter Anzgengruber nieder vom Dlymp und überreichte in 
jeinen Söhnen dem geringen, gar ungelehrigen dramatiiden Schüler — ben 
Lorbeerkranz! 

Ich hatte zu knobbeln, um all die mit lieblicher Gewalt über mich herein— 
brechenden Dinge in mir zu verarbeiten. Und als man endlich glaubte, es ſei 
vorüber, und nur die Briefſchaften von Glückwünſchen und Gedichten noch ſtatt⸗ 
Ih beranflojjen wie Bäche nah einer großen Sturmflut — da beganı von ber 
Rheingegend ber eine traute Melodie zu tönen . . . Altbeidelberg, du feine! . 


Und die Saiten des Telegraphen jangen mir ein Lied zu, wie ih es jo 
wunderjam noch nie gehört hatte: „Doktor Peter Roſegger, Krieglad. Den Dichter, 
den Belenner, den tapferen Deutfhen promoviert bei ihrer Säfularfeier zum 
Ehrendoftor die philofophiiche Fakultät der Ruperto Carola. Delan Carolus 
Rathgen. Heidelberg.“ 

Wahrlid, eine märchenhafte Botjchaft ! Ein Mann, der nie jein Lebtag eine 
Schule regelmäßig beſuchen konnte, der (mit Ausnahme einer Kleinen Religionsprüfung) 
weder auf jener zufälligen Bauernjchule in Krieglah-Alpel noch jpäter als Hofpitant 
an der Grazer Akademie für Handel und Induftrie und an der Grazer Univerfität auch 
nur das geringfte offizielle Eramen abzulegen in der Lage war, der den Mangel eines 
geordneten Wiffens oft fihmer empfunden hat und das in der Jugend Verfäumte 
ihon der Ungeübtheit und des elenden Gedächtniſſes megen nie mehr nadzubolen 
vermochte — diejer Mann wird plötzlich Doktor der leuchtendften deutſchen Univer- 
ſität! Eine harte Schule bat er freilich durchgemacht, eine ftrenge Prüfung viel: 
leicht zur Not bejtanden — die des Lebens. Die Wahrheit hat er ja ſtets geſucht, 
dem Guten und Schönen nah jeinen geringen Kräften zugetradhtet, das, was er 
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für wahr und recht hielt, freimütig ausgejprochen, begangene und erkannte Ser 
tümer möglichſt berichtigt. Iſt ihm daraufhin die hohe akademiſche Würde ver- 
lieben worden, jo darf er fie annehmen. 

Bei allen Ehrungen, die mir — ob verdient ober unverbient — zuteil 
werben, pflege ih die Freude einzudämmen, aus Belorgnis, der Eitelkeit anheim- 
zufallen. Der Freude von Heidelberg lege‘ ih Feine Zügel an, denn dieſe führt 
nicht zur Eitelfeit, jondern zum frifchen, froben Etolje. Der Stolz ift ein Kraft- 
bringer, den wir lieben jollen. Aber echter Stolz wird immer demütig jein müflen, 
denn — und das ift bei allem jo — gerade das Größte, das ums wird, hat 
man nicht verdient, kann man nicht verdienen. Sie haben mein gutes Wollen 
fanftioniert, auch dort, mo die Kraft eines ungeſchulten Geiftes nicht ausreicht, 
auch dann, wenn diefes Wollen eigenfinnig und herbe jeinen eigenen Weg geht. 
Sie haben die Treue gejehen, in der ein Einjamer auf unbetretenen Pfaden in 
feiner Art mithelfen will dazu, daß es auf der Welt beffer werde. Vom Leucht- 
turme des akademiſchen Geiiteslebens herab haben fie mir die Hand gereicht: Wir 
begrüßen dih als Stameraden! Darf das nicht eine ftolze Freude fein? 

Das Wichtigſte an diefer Sahe liegt aber anderswo. Altehrwürdige Hod- 
ihulen beginnen aus ihrer Abgejchloffenheit hervorzutreten ins freie Leben und 
geiltige Werte anzuerkennen, auch wenn bieje außerhalb akademiſcher Kreiſe Tiegen. 
Die Heidelberger Promovierung jo vieler Männer aus allen geiftigen Arbeits= 
gebieten ift ein bedeutjames Zeichen für deutjches Geiltesleben der Zukunft. 


Dazu Altheidelberg, das liebdurdflungene, das poefisgefrönte! Nun zieht's 
mich bin zu dir, du berrlihe Ruperto Carola! — Und nun frage ih, ob ein 
Sech zigjahriger nicht fol Student fein können! Wenn es wahr ift, was in dieſen 
Tagen Hunderte mir gejagt, dab ich „jung geblieben“ fei und das achtzigfte oder 
gar das neunzigfte Jahr erleben werde, jo zahlt fib’3 ja aus, daß man auf die 
Univerfität geht und fih nachträglich den geſchenkten Doktor verdient. Und dann — 
was wollte ih nur fagen? — Ya, warum joll der Mäßigkeitsprediger ſich nicht 
einmal ein bischen Rheinweinlaub ins grauende Haar flehten? Warum joll der 
Duellgegner zwiſchen den Runzeln der Stirn nicht ein Schrammden tragen, in 
beiterem Mute geihlagen und mit frifchem Freundeskuß wieder geheilt? Warum 
joll nit auch ein alter YJubilar mitjubeln im Chor: Jung Heidelberg, du feine, 
an Lieb und Ehren reih! — Wahrlid, Studentenluft ift mir gefommen und wohin 
Altheidelberg grüßt, dort lacht die Freude, 

Und jo, Ihr freunde, bat diefe „Schwelle des Greijenalters* mir — 
Jugend gebradt, Wer mit Fauft alt gemwejen, warum joll der „Magifter und 
Doktor“ nicht mit Fauſt wieder jung werden können? 


Nahträglih hört man von „Rofeggerfeiern”, bie an vielen Orten begangen 
wurden und begangen werden. Ich habe immer nur das eine Wort: Dant! Aber 
bebaglih ift mir durchaus nicht auf dem hohen Sodel, auf den fie mich gehoben. 
Laſſet mich doch endlich wieder binabfteigen in die verborgene Niederung, um ohne 
weitere Anfechtungen meinen Nachſommer ruhig binzuleben und zu bejchließen. 


Roſegger. 


a ne 2% 
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Der Weltenfeiertag. 





Hört an, was ich euch jagen mag Mas wär’ das, wenn er lommen mag, 
Von einem Weltenfeiertag. Wohl für ein großer Freudentag! 

Sch denfe mir die Sade jo: MWie würde Mutter Erde, braujend 
Macht uns nit alle friſch und froh Im MWirbelfturm das Al durdiaujend, 
Nach dumpfer Woche Müh’ und Plag’ Don Menjchenfreude ganz umſponnen, 
Ein mwohlverbienter Feiertag? Am Weltenfeiertag fih fonnen! 

Die Seele, die zur Feier ruht, Dann dringt vielleicht dur ihre Ninde 
Wird wieder weile, ftarf und gut! Verftändnis mit dem Menichenkinde, 


} — Daß ſie begreife ſeine Not, 

un in an un  m miht mu gibt fin tigt Be, 

Und ſers aud einmal nur im Jahr Aud) mit dein Brote tiefe Ahnung 

Ein hoher Tag fi) böte dar 5 Bon eines weiſen Frühlings Mahnung, 
: 8 « ' Dak immer friedensvoller werde 

Ein Tag, der frob gefeiert werde Dem Erdenlind die Mutter Erde, 

Bon allen Böllern biejer Erbe, Bis ihr ein Weltenvolt entblüht 

Ein Tag, der allen frommen mag, Mit feiertäglihem Gemilt 

Genannt der Meltenfeiertag. 


s . . Das ift’s, warum ich träumen mag 
Die Erde feiert viele Feſte 17 , 
ee ref Von einem Weltenfeiertag: 
Warum nicht aud nad froher Art Die Seele, die zur feier ruht, f 
Ein Feſt der tiefen Gegenwart? Wird wieder weile, ſtark und gut! 
Gin Feft der wahren Benſchenwurde? Das fünnte wohl uns allen fronmen. 
Ein Feit der abgeworfnen Bürde? j Wann aber wird die Stunde fommen? 
Fin Feſt, das alle gelten läßt, Die Stunde, glaub’ ich, Liegt noch fern, 
Ein hohes, frohes Menjchenfeft? Es liegt noch fern der Tag des Herrn! 


Franz Karl Ginzfey. 


Stumme — Erziehung. 


Die Bewohner des Schloffes Schatiwald waren jtile, ruhige Leute. Ab- 
gefernt von aller Welt lebten jie in einem menjchenarmen Gebirgstale, nur um« 
geben von einigen Arbeitsperjonen, die das alte Gebäude bewadten und die not« 
wendigen Dinge des täglichen Lebens berbeijchafften. Die Bewohner von Scatt- 
wald bejtanden in einem alternden Ehepaare, ihrem einzigen Finde, einem jchönen, 
wohlgearteten Knaben, und dem Lehrer desjelben. 

Der Sinabe, namens Helmut, war feiner Eltern Abgott. Ihr ganzes Denten 
und Trachten ging darauf aus, feine Seele in fittliher Reinheit zu bewahren. 
Die Unjhuld betrachteten fie ald das größte Gut, und darauf lief die ganze Er- 
ziebung hinaus, Alles wurde ferngehalten von dem Knaben, mas aud nur mög- 
liherweile lüfternes Sinnenleben hätte anregen können. Stein Buch, fein Bild, fein 
Wort durfte vorfommen, das irgerdbwie einen geſchlechtlichen Gedanfen hätte auf- 
fommen lafjen können. Am allerwenigiten ein mweibliches Wejen, außer der Mutter, 
durfte fich feinem Gemade nahen. 

Der Hofmeifter, ein geiftig sehr jchlichter alter Mann, Half mit heiligem 
Eifer den Eltern, dieſe unjhuldige Seele vor allen Anfehtungen zu beſchützen. Die 
Vorſicht ging jo weit, dab man Hellmut auch niht zur Veichte gehen ließ, weil 
feine Sicherheit war, ob der Beichtvater — wenn auch in beiter Abfiht — nit 
irgendeine verfängliche Frage ftellen fönnte an das argloje Gemüt. Helmut wußte 
von nichts, durfte von nichts willen und — fonnte von nichts willen, Als Knabe 
war er jehr lebhaft gewejen, jpäter begann er in ruhiger Eingezogenbeit jromm 
dahin zu leben, immer janft und ftille, 

Heranwadhiend war er jeinen Eltern und dem Lehrer faft ängftlih folgſam 
auf jeden Wink und liebte es, allein auf jeinem Zimmer den Studien zu obliegen 
oder in den jchönen dunklen Wäldern einjam umberzuftreifen. 
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Als Jüngling von etwa fiebzehn Jahren begann Helmut ſachte zu fränfeln. 
Seine Gefihtsfarbe war nicht mehr jo rofig wie ſonſt, jein Auge hatte nicht das 
muntere Feuer, jeine Wangen fielen ein und der Körper magerte ab. Die Eltern 
taten in ihrer Angjt alles Denkbare, um den Liebling zu erhalten, und er wurde 
zeitweilig auch wieder friiher. Die einjtige heitere Lebhaftigkeit aber war dahin, 
er ging und lehnte teilnahmslos jo umher und immer wieder war er am liebjten 
allein. Endlih, nachdem das nahezu ein Jahr lang gedauert hatte, blieb er eines 
Morgens im Bette liegen und wollte nit mehr aufftehen., In wenigen Tagen 
jehrte ein heftiges Fieber das Fleiih von den Knochen. Auf Anregung der Arztes 
entihloß man ib endlih, ihn mit den Sterbejatramenten verjehen zu lafjen. 
Traurig ſchaute aus dem fablen Antlig das große, unihuldige Auge des Jünglings 
auf den Priefter und er beichtete einige Alltagsjünden: Lajfigkeit, Ungeduld, Ans 
dachtslofigkeit im Gebete und dergleihen. Er beichtete jehr reumütig. Der Beicht- 
vater fragte ihn, ob er mit Frauen verkehrt habe. Helmut ſchwieg, denn er ver- 
ftand dieſe Frage nicht recht. Nun begann ber Beichtvater weitere Fragen zu ftellen, 
wobei der Kranke plößlih rote Yyleden auf der Wange befam. Der Priefter ſprach 
ruhig weiter von gemiljen Neigungen und PBerirrungen, die, abgejehen von ihrer 
ihweren Sündigfeit, den jungen Menjchentörper zugrunde richten, ein allmähliches 
Hinfiehen und aus Erfhöpfung aller Kräfte endlih den Tod verurſachen. Dann 
fragte er den Kranken, ob Ähnliches nicht auch bei ihm vorgefallen jei ? 

Helmut hatte diejer Offenbarung ftarr zugehört. Dann fragte er leije: 
„Sündig ? Zugrunderichten ?” 

Der Beichtvoter mieberholte eindringlih feine Ausforihung. Da bob der 
Jüngling die bebenden Hände, verbedte fih damit das Geſicht und ſchluchzte: 
„So muß ich fterben !* 

Der Priefter ſaß bewegungslos da und Erbarmen bedrängte feine Bruſt fo 
ehr, dab er kaum Atem jchöpfen fonnte. 

Plötzlich krampfte Helmut die Finger in feine Wangen nnd unter lautem 
Meinen jhrie er auf: „Ich babe es nicht gemußt! Ich Habe es ja nicht 
gewußt!” M. 


Worum d Erdkugl tonzad worn is. 
In da ſteiriſchn Gmoanſproch von R.t) 


„Du,“ jogg da Thomerl zan oldn Wurzngroba, „hiaz woaß ihs, wegn wos 
d Laut imeramol ja damafh (ſchwindelig) wern! Denkt da, d Weltkugl draht fih 
um und um, Wiar a Huat, den ft in d Luft af d Höch mirfit, jo draht ja fih 
um und um, die gonz Seit, Winter und Suma, Tog und Nocht. Und warn d Sun 
auf und nieda geht, ja geht nit d Sun auf und nieda. D Sun rührt fih mit, 
de benkt afn Firmament feitgnoglt, wiar a Schußidheibn af da Wond. Die Kinder 
lernens ſchon in da Schul däs, 8 jul richtig wohr fein — ober ih glabs nit.“ 

„Zwe worum glabjt as nit ?* frogg der old Wurjngroba. 

„3 wird viel gredt wos nit mohr it. 3 Popier iS gebuldi und in da Schul 
wern viel Dumheitn glernt heintigstogs. Ih glab nir, wos ih nit jelba gſiach. 
Und an iada Menih gfiahts mit oagnen Augnan, daß d Welt jhön feit und broat 
doligg und dab d Sun olli Tog auf nnd vi gebt.“ 

„Is amol a jou gwen, Thomerl,“ jogg da Wurzngroba. Dan Aug zwidt 
er dabei zua, mitn ondern gugg er drein wiar a Schelm, der wos in Sinn bot. 





1) Nach einer in der „Wage* veröffentlichten Urkunde. 
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„38 vor Zeitn a fon gwen. In Goud-Voda, ber d Welt daſchoffn hot, is foa 
Schuld, der hat gwißt, wos ſih gbört, hot in Erbboudn feftglegg weit und broad, 
bot d Sun aſou eingbenft, dab aufgeht in da Fyrua und oigeht af d Nodt. Sa 
gwiß wiar an Uhr und nit amol aufzougn braudts z wern. Oba das Werkl is 
eahm vawiaſt (vermüftet) worn, muaßt wiſſn. An olda Jud hots vamwiaft.“ 

„An olda Jud? Geh, wos d nit jogit, Wurzngroba! Daß oba dä vaboandn Jubn 
ihon überoll müaſſu Schodn toan! — Jo mei, wiar is dan däs lauta juagonga ?* 

Drauf da Wurzngroba: „Sulft richti nouh nir ghört hobn von oldn Zoufl ? 
Steht eh z lein in da Bibl, glei bintern Muiſes. — Hobn d Judn holt amol 
an Kriag ghobb und hobn in Feind belogert und hobn d Stodt gleihb putz med 
wölln derobern. Is oba jha gegn Feirobndzeit gonga, d Judn fein noh nit 
fiatigwen und d Sun will ſchon omigehn. In da Finſta gſchlaunt nir, nau ja bot 
in Judnen eahna General Feldmarſchal — Jouſt hot er ghoaßn — fein Schimel 
db Sporn gebn, daß der an Hupfa bot gmocht gegn d Sun af d Höch und bot 
fumandiert: Holt! Oba d Sun will nit ftillftebn und fliagg weida. Holt! ſchreit 
da Feldmarſchal nouhamol. D Sun tuat nir dasgleihn und fliagg weida. Da lafft 
ihr afn Firmament gihmwind da Mond zua und fogg: Du Sun, ih rot da's ſteh 
ſtill, ſiſt ſchiaßt er! — Und wia da Youfl zan drittumol Holt ruaft, do ftebt 
d Sun bumfeft fill und rührt fih nit meh. — Nau, aftn hobns eahna Zeit lolin 
tina, d Judn, bar eanern Stodbtmaur einftehn, Häuferonzündn und Leutumbringa. 
Wia 3 nohha fiati jein gwen, do mocht da Zoujl mit da Hond an Deuta gegn 
d Eun: Hiaz konſt gehn! — D Sun gebt omwa nit, fie bleibb bumfeſt ftehn af 
van led. D Leut möchtn ſcha gern jhlofn gehn, is ollaweil noub z frua, jteht 
d Sun noub hoch am Himl. Da Jouſl mocht an Boſcha mitn Händn: Schau, dab 
d weida fimft! Sie bleibb ftehn wia 3 fteht und rührt fih nit. Bin ib ſcha ſtehn 
bliebn, won 5 du willſt, ja wiar ib gehn won ib will! — N ſou locht d Sun 
in Feldmarſchal z Fleiß zua und fteht wiar ongmoln.* 

„Hots ihrn Koupf aufgſetzt?“ jogg da Thomerl und lodt. „Schau, dos 
ofollt ma va da Sum.“ 

„Sou,“ jogg da Wurzngroba. „Und wia moanft, daß s heint ausfhauad af 
da Welt, warn d Sun ollaweıl af van Fleck owaſcheinad? Als wiar an ausbrenta 
Kolchhaufn ſchauat d Welt aus. — Klewa vier a fünf Tog is s aſou gftondn, hat 
da 5 Moffer onghebb zan brodin in Boch; aus n didn Jubnan hot d Foaſtn ma 
glei a ſoun außabroftft und die mogern jein z brina fema wiar a Zündbölzl und 
die dajhlognan Soldotn, de umananda glegn jan wia die Gorbn aſn Feld, hobn 
nit Schlecht ongbebb zan moudIn (jaulig riechen). Da Jouſl ſchreit eahm ſchier d 
Lungl außa ban Kumadiern und [oft die ſchwar Gablarie (Kavallerie) ausrudı, 
gegn d Sun, daß fi$ vajogad. De fteht bumfeit fill und zomt oma (grinjt herab). 
— Aus is 3 und gfahlt i3 3! jammert da Jouſl, ols is hin, war de Vedl mit 
obfohrt! Und wiar er gfiaht, dab die Bam und Staubn ſchon anhebn zan rachn 
und die Taubn in Leutn ols a brotner (gebraten) ins Maul fliagn, do jogg da 
Jouſh: Na, dos geht nit, ja guat därfs in Leutn mit gehn. Und ſelchn fina mar 
uns ab nit lofjn. — Dans funt ma noub probiern. Wan ſih ſcha d Sun neama 
will drahn, ja jul fih holt d Erbn drahn, dak ma von Fleck feman. Sein Anoppn 
reißt er in Spiab aus da Hond und gib damit der Erdn an Schupfa, dab 3 üba 
und üba fuglt und weida tonzt wiar a damaſcha Hiajl. — Tog und Nocht tonzts, 
Winta und Suma und fa Menſch kons mehr aufholdn. — Und biaz, mei liaba 
Thomerl,“ jogg der olt Wurzngroba mit olla Ernfthoftigfeit, „biaz woaßt as, wia 
3 gwen i$ und jeibera (jeither) draht ſih d Erdfugl und d Sun fteht bumfeft ftill, 
ſchaut da tonzandn Kugl zu und — lodt. 











Prinz Eugen. Vaterländiſches Schaufpiel 
in fünf Alten von Martin Greif. Dritte 
verbefjerte Auflage. (Leipzig. E. F. Amelangs 
Verlag. 1903.) Was war das für eine präch— 
tige Aufführung, als am 12. April 1880 das 
Schaufpiel „Prinz Eugen” im Burgtheater 
zum erjtenmale über die Bretter ging. Es 
war ein Erfolg, defjen ſich jelten ein Dichter 
rühmen fann. Mit jeinem Gorfiz Ulfeldt hatte 
er fih von der Bühne aus als Dramatiker 
dofumentiert, jein Nero hatte zum mindejten 
Interefje erregt, mit jeinem Prinz Fugen ſchien 
er fi jedoch die Synipathien des Bublitums 
im Sturme erobert zu haben. Die Aufführung 
war glänzend. Die Hauptrollen waren vor- 
züglichen Kräften anvertraut; Sonnenthal gab 
den Kaifer Karl in der richtigen Mitte von 
Hoheit und Milde, Lewinsly, damals im Zenit 
jeiner Kraft, errang als Prinz Eugen einen 
großen Triumph. Und die übrigen! Id) erinnere 
mich noch des anmutig neckiſchen Spiels der tre ff: 
lien, nun auch ſchon dahingegangenen Joſefine 
Weſſely, und wie behäbig breitiultrig pflanzte 
Paumeifter den Sergeanten Eſchenauer auf 
die Bühne, Sein polterndes „Stern, Ramafjan 
und Schibud aufeinander!“ Hingt mir no 
im Ohr. Das war gutes, altes Burgtheater. 
Und die Komparjerie, endlich die ſzeniſche und 
technische Einrichtung! Wie das alles ftimmte 
und Fappte bis herab auf den trefflich nad: 
geahmten Hufichlag der Dragonerpferde (4.Alt). 
Greifs „Eugen“ war die lehte große drama= 
turgiſche Tat Dingelſtedts. Wäre jedoch die 
Aufführung auch nicht jo vollendet gewejen, 

‚die Wirkung des Stüdes hätte ſich doch 
bewährt, denn fie liegt im Innern, im Weſen 
diejes Dramas und blieb ihm treu, wo immer 
auch dasjelbe zur Darftellung fam. 

Wie hat fich das alles jeit Jahren ge: 
ändert! Unter Greif Dramen finden ſich doc 
einige, deren Wert und Bühnenwirkſamleit 
ſich erprobt haben; fie find jedoch gänzlich — 
wenigftens von den öfterreihiichen Bühnen, 
verſchwunden und au „Prinz Eugen“, diejes 
anjheinend ſpezifiſch öfterreichiiche, tatſächlich 
echt deutſche Stüd, findet die Tore verſchloſſen 
und das fann uns bei der Richtung, die unjer 
Drama eingeichlagen hat, nicht verwundern. 
Auf einer Bühne, auf der der blante, nadte 
Realismus, auf der oft nur die bloße Milieu: 
ihilderung zur Herrſchaft gelangt ift, bleibt 
für Martin Greif jelbftverftändlich fein Raum. 
Wir Deutjche bilden uns auf unjer Gerechtig— 
feitägefühl jo viel ein; in literarifchen und 
fünftlerijhden Angelegenheiten find wir gewiß 
aber die ungercdhteften Richter. Während z. B. 
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in Franfreih verſchiedene literariſche Rich— 
tungen neben einander geben, ſich entwickeln 
und ausleben fönnen, ſucht in Deutjchland 
eine anjcheinend zur Herrſchaft gelommene 
die übrigen zu unterdrüden und läßt fie nicht 
gelten oder ignoriert fie geradehin. Das ift 
aber fein Vorteil, Greif mit feiner einfachen, 
naiven Poeſie fteht im ſcharfen Gegenjag zu 
der „modernen“ und fein „Prinz Eugen“, 
auf den id} nochmals zurüdfomme, mag jenen, 
die im dem einjeitig ftarren Verfolgen des 
Realismus das Heil des Dramas jehen, jehr 
veraltet vorlommen. Es liegt aber Poeſie 
in dem Stüd, es puljiert in demjelben 
warmes Blut, feine Gejtalten verlangen nad) 
der Verlörperung auf der Bühne. Die dritte 
Auflage des Schaufpiels hat mir die Ur— 
aufführung wieder ind Gedächtnis gebracht 
und mir den Anlak gegeben, einige Worte 
über dasſelbe zu jagen. Vielleicht fachen fie 
das Intereſſe für das Stüd wieder an. 
Emil Soffe. 
3t. Yubertus. Novelle von Manfred 
Aftura. (Dresden. €, Pierjon. 1903.) Diefe 
Dichtung weiſt eindringlih nad, dak St. Hu- 
bertus ein gefährlicher Patron ift für die Liebe 
und das häusliche Glück. Mehr als ein Jagd» 
liebhaber wird gezeigt, der durch Pflege allzu 
leidenſchaftlichen Jagdſportes jein Scidjal 
geihmiedet hat. Und wenn in einer Braut: 
nacht der Bräutigam heimlih vom Bette auf: 
fteht und in den Wald gebt, um ven bal- 
zenden Hahn zu ſchießen, jo ift das eim bezeich: 
nendes Sinnbild folder Qubertushelden, In 
der fünftleriichen Anlage der Erzählung gibt 
es noch große Unbeholfenheiten, aber gefreut 
hat mid an dem Buche der feine Stil, der 
mit den Vorzügen moderner Schreibweije die 
ruhige Klarheit der alten vereinigt. Und noch 
erfreuliher war mir die jeelifche Zeichnung 
der handelnden Perjonen, die fajt nie literas 
riſcher Tradition, jondern dem Leben unjerer 
Tage entipringt. Es ift ein Buch perjönlicher 
Erfahrung und deshalb hat es troß der Mängel 
jeine Bedeutung. R. 
Durch Rampf zum Sieg. Bon F. U. 
Kienaft. (Verlag Priegel in Steyr.) Die 
mundarıliden Gedichte Kienaſts haben ſich viele 
Freunde erworben; das vorliegende Schödlein 
hochdeutſcher Dichtungen fteht ihnen an echter 
Innigfeit nicht nad. Ein jchlichtes, aber hei— 
matliches Geläute; in dem die Sehnſucht nad 
entihwundenem und fünftigem Glück zittert. 
Die Lebenserfahrung ſpricht fih in manch 
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fräftigem Worte treffend aus, Ergreifend jind 
die Weifen, die der alternde Poet feiner Mutter 
widmet. Um diejer willen allein verdient Kienaſt 
die Naft an unjerem Herde. F 





Das Fräulein. Bon Paulvon Shön- 
than.) (Stuttgart, U. Bonz & Comp.) Der 
Noman einer Gouvernante, die durch die 
Klippen ihres entjagungsreihen Berufes in 
den Hafen einer angenehmen Ehe fteuert. Nicht 
die gehaltvollfte Arbeit Schönthang, aber leicht: 
flüfig und feflelnd erzählt, trefffiher in der 
Charalteriftif der Perfonen und behaglich im 
Humor. Ein unterhaltendes Bud. H. F. 


Familie 9. €. Behm. Bon Ottomar 
Enting. (Dresden u. Leipzig. Karl Reißner.) 
Der Leier wird mitten in das Slleinleben einer 
Oſtſeeſtadt geführt. Die verjchleierte Ironie, 
mit welcher Enting den herrſchenden Kirch— 
turmgeift des „Mittelftandes* beleuchtet, bildet 
einen padenden Gegenjag zum Leidensweg 
Anna Behms (der eigentlihen Dauptperion), 
die ohne eigene, ja auch ohne fremde Schuld 
eben durch die Heinliche Engherzigleit ihrer Ilm: 
gebung in zwei unglüclichen Ehen hinwelkt. 
Als gelungen muß die Milieuſchilderung 
gelten. H. 

Romane und —— Von PaulHeyſe. 
Wohlfeile Ausgabe. I. Serie: Romane. (Stutt: 
gart. J. ©. Eotta’jche Buchhandl. Nadjf.) Auf 
die beiden großen Romane „Finder der Welt“ 
und „Im Paradiefe* folgt, mit Lieferung 33 
abjchliekend, „Der Roman der Stiftsdame*, 
gleichzeitig enthält dieje Lieferung den Anfang 
von „Merlin“, 

Boealiften. Zwei Geſchichten von feinen 
Beamten. Bon Karl Bienenfteim 
(Wien. Dfterreichifche Verlagsanftalt.) Der 
erfte Eindrud, den nıan in Gedanfen an das 
Beamtenleben bat, mag ftetS ein nüchterner 
fein, aber Bienenftein lehrt uns einen viel 
bejjeren. Pocfie, Phantafie und ein aufopfernder 
Ydealismus erfüllen das äußerlich ſchale Leben 
jeiner Hauptfiguren. Tragiihe Gewalt und 
ein heißer Atem in diefen Erzählungen regen 
bejonders. 


Militär - — Von Rudolf 
Kraßnigg. Wenn man gute, unterhaltende 
Lektüre genießen, ſich eines kräftigen, unge— 
fünftelten Humors erfreuen will, jo leſe man 
die foeben erichienenen „ Militär-Humoresten* 
von Rudolf Krafnigg, welche die tatfräftige, 
mächtig aufftrebende ſterreichiſche Verlags- 
anftalt in Wien juft zu der Zeit herausgibt, 
wo man in den wadjenden Herbſtabenden 
mit ganzem Herzen fih dem Humor und 
fröhlichen Unterhaltungen hingibt. Nudolf 
Kraßnigg hat fich bereits einen bedeutenden 


Namen als Humorijt erworben, wozu nicht 
wenig die im vorigen Sommer eridienenen, 
föftlihen Eheſtands-Humoreslen „Sie und 
Er” beitrugen. Es 
Die Freundin. Roman von Unna Har— 
tenftein. (Stuttgart. Deutſche Verlags ˖ An— 
ftalt.) Ein moderner Roman im guten Sinne 
das Wortes, da die Verfafferin mit energiicher 
Hand die kulturellen und fozialen Aufgaben, 
an deren Löſung unfere Zeit die beften Kräfte 
jegt, Urbeiterfürforge, allgemeine Wohlfahrts: 
einrihtungen, Schulreform u. ſ. w., zu Angel: 
punften einer lebhaft bewegten Handlung 
gemacht hat, die fi im einer induftriereichen 
deutſchen Grofftadt abjpielt. Im Bordergrunde 
diefer Handlung fteht das neuerwählte Stadt: 
baupt, eine getreu dem Leben nachgebildete 
Kernnatur, In feinem rüdfihtslofen Kampfe 
gegen veraltete Einrichtungen und neidiſches 
Gliquenwejen findet der Oberbürgermeifter 
Kräftigung zum Widerftand gegen die feind: 
lichen Gewalten bei einer gleichgefinnten, hoch— 
gemuten Freundin, die, nad dem frühen Tode 
ihres Gatten an die Spitze großer Induſtrie— 
unternehmungen geftellt, in ihrem reife durd): 
führt, was jener einem großen Gemeinmwejen 
zugute fommen lafjen will. Um dieje beiden 
Hauptperfonen gruppiert fi eine große Zahl 
anderer Geftalten, die nicht minder lebenswahr 
charalieriſiert find. . 
Bur @inführung in die Philofophie der 
Gegenwart. Nah Vorträgen von Wlois 
Niehl. (Leipzig. 8. ©. Teubner. 1903.) 
Diejes Merk bietet, auf hiſtoriſcher Grund- 
lage fußend, eine lichtvolle Orientierung in 
der Philoſophie, die das geſamte Geiftesreich 
der Menjchheit umfaht. Wir müfen es ung 
verfagen, bier das Buch gründlich zu kenn— 
zeichnen, und deuten nur an, daß es eine 
Fülle von aufßerordentlicher Anregung, Be: 
lehrung und Erhebung in fich jchließt, ſowohl 
für den modernen als auch den fonjervativen 
Leſer. Es ift die Arbeit eines abgeflärten, 
mweitfchauenden Geifles M. 
Bellen alle Hunde? Wohl die meiften 
Lefer werden geneigt fein, dieſe Frage unbe: 
dingt zu bejahen. Nun ift es den Natur- 
forfchern aber wohlbelannt, daß 3. B. die 
Hunde von Labrador nicht bellen. Ber 
Spanier Ufloa, der im 18. Jahrhundert Süd: 
amerila bereifte, meldet, daß auf der Injel- 
gruppe Juan fyernandez im Weſten der dhile: 
nifchen Küfte die Hunde niemals zu bellen 
verjuchten, bis fie es von einigen aus Europa 
eingeführten lernten, wobei ihre erften Ber: 
juche jedoch jehr ſeltſam unnatürlich gelautet 
haben jollen, Auch Linne erzählt, daß die 
Hunde von Südamerifa Fremde nit ans 
bellten, und Hancock fchreibt, „das nad 
Guyana eingeführte Hunde nad drei oder vier 








Generationen aufhören zu bellen und dann 
nur noch ein Geheul glei dem des ein- 
geborenen Hundes jener Küfte hören lafjen“. 
Auf Grund diefer und ähnlicher Beobad: 
tungen betradten Darwin und andere nam: 
bafte Forſcher das Bellen beim Haushunde 
als eine Folge der Domeftifation jeitens des 
Menden, Daß die Gewohnheit des Bellens, 
die den meiften Rafjen angeboren und bei 
den zum Haustiere gewordenen Dunden jo 
allgemein ift, daß fie inftinftartig zu jein 
scheint, troßdem mit der geographiichen Lage 
ſich ändert, beftätigt auch Nomanes, wie Bro: 
feffor Dr. W. Marſhall in der joeben er: 
ichienenen 6. Lieferung jeines volfstümlichen 
Prachtwerles: „Die Tiere der Erde“ mitteilt. 
(Stuttgart. Deutjche Berlagsanftalt.) V. 


Muferflühe deutfher Profa zur Stil. 
bildung und jur Belehrung. Bon Profefior Dr. 
O. Weise. (Leipzig. B. ©. Teubner. 1903.) 
Das Buh mill in erfter Linie dur das 
Beifpiel wirken und bietet darum eine gute 
Auswahl von Profaftüden, zu denen kurz 
auf die mwichtigften Punkte hingewieſen wird, 
durch die fih die Schreibweije des Verfaſſers 
auszeichnet und durch die er fi von anderen 
Schriftſtellern unterjcheidet. Dazu fommt, daß 
die ausgewählten Proben auch inhaltlich be: 
deutungsvoll find und es an Abwechslung 
nicht fehlt. V. 


Büchereinlauf. 


Martin Luther. Eine dramatiſche Tri: 
logie von Adolf Bartels. «Münden. 
Georg D. W. Gallmey. 1903.) Wir hoffen, 
diejes großangelegte dramatische Wert durd 
einen Sadpverftändigen würdigen laſſen zu 
fönnen, Die Rev. 

Rämpfer, Roman aus der modernen 
Völkerwanderung von Mar Bittich. (Berlin. 
Hermann Goftenoble. 1903.) 

Die Dorfrebellen. Roman von Adam 
Albert, (Dresden. €, Pierjon. 1904.) 

Der Böllner. Roman aus dem Glaubens— 
leben an der Wende des Nahrhunderts von 
Theobald v. Kempis. (Dresden. €. Pier: 
ion. 1903.) 

Im Btubaital. Bilder, Sagen und Skizzen 
von Paul R Greufing (Münden. 
Monadia:Berlag.) 

Der Trompeler von Baden. Ein Badener 
Roman von Yojefa Frank. (Öfterr. Ver: 
lagsanftalt. Wien.) 

Der arme Ipielmann. Novelle von Franz 
Grillparzer, (Wien. Leop. Weiß.) 

Brigitte. Erzählung von Adalbert 
Stifter (Wien. Leop. Weiß.) 

Der Zauberknoten. 
Barry. berjegt von Johanna Se 
Iınsla. (Münden, Allgemeine Berlags: 
geſellſchaft.) 


79 


Gottestal. Von Anton Schott. Preis— 
gekrönter Roman. (Munchen. Allgemeine Ver: 


lagsanſtalt.) 


Roman von W. 


Bibirifhe Erzählunaen. Von Siero— 
jjemwsti. Band 4 der Internationalen No: 
vellenbibliothet. (Münden. Dr. I. Marchlewsli 
u. Co.) 

Sucindens Fludh. Ein Goetheipiel in 
drei Aufzügen, frei nah „Dichtung und 
Wahrheit* von Dr. phil. David Auf: 
bäujer. (Dresven. €. Pierfon.) 

Licht und Bchatten. Skizzen und Er: 
zählungen von Hans Biendl. (Drespen. 
E. Pierjon.) 

Derfpielt. Novelle. von Gerhard 
Borlmann. (Dresden. €. Pierjon.) 

Sahende Gefhidhten. Von Karl von 
Heugel, (Dresden. E. Pierion.) 

Dramatifhes.. Bon Luiſe Wohl. 
(Dresden. €, Pierfon.) 

Gedidte. — Eine Bkijje. Don Käthe 
DO rleth. (Dresden. E. Pierſon.) 

Der Ritter Eine Dichtung von Y. €, 
Scholé. (Dresden. E. Pierfon.) 

Jarnafblüten. Lyriihe Filtionen von 
Dtto Haan. (Dresden. E. Pierjon.) 

Vittoria Kolonna. Gedichtvon Jaroslav 
Vrchlicky; aus dem Böhmiſchen überſetzt 
von Johann Spakil. (Dresden. E. Pierſon.) 

Platldütſche Dichtungen. Von Friedr. 
Lüdecke. (Dresden. E. Pierſon.) 

Franz Grillparzer und fein Liebesleben. 
Bon Hans Rau. (Berlin. H. Barsporf. 1904.) 

Deutfche Dichter des neunzehnten Yahr- 
hunderts. Afthetifche Erläuterungen für Schule 
und Haus von Dtto Lyon. (Leipzig. B. ©. 
Teubner.) Bisher erihienen Hefte über W. H. 
v. Niehl, Theodor Stern, Otto Ludwig, Frit; 
Reuter und H. Sudermann. 

Adolf Pauer. Ein Augsburger Künftler 
am Ende des XV. und zu Beginn des 
XVI Jahrhunderts von Dr. Otto Wie 
gand. (Straßburg. 9. ©. Ed. Heit. 1903.) 

Sefefrühte aus dem Erfenntni®: und 
Grfchrungsichate weltweifer und erleuchteter 
Autoren. Geiammelt von Heinrib Po: 
tomwsti. (Wien. Döbling. Selbftverlag.) 

Weltraum, Erdplanet und Sebewelen. 
eine bdualiftiich-faujale Welterflärung von 
Siegmund Kublin. (Dresden. E. Pierjon.) 

Mit der Hordfeelinie. Seebad-Nach- 
denflihes in 14 Japiteln von Albert 
Eijert. (Dresden. €. Pierſon.) 


Die jeſuitiſche Gefahr. Vortrag von Dr. 
Konrad Scipio, (Stettin. R. Graßmann.) 
1903.) 

fos von HRom-Rämpfe im Böhmerwald. 
I. Wie Pöhmen proteftantiih wurde. Von 
Pfarrer Bräunlid. (Münden. 3. 5. Lech: 
manns Verlag.) 

fos von Rom-Rämpfe im Böhmerwald, 
II. Wie man Böhmen fatholiih machte. Von 


Pfarrer Bräunlid. (Münden. 9. F. Lehr 
manns Berlag.) 

Rommet zu mir. Predigt von D. 
Dryander. (Lugano. P. Galvino.) 

Vom Heide der Araft. Predigten von 
Dtto Frommel, (Leipzig. Richard MWöpte, 
1903.) 

Die Bodenreform. Grundjägliches und 
Geichichtliches zur Kenntnis und Überwindung 
der “fozialen Not. Bon Adolf Damaſchke. 
Zwerle durdhgearbeitete und vermehrte Auf: 
lage. (Berlin W. 15. Johannes Räde. 1903.) 

Was folk du vom Bier und Brannt- 
wein wien? Bon 9. Schindler. (Dresden. 
„Sächſiſcher Landesverband gegen den Miß— 
brauch geiftiger Getränfe.*) 





*Ich bitte meine Storreipondenten, 
gnädig und barmberzig zu fein. Ach vermag 
es ganz und gar nicht mehr, alle Briefe zu 
beantworten. Einzelne finden an dieler Stelle 
ihre Antwort, In letter Zeit arg aus der 
Ordnung gelommen, muß ich zu mir jelbft 
zurüdfehren und mid fammeln, um wieder 
arbeiten zu lönnen. R. 

Bunger fiterat, Breslau. Wollen Ahnen 
ein Sprüdlein aus den „Meggendorfern* in 
Erinnerung bringen; das lautet: 


Ih ſdrach Fr Har: Du fannft nicht Riegen ! 
Da iſt er Hill emporgefticnen 
Und hat ſich nidt verteidigt. 
Dann fagte ih dasfelbe tıoden 
Zur Heu Anett. und die blieb boden 
Und war beietbigt ! 

* Ein katholiſches Blatt behauptet, in 
der evangeliihen Heilandskirche zu Miürz- 
zufchlag jeien das Marienbild und das Lied 
„Dier liegt vor deiner Majeftät* nur einge: 
führt worden, um Satholiten zum lbertritte 
zu tödern. Wenn das wahr wäre, dann täte 
die evangeliſche Kirche nicht zu billigender 
Weiſe das, was einft die römiiche getan hat, 
um die Germanen aus dem Glauben ihrer 
Väter zum Katholizismus hinüber zu loden. 

Scherer. Nein, die „grüne Ledermappe* 
war mir an der Feſtnummer nicht die Haupt— 
face. Die wird doch mohl der Inhalt ge- 
weſen fein. R. 

*Ich bitte die heimischen Blätter, 
Notizen über mich, die immerfort produziert 
werden, die gut gemeint, aber zumeift fir die 
Offentlichteit ganz belanglos find, zu 
veröffentlichen. 
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32 Anfpraden und bibliſche Andachten 
für höhere Schulen. Bon E. Kaiſer. (Leipzig. 
Chriſtoph Steffens. 1903.) 


für alle von Franz Raud. (Graz, Schön: 
augafje 45. Im Selbftverlage des Verfaſſers.) 
Monographie des Bezirkes Feldbach. Yon 
Joſef Steiner-Wijhenbart. Erfter 
Band: Die Stadt Feldbach. Mit INuftrationen. 
(Stadtgemeinde Feldbach.) 
Rompsttbüdlein. Bon rauf uijeRehie. 
(Hannover. Adolf Rebe.) 

Vorftehend beſprochene Werke xc. 
fönnen durd die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 





Gefälfhte Unterſchrift. In neuefter Zeit 
werben wieder Ärgerniserregende Anfichtsfarten 
und Boftlarten, acdhtenswerte Perſönlichkeiten 
beihimpfenden Tertes, mit meinem Namen 
unterjchrieben. Ich bitte die Empfänger joldher 
Karten, fih an mic zu menden, damit ich 
Handhabe gewinne, die Schufte zu belangen. 

Rosegger. 

W. R, Münden. Eine gemäßigtere 
Lebensanihauung wäre Jhnen zu empfehlen. 
Ganz gute und ganz jchlehte Menſchen gibt 
es nur in den Büchern. 

Ph. 8., Prag. Als Nachtrag zu unjerer 
Anficht über Normallleivung: Solden Ber: 
fonen, die nit zum Schwitzen neigen, tft 
bejonders als Erjag für Yinnen das Seiben: 
hemd zu empfehlen. Für Touriften ift es nicht 
angezeigt. 

3. W., Münden, Gute Reifebegleiter 
find die neuen von Otto Robert im Ber: 
lage von Otto Maier in Ravensburg heraus: 
gegebenen Zajchenwörterbüdher und Sprad: 
führer. 

Für die Waldfdule: Bon der Grazer 
Gemeindeſparkaſſe 100 K; dur Lehrer Hugo 
Schurig in Didag 1 M. 45 Bi. 

Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, daß unverlangt geſchickte Manus 
ffripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nit an oder binterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden können. 

Redaktion und Verlag des „Heimgarten‘“. 


(Gefchlofien am 20. September 1903.) 


Fr die Nedattion verantwortlih: P. Koſegger. — Truderei „Yeyfam* in Graz. 
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Der Bahnwächter. 
Eine Gejhichte von Peter Rofegger. 


ey Karnburg hielt der Eilzug an. Der Stationsvorftand eilte er- 
ſchrocken herbei, denn der Eilzug hatte programmäßig nicht zu 
halten in Karnburg. Einem Abteil erfter Klaſſe entftieg ein Heiner ältlicher 
Herr in dunklem Anzug; in feinem verwitterten Geſicht zudten die Mus— 
fein, und indem er dem Schaffner winkte, daß der Zug wmeiterfahre, rief 
er in kurzausgeſtoßenen Atemzügen dem Borftande zu: „Wädhterhaus 
Numero 180! Der Mann auf 180. Rufen Sie ihn fofort herbei!” 

„Bir haben bier feine Telephonverbindung, Herr Generalinipektor. 
Ich wii einen Arbeiter nach ihm ſchicken.“ 

Nach einer halben Stunde kam der Arbeiter von der Strecke zu— 
rück; ſchnaufend berichtele er: „Der Bahnwächter auf Numero 180 kann 
im Augenblick nicht ab, es fährt in wenigen Minuten der Poſtzug durch.“ 

„Er kann nicht ab?“ ſagte der Generalinſpektor ſcharf und rieb 
ih das glattrafierte Kinn. „Ei, ei, er kann nicht ab — der gewiſſen— 
bafte Dann. Als aber der Schnellzug durdfuhr, da konnte er ab. Da 
fonnte er ab! Ah ſah es vom Teniter aus, wie der Mann den Zug 
Zug fein ließ und über die Wiefe Hin gegen die Weidenbüjhe lief. Am 
Wächterhaus ftand nicht eine Kate. Eine ſolche Gewiſſenloſigkeit ift mir 
feit dreißig Jahren nicht vorgefommen. So reht auffällig, wie aus reiner 
Bosheit, lief er vor dem durchfahrenden Zug davon in die Büſche hin. 


Rojeggers „Heimgarten“, 2. Heft, 28. Jahrg. 6 





Und dann hat’3 die Direktion auf dem Budel, wenn das Unglüd ge: 
ſchieht. Ich werde kurzen Prozeß machen. Herr Borftand, halten Sie 
einen proviforiihen Wächter bereit.“ 

Mit Ichnellen Schritten ging der Erzürnte den Pla vor dem Bahn- 
bofe Hin und ber. Der Poftzug fuhr ein und nad kurzer Zeit wieder 
ab, und wenige Minuten fpäter feuchte auf dem Bahntörper der Ge- 
rufene heran, Sein Kleid war feucht und es ſchien, als Eebe es flellen- 
weile noh am Leibe. 

Der Öeneralinipektor ging ihm rasch entgegen: „Sie find der vom 
Wächterhauſe Numero 180 %* 

„sa wohl, Herr — * 

„Der Derr Generalinspektor Sprit mit Ihnen!“ rannte ihm der 
ebenfall3 herbeigeeilte Vorftand zu, worauf der Wächter eine ehrerbietige 
Verneigung machte. 

„Wollen Sie mit ins Bureau kommen!” gebot der Inſpektor und 
ging voraus. Und dort begann das Verhör. 

„Wie heißen Sie?“ 

„Franz Baumgartner.” 

„Sagen Sie, Baumgartner, wann fährt der Eilzug Numero 5 
an Ihrem Wachpoſten vorüber ?* 

„Nachmittags 3 Uhr 24 Minuten, Herr Generalinſpektor.“ 

„Auch heute ſo?“ 

„Auch heute.“ 

„Waren Sie auf dem Poſten, als er vorüberfuhr?“ 

Der Wächter blieb ein Weilchen ohne Antwort zu geben, aber 
nicht, weil er etwa nicht wußte, was zu jagen war, vielmehr um zu 
überlegen, wie das, was er vorzubringen hatte, gelagt werden müſſe. 

„Herr Generalinipeftor,“ ſprach er dann, „ich weiß wohl, daß id 
ſchwer gefehlt habe. Aber e8 war nicht anders möglich !" 

„Es war nicht anders möglich?" wiederholte der Herr und dehnte 
die Worte zum Zeichen höchſter Verblüffung. 

„Jeder würde es an meiner Stelle getan haben, tun haben müſſen,“ 
jagte der Wächter. 

„So! Na, da bin ih aber doc begierig zu erfahren, weshalb 
Sie davonlaufen mußten, als der Eilzug beranfam und Sie vorſchrifts— 
mäßig auf Ihrem Bolten zu ftehen hatten ?“ 

Der Franz Baumgartner zerrte ein wenig jo an Seiner Mütze 
berum, dann begann er: „Es ift ja leicht einzufehen. Ein Kind, das 
ins Wafler gefallen war.“ 

„Ein Kind ins Waſſer gefallen ?" 

„Schon jeit Mittag jah ih auf der Wieſe, vom Wächterhaus bin, 
einige Kinder von umliegenden Banernhöfen berumlaufen. Spiele werden 
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fie getrieben haben, in den Büſchen verftedten fie fi, eines £letterte auf 
die Weide und ſchaukelte. Wenn nur feines ins Waller fällt! habe ich 
mir gedacht, unter den Weiden rinnt ja der Fluß. — Weiter babe ic 
ihrer nicht geadtet, e8 ward der Eilzug fignalifiert. Der rollte bald 
beran, und wie ih mit meinem Fähnlein mid an die Strede ftelle, 
lauft vom Fluſſe ber ein Junge und ſchreit: Ins Waller gefallen! Ins 
Waſſer gefallen! Schrecklich war der Schrei; ich bringe ihm nicht mehr 
aus dem Ohr. Ich Springe über den Bahnkörper, über die Wieſe hin, 
dur das Gebüſch zum Waſſer und ſehe, wie ein Kind mit dem Baumaft, 
an dem es fi noch gehalten, davonrinnt, Der Aſt war gebroden, das 
Kind rinnt davon und läßt fih Schon ſinken. Bei jo was ſchwimmt der 
Menih, aud wenn er's nicht gelernt hat. Mich hat's nicht ſchlecht ge- 
wundert, daß ich's kann nnd mie ih den Knaben beraugen auf dem 
Rajen babe. Er hat ftarf geloffen gehabt und es gibt zu tun, bis er jo 
weit bei fi ift. Derweil find Leute gefommen und ih denke an meinen 
Zug. Mein Gott, wo ift mein Zug! Berunglüdt, das jah id, ift er 
auf meiner Strede nicht, jo war ich halt zufrieden. “ 

Der Generalinjpeftor hatte aufmerkſam zugehört und nun ſagte er 
ganz ſchlicht: „Alſo zufrieden waren Sie! Ich bin es aber nicht, daß 
Sie's nur willen, und ich denke, daß Sie geftern Ihren lebten Dienft 
verfehen haben, wenn es der Fall war. Denn heute haben Sie ihn 
nit mehr verjehen.“ 

„Aber eine Lebensrettung, Herr Generalinipektor!” wagte der Sta- 
tionsvorſtand einzumenden. 

Der Herr blidte diefen betroffen an. „Sie fagten: Eine Lebens— 
rettung, Herr Stationsvorftand. Willen Sie, wir nehmen auf unjerer 
Strede feine Beamten auf, damit fie allfälligen Rangen auf Feld und 
Flur das Leben retten. Wir haben fie, damit fie über das Leben derer 
wachen, welche fih unjerer Eijenbahn anvertrauen. Während das eine 
Leben gerettet wurde, fonnten dreihundert andere auf der Strede ver- 
unglüden — wie?“ 

„An das babe ich wohl nicht gedacht,“ jagte der Bahnwächter. 

„Es ſcheint! — Was haben Sie denn gedadt ?” 

„Ich babe nicht? gedacht. Jh Habe nur gedadt: Jeſus Maria, 
das Kind ift ins Waller gefallen.” 

„Sa jehen Sie. Wenn Sie in dem Augenblid, als ein vollbejegter 
Zug beranfommt und Ihre ganze Aufmerkjamfeit heilt, nit an den 
Zug denken, fondern an das, was draußen auf der Wiefe fliegt und 
frieht, da können wir Sie nit brauden. Das jehen Sie doch ein.“ 

„Ih ſehe es ein, Herr Inſpektor, ih Habe ſchwer gefehlt; möchte 
aber halt do bitten — ” 

„Sie fehen e3 ein und bereuen es?“ 

6* 


4 





„Ich möchte halt wohl bitten, Herr Generalinfpeftor. Ih habe ja 
jonft meinen Dienft immer gewifjenhaft verrichtet. Der Herr Stationg- 
vorftand mwird’8 auch jagen.” 

„Er ift Schon Fünf Jahre auf dem Poſten,“ beftätigte der Vor— 
fand, „und bat nit den geringiten WVermerf. 

„Ra, gut. Alfo Baumgartner, Sie bereuen es und verjpreden 
heilig, daß dergleihen nicht mehr vorkommt ?!* 

Der Bahnwächter ſchwieg. 

„Sie verſprechen mir das, Baumgartner?“ 

Dieſer zuckte die Achſeln. 

„Ih Frage Sie, ob Sie das verſprechen?“ 

„Mein Gott,“ jagte der Bahnwächter mit ſchwankender Stimme, 
„wie fann man denn jo was verjpreden! Wenn halt ein Menſch in 
Todesgefahr ift und man fkanın zugreifen, fo denkt man nit erſt: Soll 
ih das? darf ih da3? — Man tut's.“ 

„So. Man tut's, jagen Sie, Und werden Sie mit eigener 
Lebensgefahr aud einen Eifenbahnzug retten?” 

„So wird der Menſch auch nicht viel denken: Das ift deine Pflicht, 
dad mußt du tum, wenn du auch dabei zugrunde gehſt. Man tut's 
bloß. Und wenn ih ein Bauer bin und auf dem Felde arbeite, und 
wenn ih ein Straßenvagabund bin, dem es ftrenge verboten ift, den 
Bahnkörper zu betreten: wenn ein Eifenbahnzug in Gefahr ift und ich 
fann beilpringen, die Weiche zu ftellen oder jo was, fo tu ich's.“ 

Der Inſpektor konnte ſchon nicht erwarten, bis der Wächter aus« 
geredet hatte. „Baumgartner,“ jagte er, „für die Strede find Sie nidt 
zu brauden. Sie ftellen fih gar großmütig in den Dienft der Menſch— 
beit, wir aber müſſen von unjeren Leuten verlangen, daß fie fih in 
den Dienft unjerer Bahn ftellen. Dafür werden fie bezahlt, und nicht 
dafür, daß fie eine Rettungsgelellihaft für alle Welt bilden follen. Mit 
dem nächſten Boftzuge erhalten Sie den Laufpaß. Bafta !“ 

Der Franz Baumgartner zudte wieder die Achſeln, verneigte ſich 
und ging zur Tür hinaus, 

Draußen ftand ein alter, gebüdter Man, dem das weiße Daar 
auf die Schulter niederhing. „Sit er das?“ fragte diefer einen Beamten 
und zeigte mit dem Finger auf Baumgartner. „Ahr jeid es? Aber 
jeid ihr's denn richtig, Menih? Seid ihr denn nicht noch nah? Ad, 
freilich ſeid ihr's!“ jo rief der alte Mann leidenihaftlid dem Bahn 
wächter zu und torfelte auf ihn Hin, erhaſchte feine Hand und drüdte 
jeinen Mund darauf und feine Wange. „O du Hand, du! O du liebe, 
brave Hand, du! Mein Buberl haft mir aus dem Wafjer gezogen. Mein 
einzig’8 Derzenäbuberl. Weg wär's! In den Fiſcherlhimmel wär’ es ge- 
fahren! Najen und Mund voller Schlamm, jo hätten ſie's heraus— 
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gezogen morgen oder übermorgen. Hi, hi, hi, ſo laſſ' mir's doch, Bahn— 
wächter, dieſe brave Hand, du, du!“ — Und er hörte nicht auf, ſie 
zu herzen und zu küſſen, und dabei lachte er laut. 

„Aber Großvater!” rief hinter ihm ein jüngerer Mann, „ſeid 
nit kindiſch! — Ihr müht ihm ſchon verzeihen, Bahnwädter. Er ift 
halt ganz aus dem Häuſel. Geht mir jelber nicht viel beijer. Verſcheiden— 
läuten täten fie jebt auf dem Kirchturm, wenn ihr mit wäret 
gewejen. Wie dem Nahbarsdirnd! wär's ihm ergangen, unjerem Hanſel. 
Das Mädel ift ertrunfen vor zwei Jahren. Mein Gott, jekt bin id) 
bergefommen und weiß nicht, was ich ſoll jagen. Mein befles paar 
Ochſen — gern, gern. Für jo was fann man ja nicht danken genug! 
Und die Milh jollt ihre haben, jo lang ihr fein werdet auf dem 
Wächterhaus.“ 

„Ich werd' nicht mehr lange d'rauf ſein,“ ſprach der Bahnwächter 
und lachte. 

„Belt nein! Gelt nein!” rief der Bauer. „Ihr tut jetzt avan- 
zieren und das g’hört fih auch. Nur fagen tut es, was wir euch geben 
dürfen. 's ift umfer erftes Kind — und wohl auch unſer letztes. Der 
Donner noch einmal, jet wär’ er maujetot, der Trab. Daß er immer 
jo herum zu kranzen hat beim Waſſer! Iſt er nur erft ganz troden, 
der Eriegt’3! Der kriegt's von mir!” — In Zorn hatte er fich geredet 
und mit dem Arm machte er die Bewegung des Zuſchlagens. 

In demjelben Augenblid kam die Mutter mit dem Knaben herbei. 
Der war ſchon troden und hatte fein Sonntagsgewand an. Und hatte 
noch einen roten Hals, weil er daran gar heftig frottiert worden war. 
AS der Bauer fein Söhnlein ſah, ſprang er d’rauf Hin, riß es vom 
Boden empor an feine Bruft mit Leidenihaft. Das war wohl die ganze 
angedrohte Strafe dafür, daß der Junge auf den MWeidenbüjchen immer 
jo „berumfranzte* und ins Waller fiel. — Die Bauersfrau war ge- 
fommen, um in bewegenden Worten ihr dankbares Herz auszuſchütten 
vor dem Lebenäretter. Nun ftand fie vor ihm und ſchluchzte in die 
Schürze und fonnte fein Wort hervorbringen, und ſchämte ſich, daß fie 
gefommen war, um ihm vorzumweinen. Plötzlich fuhr fie auf und fchrie 
zornig dem Knaben zu: „Nau, wirft gehen!? Bedank' did bei ihm, 
daß d’ lebſt!“ 

Der Bahnwächter ftand betroffen da und wußte nichts zu jagen. 
Da legte der Generalinipeftor ihm die Hand auf die Achjel und ſchnarrte 
barſch: „Das muß Sie ja freuen, Baumgartner! — Sagen Sie ein— 
mal, wollen Sie nit nah Wien? Ein Mann mit der Rettungsmedaille 
findet leicht eine Stelle. Bei der Sicherheitswache, oder als Flußaufſeher, 
oder in einem Bureau. Beſſer wie auf der Strede geht's Ihnen überall, 
und wa3 in meinen Sräften ſteht — — " 
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Der Baumgartner beſann fih. Dann fagte er: „Schön Dant, 
Herr Generalinipeftor. Iſt gut gemeint. Aber weil ih ſchon einmal zur 
fällig frei geworden bin, jo will ih ein biffel frei bleiben. Vielleicht 
läßt ih auch außer Dienft was ſchaffen!“ 

Der Generalinjpettor hatte wieder begonnen auf dem Plak lebhaft 
bin und ber zur gehen. Dabei Enurrte er: „Außer Dienft, natürlich! 
Außer Dienſt!“ Plötzlich blieb er ftehen vor dem entlafjenen Bahnwächter: 
„Sie haben redt. Die beiten Dinge geihehen außer Dienft!” 


Szenen aus dem Zuflipiel „Die Keue Seit“. 


Bon Friedrich Rottenbacher. 


PBerfonen: 


Dr. Hanfen, Chefredakteur 
Dr. Diller, politiiher Redakteur 
Rübmlader, Reporter 
Baltbajar, Rebaktionsdiener 
Dr. Mary Hay. 
Erna Haidemanı. 
Frau Ziegenbujd, eine Witwe, 
Fritz Hierling. 
Polizeiwachtmeiſter. 
Ein Shullehrer. 
Erjter | 
Zweiter f 
Ein Arbeiter. 

Redaktionsmitglieder, Boliziften Unzufriedene, 


der „Neuen Zeit“. 


Handbwerler. 


Aus dem erfien Rufiug. 
Redaktionsſtube. 


Dritter Auftritt. 


Dr. Hanſen, Dr. Diller, Balthaſar, dann Frau Ziegenbuſch 
und Fritz Hierling. 


Dr. Hanſen. Jetzt iſt feine Sprechſtunde! Nimmt die Karte.) Frau 
Ziegenbuſch. Haben Sie ihr nicht geſagt, daß ſie ſpäter kommen ſoll? 

Balthaſar. Ich habe ihr geſagt, daß jetzt keine Sprechſtunde 
iſt. Augenſcheinlich will die Frau ſofort das Kapitol retten — ſie brachte 
gleich einen jungen Gänſerich mit und läßt ſich nicht abweiſen. Da 
ſind ſie ſchon! 
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Frau Ziegenbuſch (swängt ſich durch die Tür, ihr nah Fritz Hierling). Ich 
bin Abonnentin und babe aljo gewiſſermaßen ein Net, gehört zu 
werden. (Balthajar ab.) 

Dr Hanjen. Gewik, für drei Pfennige täglich den Bruchteil einer 
Sefunde lang. 

Frau Ziegenbuſch. Ih protegiere gewiljermaken das Talent — 

Dr. Danjen. Schön. Kennen Sie den Spruh: Das Talent 
arbeitet, das Genie Schafft? Leute, die arbeiten, finden ihr Fortkommen. 

Grau Ziegenbuſch. Gott fei Dank, Leute, die ich protegiere, 
brauden nicht zu arbeiten. Das tum die Knechte und Mägde. 

Dr. Hanſen. Jedenfalls haben fie ein Talent entdedt, gnädige 
Frau? Was tut das, wenn es nicht arbeitet? 

Frau Ziegenbuſch. Es dichtet. 

Dr. Diller. Es dichtet! 

Frau Ziegenbuſch. Pack' aus, Fritz! Pack' aus! 

Dr. Diller. Ihr Herr Sohn? 

Frau Ziegenbuſch beleidigt). In meinen Jahren ſchon einen jo 
großen Sohn! — Gewifjermaßen mein Protége. — Das hier find 
Gedichte. Leſen Sie die Gedichte, Herr Redakteur. Nicht Gedichte wie die 
„Dichter“ fie machen, Schiller und jo weiter. Das geht jo: „Ferne — 
Sterne — Lächeln — Linde — Winde — Fächeln — und wach, — ad!“ 

Dr. Diller. Ad! 

Dr. Danjen Genug! Wir haben leider für — ſolche Poeſie 
feine Verwendung. 

Fran Ziegenbuſch. Wir Haben aud Ungereimtes, ſehr viel 
Ungereimtes. Pad’ doh aus, Fritz, pad aus! Da ift ein Roman 
„Untergang der Welt“, 

Dr. Danjen. Wir find bis zum Untergang der Welt mit un— 
gereimten Romanen verjorgt. 

Drau Ziegenbuſch. Pal aus, Fri! Da find politiiche Auf- 
ſätze. (Geheimnisvolt.) Herr Redakteur, Frik ift gewiſſermaßen Anardift, 
Sezeſſioniſt — großartig ! Seine Saden taugen gewiß für die „Neue Zeit“. 

Dr. Hanjen. Glauben Sie? Ein hoffnungsvoller Jüngling — 
gewiſſermaßen. 

Dr. Diller (er in den Manuſtripten geblättert). Schauderhaft! 

Frau Ziegenbuſch. Nicht wahr? Es überläuft einen beim Leſen 
— gewiſſermaßen eine Gänſehaut. 

Dr. Diller. Stimmt, wenn Sie es ſagen. 

Frau Ziegenbuſch. Bitte ſchön um ihr geneigtes Urteil. 

Dr. Hanien. In 14 Tagen erhalten Sie Beſcheid. 

Fritz Hierling. Nein, nein, Herr Doktor, damit lafjen wir 
uns nicht abipeilen. Das haben Sie jhon einmal gejagt, ala ih Ihnen 
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eine Novelle „Der Eoftbare rote Saft” bradte. Aber Sie haben die 
Novelle gar nicht gelefen. Ih babe ein Haar zwiſchen zwei Blätter 
gelegt — und dort ift das Haar noch gelegen. 

Dr. Hanſen. Wird Schon fein, daß der Feuilleton-Redakteur ein 
Haar darin fand — und es darin ließ. Was find Sie ihres Zeichens, Herr? 

Fritz Dierling. Shhriftiteller. 

frau Ziegenbuſch. Ih möchte gern, daß er für die Zeitung 
ichreibt. Und da ih Abonnentin bin — 

Dr. Diller. Für drei Pfennige täglid. 

Frau Ziegenbujd. Bitte, Samt Zuftellung 1 Markt 50 Pfennig 
monatlich! ... . jo mödte ih Sie Eitten, ihm dazu — gewillermaßen 
behilflich zu fein. 

Dr. Hanfen. Haben Sie Medizin ftudiert? Ich lefe aus Ihrem 
Blide ein Nein. Was wollen Sie als Fournalift einem neugierigen 
Abonnenten — umd neugierig find alle — af die Frage antworten, 
welhes Mittel das befte gegen Gehirnſchwund ſei? — Haben Sie 
Rechtswiſſenſchaft ftudiert? Auch nit? Nun, ih Sehe den Fall, e& 
wetten zwei Abonnenten — fie wetten gerne — der eine wettet, daß 
Tagedieb feine Ehrenbeleidigung ſei, der amdere, es jei eine Ehren- 
beleidigung. Sie werden zum Schiedsrichter gewählt; welchem geben Sie 
reht? — Sie find wahriheinlih auch fein Statiftifer und fein Diftorifer 
und fönnen nicht antworten auf die ragen, welches Land die gefährlichiten 
Narren hervorbringt und in welchem Jahr Bileams Ejel redete? Kein 
Uhrmacher, der den Zeiger auf dem politiiden Ziffernblatte genau nad 
Minute und Sekunde richtet? Kein Tyledenreiniger, der das eigene Fell 
fledenlos erhält? Das alles müſſen Ste fein und willen — und nod 
viel mehr, wenn Sie ein richtiger Zeitungsjchreiber werden wollen. — 
Wenn Sie feine Proteftorin find, Madame — der junge Mann ift ftarf 


und hat Energie — lafjen Sie ihn ein gutes Handwerk lernen, zum 
Beilpiel die Seilerei — wir brauchen bänfene Sramatten. 


rau Ziegenbuſch. Ah bin Abonnentin und Sie haben midt 
das Net uns zu beleidigen! Von heute an gebe ih die „Neue Zeit“ 
auf. Berftanden ? Wir gehen Stante Peters zu den „Nachrichten“. Das 
mug — gewiljermaßen in die Öffentlichkeit kommen ! 

Dr. Hanſen. Wünfhe Ihnen beſſeren Erfolg bei den „Nachrichten“. 

Frau Ziegenbuſch. Pal ein, Friß! Pad’ ein! — Meine 
Herren, meine — Achtung — gewiljermaßen. (eide ab.) 


In einer Bollsverfammlung, deren Tagesordnung ein Proteft gegen die neuen Steuern 

bildet, het Frig Dierling gegen die „Neue Zeit*. Diele hatte im Abenpblatte einen Artitel 

gegen die verrotteten Zuftände und das Heinliche Treiben in Müdeburg aus der Feder der 

amerilanifhen Journaliſtin Dr, Mary Hay gebradt. Tie Mücdeburger Plebs bringt der 
„Neuen Zeit" eine Katzenmuſik u, ſ. w. 


Rus dem wweiten Aufzug. 


Erſter Auftritt. 


Dr. Hanien, Dr. Diller, Dr. Mary Day, Erna Haide 
mann, Rühmlacher und andere NRedakttionsmitglieder, 
Balthaſar. 


Balthaſar. Es rottet ſich im Sturm zuſammen und — keine 
Polizei! Die Leute ſchlagen das Tor ein! | 

Dr. Danfen. Die Seber follen den Eingang zum Seberfaal 
bewaden, damit die Maſchinen nicht beihädigt werden! 

Balthaſar. Jh werde die Leute fragen, was fie wollen. Die 
Völker werden von großen Gefühlen bejtimmt. (Öffnet vorfihtig die Ballen 
eines. Fenſters und ruft hinunter:) Völker was wollt ihr? Welche find eure 
großen Gefühle? (Geſchrei: „Pfui! Nieder mit der „Neuen Zeit“!“ Es fliegen Steine 
argen das Fenſter; ein Stein trifft Balthajar.) O weh ! (Hält fih den Kopf und 
beeilt ſich, Schnell die Ballen zu ſchließen.) 

Rühmlader. Balthaſar, jpüren Sie die großen Gefühle? 

Balthaſar (no mit dem Schließen befgäftigt). Die Polizei rüdt an! 
(In den Scherfaal ab.) 

Erna. Das alles wegen eines Aufjahes ? 

Dr. Danfen (mit Beziehung). Wegen einiger armjeligen Tintentropfen. 

Dr. Diller (ebenfo). Der moderne Geift, der wie Wetterleuchten 
in die moride Ruine fällt. — Nah dem Wetterleuchten Blik, Donner 
und Dagel! 

Erna. Seht haben fie das Tor geiprengt! Weh ung! Ich werde 
jagen, bier fteht Wolf Rappel, der an allem jhuld ift! 

Dr. Danjen. Hier wird niemand reden ala ih! Ich bitte die 
Damen, in das Nebenzimmer zu gehen! 

Mary. Der Casus belli bleibt und hält Stand! (Zieht einen 
Revolver hervor.) 

Erna. Und ih will ſehen wie er Stand hält! — Sie fommen ! 

Dr. Danfen. Bier gilt nur ein Wille — mein Wille! Die 
Damen da hinein! Heine MWiderrede! (Führt die beiden Frauenzimmer in das 
Lejezimmer und ſchließt hinter ihnen die Tür.) 

Baltbajar (lommt mit eingebundenem Kopf aus dem Borzimmer. Leute 
drängen nad.) Es raft der See ımd will fein Opfer haben! (Wendet fic 
gegen die Nachdrängenden.) Lebt iſt feine Spredftunde! Halt! Erſt die 
Bifitkarten ! 

Dr. Hanſen. Balthafar, laſſen Sie die Herrſchaften nur eintreten. 

Balthafar. Schöne Herrihaften! Ih waſche meine Hände! 
(Reißt die Türfligel auf, Leute dringen herein. Einige Stöde ſchwingend. Bor der Tür 
ftehen noch Leule.) 





Zweiter Auftritt. 


Borige (ohne Mary und Erna), Frau Ziegenbujd, Fri 
Hierling, Shullehrer, Handwerker, Arbeiter und andere 
Unzufriedene Später Polizeimahtmeifter und Poliziften. 


Erfter Handwerker en Stod ſchwingend). Wir wollen mit dem 
reden, der das in die Zeitung gegeben bat von den — 

Zweiter Dandwerfer. Die „Müdeburger Wahrheiten“. 

Erſter Handwerker. Ja, die „Müdeburger Wahrheiten“. Den 
wollen wir haben! 

Mehrere. Zeitungsichmierer ! 

Dr. Hanſen. Jh bin der verantwortliche Redakteur, aljo redet 
mit mir! 

Erfter Handwerker. Wir werden ihn ſchon finden! Jeht werden 
wir aljo ein Wörtlein mit Xhmen reden! Echwingt den Stod.) 

Dr. Hanſen. Reden Sie! 

Erfter Handwerker (zum zweiten). Alfo red’ Du mit ihm! (Schwingt 
den Stod.) 

Zweiter Handwerker. Fang nur einmal an! 

Erfter HDandwerfer. Ih will mit dem reden, der das in Die 
Zeitung gegeben bat von — 

Zweiter Handwerfer. Die „Müdeburger Wahrheiten“. 

Lehrer. Ih erſuche im Namen der Lehrerihaft ganz ergebenft 
um preßgeſetzliche Berichtigung. In Nummer 233 der „Neuen Zeit“ 
fteht unter dem Titel „Müdeburger Wahrheiten” : „Die Lehrer find 
feine Volksbildner. Sie drillen das Gedächtnis und ertöten den Geift. 
Anftatt freie Menſchen ziehen fie Heuchler und Sklaven groß." Das 
ftebt darin! Ich verlange die preßgeleglihe Berichtigung. Was verfteht 
jo ein Zeitungsſchmierer vom Lehrberuf. 

Mehrere. Zeitungsihmierer ! 

Dr. Hanſen. Ja, die Zeitungsihmierer! Die ihr uns Zeitungs- 
Ichmierer nennt, erinnert ihr euch — zum Beilpiel an den natur- 
wiflenihaftlihen Kongreß, wißt ihr überhaupt davon ? 

Arbeiter. War ja die „Neue Zeit“ voll davon. 

Dr. Hanſen. Aus der Zeitung wißt ihr davon. Heute — id 
fage heute, um euch den Gegenftand näher zu rüden — wurde über 
eine jehr wichtige Frage verhandelt; ein berühmter Naturforicer trägt 
eine geiftvolle Abhandlung vor — ein anderer ftelt ein wohlbegründetes 
Syſtem auf, das jeines Vorredners Hypotheſen geradezu vernichtet — 
die Geifter plagen aneinander — es iſt ein Mahl für Götter und 
morgen wird das ganze Mahl dem Fürſten wie dem Arbeiter aufgetilät. 
Aus dem Göttermahl ift ein Volksmahl geworden — zu drei Pfennigen 
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dag Kuvert. Der Journaliſt hat es im Fluge ſerviert mit allen 
Delikatejjen, Feinheiten und Gewürzen für drei Pfennige! Geht mir doch, 
diejen nennt ihr einen Zeitungsihmierer! Den Kaufmann mit Geiftes- 
gütern, der euh Waren für taufend Mark um drei Pfennige verkauft, 
beihimpft ihr! Was habt ihr mir zu erwidern? 
Urbeiter. Ihr haltet es mit dem Bourgeois und den Volks— 
ausbeutern ! 
Zweiter Dandwerfer Nein — mit den Sozialdemokraten 
halten jie! 
Erfter Handwerker. Anardiften find fie! 
Urbeiter. Mit der Regierung und mit der Polizei halten fie! Sie 
find beſtochen! 
Zweiter Handwerfer. Sie verraten den Fürſten und das 
Minifterium an das Ausland! 


Dr. Hanjen. AM’ das habt ihr aus einem einzigen Auflage, den 
„Müdeburger Wahrheiten“, herausgefunden ? Und dabei hat jeder etwas 
anderes gefunden. Sagt mir doch, was euch nicht gefällt. (Zum zweiten 
Handwerker, der eine Zeitung in der Hand hält.) Zeigen Sie mir die Stelle! 

Zweiter Handwerfer (ie). „Daß der Adel und die Geift- 
lichkeit —“ 

Arbeiter. Was geht uns das an? 

Lehrer. Nun kommt die Stelle über die Lehrer, die berichtigt 
werden muß! 

Erſter Handwerker. Was gehen uns die Lehrer an? Wir 
brauchen keine Schule! 

Arbeiter. Was ſagt der Dummkopf? Wir brauchen wohl 
eine Schule! 

Zweiter Handwerker (auf die Zeitung deutend). Aber da! „Der 
Handwerker will nicht mehr von der Hände Arbeit, jondern vom leicht 
verdienten Profit leben.“ 


Erfter Handwerker. Wo ift der, der das geicdhrieben hat? 

Dr. Hanſen. hr könnt nit von der Hände Arbeit leben, weil 
die Maſchine die Arbeit billiger bejorgt. 

Eriter Handwerker. Das ift wahr! 

Arbeiter (auch mit einem Blatte). Da fteht, daß wir um Hirn— 
geipinfte kämpfen ! 

Grau Ziegenbuſch. Und von den Frauen fteht da... Was 
jteht von den Frauen darin, Fritz? 

Zweiter Handwerker. Was gehen ung die Frauen an? 

Erfter Handwerker. Die gehen ung wohl was an! Über die 
laffen wir nicht ſchimpfen! 


— 1a 


Zweiter Handwerker. Du baft e8 not, die Deinige in 
Schuß zu nehmen! 

Fritz Hierling. Meine Damen und Herren, ich bitte um das Wort ! 

Frau Ziegenbuſch. Laffen Sie ihn reden! Der kann es! 

Arbeiter, Nedefreiheit! Er joll reden! 

Brig Dierling. Die „Neue Zeit” ift eine Feindin des Volkes — 

Dr. Danjen. Das ift eine Lüge ! 

Arbeiter. Reden lafjen! Nedefreiheit ! 

Mehrere. Nedefreiheit! 

Fritz Dierling. Meine Damen und Derren, wollen Sie einen 
Beweis für die Richtigkeit meiner Behauptung ? 

Mehrere. Ka. 

Fritz Dierling. Meine Damen und Herren, e8 war — Wenn 
Sie — leſen Sie die „Müdeburger Wahrheiten“ und Sie werden — 

Einige. Die haben wir gelejen ! 

Fritz Dierling. Ich bitte, mid nicht zu unterbrechen ! 

Arbeiter. Redefreiheit! 

Fritz Dierling. Sie werden alddann erkennen, daß eine volks— 
feindliche Weder ihr ganzes Gift, die ganze Weder ihr — 

Eriter Dandwerker (Hat eine Feder genommen.) Die Herren ſchreiben 
mit Stahlfedern, nit mit Gansfedern ! 

Mehrere, Richtig! 

Fritz Dierling. Ih habe gelagt ganze Feder, dab diefe Gans- 
feder — ganze Feder — ihr volfäfeindlihes Gift auf das Wolf aus: 
iprißt. Ich bitte, mich nicht zu unterbrechen ! 

Mehrere. Redefreiheit ! 

Fritz Dierling. Ich babe geſagt — ih ſage, das heißt, ich frage, 
ift jemand unter und, der nicht von einem Tropfen dieſes journaliftiihen 
Scheidewaſſers — ja Scheidewafjers, Brandwunden erlitten hätte? 

Grau Ziegenbuſch. Sehr fein gejagt! 

Erfter Dandwerfer. Wer hat Scheidewafler auf uns geſchüttet? 
Mer ift verbrannt ? 

Fritz Dierling. Ih babe gejagt journaliftiiches Scheidewaſſer! 

Erjter Handwerker. Was ift das für ein Scheidemwaffer ? 

Arbeiter. Redefreibeit ! 

Fritz Dierling. Ein folder Giftmifher nennt mid Lügner, 
wenn Id — — 

Erfter Handwerfer. Wer bat Gift gemiſcht? 

Mehrere. Redefreibeit ! 

Fritz Dierling. — wenn ih die Wahrheit fage. Giftmifcher ! 

Mehrere Wo ift der Giftmiſcher? Nieder mit ihm Polizeiwacht ⸗ 
meiſter mit Poliziſten, dann Balthajar.) 
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Wachtmeiſter. Räumen Sie das Lokal! Zurüd! 

Dr. Danjen. Das ift mein Lokal, meine Derren! 

Wachtmeiſter. Ruhe ift des Bürgers erfte Pflicht. 

Arbeiter Wir find Mrbeiter, feine Bürger und Arbeit ift 
unjere erfte Pflicht. 

Wachtmeiſter. Keinen Widerſpruch! Im Namen des Geſetzes, 
verlaſſen Sie das Lokal! 

Dr. Hanſen. Mit welchem Rechte wollen Sie dieſe Leute abſchaffen? 

Wachtmeiſter. Keinen Widerſpruch! Es ſind Exzedenten, Auf— 
rührer, Rädelsführer! 

Dr. Hanſen. Leute, die höflich anpochen und fragen, ob fie 
eintreten dürfen, find feine Aufrübrer. 

Wachtmeiſter. Angepocht hätten fie und gefragt, ob fie ein- 
treten dürfen ? 

Dr. Danjen. Balthafar, haben fie nit angepodht ? 

Balthaſar. O, bedeutend — daß das Tor in Trümmer ging. 

Dr. Hanſen. Sie hören eg! Die Rädelsführer finden Sie auf 
der Straße. (Wachtmeifter will notieren.) JH ftele Jhnen unjere Abonnenten- 
fifte zur Verfügung. Dier jehen Sie nur Abonnenten und gute Freunde, 
denen ein fleiner Gedanfenaustaufh mit mir ein Derzensbedürfnis ift. 
Iſt es nicht jo? 

Mehrere. So iſt es! 

Dr. Hanſen. Sie hören es! 

Wachtmeiſter. Es ging ſehr laut her! 

Dr. Hanſen. In welchem Haus geht es nicht laut her? Da 
ſpielt man Klavier, da Violine, da Baßgeige, da ſingt man — bier 
ſpricht man — mit Temperament. Meine Abonnenten ſind temperamentvoll. 

Wachtmeifter. Wenn bier etwas Ungeſeztzliches geſchehen ſollte, 
fällt die Verantwortung auf Sie, Herr Doktor. Wir waren redtzeitig 
zur Stelle. 

Dr. Danjen. Beiten Dank. Die Polizei ift ein nüßliches Jnftitut, 
wenn fie Eigentum und Leben ſchützt — ungerufen aber zuweilen ein 
unerwünjchter Gaft. 

Wachtmeiſter. Gewiſſen Leuten kommen wir immer unerwünſcht. 
(Polizei und Balthaſar ab.) 

Dr. Danjen. Wir brauden feine Polizei, feine Zeugen, feine 
Geſchworenen, feine Richter und feine Ankläger. Wir klagen uns jelbit 
an und richten jelbft. Mein Blatt hat Sie angellagt — verteidigen Sie ji ! 

Fritz Dierling. Beridtigung! Wir verlangen Berichtigung und 
Widerruf! 

Lehrer. Preßgeſetzliche Berichtigung ! 

Mehrere. Widerrufen! 
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Dr. Hanjen. Sie haben den Spieß umgedreht und mid angeklagt. 

Fritz Dierling. Angeklagt und verurteilt ! 

Dr. Danjen. Ohne Verhör! Gemah! — Sie wurden angeklagt, 
werden aber nicht verhört, brauchen fi auch nicht zu verteidigen. Wer 
zwiſchen den Zeilen leſen fann und will, wird finden, daß ſich die 
Anklage nicht gegen Sie, jondern gegen ganz andere richtet. 

Yriß Dierling. Gegen wen? 

Dr. Hanfen Ih braude nicht den Schuß der Polizei gegen 
das Bolf, weil ih gegen das Volt nichts unternommen habe. 

Brig Dierling. Gegen wen? 

Mehrere. Redefreiheit ! 

Dr. Danjen. Wer ift das Volt? Wir find es und es wird mir 
niemand zumuten, ins eigene Fleiſch zu ſchneiden. Es giebt aber Individuen 
unter ung, beſonders Eluge, die jagen, das Volk ſei nicht mündig, nicht 
reif — wir alfo jeien nit mündig, nicht reif. Ich behaupte, wir find 
mündig und reif! 

Mehrere. Ja, ja. 

Dr. Hanjen. Das Volk ift aljo immer mündig — es gilt nur, 
es mündig zu erklären, damit ed erkennt, daß es mündig ſei — und 
es zu diefer Erkenntnis zu lenken. 

Fritz Dierling Das Volt ift feine Scafherde, die fi 
lenken läßt! 

Dr. Hanſen. Herr Frig Hierling — ic) glaube, jo ift ihr Name — 

Frau Ziegenbuſch. Ja, fo heißt er! 

Dr. Danjen. Sie find ein talentierter, ftrebfamer junger Mann 
und werden nod manches erreihen — 

Zweiter Handwerker. Das Zuchthaus. 

Dr. Hanſen (zum zweiten Handwerler), Was ſagten Sie? (u Frit 
Hierling.) Aber Ihre Zunge läuft dem Berftand davon. — Denfet nur, 
meine Freunde, wer drüdt dem Zeitalter den Stempel der Reife auf? 
Eine einzelne PBerfönlichkeit, der geflärte Geift, oder, um mit einem ein- 
gebürgerten Fremdwort zu reden, der Extrakt — die Duintefjenz der 
ganzen Nation. Warum war das deutiche Volt am Anfang des vorigen 
Jahrhunderts nicht mündig, als ihm der Korfe den Fuß auf den Naden 
ſetzte? Plöglih ward e8 mündig — e3 hatte jeinen Bismard! — Wer 
machte die franzöfiihe Nation groß, wer die Nömer, Griehen, Perſer? 

Erſter Handwerker. Bismard! 

Dr. Hanſen. Richtig, nur hieß er nicht immer Bismarck Bis— 
marck hieß nur der Deutſche. Warum ſind aber wir — die Kleinen 
in der großen Nation — ſo winzig klein, daß ein paar Männer, die 
ſich von des Fürſten Gnaden Regierung nennen, und alles UÜble zu 
bieten wagen? Weil uns der Mann fehlt, der unſere Fähigkeiten kennt 





und in die richtigen, die großen Bahnen lenkt. Ja, meine Freunde, 
man ſchlägt den Sad und meint den Eſel. 

Fritz Dierling. Wer ift der Ejel? 

Dr. Hanjen. Herr Fritz Dierling, Sie nicht, Ihre Obren müßten 
erſt noch wachſen. — Aber — meine Freunde, und das ift ſehr erfreu- 
(ih, wir haben bereit? den Mann — 

Arbeiter. Mit den langen Ohren? 

Dr. Hanſen. Auch den, aber ih meine den Mann, der unfere 
Fähigkeiten kennt und — 

Lehrer. In die richtigen, die großen Bahnen lenkt? 

Dr. Danjen. Rihtig, den meine id). 

Fritz Dierling. Wer ift diefer Mann? 

Dr. Danjen. Herr Frik Dierling, Sie nit. (Gelägter) Doktor 
Berner, den ihr gewählt habt! 

Mehrere. Heil dem Doktor Berner! Heil! 

Dr. Danjen. Und wenn gezeigt wurde, wie tief ihr bereits 
gefunten feid, jo war das ein Wink für andere zur Einkehr, Umkehr 
und Wahl der beilenden Medizin. 

Fritz Dierling. Da hören Sie e8, meine Damen und Derren, 
wir find gefunfen, tief geſunken! Wo ift der, der das geichrieben bat? 
Wir find gejunfen! Der Teigling verbirgt ſich! Wo ift er? 


Dritter Auftritt. 
Borige, Dr. Mary Day. 

Mary Pie jhon einige Zeit unter der Tür geftanden, tritt heraus). Hier! Ich 
habe das geſchrieben! Dieſes Bekenntnis möge euch belehren, daß id 
nicht feige bin. 

Einige. Die Amerikanerin! 

Mary. Fa, die Amerikanerin, die euch diefen Gruß aus Amerika 
mitbrachte. 

Fritz Hierling (hat ſich ir, fie anſtarrend, genähert). Fürchten Sie nichts! 

Mary. Ich fürchte nichts — auch Sie nicht. 

Fritz Hierling. Heil der unerſchrockenen Amerikanerin! 

Mehrere. Heil! 

Frau Ziegenbufch (sieht Frit Hierling am Rode zurüd). Fritz, mas 
gebt dich dieſes Frauenzimmer an? 

Dr. Hanſen. Ihr Habt nun gelernt, zwiſchen den Zeilen zu 
lejen. Sagt denen da unten auf der Straße, was ihr hier gehört habt, 
fagt, daß im nächſten Morgenblatte ein Aufſatz erſcheinen wird, der fie 
darüber aufklären fol, wie die „Müdeburger Wahrheiten“ gemeint waren ; 
jagt ihnen, daß die „Neue Zeit” eine neue Zeit vorbereiten will, und 
daß die neue Zeit auch neue Menjchen fordert, und — 
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Fritz Dierling (Hat ſich von Frau Ziegenbuſch Losgerifien). — daß als 
Prophetin der neuen Zeit über das Mer — au Amerika — em 
Engel — 

Frau Ziegenbuſch (hat ihn wieder erhaſcht, hält ihm den Mund zu und 
zerrt ihn fort). Willſt du einmal ſtille ſein, Fritz! (Alle verlieren ſich bis auf 
Dr, Hanfen, Dr, Diller und Dr, Mary Hay.) 

Dr. Hanſen (zu Mary). Ihr Anblid genügte, aus einem Wolf ein 
— Schaf zu maden. 


Heimweh. 
Das Ende eines Bauernjungen von Wax Bitfridr.') 


— J—— hingen leblos über der Stadt, verwiſchten jeden Laut 
und verjchleierten, was greifbar war. Die Straßenlaternen blidten 
krafilos und bleih darein wie Ollämpchen. Ein großer Totenfonntag 
laftete auf der Melt. 

Draußen im Walde verdichtete ſich der Nebel in den Baumkronen; 
ſchwere Tropfen jammelten ſich an den Epiken der Kiefernzweige und 
von allen Bäumen war ein geheimnisvolles Riefeln. Aus einer Quelle 
ewiger Scaffenskraft der Natur war eine Stätte des Grauens geworden. 

Ein müder Schritt jhlürfte dur das Reiſig wegauf und wegab 
und eim blafjes junges Geſicht blidte, jo oft eim der Stadt zugefehrter 
Rand des Waldes nahefam, hinüber in die Nebelihwaden. Der müde 
Körper lehnte dabei am Baumftamm und die Lider ſchloſſen ſich über 
die flackernden Augen, bis ein einlamer Wanderer oder ein Fuhrwerk die 
Ruhe flörte und Traugott Dubian zurüdtried in das Dunfel von Fichten 
und Siefern. 

Traugott irrte jeit Stunden im Walde zwiſchen Dorf und Stadt 
umber. Heulend Hatte er unter den Bäumen gelegen; wie die wilde Jagd 
war er, bis der Atem verjagte, feinem Heimatdorfe zugelaufen; müde 
bis zum Zuſammenbrechen hatte er ſich der langen Fabrik, feiner im 
Mantel ſcharfen Oldunſtes ruhenden Arbeitäftätte, wieder genähert, — 
und dem Geſicht des an der Erde fiebernden Burſchen hatten die klatſch— 
naflen Mähnen des Grajes am Naine Kühlung gebracht. 

Er wußte nicht, was ihm trieb, doch er lief. Er konnte ih nit 
NRedenihaft geben, was er dort ſuchte; aber ihn lodte fein Dorf wie 
ein Srrlicht, dem feine Macht der Erde widerftehen kann. 


') Diefen Abſchnitt, der Eimheitlichleit wegen hier durd Heine Zuſätze vom Berfafler 
ergänzt, eninehmen wir dem foeben erichienenen Werfe: „Kämpfer, ein Roman aus den Tagen 
der neuen Völferwanderung*, von Mar Bittrich. (H. Eoftenoble, Berlin.) 
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Viele Leute hatte er täglich in der Fabrik um fih, mehr als im 
Dorfe das ganze Jahr über; troßdem fam er ih gottverlaffen vor und 
ein Gefühl meifterte ihn, als jei alles Innere aus feinem Körper 
geihwunden und mur in der Bruft hämmere etwas jo ſchwer und jo 
todesbang, als müfje es in übermäßiger Flut erftiden. Und eine gewaltige 
Stimme rief ihm zu: Du mußt heim! Du mußt heim! 

Gr warf ih auf eine Bank, Hemmte die Hände in die Augen— 
höhlen und preßte jie dann an die Bruft. Die Hütte der Eltern ſtand 
vor ihm, träumte er, und Daus um Haus der Dorfitraße tauchte auf. 
Sonnenſchein ergo fih in warmen goldenen Wogen lind wie Of, auf 
Dächer und Döfe, und die Roſen leuchteten purpurn, wie er fie in folder 
Fülle noch nie gelehen hatte. Alle Bekannten traten aus den Däufern 
in die Höfe und zogen die klappernden Straßentüren auf, und num 
rauſchten ſie auf die Dorfſtraße hinaus, allefamt in glänzenden, farben- 
reihen eiertagsgewändern. Und jeder Menih im Dorfe winkte ihm jo 
freundlih zu, als ſei Traugott jein Kind und es mangele nichts von 
dem, was er, die arme, von den Geſchwiſtern kaum beachtete Waije, nur 
begebren fönnte. 

Ob er die Augen öffnete oder ſchloß: Das wunderbare Bild der 
erregten Phantafic wi nit von ihm, Sondern lodte, als jchreite er auf 
unbekannten Wegen dur die lane, düfteſüße Sommernacht; und im der 
Ferne, auf dem Dorfplabe der Heimat, tönten alle lieben Lieder. 

Er Iprang auf und wußte nicht mehr, wie lange er gelegen hatte. 
Sollte er die Naht verträumt haben oder waren nur Minuten an ihm 
vorübergegangen? War die Morgenitunde gefommen, in der Wächter und 
Hund die Fabrif verließen und die Gaslampen angezündet wurden zum 
Beginn des Tagewerks, oder wurde aus dem Dämmerlict des Tages num 
erſt die Finſternis der Nacht? 

Ihm liefen Schweißtropfen über das Geſicht, während der Körper 
fröftelte, 

O, die im Dorf, die mit ihren reichen Kleidern und in den trau: 
liden Häuſern, wie jaßen die wohlig am Ofen! Sie rüdten wohl dicht, 
ganz dit zuſammen, erzählten Geſchichten und Enadten Nüffe, und die 
Glut der roten Dfenplatten ließ duftende ziſchende Apfel büpfen. 

Doch ob auch alle Derrlichkeiten winften: lauter gellte ihm das 
Mahtwort der Geſchwiſter in die Ohren, jeder von ihnen müſſe eben, 
fein Brot in der Fabrik zu verdienen, wie taujend andere aud. Wer 
da nicht fleißig jei, den lafje man zappeln und verhungern „mit fteifem 
Arm“, 

Gebeugt wie das Alter, ſchleppte er jih den feuchten Weg zurüd 
nah der Stadt und leife, ganz leije, obwohl er nichts zu verbergen und 
zu verheimlihen hatte, jhlih er über die breiten nnd niedrigen Stufen 


NRoſeggers „Heimgarten“, 2. Heft, 25. Jahrs. ‘ 
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der Fabriktreppe, hinauf in den Scherjal mit feinen Bergen roher Tuche, 
die ihm Schon oft ein bequemes Lager für die Naht gemährt hatten. 

Der Hund ſchlug nur kurz an, und fein Herr, der balbtaube 
Wächter Kräutlein, ging mit feiner Laterne, wie immer in wichtigen 
Selbftgeipräd, über die Treppen und dur die Säle, um die Wächter: 
uhren zu jchließen. 

Traugott wälzte fih auf den Tuhballen und Konnte den Schlaf 
nicht finden. Don Stunde zu Stunde ſah er den Wächter vorüber: 
wandeln. Er raffte fih auf und jeßte fi vor feine Maſchine, und wieder 
jagte e8 ihn auf und er wankte hinüber nah dem Saale, in dem fid 
tagsüber mit betäubendem Surren und Klirren und mit lautem Knall 
die Wagen der Zwirnmaſchinen bewegten. 

Träumend ſaß er auf einem Wagen und vergrub die Hände in 
die Taſchen. Er umflammerte ein Meſſer und öffnete e8 und pidte ſich 
die Epige in den Arm, bis ihn der Schmerz ermunterte; er faßte ein 
Stüf Brot in der Jadentafhe und fnabberte e8 auf und dadte erft 
jeßt daran, daß er am Tage gefaftet hatte. Wieder fuhren die Tyinger 
in die Taſchen. In der Weſte ftießen fie auf etwas Dünnes, und als 
er in der Dunkelheit damit über die Kleider ſtrich, leuchtete e8 wie Die 
Glühwürmchen daheim in milden Sommernädten, wenn er mit Nachbars 
Lenchen über die feuchten Wieſen gewandert war und unter verfrüppelten 
Meiden am Graben geraftet hatte. Er rieb das leuchtende Stäbchen 
zwiſchen den Fingern und feiter ftrih er das Holz über das Bein. Die 
Augen wollten faum noch aufgehen und doch jah er die Bekannten vom 
Dorf Ihon wieder im Teiertagsglanze vor ih. Und plötzlich horchte er 
auf, al3 könnten Meuchelmörder beranziehen, ihn rüdlings zu fallen und 
zu erwürgen; es war, als drehten jih alle Maſchinen und die im 
Dämmerliht liegenden Fenfter um ihn, und in feiner Dand brannte das 
Zündholz mit bläuliher und mit heller Flamme. 

Die Hand — mer führte fie ihm nur und zog fie an die Ma- 
ihine? — ſtreckte fih nah den langen öligen Fäden, Ein Flämmchen 
lief durch die Finfternis in weiter Linie dahin, jo geheimnigvoll und 
leuchtend wie ein Meteor durch die Lüfte zieht. Aus dem einen Teuer: 
faden wurden zehn und hundert; aus dem diden Geſpinſt loderte eine 
Flamme empor und der Staub der Wolle flog in feurigen Wolfen durch 
den Saal. Von einer Maſchine Hüpfte das euer nah der anderen in 
raſender Eile und taufendfüßig rannte es zu dem Durchlaß der Riemen 
nah dem oberen Stodwerfe und ſchwang jih daran empor. Der Qualm 
fuhr dur den Raum wie der Nebel vor dem Winde. 

Teuer! Feuer! 

Die Wärmeihwaden faudten den rufenden Burſchen an und er 
floh nad der Tür. 
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„Kräutlein!” rief er, als ob fein anderer als der Wächter ihn 
bören dürfe, „Kräutlein, hier drinne brennt’3 ja!“ 

Der Wähter fam herauf. 

„Jetzt wird's rihtig! Ich glaube immer, bei dir brennt’3 oben! 
's roch mir doch ſchon jo verdädtig. Daft denn du was angegeben?“ 

Der Junge antwortete nicht. 

„Dunderlitthen, der ganze Saal ift ja belle!“ ſchrie Kräutlein, oben 
angelangt, und al3 habe er Angit, das volle Bild des Schredens mit- 
anzuſehen, beugte er fih nur halb in die Tür. Sein Hund kafferte, floh 
über die Treppe und kam langjam zurüd, zog den Schwanz ein umd 
drüdte fih an feines Deren Beine. 

„Das ift denn bloß paſſiert?“ rief der Wächter abermald und 
ſuchte mit zitternder Dand jein Feuerhorn, riß das Wlurfenfter auf und 
blies hinaus, Sein bißchen übrigen Atem benüßte er, zwiſchen den Dorn- 
fiößen dem Jungen zuzurufen, er möge den Schlüfjel nehmen und das 
Tor aufſchließen für die drüdende Hilfe. Traugott polterte hinab. Nicht 
Angſt padte ihn unten beim Alleinjein, jondern er atmete tief, als jei 
eine Laſt von ihm genommen. Leichtfüßig erreihte er das Hoftor und 
horchte auf, wie das MWächterhorn rief, wie hier und da eine Jalouſie hoch— 
gezogen wurde und eine ängſtliche Stimme fragte: „Wo brennt’3 denn ?* 

Töne verihiedener Art nahmen den Ruf auf und gaben ihn weiter ; 
das Glöckchen im Turm begann zu flagen, einzelne Neugierige trabten 
Ihon die Straßen herauf und eröffneten den eriten Zug der Feuerwehr, 
die in tollem Lauf, begleitet vom Gerafjel und von den Schlägen der 
Sprißengloden, im Scheine qualmender Fackeln herantobte. 

Jeder Mann der Wehr arbeitete alsbald wie ein Teil einer großen 
Maſchine, und die Triebkraft der ganzen, zur Einheit verjchmolzenen 
Macht war das Wort des Kommandeurs. Im Sauger pulfte das Waſſer 
des Fabrikbrunnens und aus mehreren Strablrohren preßte ſich Enallend 
der Strom, um in die Flammen geichleudert zu werden. 

Traugott Dubian ftand an die Mauer gelehnt, al8 halte er den 
wärmenden Ofen; er horchte wie feitgebannt auf das Pumpwerk der 
Sprige und ftierte die im Fackellicht phantaftiich dreinihauenden bärtigen 
Männer an, ließ den Sprühregen des Waſſers ruhig über fi ergeben und 
hörte die Ablöſungsmannſchaften über die Ausbreitung des Feuers ver: 
handeln, 

„Schwerenot, das ift ja gerade, als wenn die ganze Bude mit 
Ol getränft wäre; die Glut frißt ſich weiter wie in Pech und Schwefel!“ 

Ein vielhundertitinnmiges Rufen der vor dem Tore angelammelten 
Menge unterbrah das Geipräd. 

Auch die Fenſter des unter dem Feuerherd liegenden Stockwerks 
waren Hell geworden. Bald zeriprang eine Scheibe nad der anderen, 
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die glühenden Scherben prafjelten herunter — und Traugott Dubian hielt 
aus mit blutendem Geſicht. 

Mit Klirren und Donmern und während das Gebäude in ſeinen 
Grundfeiten bebte, brad oben der durdgebrannte Boden unter der Laft 
der Maſchinen zuſammen. Einen Augenblid hielten jogar die Leute der 
Spritze erjhredt inne, um dann mit aufgerüttelter Kraft ihre Arbeit 
fortzufegen. Traugott Dubians Heine Geftalt harrte aus. Er jah fein 
Dorf. Sein Gefiht glühte, ala läge der Widerſchein der verzehrenden 
Flammen darauf, und doch trieb ihm nur die erregte Phantafie das 
Blut in den Kopf. 

Er jah nit, wie die Abſperrungsmannſchaften alles aus dem Bereich 
der wanfenden Mauern vertrieben; er wartete, bis ihn ein Mann padte 
und fortſtieß. 

„Was jtehft denn du Bengel die ganze Nacht bier herum? Du bift 
wohl etwa der, der mit dem Wächter in der Fabrik war? Du jiebft 
ganz aus, als ob du etwas ausgefreſſen hättet, — was?” 

Nein, geraudt babe er nicht, antwortete Traugott, als jchlafe 
feine Seele. 

„Der Kerl ſcheint wirklih etwas auf dem Gewiſſen zu haben. Der 
ift ja wie nicht ganz richtig im Kopfe — vor Schreck!“ mengte fi 
jemand darein. „Den werden wir morgen gleich ins Kreuzfeuer nehmen 
mit dem Wächter,“ 

„Ich kann nicht dafür!” erklärte Traugott, und feine Züge begannen 
in der Angſt zu beben. 

Man betradtete ſein zerſchundenes Gefiht und die durchnäßte 
Kleidung. 

„Die Angſt gudt ihm ja aus den Augen.“ 

Er wurde am fragen gepadt und nah dem Tor geführt. 

„Das ift ja unfer Traugott! Jetzt bin ih aber mal froh, da 
dem fein Unglüd zugeftogen ift!* rief ein Mädchen vom Gitter ber aus 
der Menge der Zuſchauer. 

Traugott ſchlug vor jeiner Schweiter die Augen nieder, denn ihre 
Stimme hatte ihn in die Wirklichkeit zurüdgeftogen. 

„ft das dein Bruder?” fragte ſie Traugott3 Begleiter. 

„Sa freilih, das ift unſer Traugott.” 

„Hat denn der bier gearbeitet? Wie beißt ihr dem?“ 

„Der bat do nicht Leute auszuhorchen und deinen Bruder herum— 
zuſchubſen!“ rief ein Burihe, deſſen Arm um Berta Dubians Taille 
lag. „Komm doh zu uns ber, Traugott!“ 

„Er ift Schon lange im der Fabrik!“ antwortete Berta auf die an 
jie gerichtete Frage. „Wir find Dubians, unſer einer Bruder hat doc 
bier in der Stadt die Schänke, die ‚Nafjes Dreied' heißt.“ 


„Da willen wir ja gleih, wer du biſt! Morgen wird ji das 
Weitere finden. Mach, dag du fortkommſt!“ 

Traugott huſchte in das Menſchengewühl hinein, das auf der 
Straßenfeite dur einen Etrid von der Brandflätte abgehalten wurde, 

„Halt denn du ſchon mit unferm Gottlieb geſprochen?“ fragte 
Berta ihren Bruder. „Er war auf der Sude nad dir.” 

Traugott lungerte eine Weile umber und fand feinen Bruder. 

Der fuhr ſofort auf ihn los: 

„Komm doch mal ber an die Seite. Sage mal, was reden die 
Leute Hier: Bift du dabei geweit, wie das Teuer ausgebroden ift? Du 
baft doh nicht etwa etwas verjeh’n? — — — Sperre dod dein Maul 
auf! Jh will willen, ob du zuerft den Brand gejehen haft!“ 

Traugott nidie. 

„Daft du etwas Unrechtes angegeben in der Fabrik? Da kann 
dir's jchledht geben; da fannft du did auf Gefängnis gefaßt machen.“ 

Mehr aus Neugier, um etwas herauszufriegen, denn aus Empörung 
wurde er heftiger. 

„Dun ſollſt mir jagen, alte Traumſuſe, dumme, ob du die Schuld 
haſt am Brande! Willſt dur jebt reden?“ 

Traugott mudte nicht. 

Born und Arger umfrallten Gottlieb Sinne, während er ſich mit 
jeinem Bruder langlamen Schritt3 von der Brandftätte entfernte. 

„Willſt du Schande über ung alle bringen und obendrein nod 
verftodt jein? Mir wirft du jagen, was du getan haft! Ich wills 
willen !* 

Und wuchtig jaufte eine Fauſt mit derben Schlägen auf Kopf und 
Rüden Traugotts nieder. 

Der Junge wimmerte wie in unendlihem Weh; er wagte nicht 
laut zu Hagen und doch padte fein Sammer für einen Augenblid des 
Bruders Ders. 

Und wie dann aud wieder die Fauſt ſchlug und die Finger Trau- 
gott rüttelten, — ein Wort des Geſtändniſſes kam nicht über feine 
Rippen. 

Sie durchwanderten mehrere Straßen, bis Gottlieb jeine Hoffnung, 
Aufklärung zu erhalten, aufgab. 

Im Banne der Empörung verießte er dem Stummen einen neuen 
Schlag: 

„Wenn du es nicht anders haben willit, da geh’ hin, wo der Pfeffer 
wädit; du bift ja eine ganz bodbeinige Brut geworden!“ 

Ohne ſich umzujehen, als habe er den Abichied nicht anders er- 
wartet, ging Traugott weiter und auf kurzen Umwegen fam er der Stätte 
des Feuers wieder nahe. 
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Bis unten füllte die rafende Glut den Bau, und obgleih nichts 
mehr zu retten war, ziſchten noch aus vielen Schläuchen die Waſſerſtrahlen 
in das Flammenmeer. Eine Mauer Hatte ſich weit eingebuchtet und ftürzte 
mit Donnergetöfe in den Hof herunter, Ilngeftümer drängte die immer 
noch ausharrende Menichenmafje nad der anderen Seite und weder Die 
Mannihaften der Wehr noh die paar Polizeibeamten vermodten die 
wie eine alles verdrängende Flut daherwogende Menge ganz zu befiegen. 
Auf Augenblide des Sieges kamen halbe Stunden des langjamen, faum 
beachteten Weichens. 

Wie ein Huſchkätzchen jchlängelte fih Traugott aus dem Gewirr 
ſtets wieder in die vorderfte Reihe und ftarrte in das euer, da es am 
bellften loderte. Er hörte nit Kommandoruf und Geſchrei, für ihn gab es 
au nicht inftinktiv ein paar Schritte zurüd, wenn Mauern krachten oder 
das eilerne Gebälf aus den Wänden gedrüdt wurde und niederfradte. 

Er ftarrte wie auf ein Unglaublides, ohne an ſich zu denken, ala 
ih die Schwarze Steinwand mit den glühroten Löhern langiam nad der 
Straße blähte, wie ein vom Windhauch gepadter riefiger Ballon. 

„Zurück! Zurück!“ brüllte die Wachmannſchaft. Doch ſchon ftürzten 
Steinmaſſen über Steinmaſſen hernieder; ein Regen von heißen Brocken 
und kohlenden Balkenreſten ergoß ſich, und während man ſich in der 
Angſt um das bißchen Leben in dem Knäuel der Fliehenden trat und 
ih ftieß wie das liebe Vieh, unbekümmert ob Weib oder Kind die 
Unterliegenden waren, wurden die Nadzügler von den Trümmern er: 
reiht, oder fie riſſen ſich gegenjeitig ins Verderben. 

Einige Sekunden Totenftile! Dann griffen bilf3bereite Hände mutig 
nah den Berunglüdten und zerrten jie im ficheres Gebiet. Die beiden 
am ſchlimmſten Zugerichteten lagen bejinnungslos beieinander, und es 
war ein blafjer Junge dabei: Traugott Dubian. 

Ein Schublarren war zur Hand; einen großen Korb, in dem jonft 
die Wolle aus der Färberei geichafft wurde, gab der nächſte Yabrikhof 
ber, das Notlager der VBerunglüdten war fertig. 

„Wem ift denn der Junge?” ging die Yrage. 

„Das ſoll der jein, der gleich zuerjt beim Feuer war,“ 

„Der Wächter ſoll mal flinf herauskommen!“ wurde in den Fabrik— 
bof gerufen. 

Kräutlein erſchien und war die verkörperte Aufregung. 

„um it ja der Junge no Halb totgeihlagen bier! Das ift ja 
doch Dubians SHeinfter!” 

„Hat er was verichuldet bei dem feuer?” 

„Was ih nicht jagen könnte! Das Teuer jah er zuerft. Wie's 
geſchehen ift, weiß ich ja ſelber noch nicht. Jh dachte, die vom Gerichte 
würden den Jungen jelber aushorchen . . . Daft denn du was verjeh’n, 


Traugott?* fragte er in der eigenen Angft und beugte ſich nieder zu 
dem blaſſen Geſicht. „Was fol denn nun mit dir werden ?“ 

Der Junge ſah ihn groß und ftarr an. 

„SH will gerne heim!” ftöhnte er. 

„sa, da gehörteft du im dem Zuftande zu allererft Hin!“ ent— 
gegnete man ihm. „Du fiehft ganz fo aus; dir tut alles andere mehr not.“ 

Wenige Augenblide jpäter kauerte er im Wollforbe und die Karre 
polterte über das Straßenpflafter zum Spital. 

Aber wenige Stunden, nachdem das Gefährt dort gehalten hatte, 
braudten fih die Menſchen um Traugott Dubian nicht mehr zu forgen. 

Er war ſchon — beimgegangen. 


Der alte Hödl. 


Fine Banerngeftalt aus Altfteiermart von Rofa Jiſcher. 


Sy unjere Eeinen Buben auf einem Kalenderumſchlag das ſcharf 
markierte Bild des Landesherrn jahen mit dem ftarfen Schnurr- 
bart und den gütigen Augen, dann fagien jie wohl: „Ui, der Hödl.“ 
Das Heißt, es flieg ihnen eine Erinnerung auf, das Bild eines guten 
Bekannten, der jo viele Stunden und Tage in ihrem großväterlichen 
Heime verbradte. i 

Der Hödl, der alte Hödl! Er Hatte tatiählih eine Ahnlichkeit mit 
dem kaiſerlichen Bildnis auf jenem Kalenderumſchlag und modte fie auch 
in der Geftalt gehabt haben; ſonſt war der Hödl halt ein Altenbergler 
Kleinhäusl-Befiger, ein Arbeitsmenſch, der ſich fein Lebtag rechtſchaffen 
geplagt, nicht leſen und jchreiben gelernt. 

Er mit feinen zwei ftarfen Armen und feiner nimmermüden Arbeits: 
freude bat fih auch To fort gebracht auf der Welt, und was ſonſt Zejen 
und Schreiben an Bequemlichkeit und Genuß bringen, das wußte er 
nit. Er tat, wie er e8 gewohnt war von Jugend auf — er arbeitete 
den ganzen Tag und plauderte im der Tyeierftunde — er ſchaffte die 
ganze Woche über und ging Sonntags dafür „Kirhen“ ;') jeine Erholung 
fand er bei „Freunden“, nämlich guten Bekannten, die zu ihm famen, 
oder die er ſelber „heimjuchte”, und feine Derzerhebung und Freude 
bot ihm die Natur, die „freie Weid“, die er liebte, mitten der er auf- 
gewachſen war. 

Diefer Hödl, wenn er zu und fam, wie haben wir ung ftet3 
gefreut! Wie oftmals im Jahre, wenn eine große oder patihige Arbeit 


1) Im die Kirche. 
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bevorftand, hieß e3 wohl: „Da müſſ'n wir ſchau'n, daß uns der Hödl 
bilft*, und einer der Mannsleute wurde danı den eine Stunde weiten 
Meg hinab geihidt nah Altenberg, den Hödl „auffa hoaß'n“). Und 
wenn dieſe Miſſion einen der jüngeren Buben traf, dann wußte der 
bei jeinem Heimkommen wohl Verwunderliches zu erzählen, wie e8 aus— 
ah im Hödl feiner „Refidenz”. Das Daus jei aus Lehm aufgeſetzt und 
das Dad jo ſchlecht, daß der Schnee es eindrüden müßte, wenn er 
nicht rechtzeitig beruntergezogen würde. Die Stube jtehe auf vier oder 
ſechs Spreizen, damit die Dede nicht einftürze und der Fußboden jei 
nicht „gebühnt“,?) jondern nur aus Lehm geihlagen. In die „Kucel“°) 
müſſe man fo tief binunter fteigen wie in eine Rauberhöhl'n und der 
Kuhſtall jei mit Brettern verſchlagen. Wafler ſei auch feines beim Haufe, 
nur „Lafen*, nämlich Lehmgruben, in denen das Regenwaſſer auf- 
gefangen würde fürs Vieh, indes das Koch- und Trinkwaſſer eine balbe 
Stunde weit vom Walde bergetragen werden müßte. Bei all dem babe 
„Ne“, nämli die Hödlin, die Gicht und ganz gefrümmte Bände, jo daß 
alle Arbeit auf „ihn“, den Hödl falle und auf das Fiehdirndl, Die 
Nannerl — alles in allem wohl ein recht trübfeliges Bild. 

An dieſe Beſchreibung aber ſchloß ſich dann auch eine andere, 
nämlih die Erzählung, wie „Ihön es beim Hödl ſei — wie ſchön eben 
das Gründl, mit vielen Obſtbäumen darauf — wie fauber zulammen 
geräumt ums Haus und welh ein ſchöner, neugebauter Stadl dabei. 
Ein Fichtengehag ſei angelegt ringsum und drei hübſche Stüdl Rind- 
vieh ftünden im Stall. Bei all dem finde der Hödl noch immer Zeit 
zum „Moaß'n“, nämlich allerlei Stleinigkeiten zujammen zu richten, und 
wirklih, wenn er dann Fam, ging er jelten leer. 

Alljährlich brachte er eine „Burd“ “) Beien ins Haus, nämlich 
Birkenbeſen, die er den Winter über gebunden, oder Werkzeug, wie 
Hauen- und Hackenſtiele, die er angefertigt, oder „Dachwied'n“, nämlich 
Weiden zum Decken des Strohdaches. Leitern konnte er auch machen, 
lange und kurze, einmal eine ſo lange, daß ſie zum Gipfel der höchſten 
Bäume reichte und deswegen „Himmel-Loata“ hieß — und ſo fort und 
ſo fort. 

Gefeiert hat dieſer Mann niemals, wenn nicht gerade Feiertag 
oder Feierſtunde war, und zu hart war ihm kein Beginnen. Wenn er 
ins Haus kam, wußten wir ſchon, daß etwas vom Flecke ging, daß 
nichts Unrechtes liegen blieb und keine Arbeit raſtet, und ſo haben wir 
und gefreut, wenn die breitſchulterige große Geſtalt vor uns auftauchte 
und das Geſicht mit den ſtarken Backenknochen, mit den hellen Augen 
und dem treu» umd warmberzig grüßenden Mund. | 


1) Herauf kommen heiken. *) Mit Holz gedielt. >) Küche. +) Bürde, 
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„Grüaß Gott“, jagte der Hödl, wenn er eintrat; „Grüaß Gott, 
Herr G'vatter“, „Grüaß Gott, Frau G'vatterin”, denn unſere Eltern 
waren die Taufpaten jeines früh verftorbenen Dirndels geweſen. Oder 
aud, er jagte, „Derr Voda“, „rau Muada“ und reichte bei feinem 
Grüßgott jedem die Hand, ebenjo den fonjt Anweſenden oder ihm Begeg— 
nenden, Kind und Gefind’, falls er fie längere Zeit nicht gejehen hatte. 
‚jeden jagte er „Grüß Gott“ und fegte dann gutmütig Hinzu: „Muß 
ah wieder amol a weng herſchau'n.“ 

Darauf nahm er auf ein einladendes Wort Plak und meinte 
wohl: „Bin eh jhon müad.“ Den ihm bingeftellten Moſtkrug verihmähte 
er nicht und ſagte ehrlih: „Durihti iS mar eh frei alleweil.“ Ebenjo 
griff er umgeziert um den Brotlaib und meinte: „An Biſſ'n Brot 
nimm ih ſchon.“ 

Nur wenn er gerade zum Eſſen recht kam und eingeladen wurde, 
mitzubalten, da jagte der Hödl entihuldigend: „’3 18 frei a Grobbeit, “ 
bat aber dann tapfer mitgehalten. 

So war er am eriten Tage, bevor er etwas gearbeitet hatte, 
ipäter verlor er über fo etwas nicht viel Worte. Er ging geradeaus 
jeine Wege zur Arbeit umd geradeaus zum Eſſen und wenn es Schlafens— 
zeit war, juchte er fich felber ein Neft. Da wurde nicht gefragt: „Wo 
wird der Dödl Schlafen?" Da braudte ihm fein Leintuch, fein Kopftifjen 
und feine jaubere Dede bejorgt zu werden; er hätte es abgelehnt mit 
dem Einwande, daß er es „derziagn“ !) würde. Nur ein warmes Plaperl 
verlangte er im Winter und im Sommer ein kühles, und er bat ji 
dasjelbe gelucdht, entweder im breiten Roßſtallbett beim alten Seppl oder 
in einem leeren Stand neben dem Fuchs oder Schimmel oder Braun, 
im Sommer aber auf dem Heuboden oder in der Tenne, auch im Kuhſtall. 
Sein Lager war Deu oder Stroh, fein Kopfkiſſen ein alter Polſter oder 
ein mit „S’had“?) oder mit Deu gefüllter Sad und feine Dede eine 
grobe Roßkotze und jein Rod. 

So jhlief er, und wenn die Hähne frähten oder der Morgen 
graute, war er der erite aus dem Meft umd che er den jungen Roß— 
knecht weckte oder den alten terriihen?) Seppl, gab er ſchon den Pferden 
Hen auf und ging dann hinaus vor Haus. Und wenn er wieder fam, 
jagte er im Winter tagtäglih: „Huſch, kalt is's,“ oder er Jchrie es dem Seppl 

ins Ohr: „Schneib’n tuat’3.* Am Sommer wedte er die Schlaftrunfenen 
mit der Mahnung: „Is d' Sunn jhon auf“, oder „Betläutn tuans“.) 

Und während die anderen fih noch „renzten“ (dehnten) war der 
Hödl Ihon bei der Arbeit — beim Zuſammenkehren und Miftwegführen, 
beim Streumachen und Wafjertragen. Die Knechte hatten es gut bei ihm. 


4) umberziehen, beſchmutzen. ?) Hädjel. *) tauben, *) Gebetläuten tun fie. 


So war der Hödl, der fih noch die biedere Höflichkeit der alten 
Zeit bewahrt hatte, und mit diefer Höflichkeit fagte er auch jedesmal, 
wenn er etwas ſuchte oder wünjhte: „Ih tat bitt'n“ und für das 
Erhaltene: „Dank fleißi“ oder wenn ihm perjönlid etwas gegeben oder 
gezahlt wurde: „Ih ſag' fleißi vergelt’3 Gott.” 

Das „Duwort“, das er als junger Knecht dem jungen Hausſohn 
gegenüber gewohnt geweſen war, vermied er als reifer Mann dem alten 
Hausvater gegenüber jorgiam und verftand es, ohne gerade „Sie“ zu 
jagen, doch mit einer anftändigen Nede auszukommen, zum Beilpiel: 
„Wenn der Herr G’vatter jo gut wär und mir das und das geb’n 
tät.” Ebenjo gebraudte er gegen die, unter jeinen Händen Klein ge 
weienen und nun berangewadienen Kinder möglichſt jelten das ver- 
traulide Du. 

Im übrigen kannte der Hödl kein Schöntun — ein gerader Charakter 
in jeinem Sinnen und Handeln. Geihafft hat er den ganzen Tag, Jah 
ihn jemand oder niemand, und geplaudert in der Weierftunde bat er 
auch, hörte ihn wer immer, Wenn er da mit den Knechten bei der 
Jauſe ſaß, bei Moft und Brot, da ift es meiſt kurzweilig gewejen, denn 
der Hödl wußte immer was. Von unt’ und ob’n, von Steiriih und 
Öfterreih und vom Ungarland wußte er zu erzählen, von der alten umd 
von der neuen Zeit. Und wußte er nichts Neues, jo erzählte er das oft 
Geſagte immer wieder und merkte nicht, wie die jungen Leute darüber 
lädelten und allerlei Tragen ftellten nah etwas, das fie lange wußten. 

Und merkte er es auch oder hatten die anderen ihn jo angeplauſcht, daß 
er darnach greifen konnte, jo verlor er jeine Ruhe nicht, ſondern jagte 
nur bedädtig: „Ja ſo“ oder ladte gutmütig dazu. 

Ein häufig beiprodenes Thema bildeten für den Hödl die Predigten 
jeineg Pfarrers, die wir anderen nicht kannten, weil er nicht unjerer 
Pfarrkirche zugehörte. Da haben wir oftmal3 laden müfjen und zeit- 
weile ung recht empört, wenn wir hörten, über welche weltlihde Saden 
und in welchem Tone jener Geiftlihe auf der Kanzel jprad. Und der 
Hödl, der doh ein Naturfind war, aufgewadhlen ohne Schulunterricht | 
und nicht beeinflußt von irgend einer Partei oder weltlihen Strömung, | 
da er einfach nicht leſen konnte, er bat fih doch auch in feinem Innern | 
das deal von einem Prieſter aufgebaut, das eben mit jenem Pfarrer 
nichts gemein hatte, 


— 


Da erzählte er lieber von einem anderen Geiſtlichen, der vor dem 
jetzigen in dieſer Pfarre gewirkt hatte, und ſprach zuweilen ſeine Bewun— 
derung aus, zum Beiſpiel darüber, wie jener Prieſter einmal in der Predigt 
geſagt habe, jedes Tier, ja jeder Wurm ſei ein Geſchöpf Gottes und | 
dürfe nicht gemartert werden. Das hatte den Hödl und viele andere, 
die gleih ihm einen ziemlih unbewachten, vielleicht verwahrloften Lebens- 
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weg gegangen, ſehr verwundert, aber weil es Worte waren aus Prieiter- 
munde, haben fie fih doch im ſchlichtgläubigen Herzen erhalten. 


Der Hödl war aud ſonſt im feiner Art ein Tierfreund, Freilich 
bat es jein Beruf und die Gewohnheit von Jugend auf mit fi gebracht, 
daß er mandes Stück Vieh mit ruhiger Dand tötete, aber «8 geihah 
jo Schnell wie möglih und wenn von weibliddsmitleidiger Seite die An: 
regung gemacht wurde, durch Betäuben mittelft Schlagen oder Erſchießen 
dem Tiere einen fchnellen Tod zu bringen, jo war gerade der Hödl es, 
der dazu jeine Bereitwilligfeit und feinen Beifall ausiprad. Freilich Hat 
er über zu große MWeichherzigkeit auch lächeln können und bat mandmal 
Stüdlein aus vergangener Zeit erzählt — Unbejonnenheiten, die ſehr 
wohl eine Tierquälerei genannt werden konnten, aber er hat jich derjelben 
nit gefreut und er bat für abjichtlihe Roheiten ein ſcharfes Urteil 
gehabt. 

Im übrigen war ja jedes Tier gut geborgen, das in feiner Obhut 
ftand ; da wurde nichts vernadläffigt, was ihm zufam, da gab e8 mandes 
tadelnde Wort, wenn der junge Knecht unbejonnen ſchwer auflud oder 
wenn der alte Knecht in feinem Zorn grob mit den Pferden war. Und 
wenn der Hödl TFeierraft hielt am Abend oder wenn er Sonntags unterm 
grünen Baum im fühlen Graſe lag, da fonnte er fi freuen, wenn 
die Mizzi-Katze fih an ihm ſchmiegte oder der Kafturl, der Bund, den 
Kopf auf feine Knie legte. Und er konnte fich freuen, wenn die Vöglein 
fangen und konnte dankbar anerkennen, wenn jemand dem burftigen 
Kettenhund Friihes Waller gab. 


Wenn er vom Wald oder Feld kam, trug er ein Reiligftäudlein 
oder einen Palmzweig am Hut und wie mandesmal pflüdte er fih ein 
Blümlein und trug es mit jih, wenn er ausging oder heimfam. Und 
Sinn hatte er für alles, was die Jugend freute, und wußte mit jeinen 
weißen Daaren noch gar viele Liebesgefhichten und andere Angelegen— 
beiten, die die lebensfriſchen Leute gerne hören, 

Er felber, der Hödl bat ja eigentlih im feiner Jugendzeit auch 
einen Roman gehabt; geiproden hat er darüber nie und wir jungen 
Leute haben und auch nicht getraut, aber gewußt haben wir es alle, 
daß in dem Haufe, wo er gedient, die ledige, etwas beſchränkte Tochter 
ein Kleines bekam. 

Damals bat er wohl fort müſſen aus dem Haus, aber auch die 
junge Mutter hat wandern müſſen, nur viel weiter als der Burſche, 
nämlih in ein unbekanntes Heimatland; das Kind ift geblieben, ift groß 
geworden und hat ihre Anverwandten, die es erzogen, als Eltern be- 
trachtet. Bon ihrem Water hatte die junge, derbe Dirne nichts als ein 
paar fleißige Hände, die gleih den feinen ſchafften, ſonſt nichts — feine 
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Liebe für ihn, feine Geiprädigfeit, fein Anhänglihjen — ift ihrem 
Vater nie zugegangen — er bat nie nah ihr gefragt. 

Mit einer anderen Liebesgefhichte aber haben wir dem Hödl oft 
genedt, und er, der rüftige Mann mit den ftarfen Händen und dem 
weißen Haare hat gelädelt dazu. 

Das war jo — oftmald, wenn der Hödl im Haufe war, hatten 
wir auch eine Mäjcherin oder Neiberin, eine Heine, noch immer rund- 
leidige Perſon, die aber ſchon große Kinder hatte — die Lindhoferin, 
eine Kleinhäuslerin am Berge droben. Und dieſe Lindhoferin war ein: 
mal eine jaubere junge Dirne geweſen und in der Stadt im Dienjt — 
Küchendirne in einem Wirtshauſe. Der Hödl Franzl aber, der jeine 
väterlihe Dütte übernommen hatte, ging damals auf Freiersfüßen und 
da hätte er halt die Lisl gar jo gerne gehabt. 

Das Dirndl aber, das einen Stadtfneht als Geliebten hatte, einen 
feinen, einen ſüßen, geichmeidigen, wies den geraden, guten Hödl zurüd 
und machte fih, jung und dumm wie es war, über ihn luftig, über 
diefen Freier, deſſen Hemdkragel verichliffen und deſſen Deimftatt nur eine 
Hütte war. 

Seither aber war die Sade jo anders gekommen; der Hödl hatte 
geheiratet und troßdem jein Weib die Gicht befam und er aus Mangel 
an eigenen Kindern mit Yindlingen, das heißt mit angenommenen 
Waiſenkindern aus Wien arbeitete, hatte er ſich in gewiſſem Sinne auf: 
geſchwungen; er hatte ein ſchönes Ortl (Gütchen) mit vielen ertragreiden 
Obftbäumen darauf; er konnte daran denken, jein Daus zu bauen. 

Wie aber der Mann der Shönen Lisl, die akkurat als junge Dirne 
den jüßen, geichmeidigen Liebhaber geheiratet hatte?! — Ad, mit Tränen 
in den Wugen bat die Lindhoferin zumeilen von ihrem Eheleben erzählt, 
wie fie als junges Weib anfangen mußte, eine Enttäufhung um Die 
andere von Eeite ihres Mannes zu erfahren — wie er fih durd be- 
trügeriihe Borfpiegelungen in den Mitbeſitz ihres übernommenen väter- 
lihen Ortls zu bringen wußte — wie danı alles erlogen war, wie er 
nichts beſaß an Geld und Gut, und wie fie, die junge Kleinhäuslerin 
dazu verhalten wurde, die Echulden ihres Mannes zu bezahlen. 


Ah, und die Zeiten, die dann famen! Wie nadheinander die Kinder 
ih einftellten und wie das junge Weib, um einen Nebenverdienft zu 
baben, noch afljährlih ein „Wienerkind“ heimtrug und ſamt dem ihren 
jäugte; wie fie dann auf diefe Art im Laufe der Jahre einmal adt 
Kinder um fi hatte und fein Brot im Haufe, und wie der Mann, 
der das „Tindelgeld“ !) geholt hatte, mit diefem Gelde fortging zu Spiel 
und Tran, 


ı, Tas Koſtgeld für die „Wienerfinder*. 
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Denn fie Iprah davon, wie er dem Hügel binabging und wie 
jie ihm aus ihrer armjeligen Stube nachgeſchaut, ſechs hungrige Kinder 
um fi, zwei Heine un der Bruft, und wie die Verzweiflung in ihrem 
Innern wühlte, der Wahnfinn in ihrem Hirn, — und wenn fie dadte 
daran, was all die Jahre darauf fam, während welder einige Kinder 
tarben oder von ihren Eltern beziehungsmweile von der Deimatögemeinde 
jzurüdgenommen wurden, indes die drei verbliebenen eigenen und ein 
‚Wienerdirndl“ heranwuchſen, und wenn fie an all die Gehäſſigkeiten 
und wilden Auftritte dachte, die es fait tagtäglih jet noch gab, da 
war e3 wohl eine Tränenflut, die der Lindhoferin in die Augen ſchoß, 
Klage, Abſcheu, Reue, alles, was fie von ihrem Eheleben zu erzählen 
wußte. — Wenn in folh einer Stunde dann der Hödl im Hof drunten 
vorüberging in jeinem blauen Bardentjanter und in der Lederhoie, mit 
jeinen ſchweren Stiefeln oder gar Holzſchuhen an den Füßen, taftfejt 
und gewwichtig, ‚oder wenn er im Sommer vom Felde fam barfuß und 
im weißen, rupfenen') Demde, da it wohl manchmal ein jäher Blid aus 
grauen, noch immer Ihimmernden Augen auf ihn gefallen, auf die große, 
kräftige Geftalt, auf das Antlig mit dem weißen Haar und den zufrie- 
denen Augen, auf diefes Bild einer berzrubigen Friſche; dann bat die 
Lindhoferin wohl mandmal gejeufzt: „Hätt' ih den Hödl genommen, 
wie gut könnt’ ich's hab'n!“ 

Wenn der Hödl fie ſah, ob er date an die vergangene Zeit, ob 
er dachte an das Weib, das im feinen Heime aus und einging, ſein 
alterndes Weib mit dem gichtgefrümmten Händen und Füßen? Ob er 
dachte, wie anders e3 fünnte ſein? — Er bat nicht3 darüber verraten. 

Wir haben manchmal die Lindhoferin genedt mit der „alten Liab, 
die mit roft’*, und den Hödl auch; da lächelte fie dann wehmütig, umd 
Bilder des Glüdes, das fie an der Seite des arbeitiamen, redlichen 
Mannes finden hätte können, traten ihr vor die Seele; er lächelte eben- 
falls, jaufte oder rauchte ruhig weiter und meinte nur: „Sa jo?!“ 

Diefer Hödl mit ſeiner Seelenrube und jeiner gelunden Arbeits- 
kraft bat fih überhaupt über nichts beklagt. Nur wenn der Winter recht 
lang war mit viel Schnee, da ift ihm angit und bang geworden. Wenn 
er nicht Heraus fonnte, nichts arbeiten, nichts Ichaffen, und wenn die 
täglich neu niederjintende Schneehülle das Dah feines Daufes einzu- 
drüden drobte. 

Wenn er nad jold einer Zeit wieder einmal fam, ſah er ganz 
ihmal aus und die ganze Derzfreude am erwahenden Leben lag in 
feinen Worten, wenn er davon ſprechen konnte, wie er jet wieder Dolz 
baden, Graßer ſchnoat'n, ftodgraben gehe in den Wald, oder Erdarbeiten, 


) groblinnenen, 


Streu reden, G'hag ſchnoat'n, Wieſen abredhen, anbauen — was immer — 
nur beraußen jein auf der Weid’, in Gottes freier Natur. 

„Geht's,“ meinte er wohl, „wann mar fo ber lof’n!) muaß in 
der Stub’n, wird van frei Zeit und Weil’ lang.” 

Co füllte der Hödl feinen Pla aus, beſſer als mander gebildete 
Menſch und nur ganz jelten verriet er dur eine Trage feinen Mangel 
an Schulbildung. Lachten dann die jüngeren Leute über jeine Unwiſſen— 
beit, dann lächelte er auch und meinte gutmütig: „Ja jo — dos bon 
ih nit g’wißt.”) 

Insbeſondere beim Beten war er auch noh ein Menih aus der 
alten Zeit, der fein Anliegen dem Himmelvater in feiner Weile vortrug. 
Wenn da der Hödl in Abweſenheit des Dausvaterd erſucht wurde, er 
möge vor dem Eſſen vorbeten, da entblößte er andädtig fein Daupt, 
machte das Kreuz und betete langſam und mit tiefer Dingebung. 

Sp war der Hödl in unferem Hauſe aus- umd eingegangen, viele 
Jahre lang. So fam er im MWerktaggewand zur ftrengen Arbeit und er 
fam zuweilen Sonntags, wenn er in unfere Pfarre „Kirchen gegangen“ 
war, im jauberen, dunklen Anzug, das Geſicht rafiert und den feier 
tagäfrieden darauf. 

Er kam auch ſpäter einmal, da wir ihn im tiefen Leide vergejlen 
batten, er fam von felber an jenem Allerheiligen-Nahmittage, ala 
unfere entihlafene Mutter in den Sarg gelegt wurde, und ein Gefühl 
der Freude bat ihm entgegengeidlagen, ein Gefühl des Getröftetjeing, 
daß er gekommen. 

Später, jo lang noch alles im gleihen Geleife ging, ift der Hödl 
wieder gefommen und gegangen wie früher, bis eine junge rau einzog 
ins Daus und bie und da etwas anders wurde. Da ging es dem 
alternden Manne dann, wie e8 eben alten Leuten gebt — es tat ihm 
„and“,3) und allgemadh fing er an, feltener zu fommen. Er fam aud 
nicht gerne ind Ausnahmftödel hinauf, wo der alte Vater weilte, und 
nicht gerne zu der ihm früher ſehr Lieben, verheirateten Haustochter, 
die nun ein Schönes Heim bezogen hatte, — er fand es „nobel“ und 
fühlte ſich fremd, 

Bald darauf hörten wir, daß der Hödel felber „übergeben“ wolle. 
Er rief deshalb feinen Ziehſohn, welcher geheiratet hatte und in einem 
nahen Dorfe als Ziegelarbeiter lebte, heim und ließ ihm fein „Ort“ 
überjhreiben. Aber nur ganz kurze Zeit ging es an, dann mochten die 
jungen und die alten Leute ſich nicht vertragen, und der Hödel, der 
leben mußte, wie wenig wertgeihäßt fein Anmwejen wurde, erklärte ſich 
bereit, dasjelbe zurüdzunehmen und die Unkoften zu tragen. 


1) lauſchen, verweilen. 2) das habe ich nicht gewußt. ®) leid, die Anderung leid, 
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Bald darauf wollte er die ihm kindlich ergebene Ziehtochter hei- 
raten laſſen und ihr die Wirtfchaft übergeben, aber aud da, als ſchon 
alles bei der Obrigkeit feftgefeßt war, ftellten ſich nun zwiſchen dem an- 
gehenden Schwiegerfohn und den alten Leuten Bmwidrigfeiten ein, jo 
daß der Hödl abermals Reugeld und Unkoften bezahlte und fein „Hrtl“ 
bebielt. 

Zum drittenmale nun vegte fih fein väterlihes Gefühl zu feiner 
leiblihen Toter, zu der ftarf gebauten, fleifigen, aber nur jehr wenig 
freundlih veranlagten Nanni. Er ließ ihre duch feinen alten „Deren 
G'vatter“, zu dem er die Zuflucht nahm, die Volt machen, fie möge 
fommen zu ihm, aber die Tochter anerkannte ihren Vater nit und 
ging ihm nit zu. 

Sp bat der ftarfe Mann, der immer jo jeelenrubig und zufrieden 
gewejen, in jeinen alten Tagen Enttäufchungen erlebt, ift wanfelmütig 
geworden und vielleiht auch menſchenſcheu, da er oftmals wegen diejer 
Srrungen und Geldausgaben in gutmütiger Weile ausgelacht wurde. 

Im Winter darauf hörten wir, er ſei frank, und umverhofft an 
einem Yebruar-Bormittage trat die Nannerl, das Ziehdirndl, im unfer 
Bimmer. 

Eine Tränenflut fürzte ihr aus den Augen, als fie jet ihre Bot- 
Ihaft ausrihtete: der „Voda“ ſei geftorben. 

Immer wieder trodnete fih das Mädel das gerötete Gefiht, und 
dabei erzählte e&, wie der „Voda“ den Willen gehabt habe, heuer das 
Daus zu bauen. So viel Apfel hätten fie gehabt im vorigen Jahr und 
ein ſchönes Geld, mehr ala zweihundert Gulden, dafür eingenommen, 
zudem aber noh viel und guten Moft gemadt. Das Geld, das ihm 
jeine ſelbſt gelegten Bäume gebradt, habe der Vater in die Sparkaſſe 
gegeben, dann wollte er im Frühjahre eine Kuh „rat”!) mahen und 
darauf Daus bauen, und ein Ferkel mehr als ſonſt wollten fie abftehen 
und freuten fih ihres beſcheidenen Wohlergehens. 

Schon war der Hödl daran geweſen, zum Ziegelmadhen zuſammen— 
zurihten, als er anfing zu Fränfeln. Beim Katharina-Kirta, Ende No- 
vember, war er noch das lehtemal in der Stadt gewejen und hatte eine 
Strohſtockſenſe heimgetragen, weil er die andere den Sommer über jo 
aut verftedt hatte, daß er fie nicht finden fonnte. Und von dort an jei 
er Ihon immer fränfer geworden. 

Einmal habe er die Nannerl mit hinausgenommen auf den Anger 
und babe ihr ein Beet gezeigt, wo er junge Bäumchen eingegraben 
hatte. — „Die tut’3 im Frühjahr ausſetzen,“ hatte er dabei gejagt 
und die Stellen bezeichnet, wohin. 


) überflüſſig, verfäuflid. 


112 

„sa, Voda, die werden ſchon Sie ſetz'n,“ hatte das Mädel er: 
wider. Er aber hatte verneint. Dann ſagte er ihr no, wie fie im 
nädften Jahre anbauen jollten und ermahnte fie, fie jollten ja gut auf 
ihren Grund ſchauen und auf die Raine und die „Umkehrſtatt“, näm— 
(ih den Pag zum Umkehren des Fuhrwerkes, dürften fie ſich wohl 
nicht nehmen laſſen. 

Co hatte er noh an alles gedadt, bis er ins Bett fam und nicht 
mehr aufitand. 

Die Freunde famen und die Nachbarn, die ihn jo gerne hatten; 
nur immer nach der Nannerl verlangte er, mit den Augen, mit den 
Händen, wenn der Schleim kam und ihn zu erjtiden drohte. Das Zieh- 
find und feine bejahrte Schweiter, die aus dem „Öfterreih” ’) gekommen 
war, ftanden ihm bei, mepten ihm mit Waller die Lippen und die 
Zunge. Und jo ftarb er. — 

Die Nanni hatte fertig erzählt; fie weinte wieder und bat dann, 
es möge jemand, ein oder zwei Perſonen zur Leiche kommen, am nächſten 
Bormittage. Sie jelber ginge jekt in die Sparfajle Geld herausnehmen 
und einiges Eaufen: ſie möchte den Water wohl Ihön begraben laſſen. 

Am andern Morgen, al3 es rotwoltig am Himmelsſaum aufitieg, 
ging ih einlam meinen Weg dahin. — Es war meilt nur ein ‘Pfad 
zwiſchen leicht beichneiten Feldern und es war gut dahingehen auf der 
gefrorenen Erde und im der milden Friſche, die dem Herzen wohltat. 

Ein Gefühl unendlihen Friedens und Glüdlichjeins beſchlich mid 
und immer twieder hätte ih hinſchauen mögen; aber nein, ih wußte, 
die Zeit drängt — ib mußte zum Hödl kommen, wollte ih ihn nod 
einmal ſehen auf der Welt. 

Einige Minuten Später ging ich der armen Heimftatt zu. Ein ftrup- 
piger Heiner Hund zerrte an der Kette und tat Häglih,; mir war es, 
als müßte er trauern um feinen Herrn. Dann fam der gezimmerte 
Kuhſtall, und unter einigen jungen Bäumen jhaute mir ein niederes 
Fenſter entgegen, auf dem drinnen im Stübdhen ein Kruzifix fand und 
ein Lichtlein brannte, 

Alſo da war es. — Düſter war es in der Stube Bier Dolz- 
pfeiler ftüßten die Dede und zwiſchen dieſen vier Spreizen ftanden zwei 
niedere, lange Truhen, auf denen eine Anzahl dunfel gekleideter, trüb 
Ihauender Trauensperfonen ſaßen, indejlen die Männer an der Türe 
itanden und warteten. Ein Dfen in der Ede, ungemein nieder und ans 
iheinend aus Lehm aufgejegt, wohl ein Wert des Berftorbenen jelber, 
ipendete eine angenehme Wärme und es war traulih in dem Stübchen, 
deſſen Lehmboden jauber gefehrt und deſſen dunkle Wand mit etwas 
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farbenbuntem Bilderſchmuck geziert war und mit einem Bündel Garn— 
ſträhne, das Werk fleißiger Frauenhände. 

Eine arme Heimſtatt — und doch eine Heimſtatt. Ein Dad, das 
ihüßte gegen die Unbilden der Welt, ein Stübchen, in weldem niedere 
Betten ftanden zur Ruh’ und Raſt nah des Tages Müh'. — Und in 
einer dieſer Liegeftätten, doch hoch gebettet, lag der Hödl, verhüllt mit 
ſchwarzem „ibertan“.') 

Als ih den „Übertan“ hob und im dieſes Geſicht ſah mit den 
eingefallenen Wangen, auf die bagere Geftalt — ad, da kam das tiefe 
Leid um einen treuen, guten Menjchen. 

Ein wenig ſpäter bin ih dann draußen im Stalle geftanden, wohin 
mih das faltige, langſam ſprechende Weib mit den gekrümmten Händen, 
die alte Hödlin, geführt hatte, auf daß ih die rotihedigen Kühe, die 
ſchöne Kalbin betradten möge. Sie gab mir Erklärungen dabei und ge- 
dachte inzwiſchen immer wieder des „Voda“, wie er alle bedadt und 
beraten babe, wie er, ehe er noch bettlägerig geworden, aber doch nicht 
mebr arbeiten fonnte, oftmal3 in der Stube gefniet und den Rojenfranz 
gebetet habe. Da hätte fie fih dann einmal ein Derz gefaßt und ihn 
gefragt, ob er fi) denn wohl jo frank fühle, worauf er jie mit einem 
Zornesworte fortjagte. 

Das nun bat dem Hödl gleihgeihaut; — er bat e8 nicht merfen 
laffen wollen, daß er feine Schwäche fommen fühlte, daß er das Sterben 
fürdtete. Und wie ih jo das beihräntte Weib ſprechen hörte, ift mir 
der Gedanke gefommen, da er dasjelbe nit geliebt. 

Drinnen in der Stube find immer mehr Leute zufammengefommen ; 
nacheinander find fie an der Bahre niedergefniet, haben gebetet und den 
Toten mit Weihmwafjer beiprengt. Dann hat man ein irdenes Geſchirr 
mit glühenden Kohlen gebracht und Waldrauh darauf geftreut. Und mit 
diefem „Weihrauch“ begannen die Angehörigen um die Bahre und zum 
Toten emporzurauden. Bon Hand zu Dand ging das Geſchirr, — ein 
duftiger Hauch breitete fih durh den Raum umd die Tränen rannen 
und brannten. Es war wie ein jeltfam fremdes Opfer. 

Inzwiſchen waren einige Männer näher getreten; die Zeit drängte, 
jte wollten den Sarg ſchließen und den Weg zum Friedhof antreten. Ein 
wenig mußten fie noch warten, bis die weinende Nanni, die „Muada“, 
nämlih das Weib, und die Schweiter des PVerftorbenen ſich wegbringen 
ließen, Dann haben wir nod einmal den Hödl gejehen und darauf die 
Totentruhe zunageln gehört. 

Als wir nah halbftündigem Wege, den der Hödl auf den Schul: 
tern von vier Belannten zurüdlegte, in den Friedhof kamen und der 
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Priefter im Ornat feine lateiniſche Segnung über den Hingeſchiedenen 
geſprochen, ertönte — von uns allen gelungen — das alte Grablied: 
„Fahr' Hin, o Seel’, zu deinem Gott!* 

Dein Leib geht jet der Erde zu, 

Moher er iſt gelommen, — 


Der Seel’ wünſcht man die ewige Ruh 
Bei Gott und allen Frommen. 


Und wurdeſt du nicht gänzli rein 
Vor Gottes Aug’ befunden, 
So ſchließen wir hiermit dich ein 
In des Erlöjers Wunden, 


Wenn an des lebten Tages Flamm' 
Die Welt zugrund' wird gehen, 

So gebe Bott, dak wir zujamm 
Zu feiner Rechten ftehen. 

Noch drei Hände voll Erde ins Grab hinab „im Namen Gottes 
des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ und die Freunde, 
die den Hödl bis hierher begleitet, gingen der Kirche zu, wohin die 
Slode rief. 

In der Kirche war es falt, fo kalt, daß wir das Ende der Meile 
berbeifehnten, und ala wir endlih draußen im Freien fanden, find wir 
bingetreten, wo die Sonne dien. Und da war e8 wohl und warm. — 

Freude und Friede im Schönen, marmpulfierenden Leben und Freude 
und Friede über den alten Hödl, der feinen Pla ausgefüllt auf der 
Welt und der num dort lag beim Fihteng’hag am Friedhofsrand. 


Gedenken. 


Auf Bergeshöh im Sonnenſchein, 
Wo Alpenroſen, rot und rein, 
An Luft und Liebe mahnen; 
Auf Bergeshöh im Sonnenjdein 
Pin ih mit meinem Leid allein 
Bei Rojen und Öentianen. 


Die Erde, die mir das Liebfte nahnı, 
Sie Schaut mich, ad, jo Iindlih an 

Mit ihren Blumenaugen: 

„Und hab ich dır gleich weh getan, 

So dent, wie muß nah Cual und Wahn 
Die fühle Erde taugen!* R. 
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Der Deutſchen Kaiſer. 


Don Wilhelm Schwaner, Berlin.!) 


——* iſt ein Königskind unter ähnlich gewaltigen äußeren Ereigniſſen 
aufgewachſen und von ähnlich tüchtigen und großen Männern er— 
zogen und beeinflußt worden — als der Deutſchen jetziger Kaiſer. Der 
Heldengreis im Silberhaar, der in Jahren, da andere für immer ſchlafen 
geben, durh den Gang der Ereignilfe gezwungen und unterftüßt von 
Bismard, Moltke und Roon, der Deutſchen einftige Derrlichkeit wieder 
neu aufrichtete; die hohe Siegfriedsgeftalt mit dem langen blonden Bart, 
den ſchönen blauen Augen und dem goldigen Derzen, den das Volk im 
Gegenfag zum „alten Fritz“ familiär und doch achtungsvoll „unfern 
Fritz“ nannte, von dem man hoffte, daß er an der Hand berufener 
Männer pädagogiid und Fünftleriih ausbauen werde, was der Water 
angelegt: fie hatten beide dem jungen Deren nicht viel zu tun übrig 
gelafjen. So glaubte man wenigftend. Und man glaubte noch viel 
Schlimmeres, als nad den neunundneunzig Trauertagen Friedrichs III. 
Wilhelm I. al die Hoffnung unferer "Junker und Baftoren den 
Thron beitieg. Man malte des jungen Herrſchers Bild mit dem 
Schwarz der Walderſee-Stöckerſchen Milfionsverfammlungen und dem 
leuchtenden Rot der Potsdamer Gardehufaren und behauptete, im Reiche 
des Enkels werde drinnen der geicheitelte friedlih neben dem geſchorenen 
Priefter den allerhöchften Willen präfentieren, draußen aber Bismarcks 
Eiſenfauſt die Völker in Furdt und Schreden jagen. Unehrerbietige 
Artikel jelbft „Liberale“ Blätter über den kaum heimgegangenen edlen 
Bater und der unſelige Prozeß gegen Geffden entitellten das Bild 
Wilhelms II. beim Wolfe vollends, Wir mit dem jungen Sailer Deran- 
gewachſenen glaubten unjere Hoffnungen, die unter dem alternden und 
diplomatiſch unfiher, unzuverläffig gewordenen Bismard angefihts des 
Ganges nah Canoſſa und der Rüdberufung der Möndsorden allmählich 
beinahe auf Null gejunfen waren, auf ein Menfchenalter begraben zu 
müſſen ... 

Aber ſie ſollten bald alle einſehen, daß ſie ſich im zweiten Wilhelm 
gründlich verrechnet hatten, ſowohl die, welche eine neue Zeit „friſch 
fröhlicher“ Kriege kommen ſahen, als auch die, die ſchon gleich aus jedem 
noch ſo kleinen Dörfchen neue Kirchhäuſer winken ließen, oder die für 
alle ſozialiſtiſch denkenden Arbeiter vor den Toren der Großſtadt in 
Gedanken Gefängnifie und Zuchthäuſer bauten. Die Sozialdemokraten 

) Nicht mit jeder Bemerkung diejes Auffages künnen wir einverftanden jein. Uns 
interejjiert aber nebft dem vielen Charalteriftiichen die begeifterte Bewunderung, die diejem 


Fürften zuteil wird, den beſonders aud wir Deutjchöfterreicher als Freund unjeres Kaijers 
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Bunte, Schröder und Siegel wurden im Schloß empfangen ; die Arbeiter- 
erlaffe konnten al® das erſte Ruhmesblatt des jungen Zollern regiftriert 
werden und es fiel das Wort: „Die Sozialdemokraten überlaffen Sie 
mir; mit denen werde ih Ihon ganz allein fertig!" Man hatte mit 
einemmale das Gefühl, daß es den Enkel des Geber der jegensreidhen 
Alterd- und Invaliditätsgefege dränge, ein Arbeiterfailer zu werden. 

Natürlid war das nicht nah dem Geſchmack unferer Junker 
und Großinduftriellen. Sie ließen Mine auf Mine fpringen, als der 
Kaifer jogar das Sozialiſtengeſetz aufgab. a, der Bezwinger Frank— 
reis, dem der Sailer bis dahin eine unbegrenzte Verehrung und 
Liebe erwieſen hatte, begann ohne Vorwiſſen feines Herrn mit dem ver- 
ihlagenen Führer des Zentrums, dem kleinen Windthorft, um eine neue 
Regierungsfigur gegen die gefürdteten Sozis für fein politiſches Schad- 
breit zu verhandeln, Natürlih erfuhr der Kaiſer davon und in feiner 
offenen und ebrlihen Weile eilte er fogleich jeldit zu dem „Alten“ und 
ftellte ihn zur Rede. Es kam zu erregten Auseinanderiegungen, derart, 
daß es als unmöglich eriheinen mußte, Bismard ferner in der Regierung 
zu behalten. Datte er ih doch hinreißen laffen, das Tintenglas im Zorn 
gegen feinen failerliden Deren zu erheben! Wenn Maximilian Harden 
in feinen Intimitäten aus den fritiihen Tagen von damals hierüber 
nichts erzählt und auch Bismarck in feinen „Dentwürdigfeiten“ davon 
ſchweigt, jo bat doch der Kaiſer ſelbſt feinem freunde, dem Könige 
Albert von Sachſen, darüber berichtet, der ſeinerſeits unſeren Morig 
von Egidy einweihte, von dem ih es einft im einer vertrauten Winter- 
abendftunde erfahren babe. Ih fage das hiermit zum erftenmale öffent- 
(ih, um alle Legenden über die „ungerechtfertigte und undantbare* 
Behandlung des Reihsihmiedes endlih einmal ins rechte Licht zu rüden, 
und nenne dazu die Namen, um allen Zweifeln an der Echtheit dieler 
Sonne von vorneherein die Spike abzubrecden. 

Bismarck aber, der bis dahin gewöhnt war, als treuer Diener 
feines Deren dieſem gegenüber allemal feinen ftärferen Willen durchzu— 
jegen, glaubte aud diesmal wieder obzufiegen, zumal er ja das mächtige 
Bentrum auf feiner Seite wußte und auf der anderen nur das durch— 
aus Unzuverläſſige der Liberalen und das abſolut MWiderjpenftige der 
Sozialdemokraten. nd da keiner von des neuen Reiches beiden Griten 
nur Dekorationsftüd des anderen jein wollte, jo mußte der eine weichen. 
Das konnte aber den Verhältniffen entiprehend nur Bismard fein. Zwar 
flammerte er jih bis zum lebten Augenblid beinahe trotzig an das 
oft mit gutem Bedacht zur Werfügung geftellte Portefeuille; aber 
ſchließlich mußte er doch weichen. Mit grimmem Haſſe ſchied er und 
nahm ſeinem jungen kaiſerlichen Herrn, dem er auch bis zum Tode 
nicht wieder gut geworden iſt, viele Tauſende deutſcher Herzen, die 
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nit abnten, welde Demütigungen für den — Kaiſer diefer notwendigen 
Trennung voraufgegangen waren. 

Wenn die unentwegten Liberalen und die noch zielbewußteren 
Sozialdemokraten im diefen kritiſchen Tagen die Zeichen der Zeit richtig 
gedeutet hätten, jo wären wir heute ein gut Stüd Weges weiter vom 
Fleck. Aber jene wußten fih, unklug und politiih unerfahren, wie fie immer 
geweſen, im Siegestaumel über den gefallenen großen Gegner nicht genug zu 
tun, während dieje die ehrlich dargebotene Hand des Kaiſers dummftolz und 
brutal zurüdwiefen. Enttäuſcht und verbittert 30g fich der faft über Nacht 
zum Manne gereifte Zollernfürft im die Kreiſe zurüd, mit denen der 
num grollende „Alte im Sachſenwalde“ regiert hatte: es entwickelte ſich 
die bei des Kaiſers Temperament wohlbegreiflihe Freundihaft zu Stumm, 
die Dinneigung zu Rom und Wittenberg, es kam der Appell an „die 
Edelften der Nation”, die harten Worte vom „Staub von den Füßen 
ſchütteln“, von „jener Rotte, die nicht den Namen Deutihe verdient“, 
das Drohwort vom „Zerſchmettern!“ Und je lauter die Junker umd, 
Muder ihrem fchneidigen Markgrafen zujubelten, um jo ftiller und 
trauriger wurden die ehrlichen Freunde der Monarchie, um jo verbifjener 
und wütender die Sozialdemokraten, die Polen und die Dänen, weld 
letztere durch ihre übermütige und verlogene Prefje ih zu hochverräteriſchen 
Reden hinreigen liegen und nun ebenfall® die wieder zu Ehren gefommene 
eilerne Fauſt Bismards zu fühlen befamen. 

Auch auf anderen Gebieten jcheiterten des Kaiſers weitgehende und 
große Pläne. Auf dem Kaſſeler Gymnafium, an deijen Studienjahre er 
ſonſt mit Liebe denkt, hatte er das höhere Schulelend geiehen, das ſich 
fennzeichnet in lauter Bleihgefihtern, in einer Menge verkrachter, junger 
und einft hoffnungsvoll gewejener Talente, in unverhältnismäßig vielen 
Brillenträgern, in unzeitgemäßem, ſogenannt klaſſiſchem Sinn und einer 
daraus refultierenden Dilflofigkeit gegenüber den großen und praftiihen 
Fragen der Gegenwart; jenes glänzende Elend, das viel wußte von 
griehiiher und römiſcher Gejhichte und Kultur, von jüdiſcher und ägyp— 
tiſcher Religion und Sitte, aber wenig oder niht3 von dem Sinnen und 
Sehnen germanischer Völker und von Taten ihrer großen Männer aus 
großen Zeiten. Durhdrungen von dem heiligen Gefühle, daß man einem 
Volk mit hoher und bodenwüchſiger Bildung das Befte zu geben babe, 
was möglih fei, und daß man zu diefem Zwede zunächſt einen tüchtigen 
höheren Lehrerftand ſchaffen müſſe, entftanden feine weitzügigen Schul: 
erlafje, fielen feine warmblütigen Neden an die Akademiker. Der berüd- 
tigte Berligihe Schulgejegentwurf, durch den die niederen Schulen ganz 
der Kirche ausgeliefert wären und der im legten Augenblide dank dem 
Eingreifen unferer Intelligenzen an den Hochſchulen zum Scheitern ge: 
bradt wurde, die durch die unſeligen politischen Verhältniſſe bedingte 
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Haltung unferer legten Hultusminifter gegenüber der Volksſchule und den 
Univerfitäten ändert nichts an dem hohen WVerdienft unferes Kaiſers, auch 
die Jugendbildungsfrage kräftig ins Rollen gebradt zu haben. 

Denn wenn ſie au in den mittleren und höheren Schulen troß 
der endlih errungenen Gleihberehtigung nad wiederholten vergeblichen 
Anfägen ins Stoden geriet, derart, daß ſelbſt in Realgymnafien faft 
mehr Wert auf das wörtlide Einpaufen religiöfer Wiljensftoffe gelegt 
wird ald auf eine gründliche Allgemeinbildung; daß man dort immer 
no feine Antwort oder nur einigermaßen befriedigende Auskunft erhält 
auf die großen Fragen, über die wir heute faft auf Schritt und Tritt 
ftolpern; derart, daß unſere Einjährigen nicht felten nah Inhalt umd 
Form geringwertigere deutiche Aufläge jchreiben als ein guter Volksſchüler 
oder eine tüchtige Mädchenſchülerin; derart, daß bei dem widerfinnigen 
Zwieſpalt, der durch unjer ganzes öffentlihes und privates Leben in- 
jonderheit aber dur die Schulen geht, ſchon in den mittleren Klafjen dant 
‚der Unfähigkeit und Bequemlichkeit der Lehrer nicht jelten zwei Drittel bis ſechs 
Siebentel bei den Verjegungsterminen fien bleiben, ohne daß man diejen 
geradezu ungeheuerlichen Zuftänden geheimrätliihd ein Ende zu machen 
wagte: jo bat die Neuform der Jugendbildung doch Fortſchritte gemadht. 
Und das danken wir in gleihem Maße unferem Saifer wie unjeren 
Volksihullehrern. Es ift zwar noch nicht lange her, daß Wilhelm II. 
die Seminarifer beachten gelernt hat. Vielleicht waren es die erſten Lehrer—⸗ 
Einjährigen und »Dffiziere, die feine Aufmerkſamkeit erregten; vielleicht 
war’3 der berücdtigte Trakehner Prozeß, in welchem juriftiih der Land— 
ftallmeifter über den Schulmeifter fiegte, moraliid aber der Pädagoge 
über den Dippologen ; jedenfall hat au der Frankfurter Gejang-Wett- 
ftreit mit dem Siege des Berliner Lehrergejangvereineg mit dazu bei— 
getragen, des Kaiſers ſcharfes und meitblidendes Auge auf die Volks— 
Ichullehrer zu richten. Vor allem aber — und das ſcheint den meijten 
Chroniſten bisher entgangen zu ſein — die durch Profeſſor Friedrich 
Delisih in raſcheren Fluß gebradte Babel-Bibel-Berwegung. Des Kaiſers 
tiefreligiöjer und wahrhaftiger Sinn hatte bald erfaßt, welch hohe Be— 
deutung den Forſchungen des berühmten Aſſyriologen auf unjere religiöje 
Entwidlung zukomme. Darum befuchte er, unbefümmert um die römiſche 
Freundſchaft und die firhlih „proteftantiihe* Feindihaft die Vorlefungen 
Deligih3 über die wichtigen Funde im Euphrattale; darum ließ er fie 
ih, feiner Yamilie, jeinen Dofpredigern und dem übrigen Dofjtaate im 
Schloſſe wiederholen; darum hatte er wie einjt Nifodemus und Chriſtus 
zu nädtliher Stunde noch bejondere Auseinanderjeßungen über Gott und 
Weltauffalfung mit Profeffor Deligih allein; darum ließ er fih und 
feinen Dofleuten von dem bekannten MUniverfitätsprofeflor Darnad im 
Schloſſe Vorlefungen halten über „das Weſen des Chriftentums” ; darım 
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interejlierte er fi mit dem ihm eigenen Feuer für die „Orundlagen 
des neunzehnten Jahrhundert?” von Doufton Stewart Ehamberlain. 

Überall aber ftieß er bei feinen aus diefen Studien ſich ergebenden 
Mänen auf den Priefter als den Kulturbremſer, jah er den Lehrer des 
Volkes als den troß allen Drudes und aller Entbehrung und Miß— 
achtung getreuen Poſten der Bildung, des Deutihtums und der Monardie. 
Während im Babel-Bibel-Streite — der, wie die Muder drüben und 
hüben in edler Gemeinihaft mit den Rabbinern uns glauben maden 
wollen, längit zum Austrag gebracht ift — die Geiftlichkeit, ihre afa- 
demiſche Schußtruppe und die orthodoxe unmündige Gefolgihaft verjagten, 
griffen Die mehr im Leben der Pebtzeit ſtehenden Lehrer die Ergebniſſe 
der Keilſchriftforſchung mit wahrer Begeifterung auf und ſuchten fie für 
den Religionsunterriht nußbar zu machen. Und als nun gar der Kaiſer 
jelber in einem „offenen Briefe” an den Admiral Holmanı das Recht 
der Bibelfritif zugeitand, al3 er auf die großen Männer und Propheten 
auch anderer Völker, Zeiten und Religionen hinwies und ſich zu dem 
einen einigen (er ſagte ausdrüdlih jo, alfo nicht dreieinigen) Gott be— 
fannte, da hatte er jih in der mehr als Hunderttaufend Mann ftarfen 
Armee der deutihen Volksſchullehrer eine Garde geſchaffen, die befähigt 
und gewillt ift, die Spuren unlerer Tage auf kommende Geichlechter 
unvergänglic zu prägen. Und diefe Korps mußte der Kaiſer gewinnen, 
wenn er feinen Namen als den deutſchvölkiſchen NReprälentanten unferer 
Zeit in die ferniten Äonen ficherftellen und ihm einen Ruhmestitel er- 
werben wollte. Auf dem Wege mit den Lehrern des Volkes wird Wilhelm II. 
iherlih feine Enttäufhungen erleben; denn bier ift no troß Jahrzehnte 
und Jahrhunderte langer Dual und Nihtbeahtung Begeifterungsfähigfeit 
und Glaube an die Zukunft; Hier it nod Uneigennüßigfeit und Streben 
nah höherer Erkenntnis; hier leben noch Ideale und das Bewußtſein der 
Zufammengebörigkeit aller; bier gilt noch der Kaiſer als angeftammter Herzog 
höher al3 der Wahlmann der Kardinäle in Nom. Bier ift vor allem nod 
geſunder Wirklichkeit3- und Diesfeitsfinn, ohne dak darüber das Höhere und 
noch jenjeit3 unſerer Erkenntnis Liegende mißachtet oder gar veripottet wurde. 

Der Trieb zu fernen Ländern, Völkern und Zeiten führte den 
Kaiſer aud zu dem hoben Ideale der Kunſt. Bier ift er der würdige 
Erbe feiner königlichen Eltern geworden. war teile ich perjönlich nicht 
feine Vorliebe für die Theatereffefte Begasſcher Statuengruppen; ich be- 
dauere auch jein hartes und abiprehendes Urteil über die moderne Kunſt; 
aber was er im allgemeinen in feinen verichiedenen Reden über Er- 
ziehungäzwed und wert der Kunſt gelagt bat, die Art, wie er die 
Maler, Bildhauer und Baufünjtler anregt und mit Aufträgen bedenkt, 
wie er das einft jo gehaßte Berlin in die ſchönſte Stadt der Welt um— 
wandeln möchte, das findet meinen ungeteilten Beifall. 
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Wenn dementgegen gewiſſe ausländiihe Blätter im Hinblide auf 
den „Sang von Agir“ oder auf das Bild der „Völker Europas, die 
ihre heiligiten Güter wahren“, oder auf das ſchlimme Wort von der 
„Salatmalerei des Bödlin” ſpottend von dem föniglihen Dilettanten 
Ipreden, jo möchte ih diefen neunmal Meilen doch die Aufgabe jtellen, 
und einen Yürften zu zeigen, der nicht auf fait allen Gebieten des 
öffentlihen Lebens Dilettant wäre. Ein ganzer und großer Künſtler 
fann man nur auf einem Felde jein und ih glaube beftimmt, jpätere 
Zeiten werden mit Bewunderung von der Negierungsfunft unſeres weit- 
Ihauenden und energiichen Kaiſers reden, des Name von allen Kulturvölkern 
außerhalb de8 Deutihen Neihes ſchon Heute mit Achtung genannt wird, 

Was bei uns regieren beißt, das verfteht vielleiht am beiten der 
zentrifugal veranlagte kaiſerliche Öfterreih-Ungarer zu würdigen. Denn 
aud der 1870,71 „einig“ gewordene Neihsdeutihe ift von Haus aus 
fein Zentripetaler. Das beweift feine immer noch recht buntichedige 
Sandfarte, davon Hagt feine blutgetränkte Geihichte der legten Jahr— 
hunderte. Und wir haben zur Nedten das halbaſiatiſche und barbariſche 
„Briedensvolf* der Ruſſen, zur Linken das immer noch grollende halb 
freimaureriiche, halb jeſuitiſche Frankreich! Da heißt es, die Augen offen 
halten, die Füße feft einiehen und die Arme ftählen! Gin anderes wäre 
ein Berbreden am eigenen Volke, wäre Namilienverrat und Selbftauf: 
opferung! Das jage ih nad jahrelangem inneren Kampfe als Freund 
der Beitrebungen Leo Tolftojs, Morik von Egidys, William Steads und 
Berta von Suttnerd. Don diefem Standpunkte aus kann man es aud) 
nur verftehen, wie unſer Kaiſer gleichzeitig den Frieden fördernde und 
fihernde Kulturbeſtrebungen unterftügen und dabei doch Armee umd 
Marine zu höchſter Wehrfraft bringen kann; warum er den Papft in 
Rom bejuht und dabei nad- wie vorher den Foriher Delitzſch und den 
Pangermanen Ghamberlain empfängt; wie er die vaterlandsverräteriiche 
Rotte der Sozialdemokraten haſſen und doch große Hoffnungen auf den 
Arbeiter jegen kann. Er ift eben als ein echter Deutſcher allezeit kampf: 
und — friedenäbereit. Er nimmt die Unterftüßung, woher fie aud 
fommen mag, und er würde jelbii dem „Noten“ die Dand reichen, wenn 
der ihm ebenjo freundlih und achtungsvoll entgegentäme. Aber er bedenkt 
aud, was er und wir von Rußland, Frankreih oder England und den 
— Sozialdemokraten zu erwarten hätten, wenn wir eines Tages nicht 
mehr wehrfähig wären umd jene und gegenüber die erdrüdende Übermacht 
in die Hand bekämen. Drum ſteht er, ein Gegner des böſen Wortes 
„Nach uns die Sündflut“, als ein getreuer Eckhart Gewehr bei Fuß 
auf ſeinem hohen und exponierten Poſten und wir wollen in unſerm 
und aller anderen Kulturvölker Intereſſe nur wünſchen, daß dies recht 
lange der Fall ſei. 


Ich könnte noch mandes erzählen von feinem ausgeprägten Sinn für eine 
großzügige Verkehrs: und Handeläpolitif, von feinen ergebnislofen Kämpfen 
mit den böjen oftelbiichen Stanafrebellen, feinen Bemühungen um Frankreichs 
und Englands Freundſchaft und neuerdings um die der Vereinigten Staaten; 
ih wüßte die warmen Beziehungen zu Abdul Hamid durch allerlei politifche 
und bandelswirtihaftlihe Erfolge zu erklären, alles Züge, die er tat, um 
jeinem Wolke den inneren und äußeren Frieden zu erhalten; aber das würde 
den Raum einer Skizze überfteigen. 

Ich will zum Schluß nur noch verjuden, den Sailer zu zeichnen, 
wie er ſich im perlönlihen Verkehre gibt. Der jetzige Reichskanzler Graf 
Bülow hat e3 gelegentlih einmal treffend mit dem Wort gefagt: „Der 
Kailer it Fein Bhilifter!* Das bewieſen ſchon feine aller Etikette 
widerſprechenden abendlihen Beſuche bei Bismard, zur Zeit, ala Wilhelm H. 
noh Prinz von Preußen war; das beweilt jein ungezwungener Verkehr 
mit Männer wie Ghamberlein, Deligih, Darnad, Ballin, James Simon 
(beide Siraeliten !), Slaby u.a. Das beweift jein Friiches, fröhliches und herz— 
lies Lachen, wenn er im Iuftiger angeregter Geſellſchaft ſitzt, wo feine 
Fröhlichkeit fih derart fteigern kann, daß er fi vor lauter Vergnügen auf 
die Knie ſchlägt. Treilih, wenn er in feinem Wagen vorüberfährt, oder 
wenn er an der Epihe feiner Negimenter die Fahnen heimführt, dann 
haut er gar ernft und ftrenge drein. Ganz als Mensch glaubt er fi 
eben nur zu Daufe oder im engeren Freundeskreiſe geben zu dürfen; 
wir willen und rechnen es feinem Durddrungenfein von einer hohen 
und gewaltigen Aufgabe zugute, daß er mit einer in unjerer Zeit faft 
unverftändlih gewordenen Beharrlifeit am Gottesgnadentum der Fürſten 
tefthält. Aber erfaßt’3 nur richtig, fo werdet ihr's ſchon verftehen! Wir 
ind ja auch nidt von Teufels Gnaden... 

Eben, weil fein Bild im Kopf der verjchiedenen Stände und Bil- 
dungsklaften jo ſehr ſchwankt; weil es fi tatlählih oft gründlich ver- 
ändert bat; weil es jo recht unjere revoltierende, neuformierende, gährende 
Zeit wiederipiegelt, dieſe Zeit mit dem Januskopf: rechts die janften 
Züge des Nazareners, vereinigt mit den ſchönen Linien des Künſtlers 
und des Pädagogen, links die Eriegeriihe Stirnfalte des waffenkundigen 
Germanen, die weitihauenden Augen des geborenen und jelbitgewordenen 
Herrſchers; weil e8 uns noch jo viel Große und Gutes und Schönes 
verbeißt, eben drum fann ih niemals prüfend, finnend und boffend an 
ihm vorübergehen. Viele meiner Volksgenoſſen haften es, weil fie nit 
fünftleriij$ und menſchlich ſehen können, ſondern alles dur die Brille 
der Politik betrachten. Ach aber liebe ihn mit all feinen Fehlern und 
Borzügen als ein rechtes Sind jeiner Zeit und als einen ganzen und 
aufrihtigen Dann auf dem Throne, 
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Don einem Diener Dichter. 


Von Bermann Bale.') 


Br jährte ih, daß wir unferen Sarlweis verloren haben. Eben 
erit fünfzig Fahre alt, durch den Erfolg ermutigt, von großen 
Plänen leidenſchaftlich bewegt, ift er uns entrifjen worden. Es war 
furhtbar, ihn mit dem Tode ringen zu jehen. Wir wußten, dab er 
nit mehr zu retten war. Er aber, abgemagert und eingefhrumpft, das 
fahle Antlig verzerrt, die trodenen Lippen vom Fieber zerrifien, kaum 
mehr fähig, den Worten zu gebieten, ftammelte immer noch von jeinem 
neuen Stüde, fallte Verworrenes über einen Roman, mit dem er fi 
terug, und in den lebten Tagen jchien das wirkliche Leben für ihn ſchon 
völlig erlofhen zu jein und der Verftörte ſah jih nur noch von den 
Beitalten jeiner Einbildung umringt. Draußen funfelte der ſchöne Herbſt. 
Er fühlte ihn nicht mehr. Er fühlte das Loden der ftillen Sonne nit 
mehr. Wenn ihm eine gütige Dand die lehten Aſtern reichte, lächelte er 
wohl noch einmal mechaniſch Höflih, aber er fühlte den Gruß der Natur 
nicht mehr. Daftig richtete er fih auf, ftredte die dürren Arme aus und 
begann jogleih, einen irren Glanz in den unfteten Augen, vom Theater 
zu reden, immer nur vom Theater. Niemals babe ich den ganzen Wahn 
unjeres tollen Metiers tragiicher gefühlt, als vor diefem Sterbenden, der, 
Ihon von allen Dingen unferer Erde abgelöft, fait ſchon drüben, nur 
noch wiſſen wollte, ob denn die Glödner den Schluß des zweiten Aktes 
rihtig „bringen“ würde, 

Ich bin dann im legten Winter oft in einfamen Stunden, wenn draußen 
alles in grauem Regen lag, über jeinen Notizbüdhern geleflen. Ex pflegte 
da täglih in ein paar Zeilen aufzuzeichnen, was ihm wichtig war. Sie 
enthalten feine Berradhtungen, fie find gar nicht poetiih. Sie merken 
furz an, was er arbeitete, mit wem er verkehrte. Sie zeigen, wie un: 
endlih fleißig er war. Die Arbeit wurde ihm leicht, aber er nahm jie 
Ihwer. Der Einfall jprudelte nur jo heraus, aber er gab fih niemals 
zufrieden. Er bat jeine Stüde immer dreis oder viermal gejchrieben. 
Dann las er fie vor, feiner Frau zuerſt, wohl auch einigen Freunden, 
Ehiavacci, Herrn Mar Hiller oder mir. Und das leifeite Bedenken, das er, 
bevor wir es noch ausſprechen konnten, in unferen Bliden oder auf unſerer 





) Diefer Aufſatz findet fi als Vorwort zu einem neuen, bei A. Bonz & Comp. in 
Stuttgart erichienenen Büchlein: „Wien, das bift du!“ Kleine Erzählungen von C. Karl: 
weis. freunde des vor Jahresfrift verftorbenen Dichters, der vor allem als Dramatifer be: 
fannt geworden ift, haben den Nachlaß von Erzählungen geſammelt und in diefem Bändchen 
herausgegeben. Es find herzige Saden darumter, die einem noch lieber werden, wenn man den 
liebenswürbigen Berfaffer gefannt hat. Und um diefen nadiräglid ein wenig fennen zu 
lernen, leſe man vorftehende glänzende Kennzeichnung, mit der wir die Sammlung am beſten 
empfehlen. Tas Büchlein wird vielen entiprecdhen, nur nicht — jeinem Titel. Die Neo. 
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Stirne jab, fonnte ihm genügen, wieder zu feilen, wieder zuändern, ſich wieder 
woden- und monatelang zu quälen. Wenn ih ihn auslachte, erzählte er 
gern, Baudelaire babe feine Gedichte dem Hausmeifter vorgelefen, um nur 
die Wirkung auf einen unbefangenen Menſchen zu erfennen ; und oft 
lud er mid ein: „Komm? morgen abends zu mir, du mußt wieder 
einmal mein Dausmeifter fein!” 

Und dann find dieſe Tagebücher voll von Kommiſſionen für andere, 
und mit einer faft hämiſchen Freude las ih, wie viele feiner berühmten 
Kollegen ihn angebettelt haben um eine Verwendung bei einem Direktor, 
um irgend einen Poſten, um eine freundlihe Notiz in einer Zeitung. 
Er rannte fih die Füße ab für Leute, die dann hochmütig in feinen 
Premieren jagen, freundlih mit den Fingerſpitzen Eatihend und gütig 
bedauernd, daß dieſer vortrefflihe Südbahnbeamte die Marotte hatte, 
ih auch literariih zu bemühen. Und er wußte das. Deshalb habe id 
ihn jo bewundert und geliebt. Er war nicht irgend ein leichtjinniger 
guter Kerl, der gefällig ift, weil er fi immer wieder über die Menſchen 
betrügt. Er kannte fie. Er belog ſich nicht. Er wußte ganz genau: 
diefer demütige „Freund“, der jet vor ihm frieht, der von Bewunde— 
rung überjtrömt, der ihn ala den Erben Raimunds oder Neftroys preift, 
wird der erfte fein, ihn hinterrücks zu verraten. Nah einer feiner Pre- 
mieren war einmal ein Kleines Feſt bei ihm. Ich ging nicht bin, weil 
mir vor den Schmeichlern efelte, die fih an ſolchen Tagen vor ihm wälzten. 
Am anderen Diorgen ſchrieb er mir: „Ih danke Dir, lieber Freund, und 
Deiner Fran berzlihit für die Glückwünſche, die ih — ſogar! — als echt 
empfinde. Yreunderl! Eine Summe von Deuchelei ift bei dieſer Ichönen 
Gelegenheit durh mein Zimmer gejchleppt worden; ich muß wochenlang 
lüften, wenn der Schwefelgeruh heraus ſoll!“ Er wußte das, er rechnete 
nicht auf Dank, er wußte, daß einem nichts fiherer einen Menſchen 
zum ewigen Feinde madt, al3 wenn man ihn klein gejehen und ihm 
geholfen hat. Und er hatte do die Kraft, immer wieder zu helfen. 
Wenn ih ihn warnte, ſagte er nur lähelnd: „Ih kann einen Buff 
vertragen!" Und wenn ihn wieder einer giftig verleumdete, der ihm 
eben noch, von Rührung triefend, die Hände geledt, und ich ſpottete 
dann, ſo hieß es immer: „Wenn die Menihen Daderlumpen find, ift 
das ja no fein Grund für mid, aud einer zu fein!“ Und er ließ 
nicht ab und rannte atemlos dur die Stadt, zu Direktoren und Agenten 
und Redakteuren, für diefen zu bitten, für jenen zu forgen, allen zu 
helfen. Er war ein Genie der Güte. 

Ich habe niemals einen Menichen gekannt, der jo wirklich „Selbit- 
los“ gewejen wäre. An jih dachte er immer zulegt. Bon ſich Iprad er 
mit einer janften Ironie, faft mit einem Mißtrauen, und er wurde rot 
wie ein junges Mädchen, wenn man ihn lobte. a, er hatte die un— 
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heimliche Gewalt über ſich, ſich über Erfolge anderer zu freuen. Mein 
Gott, andere reden auch von der Literatur und von ihren Bedürfniffen und 
von ihren Zielen. Sie meinen aber doh nur fi ſelbſt. Ihre Welt 
dreht jih immer nur um fi. Er aber fühlte die Not unſeres armen 
Landes jo tief, daß er weinen konnte vor Freude über einen jchönen 
Vers, über eine Euge Szene, die einem Vfterreiher gelungen waren. 
„Das Niveau!” war täglich feine Rede, „wenn es und nur vom 
Schidjale geihentt wird, ein Hein wenig das Niveau zu heben. Das 
aber kann fein einzelner. Dazu müfjen wir zulammenftehen, Heine und 
große, durch Liebe ftark, dur die Liebe zu unferem Lande.” 

Ich babe viele Briefe von ihm bewahrt, Eeine Zettel mit frohen 
Scherzen, lange, traurige Betrachtungen über das Elend unjerer Theater. 
— „Ekelhaft, das Theater mit feinen dummen, finnlojen Sorgen, 
findeft du nicht?“ diefer Seufzer ehrt in taufend Variationen immer 
wieder — und ſiets Bitten für andere, welden er ein unermüdlicher 
Vormund war. Drei will ih bierherjegen, weil aus ihnen feine innige 
Menſchlichkeit jo rein und berzlih Eingt daß ich fie niemals ohne die 
tieffte Rührung, ohne die frömmfte Verehrung für ihn lefen kann. Den 
eriten jchrieb er mir, als mein Water ftarb, am 7. September 1898: 
„Mein lieber Hermann! Ich habe Dir Heute nah Salzburg telegrapbiert, 
weiß aber nit, ob Du die Depeihe erhalten hatt, da ich feine be- 
jtimmte Adreſſe angeben konnte. Meine Frau und ih waren furdtbar 
erihüttert von der Nachricht, die wir vor Deinem Briefe ſchon aus der 
Zeitung erhielten. Ih namentlich weiß ja, wie Du, troß aller Ber: 
ihiedenheit der Eharaftere und Lebensauffafjung, in Deinem verborgenften 
Herzenswinkel doh an dem Vater Hingft! Jedes Wort, das Du über 
ihn ſprachſt, verriet e8 mir, und ich geſtehe Dir offen, daß es nicht 
zum geringiten dieſe halbverftedte Liebe war, die mid Dir menſchlich 
jo viel, viel näher bradte als manden anderen, die gerne mit ihren 
weichen Derzen kofettieren. Und num bat er gerade, während wir bei- 
ſammen jaßen und fröhlich über leichte und feichte Dinge ſchwätzten, den 
legten Kampf kämpfen müfjen. Ih babe e8 empfunden, als ob es mein 
Vater geweien wäre! Mein lieber, armer Hermann, ih drüde Dir ftill 
die Dand — jedes Troftwort ift ja leerer Schall, der nur verlegen 
fan. Aber glaube mir, daß ih Dich aufrihtig lieb habe. Dein treuer 
Karl." 

Bon Dspedaletti jchrieb er mir am 12, März 1900: „Lieber 
Freund! Dein Brief vom 3. d. ift mir erft am 8. d. zugelommen, da 
Du ibn nah Bordighera adrejfiert hatteft und ich feit bald vier Wochen 
in DOspedaletti bin, was ih Dir aud jeinerzeit mit einer Karte mit- 
teilte, die jih irgendwo bei Dir finden dürfte. Ganghofer wollte nämlich 
durhaus nit in Bordighera bleiben, wo ihm die Zimmer zu Klein 
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waren, da er beim Arbeiten auf und ab laufen muß. Solde Zimmer 
fanden wir bei einem Beſuche, den er Kainz machte, bier im Hotel 
de la Reine, und jo überjiedelten wir denn fofort hierher. Vor einer 
Mode erhielt der arme Ganghofer jedoh eine telegraphiihe Nachricht, 
die ihn fofort nah Daufe rief: Sein Bater liegt im Sterben. So bin 
id Seither nun allein mit Kainz. Wir haben uns jehr angefreundet, 
Dir braude ih ihn ja wicht zu Schildern, Du kennſt ihn. Er ift ein 
famojer Menſch, deſſen geniale Natur durch einen leichten pbiliftröfen 
Zug gedämpft wird. Mir ift dieſe Milhung ungemein ſympaäthiſch. 
Leider geht Kainz morgen fort und id bleibe nun ganz allein. Das 
will etwas bejagen in einem Orte wie Dspedaletti, der fein Drt, 
jondern nur ein Hotel ift. Glücklicherweiſe kenne ih feinen einzigen Gaſt 
in dem Rieſenhauſe, kann alfo meine eigene Gejellihaft unbehindert ge- 
mießen. Sie ift nicht gerade aufregend — aber mir genügt fie. 
Deine Frau ſah ih bisher nur ein einzigesmal — natürlih in Monte 
Earlo. Sie ift jeher hübſch, wie ih Dir beitimmteft mitteilen fanıı, In 
Diefen Tagen gedenke ih nah Nizza zu fahren, das ih noch nicht 
fenne. Dort werde ich fie aufſuchen und bei einem Frühftüd mit ihr gemein» 
jam Dich beihimpfen. Sollte Dih alſo demnächſt jo gegen 1 Uhr mittags 
der Schnaderl bejonders beläftigen, jo weißt Du, daß ih mit Deiner Frau 
im Café de Paris fie und mir dort den Magen verderbe. Für Deine 
Naächricht, das Engagement TH.8 betreffend, danke ih Dir fehr. Hätte 
ih einen Bufen, ih würde das Geheimnis dort bewahren. Hoffentlich 
geht die Sache glatt ab. Leb' wohl, laß wieder einmal was von Dir 
hören und jhau, daß Du ganz gejund wirft! Was treibt der Derr 
Hofrat allerweil? Grüß ihm recht Schön von mir. Dein treuer alter 
Karl.” 

Boriges Jahr Ichrieb er mir am 7. Auguft aus Sihl: „Mein 
lieber Hermann! Bei Deiner Ankunft am Karerjee wirft Du wohl er- 
fahren haben, daß ich wegen neuer Wieberanfälle, die mi hier mit 
ihren Beſuchen erfreuten, die anjtrengende Neife nad Karerſee aufgeben 
mußte, denn ich bin jo ſchwach, daß mich die weiche Iſchler Luft ſchon 
angreift. Stell’ Dir das nur einmal vor. Es ift gar nidt luftig. Aber 
in meiner bewährten zähen Geduld trage ih auch das und denfe mir, 
daß es ſchließlich doch einmal befjer werden muß, zumal ih ja ganz 
ernftlich entichloffen bin, mid im Bureau penfionieren zu laſſen, womit 
die ärgſte Haft und Raderei und damit die Haupturjache meines leidenden 
Zuftandes von mir genommen wird. Wie leid es mir tut, auf die acht 
Tage, die wir gemeinjhaftlih verplaudern wollten, verzichten zu müfjen, 
brauche ih Dir wohl nicht erft zu jagen. Bor allem hätten wir viel, 
jehr viel über Deinen ‚Hrampus' zu ſprechen gehabt. Ich habe das 
Stück natürlich fofort nad feinem Eintreffen gelefen und die Lektüre 


nah zwei Tagen wiederholt, weil man das eritemal, im Banne des 
Stofflihen, immer viel wichtiges Beiwerk überfieht. Alto: Gelamteindrud 
— audgezeihnet. Die Zeitfarbe und der Zeitton außerordentlich fein 
getroffen und — was für die Bühne weit wichtiger ift — höchſt 
feflelnd. Von den Figuren des Krampus Negrelli felbit, die Generalin, 
der Diener, der freund und auch das Liebespaar famos. Das Stuben: 
mädden ift ein bißchen typiſch ausgefallen, wird aber troßdem (oder 
vielleicht gerade deshalb) auf dem Theater eine ſehr glüdlihe Figur 
jein. Alle Details brillant, der Duartettihluß für mich geradezu ent- 
züdend (ſchade, daß fie nicht Haydns Serenade fpielen, die würde zu 
diefem Quartett, wie dafür geichrieben, palfen!) — ob das Publifum 
von diefem Schluß nit ein wenig verblüfft fein wird, weiß ich nicht, 
jheint mir au nicht von Belang. Aber — jebt fommt es, das ver- 
maledeite, aufdringlide Aber! — die Handlung ift mir fürs Theater, 
für einen ganzen langen Theaterabend doh zu dünn Es fehlt 
ihr an der echten Spannung, VBerwidlung, Aufhaltung, an den Dinder- 
niffen — Du verftehit, was ih meine? Sag’ nit, das ‚Dünne‘ ift 
bier ftilgemäß. Das Theater kennt folhe Stilgemäßheit nit. Es bat 
jeine eigenen, umerbittlihen Gelege und ſchert ih den Denker um alles 
andere. In Jahrhunderten ift e8 nicht möglich geweien, an dieſen Ge— 
jegen auch nur das Geringite zu verrüden und es haben fräftige Kerle 
daran gerüttelt. Das Theater braucht Handlung. In Deinem Stüde 
find alle Anſätze dazu, aber fie bleiben Anſätze. Aus dem Entichluffe 
Negrellis, die Aurelia feinem Freunde Föderl zu geben, mußte nad 
meiner Meinung ein ſtärkerer Konflitt entftehen. Föderl müßte darauf 
eingehen und dann im irgend einer Weile — einmal in feinem Leben 
— aufbegehren oder irgendwie zwiſchen die Liebenden treten mit der 
ganzen Autorität des bofrätiihen Befehle. Die Liebenden müßten ver: 
zweifeln, ein bischen Ferdinanderln und Luiſerln (ih weiß don, daß 
da feine Ahnlichkeit it!) — kurz und gut, ih kann mir nicht helfen, 
die Dandlung ift mir zu dünn und ich traue dem Beiwerk nicht die 
Kraft und unſerem Publikum nicht die Freude an dem hiſtoriſchen Bilde 
zu, über diefen Mangel an Spannung hinwegzukommen. Ich weiß, Du 
nimmſt mir das offene Wort gewiß nicht übel. Wir ſchicken ung doch 
unfere Arbeiten nicht, um gegenfeitig Komplimente zu hören. Wegen der 
Belegung am Volkstheater habe ih aud Sorgen. Die Generalin! Wer 
ſoll diefe Prachtrolle ſpielen? Den Negrelli ſpielt natürlih Thaller, der 
ausgezeichnet jein wird. Aber den Föderl? Und den Dimpfl? Darüber 
Iprehen wir wohl no. Aber warn und wo? Schreibe mir, warn Du 
vom Karerſee heimkommſt.“ 

Dies war ſein letzter Brief an mich. Es kam noch eine Karte 
aus der Brühl. „Es geht mir gar nicht gut — wie das enden ſoll, 
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weiß ih nicht. Jedenfalls bereite Dich ala Vize der Konkordia zu einer 
Ihönen Rede vor.“ Er floh nah Lovrana. Won dort ſchrieb er mir 
aus der Billa Souvenir am 31. Auguſt, wieder auf einer Karte: 
„Glücklich hier angekommen, wo wir fehr bequem wohnen und ganz aus— 
gezeichnet eſſen (was für mich jetzt eine Lebensfrage ift), freue ich mid, 
Dir mitzuteilen, daß meine Genefung nun endlich weſentliche Yortichritte 
madt. Es ift bier aber auch unbeſchreiblich ſchön und ruhig — ganz 
religiö3 könnte einem werden.“ Drei Wochen ſpäter braten fie ihn 
fterbend beim. 


Der Müller und fein Kind. 
Bon Emil Suffe. 


ds! Raupach — eine abgetane Größe! In der Kiteraturgeichichte 
it fein Name einregiftriert und vergellen. Dieſer Schriftfteller ift 
ein paſſendes Schulbeilpiel für das furze Gedächtnis der Menſchheit oder 
vielleiht noch beſſer für das richtige Urteil, das ſich inftinktiv, wenn 
auch unbewußt in der Menge regt und das, wenn es auch Jahre fang 
mißleitet wurde, doch Jchließlih den Kern der Sade erfaßt. Raupach 
war dur Dezennien der beliebtefte Autor, er hatte von Kotzebue die 
Herrſchaft übernommen, jeine Dramen dominierten üllerall. „Die Fürſten 
Chawanski“, „Iſidor und Olga oder die Leibeigenen“, „Der Nibelungen: 
hort“, „Die Schleihhändler*, „Der verjiegelte Würgermeifter“, „Geno— 
veva“, „Taſſos Tod”, „Der Prinz und die Bäuerin”, „Der Plaß- 
regen als Eheprofurator“, „Lorenzo und Gecilie”, „Raphaele“, „Die 
Schule des Lebens“, „Vor hundert Jahren“, „Das Märden ein Traum”, 
„Jakobine von Holland”, eine Grommell-Trilogie und ein ganzer Zyklus 
Dohenftaufendramen entftammten unter noch anderen Schauipielen jeiner 
Teder. Er war ja fo frudtbar, gar jo ſehr fruchtbar und der Liebling 
des Publikums und demgemäß aud der Schauspieler und der Theater: 
direftoren; jeine Stüde füllten die Schauſpielhäuſer und er verftand es, 
jo dankbare Rollen zu ſchreiben. Datte er ſomit nicht ein begründetes 
Anreht auf alljeitige Anerkennung? 

Er ſchrieb nicht für die Emigfeit. Ih glaube, Dr. Ernft Benjamin 
Salomo Raupah hatte über die Dauer feiner Dramen jelbft die rich- 
tigfte Empfindung. Er hatte Erfolg, weil er es verftand, die niederen 
Inftinkte der Menge zu feinen Zweden auszunügen; darum ſchwanden 
mit dem Mandel des Geihmads aud feine Stüde von der Bühne, um 
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nie mehr dahin zurückzukehren. Nur eines hielt ſich zähe, ſelbſtbewußt, 
und dieſes eine erſchien durch zwei Menſchenalter regelmäßig, ſo weit die 
deutſche Sprache erklingt und Schauſpieler agieren, vom vornehmen Dof- 
theater angefangen bis herab zur jämmerlihiten Schmiere, und behauptete 
bartnädig die Derrihaft. Mit diefem Stüde klammerte er fih im An— 
denken des Bublitums feſt und nicht bloß des deutichen, denn fein Volks— 
tüf „Der Müller und fein Kind“ war aud in die Kiteratur anderer 
Völker gedrungen. Über die ungeheure Wirkung dieſes Schauipieles mag 
der Autor vielleicht jelbit erftaunt gewejen fein, denn als er im An- 
fange 1830 an deijen Kompoſition ging, dachte er eben nur ein Bühnen— 
ſtück zu fabrizieren, daS recht padende Theatereffefte befige; Mitleid und 
Grauen jollte beim Zuſchauer erregt werden, Tränen der Teilnahme 
jollten fließen, und wer fennt ein Stüd, das diefe Wirkung mehr ber- 
vorgerufen bat als „Der Müller und fein Kind“! Am Wiener Burg: 
theater wurde es am 30. März 1830 zum euftenmale gegeben; Dr. Eduard 
Wlaſſak teilt ung in feinem Bude „Chronik des k. k. Hofburgtheaters“ 
die Belegung mit: Wilhelmi jpielte den Müller, Madame Fichtner Die 
Marie und Löwe den Konrad. Wlaſſak madht dazu die Bemerkung: 
„Die erfte Aufführung dieſes unverwüftlihen Wiener Allerjeelen-Stüdes 
wurde mit einem von Schreyvogel verfaßten Prologe eingeleitet, den 
Anſchütz zu Sprehen hatte und der mit den Worten begann: Dem 
unbefang’nen Sinn muß e3 gefallen. Schreyvogel hatte Net behalten.“ 

Der Sieg ded Stücdes wurde aber erſt vollftändig, als die Auf- 
führung desjelben auf ein beftimmtes Datum, den 1. und 2, November, 
den Allerheiligen- und Allerfeelentag, verwielen und fejtgeleßt worden. Die 
effeftvollfte Szene des Stüdes ipielt am Weihnadtsabende, aber für ein 
Weihnachtsmärchen ift jein Anhalt doch ein wenig zu unbehaglid. Der 
Spätherbft paßt dafür, der November; wenn die Natur trüb wird, Die 
Räume entlaubt daftehen, der Wanderer im Nebelgeriefel fröftelnd dahin— 
Ichreitet, wenn wir bei jedem Tritte an die Vergänglichkeit des Irdiſchen 
erinnert werden, da ift die rechte Zeit für den „Müller und fein Kind“ 
gefommen, An dem Tage, an dem wir der Toten mehr als jonft 
gedenken, meldet jih das Stüd zu feinen Rechte. So mag fi die Wahl 
des 1. und 2. Novembers erklären. 

Bis in die Achtzigerjahre ging das Volksſchauſpiel als Nachmittags— 
und Abendvorfiellung über die Bretter, und in großen Städten mit 
mehreren Theatern wurde es am allen gleichzeitig gegeben und alle Vor— 
ftellungen hatten jo zahlreihen Beſuch, daß immer eine glänzende Ein- 
nahme zu verzeichnen war. Bor ungefähr zwanzig Jahren machte ſich 
jedoh eine Reaktion gegen das Stüd geltend. Man fand es etwas 
antiquiert, dieſes Gelpenfterftüd no am Leben zu erhalten, künftlih am 
Leben zu erhalten, wie ji die Kritik vernehmen ließ; man ſchämte ſich, 
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dag man fi dieſe kindiſche Komödie durch jo viele Jahre habe auf- 
tiihen laffen. Der Geihmad in Theaterfahen hatte ſich gründlich geändert ; 
man hatte mit ganz anderen Autoren aufgeräumt, andere Dramatiker 
als dieſer Herr Dr. Ernft Raupah waren hübſch ftil und ſtumm 
geworden, was wollte er noch mit feinen Geipenftern, feinem huſtenden 
Müller und deſſen dahinfiehenden Tochter — für fie war jebt fein 
Pla mehr da. Co verihwand das Stück nah und nah und die jüngere 
Generation fennt e8 nur vom Hörenſagen und verbindet damit den In— 
begriff von Abgeſchmacktheit und Läcerlichkeit. As ih vor kurzem einen 
jungen Advokaten fragte, ob er je einer Aufführung des Schaufpiels 
beigewohnt habe, hielt er die Frage faſt für eine Beleidigung, weil ihm 
das Stüd als Blödfinn galt, nur gut, dem niederen Volle am Aller: 
jeelentag Gruſeln einzujagen und den Aberglauben zu befördern. Schon 
aus diefem Argument follte man nad ſeiner Meinung einer Darftellung 
des Stüdes entgegentreten. 

Laſſen wir jedoch vorerft den äfthetiichen Wert des Etüdes beijeite 
und halten ung jet an den Inhalt. Es jpielt jo um das Jahr 1706; 
im Stüde wird der Schwedenkönig erwähnt, der ein großer Kriegsheld 
it und ſich des Lutberiichen Glauben? annimmt. Das ift Karl XIL, 
der damals Sadjen bejegt hielt, durch Schlefien marſchierte und bei Kaiſer 
Joſef I. durchſetzte, daß den ſchleſiſchen Proteftanten 125 Kirchen heraus: 
gegeben wurden. Der Ort ift ebenfalls ungefähr beſtimmt: ein Dorf 
unmeit des Grödizberges. Nun der Inhalt. Der arme Müllerburfche 
Konrad liebt Marie, das einzige Kind des reihen umd geizigen Müllers 
Neinhold, und findet Gegenliebe, aber der hartherzige Vater trennt die 
Liebenden; Konrad tritt bei einer Müllerswitwe in Dienft, dur Heirat 
könnte er Herr werden, er kann jedoh Marie nicht vergeffen und fehrt 
in jein Deimatsdorf zurüd. Der Müller will die Tochter zu einer reichen 
Heirat zwingen und droht, da ihm diefer Wunſch nicht erfüllt wird, fie 
zu einer bölen Muhme nah Goldberg zu bringen, wenn der verbaßte 
Konrad nit in Wocenfrift jein Bündel ſchnüre und fortwandere, Nun 
ift aber der Müller kränflih ; von dem Todtengräber bat er gehört, daß 
eine Handvoll Erde, von einem friihen Grabe am heiligen Chriſtfeſt 
zur Mitternadht genommen, ein wirkſames Mittel zur Geneſung ſei. Die 
Erde muß man jedoch jelbit holen. In diefer Naht kann man auch alle 
Berjonen, die im nädften Jahre fterben müſſen, über den Kirchhof zur 
Kirche gehen ſehen. Auh Konrad kennt dieſe Volksſage. In feiner Ver: 
zweiflung geht er nun um die Mitternachtsſtunde auf den Kirchhof, er 
will willen, wie es mit dem Müller fteht; vor Mattigkeit ſchläft er ein 
und fiegt im Traum den Zug der zum Sterben Beftimmten, darunter 
wohl den Müller, aber aud jeine Marie. Erihredt erwadt er, erblidt 
den eben kommenden Müller, den er in Fortießung des Traumes für 
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ein Geipenft hält, und verrät jo, was er im Schlafe geliehen hat. 
Für den Müller ift es nun ausgemacht, dab er fterben müſſe. Aus Geiz 
will er fein Geld vergraben, damit es nicht feine ungeratene Tochter, 
die er mit Konrad im Einverftändnifje vermeint, erbe, Konrad über- 
rajht ihn dabei und den Müller tötet der Schred. Marie ſiecht dahın 
und ftirbt, nachdem fie dem unglüdlihen, reuigen Konrad vergeben bat. 

Man fieht, es ift eine einfade Fabel. Das Schickſal zweier Menſchen, 
die dur Glüdsverhältniffe getrennt werden. Es ift jedod nicht bloß der 
Reihtum, der hemmend feine Schranken zwiſchen ihr und ihm erhebt, 
e3 find auch Standesrüdfihten vorhanden. Die reihe Müllerstochter, der 
arme Mühlknappe, die Derrin — der Knecht. Und wir verftehen aud, 
wenn wir verjtehen wollen, daß dieler Sampf, den bier drei Perjonen 
durchfechten, gar nicht jo oberflählih ift. Der alte Müller hat es fi 
fein Leben lang fauer werden laflen; er hat die Mühle vom Water 
übernommen, das Gehöft lag noch halbwüſt vom Kriege her, der Mutter 
mußte er herausgeben, es blieb ihm fo viel wie nichts, Er bat in feiner 
Kindheit noch die Greuel des Dreißigjährigen Mordens geihaut. Die 
harte Zeit bat ihn hart gemadt, ſparſam, meinethalben geizig, aber ein 
Harpagon ift er nicht; er ift ein hartgeſchmiedeter Mann, der jeine 
mühfam erworbene Babe erhalten und mehren will. Seine Nachkommen 
ſollen im Beſitzthum wachſen; daher auch fein Mißtrauen gegen den armen 
Schlucker Konrad, dem er troßdem die Gerechtigkeit widerfahren Läßt, 
daß er fleißig und jparfam jei. Die ſchwere Arbeit, das fnauferige Leben 
baben ihn früh alt gemadt, er fieht feine Pläne jcheitern, und jo 
wird der argwöhniide Mann nur no bartnädiger. Dieſer Eijenkopf 
ſtößt bei der Toter auf Widerftand, allerdings ift es ein paſſiver. Er 
it aber ein Vater der alten Zeit, deijen Wille über das Gefühl der 
Tochter nicht allein zu herrſchen gewöhnt ift, ſondern der nah Anſchauung 
der Zeit au einzig und allein zu gelten bat. Dieſe Toter hat von 
dem Water nicht viele Züge geerbt, fie hat wohl aud ſeine Feſtigkeit, 
aber fie unterordnet fie dem Gehorſam; fie ift bereit, auf des Vaters 
Wunſch dem Bauer Jakob ihre Hand zu reihen, fie will ala deſſen 
Ehewirtin ihre Schuldigfet tun und ihn zufriedenftellen, „aber das Derz, 
lieber Meifter — das — fteht nur in Gottes Hand.“ Diefe Müllers- 
tochter ift gar nit jo uneben gezeichnet, fie darf nur nicht von der 
Shaufpielerin zu einer wandelnden Tränenweide gemadht werden. Heine 
Ihreibt in einem Briefe an Lewald: „Wo er (Raupach) Frauenzimmer 
iprehen läßt, tragen die Nedenzarten unter der weißen Mufjelinrobe eine 
ihmierige Hofe von Geſundheitsflanell und riechen nad Tabak und Juchten.“ 
Für die arme Marie gilt diefer Ausspruch nit: bier fteht eine reine 
Frauenſeele vor uns, deren Echidjal es ift, den ſchwerſten Kampf zwiſchen 
Neigung und Pflicht durchzumachen, und die fiegt, wenn fie dabei aud 
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erliegt. Und dann ift noch ein Kämpfer da, Konrad. Man bat viel 
über den armen fylötenbläjer geipottet und gemeint, mit mehr Energie 
hätte er fein Ziel erreihen können, und gegen diefe Behauptung kann 
man nichts einmwenden. Konrad ift aber auh vom Schidjal gefnebelt. 
Solchen Reichtum zu erwerben und jchnell zu erwerben, damit er ein 
dem Müller genehmer Schwiegerſohn werden könnte, vermag er nidt; 
in feinem Schmerze jebt er alles auf eine Karte und verliert. 

Die übrigen Perfonen des Stüdes find oft nur mit ein paar 
Striehen gezeihnet, aber tragen ſämtlich ſehr ſcharfe Konturen. So 
bietet die alte Brünig ſogar ein jehr harakteriftiihes Genrebild ; die 
Szene, in der fie von ihrem Sohne durch einige bingeworfene Bemer— 
fungen zu erfahren jucht, wen er denn eigentlih in dem Zuge der Toten’ 
gejehen babe, ift jehr realiftiih. Da wäre das Wort heraus: realiſtiſch. 
Sa, realiftiih gehalten ift das ganze Stüd, die GCharakterifierung der 
Verjonen, das Milien. So bietet die Werbung Jakobs in ihrer umftänd- 
lichen Breite ein ſehr zutreffendes Bild des Treiens im Anfange des 
ahtzehnten Jahrhunderts; jo ift der kundige Mann der Kirchhofgeheim— 
niſſe, der alte John, ſogar eine ganz prächtige, ſcharf markierte Volkägeftalt. 

Die Eprade ift einfach, fie Eingt oft banal und fie ift es aud 
oft. Ich frage jedoch, wie follen diefe einfachen Leute reden, wobei ich 
zugebe, daß fie oft noch derber und gemeiner reden könnten, wie e& ja 
ihrem Stande mehr entipräde und wie fie ein moderner Dichter gewiß 
auch ſprechen ließe. Aber an diefem Tone hängt’3 doch nicht allein. Der- 
vorheben möchte ich jedoch andererfeits, daß wir auf einige wirklid poetiſch 
empfundene Züge ftoßen, und da ift die Stelle, wo Margarete erichredt 
mit der Schürze die Kinder bededt und Konrad anfleht, nur die Kinder 
nit anzujehen; jo Ihön, tief dichteriſch Ipricht die Mutterliebe in wenigen 
Morten zu uns, daß der unbefangene Zuhörer erjhüttert wird. 

„Aber — fo Höre ich fragen — „jollen wir denn diejes Ammen— 
märden mit feinem Geipenfterglauben wieder auf die Bühne laſſen?“ 
Dalt! Sehen wir und die Sadhe etwas näher an! Bon einer Geifter- 
eriheinung ift ja in dem Stüde feine Rede! Konrad fieht nur im Traum 
den Zug der Toten, und der Traum geftaltete ji jo, weil der Unglück— 
liche ih im Wachen mit der Möglichkeit beichäftigte, duch den Tod des 
Mülers doch noch jein Ziel zu erreihen. Er liebäugelte meinethalben 
mit dem Gedanken und der Traum ſetzte diefen fort. „Gut,“ wendet 
man ein, „aber Konrad und alle andern glauben feit an das Traum: 
geſicht.“ Was tut das weiter; es will auch Heute jo mander nicht als 
Dreizehnter zu Tiſche niederjigen, warum follen diefe Bauern und Bäuerinnen 
im Jahre 1706 aufgeflärter jein, Ddiefer Aberglaube paßt ja ganz zu 
ihrem Gedankenkreiſe. Endlih erflären ſich doch auch der Pfarrer und 
der Gaftwirt Reimann gegen den Aberglauben. Und Raupach, jo wenig 
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ih ihm ſonſt das Wort reden möchte, dachte gewiß nicht an eine Ber: 
herrlichung des Aberglaubens, er benüßte nur die Volksſage für den 
Dintergrund. Die drei Perfonen, die jo miteinander verknüpft find, leiden 
unter ihrem Schickſal, leiden durd die Umftände, müſſen wegen ihres 
Charakters leiden. Der alte Müller und Marie fterben nit, weil fie 
Konrad im Totenzuge geſehen zu haben meint, aber daß fie dies 
glauben, zerreißt das lefte Band zwilchen ihnen. Wenn auch Raupachs 
Stärke keineswegs in der Motivierung der Dandlungsweile feiner Per: 
jonen bejteht, diefe Familientragödie entwidelt jih aus dem Innern, 
aus den Charakteren und bedarf nicht erft der Geipenfter. Diefe wandeln 
niht in der verhängnisvollen Chriſtnacht über den Friedhof, ſondern 
ipufen in den Köpfen der Dorfleute und richten dort Schaden an. Raus 
pach bat niht Für den Aberglauben geſprochen, jein Volksſtück wendet 
fih vielmehr gegen denjelben. Daß der dem Drama zugrunde liegende 
Gedanke volfstümlih ift, wird jeder Kenner der Volksſeele beftätigen. 

Über den äfthetiihen Wert des Stüdes mag man verichiedener 
Meinung fein; Deine ift im dem bereit3 zitierten Briefe an Lewald über 
den „Deren Theaterdidter” Raupah jämmerlich hergefallen, auch Platen 
bat ihn recht unſanft gefaßt. Laube tritt in feiner Geihichte des Burg: 
theater8 energiih für das Stüd ein, ebenjo hebt Anzengruber die volfe- 
tümlihen Glemente desjelben hervor. 

Im nachſtehenden bringe ih die Urteile einiger Schriftiteller oder 
Literaturfreunde, die ih mir gegenüber in verjchiedener Weife über das 
Volksdrama äußerten, 

Nofegger, gewiß ein Kenner deſſen was das Volksgemüt bewegt, 
Ihrieb mir, daß er das Stüd immer hochgehalten habe, weil es jo redt 
die Volfsjeele zum Ausdrude bringt und weil e8 nit den Aberglauben 
fördert, wie feine Gegner jagen, fondern das Unheil des Aberglaubens 
draſtiſch darftellt. 

Anton Bettelheim urteilte: „Anzengruber hielt den „Müller und 
fein Kind“ für ein ganz vortreffliches Volksſtück. Ih glaube ſogar — 
vielleiht irrig — daß die Szene, wie Jatob im „Meineidbauer” fich fein 
Lieblingslied im Sterben voripielen läßt, dur Mariens Tod unter Flöten: 
jpiel beeinflußt worden jein fann.... Die weitere Frage, ob das Stüd 
geipielt werden ſoll oder nicht, enticheidet das Publikum. Es hält in 
diefem Wal meines Erachtens nicht mit Unrecht an dem Werk feft und 
gibt Laubes Grörterungen darüber in der Geſchichte des Burgtheaters 
dauernd Recht.“ 

Abweichend von diefem günftigen Urteile, ſprach ih Martin Greif 
jo aus: „Raupachs „Der Müller und fein Kind“ ſah ih vor Jahren 
in Wien und ſeitdem nicht mehr. Es ift ein ſüßliches Machwerk, in dem 
der Verfaffer auf den Tränenſack weihmütiger Zuihauer mit Erfolg 





— — — 


ipefulierte, was zu dem Geſchäft, dad er mit feinen, die Geihichte ver: 
bunzenden Dohenftaufendramen feinerzeit gemacht hat, ganz qut zu paſſen 
iheint. Ich würde das Stüd den Philiftern jo lange gönnen, ala fie 
Gefallen daran finden.” Man fieht, der zartere Dichter weicht vor dem 
praktiihen Theatermenſchen ſcheu zurüd. 

Greif Biograph, der Riterarhiftorifer S. M. Prem, trat feit für 
dad Stück ein: „Raupachs Nührftüd, das ih als Student in jeeliiher 
Grgriffenheit auf den Brettern beſchaute, befist kaum künftleriichen Wert, 
doch immerhin einen fkulturhiftoriihen, indem es bei dem Umſtande, daß 
es bis vor kurzem noch auf dem Hoftheater zu Allerjeelen aufgeführt 
wurde, ein Zeugnis für den langanhaltenden Geihmaf des Publitums 
an weinerliher Romantik bildet. Die „Gebildeten” haben jidh jeither mit 
äſthetiſcher Verihämtheit davon abgewendet, aber das „Volk“ rennt noch 
gerne zu einer „Schmiere”, die jo Hug ift, diefe geſchickt gemachte Rau— 
pachiade reiht raffiniert darzuftellen. “ 

Verdinand von Saar äußerte fih in einem Briefe; „Meiner 
Meinung nah müflen jeher ftarke ethiihe und dramatiihe Elemente in 
dem alten Stück vorhanden fein, da es noch immer fo mädtig auf Die 
Volksſeele wirkt, welche fozialen und fozialiftiichen Problemen weit weniger 
zugänglih ift, als man anzunehmen geneigt ift.“ 

Alerander Strato, dem man in Theaterſachen billig ein ent- 
iheidendes Wort einräumen fann, ſchrieb mir: „Ih finde nit, daß 
„Müller und fein Kind“ ein fo ſchlechtes Stück ift. Im Gegenteil, ich 
liebe e8 und jehe es jedes Jahr mit größter Freude, höre es mit tiefiter 
Andacht an. So mitten aus dem Volk gejhrieben und der Lokalton in 
Schlefien wunderbar getroffen. Durch Mitterwurzers .geniale Leiſtung des 
alten Müllers bat dieſes merfwürdige, eigentümliche Voltsftüf große An- 
ziehungskraft ausgeübt. Selbjt bei und in Oberungarn habe ih Ahn- 
lies wie im „Müller und fein Kind“ — ih meine das Gharafteri- 
ftifon des Stüdes — gejehen. Kurz, ih halte e8 für ein gutes Volks— 
jtüd, * 

Nun jei einem Echaufpieler das Wort erteilt, einem Künſtler, deſſen 
Urteil in die Wagihale zu legen man wohl beredtigt ift. Meifter Joſef 
Lewinsky antwortete, auf meine Frage über den Wert und die Lebens 
fähigkeit des Stüdes: „....Eim gelundes altes Stück ift mir eben 
lieber al3 ein ganz neues, das frank ift. Nicht nur Gedanken haben oft 
eine lange Geſchichte, — auch Gedankenlofigfeiten. Zu dieſen gehört die 
geiftig jo traurige Gepflogenheit deutſcher Literarhiftorifer und äfthetiicher 
Sonrnaliften jeit jechzig Jahren, von den geiftigen Fähigkeiten eines 
Wiener Publitums höchſt geringihäßig zu denken. Der Urſprung diefer 
Meinung ift in der Zeit nad dem Wiener Kongreß zu ſuchen, als die 
Regierung Ofterreihg aus Angft vor der neuen Gedankenwelt ung von 
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der geiftigen Entwidlung im „Reich“ trennte und das Volk im Genuß, 
nicht im Denken leben jehen wollte. Bon dieſer Zeit an entwidelte ſich 
die Meinung, diejes Volk fei überhaupt eines richtigen Urteil3 unfähig. 
In diefe Mißachtung Fällt auch der Beifall, den die Wiener durch Dezennien 
dem Raupachſchen Rührſtück gezollt Haben. Auch in Wien haben fi 
die Kunſtrichter in den lekten Jahren des 19. Jahrhunderts geihänt, 
dem Etüde ein gutes Wort nachzureden. Wie oft fih dieſes Publikum 
bedeutenden Dichtungen gegenüber auch geirrt haben mag, der Schauer 
und die Rührung, in welden es bei diefem Stüd ſchwelgte, waren 
gelund und echt und hielten demnach durch Dezennien feit. Vom ſchau— 
ipieleriihen Standpunkte muß ih ihm Lob fpenden, denn es find 
Menſchen, die der Autor geformt bat, fie find einfah und wahr im 
Ausdrud und dadurch ergreifen fie den umnliterariihen Hörer. Aber aud 
der literariihe muß, wenn er wirflih etwas vom Bau eine8 Dramas 
verjteht, zugeftehen, daß es techniſch vortrefflih gebaut ift. Unjere reale 
Zeit jollte anerkennen, daß ſich das Stüd vor vielen anderen feiner Zeit 
Ihon dadurd auszeichnet, daß die Perjonen niemals den Kreis ihrer 
natürlihen Gedanken und Empfindungen verlaffen oder künſtlich aus— 
drüden; aber fie ſchämt fih wegen des Motivs des Aberglaubens. 
O dieſe gelehrten Toren! Das ift ein ſehr reales Motiv, umd 
Shakeipeare macht ausgiebigen Gebrauh davon. Ah ſchließe mich der 
Anfiht Laubes an, daß das Stüdf vortrefflih ift und würde den alten 
Müller mit größtem Vergnügen wieder jpielen. Geben Sie mir talent- 
volle Mitipieler und die Wirkung ſoll nicht ausbleiben. Freilich darf 
man nicht unverftändlid murmeln, noch die Bände in die Hoſentaſchen 
ſtecen.“ — — — — 

Aber genug! Wenn dieſes Volksſtück nicht Lebenskraft in ſich bat, 
dann wird es feines Menſchen Urteil und wäre dies noch To überzeugend, 
vor dem Vergeſſen ſchützen können; ift fie jedodh vorhanden, dann wird 
e3 dauern, mögen ſich auch die jogenannten Gebildeten in äſthetiſcher 
Entrüftung vor diefer „blödfinnigen Schaudergeſchichte“ befreuzen. 


Sitfe an meine Sittiteller. 


Meine lieben Freunde! (Nahdrud erwünidt.) 


ch glaube euch jo nennen zu dürfen, da viele von euch ſchon feit 
Jahren treu zu mir halten, andere in neuerer Zeit mit der größten 
Liebenswürdigkeit und Zutraulichkeit fih am mid wenden, obſchon wir 
uns felten oder gar nie geiehen haben. Aus der Heimat und aus der 
Fremde kommt ihr in immer größeren Scharen perſönlich und brieflih 


zu mir mit euren Anliegen. Leider muß ich geitehen, daß ihr euch an 
mir täuſchet; ich bin Halt lange nicht jo mädtig, nicht jo einflußteich, 
nit jo rei, als ihre meint, und leider auch nicht jo gut. Allerdings 
trage ih an der Täuſchung auch ſelbſt einige Schuld, da es mir in 
früheren Zeiten, jo lange etwa monatlih nur ein bejcheidener Bittiteller 
ih meldete, bisweilen möglih geworden war, zu dienen und jo ganz 
unabjihtlih die phantaftiihe Meinung erwedt habe, ala wäre id einer, 
der jeine ganze Zeit und feinen legten Rod für Dürftige in aller Welt 
bingibt und, wenn’3 jein muß, auch die Daut, die bislang noch ein 
wenig an den Knochen hängt. Und als dann zu dem zwar Ichönen, aber 
freilich überflüjfigen Jubiläum die Zeitungen in Feſteshymnen von meiner 
„Macht“, von meiner „Güte“ ſprachen, da entitand in der Volksphantaſie 
daraus eine Allmadt und eine Allgüte, der alles zugemutet werden kann, 
die alle erhört und allen Hilft. Und nun kommen die Mafjen. Ab- 
gejehen von übrigens nicht ſchwer unterfheidbaren Berufs- und Sport: 
bettlern, die immer auf der Lauer find, ob nicht irgendwo in der 
Öffentlichkeit ein Menſch auftaucht, um ihn jofort anzupüriden, begannen 
nun die Bittgefuche heranzuftrömen in unheimliher Fülle, oft mit geradezu 
drutalem Drängen. 

Auf diefe taujend Bitten hätte ih nun eine Gegenbitte, die weit 
begründeter ift als alle die euren. Denn eure Bitten kann ich nicht 
Ihlichten, ihr aber könnet die meinige erfüllen. Wie meine Vorfahren, 
die Steirer, einit bei .den Franzofeneinfällen und Brandihäßungen vor 
dem Yeinde auf die Knie gefallen find mit dem Angjtrufe in der Be— 
drängnis: Verjhonet uns! — ſo flehe ih Heute euch, meine gütigen 
Bittfteller, an: Verſchonet mid! Schonet meine Zeit, denn id babe 
davon nicht viel übrig; jchonet meine Kraft und Gefundheit, ſie hält 
nit viel aus; jhonet meine Muße und Stimmung, denn ih muß 
noch lernen und arbeiten. Nur in meinem Berufe hätte ih noch etwas 
zu leiſten. Weiteres kann einem alternden Manne, der ji fein Lebtag 
für viele und vieles abgeradert hat, nicht mehr zugemutet werden. 

Ich bitte, ftellet fie emdlih ein, eure Gejuhe an mid um Prüfung 
von Manufkripten, um Empfehlung bei Zeitichriften, bei Verlegern und 
bei Theaterdireftoren, um Befürwortung eurer Werke, um Vorworte für 
eure Bücher. Sendet mir feine Dichtungen mehr mit der Bitte, fie zu 
leſen, perſönlich zu beiprehen. — Verſchonet mid mit Anfichtäfarten und 
Vhotographien, mit Bitten um Autographen, mit Boitpafeten, Albums und 
Fächern zum Hineinſchreiben. Verſchonet mich mit Geſuchen um Stellenvermitt- 
fung, um Mittel für jchriftftelleriihe Ausbildung, um Prandauslöfungen, 
um Wohnungszinszahlungen, um Geldipenden und Darlehen. Berihonet 
mi, ihr guten, armen Leute zu Graz, Wien, Bufareft, Breslau, Zürich, 
Berlin, Innäbrud, Hannover, Lemberg, Rom, Leitmerik und anderen Orten 
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der weiten Welt: verihonet mich mit euren Armutszeugnifjen, Flehen und 
Klagen, die mir nur das Derz zerreißen, ohne daß ih euch beiten kann. 
Dentet doch, daß für das Wenige, was ein deutiher Poet felbit im 
beiten Falle zu tum vermag, jeder feine eigenen Kreiſe hat, feine per- 
önlih befannten Dürftigen und Notleidenden, wohl gar auch nahe Ver— 
wandte darumter, die ſonſt niemanden als Stüße haben, weil fie zu 
verihämt umd zu ftolz find, um fremde Leute anzubetteln. Sehet, ſolchen 
und nur ſolchen joll man nah Sträften ‚helfen; all die fremden Bitt- 
gefuche, fie mögen noch jo Häglih und noch jo aufrichtig fein, die muß 
man wohl ablehnen, Wenn jeder, der was tun kann, in jeinen Sreilen 
die unverſchuldet Notleidenden fügt, dann ift dem Schlimmſten gefteuert. 
Viele glauben damit, dab fie ihren Bittbriefen Armutszeugniſſe, Pfand— 
heine, Schuldforderungen und derlei Dokumente beilegen, zu einer Antwort 
und Nüdjendung, mit milder Gabe begleitet, zwingen zu können: darin 
aber fiebt man ſchon das Gewerbsmäßige, ſowie aud im geläufigen Bettel- 
briefftil. Derlei Zuſchriften werden mit gelafjfener Dartherzigkeit in den 
Papierkorb gelegt. Manche folder Briefe find mit der Schreibmaidhine 
au&gefertigt, was immer meinen Neid erregt. Ah muß oder müßte alles 
perſönlich mit einer halblahmen Hand beantworten. Hilfsjchreiber habe 
ih feinen. Das bedenfen auch jene ungezählten Korreipondenten nidt, 
die allerhand vorwißige Tragen an mich ftellen, 3. B.: Wo man meine 
Bücher zu kaufen kriege? Ob der Waldihulmeifter Dichtung oder Wirklich: 
feit jei? Mo der Gottſucher Spiele? Ob es ein Lehrbuch zum Unterricht 
für junge Dichter gebe? Wo man fih die beiten Steirerhofen machen 
laſſen könne? Was ih über die Zioniften denke? Bon wem das Volks— 
lied „Wenn ih ein Vöglein wär'“ ftamme? Ob man fi begraben oder 
verbrennen laſſen folle? Wie man des Heuichnupfens (08 werden fünne? — 
SH habe einmal begonnen, ſolche Briefe als Kurioſum aufzubewahren, 
aber es wurden die Käſten zu Hein. 

Beiondere Beranlafjung zu diefer Beihwerdeihrift geben mir die 
Folgen meines jechzigiten Geburtstages. Nicht umfonft habe ih mid 
gegen dieſes Jubiläum gefträubt, oder vielmehr: ganz umſonſt babe 
ih mid dagegen gewehrt. Mit allzuviel Rob wurde ih an die große 
Blode gebangen — und feither ift der Teufel log. Möchte jo ein 
PBittjteller, der fi für den einzigen und für den berüdiihtigenswerteften 
hält, der mit der eindringlichſten Darftellung feines Anliegens ſchon vor: 
wegs feiner Sache gewiß zu fein glaubt — möchte er einmal einen 
meiner Bofttage Sehen! Dutzende von Briefen, Karten, Rollen, Paketen, 
jeder, jede und jedes mit einer bejonderen Bitte. Im Aufführungsvermitt- 
lungen von neuen Stüden, um Muſiklehrer-, Spradlehrer-, Zournaliften- 
und Förfterftellen, um hölzerne Krücken, um Schulbäufer, um alte Kla— 
viere und neue Kirchen, um öffentlihe Samımlungen für arme Beamtens- 
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witwen, um Vorlefungen zu Gunſten von Kagenihußvereinen, um Bücher 
für Volksbibliotheken, um Beiträge für meuerftehende Peitichriften, um 
Aufrufe für Denkmäler, um Erlaubnis, aus dem Roman „Weltgift” oder 
einem andern ein Theaterftüd zu machen, um Mithilfe bei diefer Arbeit 
und um Würiprade, daß fie dann aufgeführt würde; um VBerforgung für 
eine heiratsmäßige Tohter, um Käufer für eine Siegellammlung, um 
Beitritt zu Komitees für Erhaltung alter Burgen, für Gründung land» 
wirtichaftliher Verſuchshöfe, um Gratisnachdruck meiner Schriften in 
Bolkzzeitungen, Kalendern und Schulbüdern, um alte Manuffripte zur 
Verfteigerung für eine zu erbauende Badeanftalt, um Beiträge zu Feſt— 
zeitungen, um Gelegenheitsgedichte, Prologe, Grabihriften und Feſtreden. 
Ferner um Fürſprache bei Behörden, um Tauſch von Anſichts- und 
Ex libris-Sarten, um Privat-Begrüßungstelegramme zu Dochzeiten, Ge— 
burts- und Namenstagen. Dann aud um Beftreitung der Drudkoften 
von Romanen, die junge Schriftitellee im eigenen Verlage herausgeben 
wollen, endlich bei Androhung von Selbitmorden um Darlehen von zehn 
Gulden bis zu fünftaufend Markt! Haben fie das Anlehen, dann aller- 
dingd bat man Ruhe vor ihnen für immer! 

Das nur wenige Beilpiele, was alles von mir verlangt wird. So 
ward ih vor kurzem erſucht um einen Beitrag zur neuen Mafferleitung 
einer Stadt in Böhmen, um eine perfönlide Intervention wegen armeni- 
her Ehriften, um Mithilfe zu einem Tonriftenhaufe in Kärnten und 
zur Gründung eines Trauenheimes in Sclefien. Bon den unzähligen 
Anliegen notleidender Vereine nicht zu reden. 

Eben als ich dieſes jchreibe, kommt der Brief eines mir abjolut 
fremden jungen Mädchens aus Nürnberg mit dem Anſuchen, ih möchte 
bei deſſen Mutter, die was auf mein Wort halte, Fürbitte einlegen, 
daß es ein Tanzfeft beſuchen dürfe, weil es für fein Leben gern tanze, — 
Und dieſelbe Poſt bringt mir die Bitte einer Dame, die fih gerne an 
einer Preisausihreibung beteiligen mödte. Ein Witzblatt habe nämlid 
für den beiten Wi einen recht erklecklichen Preis ausgeihrieben; den 
beiten Witz nun möchte fie machen, aber er fiele ihr nicht ein. Ob id 
bei meiner Menſchenfreundlichkeit ihr denjelben nicht liefern fönnte? — 
Ich glaube, daß fie mit diefem Anfinnen ganz unverjehens den beften 
Witz gemacht hat. Gefällt er der Jury, dann hide ih ihr wegen Aus- 
zahlung des Preiſes die Adreſſe. — 

Ofter als einmal kamen aus der Ferne ftodfremde junge Leute 
zu mir mit Sad und Pad, um bei mir zu bleiben; eine Kammer und 
einen Löffel Suppe würde ih doh für fie haben, fie wollten bei mir 
das Dichten lernen. Alle beichreiben und erzählen ihre Lebensgeſchichte; 
immer ift es das Unglüd, weldes fie verfolgt, feiner ift jelber ſchuld. 
Eines Tages kam ein zerfahrener Menih „unangemeldet und unange— 
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klopft“ in mein Zimmer und er wolle mir ſeine Lebensgeſchichte erzählen. 
Die war etwas fraufe, dauerte über eine Stunde und wiederholte jich 
immer — aber nit ganz genau. Bei der erften Darftellung war jeine 
junge Frau ſchon im zweiten Jahre der Ehe geitorben umd Hatte ihm 
fieben unverjorgte Kinder binterlafjen; bei der Wiederholung lebte fte 
noh und ging mit dem adten, ein paar Minuten jpäter mit dem 
neunten, guter Doffnung. Ich gab ihm jchlieglih eine Krone, jo viel war 
Ihon die Phantafie wert; aber er jhob jie mir über den Tiih zurüd: 
Unter einem Gulden gebe ex jeine traurige Lebensgeſchichte nicht preis. — 

Man müßte ji ſolche Käuze mit ihren Anliegen und ihren Gehaben 
nur alle merken können. Arm find fie ſicher, aber zu helfen iſt ihnen nicht. 

Aber fie beumruhigen mi doch, fie quälen mid, und mande 
Dreiftigfeit wirkt geradezu empörend, wie 3. B. die jener Berliner Kom- 
‚merzienratsgattin, deren Söhnden beim Kartenipiel ſechzehnhundert Mark 
vertan hatte und die mich händeringend bat, dur ein heimliches Dar- 
(eben das liebe Kind vor dem Zorne des Vaters zu retten! — Man 
möchte jolhe Frechlinge geradezu züchtigen, aber man mödte aud ob 
glimpfliherer Zumutungen zornig hinausſchreien in alle Welt: Jh bin 
nit jo reih als ihr glaubt, ih bin nicht jo gut oder aud nicht jo 
dumm, ala ihr mich haben möchtet. Ich leifte auf meinem Gebiete, was 
möglih ift, im übrigen will ih Ruhe haben, um mid jammeln und 
ftärten zu fönnen für das, was mit Nedt von mir verlangt wird, 

Ich muß auf Notwehr bedadt fein und wenn diejes Bitten nichts 
hilft, meine lieben Bittfteller, dann find wir erft recht geihiedene Leute. 
Ich beantworte feines eurer Geſuche mehr, ich jende fein Dokument mehr 
zurüd, ic lege die Bücher, Fächer, Bilder, Karten, anftatt Gedichte und 
Sprüche darauf zu ſchreiben, fie einzupaden, zu frankieren, auf die Pot 
zu tragen, zurüd zu jenden — ich lege fie an einen dunklen Ort, wo 
fie fein Menſch mehr findet. 

Ein wahrer Schreden find die Blauftrümpfe und Schöngeifter. 

Aus Log in Rußland fam mir vor einiger Zeit ein großes Boit- 
pafet zu mit einer Menge von Zollvermerken. Ein Riejenalbum war’s, 
mit dem Erſuchen, meinen Namen bineinzufchreiben und es gut verfidert 
wieder zurüdzuiciden. Aber es fam mir zweimal wieder ins Daus, weil 
ih beim Berpaden, Verſiegeln, Signieren und Frankieren den Geichmad 
der ruſſiſchen Volt nicht traf. E83 war eine wochenlange Pladerei mit 
diefem Album. Daß id meinen für dasfelbe gewünſchten Namen aud 
auf einem Blätthen Papier hätte nah Lob ſchicken können, jo einfad 
vermodte die Eigentümerin nicht zu denfen. 

Eines Tages ſchickte ein junger Menſch in Chemnitz mir ein Ge— 
dichtchen mit der geradezu fanatiihen Bitte, es zu forrigieren, es binge 
jeine Seligfeit daran. Nun, wenn das ift, jo will ih einmal einen jelig 
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machen. Ich korrigierte die Verſe ſorgfältig, ſchrieb ſie auf ein friſches 
Blatt Papier und ſchickte ſie zurück. Nach acht Tagen kam von demſelben 
Dichter ein Schulheft mit ein paar Dutzend Gedichten und dem knappen 
Erſuchen, auch dieſe zu korrigieren. Ich vertat damit einen ganzen Tag, 
Ihrieb dem Berfaffer dann, daß es mir Mühe gemadt hätte, wenigſtens 
die gröbften Sprachfehler auszurotten, der poetiihe Wert ſei überhaupt 
nicht von Belang. Nun, date ih, würde der Derr Kollege Ruhe geben. 
Nah weiteren acht Tagen kam von demielben Autor ein großes Paket 
Novellen mit einem Roman, einem Theaterftüf und der Zumutung, 
auch dieje Arbeiten umzuarbeiten. Da ſchlug mein Seligmahungäbeftreben 
plöglih in Verdammungswut um, ich zerriß die Saden und warf fie 
in den Ofen. Natürlich jchreibt mir der junge Mann jeither jeden 
Monat einen Drohbrief, die Manuffripte zurüdzufenden. Je wütender 
dieje Briefe find, je mehr freue ih mid. In einem lekten Briefe drohte 
er graujam, nicht eine Zeile mehr zu jchreiben, worauf mir die ganze 
Wohltat folder Feuerbeftattungen erft Ear wurde. 

Dann noch etwad ins Beſchwerdebuch: die beftändige Zeitungs: 
notizelei und Bildelei über mih! Wenn ih mir einen neuen Dut gekauft 
habe, wenn ih der Trauung eines Treundes beivohne, wenn ih an 
mein Daus eine Sammer baue, wie ih mit meiner Familie bein 
Frühſtückstiſch fige u. ſ. w. Derlei in der Öffentlichkeit empfinde ih als eine 
indiäfrete Beläftigung meiner und des Publikums. Der Scriftiteller mag 
mit feinen literariſchen Werken der Öffentlichkeit angehören, das Privat: 
[eben jedoch ift Privateigentum. 

Mit Gewalt muß ih mid unterbreden, um mit der Aufzählung 
unerſchöpflicher Beläftigungen nit auch meine Leſer zu beläftigen. Doc 
ein bißchen ſchadet e8 manchem vielleiht nicht, wenn er einmal meine 
Leiden leidet. Es ift wirklih bisweilen zum Davonlaufen. Aber das 
Davonlaufen Hilft nichts. Denn da gibt es noch eine beiondere Land— 
plage, eine ganz ſcheußliche. Die Autographenbeuterei, die Anjichtsfarten- 
bamjterei. „Verehrer“ und „Verehrerinnen“ des — Namens. Das Bud 
it ihnen Nebenſache (fo ein Menſch Schreibt nämlih auch Bücher), aber 
der Namendzug macht fie „unendlih glücklich, wird ihmen ewig ein 
unſchätzbares Andenken bleiben”. Will man, um ſich von den Zuſchriften 
und Anfinnen anderer Verehrer einmal ein paar Tage auf einer Land- 
partie erholen, da gerät man auf dem Bahnhof, im Eilenbahnzug, im 
Wirtshaus, überall unter die Schwärme der Anfichtsfartenhamfter. In 
den Zeitihriften, Kalendern u. ſ. w. haben fie das Porträt gejehen, das ift 
der Stedbrief. Man ift ausgeliefert, ift vogelfrei und jeder glaubt den 
Bimpel fangen zu dürfen, 

Schon vor Jahren hat mir ein Freund geraten, für jedes Auto- 
graph eine Krone einzubeben zu Gunften des Deutiden Schulvereines. 
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Hätte ich dem gefolgt, ich würde mir mit dem Namen allein mehr 
erſchrieben haben als mit den Büchern und könnte an den ſlaviſchen 
Grenzen die ſchönſten Schulhäuſer bauen. Glaubt ihr das? Wiſſet, ich 
hab's ſchon verſucht. Wenn dieſe Namenfreſſer manchmal recht zudringlich 
wurden, da verkündete ich vernehmlich laut: Jeder Namenszug koſtet eine 
Krone für den Deutſchen Schulverein! Da lächelten ſie lind und wichen 
ſachte zurück. Der Namenszug iſt eben — „unſchätzbar“. 

Aber, warum ſoll man mit ſo geringer Mühe den guten Leutchen 
die kleine Freude nicht machen? — O wie gerne, wie von Herzen gern, 
wenn der treue Leſer auch einmal die Handſchrift ſehen möchte, ſei ſie 
gewährt. Jedoch die Beläſtigungen von aller Welt und überall macht einfach 
nervös und leuteflüchtig, Man kann im Gaſthauſe kaum ſein Mittag- 
brot eſſen, man kann mit Freunden kein ruhiges Geſpräch führen, man 
kann ſich keiner beſchaulichen Stimmung hingeben — überall und immer 
die Handſchriftenjäger, die zumeiſt mit den üblichen ſeelenlähmenden Phraſen 
ganz plump unterbreden, um für jih, ihre Verwandten und Bekannten 
auf Anfihtsfarten Autogramme zu ergattern. Mande glauben wohl noch 
obendrein, daß man ſich geichmeichelt fühlen fol, „über das Geriß um 
die Handſchrift“. Sie haben feine Ahnung, wie taktlos und Läftig ihre 
Zudringlichkeit ift. 

Seht, fo weit habt ihr mid mit euren unendlihen Anfinnen verdorben, 
daß ih ganz bösartig geworden bin. Und ich freue mich diefer Bösartigfeit, 
fie durchglüht mich mit bisher nicht gefannter Kraft, der Kraft hart zu fein. 

Und dieje Härte gebt noch weiter, damit fie es nur willen, Die 
Zeitgenofjen, die ih erft dann werde recht lieb Haben können, wenn 
zwiſchen uns reiner Tiſch gemadt ift. So wenig als ich ſchenken kann, 
fo wenig will ih mir jchenten laſſen. Wer leiftet, was Pflicht ift, der 
will dafür haben was gebührt umd weiter nichts. Ich weiß gleichwohl, 
daß unter Umſtänden das Schenfen ein Derzensbedbürfnis ift, daß man 
ſich oft ſelbſt nicht beffer zu beglüden vermag, ald wenn man wem was 
ihenten kann. Aber dieſes rechte und treue Schenken der Freundſchaft heiſcht 
feinen Außeren Dank, Nun ift aber für das, was man jo gemeinhin gelenkt 
erhält, der ftille innere Dank nicht genug, der Spender wartet auf einen 
äußeren Danf, wenn nit gar auf eine vollgiltige Gegenleiftung. Wenn 
mir zehn „Verehrer“ je einen Briefbeſchwerer ſchenken. jo müßte ich 
allein für zehn gleichwertige Gegengaben auffommen. Won den Hundert 
Buchſpenden, die ih von Kollegen erhalte, erhoffen wenigſtens adhtzig 
Spender ein Buch als Gegengabe. Ihrer find viele, unfereiner ſoll's allein 
leiten. — Geſchenke annehmen, das Vergnügen können fih die Armen 
und — die Neihen erlauben. Sch bin feines von beiden. 

Nun höre ih ſchon die Hugen Leute. Ich Liebe fie, dieſe Eugen 
Leute. Du willft nichts geben und nichts nehmen, jagen fie. So made 
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es doch umgekehrt, nimm, was man dir geben will, und gib es ſolchen, 
die es brauchen, die dich um etwas bitten. Damit iſt beiden Teilen 
gedient und dir vor allem. 

Mir vor allem? Alſo wären wir ein Vermittlungsbureau zwiſchen 
ſolchen, die zu viel, und ſolchen, die zu wenig haben. Kein übler 
Dienſt, wenn es nur auch der meine wäre. Wenn meine perſönliche 
Aufgabe mir nur Zeit und Kraft und Geſchicklichkeit und Mittel gewährte, 
um eine ſolche Vermittlung hübſch glatt durchzuführen. Und dann weiß 
ih nicht, ob jeder Spender damit einverftanden wäre, wenn der Em: 
pfänger die jinnige Gabe gleih an fremde weitergäbe! Wenn das ginge, 
dann wüßte ih zu diefer Dade einen Stiel. Dann jollte jeder, der mir 
etwas ſchenken will, mir vorher jchreiben, wohin er es zu ſchicken hätte. 
Ich wollte gerne, für Gebluftige täglich eine halbe Stunde lang Adrefjen 
von Nehmluſtigen jchreiben. Weiter berührten all die Saden nit 
mein Daus und ih könnte mich endlich wieder einmal der Sammlung 
und friedliher Arbeit hingeben. In allem Ernite, jeit Monaten iſt die 
Ruhe, das für geiftige Arbeiten jo wichtige Milien, aus meinem Hauſe 
verſcheucht, die unftillbare Bot mit ihren taufend Aniprüden, die Korre— 
Ipondenzen, die Zeitungen und Zeitichriften, die Beſuche füllen Zeit und 
Raum aus; feit Monaten babe ih fein Buch mehr gelefen, feine lite: 
rariſche Arbeit getan und vorftehender Aufſatz ift ein Beweis dafür, daß 
unter jolden Umftänden auch das bißchen Humor zum Teufel geht. Diele 
öde Zeit muß aufhören und ich will einmal die Tür zuichlagen zwiſchen 
mir und der Welt. Schon vor vierzig Jahren babe ih der großen Welt 
zugelungen: „Sch will nichts von dir, nur laſſe mir mid.“ Und das 
it no heute der Tenor meines Singend. Ich will abihütteln, was 
(oder ift und endlich wieder einmol für mich jein, damit ich für andere 
lein fann. Das, wofür mich jebt jo viele haben wollen, können aud) 
andere leiften und beſſer ala ich, beſonders eignen jih dazu geſellſchaftlich 
einflußxreiche, mit Gütern der Erde gelegnete Leute. Meine Eitelkeit ift 
nicht entwidelt genug, als daß ih der Popularität die Muße opfern 
möchte. Ich bin nichts als ein Literat, der manden erfreut und manden 
ärgert, der ſtets in der Abſicht, Schönes und Gutes zu jchreiben, 
die Feder führt. Nach vierzigjähriger Dienftzeit bin ich etwas müde 
geworden ; für meine alten Tage möchte id mir halt doch gerne wünſchen 
ein ruhiges Ausgedingftübel, an deifen Fenfter nit alle Augenblide ein 
anderer Bettler jchreit, an deſſen Tür nicht zu jeder Stunde ein müßiger 
Spaziergänger pocht. Sie mögen fi vorbeidrüden und meinetwegen 
einander zuflüftern: „Hier wohnt der alte Waldbauernbub. Aber er ift 
nit jo gut als fie jagen.“ Peter Rojegger. 
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Rudolf Falb. 


Gin Gedenten. 





un Schulzimmer der Dandeldafademie ein junger Katehet. Mit 
OR Torafältig frifiertem ſchwarzen Haar, das über der breiten Stirn 
wellig aufftand und die Tonfur verdedte, mit einem ſchneeweißen Kollare, 
das glatt am wohlrafierten Kinn anlag, und mit einem dünnen güldenen 
Uhrkettlein über der ſchwarzen Weſte. Die Gefihtsfarbe ein wenig gebräunt, 
die Augen lebhaft, die Lippen voll und beredt. MWöchentlih hatte er in 
der Klaſſe zwei Neligionzftunden, auf die wir und immer freuten, weil 
er nicht wie andere von der Hölle ſprach, ſondern vom Himmel. Aller: 
dings von einem Himmel, den man immer ſieht und nie erreiht — 
vom Sternenhimmel. Das Dajein und die Allmaht Gottes ſuchte uns 
diefer Neligionslehrer dur die Wunder des Weltall3 nahe zu bringen. 
Und wenn wir jchließlih mehr von Ajtronomie als vom Katechismus 
wußten, jo hatte er nichts dagegen und gab ums in Religion eine gute 
Klaſſe. Manchmal des Abends führte er uns in die Stempfergafje auf 
den jogenannten Keplerturm, wo er uns dur ein ungeheures Fernrohr 
guden ließ. Da ſahen wir in Wahrheit den Dimmel offen. Ih wun— 
derte mich nur, daß Gott nirgends zu jehen war. „Sie müſſen nur etwas 
genauer guden,“ ſagte der Profeſſor. — Zwei andere Stunden der Mode 
trug derjelbe Profeſſor bei uns Deutſch vor. Dabei befaßte er ji weniger 
mit der Grammatik, als mit dem Geift der Sprade, aber au weniger 
mit Schillers oder Heines Dichtungen, als mit Goethes und Herders 
wiſſenſchaftlichen Schriften. Dann gab er uns für die Schulftunde chrift- 
ide Aufgaben, während welder er an jeinem Tiihe eifrig las und 
ſchrieb, allerdings über Dinge, die den halbwüchſigen Jungen um einiges 
zu bo geweſen wären. Wielleiht jchrieb er an einer jener Vorlefungen 
über Geologie und den Sternenhimmel, die er öffentlih im ©razer 
Nitterfaale hielt und wobei er mid auserlejen hatte, die Demonftrationd- 
farten aufzurollen und an die Wand zu hängen. Wie der Lehrer und 
Schüler bier im unendlichen Weltall fih trafen, jo fanden fie ſich viel- 
leicht wenige Tage jpäter im engen Kämmerlein des Beichtftuhls. Einen 
zerftreuteren Beichtvater babe ich nie gehabt. Es war fat beleidigend, 





wie er ih um meine Sünden — und es waren do ein paar redt 
ftattlide dabei — nachgerade gar nit kümmerte, Sondern gedanfenlos, 


oder vielmehr in Gedanken vertieft, in die leere Luft ſtarrte. Er war 
bei jeinem Erdbeben, bei feinen Sternen, und von ſolchen Tiefen und 
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Höhen aus machte er gleihgiltig das Kreuz der Losiprehung über das 
Beichttind. — 

Und fünfundzwanzig Jahre jpäter in einem dämmernden Gemadhe 
der Stadt Berlin der alte Fauſt. Ein vermwittertes, faſt kupferbraunes 
Geſicht, ein langer, grauer Bart. Ein lahmer Dann, der im Rollſtuhle 
vom Wrbeitstiihe zum Bücherkaſten gerücdt werden mußte. Wenig über 
fünfzig und am Körper ein reis. Aber ein noch jugendlicher Rieſe 
am Geiite! Jenes gefeſſelte Lehramt des vor Geſundheit ftroßenden 
jungen Mannes und dieler jeltiame Diener der Willenichaft, von der 
ganzen Kulturwelt gelannt und genannt — was lag dazwiſchen?! 
Eine Welt von Kämpfen, Forſchungen, Niederlagen und Siegen. Es 
lag dazwiſchen der SKonflitt mit der Kirche und der Austritt aus 
dem Briefterftande, es lag dazwiſchen der Bruch mit den Banden der 
Heimat, die Liebe und die Verbannung, es lag dazwiſchen die weftliche 
Meltreife, die perjönliden Forſchungen auf wilden Urgebieten Süd— 
amerifad, wo er große naturmwillenihaftlihe und geihichtlihe Wunde 
machte und wobei er jein Siehtum geholt hat. Aber auch die Ver— 
ehelihung und ein schönes Tramilienleben lag dazwiſchen, das num 
trog Krankheit und wirtihaftlihen Elende des Gelehrten Exiſtenz froh 
verflärt hat. Aus feiner fteiriihen Heimat batte er ſich die opfer- 
willige Lebenägefährtin geholt und die fünf friihen, braven Finder mit 
dem echt fteiriihen Typus verlohnen es, daß er ih dem Zölibat ent- 
wunden batte. 

Einen ſolchen Lebensweg mochte fih der kleine Rudolf wohl kaum 
gedacht haben an jenem fernen Tage, als er mit jeinem Freunde Dans 
Grasberger von Obdah ſtraßhin gen das Stift St. Yambredt wanderte, 
um dort die geiftlihe Schule zu beginnen. Und als er jo viele Jahre 
jpäter in den Dorflirden zu Hitzendorf, Kainach und Srieglah den 
Bauern predigte, wie hätte er es da ahnen mögen, daß einmal die halbe 
Welt auf fein Wort hören jollte, wenn er Gewitter und Üüberſchwem— 
mungen, Erdbeben und Vulkanausbrüche und andere Eritiihe Tage pro— 
phezeien würde! Einmal hatte der Dorffaplan von einer frommen Perſon 
ein Heines Weihbrunngefäß geſchenkt befommen, wie folde bei Bauern 
gerne an den Türpfoften hängen. Vermittels diefes „Weihbrunnkacherls“, 
mit dem er jonft nicht viel anzufangen wußte, erklärte er mir, dem 
Schüler, Halb in Spaß, Halb in Ernit, die Flut und Ebbe des 
Meeres. Dann jchenkte er das Gefäß meiner Mutter mit dem Kate, 
es ſtets jorgfältig zu pußen, weil ſelbſt das allergeweihtefte Weihwaſſer 
anftedende Krankheiten übertragen könne, bejonders wenn das „Kacherl“ 
nicht rein ſei. Und als ih ihm bei einem Wohnungswechſel feine Bücher 
ordnen half (wie ftaunte ih über die Menge von Büchern!), wußte er 
mir ganz nebenbei in ein paar Minuten den Unterſchied zwiſchen der 
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engliſchen, italienischen, franzöſiſchen, ſpaniſchen und hebräiſchen Sprade 
beizubringen, ſo daß mich, den größten aller Sprachenignoranten, ein 
Blick auf den Titel belehrte, in welches Fach das Buch einzureihen war. 
In volkstümlicher, leicht verſtändlicher Darſtellung wiſſenſchaftlicher Pro— 
bleme war er ein bewunderungswürdiger Meiſter, und dieſer Kunſt ſes 
iſt eine) verdankt er ſicher einen großen Teil ſeiner Popularität. Denn 
ſeine öffentlichen Vorleſungen über Erdbeben, Sternkunde und Wetterkunde 
machten ihn in allen Kreiſen bekannt, und als ſeine Ausführungen und 
Vorherſagungen ſo oft und oft eintrafen, verbreitete ſich ſein Ruf in 
alle Weltteile. Sogar Gelehrte, die ihn anfangs heftig und nicht ganz 
ſelten ignobel bekämpft hatten, mußten ſchließlich eingeſtehen, daß an 
ſeinen Theorien „doch etwas dran ſei“. 

Noch unvergleichlich anregender als ſeine öffentlichen Vorleſungen 
waren ſeine Geſpräche im Freundeskreiſe. Da ſchien es — wenn er ſich 
recht geben laſſen konnte — wirklich, als beherrſche er den Kosmos wie 
ein Spielzeug. Der Mann war ſo ſehr erfüllt von feinen wiſſenſchaft— 
lien Forſchungen, daß jedes Geipräd, das er im Geſellſchaft führte, 
jofort fih zu einer geiftreihen Gauferie darüber entwidelte. Spielend 
und wißig behandelte er die jchwierigften Dinge, ſei es in Naturkunde, 
ſei e8 im Gebiete der Epraden oder der Mathematik, jo daß man bei 
ſolchen Plaudereien auf die ergößlichjte Art eine Menge lernen konnte. 
Mer jeinen eigenartigen Dumor nicht verftand und anderjeits nicht 
wußte, wie ernft und tiefgründig er feine Forſchungen nahm, der fonnte 
in der burſchikoſen Behandlung feiner Themata wohl eine gewifle Leicht: 
fertigfeit erbliden. „Wenn man’3 mit dem Publikum zu tun dat“ — ſagte 
er einmal — „fommt es weniger auf peinlihe Genauigkeit, als auf 
leihte Verftändlichkeit an.“ 

Leider mußte er allmählih, des lieben täglichen Brote wegen, im 
jeinen Wiſſenſchaften zu ſehr das volfstümliche Intereſſe hervorkehren; 
ähnlih wie Kepler, um der Aftronomie leben zu können, einen aftro- 
logiſchen Bolksfalender herausgegeben hat. Der meteorologiihe Forider 
bat ſich ſachte zu einem Wetterpropheten fürs Volt entwidelt. Bei der 
unendlihen Wichtigkeit, die das Wetter für jeden Menſchen direkt oder 
indireft bat, konnte der Prophet, wenn ſchon nicht immer auf Glauben, 
jo do ſtets auf Interejje rechnen, Falbs Wetterbeftimmungen und feine 
„Kritiihen Tage* find Iprihtwörtlich geworden und die Gelehrten werden 
nad diejer Richtung Hin ihre Augen offen halten müſſen. Ich denke, es 
fommt was Rechtes dabei heraus. Seit der Menſchheit Beftand jind alle 
Wetterwinkel vergeblih nah dem Geheimnifje durchſpäht worden; vielleicht 
liegt es mit feinem Schwerpunkte doch dort, wo alle irdiſchen Geſchicke 
gervoben werden — bei den Sternen. Falb hat, ein PBriefter der Willen: 
haft, ala MWetterprophet himmelwärts gewielen. 
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Vor einigen Jahren haben hochherzige Berliner Freunde für den 
genialen Gelehrten eine Sammlung veranftaltet. Dabei hat Falb — zur 
Genugtuung für die Berührten muß das angedeutet werden — wohl 
unter der nervöfen liberreiztheit nad jahrelangen Krankheiten, Anfein- 
dungen und allerlei Sorgen fi einer bedauerliden Mißdeutung ergeben, 
einer Mißdentung, der damals aud feine älteſten Freunde nit auf den 
Grund famen, die ihm jeither mehr als einen kritiſchen Tag bereitet 
haben dürfte, — Der große Erfolg der Sammlung bat gezeigt, welcher 
Achtung fi der Wetterprophet in aller Welt erfreut; es müfjen aus feinen 
Aufftellungen alfo doch fehr viel Leute Lehr und Nuten geihöpft haben. 

Auch dem Schreiber diefer Erinnerungen, die leider ein Nekrolog 
iind, bat Rudolf Falb einmal ſchönes Wetter gebradt, oder vielmehr 
bei ſchlechtem Wetter ein gutes Dad geihaffen. Damals, al3 der Bauern: 
bengel hilflos in der Grazerftadt fand und etwas lernen jollte. Alle 
öffentlihen Schulen hielten ihre Türen feſt geichloffen, einerjeit3 weil 
dem Jungen für eine Schule die — „nötige Vorbildung“ fehlte, viel- 
feiht aber aud, weil er fein Schulgeld zahlen konnte. Da war es eine 
PBrivatanftalt, die Grazer Handelsakademie, die ihr Tor aufmadte: 
Urmer Kerl, komm herein! — Und das ift geihehen auf Fürſprache 
ihres jungen Profeſſors Rudolf Falb, dem damals übrigen? der Burfche 
ebenjo gänzlid fremd geweſen al3 allen übrigen. Doch Falb wußte zu gut, 
wie e8 armen, lernbegierigen Leuten zu Mute fein kann, wenn fie fogar 
von den geiftigen Schäßen der Menſchheit ausgeichloffen find. Dat er 
doch ſelbſt aus großer Armut fih gleih einem Aar aufgeſchwungen ins 
Licht — aus eigener Kraft. 


Aus m Moſtſchädl-Land. 


Gedichte von Franz Hönig.!) 


Rimmt öfta vür. 


In Schulgeh(n) habn j’ giagt oft, 

J hätt a guats Hirn, 

Und vodentwögn?) habn j" gmoant und 
3 ſollat ftudiern, 


Und iakt bin i drauffemma — 
Mein) Gott, u mein)! — 
Dak iabl da Ungſtudiert 
Gſcheidta muaß jeiln). 


) Aus „Unia Landl“ und „Da Moſtſchädl“. Mundartliche Dichtungen von Franz 
Hönig. Wien. Öfterr. Verlagsanftalt. Diele Gedichte, gute Steljbamer- Schule, find Freunden 
echter Vollsmundart zu empfehlen. In Bezug auf die Ausjtattung zeichnen fi die beiden 
Büchlein dur bildlihe Beigaben köſtlicher Volls:Charakterlöpfe aus. 

2) darum. 


Roieggers „Heimgarten“, 2, Heft, 28, Jahrg. 10 


Mein) Vada, mei(n) Muada, 
Dan Tohta, zweein) Sühin)!), 
Da van iS mein) Bruada, 
Da ana bifn) i. 


Da ana biln) i 

Und da van, dbos is er, 

Habn koan Kreuzar Vamögn, 
Na, was wölln ma denn mehr. 


Wern ah zu loan lemma, 
Wia mi allaweil ziemt, 
Drum gibt's a Ioan Stritt, 
Wann da Tod amal fimmt. 


Unſa Jamilö. 
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Da wird neamd viel lada, 
Da wird neamd viel woan, 
Wögn unjara Sadıa, 

Bei den, wia den van, 


Meiln)! dv’ Öltan fan längft 
In dar Emileit ſchan 
Und vor ötlige Yahrn 
35 uns d’ Schwöfta davan. 


Jatzt ihwimm i am Trudan?), 
Mein) Bruadar am Miar?) 
Und weil ma nia zjammlemman 
Z'kriagn mar uns nie. 


Püs alt Rind, 


A Muaderl, an alte, mit a ötladadtz'g Jahr, 

Steht ganz betrüabt bei ihrn Kind feina Bahr. 

„Ss ban ma’s wohl denkt,“ jagt ſ', „i bring’s nöt davan.” 
's Sind war a flnfajehz'gjahriga Mann. 


Da Söpp hat ma giagt 
Und i gfallat eahm recht, 
Daß 'n d' Liab a fo plagt 
Und mi heiratn mecht. 


Gr wa ma nöt zwida 
Nur trau i eahın nöt, 
Wei a allmeil und wieda 
Ron Kammerlgehn röd. 


Er bufilt mi a, 

Nimmt mi aft uman Dals, 
Und was a darnah 

Grit nu fagt zu mir alle. 


Er moant, nahgöbn mur i, 

Und wann 's ſchan ſei jollt, 
Tur’s Feur gang a duri, 

Wann i 's habn von eahm wollt. 


„Rur di,* jagt a, „mag i, 
Soilt 's jei wiadamöll, 
Mei Löbn für di wag i, 


Manns’ d' mi liabſt — aufda Stöll* 


D’ Pafuadııng. 


Sei Herz ber i pumpan — 
„Söpp! greif mi nöt an! 

In da Nacht, in da dumpan,*) 
Mir geht 's durian. 


Röod zerft mit mein Vadan, 
Darnah Söppl, fimmft, 
Bevors d’ mit dein Schnadan 
Mir d’ Ehr wögga nimmft.“ 


«A io,“ jagt da Söpp aft, 
„Is dös dei löſt's Wort?“ 
Aft hat a mi angafft 

Ganz wild — und iS fort. 


Jatzt war i alloa 

Aba gwön is mar a, 

Als wann mar a Stoa 
Vo mein Herzn gfalln wa, 


Födalgringe) geh i dani, 
So leicht is ma gſchehgn; 
'n Söpp aba han i 
Sitdem nimma gſehgn. 


1) Söhne, ?) Trockenen. ?) Meer, +) düflern, 5) Federleicht. 





Bi 


Pa Trant. 


A Tram i8 a Freud, 

Soll a wiadawöll fein), 

Ob a guat oda ſchlecht is, 
U Tram muaß van gfreum). 


Denn, tranıt van was Buats, 
Dat ma während der Zeit, 
Taweil's van grad tramt, 
Toh an Eichtl a Freud. 


Und tramt van was Schlechts, 
Gfreut's van doh ab, fürwahr, 
Wann ma munta dann wird, 
Und is allsfand nöt wahr, 


D' Teut und eahna -Schlechtikeit. 


Was wahr is, iS wahr, Wann zöhla) vo dir rödn 
Und was recht i®, i$ recht, Und ös jhimpfan öbn neun, 
Eo jagt da Windmiderl, Na, da muaßt ſchan völli 

Dö Hundsfot, dö ſchlecht. Bon Himml gfalln jeiln). 
„Set offn und ehrli Und weil halt dös Schlechte 
Wins d' denfft, a,jo röd,“ Dis Guate vadedt, 

AU jo prödign gar viel, So wird a dößjelbe 

Aba jelbn tan ſö's nöt. Schen ibafi!) glegt. 

Und warn ma alls wiſſat, Was d' allweil vor deina haft, 
Was ſ' übar van fagn, Irrt di allmeil, 

Da derfat ma all Und drum habn a d' Leut nur 
Viertlftund amal klagn. Dös Schlechta in Mäul. 


Os paßt eahn halt nix, 
Wann ma wiadamwöll?) tan, 
Und mir mwölln '3 nöt fenna, 
Tab ma jelbn a jo jan. 


Pa Tump. 


J bin a Lump 

Und bleib a Lump! 

Os geht a neamd nir an, 
J trag nöt icdhwarr), 

Da Beutl lafr), 

Dan ’3 Gerftl?) allg vatan. 
Koan Kreuza Geb — 
Gibts auf da Melt 

Koan luftigan wiar i; 

J Ich ja doh — 

Mir gfallts a jo — 

Und bleib Shan wiar ı bi. 


1) obenauf, ?) wie imnter. 9 Geld, 
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Kleine Sande. 


Der mächtigſte Fürft der Erde. 


8, Wien ber fuhr ich über den Semmering. Da fielen mir die vielen Gen- 
barmen auf, bie entlang der Eijenbahn zu ſehen waren. Nahezu an jeder zehnten 
Telegraphenftange jtand ein Gendarm mit bocdragendem Gewehrſpieße. Wo am 
Bahntörper Arbeiter tätig waren, ftand ein Gendarm daneben oder fhauten gar 
deren zwei aufmerkſam zu, „wie das gemadt wird“. Durch Tunnels gingen in 
Begleitung von Gendarmen Fadelträger und an Bahnhöfen ftanden Gendarmen und 
beobadteten jeden Anltommenden und Abfabrenden. — Was foll denn aber das? 
Iſt ihnen einer ausgelonmen? Iſt ein großer Verbrecher entwichen, den fie ein- 
fangen müffen? Mürzzufhlag war in einer Art Belagerungszuftand, Der Bahnhof 
war abgeiperrt und dem Bierjungen blieb fein „Friſch Bier gefällig ?* in ber 
Kehle jteden. Endlih ftodte auch der Zugsverkehr. 

Was war gefhehen? War im Lande eine Revolution ausgebroden ? 

Nein. Der mädtigite Yürft der Erbe war in ber Gegend. 

So. Der mädtigfte Fürft. Alfo er ift gefommen, um unſer Alpenland zu 
erobern, um unfer freies Voll zu unterjoden, um und — bie unter ihrem gütigen 
Landesvater bisher gewohnt waren, jelbitbeftimmend zu wirken und ein freimütiges 
Mort zu ſprechen — in die fibirifhe Gefangenſchaft zu jchleppen ? 

Nein. Der mächtigſte Fürſt der Erde hat dieſe Wehrmacht auf allen feinen Wegen 
und Straßen, weil er — zittert für fein Leben. Noh jo jung ift er und jo gejund, 
von devoten Höflingen und einem friehenden Volke umgeben und muß zittern um jein 
Leben. Iſt perſönlich unfhuldig und doch jchlimmer daran, wie ber zum Tode ver- 
urteilte Verbreder, dem man die Hinrichtung vierundzwanzig Stunden vorher melbet. 
Diejer mädtigfte aller Fürften aber ift nicht einen Augenblid fiher — oder glaubt 
e3, nicht zu fein. In eim ftilles Bergland, wo der Frieden und die Treue wohnen, 
fommt er, um an des Freundes Seite fih harmlos zu ergößen, ſoweit man Tierjagd 
eine harmloje Ergögung nennen kann. Freilih haben die Diplomaten nebenbei auch 
fleißig gearbeitet und heißt es, daß in unferem ftillen Mürztale das Geſchick Maze- 
doniens entjchieden worden jei. Als damals die Buren fih um Schuß ihrer Freiheit 
an die Fürſten gewendet, hat fi in ganz Europa fein Mürzfteg gefunden... . . 
‘a, Bauer, das ijt was anderes! 

Nun war e3 bier jo, daß alle Gendarmen des Landes ihre Polten haben im 
Stih laſſen und herbeieilen müſſen, um den Zaren zu jchügen oder ibm mit ihrer 
Gegenwart die Sicherheit zu gemwährleiften. — Er hat ein freundliches Geſicht, ein 
gutes, blaues Auge, hat (jagen fie) den beiten Willen für das Wohl feiner Völker, 
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für den Frieden der Welt und muß zittern, Es iſt das böje Gewiſſen. Das böfe 
Gewiſſen jeiner Gejhichte, feiner Vorfahren, feines Prinzipg — und doch wohl aud 
ein wenig das perjönlide. Denn er ahnt, daß ihm nicht die Macht, nur der Mut 
fehlt, feine Völker zu befreien. Es mag wohl fein, das ruifiiche Volk ift noch nicht 
jo reif, baß es ein Manifeft politiich zur menfchlichen Würde und Selbftbeftimmung 
erheben fönnte; aber der mädhtigite Herricher fände, wenn der gute Wille vor- 
handen, vieleicht doch Mittel, fein Volk reif zur freiheit und dann frei zur hohen 
Rulturarbeit zu machen. Doch wenn er e3 nicht wagt, an dem ftarren Knechteſinn 
der jeit Jahrhunderten Gelnebelten zu rühren, wenn er fürdhten zu müſſen glaubt, 
bei der Erjhütterung könnte frines Haufes Thron mwanfend werden — dann ift er 
e3 nicht, was fie fagen, daß er jei, und was er fih täglich von der Melt nennen 
läßt — der mädtigfte Fürſt der Erbe. 

In jenen Tagen, ald ber Zar, der ruffiihe Cäjar, im Gelände unferer lieb- 
lihen Mürz, von 500 Gendarmen bewadt, dem „edlen“ Weidwerk huldigte, hörte 
man in unjerer Bevölkerung nichts öfter als die Ausrufe: „Nein, ich möchte nicht 
der Raifer von Rußland fein! Da eff’ ich lieber alltag meine Erbäpfeljuppe und 
ſchlaf' auf Haferſtroh. Da brauch’ ich wenigftens feine Gendarmen dazu.“ Und ber 
Wurzelgraber Yojel von der hinteren Mürz ſoll jogar ein Brieflein gejchrieben 
haben: „Lieber Herr Zar! Ih an deiner Stell’ möcht’ ihnen feinen Narren maden, 
daß ih nit einmal meines Lebens fiber wär’, wo man doch gerade umgelehrt jo 
einen Mann hoch eftimieren ſoll. Wenn ich das Regieren, wie's fein joll, nit kann, 
jo dank ih balt ab — Geld wirft eh noch jo viel haben, daß du dir, rau und 
Kindern ein Gſchloß kaufen kannft und ihnen was lernen laffen. Lebſt tauſendmal 
befjer und braudjt feine jo Wachter da. Dermeil machſt halt jegt fleikig Reifen, 
dabei lernt einer immereinmal was und fommt auf andere Gedanken. Wie du jekt 
dran bit, Herr Zar, muß ih jhon jagen, tuft mir derbarmen. Wenn bu einmal 
gar nit weißt, wohin, nachher komm’ zum alten Wurzengraber=Fojel im Ameis- 
bühel. Allsdann ich empfehl’ mich derweil, Herr Zar, und bleib’ jhön geſund.“ 


Wenn ih mit diefem Brief nit etwa moftifiziert worden bin, jo wird der 
Zar einmal Augen gemadht haben. Es märe nicht die erfle Erfahrung an ben 
„dummen Steirern“. Die erfte wachte er vor einigen Jahren an mir jelbft, als 
ih mittat, wie ein Dutzend Gelehrter, Dichter umd anderer Sbealiften fih an ben 
Sailer von Rußland mwendeten mit der Bitte, die Finnen nicht zu unterbrüden. Sa, 
jagt er, hat er gejagt. Eine Woche lang hat er uns warten lafjen in Petersburg 
mit unferer Bittichrift, dann hat er uns jagen lafjen, wir follen nur ruhig mwieber 
beimreifen, er hätte feine Seit. — Und weil halt fo ein Herr feine Zeit hat, 
die Freiheitsideale der Völker ein wenig zu berüdfihtigen, deshalb bie vielen 
„Wadter*. 

Als ih nun von Wien her über den Semmering gefahren fam, murbe in 
Mürzzufhlag der Zug feitgebalten, wir mußten ausfteigen und den Bahnhof räumen. 
Denn aus Mürziteg herab wurde der Kaiſerzug mit dem Zaren erwartet, ber eben 
auf der Rüdjahrt nah Wien war. Da konnte e3 etwas zu jehen geben. Maren 
doch Leute von weit und breit nah Mürzzufhlag zufammengerannt, um den gewaltigen 
Zaren, ſein afiatiiches Gefolge oder wenigjtens einen ruppigen Koſaken zu jehen. 
Die meiften waren zu ihrem Leidweſen umjonft gefommen, aber mir wollte jemand 
ein Fenſter vermitteln, von dem aus man den Hofzug in aliernäditer Nähe be- 
traten konnte. Das follte etwas Neues geben. Den mädtigjten Fürften der Erde 
ſieht man fo bald nicht wieder. — Da fam mir aber zur Stunde mein einjähriges 
Entelein zu Sinn, das unmeit des Drte8 wohnt und bas ih nun in ber 
Stunde Aufenthaltes wohl bejuchen könnte, Während das Publifum, das Eintritt2, 


farten auf den Perron erhalten hatte oder an den Fenſtern wartete, immer auf 
geregter wurde und aler Augen am Schienenftrange hingen, der von ber Mürz- 
iteger Gegend herausfam, begann fih in mir ein Konflikt abzuipielen. Bar ober 
Enterl! Legteres haft bu erft vor acht Tagen gefehen und fannit bu nah acht Tagen 
wieder jehen. Dem Kaiſer aller Reußen kannſt du dann bis Mosfau oder Ajtrahan 
oder gar bis hinter den Ural nadlaufen, falls du ihn jehen mwillit. So einem 
Herrn einmal, wenn auch nur auf einen Augenblid, in das fremde Gefiht zu 
bliden, gibt einen Eindrud fürs ganze Leben. Wer weiß, wie intereflant dieſer 
zuffifhe Kaiſer ausihaut, welch glühenden Blid er dir zumirft, der deine Phan- 
tafie leicht zu einem ganzen Roman entzündet. Das ift etwas! — Mber mein 
Gott, das Heine Liebe Buberl ift auh etwas. Wenn das mich anladt, jeine 
Händchen nah mir ausfiredt, das ift auch etwas, Aus diefen zwei Rundguderin lacht 
mir ja mein beiliger Himmel entgegen. AU Kummer, Sorge und Leid ijt hin, bie 
armen, törichten Menſchen find nicht mehr da, die ganze harte Erde ift nicht mehr 
da, wenn mich diefe Auglein anleuchten . . . Während alle anderen in der Er— 
wartung jhon die ſchwarze Lokomotive beranbraufen hörten, ſah ih nur noch das 
Heine, weiße Rundgefiht mit den munteren Äuglein drin, ſah, wie der Kleine mit 
bittenden Armen mir jauchzend entgegenftrebte, Aljo rangen der gewaltige Zar und 
das Heine Buberl um meine arme Seele. — Plöplıh jprang ih die Treppe berab 
und eilte dem Haufe meiner Kinder zu. Noch hörte ih hinter mir das tiefe Pfeifen 
der Rolomotive, hörte das Rollen des einfahrenden Hofzuges; ohne umzuſchauen, 
eilte und eilte ich, bis das Enkerl vor mir war, da8 — gerade vom Schlafe er» 
wacht — rotwangig, frifhäugig mit hellem Jauchzen mich begrüßte. 

Freilich konnte das Knäblein leicht jauchzen, es hatte über den Zaren gefiegt, 
über den mädhtigften Fürſten der Erbe. R. 


Singvögel. 


Warnung. 


Ihr Blüten in den braunen Rämmerlein, 
Folgt nicht fo raſch dem Frühlingsjonnenfcein ! 


Wohl meint e8 euch der junge Frühling gut, 
Allein, ihr Blüten, jeid auf eurer But! 


Der Winter ift befiegt, doch rauh und falt 
Ruht er verborgen noch im Hinterhalt. 


O laßt eud warnen, zarte Blüten al’! 
Der Winter plant noch einen Überfall. 


Er fennt nit Mitleid, ift jo ftreng und hart, 
Ihr Blüten aber jeid fo fein und zart! 


Folgt nicht jo raſch dem Fruhlingsſonnenſchein, 
Bleibt noch in eurem braunen Kämmerlein! 
Franz Floth. 





u 


Bafenlied. 
Viele Lichter find im Hafen; Niemand ſchläft dort. Alle ſchauen 
Sie erlöjhen nad und nad. An den Nebel und die Nadıt; 
Leutchen! Ihr könnt rubig ſchlafen? Auch den Kühnſten hat das Grauen, 
Draußen find die Stürme wach! Weil am Meer das Unheil wadt. 
Draußen irrt ein Lichtlein zagend Und fie jeh’n ein Lichtlein blinten ... 
Durd die wilde Einſamleit. Wehe! Rettet! Boote ber! . . 
Angftlih tönt der Warnruf, fragend ... Sie verfinten, fie ertrinfen, 
Naht und Nebel weit und breit. Und die Wrade frikt das Meer. 


Gut und fiher iſt's im Hafen; 
Doc vergeßt der Brüder nicht! 
Betet! wollt ihr ruhig ſchlafen. 
Betet! dann erft löſcht das Licht. 
Hans Rudorff. 


Pflug und Schiverf. 


Der Plug und das Schwert find feindliche Brüder, 
Die Wag’ ihrer Siege geht auf und nieder. 

Sie hungern nad Brot, fie dürften nah Ruhm 
Und taften irrenb im Kreis herum. 

Was ıft doch des Feldes Ehrenzeichen ? 

Sind's goldige Garben? Sind's blutige Leichen ? 

O möchte die Menjchheit fi wählen ganz 

Zum Ehrenkranz — den Ährentranz ! 


Verloren. 


Ich ſah dich heut' zum letztenmal — 
Es war — jo im Vorüberſchreiten; — 
Kein Händedrud, fein Urmebreiten, 
Nur eines Herzſchlags bange Dual. 


Es ſchob ſich in geſchäft'gem Drang 
Rings um uns her die bunte Menge, 
Im Straßenwirrſal und Gedränge 
Standſt du vor mir — ſekundenlang. 


Wir fahen uns erblafend an — 

Ein ftummes Ringen unf'rer Seelen — — — 
Da braden ſchon die Menjchenwellen 
Gewaltjam zwifchen uns fih Bahn. 


Und die getrennten Wege geh'n 
Wir weiter, die wir uns erloren; — 
Wir haben uns ja längjt verloren 
Und hoffen auf fein Wiederjeh'n. 
Bufli Hadel. 


Was du dir denk... 


Was du dir denkit, ift längſt gedadht, O, ſag' nicht nein und ſag' nicht ja, 
Was ih did frag’, ift längſt gefragt, MWenn ih an deinem Bujen ruh', 
Wenn Wange glüht und Auge lacht, Zum Plaudern find wir uns zu nah", 
Iſt alles, was uns blüht, gejagt. Drum ſchweig' mir deine Liebe zu. 
R. 











Bas Röslein im Winkel. 
Ein Geſicht. 


Im boden Birg, in einer Hobigen Hütte. Im dumpfen, mobrigen, bunflen 
Winkel diefer Hütte fteht ein wildes Nöslein. In ein Wafferglas geftedt fieht es 
und fenkt fein Haupt und leuchtet wie eine rote Flamme in ber Nacht. 

Vor dem Fenſter draußen fteht der Dornftiraud, der redt feinen ſpießigen 
Zweig und ſchaut hinein aufs Röslein im Dunkel, auf fein liebes Röslein. Er 
fieht, wie e3 finten läßt immer tiefer das lichte Gefichtlein und wie ein Tropfen 
gleitet aus feines Kelches Auge. 

Da ſpricht der Pornftrauh zum Fenſter hinein: „Warum, mein Kind, bift 
du jo betrübt? Da dich doch Menſchen in ihr Haus haben genommen, auf ihren 
Tiſch haben geftellt zum beften Platz. Mich lafjen fie ftehen in Regen und Sturm, 
dich lieben ſie.“ 

„Mich lieben ſie!“ fagt das Roslein traurig nad. „Weißt du auch, wie 
diefe Liebe der Menſchen zu uns Blumen bejchaffen ift? Sie breden uns vom 
Zweige, denn wir find zart und fönnen uns nicht wehren wie bu mit deinen: 
Dornen. Du bleibft ftehen im freien Lichte, uns brechen fie das Leben. Dann 
‚wilhen fie uns ein’ und verlängern die Qual des Sterbend. Dieweilen unjere 
Schweſtern, die nit jo bunt leuchten und nicht jo der Menſchen Lieblinge find, 
draußen im freien Sonnenlicht gedeihen und reifen zur Frucht, müfjen wir in folden 
Höhlen lichtlos verderben.“ 

So ſpricht das Röslein und weint um jein junges Leben. 

Ta jagt der Tornftrauh: „Warte nur, es kommt die Stunde!“ 

„Ja wohl, es kommt die Stunde,“ ächzt das troftlofe Röslein, „die Stunde, 
da ih im meinen Jugendtagen verwelft und verborrt unter dem Tiſche liege und 
die plumpen Menjchenfüße treten achtlos darauf herum, bis ih zermalmt bin zu 
Staub,“ 

„Ja, du wirft zermalmt jein zu Staub,“ fpridt der Dornſtrauch vor dem 
Fenſter, „aber warte nur, es kommt die Stunde! In deinem Staube wirb ein 
winziglleines Körnlein jein, kein Auge fann es jehen. Das fönnen fie nicht zer- 
treten, nur in die Erde ftampfen mit den plumpen Pfoten. Im hohen Birg aber 
wird ſich der lauernde Sturm erheben und mit flatternden Nebelflügeln nieberfahren. 
Da werden an biefer Hütte die Dachbretter fliegen in dem Lüften, es werben die 
Wände ächzen und der Blig wird zünden. Und dann wird dort, wo die Hütte ge- 
ftanden, das helle, weite Tageslicht jein und dein minzigkleines Körnlein Jh wird 
anferftehen und im Lichte leben. — Warte nur. Du kannſt es erwarten.“ M. 


Arme Seelen. 


Zwei Geifter ſchweben dahin in den Höhen. Sie find im Nugenblide jo ver- 
dichtet, dab man fie beinahe jehen kann. Wie durchfichtige Nebelflödhen, die mand- 
mal fih zu menſchlichen Geftalten formen, dann in luftige Flügel fih ſachte löjen. 

Und ſieht man fie jhon nicht, die Geijter, jo kann man fie vielleiht hören. 
— Us fie über einen hoben Berg dahinſchweben und das Land vor ihnen aus. 
gebreitet liegt mit allen Menfchenwerken, jagt der eine: „Ad, die armen Seelen !- 


Zu ö—— — 


„Meinſt du die Menſchen da unten?“ fragt der andere Geiſt. 

„Die unſeligen Menſchen. Die dreimal, die fiebenmal, die hunderttauſendmal 
unfeligen Menſchen!“ 

„Warum unjelig ?* 

„Siebft du e3 denn nit? Seelen, die lebendig begraben find. Begraben in 
Erbe. Im einer Krufte von Lehm, jo fchleppen fie fih dahin. Möchten frei fein 
und können nit los. Sie haben durjtige Sinne und plangen ſüße fFreuden zu ges 
nießen. Und wenn fie genofjen haben, jo fterben fie daran, Der Lehmleib wird 
häßlich und ſchmerzt an allen Enden; fie jchreien wild und zerren wütend an den 
Telleln, und hebt der Leib an binzufinten, dann rajen fie vor Angjt und möchten 
in ihm bleiben. Aber das allein ift es nicht. In mwahnfinniger Unraft ringen fie 
nah Ermwerb von Dingen und befigen fie diefelben, io haben fie ftatt Freude Not 
und Sammer damit. Sie arbeiten und bauen und jammeln, als follten fie immer- 
wäbrend leben, und find fie beraufht von einem Behagen, jo nennen fie e3 
gejunden Sinn, die Augen vor der Wahrheit zu verſchließen und fih mwähnen zu 
machen, es gehe immer jo fort. Und plöglih ſchauen fie Mar: Sie find nicht einen 
Augenblid fiher, ihre Lieblinge fterben zu ſehen, ihre Güter zu verlieren. Zu jeder 
Stunde fann ihr Leben erlöjhen. Wachen fie am Morgen auf, jo müffen fie 
denken: Wird heute nicht das Unglüd kommen? Gehen fie des Abends zu Bette, jo 
müſſen fie fragen: Wirb noch einmal ein Erwachen jein? So leben fie ein wenig 
dahin, freudendurftig und fchmerzgequält, ein Vergnügen flüchtig geniekend, während 
ſchon die Larve der Enttäufhung, des Elends, des Verberbens über dad Knie 
Heraufgreift. Welch ein Leben! Welch ein grenzenlojes Elend, wem die Augen auf 
gegangen find ! Und angenommen, es wäre ein Leben ungetrübten Sinnengenufjes. 
ein von feinem Körperſchmerz, von feinem Verrat bedrohtes Leben, glüdlihe freunde 
glüdlider jyreunde, glüdliche Eltern glüdliher Kinder, und alle Liebe wäre da, alle 
Freuden blübten ſchön — angenommen, das Leben wäre fo. Dennod wäre es bie 
größte, graufamite Qual, die Ungewißheit. Wie lange wird es jo bleiben ? 
— Belde Giftkröten müflen fie jein, daß fie der Herr jo bat zertreten? — Wir, 
die Emwigen, Seligen, die in abjoluter Sicherheit beftändiger Wonne Lebenden, wir 
fönnen den Gedanken nicht faflen, wie vernünftige Weſen auch nur einen Tag bes 
Lebensgenuffes haben können, da fie doch umgeben find von fichtbaren Abgründen 
des Verberbens und nicht eine Stunde fiher haben, nicht eine Etunde, bedenke 
da3, nicht eine einzige Stunde ! Und ift die letzte da, plöglih in ein Unbekanntes 
verjinfen, in dem möglicherweife dieſelbe Qual von neuem angeht, ohne Ausficht, 
je einen feſten Ruheort zu finden. D, arme Seelen! D, arme Seelen! 


Darauf ſpricht der andere Geift: „Wie kannſt du fo fpreden in diejen reinen 
Höhen? Blide doch genauer hinab auf die Erbe, du kannſt jehen, daß fie ſich 
freuen wie die finder. Nicht alle, aber die meilten. Freilich willen fie es, dab 
jeden Augenblid der Nahbar fie berauben, der Freund fie verraten, der Blitz fie 
erihlagen, die Erbe fie verſchlingen kann. Sie ſehen fih und ihre Lieben und ihre 
Güter in einem ungeheuren, rajenden Reigen von Gefahren — aber fie find heiter, 
genieben die Stunde und fürchten ſich nicht.“ 

„Und bei ſolch empörender Kurzſichtigkeit nennen fie fich Bernunftwejen? Die 
erbärmlihen Würmer !* 

„Haft du nicht gebört, daß fie erlöft find? — Ein Geilt wie wir, nur 
unenblicher, größer und heiliger, ftieg zu ihnen hinab, nahm ihre Gejtalt an, daß 
er traut mit ihnen reden konnte, und ſprach, fie jollten ſich nicht fürchten. Es wäre 
ein emwiger Vater der Welt, der bewadhe jedes feiner Geſchöpfe und ließe feines 
verloren geben. Eine kurze Weile ließe er fie ringen und leiden, aber nicht einen 


Augenblid entziehe er feine Hand denen, die ihm vertrauten. Nur Vertrauen ſollten 
fie haben zu dieſem treuen, allmäcdtigen Bater, dann würden fie in finblichem 
Frieden über die gefahrenreiche Erde jchreiten umd gerettet werben zu ben jeligen 
Geift en. Und fiehe, Freund, die dieſe Vorichaft angenommen haben und dem Vater 
vertrauen, fie wandeln bort unten arglos und froh und werden vielleiht bald er- 
hoben, höher ala wir find.* 
„Höher als wir find ?* fragte der eine Geil. „Sie froden in Lehm und 
haben im Schmuße geatmet und follten höher werben als ih bin? Niemals!” 
Als diefe Worte gejagt waren, ftrih in den Höhen ein kalter Haud. Der 
Geift, der eben noch geſprochen, verbichtete fih zu einem grauen Nebelchen, zu einer 
Staubwolfe, zu einem Lehmklumpen und fiel jhmwer und plump nieder auf bie Erbe. 
R. 


Purzelbäume, 
Luftiges und Emftes von Otto Promber. 


Dichter und Publikum. 
Man klagt ſo viel: der Deutſche vergeſſe 
Gedichte zu kaufen. Es iſt ein Graus! 
Kaum hat er nämlich dafür Intereſſe, 
Gibt er ſchon jelber ein Buch heraus. 

Die Ehe. 

Was ift die Ehe? Sie iſt zugleid: 
Für die Jugend das Biel ihres Strebens, 
Für den Dann feine Hölle, jein Himmelreich, 
Für die Frau die Pointe des Lebens! 


Nah einem Ausjprud. 


Warum wird die Brille auf die Naje gelegt ? 
Weil der Unt’re die Fehler des Obern trägt. 


Die Worte des Enterbten. 
„Spredt nit jo geläufig von Mutterliebe !* 
Rief grollend ein Bettler in weißem Haar; 
„Meine Jugenderinn'rung find biutige Siebe 
Von einer, die täglich betrunfen war.“ 

Tinte, 

D Tinte — du Blut der Kultur: 

Wie viele haft du jchon vergiftet ! 

Bereu’, was du angeftiftet 

Und führ uns zurüd zur Natur! 

So oder jo. 
Es gibt nichts Schlimmes, 
Das zu nichts frommt — : 
Mies kommt, jo nimm es, 
Nimm es, wie's kommt! 
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Ob das Bolk Komödie fpielen fol? 


Ta freift jetzt eine Rundfrage, was die Urjahe des Wiederaufblühens 
weltliher und religiöjer Bolktsichaufpiele mit Dilettanten und mas von biejer Be— 
mwegung für die Volfsbühnenfunft zu erwarten jei? Ich glaube, e$ wäre weniger 
wichtig, dieſe Frage theoretifch zu beantworten, als die Sache praftifch zu unter 
fügen. In unjerem Volke ftedt viel Luft für dramatiihe Darftellungen, nit bloß 
zum Zuſchauen, jondern au zum Mitjpielen. Mander Banernjunge hat deshalb 
ſchon vor's Gericht müfjen, weil er durch Darftellungen religiöfer Gegenftände dieſe 
— profaniert hätte. Allerdings jehen fih mande Voltsdarftellingen wie Parodien 
religiöjer Geftalten und kirchlichen Kultus an, aber fie erjtehen nicht aus Spottluft, 
jondern lediglih, um dramatijche Neigungen zu betätigen. Freilich muß der deutjche 
Bauer überall feinen derben Humor dabei haben, doc diejer natürlide Humor ift 
tiefgründiger als unnatürlides Pathos, und wenn man einen Heiligen einmal jo 
darftellt, daß gelacht wird, jo ift es eim arglojes, kindliches Lachen. Mit der 
„Brofanierung“ biblifher Dramen durch volkstümliche Darftelungen ift es gar 
nit jo ſchlimm. 

Eine andere Frage, ob unjere Bühne dur ihre jahrzehntelange Vorführung 
von Dperetten, jranzöjifhen Ehebruchsluſtſpielen und nordiſchen Anardiftendramen 
nicht das Recht verwirkt bat, um wieder idealer, fittlih hoher Kunſt zu dienen ? 
Jener Kunſt, von der die Schaufpielfunft überhaupt ihren Ausgangspunft genommen 
bat. Es müßte vielleicht erft das Theater überhaupt regenerirt werden, bevor man 
daran denken fönnte, das Volksſchauſpiel mit naiven Darjtellern hineinzuheben — 
injoferne die Bühne als jolhe etwa mit in Beirat käme. 


Für die Vervolllommnung der Schaufpielfunft im allgemeinen verſpreche ich 
mir von den Volksſchauſpielen, durch Dilettanten dargeftellt, nicht viel. Es mag 
ja jein, daß bie und da auf der Vollsbühne einmal ein bejonderes drama— 
tiiches Talent auftaucht, das jonft im der Menge vergraben geblieben wäre. Ich 
müßte aber faum ein Beilpiel, dab z. B. aus dem Bauerntum bireft ein großer 
Schaufpieler hervorgegangen wäre. Freut fih der Bauer gelegentlih auch am Ko— 
möbdienjpielen, die Zunftlomödianten fieht er doch mit Geringihägung an und ift 
in ihm wenig Neigung vorhangen, einer zu werben. 

Hingegen am Sonntag mandmal mit guten Kameraden die „Öenoveva“ ein. 
zuüben und aufzuführen oder das „Paradiesſpiel“ oder den „Bayriſchen Hieſel“ 
oder das „Geburt Ehrijtiipiel* oder ein Paſſionsſpiel — da kann der Landmann, 
der Sleinbürger mit ganzer Seele dabei jein und die Schlechteſten find es nicht, 
die ftatt Polzichießen, Hajenjagen, Kegeln und Karteln ſich derlei geijtige Aufgaben 
ftellen. Und menn’s einer jo weit bringt, fi in fremde Rollen, d. b. Charaftere 
vertiefen zu lönnen, jo fängt für ihn hier eine hohe Schule an, die ihn über die 
Alltagsjeelen erhebt. Wenn nun gar die Volksſtücke menſchliche Tiefe und fitıliche 
Höhe haben, wenn fie religiöje Erhebung bieten, dann vermögen fie geradezu wie 
ein Gottesdienft zu wirken. Iſt doch der Kultus ſelbſt vielfah dramatiid — eben 
in der Vorausfegung, daß finnliche Darftellung die eindringlidite Sprade ilt. 

Alfo, wenn wir im Bolfe Neigung für dramatiihe Darftellungen fpüren, 
diefelben ja nur tücdhtig unterftügen, jehr einfache, gute Schaujpiele jchaffen, ohne 
viel Mortmweisheit, ohne viel Rührjamteit, aber mit energiſcher und jittliher Hand— 
lung. Aufs Originelle und Geiftreihe gebt das Volk nicht, wohl aber auf das 
Plaſtiſche, Tatkräftige, mit draftiihem Humor friſch durchſetzt. 


— ERER 





Wenn die Volksihaufpielbemegung, von der man beste in Deutſchland ſpricht, 
wirflih vorhanden ift, dann mögen künftlerifh und fittlih gebildete Männer ſich 
berjelben bemädtigen und wachen, daß fie nicht auf Abwege gerate, fondern eine 
fruchtbare Stätte deutjcher Volkskunft und deutſchen Gemütes werde. R. 


Luſtige Zeitung. 


Zweierlei. A.: „Wie geht's denn unſerem alten Freunde, dem Doktor ?” 
— B.: „Ach, der arme Kerl iſt endlich von feinem langjährigen Leiden erlöſt!“ 
— A.: „Da weiß ich noch immer nicht, iſt er tot oder feine Frau?“ 

Bor Geriht. Richter (zjum Angellagten): „Sie haben den Mann braun 
und blau geihlagen ?* 

Angellagter: „Entihuldigen Sie, Herr Richter, das mußte id nid... 
id bin farbenblind !* 


Mißtrauiſch. Komponift: „Hier meine meuefte Tonſchöpfung!“ — 
Mufilverleger: „Und woher jhöpften Sie dieſelbe?“ 


Kindlid. Die Heine Anna Hat fih auf dem Jahrmarkt von der Hand 
ihres Waters verloren und fragt nun jeden Worübergehenden: „Ad, haben Sie 
nicht einen Herrn ohne ein Feines Mädchen gejehen ?* 


Mißverftanden. Arzt: „Im welcher Gegend haben Sie zuerft den 
Schmerz gefühlt ?* — Patient: „So — zwiſchen Kufſtein und Innsbruck.“ 


Ein Unglüdliher. Irrenarzt: „Wir haben jegt einen fehr beflagens- 
werten Kranken in unferer Anftalt, einen alten Zecher, der die fire Idee hat, durch 
feine Gurgel führe die Waflerleitung.“ 


Aus der Schule. Der Lehrer (der im Laufe der letzten ſechs Tage 
die Schöpfungsgeihichte erzählte): „Aljo, Hahn, was hat Gott am erjten Schö— 
pfungstoge erſchaffen?“ — Der kleine Hahn (der am erften Tage nicht in ber 
Schule war): „Id bitt!, am erſten Schöpfungstage war ich mit meinem Vater in 
Salzburg.“ 


Ammer derſelbe. Kaufmann: „Wie bob ift diejer Berg?! — 
Führer: „Dreitaufend Meter.“ — Kaufmann: „Nun, was verlangen Sie 
fürn Meter Führerlohn?“ 


Durchſchaut. Lebemann: „OD, meine Gnädige, jprehen Sie das Wort, 
das mih zum glüdlichften Sterbliden maden kann!” — Heide Erbin: 
„Geld!“ 


Immer freundlich. Sie: „Unſere Köchin wird in letzter Zeit wieder 
recht nachläſſig.“ — Er: „So? Da werde ich ihr wieder einmal tüchtige Grob— 
beiten machen!“ — Sie: „Sei fo freundlich.“ 
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Bm Sande des einfiigen Paradiefes. 
Ein Bortrag von Friedrich Delitzſch. 
(Stuttgart. Deutſche PVerlagsanftalt. 1903.) 
Das ift ein Vortrag, den der Gelehrte am 
17. April 1903 in Gegenwart des deutichen 
Kaiſers zu Berlin gehalten hat. Der Bor: 
trag ift bier im Drud mit 146 Bildern 
Har beleuchtet, jo daß wir durch die Heine 
Schrift einen deutlichen Einblid in Land und 
Leute erhalten, aber aud in die Fabeleien 
des „älteften Geichichtäjchreiberd Herodot“ 
ſowie einen Zulunftsblid in die Afiyrologie, 
die von der deutjchen Orientgeſellſchaft durch 
babyloniſche Ausgrabungen jo ungeahnt be⸗ 
deutfam gefördert wird. M. 


Sibiriſche Erzählungen. Von W. Sie: 
rojzewäti. (Münden. Dr. Marclevsti 
und Komp.) Mit jcharfen charalteriftiichen 
Strihen zeichner der Berfaffer ſibiriſche Ber: 
bältnıfje. Beſonders erjchütternd, mit eigener 
Meifterichaft fchildert er das troftloje Leben 
der „Ausjägigen”, die faft vollitändig von 
den „Gejunden* verlaffen und tief gehaßt 
einfam zugrunde gehen. 


Aus dem Bagebude eines Wiener Schau⸗ 
fpielers 1848— 1902. Erinnerungen und Bes 
trahtungenvon Dr. RudolfTyrolt. (Wien, 
Wilhelm PBraumüller. 1904.) Der Hof: 
ihaufpieler Dr. Rudolf Tyrolt hat, auf 
jeinen in 32 Jahren künftleriicher Tätigkeit 
wohlverdienten Lorbeeren ausruhend, eine 
Selbftbiographie gejchrieben. Diejelbe ift ein 
interefjantes, anmutiges Bud geworden. 
Intereflant, weil es nebſt den Schidjalen des 
Künftlers auch die Schidjale der Wiener 
Theatergejhichte jeit dreißig Jahren berührt 
und weil uns in dem Buche. eine große 
Menge von Künftlern, Theaterleitern, Kunſt— 
frititern und Schriftitellern in meifterhafter 
Charakteriftit vorgeführt werden. Anmutig 
it das Buch wegen jeines jchönen klaren 
Stiles, wegen des guten, vielfach idylliſchen 
2ebenslaufes, vor allem aber wegen des vor— 
nehmen Sinnes, der uns von der eriten bis 
jur legten Zeile entgegentritt. In der Kenn: 
jeihnung der Freunde wie der Gegner ſach— 
li, nie gereizt oder flunfernd, nie boshaft 
oder tratihhaft — immer des bedeutenden 
Menſchen undſtünſtlers würdig. Selbft die beiden 
homes terribles, der böje Ratgeber Laubes 
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und der Theaterrezenjent von der „Neuen 
Freien Prefje*, finden jene fühle objektive 
Kennzeichnung, die empfindlicher ift als 
leidenſchaftliche Entrüſtung. Tyrolts Erinne— 
rungen aus der Jugendzeit in Graz haben 
für mich einen eigenartigen, faſt wehmütigen 
Reiz, denn ſie verflechten ſich vielfach mit 
den meinigen und wecken ſchöne Zeiten wieder 
auf, die ich mit dem jungen Künſtler verlebt 
habe. — Einen weiteren Reiz geben dem 
Buche die vielen Reiſcerlebniſſe, beſonders die 
in den Alpen. Tyrolt ift jelbft ein Alpler. 
In Rottenmann geboren, verlebte er einen 
Zeil feiner Kindheit in Ungarn, feine Studien» 
jahre in Graz, wo er fi als Yurift den 
Doltortitel erwarb. Aber jein ganzes Wejen 
trieb ihn zum Theater, wo er auf den 
Bühnen in Olmüs, Brünn und Wien, Stadt: 
theater, Burgtheater, Bollstheater und auf 
zahllojen Gaftjpielen rühmlichft gewirkt hat. 
Bon jeinen Dauptrollen finden fi als bes 
fonders interefjanter Shmud in dem Buche 
acht Koftümbilver, die eine Anſchauung geben 
von der Vieljeitigfeit und der ſchauſpieleriſchen 
Babe diejes Künftlers, deflen wohlgetroffenes 
Porträt dem ſchön ausgeftatteten Werke beis 
gegeben iſt. R. 





In der Lauta. Rumäniſche Idylle van 
Garmen Sylva, Lange Jahre hat Carmen 
Sylva feinen Roman und feine Novelle mehr 
geihrieben und es ſchien faft, als wolle fie 
ſich mehr und mehr nur nod dem erniteren 
wiſſenſchaftlichen und philoſophiſchen Gebiet 
widmen, da kommt plötzlich und überraſchend 
dieſe Erzählung voll Romantik, Poeſie und 
Innigkeit, eine Idylle, wie ſie Carmen Sylva 
ſelbſt nennt, und zwar eine Idylle von ſo 
zauberhaft mächtiger Wirkung und dabei jo 
findlih rein und zart, daß fie den eier 
innerlich ergreift und er ſich einer tiefen nach— 
haltigen Nührung nit wehren kann. Die 
Geihichte von Spare und Evanghelie und 
ihrer unendlichen von der Menjchheit Saz: 
ungen nicht geduldeten Liebe, kann ſich 
— beinahe möchten wir jagen — den herr: 
lihften poetiſchen Schöpfungen der Welt: 
literatur ebenbürdig an die Seite ftellen und 
wird Die Herzen um fo mehr bewegen als 
Carmen Sylva im Vorwort jagt: „Dieje 
Geſchichte iſt wahr und jo pajliert, gn a 
erzählt ift.* 


Bunge Siebe. Rüdihau einer glüdlichen 
Braut. Getreu in Verſen naderzählt von 
Heinrich Dieter. (7. Auflage. Salzburg. 
Heinricd Dieter.) Das Büchlein ift ein dichte 
riſches Kleinod; Gedanke und Form deden 
fih harmoniſch; fein Gefühl, feine Stimmung 
bleibt unausgeiproden, die ein junges Herz 
in bräutliden Tagen bewegen mag. Die 
formpollendete, edle Sprache, die Wärme und 
Innigleit der Empfindung iſt dem Schönften 
verwandt, das Sceffel in feinem Trompeter 
von Sälfingen dem deutichen Bolfe vermadt 
hat. Eine herzlabende Dichtergabe, die allen 
Brautpaaren auf den Lebensweg mitgegeben 
werden jollte, Friedrich Marx. 


Spigeren. Bon Karl Bleibtrem 
Mit Illuftration von Chr. Speyer, (Stuttgart, 
Karl Krabbe) Keine Schlaht des großen 
Feldzuges berührt jo nahe das patriotijche 
Gefühl wie diefe. Unmittelbar an der Grenze 
vor Saarbrüden ward hier dem Feinde Zu: 
tritt in deutfche Gaue verwehrt. Faſt nirgendwo 
erreichte die begeifterte WBaterlandsliebe der 
deutihen Deeresmafjen einen jo hinreißenden 
Schwung, in leidenjschaftlihem Eifer das 
Schlachtfeld zu erreihen und dem verhaften 
Erbfeind an den Leib zu lommen. Nicht nur 
Rheinländer ſchützten hier die eigene Mark, 
fondern auch Hannoveraner und vor allem 
Brandenburger, als verſchmölzen ſich bier 
Weft- und Oſtmark zu einer einzigen Vor: 
mauer für Alldeutſchland. Diejer begeifternde 
Vorgang Hat denn auch Bleibtreu zu einer 
glänzenden Darftellung des heldenhaften 
Ringens veranlaßt, wobei er jedoch mit ge: 
wohnter Unparteiligfeit au den tapferen 
MWiderftand der Franzoſen ins rechte Licht 
ſtellt. Denn je tapferer der Feind, um fo 
größer der Ruhm des Siegers. V. 


Gib acht auf die Gaſſen! Sich nad den 
Sternen! Gedichte von Thereje KHöftlin. 
(Stuttgart. Mar Sielmann.) Die Entelin 
zweier jchwäbiicher Dichter, Karl Groks und 
Neinhold Köftlins, tritt mit diefem Bande 
meift ernfter Lyrik vor die Öffentlichkeit. Sie 
befitt als Erbe jene tiefe Innerlichleit ihrer 
Vorfahren und cıne dem lauten Weltgetriebe 
abgewandte Lebensauffaſſung, die eine poten- 
zierte Eigenschaft des Schwaben ift und zur 
dichterifchen Ausſprache eine geeignete Grund— 
lage bildet. Herrſcht fomit in diefen ſchönen 
und gedanfenreinen Gedichten die Seite des 
Gemütes vor, jo umfaht der geiftige Dorizont 
der Dichterin doch auch die weite Welt mit 
ihren Kämpfen und ihrem Ningen, das fie 
in inniger Anteilnahme und unter idealen 
Geſichtspunkten verfolgt. Hauptſächlich zeigt 
fie Begabung zur Ballade in dem geheimnis— 
vollen und zauberiſchen Halbduntel, wie es 


der deutſchen Bolkäfeele in ihrem Zug zum 
Nätjelhaften entipridt. V. 


Das ———— des immelteiches. Volls⸗ 
tümlich dargeſtellt von Johannes. Erſter 
Teil: Das Paradies im Herzen. (Leipzig. 
Siegismund & Polkening.) In origineller 
tiefer Weife, abgeklärt durch lebenslange pä— 
dagogiſche Erfahrung bietet hier ein ernſter 
ſinnender Chriſt eine Auffaſſung des Himmel— 
reichgeſehes dar, das oft ebenſo — als 
erfreut. 8. K. 

Das Blatt der Hausfrau (Wien, Fried— 
rich Schirmer), von dem uns das erfte 
Heft des neuen Yahrganges vorliegt, ifl von 
einer geradezu verblüffenden Neichhaltigfeit. 
Wir regiftrieren: Zwei Leitartilel „Der 
Segen der Familie" und „Gejundheit, das 
höchſte Gut“; die Rubrik „Das Neich der 
Hausfrau* mit den Auffägen „Die Erziehung 
unferer Söhne“, „Zur Pflege der Sinnes: 
organe unferer Kinder“, „ Die Hausjchneiderei*, 
„Moderne Tapeten”, Küchenzettel und Ge: 
meinnüsiges; die Abteilung „Mode, Kinder: 
garderobe, Wäſche und Handarbeiten”, ents 
haltend: Haus: und Straßenanzüge für Derbft 
und Winter, Gefellihaftskleider, Reformfleider, 
Blujen, Bettvede mit Mullapplilation, Dede 
mit Kreuzftichftiderei, Monogramme u, 4 w, 


Büdhereinlauf. 


Auf Dornenpfaden. Ein maſoöchiſtiſcher 
Roman von Dans Fuds. (Berlin, H. Bars: 
dorf.) 

Denedig. Roman von Cefare Caſtelli. 
Deuti von E. Leroi. (Münden. Dr. 3. March⸗ 
lewsti & So.) 

Liliane. Sozialer Roman von Denry 
Borel, Deutih von €, Diten. (Münden. 
Dr. 3. Mardlewsfi & So.) 

Das Grab am Rhein. Roman von G uftav 
Adolf Müller (Bremerhaven. 2. von 
Bangerom.) 

Um Liebe. Die Gefchichte eines jungen 
Mäddens von Afta Maria Roland. 
(Dresden. €, Pierſon.) 

Derwailt. Roman von A. Build. 
(Dresden. E. Pierſon.) 

Die Oskarden Trauerſpiel in fünf Alten 
von Biftor Ritterv, Platzer. (Müncen.) 

Friedrid J. König von Preußen. Eine 
Iritiiche Studie von Viltor Ritter von 
Blager (Münden. 1903. 

Der Meſſias. Feſtſpiel in drei Alten von 
Franz aim. (Heilbronn. Eugen Saljer. 
1903.) 

Das Opfer. Schaujpiel in vier Alten von 
Ernfi Gutfreund. (Dresden. E. Pierſon. 
1904.) 
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Das Goldftük. Liebesprama von Guido 
Lift (Wien. Literaturanftalt Auftria.) 

Der Btadifee und die heil’ge Rirde. 
Komödie in drei Alten von Wilhelm 
Wainftabl. (Dresden. €, Pierjon.) 

Romödiantenfpiel. Luftipiel in vier Alten 
N eorg Birnbaum, (Dresden. €, Pier- 
ton. 

Der Schleier der Maja. Drei ernite Szenen 
von F. Ritter v. Feldegg. (Wien, Karl 
Konegen. 1904 ) 

Raifer Bulian. Trauerfpiel in fünf Alten 
von Marie von Najmajer. (Wien. Karl 
Konegen. 1904.) 

Schattenriffe. Bier Einalter von Yranz 
Wolf. (Leipzig. Oswald Mutze. 1903.) 

Die Ahnfrau. Dramatijches Gedicht in 
vier Aufzügen von Franz Grillparzer, 
Nah dem Driginalmanujfript herausgegeben 
und mit einem Vorworte verjehen von Dr. 
Joſef Kohn. (Wien. Karl Konegen. 1903.) 

Maldjugend. Von Roſegger. Schul- 
ausgabe, Seule édition autorisee en France. 
Text allemand puble avec une Introduction 
et des Notes par M. Feuilli6. (Paris. 
Librairie Hachette et Cie. 1903.) 


Hendel:Bibliothek. (Halle a. d. ©.) Yie- 
grimm Bon Wilibald Alexis. — 
Meine Neijfegefährtin und andere No: 
vellen. Bon Marim Gorfi. — Endegut, 
alles gut. Bon Meldior Meyr, -- Der 
Kaufmannvon®Benedig.Bon William 
Shakeſpeare. — Mazeppa. Die Inſel. 
Von Lord Byron. 

Aus dem Tagebuche eines Bonntagsjägers. 
Grlaufchtes und Erlebtes von Heinrich v. 
Kadich. (Dresden. E. Pierjon.) 

Aus knappen Stunden. Dichtungen von 
ed Shmidhuber. (Dresden. E. Pier: 
ion, 

dd. Liedeslunft von Louis Wolff: 
Kajjel. (Dresden, €, Pierjon.) 

Gedidte. Bon Johannes Behrbom. 
(Tresden. €. Pierjon.) 

Zreie Klänge. Gedichte von Friedrich 
Dorjhner-Lanz. (Verlag „Freie Worte“, 
Imodau, 1903.) 

Gedichte. Von Helene 
(Dresden. €. Pierjon. 1904.) 


Aus Heim und Welt. Gedichte von Jakob 
Stempel. (Straßburg i. E. Fr. Engelhardt. 
1903.) 

Frühlingsblüten. Lieder von Karl 
Auguft Borfteher- Schmidt. (Elberfeld. 
A. Martini & Grüttelien, 1903.) 

Orinblätir on Zuchnlaub. Dundartliche 
Gedihte aus dem oberen Mittigtale von 
Joſef Beneſch. (Friedland, Böhmen. Franz 
Riemer. 1903.) 


Diejener. 


Die Weltgefhichte nad Menfhenaltern.Ein 
univerfalhiftorifcher Ülberblid von Richard 
von Kralik. (Wien, Karl Konegen. 1903.) 

Bofef Sauff. Von Bruno Sturm. 
Herausgegeben von Anton Breitner. 
(Wien. Ad. della Torre) _ 

Nacht und Morgen in Öfterreid. Reife: 
bilder aus dem Nachbarlande für das evan- 
geliiche Bolt vom „Sächſiſchen Guftav Adolf: 
Boten*. (Dresden. F. Sturm & fo. 1904.) 


Dalmatien. Tagebuhblätter aus dem 
Nachlaſſe des Freihberrn Alerander von 
Warsberg. (Wien. Karl Konegen. 1904.) 

ine Hordlandsfahrt. Reijeerzählung von 
Yalob Stempel. (Straßburg i. E. Fr. 
Engelhardt.) 

Yom Barbarismus zur Bivilifation, Ein 
Beitrag zur Friedensbewegung. Bon Franz 
Priihing (Franz Prifhing, Graz, St. 
Petersgaſſe Nr. 17.) 

Sozialpolitifhe Gedanken eines Arbeiters. 
Bon Franz Prifhing. (Franz Priſching, 
Graz, St. Peterögafje Nr. 17. 1903.) 

Zosinle Bewegungen und Cheorien bis 
zur modernen Arbeiterbewegung. Von Guſtav 
Maier 2. Auflage. („Aus Natur und 
Beifteswelt.*” Sammlung wiſſenſchaftlich— 
gemeinverftändlicher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Willens, 2. Bändchen.) (Leipzig. 
B. ©. Teubner.) 

Die Aüde der Zukunft. Von Oskar 
Peterjon. (Naumburg a. d. Saale. Alwin 
Kämmerer.) 

Die Sungenkrankheiten (Lungen: und 
Brondialfatarrh, Lungenentzündung, Lungen: 
ſchwindſucht, Caverne, Auszehrung, Emphyjem), 
deren Entſtehungsurſachen und naturgemäße 
und erfolgreiche Behandlung. Gemeinverftänd: 
lich dargeftellt von Karl Briebel, (Naum: 
burg a.d. ©. Alwin Kämmerer.) 


Der Bafdhenarzt. Von Karl Griebel, 
(Naumburg. Alwin Kämmerer.) 

Gewinnbeteiligung und Miteigentum der 
Arbeiter, Arbeiternusfhuß und Arbeitsamt. 
Ein Beitrag zur Löjung der fozialen Frage 
im Anſchluß an andere Beitfragen. Bon 
Frik vom Berg. (Straßburg i. E. €. N. 
Vomhoff. 1903.) 

Die Zreude. Ein deuticher Kalender für 
das Yahr 1904. (Düſſeldorf. R. Lange- 
wiejche ) 

Hohland. Monatsjchrift für alle Gebiete 
des Willens, der Literatur und Kunft. Heraus: 
gegeben von Karl Muth. (Kempten, Köſelſche 
Buchhandlung.) 


BE Borftchend beiprodene Werte ꝛc. 
fönnen durch die Buhhandlung „Xeylam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 





Aufruf zur Erridtung eines Stifter-Benkmals in Oberplan. 


Der Dichter, den wir ehren wollen, ift feiner von den Heroen beutfcher 
Dihtung, zu denen auch fremde Nationen bewundernd aufbliden, aber er ift von 
denen, die wir lieben, Er redet eine holde, leije Sprade, für file Stunden und 
file Herzen, und weckt Wehmut und Sehnſucht, wie verklingendes Saitengetön. 

Oberplan rüftet fih, dem großen Sohne zur bundertften Wiederkehr feines 
Geburtstages auf dem Gutwafjerberge ein Denkmal zu weihen. 

Der Heimatöort des zu Ehrenden wirb jein Möglichftes tun, das begonnene 
Werk zu vollenden. Doc ift er, weil mit Glüdsgütern nicht eben gelegnet, kaum 
imjtande, diefe Dankesſchuld des deutſchen Volkes allein abzutragen. 

Es ergeht daher an alle, die zu diefem Ehrenmal für einen der Edelſten 
unferes Bolfes eine Spende beifteuern mollen, die Bitte, ih an den Denkmal» 


ausijhuß in Oberplan zu wenden, 


DOberplan im Böhmerwald, 1903. 





3. 3., Wien. Nach meiner Empfindung 
ift der Wettbewerb, die Preisausſchreibung 
nit die richtige Form, zu großen Kunft: 
werten zu lommen, Alles Echte aus dem 
nn fommt ungerufen. R. 

Münden. Ihre Novelle „Der 
ee follen wir „wertjhägen“ ? 
Dazu müfjen wir uns das Thema in Er- 
innerung rufen. Alſo — ein Rafienfontrollor 
liebt ein Mädchen, aber der harte Vater des: 
jelben will das Verhältnis nicht zugeben. 
Dierauf will der Kafjentontrollor den Vater 
vergiften, das Mädchen lommt rechtzeitig da= 
hinter und madt ihm Vorwürfe, worauf 
er fie figen läßt, eine andere nimmt und als 
Kafientontrollor fein zehnjähriges Jubiläum 
feiert. — Herr Verfaſſer, wir gratulieren! 
Das iſt ein ganz hervorragender Schund. 
Es gehört geiftige Kraft dazu, um auf 
27 Seiten jo viel Dummheit zu fonzentrieren. 

©. B., BHimberg. Die Grabſchrift lautet: 
Wenn Bott ein Rind liebt inniglid, 
So nimmt er’ gnädia früh zu fi, 
Damit ed nicht auf dieſer Erbe 
In Elind’ und Not verloren werde, 


Beim lieben Bott im Himmel oben 
ft unfer Kind gut aufgchoben. 


KIA | Poftfarten des ‚‚Beimgarten“. KIN 





B. £., Brünn. Eine Stunde und länger 
lag ih auf ruppigem Steinhaufen und hatte 
heftiges Kopfweh. Wie gut würde man 
ruhen, wenn diefer Kopfſchmerz aufhörte! So 
dachte ih. Als er aufgehört hatte, empfand 
ih die Unbequemfichleit meiner Lage. Das 
Kopfwch war zum Steinhaufenmweh 
geworden. — Das meine Antwort auf Ihre 
wunderliche frage. 

W. R., Wien: 

Das Kind lallt (Dialekt). 

Der Yüngling fingt (Lyrif). 

Der Mann jagt (Epif). 

Der Greis ſchwätzt (Philofophie). 

* Für die Waldijhule: Kaufmann 
Kroath, Graz, 200 K. 

Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dab unverlangt geſchickte Manu: 
jfripte im „Heimgarten“ nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Verantwortung 
zu übernehmen, in unferem Depot, wo fie 
abgeholt werben fönnen. 


Redaktion und Herlag des „Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 20. Oftober 1903.) 





Für die Rebaltion verantworilih: P. Roſegger. — Truderei „Yoylam“ in Graz. 
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Am Tage der Sonne. 


Eine Erzählung aus dem Hochgebirge von Peter Rofegger. 


er MWildeisboden it eine der höchſten Erhebungen unjerer Alpen. 

Er ift eine meilenweite Landihaft für ſich mit Berg und Tal. 
Während ſonſt in den Tälern und auf den Ebenen aperer Boden iit 
und der Schnee nur an den Bergen bängt, ift es dort umgekehrt, die 
Felsgipfel erheben fih nadt und kahl, in den Talungen und Muldungen 
liegt Schnee, ewiger Schnee, toter Schnee — Gletiher. Wer einmal auf 
einem jener braunen, zerflüfteten Felsgipfel geftanden, der hat es für jein 
ganzes Leben. Er hat eine Welt gejehen, in der nichts ift als Stein umd 
Eis, jo meit das Auge reiht. Ferne Gebirge, die ebenfall3 Gletſcher 
tragen, schließen ſich Scheinbar an die Wüſte der MWildeisböden (man 
gebraudt den Namen auch in der Mehrzahl); die tiefen Täler, die 
dazwiſchen liegen, nimmt das Auge nicht wahr. Nah allen Weltgegenden 
furden fih die Täler aus von diefen Wildeisböden und ihre grauen 
Gletſcherwäſſer fließen in alle Meere. 

In eines diefer Täler müfjen wir binabjteigen. Sch werde den 
Leer anjeilen, um ihn zu erinnern an die Beſchwerden und Gefahren 
diejes viele Stunden langen Abftieges, bei dem im letzten Jahrzehnte 
mehr al3 ein Hodtourift das Leben eingebüßt bat. Das Tal zieht gegen 
Weiten hin und frümmt fi jpäter etwas gegen Nordweiten, weit draußen 
eine ſcharfe Scharte lafjend, aus der die jonnigen Vorgelände blau herein— 
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Ihimmern. Zur Linken diejes Tales zieht fih vom oberen Wildeisboden 
das ſchauerlich wüſte Fels- und Eisgebirge Hin, deſſen zerflüftete Nord- 
wände faft ſenkrecht bis zur Talſohle niederftürzen. Zur Rechten, ebenfalls 
vom Wildeisbodenftod abdachend, fteht ein hoher Bergwall von fahlen 
Kuppen, Teldriffen und Almen, auf denen goldener Sonnenſchein liegt, 
während die Nordwände des Gebirges zur Linken nur bob an den 
Vorſprüngen und Türmen beleuchtet find, tiefer herab im ewigen Schatten 
dämmern. Der Bad, der in vielen Runfen und Fällen vom Wildeis- 
boden mniederftürzt, brauft in ſchneeweißen Schäumen durch das ganze 
meilenlange Tal hinaus, er ift mehr eine Kette von Waſſerfällen ala 
ein Bad. Dolzblöde, die am Fuße der Böden in diejes Waller fallen, 
fommen ganz zerſchlagen erſt nah zwei Tagen draußen an, wo das 
Gebirge ſich ſachte in Dügelgelände verliert. 

Dort, wo aus Gletiherbereihen das Waſſer niederftürzt in den 
Engtefjel des hinteren Tales, wählt auf den ſchmalen Matten, zwiſchen 
Bad, Gewände und Telsblöden kurzes, kümmerlihes Gras und unter 
fnorrigem Knieholz jteht dort und da ein von Sturm zerriffener, halb— 
verdorrter Fihtenftamm. An einer etwas erhöhten Stelle an den wüſt 
und jhwindelnd aufragenden Eollerwänden fteht eine Gruppe von jolden 
Bäumen, unter deren Schub eine Keine Holzhütte ſich dudt. Seit die 
Melt ftebt, ift in diefem Bergwinkel fein Vogelgeſang und fein Grillen: 
gezirpe vernommen worden; ſelbſt wenn ſolche Tierlein bier hauſten, 
erftürbe ihr Sang in dem Braufen der Waſſer. Seit die Welt fteht, iſt 
fein Sonnenftrahl gefallen in diejen Engkeſſel am Fuße der Sollerwände, 
der Sonne Widerſchein, der von den gegenüberftehenden Almkuppen berab- 
fommt, legt ein mattes trauriges Licht auf die beftändige Dämmer in 
der Tiefe. Von der Hütte gegen den Bad bin erftredt fi eine Böſchung 
aus Schutt und Stein. Wenn man auf derjelben etwa bundertfünfzig 
Schritte lang dabinklettert, jo fommt man zu einer flachen Felsplatte, die 
wie ein Tiih auf anderen Steinen ruht. Sie ift immer feucht von 
dem Nebelftaub, der aus dem ſchäumenden Waller der Tiefe berauffteigt. 
Der Engkeſſel beißt die Not. Aber von dem Felstiſche aus kann man 
einmal im Jahre Wunder jehen. Am 22,, 23. und 24, Juni zur Abend- 
ſtunde ericheint Hier die Sonne. 

Wenn man von diefem Punkte aus talabwärts haut, jo fieht man 
ganz umten, wo die lite Dimmelsiharte hereinblinkt, Links als letzten 
Vorſprung der hohen Bergkette eine ſcharfe Felswand ftehen. Ihr faſt 
ſenkrechter Abſturz, der 1500 Meter hoch ſein ſoll, bildet eine ſchnur— 
gerade Linie vom Himmel bis in die tiefſte Talniederung, mit dem gegen— 
überſtehenden Waldberghang die lichte Himmelsſcharte einrahmend. Dieſer 
wuchtige Felsvorſprung bat zwei Namen: er beißt Donnerftein und auch 
Sonnwender, Wenn im Engfeffel, die Not genannt, an den Mänden ein 
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Gemsjäger fteht, oder auf den gegenüberliegenden Almen ein Hirte, und 
es erhebt fih in den Wildeisböden ein Gewitter, jo hört er bei jedem 
Blis zwei Donnerjhläge. Den einen zuerft über dem Gletſcher und den 
andern eine Weile ſpäter vom Donnerftein herein. Drei Vaterunſer, 
jagen die Hirten, ſoll man bequem beten fünnen, bis nad dem erften 
Schlag der zweite bereinfommt. Dieſes MWiderhalled wegen heißt jene 
Felswand der Donnerftein. Der Sonnwender ift fie genannt, weil an 
den genannten Junitagen abends um halb 8 Uhr Hinter dem Brofil 
der Wand die Sonne bervorfommt und einige Minuten in die Not 
bereinleuchtet, ehe fie in der Scarte untergeht. Die Hütte unter den 
Schirmfihten erreiht jie auch zu diefer Zeit nicht, weil diefer Grund 
eben zu jenen Schattengeländen gehört, auf die feit der Welt Urſprung 
bis zur lebten Urftänd fein Sonnenftrabl fällt. Wenn aljo jene Tage 
fommen, gehen die wenigen Hüttenbewohner längs des Schuttwalles hinaus 
bis zum fleinernen Tiih und warten, bis hinter dem Donnerftein die liebe 
Sonne bervortaudt. Und wenn fie kommt, ſchauen die Leute ſchweigend 
auf fie Hin, jo lange, bis ſie in der unterften Schartenede ver- 
ſchwunden if. Am erften Abend der drei Tage taudt von der Sonne 
nur die Hälfte hervor, dann finkt fie hinten hinab; am zweiten Tage 
Löft fie ih in ihrer ganzen Runde aus der Felswand hervor, leuchtet 
in mildem, rötlihem Abendſchein und jinkt in den Trichter Hinab. Am 
dritten Tage lodert nur wieder die halbe Scheibe hervor, ehe jie unter- 
gebt. it fie dahin, dann gehen die Leute wieder der einjamen Hütte 
zu, um neuerdings ein Jahr auf den Beiuh der Sonne zu warten. 
Am vierten Tage — jo behauptet man — würde die Sonne nicht mehr 
fihtbar und nur ein ftrablender Glanz gehe aus vom Donnerftein vor 
Sonnenuntergang. 

In der Hütte wohnte zur Zeit diefer Heinen Geſchichte der alte 
Hirte Baftian mit feinem Meibe, jeiner Tochter, ihrem Manne und 
ihrem Knäblein. Es waren Hirten ohne Herde. Zur Sommerszeit, wenn 
aus den Dörfern der unteren Gegenden die Rinder, Pierde und Schafe 
auf die Almen geführt wurden, übernahm es die Familie des Baſtian, 
über die Tiere zu wadhen, daß fie jih nit verliefen und daß fie den 
gefährlihen Abiturzitellen ferne blieben. 

Menn bei Ichlehtem Wetter die Herden ſich verjammelten unter 
Schirmtannen, wie fie da und dort ftanden, ging von den Bajtianleuten 
eines hinauf, zählte fie ab und teilte unter ihnen Salz oder Mehl aus; 
war eines der Tiere frank oder fehlte eines, dann mußte nad dem Eigen 
tümer eine Botſchaft geihidt werden. Trotz der Hunderte von Stüden 
mußten die Dirten jedes einzelne Rind oder Pferd unterjcheiden und 
wiffen, wen es zugehört. An den Schafen waren nur die Rudel zu 
merken, die jih je nad der Zulammengehörigkeit von Haus aus jonderten 
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und ſich nie miteinander vermengten. Bei dieſem Hüterdienſt, der im 
Hoch- und Nachſommer etwa acht oder zehn Wochen lang währte, bis die 
eriten Schneeftürme niederwirbelten von den Böden, verdiente ſich die 
Tamilie jo viel, um den Winter über leben zu können. Um ji einen 
Notpfennig zu erhaufen, arbeitete der Schwiegerjohn Killi mandmal im 
Holzſchlag. Diejes Dirtenamt war feit alten Zeiten an die Leute des 
Baftian geknüpft, die man aud die Unterwander hieß, weil ſie unter 
der großen Sollerwand ihre Dütte hatten, 

Baftians Vater hatte drüben am fonnjeitigen Hang die Hütte gebaut. 
Da war eines Maientags der Föhn gefommen und hatte hoch oben am 
Kar die Schneelawine gelöſt. Diefe kam niedergefahren, ihr Quftdrud 
fegte die Hütte weg und jchleuderte die Trümmer mehrere hundert Klafter 
weit über das Tal, über das Wafler bis an die Felswand der Schatt- 
jeite. Die Einwohner waren ar demjelben Tage draußen im fernen 
Kirchdorf bei der Tronleihnamsprozeilion geweſen. Als fie heimkamen 
ins Hochtal und fein Heim mehr fanden, da taten die drei armen 
Menihen ganz verſchiedene Dinge. Das Weib weinte, der Sohn fluchte 
und der Vater betete ein Dankgebet, daß fie dur das „allerheiligfte 
Altarsjatrament” gerettet worden ſeien. Die Nacht über jchliefen fie in 
einer Felsniſche, am nächſten Tage begannen fie aus den Trümmern 
eine neue Hütte zu bauen unter der ſenkrechten Wand bei den Schirm- 
bäumen,. Seitdem fand das Daus der Dirtenfamilie in dem ewigen 
Schatten. Zwar nun das Weib und die Kinder des Baltian hatten 
Sonne genug, wenn fie auf den Almen umberftiegen bei den jchellenden 
Herden. Der alte Baftian jedoh hatte Schon jeit Jahr und Tag feinen 
Sonnenftrahl mehr geſehen. Er war einft, al8 er die von den Wildeis- 
böden niedergehende Gleticherzunge zu überſchreiten hatte, durch den Schnee: 
fteg gebroden und in eine Eisipalte gefallen. Dort unten ſtak er neun 
Stunden lang, ehe er gefunden und gerettet werden konnte. Nah monate: 
langer Krankheit genas er, aber die Füße blieben lahm und tot. Der 
Baftian war ein Krüppel, der dur das Tyenfterlein in ohnmächtigem 
Wehe hinaufblicte zu den jonnigen Suppen. Er hatte nie vorher empfunden, 
daß die Sonne fo einzig nicht zu entraten if. Nun konnte er mit dem alten 
Attingshauſen Hagen: „Wenn die liebe Sonne zu mir nit kommt, id 
fann ihr nicht mehr folgen auf den Bergen!” — Nein, fie fam nicht 
zu ihm, die liebe Sonne. Als nad feinem Unglüdstage der erſte Sonn- 
wendtag war und die Bewohner der Hütte den einjährigen Enkelknaben 
binaustrugen zum jteinernen Tiſch, um dem Finde die Sonne zu zeigen, 
lag der Sebaft no auf dem Sranfenbette. In dem darauffolgenden Jahre 
hätte der Alte fih wohl auf einem Steintarren hinausſchieben laffen über 
den Schuttwall, aber ed war trüber, regnender Dimmel und wieder war die 
Sonne veripielt für ein ganzes Jahr. Nun aber fam die dritte Sonnenmwende. 
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Die Sonne Ipannte ihre höchſten Bogen in den Himmel auf, aber 
den Zenit erreidhte fie mit und über die Zinnen der Sollerwände kam 
jie nicht. Jenſeits flieg der goldige Schein herab über Alm und Wald, 
aber ins Tal kam er nit. Gegen Abend begannen die Schatten, wie 
aus der Unterwelt fteigend, den Berghang hinaufzufriehen, höher und 
höber die bunten Farben der Wälder und Matten löſchend, bis endlich 
auch die höchſten lichten Gipfel zu dunklen Wuchten geworden waren. 
Die Not mit ihren Felsblöcken und ihren verwitterten Baumgruppen und 
ihrer Menſchenhütte verfanf in dunkle Naht. Am 22. Juni war der 
alte Sebaft ſchon früh morgens rege und blidte aus, wie der Himmel 
jei. So viel von ihm niederfah, er war tiefblaun und die Almkuppen 
leudteten rein, wie grünliches Gold. Es ift der Tag der Sonne, Noch 
fünfzehn Stunden und er wird die Sonne jehen ! 

Zur Mittagszeit hatten fi über die Zaden der Wildeisböden ein 
poar milchweiße Wolkentürme beraufgebaut. Am Nachmittag zerfranften 
fie ſich und verſchwanden. Der Alte kratzte mit dem Schermefjer jeine 
Bartitoppeln weg und zog jein Sonntagägewand an nad langer Zeit. 
Er merkte, es war ihm recht weit und luftig geworden. Auch jein Weib 
fleidete ſich beſſer und die Tochter richtete ihr Knäblein Feftlih Her, wuſch 
ihm mit feuchtem Lappen das blafje Gefichtlein und ftrählte ihm das 
flachsffalbe Haar. So richteten fie fih ber zum Empfang der Sonne. 
Der Baftian ſaß ſchon auf feinem Sandfarren und blidte ununterbrochen 
hinaus in die lite Scharte. Ja, fie war licht, aber blafliht und mit 
einer Dunſtſchicht überzogen, die ſich rasch verdichtete. Als fie binaus- 
fuhren über den Schuttwall, ftanden in der Scharte bleigraue Wolfen, aus 
denen es bliste. &3 war halb act, und es wurde acht Uhr und binter 
dem Donnerftein kam feine Sonne bervor. Betrübt kehrten fie in der 
Dämmerung zur Dütte zurüd — boffend auf den nädften Tag. 

Am nächften Tage regnete e8 vom Morgen biß zum Abend und 
die Nebel hingen jo tief nieder, daß nicht einmal die Scharte zu ſehen 
war am Donnerftein. Am dritten Tage regnete e8 nicht, aber der Himmel 
war umzogen und auf den Bergen hingen Nebel. Der Knabe büpfte 
den ganzen Tag um die Hütte herum und jauchzte, er werde die Sonne 
jeben, die liebe ſchöne Sonne! 

„Du wirft fie freilich jehen, Kind,“ ſagte der Großvater zu ihm, 
„du bit jung. Aber ih werde wohl ohne Sonnenuntergang jchlafen 
gehen müſſen.“ 

Am Nahmittage beiterte es fih auf, am Abende leuchtete die 
Scharte im hellen, wolfenlofen Himmelslihte. Der Tohtermann war nicht 
zu Daufe, war im Gebirge bei den Herden. Das Weib und die Tochter 
ipannten fih an den Karren, in dem der Baſtian fauerte; der drei- 
jährige Knabe ſchob Hinten nah und jo zogen fie in feierlider Andacht 
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den rauhen Wal hinaus bis zum fteinernen Tiſch. Dort ftanden fie und 
blidten auf die Scharte hin, die zwiſchen den beiden Berglinien immer 
heller und heller wurde. Der Baltian blieb im Karren und legte die 
Hände gefaltet auf den Tiſch, fie zitterten ein wenig. Neben ihm bodte 
jein auch ſchon mühleliges Weib, Die junge Mutter hatte den Knaben 
auf den Schoß genommen und gejagt: „Jetzt mußt du ſchön fill 
fein, Kind. Es kommt die liebe Sonne.” Aber das hörte man nidt, 
denn es donnerten die Waller in der Schlucht. Die vier Menſchen blidten 
ſchweigend. 

Hinter dem Abſturz des Donnerſteins begann es blendend hell zu 
blinken. Dann quoll aus der Wand eine glühende Lohe, ein feuriger 
Bogen, immer größer und weiter ſich dehnend, bis die ganze funkelnde 
Sonnenſcheibe in der Scharte ſtand und ihr roſiges Licht hereinlegte durch 
das tiefe Engtal. — Ein paar Minuten ftand fie jo da in ſtiller 
Majeftät, dann plattete fi der untere Nand und die Sonne verjant 
almählih ind Dunkle. 

Als fie verſchwunden war, jagte der Knabe: „St das die liebe 
Sonne geweſen?“ Die Frauen jubelten jet. Die Gnade war größer 
geweſen, als fie erwartet hatten. Die ganze Sonne hatten fie gejeben, 
während fie al3 am dritten Tage nur einen Teil von ihr erwartet. Es 
ändert fi nit der Lauf der Geftirne, aber es irren die Menſchen. 

„Und wie geſchwind alles wieder vorüber iſt!“ fagte die alte Frau, 
fie zog ihren Loden um die Achſeln zufammen, denn es ſtrich die froftige 
Abendluft. 

„Ihr jolltet Doch beten, jo lange die Sonne da iſt,“ ſprach der 
Greis, er mußte es fchreien und hielt immer feine Hände gefaltet auf 
den Tiſch gelegt. 

„Bott der Herr führe uns al’ zur ewigen Freud’ und Seligfeit, 
Amen.” So betete die Frau, „und nun, Alter, wollen wir wieder in 
die Stube fahren.” 

„So wartet doch, bis die Sonne unten ift!“ rief er laut. 

„Sie ift ja Schon lange unten, Water, und es wird dunkel,“ 

Da ſchrie der Alte, die Sonne fei noch da, er jehe fie! Er jebe 
fie groß und tanzend vor feinen Augen ftehen! Dann taftete er nad 
der Band jeines MWeibes und taftete mit den Bänden in die leere Quft 
und rief: „Was ift denn das? — Was ift denn das? Jetzt find zwei 
Sonnen da! Seht find drei Sonnen da! Sie tanzen in allen Farben. 
Mas ift denn das?“ 

Die Frauen bradten ihn in die Hütte. Den Baftian umtanzten 
die Eonnen no flundenlang. Und als der Morgen tagte und auf den 
gegenüberftehenden Kuppen wieder der goldige Schein lag — Jah der 
Alte nichts mehr. Er war erblindet. 
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Nah einer Weile kamen Leute zujammen und ſchauten den armen 
Mann an, der hilflos im Winkel der dunklen Stube fauerte. Sie fagten, 
der ſchwache Augennerv jei von der grellen Sonne getötet worden, in 
die er anhaltend geblidt hatte. 

Der Baftian jaß da und ſagte nichts als „In Gottesnamen!“ 
Er bat jein Geſicht feinem Fenſter und feiner bejonnten Bergkuppe und 
feiner Derdglut und feiner Kienipanfadel mehr zugewendet ; ein unendliches 
Meer von Dunkelheit umgab den binfiehenden Greis. Aber in Ddieler 
Dunkelheit begannen wieder zu freien, bald blaſſer, bald heller, die 
feurigen Sonnenräder. Der alte Hirte merkte es faum, wie feine Seele 
auf joldem Sonnenwagen jachte entführt wurde empor zum ewigen Licht. 


Der Stlavenmarkt. 


Ein Wienerbild von Pingeny Chiabarri, !) 


ie Frau Gerftenbrand war "unglüdliid. Sie klagte die Urſache ihres 

Kummers laut und ohne Scheu ihrer Nachbarin, der Frau Stöhr: 
„Das waß i g’wiß, daß i heut’ no meine Zuftänd’ krieg'. Toll a news 
Madl aufnehmen, und da bat ma jo viel Gift und Gall’ dabei, daß i mi 
immer a paar Tag’ ins Bett leg’n muaß. Sagen © m’r nur, Frau 
von Stöhr, wie fangen denn Sö da? an, das Sö dö Ahnerigen jo 
lang derhalten?“ 

„Das 18 ganz einfach,“ erwiderte Frau Stöhr, „i laſſ' ihnen 
halt alle angeh’n, weil i m’r dent’, mit dem ewigen Wechjeln wird’s 
net beijer. 3 bitt’ Ihnen, dö ane iS drei Kreuzer wert und die andere 
an’ Groſchen. Was muaß i alles abifhliden, nur damit i mer Reſi bei 
guaten Dumor erhalt. Gigentlih bin ja i der Dienftbot' von der Reſi. 
3 geh’ eh mit ihr um, als wia mit an’ weihen Gier. Für'n Liab- 
baber wird auf d'Nacht extra 'kocht. In Anfang hab’ i g’madt, als 
wann i 'hn gar net ſähet. Da iS j aber kumma und hat gejagt, 
wann m’r ihr Liabhaber net recht is, jo macht j’ ihre vierzehn Täg’. 
Was wollt’ i tuan, jo bin i halt freundli wurd’n mit ihm. Auf dös 
i8 ſie eiferfüdhtig word’'n und bat g’jagt, fie laßt a mein’ Mann in 





1) Aus „Wo die alten Häujer ftehen*. Bilder und Dumporesfen aus dem Wiener 
Vollsleben von Binzenz Chiavacci. Stutigart 1903. Adolf Bonz & Komp. Es iſt wahrlid 
ſchwer für einen Liebhaber natürlicher und humoriftiicher Darftellungsmweife, an einem neuen 
Buche Chiavaccis vorüberzugehen, ohne von ihm ein paar Blätter losaulöfen, fie weithin 
aufzuzeigen und auszjurufen: Scht, Freunde, auch diefe Sammlung müht ihr eud gönnen! 
In diefen Geſchichten aus den alten Häuſern fteht der Wiener Humorift cuf der Höhe feiner 
Feinlunft. Und unfere Hausfrauen, die vorftehendes Dienftbotenbild Iefen, werden jagen: 
Wahr iſt's! Die Red. 


Ruah, i ſoll dem umfchuldigen Menichen net in Kopf verdrah’n. Was 
will i tuan? Sie kocht guat und wacht ſchön und is foweit ehrli — 
do muaß man fi halt in die Launen fügen.“ 

„Na, börn ©’, i bewunder' Ihna Geduld Frau von Stöhr,” 
jagte die Frau Gerftenbrand, „da begreif’ i's freili, daß i kane länger 
derhalt als vierzehn Täg’; denn mit jo was därf m’r ani net fumma, 
da friagt ſ' glei’ ihr'n Wurf. Wann nur mei Zuabringerin a g'ſcheits 
Wurt mit ihr red’n liaßt. Aber dö ſchickt m’r z’ericht immer in ganzen 
Povel, der ſchon ſechs Wochen bei ihr umakugelt und erit zu allerlegt 
friag’ i paar repatierlide Madeln z'ſeg'n. Dös is grad jo, wia bei 
unferer Wafjerleitung, wann a Röhr'nbruch ausbejjert wurd’n i8. Zuerſt 
lauft’3 Waſſer a wia a Lahmlad’n 'runter. Später aber wird’3 do 
wieder genießbar. Mir jcheint, e8 läut' ſchon ani: Sö, dö ſchau'n ©’ 
Ihna an, i bitt Ihna, die haut ja aus, wia a Yuftzauberin,” 

Frau Gerftenbrand empfiehlt ſich und begibt ſich jeufzend auf ihren 
Poſten. Bei ihrer Tür angelommen, frägt fie das weiblihe Wejen, das 
eben die Slingel ziehen will: „Was wünſchen Sie denn?” 

Der weiblide Grenadier mißt die Fragende von oben bis unten 
und jagte: „Ihna net.“ 

Frau Gerftenbrand öffnete die Tür und fordert fie auf, ein: 
zutreten, 

„Melden S' mi der Frau Gerftenbrand,“ jagt die Niefin mit 
einem tiefen Baß; dabei fieht ſie fih im Vorzimmer um und madt: 
„Da g’fallt’3 mir net. Weg’'n was gengan Sö denn furt?“ — „I 
fragt Frau Gerftenbrand erftaunt. 

„Ra ja, i ſoll ja jtatt Ihna einfteh'n! Is g’wiß a rechte Bis— 
gurn, dö Ihrige.“ 

Frau Gerſtenbrand ließ ſie in ihrer Täuſchung und ſagte: „Na, 
ob; in ganzen Tag knauft's, dö fade Knauſch'n.“ 

„Dös war' mir 's wenigſte,“ antwortete der Grenadier, „i bin 
no mit aner jeden firti wurd'n. Wie is' denn mit der Koſt? Hab'n 
S' in Schlüſſel zu der Speiſ'? Wiſſen S', i hab' an' Buab'n in der 
Koſt — weg'n was ſoll i mi denn ſcheniern vor Ihna —“ 

„Ah, vor mir brauchen S' Ihna net z'ſcheniern,“ ermutigte fie 
Frau Gerſtenbrand, „i ſteh eh in aner Viertelſtund aus.“ 

„Na, alsdann, Sö werd’n 's ja eh wiſſen, daß dö Koſtfrau'n 
nia gnua kriag'n und da bin i halt g'wohnt, daß i ihr alle vierzehn 
Täg' an’ Auder und Kaffee bring’, dab ſ' mir aufs Kind ſchaut.“ 

„26 dös geht ſchon,“ erwiderte Frau Gerftenbrand, „war? net 
aus, wann m’r für ſei' Plag net amal dös hätt’; mei Schorſchl hat 
alle Tag ſei' Eierſpeiſ' g'habt.“ 

„Wie is' denn mit'n Körbelgeld?“ 


Peer 
— 
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„Da ſteht's Schlecht, das is ja der hauptſächlichſte Grund, warum 
i geh’. Die Gnädige geht mit am Markt.” 

„Ai jeh!“ fchreit der Grenadier jo laut wie eine Dampfpfeife. 
„Da is' jhon nix, da melden ©’ mi gar net.“ 

„Hab’n S' recht, i möcht Ihna a net raten dazua. Ed g’fall’n 
m'r, warum ſoll i Ihna denn einifall’n laſſ'n?“ 

„J dank Ihna Ihön; dös i8 Schon recht. Solang m’r z'ſamm— 
halten, richten ſ' nix aus.“ 

„Halt ja, halt'n m'r nur feſt z'ſamm'. Pfüat Ihna Gott.“ 

„Adjes!“ 

„So a Trampel!“ murmelt Frau Gerſtenbrand und ſchließt die 
Tür. „Da fann ma Ihöne Saden derfahr'n.” 

Gleich darauf wird geläutet. 

Eine hübſche, aber etwas auffallend gekleidete Perſon fteht vor 
der Tür. 

„Ich bitte, ih babe mit der Frau Gerjtenbrand zu ſprechen.“ 

„Die bin id.“ 

„Brent mich jehr. Ich ſuche bei Ihnen Engagement für das Küchen— 
Departement.” 

„Das können S' denn?* fragt die Frau Gerftenbrand. 

„O, ih kann alles: ih bin im Kloſter erzogen worden. Ich hätte 
e3 mir in meiner Jugend nicht träumen lafjen, daß ich werde dienen 
müſſen. Ich bin eine Dofratätodhter. Bei Papa find die Minifter aus 
und eingegangen. Ich habe mit Prinzen von Geblüt getanzt. DO, Sie 
glauben gar nicht, meine Liebe, wie bitter ſolch' ein Brot ſchmeckt. Sich 
demütigen zu müſſen vor ungebildeten Weibern, die man früher feiner 
Anſprache gewürdigt hätte!” 

„Ja wiſſen S’, meine Gnädige,“ jagte Frau Gerftenbrand ſpöttiſch, 
„i bin a jo ane, dd Sie faner Anſprache gewürdigt hätten, da tuan 
S' Schon beſſer, Sie bitten Ihnern Prinzen von Geblüat, daß er mit 
Ihna weitertanzt. “ 

Mit einem folgen Kopfniden rauſcht die „Hofratstochter“ hinaus. 

„Küß' die Hand, Euer Gnaden!“ ruft ihre Frau Gerftenbrand nad. 

Jetzt kommt eine freundliche, zutraulihe Perſon, die alles kann und 
mit allem einverftanden ift. Sie hat eine weite, bequeme Jade an und 
drapiert jih jehr geihidt mit einem braunen Umhängtuch. Nichtsdeſto— 
weniger ift e8 dem Talfenblide der Frau Gerftenbrand nicht entgangen, 
daß ſich die Bewerberin in einem Zuftande befindet, woraus die Armee- 
leitung den Schluß zu ziehen berechtigt ift, daß fie gut tum würde, um 
ein Stüd Repetiergewehr mehr in das Budget der nächften zwanzig 
Jahre einzuftellen. 
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Nachdem die Nedjelige mit ihrer Anpreifung fertig ift, öffnet 
Grau Gerftenbrand die Tür und jagt: „Ab, Sie ſuchen die Madam’ 
Maier, die wohnt um einen Stod tiefer.” 

Kling, King! „Schon wieder ane!* ruft Frau Gerſtenbrand. 

„Sch bitt’, ih bin die neue Köchin.“ 

Das Mädchen fieht nett und anfländig aus und aud die Zeug- 
nie find in Ordnung. Frau Gerftenbrand ift geneigt, fie aufzunehmen. 

„sh geb’ zehn Gulden Lohn.” 

„Ich bitte, das wär’ mir wohl ein bißchen zu wenig; id hab’ 
im legten Pla fünfzehn Gulden gehabt !” 

„Sonft nir?“ 

„D ja; weil wir abends nur falte Küche gehabt, jo babe ich drei 
Gulden Nahtmahlgeld bezogen.” 

„Drei Gulden Nahtmahlgeld krieg'n S' bei mir auch.“ 

„Dank jehr: aber ih trink weder Wein noch Bier, weil mir das 
der Doktor verboten hat, und da hab’ ich täglih zwanzig Kreuzer Ent- 
Ihädigung friegt. Den Kaffee hab’ ih ohne Gebäck getrunfen, weil id 
von den Eemmeln Magendrüden krieg, dafür hab’ ih mir vier Kreuzer 
aufgeſchrieben; jeden Sonntag habe ich Ausgang gehabt oder einen Gulden 
Entihädigung. Darf ih mir eine Frage erlauben ?* 

„D bitte!” 

„Die Wäſche geht mi wohl nichts an?“ 

„Nein, die geht mid an.“ 

„Nicht wahr, Sie haben keine Kinder ?“ 

„Aber, diefe Frage! wie werd’ ih mi unterftehn!“ 

„Dann wären wir ja einig!” 

„Ret ganz. Willen S’, Sie haben mir die Zähn’ lang g'macht 
mit ihre Forderungen,“ jagte Frau Gerftenbrand, „möchten ©’ m’r net 
a jo a Platzl verihaffen, wie Sie gern ans hätten ?“ 

Nun kommt eine Tochter Libuſſas. 

„Ich küſſ' die Hand, gnädige Fra! Sie werd’n ©’ z’fried’n fein 
mit mi. Ih kann alles und noch viel mehr! Jkann ich kuchen, wachen, 
bägeln, ih kann ih z'ſammreimen, auskehren, abjtauben, Kleider pußen, 
Stiefel pußen, Herd anftreihen. Ih tu ih Wafjer tragen, Hulz und Kuhlen, 
alles, was wullen S’ —“ 

Frau Gerftenbrand nimmt das Dienftbuh dieſer an Vielſeitigkeit 
einen Künftler der Renaifjance übertreffenden Wirtichaftsfraft zur Hand. 

„a, liebe Marianta; da i8 a Zeugnis als Kellnerin, dann als 
Kindsmadl; nachdem hab’n S’ ſechs Monat Ziegeln g’ihupft; dann 
warn S' Gouvernant in an’ Kuahſtall — Sie hab'n ja Hände wie 
der heilige Ehriftoph.” 

„Beil hab’ ich alles gelernt, lächelt Marianka. 





Ein Mädchen hätte ihr bejonders gefallen. Sie war jehr hübſch 
und ſympathiſch. Schon wollte fie diejelbe aufnehmen, als ihr Blick auf 
dem Zeugnifje eine eigentümliche Schreibart gewahrte. Die Worte: fleißig, 
fittfam, nett waren mit diden lateiniſchen Buchſtaben geichrieben, während 
das Wort ehrlich mit Heinen KHurrentbuchftaben geihrieben war. Sie 
verftand den tiefen Sinn, welden die Schreiberin da hineingelegt und 
verzichtete auf die „ehrlihe* Haut in Kurrentbuchftaben. 

Erft am anderen Tage kam, wie fie vorausgelagt, die bejjere Sorte. 
Doffentlih hält es der Gegenftand ihrer Wahl einige Wochen bei 
ihr aus. 


Ralifenfied. 


Einſt war zu Bagdad ein Kalif — er hieß niht Harun al Raſchid — 
Auch wei id andres nicht von ihm, als daß er lebt in diejem Lied, 
Er lebt, jo mie ich ihm erjchuf. Er lebt, wie ich's für gut befand. 

Er lebt, jo lang es mir beliebt. Er lebt und ftirbt von meiner Hand. 


Ginft war zu Bagdad ein Kalif — — verzeiht, focben bringt man mir 
Mein ganz bejcheid'nes Abendbrot, es ift nur etwas Wurſt und Bier. 

Es warte der Kalif jo lang, bis ich verzehrt mein Stüdchen Wurft. 

Die Wurft ift für den Dunger gut, das Gläschen Bier ift für den Durft. 


Einft war zu Bagdad ein ſtalif — — wie freut’3 mich, dab er warten muß! 
Kalif und Bettler jind mir glei, Sein Warten ift mir Hochgenuß! 

Sie alle find in meinem Neih nur Sklaven meiner hohen Mad. 

So ruht die Welt in meiner Hand, fo herrſch' ich Über Tag und Nadt. 


Einſt war zu Bagdad cin Kalif — — wer fommt zu mir ins Kämmerlein? 
Gehüllt in einen großen Shawl die Kiebfte tritt zu mir herein! 
Mie lacht verheihungsvoll ihr Mund! Wie grüßt mich ihrer Augen Strahl! 
Wißt, was mit dem Kalifen war, erzähl’ ich euch cin andermal! 


Denn was mit dem Kalifen war, bleibt mir zu fagen Zeit genug. 
Doch ſolche holde Wirklichleit jetzt drob verſäumen wär’ nicht flug! 
Kalifen ſchaff' ich mir herbei ſo viel ich mag, zu jeder Stund, 
Tod niemals fühte euch ein Mund jo heiß wie meiner Liebften Mund! 
Franz Karl Ginzfen. 


Der Ätne. 


Eins aus der weiten Welt von Dr. M. Wilhelm Weyer. 


Auf Stromboli, 3. Mai. 


8 war gut, daß ih den Veſuv vor dem Ana ſah. Der Veſuv 
hätte mir ſchon gar nicht mehr imponiert. Dierzulande nennt 
man ihn das Bambino des Ätna; es iſt aber ſchon wirklich ein Wickel— 
kind. Zunächſt ſagt dies die Höhendifferenz; der eine mißt 1350 Meter, 
der andere 3270. Es iſt ein Hochgebirgsgipfel; er überragt zum Bei— 
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ſpiel die Zugſpitze um beinahe 300 Meter und die letztere beſteigt man 
nur in den Sommermonaten. Wir aber lebten in dieſen Frühjahrstagen 
in einer eifigen Kälte, wie man fie im ſtrengſten Winter hier faum fennt ; 
auf dem berrlihen Gapri, dag man nur in blendender Sonnenglut auf 
all den Bildern fieht, hatten wir Schneefall um die Mitte April, und 
die arme alte Palme des Pagano, von Scheffel her berühmt, rang ver- 
zweifelt all ihre grünen Arme in dem Sturmwinde, der fie ganz jäm— 
merlich zerzaufte. x 

Und bei diefem Wetter jollte ich unglüdjeliger Menſch auf den Atna! 
Denn ih hatte e8 doch nun einmal meinen Leſern veriproden. Wirklich ! 
IH tat es nur Ahnen zuliebe, meine verehrten Freunde und um meine 
Ehre zu retten, denm für mich bin ich längs entſchloſſen, jo bald als möglich 
bei erträgliherem Wetter die ganze Reife noch einmal zu machen. 

Ihnen aber, meine verehrten Leſer, habe ih dur die Ausführung 
dieſer Barforcetour um jo mehr Intereffantes zu erzählen. An Ungewöhn- 
lichem bot fie wirklich viel. Nur gut, dab ih mit der Feder erzählen 
fan, mit dem Klange meiner bolden Stimme würde ich es mit im— 
ftande jein, denn ih habe mir von dem gewaltigiten Feuerberge Europas 
eine Erkältung gebolt, die ſich nur mit den Dimenfionen de3 Atna 
mejjen läßt. 

Eine erfte Station nötigte mir das Wetter in Taormina auf. 
Wolfen jagten über das Meer und jhrediih wild braufte die Brandung 
gegen das zerriffene eläufer, das ziweihundert Meter unter dem Orte 
jih in weiten Bogenbuchten dehnt. Ih war glei im erften Gafthaufe, 
Gajtello a Mare, abgejtiegen und die liebenswürdige deutſche Wirtin gab 
mir ein Zimmer mit direfter Ausficht auf den Ana — wenn er zu 
jeben iſt. Ich babe einen ganzen Tag lang damit zugebradt, die ſo— 
genannten älteften Leute zu fragen, ob fie denn wirklich an die Exiſtenz 
eines Atna in dieſer Gegend glaubten. IH ging natürlich trogdem „ins 
Theater“. In Taormina ift man jehr vergnügungslüdtig; man gebt 
morgens, mittags und abends ins Theater. In dieſem wird jeit ein 
paar taufend Jahren ein und dasjelbe große ITheaterftük gegeben. In 
unjerer „Urania“, dem „Theater der Naturſchauſpiele“, ang das zweite 
darin überhaupt gegebene Stüd der Entwicklungsgeſchichte unſeres Erd» 
balles, die ich darzuftellen juchte, die „Geſchichte der Urwelt“, mit dieſem 
Bilde aus, das Theater von Taormina, durch deſſen immer noch impo: 
Jante, in die Heine Melt von heute vagende Trümmer der Ätna haut. 
Ich fannte diejes Bild. Ah hatte hundertmal in den jhönften Farben: 
jpielen, die unſer Theater künftlich zu erzeugen vermodte, die Sonne hinter 
ihm untergehen ſehen, und mit leilen, feinen Klängen tönte die wilde 
Geſchichte der Erdentwidlung harmoniish aus. Mander ift von dieſem 
nachgemachten Bilde allein ſchon ergriffen worden. Weld ein Wieder: 








jeden! Nein, da lobe ich mir meine „Urania*, da haben wir das Wetter 
in unlerer Hand. Ter Wind pfiff durch die Ruinen, der Atna wurde 
ung weiter vorbehalten, von den italienischen Sünglingen — id hatte 
jo viele wunderbar ſchöne Aftjtudien von ihnen geliehen — war faum 
die legte Nafenipige zu jehen, feine Stimmung. Ein Glüd, daß man 
fein Eintrittsgeld in diejes Theater zahlt, ih hätte es zurüdverlangt. 

Am anderen Morgen um fünf Uhr früh aber wurde ich durch 
ein Zriumpbgepolter gegen meine Tür gewedt. Mein Zimmernadbar, 
empört über meine Zweifel am Vorhandenfein eines Ätna, wedte mid. 
Da ftand fie wirklich, die gewaltige weiße, majeltätiih breit ausladende 
Pyramide, vom wmolfenlojen Himmel ſich abhebend wie ein Phänomen, 
das, wohl auf ungeheurer Baſis auf diefem Planeten ftehend, doch hinaus— 
weit in den Kosmos, aus deſſen Kraft fih diefer Berg allein nur auf: 
bauen fonnte, Denn die Glut ihrer inneren Wärme befam die Erde bei 
ihrer Geburt von ihrer himmliſchen Mutter, der Sonne. 

Schnell noh einmal ins Theater! Na, das war noch ein unver— 
gleihliher Anblid! Von der „Urania? darf ich num nicht mehr reden. 
Aber auch beichreiben kann ich's nit. Tauſend Gedanken überwältigen 
den Geift. Der Herr Redakteur läßt mir den Pla nicht, fie wieder: 
zugeben. Aber der Grundakkord war die Weiheftimmung griechiſcher Ruhe 
und Größe, welde hier aus Säulen und Bogen der gewaltigen Natur 
eine Triumphpforte errichtete, genau orientiert zu dem ſchneebedeckten 
Feuerberge in der Ferne. Genau in ber Verlängerung der Hauptachſe 
des impolanten Baues liegt der Ätna. Seine von bier aus vollkommen 
ſymmetriſche Form (er ift nicht doppelhöderig wie der Veſuv) baut fi 
in feinen beiden wei abfallenden Linien genau in dem Dauptbogen 
über der Bühne zwilhen den Säulenreihen auf. Wie man unten das 
Spiel der menschlichen Leidenschaften aus der heißen, ſchaffenden Seele 
des Dichter herausſtrömen ließ, jo zeigte dann der Blick in die große, 
ebenjo umergründlih wunderbare Natur dielelben Kontrafte, denjelben 
Kampf des Heißen mit der Kälte; eine jo große, jo dramatiſch wirkſame 
Kuliſſe hat fein anderes Theater der Welt! Diejes Schaufpiel der Natur 
fann man noch weitere Taufende von Jahren geben. 

Das mußte ich num nad einem kurzen Blide verlaffen! Die wenigen 
Augenblide guten Wetters mußten benützt werden. In einer Stunde ift 
man in Gatania. Ih beſuchte meinen Kollegen Profeſſor Ricco von der 
Sternwarte. Oben auf dem Atna, nur 400 Meter unter dem Krater: 
rande, befindet ſich bekanntlich jeit etwa einem Jahrzehnte noch ein anderes 
Dbfervatorium, das in den Sommermonaten benüßt wird und über den 
Winter jelbitregiitrierende meteorologiihe und jeismologiihe Inſtrumente 
beherbergt. An dasielbe lehnt fi die unter dem Namen „Casa inglese* 
befannte Unterkunftshütte. Profeſſor Ricco fonnte mir alſo die befte Auskunft 
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geben. Er zudte die Achſeln. „Es ift nicht unmöglich, hinauf zu kommen.“ 
&3 gibt ja allerdings noch mande andere Dinge, die „nit unmöglich“ 
find, zum Beifpiel, daß ih morgen zum Kaiſer von China ernannt 
werde. Die Auskunft war aber nicht einladend. Aber mein gelehrter Freund 
gab mir einen Brief mit an den Kuſtoden des Objervatoriums, der in 
Nicolofi haufte, dem Orten, welches auf dem Wege zum Ätnagipfel am 
höchſten Liegt. Jener Kuftode, ein Herr Gualvani, jollte mih hinauf 
begleiten. Unter allen Menſchen kennt er den Weg und den Ana am 
beiten. Er bat Schon mande böje Laune des alten Hephäſt ertragen 
müſſen, der feit der ſchönen ©riechenzeit in diefen Berg gebannt ift und 
alle fünf bis zehn Jahre jih einmal regt, daß den Leutchen in der 
Umgebung Hören und Sehen vergeht. Mande Bombe, die er dann aus- 
wirft, ift ihm um die Ohren gefauft. 

Alſo hinauf zu Signor Gualvani nad Nicolofi. Das Orten, auf 
700 Meter Höhe liegend, hat etwa 3500 Einwohner. Auf dem ganzen Wege 
fährt man dur reihe Gärten, durch Wälder von großen Olbäumen und 
namentlich ausgedehnte Weinberge. Überall iſt der Ätna beſäet mit Häuſern. 
Es iſt die bevölkertſte Gegend von ganz Italien. Kein Boden iſt ſonſt noch 
jo fruchtbar. Schon gleich hinter Taorınina begegnete man vielen mächtigen 
alten Zavaftrömen, die jih 30 Stilometer entfernt vom Gipfel bis ins 
Meer ergojien hatten. Der ganze mädhtige Fuß des Ätna, mit viel 
ſchwächerer Steigung ſich doch zu dreimal größerer Höhe emporhebend wie 
der Veſuv, befteht aus Lava. Der Ana bat fih nicht auf einer Spalte 
in einem ®ebirge aufgebaut, wie ſonſt viele an ſich höhere Vulkane, 
jondern befteht von jeinem Fuß an, den dag Meer beipült, nur aus feinen 
eigenen Produkten. Obgleih es alſo an jih noch einmal jo hohe Feuer— 
berge, zum Beilpiel in den Anden, gibt, hat doch der Ätna nur wenige 
Rivalen auf der ganzen Erde, sobald man die Höhe in Betracht zieht, 
welde dem Vulkanberg als foldem zukommt, abgerechnet die gewöhnlichen 
Gebirgsiodel, auf die fie oft geſetzt find. 

In Nicoloji, wo die Fahrſtraße endet, war ich der einzige Fremde 
und mit Staunen aufgenommen. Es gibt dort ein einziges Gajthaus, 
„zu den roten Bergen“ genannt. Für einen Menſchen, der auf den Atna 
gehen will, wo es außer dünner Luft, Salzläure und Schmwefeldampf 
nichts zu genießen gibt, läßt dieſes Hotel nichts zu wünſchen übrig. 
Dan kann dort jo viel Makkaroni eſſen, als man Luft hat. Die Betten 
find gut, wie überall in den allerkleinften Neftern Italiens, und die 
Keinlichkeit größer al3 in den großen Städten. Die Menichen find zu- 
vorfommend, ehrlid und nicht zudringlid. Man glaubt ji in einem ganz 
anderen Sande, wenn man aus dem milden Treiben der italieniihen 
Städte auf die Campagna binaustommt. Davon muß ih noch ausführ- 
licher erzählen, wenn ih von den Lipariſchen Inſeln berichte, auf deren 











einer ih augenblidiih wieder einmal vom Wetter eingefangen liege. 
Und ganz unglaubli billig lebt man in diefem Orten. Das Bett eine 
Kira, aljo weniger al8 eine Krone. Im ganzen fommt man den Tag 
mit drei Lire gut aus. 


Das Wetter war natürlih wieder jchleht geworden und Signor 
Gualvani, ein marfiger, relativ ruhiger Mann mit ficheren, Eugen und 
doch braven Augen, ſchüttelte fein Daupt, das dunkel wie eine Bombe 
vom Ana ift. Borläufig unmöglih! Der Wirt erzählte, daß geftern ein 
Schweizer Tourift bei dem ſchönen Wetter hinaufgegangen fei. Der fam 
Ihimpfend und ganz zerſchlagen zurüd: Es war unmöglich geweſen, bei 
ausbrehendem Schneefturm vom Objervatorium aus den Gipfel zu er- 
reihen. Der Mann war offenbar ein Hochtouriſt erften Nanges und von 
Schaffhauſen per Rad hierhergekommen. Er konnte etwas aushalten. Schöne 
Ausfihten für mid! 

Den näditen Tag mußte ih noh warten. Wir machten nur einen 
Ausflug nah dem Monti Roſſi, zwei roten Stegelbergen, an deren Tube 
Nicolofi liegt. Sie erheben jih 250 Meter über den Ort und find 
parajitiihe Krater, die bei dem großen Ausbrude von 1669 entitanden, 
aljo Berge wie der Kahlenberg und der Nußberg, aber erft 250 Jahre 
alt. Dort ganz unten an dem flach anfteigenden Fuße des Tyenerberges 
brach damals plöglih die Lava aus und ergoß fih bis Catania hinab 
ing Meer, an die dreikigtaufend wehklagende Menſchen vor ſich hertreibend, 
deren Dab und Gut unter dem Strome glühendflüffigen Gefteines begraben 
wurde. Das find zwei von den zweihundert Maulwurfshaufen, welche der 
unterirdiiche Rieſe bei feiner unausgeſetzt wühlenden Arbeit aufwarf rings 
um den Zentralberg herum. Noch mehr gilt für den Atna, was id 
ihon vom Veſuv jagte, daß die Lava ftets feitlih ausbridt, wo der 
ungeheure Drud der zentralen Säule flüſſigen Gefteines fih Luft ver- 
ihafft. Die parafitiihen Krater geben deshalb der Ätnalandſchaft ihren 
typiſchen Gharafter. Rings ift alles von jolden Dödern beiegt und auch 
ihon von Taormina aus erkennt man fie als leichte Aufjchwellungen in 
der majeftätiihen Kontur des Berges. 


Die meilten diefer Hügel haben nod ihre Grubeneinſenkung bewahrt, 
aus der die Eruption erfolgte. Natürlih hat ſich längſt ein feſter Boden 
über dem Schlunde gebildet, auf dem es wieder grünt. Alle diefe Parafit- 
frater haben immer nur einen einzigen Ausbruch gehabt. 


Als ih auf einem diefer Hügel ftand, entichleierte fi der Ätna 
ein wenig. Er erſchien wie ein ferne Hochgebirge: der Gipfelfrater it 
immer noch fünfzehn Kilometer von Nicolofi entfernt. Es zeigen ji 
Nebengipfel und Einftürze, weite Schneefelder ; die Kontur des Berges 
wird vieljeitiger. Unter dem Schnee hervor wälzen fi ungeheure ſchwarze 
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Lavaſtröme, oft alte Nebenkrater, die längſt übergrünt ſind, mit ihren 
finſteren Armen umſchließend und ihre Zungen weit bis ins Tal hinab 
vorſchiebend. Aber überall hat ſich der Menſch gleich wieder dicht heran— 
gewagt und feine Neben angepflanzt. 

Ein jeltfamer Gedanke fam mir. Wären diefe Ströme wei ftatt 
ſchwarz, jo gehörten fie organiih in diejes Hochgebirgsbild mit den wo— 
genden Wolkenmaſſen um die höchſten Gipfel: Es wären die Gleticher- 
jtröme, die fih aus den Tirnfeldern ergießen. Auch die Yavaftröme ſuchen 
die Talmulden auf und enden mit jchmaler, aufgeworfener Zunge. Die 
Lavaſtröme waren einft die Gletiher einer Periode der Erdbildung, in 
welder das Geftein die Rolle des Waſſers vertrat, flüſſig und feit werden 
fonnte, mit dem Steigen und allen der ambianten Temperatur. Alle 
Kreisläufe in der Natur zeigen Paralleljtellen. In wilden Kaskaden ftürzte 
ih das flüffige Geftein den Abhang hinab. An der Luft, die gegen 
1500 Grad fälter ift al3 dies neugeborene Geftein, kühlt jih die Ober- 
fläche jchnell ab, aber darunter fließt es nod weiter, nicht unähnlich 
dem Bade unter dem Gletſcher, und tritt an der Zunge hervor, bier 
im Vordringen ſchnell erftarrend. Der Strom in der Tiefe reißt die oberfte 
Krufte zum Teil mit umd zertrümmert fie zu daotifh wild durdeinander 
gewürfelten Blodmafjen. Durch diefe Form als „Blocklava“ unterſcheidet 
ſich die des Atna weſentlich von der des Veſuv. Von der letzteren 
ſieht man unmittelbar, daß ſie aus einem Schmelzfluß entſtand, die 
Blocklavafelder des Ana würde man für rieſenhafte Bergſtürze halten, 
die ihre Felsſtrümmer ja auch in den Talmulden wie Ströme nieder— 
wälzen, wenn nit ihre ſchwarzbraune oder jhwarzblaue Farbe und die 
noch mehr abgerundete Form der Blöde ihren noch unheimlicheren Charakter 
als Bergftürze glühenden Geſteins verrieten. 

Am nädften Morgen, e3 war der 27. April, gerade Neumond, 
batte ſich das Metter aufgebeitert. Alto ſchnell zu Roß! Man pflegt 
nämlich ftet3 jo viel als möglid von dem langwierigen Mege hinauf auf 
Maultieren zurüdzulegen. Es war eine ganze Expedition. Mein Signor 
Gualvani, der Hüter der Wiſſenſchaft auf dem Atna, hatte natürlich 
auch fein Tier. Darauf ſaß er wie auf einem Heinen Kameel, zwiſchen 
zwei großen Eäden voll Grünzeug und anderer Nahrung, teil3 für die 
Maultiere, teils für die Menihen; beides unteriheidet ſich bier nicht 
wejentlih voneinander, Mit einem langen Alpenftode, den er querüber 
trug, und der jpigen Kapuze, die er dann jpäter über den Kopf zog, 
madte das Bild auf den weiten, fat ebenen, wüften Feldern aus vul- 
faniihdem Sande, der im Winde riffelnd verweht wurde wie der Sand 
in der Wüſte, oder auch in dem ebenfo öden Trümmergewirr der Blod- 
lava wirtlih den Eindrud einer Wüſtenkarawane. Dinter den Maultieren 
ber trabten der Träger und der Treiber. Wir waren aljo unjer vier. 








Der Weg ift ftundenlang fat völlig eben, wenn man nit gerade 
einen Zavaftrom zu paljieren hat. Den erjten derjelben begegnet man 
gleih oberhalb des Ortes. Er hat ſich erft 1886 bis in dieſe bedroh— 
lihe Nähe vorgewälzt. Die Leute von Nicoloſi hatten ihre Saden längſt 
gepadt und waren bereit, zu fliehen, als der Glutjtrom ſchließlich in 
300 Meter Abftand von den erften Däufern mitten in einem Weinfelde 
ſtillſtand. So kann es jeden Augenblid wieder aus dem Berge quillen, 
gerade da, wo wir ftehen. Die überall verjtreuten „Maulwurfshaufen“ 
zeigen ja, daß der Rieſe überall hin feine glühenden Arme unterirdiſch 
ausftredt. 

Mährend man in Gatania unter Palmen wandelt, hören ſchon in 
Nicoloſi die eigentlihen immergrünen Gewächſe allmählid auf. ber der 
Wein zieht fi no bis gegen 1000 Meter Höhe hinauf. Dann wird 
es Ihrediih öde. Auch die Weingärten waren vorher redht eintönig. 
Intereſſante, maleriihe Bilder bietet der Weg nit, nur dab der Blid 
immer wieder an der majejtätiihen Größe der weißen Pyramide haften 
bleibt, die alles beherrſcht und ſich nun mehr und mehr gliedert. Immer 
böjer wird der Weg. Die Tiere find auf das Äußerfte zu bewundern, 
wie fie ſich vollkommen fiher zwiſchen dem ſchwarzen Trümmerwerk der 
Lavablöcke hindurchfinden. Es geht nun auch ſteiler hinan. Wir kamen 
durch einen jetzt noch völlig kahlen Kaſtanienwald und dann noch an 
einige Buchen und Birken, zwiſchen denen mitten durch der jüngſte Lava— 
from von 1892 gefloffen if. Dann verläßt uns die Vegetation mehr 
und mehr. Aber e3 ift nicht der freundliche ubergang wie in den Alpen : 
gelbe, dürre Grasbüſchel auf dem ſchwarzen Erdreich, feine Alpenblume, 
Ein paar Veilden habe ich gefunden. Das ift alles. 

Wir kamen zur „Gantoniera”, der erjten Alpenhütte, etwa nad 
dreiftündigem Ritt. Sie liegt auf 1871 Meter. Unweit von ihr erheben 
ih die fünf Krater, aus welden der große Ausbruch von 1892, alſo 
vor elf Jahren, erfolgte. Mein Signor Gualvani war dabei geweſen 
und jhilderte mir das Ergebnis mit fo wabhrheitögetreuen Naturlauten, 
daß mir angft und bange dabei wurde. Schade, daß ih fein Grammo- 
pbon bei mir hatte. Dann würde ih meinen Lejern die Sache wieder- 
holen können. Italieniſch braudt man bei jolden Schilderungen nicht zu 
verftehen. Zuerft ein ſchreckliches Erdbeben, was er dadurch amdeutete, 
daß er wie ein Betrunfener taumelte, dann zur Erde ftürzte und jäm— 
merlich ſchrie, indem er ſich überall betaftete, wo er ſich dabei verlegt 
hatte. Dann kam das unterirdiihe Getöje, wie von vielen großen Ge— 
ihüßbatterien. Ich glaube, die fünf neuen Vulkane haben damals nicht 
mehr Spektakel gemacht als jet Signor Gualvani. Nun aber erfolgte 
erft die eigentlihe Eruption. Die jpottete jeder Beihreibung. Wie die 
glühenden Steine aus den Vulkanen, flogen feine Dände wohl hundert: 
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mal in die Höhe; ein erſt gurgelndes, dann pfeifendes und heulendes 
Geräuſch. Dann kommen die Bomben herunter — huiiitrrrboum boum 
trra terra trrr, jo ſauſen fie durch die Quft und ſchlagen auf und kollern 
den Abhang hinunter. Aber es laſſen fich diefe wunderbar ausmalenden 
Naturlaute nicht in Buchſtaben umfegen, Nun die Angft vor den Steinen, 
er Ihüpt fi mit vorgehaltenen Armen und aus Verzweiflung felbft mit 
dem Rode; er dudt ſich, ſchreit vor Schmerz, der Rod brennt an, das 
ftinft, alles wird Föftlih ausgemalt. Dann wird e8 wieder einen Augen- 
blid rubiger. Die Neugierde padt ihn, Er ſchleicht ſich langſam näher 
zum eben geborenen Krater heran; er verbrennt fi die Stiefel und die 
Füße auf den heißen Steinen; einen Augenblick ſchaut er hinab in den 
fürdterliden Schlund: Eine neue Eruption; er flürzt davon und fällt 
betäubt zur Erde. Schluß der Vorſtellung. Signor Gualvani follte fi 
als DBulfanimitator jehen laſſen; er würde ein „Bombengeſchäft“ machen. 
Und diefe Sprache der Vulkane ift international. 

Uber nun weiter hinauf! Noch eine weitere Stunde tragen uns 
die Maultiere. Dann wird der Schnee zu tief. Die Maultiere find ge- 
Iheit, fie gehen nicht durch Schnee, eher legen fie fih auf den Rüden, 
aljo mit dem Teile nad unten, auf dem wir uns augenblidli befinden, 
und das it nit angenehm. Alſo abfteigen. Die Tiere gehen mit dem 
Treiber nad der Gantoniera zurück nnd der Träger hat nun auch noch 
die Maultierlaft auf fih. Der Schnee wird immer tiefer, bi wir übers 
Knie hinauf in ihm waten, und das geht jo nod zwei Stunden lang. 
Endlos dehnen fih die Schneefelder; man bat jegt durchaus den Ein- 
dDrud wie auf den großen Firnfeldern der Hochalpen weit über den 
Gletſchern. Nichts, gar nichts erinnert an einen Vulkan, den wir hinauf: 
friehen. Es kommen die Nebel, wie im Gebirge. Nichts als Schnee und 
Hebel, durch melden fi die Reihe der Telegraphenitangen, die zum 
Objervatorium führen, von denen aber der Winter die Drähte gerijien 
bat, wie eine Rieſenſchlange windet, welde fih in die Unendlichkeit 
verliert. 

Endlih tauchte dur den Nebel die weiße Kuppel des Obfervato- 
riums auf, die auf einem ſchwermaſſiven, einftödigen Unterbau ruht und 
jegt zur Dälfte im Schnee vergraben war. Der Winter hatte die Türen 
fefter verihlojfen, als es erwünjdt war. Wir mußten das Obiervato- 
rium erſt eine halbe Stunde in Belagerungszuftand verjegen, ehe wir 
Einlaß erhielten. 

Wie froh ift der Alpinift, wenn ihn die gaftlihe Hütte aufge- 
nommen bat! Aber bier war mander Tropfen Wermut (leider nit di 
Torino) in den Kelch der Freude gemischt. Dur die dicht verbarrifa- 
dierten Fenſter war troß alledem der Schnee gedrungen, der in feinfter 
Qualität handhoch auf dem Boden lag; an vielen Stellen war aud 





Bergletiherung eingetreten, Als Zimmertemperatur wies dieſes gaftliche 
Haus zwei Grad unter Null auf. Ich wagte die Bemerkung, dat das 
für einen jo großen Vulkan etwas wenig fei und mohl die „Zentral 
beizung“ in Unordnung gefommen fein mußte, Es war die hödjite Zeit, 
dag man dem alten faulen Riefen einmal aufs Dad fteigen und in den 
Schornftein guden fam. Seit 1899, alfo jeit vier Jahren, hat er ji 
nit gerührt. Damals hatte er am 19. Juli eine mädtige Eruption, 
al3 gerade mehrere Herren von der Sternwarte in Satania oben waren. 
Gewaltige Bomben prafjelten auf die Kuppel herab, die fi jekt über 
uns wölbte, und beihädigte fie erheblih. Heute aber war es ganz fill 
da oben. Nur von Zeit zu Zeit hörten wir ein leijes Praſſeln gegen 
die Tenfteriheiben, wie von Graupeln oder fleinen Hagelkörnern. Dann 
trieb der Wind Ajche aus dem 400 Meter über ung — unſichtbar — 
liegenden höchſten Segel herab. 

Nun hieß es, ſich bier häuslih niederlaflen, denn an eine Be— 
fteigung war wegen des Nebel heute nit mehr zu denken, während 
wir wohl Zeit genug dazu gehabt hätten. 

63 war vier Uhr bei unferer Ankunft. Die ganze Reife hatte aljo 
mit allen Aufenthalten von Nicolofi an etwa fieben Stunden in An— 
ſpruch genommen. Zuerft mußte der Schnee nmotdürftig entfernt werden. 
Damm wurde auf einem großen Bronzebeden von klaſſiſcher Yormenein- 
fachheit ein Holzlohlenfeuer mitten in der Stube angemadt. Seine 
Wirkung mag dadurch ilfuftriert werden, daß ih am fpäten Abend ftatt 
der zwei Grade unter Null deren eben jo viele über Null vorfand. Wir 
drei gruppierten und romantiih um dieſes Feuer herum. Die auftauen- 
den Stiefel dampften behaglich, die Dände waren nah einer halben 
Stunde auch wieder zu etwas zu gebrauden. Etwas zur inneren Er— 
wärmung zulammenzubrauen, etwa eine Erbömwurftfuppe, die Wohltat 
aller Touriften in unferen dreimal gebenedeiten Alpen, davon war gar 
feine Rede. Man durfte ein Etüd trodenes Brot efjen und Wein dazu 
trinken. Der Atnawein ift feurig, aber nicht, wenn er zwei Grad unter 
Nun bat. Eine Apfelfine hatte ih mir mitgenommen. Alles mußte ext 
am Feuer auf eine genießbare Temperatur gebracht werden. Eine ange 
nehme Abwechſelung verihaffte uns ungefähr von Minute zu Minute 
der Träger, welder in das Teuer ſpuckte oder ſonſt Abfälle hineinwarf; 
das gab dem Milieu fein harakteriftiiches Parfüm. Uber Signor Gual- 
vani ift ein gebildeter Mann, der nur in die Stube fpudt. Spuden 
freilihd muß der Staliener, das hat er nun einmal von den Bulfanen 
gelernt, die fih im diefer Hinjiht ja aud nicht genieren. Die eruptiven 
Geräuſche bei diefen menſchlichen Vulkanausbrüchen find nicht minder 
erftaunlih. Die Leute hatten ſich etwas Fleiſch mitgebradt. Das röfteten 
jie num direft auf den Kohlen und als Salz diente die anhaftende Aſche. 
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Wir waren in die Urzuſtände der Menſchheit zurückgekehrt. Endlich ent— 
ſchloß man ſich, den mitgebrachten Kaffee in einer Kaſſerolle, die ſchwarz 
wie der Krater des Ätna ausſah, auf die Kohlen zu ſtellen. Ach, dem 
Himmel ſei Dank, nun werde ich endlich etwas Warmes in den vom 
Froſt durchſchüttelten Körper bekommen. Der Träger ſchürte das Feuer 
durch Wehen mit ſeinen Rockſchöhen. Bums! Da hatte er die Kaſſerolle 
umgeworfen und ich mußte mich mit dem Dufte des Kaffees begnügen, 
der uns höhniſch ſchmeichelnd umbraute, Es gibt nit viele größere Ent- 
täufhungen in meinem Leben. 

Das Bett betrachtete ih nun als meine einzige Rettung. Der Herr 
Direktor hatte mir fein eigenes zur Verfügung geitellt. Ein ordentliches 
Bett Eultivierter Derkunft auf 3000 Meter, das wäre gewiß etwas Ein- 
(adendes gewejen. Aber man bedente, daß der Schnee in der Stube lag 
und bier nad wie vor Minus zwei Grad herrſchten. Nur aus Rückſicht 
auf das Direktorialbett zog ich die Stiefel aus, fonft nichts, und jo ver- 
brachte ih die Nacht, weiter geichüttelt vom Froſt, ohne Schlaf, ein 
Häglihes Opfer meiner Prliht, jawohl, Lieber Lejer, meiner Pflicht gegen 
euer Hochwohlgeboren. 

Um vier Uhr früh Hinaus. Der Lefer glaubt wohl, daß ich mit 
der Toilette diegmal nicht viel zu tum Habe; ich war ja angefleidet. Aber 
die Nagelihuhe waren inzwiſchen zu Eisflumpen zufammengefroren. Wie 
ſchwer mußte ih meine zarte Rüchkſicht auf das ſchöne Bett bezahlen ! 
Den vereinten Kräften von ſechs Fäuſten gelang es ſchließlich, mich ge: 
ftiefelt auf meine „Eisbeine* zurüdzuverfeßen. Das Wetter war wieder 
ſchön geworden. Ich dachte, daß ih mid nun ſchon genügend an die 
Kälte gewöhnt hätte, und hüllte mid nur in meinen LXodenmantel, der 
mir fonft auf Gipfeltouren immer genügt hatte. Der Wind war am 
Obfervatorium nicht zu ſtark. Es ging nun den eigentlichen Krater fteil 
binan, jo etwa, wie beim Veſuv. Aber es find die ganzen 400 Meter 
bier zu fteigen; am Veſuv beforgt das die Yuniculare (Drabtjeilbahn). 
Es war aljo anftrengend, obgleich der Boden bier nicht jo jehr mit Aſche 
überjchüttet ift wie am Veſuv. Schnee fieht man nur wenig. Zum Teile 
mag das daher kommen, daß das Terrain zu abſchüſſig ift, zum größten 
Teile aber ift nun doch die deutlih merkbare „Zentralheizung“ daran 
ſchuld. Man begegnet tüchtig arbeitenden Yumarolen und an einzelnen 
Stellen zeigt fih die wunderbare Kontraſtwirkung, daß es mitten aus 
Öffnungen im Schnee bervordampft. Wir befommen häufig die Naje voll 
beißender Dämpfe. Mehr und mehr nähern wir uns dem oberften Rande 
dieſes mädhtigften Altars des Donnergottes, aus dem es kräftig her— 
vordampft. 

Endlich, endlich ift das höchſte Ziel meiner ganzen Reife erreicht ! 
Wir find auf dem Gipfel des Ana! Der erfte Eindrud ein furdtbar 
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Ihneidender Wind, der von der anderen Seite herüberbläft, daß einem 
Hören und Sehen vergeht. Zehn Grad unter Null, bier im fonnigen 
Stalien, auf dem mädtigften aller Tyeuerberge Europas! Wenn Kontrafte 
intereffant find, fo war es aljo dieje Situation im höchſten Maße. Aber 
ih hätte dieſe Uberraſchung gern entbehrt.. Man konnte fih auf dem 
Kraterrande kaum halten, Mit zitternden Händen, gegen meinen treuen 
Begleiter geftüßt, habe ih ein paar Aufnahmen vom Sfraterinnern ge— 
macht; fie werden kaum gelungen fein. Nur noch einen Blif! Es war 
wohl ein gewaltiged3 Schaufpiel! Faſt ſenkrecht fallen die Wände des 
mehr als fünfhundert Meter im Durchmeſſer fallenden Kraterloches ab, 
unten ſich zu einem engen Trichter zufpigend, der völlig geichlofjen zu 
fein jheint. Nur wenige Menjhen dürften bis zu dieſer lekten Tiefe 
binabihauen,; uns erlaubte es diesmal der ſcharfe Wind, welder die 
Dampfwolfen aus dem Riejenkefjel blies, aus defjen Flanken es beftändig 
zur und abnehmend bervorbrodelte in mächtigen, wirbelnden Dampfwolfen, 
ein wildes Arbeiten der nur zeitweilig gefellelten Mächten des unter: 
irdiihen Feuers. Aber eigentlihe Ausbrüche fanden nicht ftatt während 
jener zwei bis drei Minuten, die es möglih war, oben auszubarren. 

Unerbittlid zwang uns der Sturm zum Rückweg. Um 26 Uhr 
begann der Abſtieg. An einer windgeihügten Stelle warfen wir einen 
Blid auf die Landihaft unter uns. Erftaunt bemerfe ih, wie die bobe, 
dunkle Wand, die ih beim Aufftieg rings den Horizont umſpannen jah 
wie eine mächtige Wolken- oder Nebelwand, das Meer war, weldes ji 
nun in den Strahlen der aufgehenden Sonne ſchärfer abhebt. Es gibt 
wenige Berge von gleiher Höhe, die fih unmittelbar aus dem Meere 
erheben. Der Horizont erhebt fih zu ganz ungewohnter Höhe. Das 
merkt man auf den hohen Alpengipfeln nicht, weil man dieſe Höhe der 
Ihon hochliegenden umgebenden Landſchaft zujhreibt. Dier auf dem Atna 
bat man den Eindrud, die Erde fei eine ungeheure, nah oben gewölbte 
Schale, ganz umgekehrt wie die KHugelgeftalt der Erde es und erwarten 
lafjen möchte, und das Meer fteigt gegen das Himmelsgewölbe empor. 
Auf der anderen Seite liegt das ganze Gewirr der fizilianiihen Berge 
tief unter uns, von den Flußläufen durchzogen. Hunderte von Ortichaften, 
das Landkartenbild der hervorragenden Gipfel, bier aber nicht unter- 
broden von dem unvergleihlihen Reiz der Gletihernatur in unſeren 
Alpen. Ein großes, fein ſchönes Bild. 

Um 11 Uhr waren wir an der Gantoniera, nachdem wir ung 
noch im Objervatorium aufgehalten hatten. Wir beftiegen wieder unjere 
braven Tiere. Durch Lavafelder und mehr und mehr grünende Natur 
ging es weiter herab. Um 3 Uhr Ankunft in Nicolofi. Dort ging's 
mit einem Wagen nah Gantania. In kaum zwölf Stunden waren 
3270 Meter Höhendifferenz erledigt. Ih babe mid in meinem Leben 
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no nie jo beruntergefommen gefühlt. Das ift ein alter Wit, aber wen 
er juft paſſieret . . . Mir war wirklich erbärmlich zumute. Oben 10 Grad 
unter Null, nah zwölf Stunden 35 Grad Temperaturunterjhied. Da— 
bei nichts Ordentliches zu eſſen auf dem Wege. 

Heute, acht Tage nad) diefer Parforcetour, werde ih noch immer 
alle fünf Minuten an den Atna erinnert, indem mein inneres Weſen in 
einer Meile, die der Willenihaft ebenſo rätjelhaft geblieben ift wie Die 
vulkaniſchen Eruptionen jelbft, fie nadzuahmen ftrebt: Meine Naje ift 
zu einem Keinen Atna geworden; heftige Eruptionen mit jchallendem, 
ziſchendem, jprudelnden Getöfe und ſchreckliche Lavaergüſſe zeigen fi mit 
einer Regelmäßigfeit, die nur vom Stromboli übertroffen wird. 

„N. W. Tagblatt.“ 


Franz Stetzhamer, der ſüddeutſche Reuter. 


Verſuch kritiſcher Parallelen von Tudivig Jernbach. 
„Sede Provinz hat ihren Dialelt; denn er 
ift doch eigentlid das (Flement, in weldem 
die Seele ihren Atem ſchöpft.“ Goethe. 
ir er bundert Jahre alt geworden, haben ſie ihn wieder hervor- 
} geholt. — Wohl Hang nun fein Name wie ein Pofaunenton durch 
das deutſche Öfterreih. Alle nannten ihm, viele rühmten feine Werke, 
mande jangen ihn — und einige griffen zu feinen Schriften. 

Wohl hielten fie Borlefungen und ſchrieben Biographien, wohl 
ftellten fie jeine Büfte in die Schauläden, malten fein Antlitz auf die 
Poftkarten und jammelten für ein Denkmal. Alle Ehren eines heim— 
gegangenen Dichters erwielen fie ihm. Sie glaubten das Mögliche getan 
zu haben: Aber das Wort haben fie nicht ausgefproden das eine, das 
gerechte, das befreiende Wort: 

„Einer der größten Dichter des deutihen Volkes!” Und von 
den Liederdidtern unter den allererften! — Kein Hauspoet „in ober- 
öfterreihiiher Mundart”, ſondern eine literariihe Erſcheinung von nicht 
bloß heimatgeſchichtlicher, ſondern eminent kulturhiſtoriſcher Bedeutung. 

„zugegeben, wird man und entgegnen, „Stelzbamer verdient, 
allen Deutſchen bekannt zu werden; aber, e8 geht nidt an — die 
Spradiähwierigfeiten find zu groß.” — 

63 iſt richtig, daß mande Ausdrüde Stelzhamers, — Pieſenhamer 
Idiotismen — jelbft von gebürtigen Oberöfterreihern nicht immer fofort 
verftanden werden: dem helfen aber ein guter Vortrag und für Die 
Lektüre, mie es auch im den neueren Ausgaben geſchehen, einige Fuß— 
noten binreihend ab. 
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Wie ſteht es nun aber mit den anderen Deutſchen, wie mit den 
Norddeutſchen, die uns alle mitſammen nie verſtehen wollen? Denen iſt 
die Innviertler Redeweiſe völlig unverſtändlich? 

Wir ſagen: Gerade deshalb ſollen ſie ihn leſen. Haben wir Süd— 
deutſche etwa den Fritz Reuter, zurüdgewiefen, weil er „plattdütſch“ 
geihrieben? Haben wir erſt auf Übertragungen gewartet? Kommentierte 
Ausgaben genügten. Und warum follten es Pfälzer, Sachſen, Pommern 
nicht der Mühe wert finden, fih unjer Snnviertleriih anzujehen, um 
Franz Stelzhamer — unjern, den jüddeutihen Fritz Reuter!) — 
fennen zu lernen? Warum nit einige Stunden oder Tage dem Studium 
und der Lektüre einer füddeutihen Mundart widmen? Medlenburger und 
Annviertler, äußerlich joweit voneinander entfernt, würden durch diejes 
Sihfennenlernen ihrer, gerade beim Innenmenſchen in jo vielen Punkten 
hervortretenden Nationalverwandtichaft inne werden. Man kann ji leicht 
in eine Mundart „einlefen”. 

Dies aljo wären immerhin die geringften Schwierigkeiten?) — 
Hauptgrund bleibt, daß man bei uns ſelbſt den großen Dichter Franz 
Steljbamer noch nicht nah Gebühr hat ſchätzen lernen; nicht zulegt aus 
9) Ober noch beijer, den Nüngeren den norddeutichen Stelzjbamer zu nennen, Die Rev. 

2) Franz Steljbamer eiwa ins Hochdeutſche zu Übertragen, dürfte feinen rechten Er: 
folg haben. weil es ſchier unmöglich, ohme gleichzeitig das befte an ihm zu zerftören oder 
doch abzuſchwächen. Und da gilt wohl Luthers Wort vom dolmetichen; jagt er nicht ungefähr, 
„ein gar gläubig, fromm, fleißig und gelahret Herhe“ gehöre dazu? Das beite bleiben gloifierte 
Ausgaben; für die Landesfremden Dialektwörterbücher. Iſt doch Stelzhamer eine wahre 
Fundgrube für den germaniftiichen Forſcher. Wie intereffant für einen ſolchen find dod die 
fih aus der Leltüre der beiden Mundarten ergebenden ethymologiſchen Ubereinftimmungen bei 


zahlreichen Ausdrüden und Redewendungen des oberöfterreihiichen und des medlenburgifchen 
Dialeltes. Eine Heine Huslefe jei (verfuchsweije) im folgenden gegeben. 


Niederdeutid: DOberdeutid: 
Allmeindag mein Lebtag 
vertellen verivos)zölln (erzählen) 
Weinkauf Leihlauf der nad geichloffenem Handel zum 
beiten gegebene Trunf) 
Weihdag Wehdoan (Schmerz) 
en Dalerne föftig vgl. „Stud a fulz'g“ 
leg lötz (ſchlecht) 
hendal hidan (jeitwärts hinab) 
rug (rauh) Ruach (rauher Gejelle) 
(ab⸗marachen (smühen) Aracht? (Arbeit) 
mör mar (mürbe) 
Jug Ent (You, Euch) 
jüs ſiſt (ſonſt) 
föddern federn (fordern) 
verleden (vorig) verten (voriges Jahr) 
Fründſchaft Freundſchaft (für „Verwandticaft") 
achter aſchling (von rüdmwärts) 
Dat Öller s Ölter (Alter) 
Gewirl G’mwirkit (Getreibe, Gedränge) 
ehr (3.2. BL) eahn (ihnen) 
Manſchin Manlichein) Mond 
täumen beiten (zumwarten) (Metathefis ?) 


Dies nur als ein Heiner Wink für die Fülle von Stoff, die jih dem Philologen und 


Ethymologen bietet. 


Der Verfaſſer. 
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dem törihten, durchaus unberedtigten Geſichtspunkte, ſolch ein „Volks— 
dichter” fei etwa ein Poet minderer Kategorie: Da haben die Nieder- 
deutihen, die Norddeutichen, ihren Volksdichter Reuter mit ganz anderen 
Augen angejehen, und ihn nicht etwa als „Dichter dritter Klaſſe“ auch 
jo „mitlaufen” laſſen. Der Grund hierfür liegt allerdings zunädft in 
dem höher entwidelten Freiheits und Stammesbewußtjein der Nieder- 
deutſchen, die ihr ureigenes Weſen in Reuters Dichtungen niedergelegt 
fanden und ihm zujubelten, der Grund liegt ferner in dem ftärker aus— 
geprägten Mannesftolze des Norddeutihen, der jo elementaren Ausdrud 
findet in Reuter berrlihem demofratiiden Sturmliede: 


De Eifbom. 


Ick weit einen Eilhom, de fteiht an de See, 
De Nurdftorm, de bruſ't in fin Anäft; 

Stolz redt hei de mächtige Kron' in de Höh; 
Eo 18 dat all dufend Johr weit. 

Kein Minſchenhand 

De hett' em plant't; 

Hei redt fid von Pommern bet Nedderland, 


Id weit einen Eilbom vull Knoxrn und vull Knaſt, 
Up denn fött fein Bil nich un Axt. 

Ein Bork iS jo rug und fin Dolt is jo faft, 

As wir hei mal bannt umd bebert. 

Nids heit em dahn; 

Dei ward noch ftahn, 

Menn wedder mal dufend von ohren vergahn. 


Und de König un fine Fru Königin 

Un fin Dochter, de gahn an den Strand: 
„Wat deiht dat fürn mächtigen Eikbom fin, 
De fin Telgen redt öwer dat Land? 

Mer heit em plegt, 

Mer heit em begt, 

Dat hei fine Bläder jo luftig rögt?* 


Und as nu de König jo Antwurt begehrt, 

Trett vör em en junge Geſell: 

„Derr König, ji hewwt jug jo füs nich drüm ſchert, 
Jug Fru nid, un juge Mamſell! 

fein vörnehm Lüd 

De hadden Tid, 

Tau jeihn, ob den Bom of ſin Recht geihüht. 


Un doch gräunt jo Iuftig de Eilbom up Stuns, 
Wi Arbeitsliid hemmen em wohrt; 

De Eilbom, Herr König, de Eilbom 13 unſ', 
Uns’ plattvütiche Spraf i3’t un Ort, 
Kein vörnehm Kunſt 

Hett' j’ uns verhunzt, 

Fri wüſſen j’ tau Höchten ahn Königsgunſt.“ 


Raid giwwt em den König fin Tochter de Hand: 
„Bott ſeg'n di, Gefell, för Din Rev’! 

Wenn de Stormwind eins bruf’t dörd dat dütſche Yand, 
Denn weit id 'ne jelere Städ: 

Mer eigen Ort 

Fri wünn um wohrt, 

Bi denn is in Not Gin taum beiten verwohrt.“ 








Ebenſo ftolz aber fünnen die Süddeutihen, kann der deutihe Stamm 
in Öfterreidh auf jeine treu erhaltene Art und Sprade fein. Und ebenjo 
hoch dürfen die Oberöfterreicher, dürfen wir alle unjeren Franz Stelz- 
bamer ftellen, der dem Fritz Reuter, wenn aud nicht im jeder Einzel- 
heit gleihfommend, jo doh in der Summe jeiner fünftleriichen und 
fulturbiftoriihen Bedeutung vollkommen ebenbürtig ift und glei ihm den 
Allererften zugefellt zu werden verdient. 

Wir haben Reuters Namen genannt, eines Erzählers und Humoriften, 
deſſen Auf weit über Deutichlands Grenzen reicht. 

Fritz Neuter ſchrieb in niederdeutiher Mundart. Aber ebenjo, wie 
Stelzhamers Sprache nicht etwa mit dem weiteren Begriffe des jogenannten 
öfterreihiih-bayriihen Dialektes identiſch ift, ſondern als das ſpezielle 
Idiom ſeiner Innviertler Landsleute und von dieſem Idiome wieder 
als die ſprachliche Spielart eines enger begrenzten Kreiſes, nämlich ſeiner 
Heimatsgegend Pieſenham, erſcheint, ſo ſchrieb auch Fritz Reuter nicht 
das „Platt“ im allgemeinen Sinne, ſondern die beſondere Mecklenburger 
Mundart, und auch hier iſt es wieder die Redeweiſe einer ganz 
beſtimmten Gegend Mecklenburgs; er ſchrieb eben, wie ſeine Lands— 
leute in Teterow, Güſtrow, Lübz, in Kahlen, Ludwigsburg, Wahren 
u. ſ. w. Ipreden. 

Und der Umftand, daß Reuters Ruf troßdem ein jold allgemeiner 
it, Sprit allein ſchon dafür, daß dieſe Engbegrenztheit des dichteriſchen 
Schauplages und die dadurch bedingte Befonderheit der Sprade 
durhaus fein Hindernis für die allgemeine Verbreitung von Mundart: 
dihtungen bildet, fondern daß vielmehr gerade in dieſer Bodenftändigkeit 
und dadurch bedingten Urſprünglichkeit ihre beite Kraft mwurzelt. 

Stelzhamer und Reuter baben aber auch noch andere &arakteriftiiche 
Züge gemein, die dem Lejer der beiden in ſtellenweiſe geradezu frappanter 
Weiſe entgegentreten. 

Wir brauchen nicht erft die theoretiihen Aufſätze zu lefen, die von 
beiden gelegentlih über das Weſen der Mundartdichtung geſchrieben 
worden find, um ihnen in der Gejchichte des deutihen Schrifttums ihren 
Pak anzuweilen als Begründer der Mundartdidtung im 
Ober- und Niederdeutihland; denn diefe ift erft durch fie zur 
Blüte gefommen, do die beiden Meifter hat fein Epigone übertroffen. 

Reuters Stärke liegt im Humor. In Fritz Reuter findet der ſprich— 
wörtlihe, der goldene deutihe Humor jeinen großartigften Interpreten. 

Iſt aud Stelzhamer niht vorwiegend Dumoriit, jo befigen wir 
von ihm dod eine Reihe von Perlen des köſtlichſten Humors. 

Stelzhamer wie Reuter weifen in den Außerungen des Humor 
die Art ihrer beiderfeitigen Landsleute auf: Reuter ſchwingt, der rauberen 
Weife feines nordiihen Stammes entſprechend, nicht felten die Geißel der 





Satire (vgl. „De Haaſenuhren“) — Stelzhamer tippt mit der Gerte 
gutmütigen Spottes; denn Gutmütigkeit iſt ein Hauptcharakterzug des 
Süddeutihen, befonders des Dfterreihers (vgl. „Dös anbrennt Rosl*): 

Die Berührungspunkte der beiden Dichter dürften wir am beiten 
an der Hand ihrer Werke dur Parallelzitate veranihauliden. Zu diejem 
Zwede eignen jih die Heineren Dihtungen, und zwar wählen wir für 
Stelzhamer deſſen „Lieder-" und „Neue Geſänge“ in obderennsſcher 
Volksmundart, für Reuter deſſen „Läufchen un Rimels“ (plattdeutiche 
Gedichte heiteren Inhalts in mecklenburgiſch-vorpommerſcher Mundart), 
die jo recht alle Vorzüge und Eigenheiten jeiner Kunſt an jih tragen. 

Wie jene Stelzhamers, waren auch Reuters Werke zunächſt für 
jeine Deimatgenofjen beftimmt. Medlenburgiihe Orte, von denen ſonſt 
faum jemand Kunde bat, bilden faft ausſchließlich den Schauplag feiner 
Erzählungen, Humoresken, Schnurren und Anekdoten. Gar mande feiner 
Geſtalten und Typen find in analoger Weife bei Stelzhamer anzutreffen. 
Da find die „Epigen der Gemeinde” : Pfarrer, Schulmeiſter („Köſter“), 
Notar, der Bader — die „Donoratioren“ des Dorfes. In jenen Fällen, 
wo beide Dichter ein und dasjelbe jpezielle Thema behandeln, zeigt ſich 
eine überragende Ahnlichkeit in der humoriftiihen Grundftimmung. 
Angeführt ſei Stelzhamers „Da Spiellump”, das ein ländliches Charatter- 
gemälde genannt werden darf, und Reuters „Dat nige Whiſt“ (Das 
neue Whift). 

Wir würden am liebften die bezügliden Zitate der Anſchaulichkeit 
halber volljtändig bringen; doc die Okonomie des verfügbaren Raumes 
geftattet nur einige Strophen als Lejeproben. 

Aus Stelzhamer „Da ESpiellump* (Franz Stelzhamers mund- 
artlihe Dichtungen I: „Aus da Doamat”, VII, Seite 95): 


... 'n Sunda nah'n Oſſen, Y dent ma, d' Schellnbahna 
Ta femman ma zſamm, Bodeut’t, daß's ma glüdt; 
Dö raraften Manna Kriag a Prümpfl und jchlag; 
Vo Graoßſpieſenham. Ama rihti! wir zwickt. — 

. .. At rudt gſchwind an iada „Dö erften Hund tränft ma!* 
Ua Seit um an Tiſch — Soat da Bau und zoicht ein, 
„Beh Jagerl, wer ausgat, J gib aft und dent ma, 

Lab ahöbn und miſch!“ Me woaß ’3, kann ſchan fein! 
J höb ma dv’ Echellnbahna, Und ſchauts na, loan vanziga 
Da Knecht höbt ſö dv’ Sau, Traut ſö nöt z’fpieln, 

Da Mitlo 'n Sreanfini, Io! da deriih Mitlo 

'n Achta da Bau. Macht a Fauſt an zun Milln: 


„Zraut jö Toana, thua 's i!“ 

„Und i ah! Gi na he!* 

„Grean!“ — „Kann nöt affı !* 

„Drumpf! — Trumpf! — Zwidt!" — „Umeh!*... 
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Aus Reuters angezogenem Gedichte (Läuſchen un Rimels II) 


das folgende: 


... „Ra, einmal famm id nah en Urt — 
De Stadt Tiggt dicht an de Tollenf’ — 
Tor jpelt id deſen Whift denn mit. 

Min Mann, dat was oll Möller Curd, 
Dein Achtermann was Bäder Men’, 

Un de Burmeifter un oll Smidt, 

De wiren beid’ unj’ Gegenpart. 

Na, a3 nu 'rümmer gewen ward, 

Dunn jeggt all Smidt; „Na, jo as ſüs.“ 
Un as nu All'ns in Ordnung i8, 

Dunn jeggt ol Curd: „IA kann't den Herrn 
Nah mine Kort gaud ämerlaten,* 

Und warb mi up de Tehnen pebden!). 

Id lik nu rin in mine ort 

Un finn dor jöß von eine Ort, 

Un jegg denn nu: „Na, id mat Bil” — 
„„Dolt!*“ röppt min Achtermann tauglif, 
„„Wat Bil? Dei will jo Grang abj’lut. 
Wenn Sei't Derr Curd ga ud äwerlett. 
Denn wiſ't?) hei Sei?), dat hei wat bett. -- 
Wir jpelen Grang’); nu man herut!“* 
Dat durt nich lang’, dunn bün id ant), 
Id ſpel Pil Dam’ un frig den Stid. 


„Man widers),“ jeggt min Ued®), Herr Eurd. 


Id ſpel nu Kreuz, bei fidt mi an: 
„Derr,” jeggt hei, „dat verſtah id nich, 
Ick jegg: man wider, wider furt! 

Un Sei, Sei jpälen mi Kreuz Säben?* 
„.Ja,““ jeggt min Achtermann, „„Sei möten 
En beten beter?) Achtung gewen 

Un up dat hören, wat hei will.** 

Dat nächſtemal fümmt Trumpf in’t Spill, 
DU Eurd, de ward mi ellich ftöten®), 

Un jeggt dortau: „Na, man herut!“ 

Un id jpell Nuten: König’) ut. 

De König, de behöllt den Stich; 

Un Eurd, de jeggt: „Verſtahn Sei nich? 
Ick jegg tau Ser: „Nu man herut!“ — 
„Woll,““ jegg id, „„id verftab Sei — ja!““ 
Un jpel de Dam in Ruten nah. 

Dunn jmitt off Eurd de Korten hen 

Un jpringt vör Bosheit heil in En’n!®) 
Un röppt dortau in vulle Wut: 

„Sei ſpelen juft jo a5 en Sniber, 

wit Sei ſpel jo der Deuvel wider ! 

A!) dreimal ſegg id: Man herut! 

Un fpelt do feinen Trumpf nid ut!“ 


Bon gleihem Geifte, von gleihem Temperamente ſozuſagen find 


diefe beiden Darftellungen aus dem ländliden und kleinbürgerlichen 
Milien belebt. An ihren Neigungen und Leidenihaften nähern ji eben 
die Stämme ein und desjelben großen Volkes einander am meiſten. 

Dort, wo die beiden Dichter von der Liebe, vom ländliden Ver— 
fehre der Geſchlechter ihren Stoff nehmen, willen fie die reizendſten Töne 
zu finden; und bier tritt es wieder deutlich zutage, daß beide, Stelz- 
bamer wie Reuter, diefen Stoff in gleiher Weile behandeln: Bei beiden 
dieſelbe Urſprünglichkeit, worin das Empfinden ungekünftelter Naturen 
wiedergegeben wird. 

Aus Stelzhamers reizendem Duett „Dö narriih Liab“ („Aus da 
Hoamat“ VII, Seite 82): 


Er: „I han di liaber als Haus und Hof 
Und als mein Bött, in den i jcdhlof, 
% han di liaber als Roß und Wag'n, 
So liab, i fann das go nöt jagn! 


Eie: J han di liaba, wos d' Goas und Huch, 
Und gab j’ ah Mihlö nuh jo gnua; 
J han di liaber, wos Schmalz und Rah, 
Eo liab, o mein, du glaubft es fanı, 


i) Auf die Zehen treten. 2) weijen, zeigen; Sei Sie — Ihnen (Dativ und At, Bi. 
werden im Platt regelmäßig verfehrt gebraudt). 5) Grand. *) an der Reihe, 9) nur 
weiter! 6) Äde — Spielgenoffe. 7) ein bißchen beifer. #) wird mich (läftig) ftoken = ftöht mid 
(ethiſches Futur); ebenjo ift „ellig" ein „geflügeltes Wort“. *) Rauten-(Rhombus-König 
entipricht dem Garreau der franzöfiichen Nomenklatur. Der Verfaſſer. 1%) vgl. „rei auf d’ 
Höch“. 11) Schon. 
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Er: J han di liaber als d’ Streuzfapelln, 


DIE Fegfoi ziamt dö orma Seeln, 
% han di gern, wiar i d’ Muada han 
Und — ſchier nuh liaber ann und dann. 


J han di gern wia man Raoſenkranz — 
Na! Mihl, na! na dert nöt ganz; 
Du bift ma liaba als Goten und Göt, 


Und diejelbe Unmittelbarkeit und Naivetät im Gegenfaße zu der 
falſchen Sentimentalität gezierter Städterpuppen, dieſelbe herzinnige Ein- 
falt, die uns im vorftehenden Liede Stelzhamers ergößt, Ipriht uns im 
nachſtehenden Reuterſchen an: 


Wat mwullde Kirl? (Was wollte der Kerl?) 


Ne Filen,!) dent di, wo’t?) mi gung! — 
As't giltern an tau Ihummern) fung, 
Dunn gab id ben nah'n Water halen, 
Un as id faın nah unfen Sod), 
Dunn fteiht en Kirl dor, ranld) und grot, 
Un jmud von Kopp bet up de Sahlen, 

Hei fidt mi an, 

Ick lik em an, 

Hei feggt mi nids, 

Ick jegg em nid, 

Un lat min Emmerns) in den Sod. 


Und a8 de Emmern nu fünd vull, 
Un id nah Hus nu gahn mull, 
Dunn künenıt de Kirl - un dent di Filen! - 


Un as id gab de Strat hendal, 
Dunn geiht de Kirl — nu dent di mal! — 
An mine Sid entlang de Straten, 
Un a8 id jett min Emmern hen, 
Dunn kümmt bei’ ran un warb mi denn 
Ganz leim in fine Armen faten?); 
Yd lik em an, 
Hei lickt mi an, 
IE ſegg em nids, 
Sei feggt mi nids, 
Un ick gah wider ben nah Hus. 
Un a8 id an de Husdör kamm 
Un mine Dradt herunner namım 
Un jet’t?) min beiden Emmern nedder, 
Dunn nanım hei mi in finen Arm 
Un drüdt un herzt und füht mi warn — 


Un dent di mal — id lüßt em wedder. 

Hei fidt mi an, 
Ick lik em an, 
Hei ſeggt mi nids, 
Ick ſegg em nids; 
Dunn famm unf’ Fru taum Dus herut, 
Dunn was dat mit dat Küſſen ut. — 

Nu fegg mi mal, wat wull de Kirl?“ 


Dunn belpt hei mi de jwore Tradt 
Ganz frindlih up un ftraft?) mi jacht 
Un ward mi in de Ogen kifen. 

Hei fidt mi an, 

Ick lik em an, 

Hei ſeggt mi nids, 

Ich ſegg em nids, 

Un nem de Emmern up un gab. 


Stelzjbamer bat ferner mit Reuter die Anihaulichkeit, die Plaftik 
gemein, womit die beiden dem Leſer, dem Zuhörer, jede Situation, jede 
Szene beleben, vor Augen führen, mit friiher Impreffion binwerfen. Man 
vergleihe Stelzhamers jo jangbares Duett „'s Flöckerl“ („A. d. H.“ VII, 
S. 78) mit dem ſo derben und doch ſo dezenten Scherze Reuters: „Wat 
ſick de Kauhſtall vertellt“.!0) (Läuſchen un Rimels IL.) 

Schon in dieſen kleinen vorangeführten Gedichten finden wir, um 
mit den Modernen zu ſprechen, das Milieu jo unnahahmlich feſtgehalten, 
auf deſſen Wiedergabe fie mit Recht großen Wert legen: Es trifft ſich 
auch hier Stelzhamer mit Reuter in einem entiheidenden Merkmale, uns 
beihadet ihrer beiderjeitigen individuellen Bejonderheit, derzufolge, wie 


) Sophiechen, 2) wie es, °) dämmern, 4) Brunnen, 5) jchlanf, 6) Eimer, 7) ftreichelt, 
*) „faßt mi“, 9 jehte, 
10) Was jih der Kuhſtall erzählt. 





man aus den vorliegenden Beiſpielen ſich leicht überzeugt, bei Stelzhamer 
vorwiegend das Gefühl zu Worte kommt, bei Reuter der Schalt die 
Oberhand behält. 

In Derbheit und Freiheit des Ausdrudes gibt Reuter Stelzhamern 
nichts nad, im Gegenteile wirkt fein Humor ſtellenweiſe geradezu verblüffend 
durch die kräftige Draftit. (Vgl. „Wer iS Häufer?" 2. u. R.) 

Diefe Draftit des Ausdrudes und Witzes hat Reuter mit Karl 
Stieler gemeiniam, dem erfolgreichiten Humoriften, der in oberbayrifcher 
Mundart ſchrieb. Stelzhamers Humor dürfte fih am beften dur den 
Bergleih mit jenem Stielers charakteriſieren lafjen. 

Auch Stieler Shöpft aus dem bäuerlihen Leben. Geftalten aus Dorf 
und Einöd, Heine Vorkommniſſe, Zufälle, Yreuden und Widerwärtig- 
feiten — das finden wir mit glüdlihem Humor von ihm herausgegriffen 
und dargeftellt. Doch it Stelzhamers Humor wieder nicht der Stielers. 

Diejer bringt köſtliche, Heine Bauernanefvoten, kurze kräftige Witze, 
wahre Schlager, die den Zuhörer unfehlbar zum Laden bringen. Stielers 
Geftalten und deren Schwänfe gehen oft ins Derbkomiſche, Drollige, 
Hyperboliſche, Tolle. Stelzhamers Humor dagegen erzählt breit und 
behaglih und noch gemütliher als Stieler. „Kürze ift des Wihes 
Seele.” — Mlerdings, und das hat Stieler entihieden Stelzhamer 
gegenüber voraus. Dies begründet fih einfah: Stieler zeigt uns meift 
einen luftigen Gedanken, einen närriſchen Einfall, einen „Aufſitzer“ 
eine jeiner Bauern in ihrer Schwere und Ungeſchlachtheit, Biederkeit 
und Verſchmitztheit, Dummpfiffigkeit und fabelhaften Naivetät: Stelz- 
bamer gewährt uns auch bei feinen humoriſtiſchen Saden einen Einblid 
in das Innenleben feiner Leute. Stieler zeigt uns deren Witz oder 
Blitzdummheit — Stelzhamer immer die Seele. Und deshalb ift er der 
Tiefere. Sein Humor ift freundlih, oft harmlos und doch lacht auch 
bei ihm der Schalf heraus; Stieler3 Humor ift jchärfer, ſatiriſcher von 
Haus aus. Diefer liefert gelungene Skizzen, Silhouetten und Karikaturen 
mit wenigen, fiheren Strichen — jener jorgfältig ausgearbeitete Yeder- 
zeihnungen. Man vergleihe 3. B. Stelzhamers: „Da G'focktö“, „Dö 
b’junda Liab“, „D’Abförtigung* mit Stielers'): „Derſchlag'n“, „Zum 
Abſchied“, „Der Augenblid“. 

Als Heine Belege für die eben gezogene Parallele mögen die beiden 
folgenden Scherze gelten: 


Stelzhbamer: 
G'ſangl. 
% kennat wol vane, Vo hint und voran 
Dö g'fallat ma ſchan: Is 's a rundpunkats Doan 
Is a rundpunfat3 Doandel Und i hör, fie braucht ehnta 
Vo hint und voran! Zun Duizat nuh oan. — 


1) Aus „Habts a Schneid?!“ 





Stieler: 
Die Ohrwaſchl. 

„Dös oa freut mi für'n Waſtl grad, 
Daß er do no Ohrwaſcheln hat.“ 
Warum?““ 
„No, wenn er die mit hätt, der Tropf, 
Na laufets Maul ganz um fein Hopf 
Dintumadum !” 


Reuter ſchrieb eine Reihe von Förfteranekvoten, die ſich mit ihrem 
Jägerlatein gar wohl denen Stieler? an die Seite ftellen laſſen. Wenn 
wir 3. B. Stelzhamers „Dö droi Waldmahrl” dem entgegenhalten, 
werden wir eines VBorzuges gewahrt, um welchen Stelzhamer dem Trik 
Reuter voraus ift: Die feine Beobahtungsgabe für das intime Leben 
der freien Natur, die Treude am Walde und feinen Bewohnern, die 
Vertrautheit mit alledem. — Die Beihaffenheit feines Landes bat 
Reutern diefe elementare Quelle der Poeſie verfagt; vielleicht ift darauf 
der Mangel einer reinen Lyrik, einer Liederdichtung, bei Reuter zurück— 
zuführen. Auch hierin find Stelzbamer und Reuter die iypiihen Ber: 
treter ihrer Landsleute, 

In feinen „Läuſchen um Rimels“ will Reuter meift nur erheitern, 
zum Laden reizen. (Vgl. „De Werd“, „Dat Sößlingsmetz“, „De 
Verweſſelung“, „Soden Päſel“.) Es find Scherze, die, in entipredender 
Meile zum Vortrage gebradt, wahre Lachſalven entfeffeln müßten. 

Was nun den Vortrag rein mundartlier Dichtungen und die für 
die Mundart naturgemäße, rhapſodiſtiſche Verbreitung anbelangt, jo ift 
an eine ſolche allerdings nur innerhalb des engeren Volksſtammes, dem 
allein eben die Mundart geläufig ift, zu denken: Wenn wir dennoch für 
die großen Mundartdichter allgemeine Verbreitung, johin völlige Gleich— 
ftellung mit den ebenbürtigen Dichtern der Schriftiprade beanſpruchen, 
jo haben wir eben den gebildeten Teil der Nation im Auge, der in der 
Lage ift, ſich durch verftändnisvolle Lektüre den ganzen oder doch annähernd 
jenen Genuß zu verichaffen, der fi diefen prächtigen, urpoetiiden Werfen 
abgewinnen läßt und der natürlih unter den Gebildeten wiederum für 
die Autochthonen, für die Landsleute des Dichters, am leihteiten zugänglid 
ift, da bier die, immerhin ſich geltend madhenden Sprachſchwierigkeiten 
entfallen. 

Nebenbei wäre e8 durdhaus fein Schade für die deutiche Leſewelt, 
wenn einmal die „Bauerndidter* in die „Mode“ kämen: Wenn der 
defadente Geihmad an der mätzchenhaften, neuralgiſchen und rheumatiſchen 
„modernften® Poeſie dur den friichen Duell des Humors und Gemütes 
abgelöft würde, wenn der äſihetiſche „Sekt“, der ſüßliche Likör und 
Abſinth, die unſere Geifter vergiften, weggeſchwemmt würden durch einen 
tüdhtigen Strahl aus dem Geſundbrunnen urſprünglicher Poeſie, durch 
einen tiefen Zug aus „der Jugend Märchenkrug“. — 





Als Volksdichter — wir gebrauden dieſen Ausdrud nicht ſowohl 
mit Rüdfiht auf die äußere Form als auf den inneren, ethiſch-pſycho— 
logiihen Gehalt der im Rede ftehenden Dichtungen — hat Stelzhamer 
vor Reuter noch eined voraus oder bejjer gelagt, er beiigt zu feinem 
Borteile nit, was eine oberflählihe Kritik vielleiht Reutern auf 
Koften des erfteren gutzuſchreiben geneigt ift: Stelzhamer beſchränkt fi 
fozufagen auf den eingeborenen nnviertler; deſſen Lebensinhalt ift das 
Thema jeiner Dichtung, jo zwar, daß es ausſchließlich Innviertler find, 
die — zu feinen Bildern Modell fiehen; Reuter ſchildert Medlenburgs 
„Land und Leute”, er zeigt uns „De Lüd ut Medelborg”, d. i.: die 
Typen und Geftalten, die Verhältniſſe und Erſcheinungen, die feinem 
Lande das dharakteriftiihe Gepräge verleihen — gleichgiltig aber, ob 
erftere urſprünglich dieſem Lande entftammen oder etwa auf der Reife 
find, ob leßtere irgend ein Zufall hervorgerufen bat. Eine bunte Ge- 
ſellſchaft läßt er an uns vorüberziehen: Vom hohmütigen fendalen Junker 
bis zum ſchmarotzenden, „Hochdütſch“ ſprechen wollenden „Köfter“ bis herab 
zur läderlihen Figur des altertümlihen jüdiſchen Landhaufierers, 

Das will jagen: 

Reuter weiß allem und jedem in Gemütlichkeit und Humor eine 
intereffante Seite abzugewinnen. 

Stelzbamer aber „jammelt in einem Punkte die bödite Kraft“. 
Er ichöpft aus dem eigenen Herzen, und dod it, was er uns hinftellt — 
der Innviertler, wie er leibt und lebt. 

Reuter Gedichte gleihen mecklenburgiſchen Landſchaften, jene Stelz- 
bamers find innviertleriihe Porträts. 

Reuter arbeitet bald im großzügigen Fresko, („Ut mine Stromtid“, 
„Ut mine Feſtungstid“), bald im allerlieblichften Genre, friſch erfaßt und 
hingeworfen; in leßterem berührt er ſich mit Stelzhamer, wie wir gejehen. 
Doch dieſer ſchafft häufiger in feinem wreigenen Stile Werke, gleich 
jorglam in ÖL ausgeführten Selbftbildniffen. 

An unjerer Bewertung Stelzbamers kann das Entgegenhalten der 
Tatſache nicht? ändern, daß Reuter umfangreihere Dichtungen ge 
ſchaffen, daß er überhaupt „produftiver* gewejen ſei als Stelzhamer: 
Iſt Reuter exrtenfiver, jo ift Stelzhamer intenfiver. Fri Reuter ift groß 
in der Gemütlichleit — Stelzhamer aber dur jein Gemüt. Wir haben 
bereit3 an den oben zitierten Gedichten gemerkt, daß bei jenen Stelzhamers 
die gemütvolle, bei den Neuterihen die humoriſtiſche Seite ftärkere Akzente 
findet; daß bei Stelzjhamer das Gemüt, bei Reuter der Humor zuleßt 
die Oberhand behält. 

St Neuter der größere Erzähler, jo beruht Stelzhamers Bedeutung 
in feiner Lyrik, deren Reuter entbehrt. 
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Hat Stelzhamer feine Romane geihaffen, wie e3 Die ungemein 
volkstümlichen Werke Reuters find, fo bietet uns Stelzhamer ein volles 
Äquivalent in feiner Liederdichtung, in feiner Lyrik. 

Alle Lyrik gipfelt im reinen Liede; nicht etwa, wie es ein Teil 
der allzu Modernen hält in Stimmungsgedigten voll unausiprehlicher 
und doch ausgeſprochen jein wollender Sondergefühle, unmöglider Em: 
pfindungen, unerhörter Nervenzuflände. Dies alles Irrfrüchte jenes falſch 
verftandenen Jndividualismus, der, zu weit getrieben, in Originalität: 
haſcherei und endlih in Unſinn aufgebt. 

Man muß fie gehört oder doch gelefen haben, die Lieder Franz 
Steljhamerd, um einen Begriff von ihrem eigenartigen Reize zu erhalten. 
Wir nennen nur „'n Bogel fein Früahlings-G'ſang“, „Da Dauba“, 
„D' Stern”, „8 Hoamatg'ſang“, „Früahlings-G'ſangl“, „D’ Muada- 
g’langa* und wer „Mei Miüaderl* nit kennt, der kennt Stelzhamer nicht! 

„Iſt dies legtangeführte überhaupt ein Iyriiches Gedicht? es ift doch 
erzählend!“ — Gewiß ift e8 ein Iyrifches Gedicht, wohl eines der berr- 
(iften in unferer Literatur, Denn auf die Form kommt e8 nit an. 
Es ift bier, wie bei allen Lyrifern nicht felten — von Anafreon und 
Dvid bis Goethe, von Uhland und Lenau (vgl. deſſen „Poftillon”) bis 
Baumbad, Lilieneron und Falle — der reinlyriihe Gehalt in Form 
eines erzählenden Gedichtes gegeben. Diefe latente Lyrik findet ſich 
jelbft in guten Projawerken. In diefem Sinne ftoßen wir aud bei 
Fri Reuter auf Stellen voll lyriſcher Schönheit. So in „Hanne 
Nüte“, in „Sein Hüſung“, ja felbit in „De Neil’ nah Belligen“ ') 
3. B. die Abſchiedsſzene zwilden Fritz und Dürte. 

Stelzhamers „Müaderl“ aber, das dürfen wir jagen, wiegt den 
„Onkel Bräfig” ?) von Fri Reuter auf. 

63 Liegt uns ferne, Eeinlih über die Dichtergröße der beiden in 
ihrem gegenjeitigen Verhältnifje zu rechten und zu deuteln. 

Gleichwie wir aber in Fritz Reuter den hervorragenden Erzähler 
Ihäßen, jo muß von der anderen Seite der Vorzug Stelzbamers als 
Lyriker anerfannt werden. 

Do darf Stelzbamers Erzählungskunſt dDurdaus 
nicht zu geringe angeſchlagen werden. 

Hervorzuheben find jeine „Mahrln“, — halb Märden, halb Sagen, 
halb Selbfterlebniffe, aber voll innigfter Naturvertrautheit und ſchöpferiſcher 
Phantafie und mit demjelben wunderfamen Reize, der in den alten 
deutſchen Märchen liegt. 

Das Shönfte aber, was Stelzhamer in poetiider Erzählung ge 
ihaffen, jeine wahren Meifterftüde find die Idyllen „D’ Ahnl“ und 


1) „Die Reife nah Belgien", eine Art humoriſtiſchen Epos. 
2) Reuters berühmteite Beftalt, 
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„Da Eoldadnvöda". As Idyllen glaube ih fie am richtigften gekenn— 
zeichnet zu haben; denn fie gehören in eine Reihe mit Voßens „Luiſe“ 
und Goethes „Hermann und Dorothea”. Und wenn lehterer Dichtung 
feiner Zeit das Lob der Alten gezollt wurde, daß ihr „bomerifcher“ 
Charakter zufomme, jo gilt dies in gleihen, ja in höherem Grade für 
diefe Dichtungen Stelzhamers. Innerlich und Außerlih erinnern Die: 
jelben in beftem Sinne an Domer, der eben nichts anderes ift als der 
gewaltigfte Naturdichter. 

In diefer Dinfiht eben fommt Stelzhamer dem Homer noch näher 
ala Goethe, — dem gegenüber er von Haus aus diesbezüglich im 
Borteile if. — Hermann Bahr war es, der darauf bingewiejen 
— zwanzig Jahre nah Stelzhamers Wiederbelebung durch Roſegger — 
dag Stelzhamer die Qualitäten zum großzügigen klaſſiſchen Epos beſeſſen hat. 
Und Stelzhamer wäre ung vielleicht ein öfterreihiiher Homer geworden, 
hätte ihm, dem unfteten Wanderer, das Schidial mehr Ruhe gegönnt. 
Dann hätte er auch lange ſchon den mwohlverdienten Namen „der füd- 
deutide Reuter”. Denn auch das, was wir an Epiihem von Stelzhamer 
bejigen, ftellt ihn qualitativ auf Reuters Höhe: Nur kennt man 
Stelzhamers Proja viel zu wenig, wie Profeſſor Matoſch jo richtig 
bemerkte. 

Und wenn es jhon jprihrwörtlih geworden: In einem nieder- 
deutihen Bauernhauſe gebe es zwei Bücher: Die Bibel und den „ollen 
Reuter“ — fo möge es bald vom oberöflerreihiihen Wolfe heißen: Es 
fieft nicht nur den Stalender, fondern aud den Stelzhamer. 

Und wie joll das erreicht werden ? 

Wäre es nicht angezeigt, unfere Shulbüdher, woraus die Jugend 
ganz verichiedener Kronländer Ihablonenmäßig mit überflüffigen und oft 
langweiligen Stüden aufgepäppelt wird, durch die poetiihen Schätze der 
heimatlichen Dichter, in Oberöfterreih aljo zunädft Stelzhamers, zu 
bereihern? Unter Stelzhamers Schriften finden ſich wenige, die für die 
Jugend nit nur „ungefährlich“ find, ſondern auch in hervorragender 
Weiſe bildend und veredelnd wirken fünnten. Wenigftens in den oberen 
Klaſſen der Volksſchule, wo man gewiß dnurch die Pflege der beimatlien 
Mundart dem hochdeutſchen Unterrichte nicht ſchaden dürfte. 

Und welchen beſonderen Vorteil das haben ſoll? 


Weil offenbar Leſeſtücke und Gedichte in der heimatlichen Mundart 
vom Kinde gern aufgenommen, auch leichter und raſcher erfaßt und viel 
länger, ja für immer im Gedächtnis bleiben werden, während Gedichte 
im hochdeutſcher Sprade, die von den meiſten Kindern im ferneren Reben 
nie mehr gebraudt wird, größtenteils bald wieder vergeſſen werden. 
Lieder und Gedichte in der Heimatsſprache aber werden jih den Schülern 
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tief einprägen, fie werden von Mund zu Munde geben und fo bie 
Kunde vom Stammesdihter wahren und verbreiten helfen auf Kinder 
und Sindesfinder bis in das Ipätefte Geſchlecht. 

„Wann i lang nimma bin 

Geht nu's Gfragat um mi 


Und a Gfragat wird jein, 
Eia mein, eia mein! 


Und a Gfragat wird jein 
Und a Blangar um mi. 
Ama mein, ama mein — 
I bin lang fhan dahi! 


Die Weihnachtsandacht des Zimmermanns. 


Eine Erzählung von Peter Rolegger. 


Bogen war e3 vorüber, das ſchreckliche Fegen und Scheuern und 
Staubjagen, ein taglanges Rafen, bei dem fein Daußrat, fein 
Möbelſtück, fein Wandſchmuck an feiner Stelle blieb, bis jedes Holz ge 
fegt, jeder Stein getündt, jedes Metall blank gerieben war. Nun prangte 
da? Haus in Harfter Reine. Nah dem Sturm die Ruhe wirkt jo wie 
jo ſchon feierlich, nun erft gar, wenn das Ghrifttind kommt. Irgendwo 
im Hauſe fteht die Wiege, darin das göttlihe Kind ſchläft. Wer Schuhe 
an bat, der ziehe fie aus, und wer in Soden ift, der jchleihe auf den 
Zehenipigen — denn — es jchläft. 

Die Hausfrau eilt mit bedeutjamen Gebärden in den Kammern 
umber, fie fol überall nah dem Rechten ſehen und den Boden nicht 
betreten, fie ſoll alle KHäften und Truhen und Fenſter prüfen und dod 
nichts berühren, auf daß alles in feinem unangetafteten Glanze bleibe. 
An den Tenftern rüttelt der Wind und wirbelt Schneeftaub in die Eden, 
jo daß Wetterdunfel und Schneedunfel die Stube ſchier nächtig maden. 
Der Tiih in der MWohnftube ift überdedt mit einem weißen Tuche, 
darauf fteht ein Kruzifix, eine brennende Weihekerze und in einem bunten 
Waſſerkrüglein der Kirfhbaumzmweig, der vor drei Woden, am Bar- 
baratag, vom Baume gebroden worden war und der im diefer Nacht 
aufblühen joll. Die Anojpen an ihm glänzen und jchwellen, jede Stunde 
fönnen die weißen Blättchen ſich entfalten. An die Tür eilt die Haus— 
frau, öffnet fie ftill, hebt den Zeigefinger und macht ein „Pit!“ hinaus 
in die Küche, wo die Magd mit den Brennſcheitern und dem Herd— 
geſchirre nicht leife genug umgeht. Pit! Das Chriſtkind jhläft! Die 
Frau ift in feierliher Andacht fait verlunfen. Ihr bleihendes Daar bat 
fie in zwei Kränzen um das Haupt gewunden, das rote Buſentuch bat 
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ſie umgebunden und die ſeidene Schürze. Um die gefalteten Hände den 
Roſenkranz geſchlungen, ſo ſitzt ſie nun im Armſtuhl neben dem Tiſch 
und kann nichts denken als: Der heilige Abend! Das Chriſtkind. 

Da iſt plötzlich im Stubenwinkel ein Gepolter. Ihr Mann, der 
Zimmermeiſter, der auf der Wandbank lag, hatte ſich umgewendet und 
dabei mit dem Ellbogen ſo derb an die Stuhllehne geſtoßen, daß es 
klappert. 

„Pſt!“ ziſcht fie und ſteht raſch auf, „Mann, was haſt denn für 
einen Unfried?“ 

„Ich? Unfried?“ brummt er und fährt ſich mit der Hand übers 
Geſicht, „Toll man denn nicht mehr ſchlafen dürfen? Lak mid zufrieden.“ 

„Wenn du Son nicht beten willft, fo ſollſt wenigſtens keinen Lärm 
maden. Schlafen jolit auch nicht.“ 

„Aber, Alte, gerade beim Schlafen macht der Menſch am wenig: 
ften Lärm!” 

„Geh' was du nit fagft, Mann! Du machſt beim Schlafen ge- 
rade den allermeiften Lärm. Wenn du ſchon beim Derumichlagen mit 
den Händen feinen Stuhl ummirfft oder der Wand fein Loch ſchlagſt, 
jo meint man doch, es gehen mindeften® zwei Bretterfägen und eine 
Dreſchmaſchine.“ 

„Die Bretterſägen und die Dreſchmaſchine muß man freilich ab— 
ſtellen am heiligen Abend,“ ſagte er gutmütig und ſetzte ſich auf. 

„Wer's nicht gewohnt iſt, dein Schnarchen!“ rief ſie aus. 

„Aber Frau, biſt du das denn immer noch nicht gewohnt?“ 

‚„Nicht jo dumm reden folft, beten fol. Da, ſuch' dir heraus 
ein Weihnachtsgebet.“ Sie langte das Bud von der Stelle, wiſchte den 
alten, zerſchliſſenen Einband mit der Schürze ab, ad, er war ſchon 
wieder ftaubig, und legte e8 auf den Tiſch. 

„Bas haft denn Schon wieder für Mucken?“ fragte er fie gelaffen, 
„wenn fie läuten, werd’ ih ja beten. Jetzt will ich noch ein bifjel 
ſchlafen. Müde bin id.“ 

„Zanken und Unfried maden follft nicht!“ rief fie heftig umd 
ftieß zornig am Tiſch den Fußſchemmel bei Seite, 

Er ſchaute fie an und ſchmunzelte. „Weib, bei dir Hilft micht 
einmal das Altwerden was, du bleibft doch alleweil die gleiche.” 

„Weil's wahr iſt!“ ſagte fie, „wenigftens an folden Tagen joll 
der Menih dran denfen, daß er Tauf und Chriſam an fih bat. Haft 
denn nit ein biffel ein Andacht! Weißt denn nit, daß morgen Chriſt— 
tag iſt?“ 

„Tu' ih denn was Schlechtes?“ 

„Aber auch nichts Gutes. Jetzt ſuch' dir das Weihnachtsgebet 
heraus, jag’ ih!“ 
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Darauf entgegnete er: „Das Frommſein hab ih mir mein Leb- 
tag nit ſchaffen laſſen. Wenn's nicht von jelber fommt —“ 

„Bei dir von jelber? Mar and Joſef, da kannſt lang warten. 
Biſt eh in den Werktagen jo undriftlih, daß es eine Schand if. Die 
heiligen Tage find da zum Frommſein.“ 

„Ich pfeif' drauf!“ verjeßte der Zimmermeifter unmutig. „Wenn 
der Menih die ganze Woche ſchwer gearbeitet hat, in Gotts nam feine 
Pflicht hat erfüllt und niemandem unrecht getan, da joll er am Sonntag 
extra noch fromm jein. Ja, Alte, wie muß man denn das anfangen?“ 

„Beten ſollſt, Hab’ ih gelagt und ftill fein. Der heilige Chriſt 
wird dir noch Früh genug munter werden, wenn er kommt zu richten 
die Rebendigen und die Toten. — Seh Maria, was ift denn dag?“ 

Ein Augenblid Finſternis in der Stube, als ob ein ſchwarzes 
Tuh an den Fenſtern vorüberflöge, ein dumpfer Schlag, dann ein Auf- 
wirbeln des Schneeftaubes draußen. Der Zimmermeifter wandte fih ans 
Tenfter und blidte hinaus. Vom alten Ahornbaum, der vor dem Daufe 
ftand, hatte der Sturm einen Aſt herabgebroden. 

„D Gott, o Gott, der ungeftüme Tag heut!” jammerte das 
Meib, die Hände ringend, „das bedeutet nichts Gutes, das bedeutet ein 
unfriedlihes Jahr.“ 

„Wenn did der Teuxel nicht holt, wohl gewiß!“ brummte er im 
gutmütigen Tone. 

„Heut? ftreit ih nit mit dir,“ fagte fie mit Ealter Überlegenheit. 
„aber wart” nur, bis der heutige Tag vorbei it! Du wirft ſchon 
noch jeben, wen der Teuxel Holt!“ 

Sie ging zum Weihbrunngefäß, das am Türpfoſten bing, tauchte 
den Finger ein und beiprengte die Stube, bejonders aber ihren Alten. 
Der flarrte jie verdrofieen an und rührte ſich nit. „Nit einmal be- 
frenzigen tut ex ſich, wenn er beiprengt wird!" Sie eilte in die Küche, 
fam mit einem Gluttopfe zurück und freute Weihrauch hinein und 
räuderte in der Stube herum, an den Tiih, ans Ehebett und endlich 
auch an den Ehemann, bis diefen der heilige Weihrauch jo jehr in die 
Naſe ftieg, daß er anhub zu fluchen und ein Yenfter aufriß. 

Das war gerade zu rechter Zeit. Bon der Gafje, durch das Pieifen 
des Windes, hörte man erregte Menjhenftimmen. Grob’ Schaden getan 
hätte e8 im Dorf. Der Grabenzenza hätte der Sturm die Hütte abge- 
dekt, daß man gar von oben ins wuſelnde Stinderneft hineinſehe. 

„Weil's nicht beten wollen, die Leut!“ jammerte unſere Zimmer: 
mannsgattin, „Mar and Joſef, zu geht's auf der Welt! Der ganze 
heilige Abend ift verdorben. Und ftatt, daß er jekt tät Weihnachts— 
gebeter beten, lauft er davon. Wer, frag’ ich, ſoll uns denn beihüßen, 
als unjer Herrgott!“ 
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Die Grabenzenza war eine Witwe mit drei kleinen Kindern, wo— 
von das älteſte im Scharlach darniederlag. Man hatte das Weib nicht 
gern im Dorf, man jagte ihm nad, daß es zur Herbſtzeit mandmal 
dort Kartoffeln ernten täte, wo es feine gepflanzt hatte, Nun das Hütten- 
dach jo zerftört war, daß das Dachbretterfleg auf der Gafje lag umd 
der Wind den Schnee in die Stube trieb, irrte die Zenza mit ihren 
Kleinen heulend umher und nur zur Not gelang es, fie bei Nachbarn 
unterzubringen. Am allerwenigften mochte man das ſcharlachkranke Kind 
haben, bis es endlih der Schullehrer ind Haus nehmen wollte; aber 
gerade ihm wurde es unterlagt, die Seuche ins Schulhaus zu ver- 
pflanzen. Die Einderlofe Zimmermeifterin wurde angegangen, allein diefe 
wollte ſich durh ein franfes fremdes Kind den heiligen Weihnadts- 
frieden nit ftören laſſen. Schließlich erinnerte jih der Pfarrer daran, 
daß Er, der in diefer Nacht erwartet wurde, gelagt bat: Wer jo ein 
Kind aufnimmt, der nimmt mid auf. Mit Güte und Lift fegte er es 
bei feiner Häuſerin dur, dab das Kleine mit der Mutter jo lange im 
Pfarrhof jein dürfe, bis das Dach zur Not bergeftellt fei. 

Der Zimmermeifter war hinausgegangen. Seine Stimme war 
lauter als die des Sturmes, als er jet feine Gefellen und die Nad- 
barn zujammenrief. Sie famen mit Werkzeug und Leitern und Balken, 
und nun begann ein Pochen und Hämmern im Dorf, das bei Fadel- 
fhein dur den ganzen Abend dauerte, zum Entfeßen der Zimmer: 
mannäfrau, der die heilige Stille, der himmlische Friede diefer Naht To 
ganz und gar über alles ging. „Wie ſoll der Kirſchbaumzweig aufblühen, 
wenn es jo unfriedlih zugeht! Und das Chrifttind, wie joll es ſchlafen?“ 

Als auf dem Kirchtum die Gloden anhuben zu läuten, jchrien und 
hämmerten noch die Arbeiter auf dem Hüttendach der Grabenzenza. Als 
die Gemeinde in der Kirche ihre Lieder fang, eriholl, mit dem Braufen 
des Sturmed um die Wette, immer noch der Lärm, das Pochen und 
Klingen der Dahnägel, daß es für die frommen Frauen, die dergeftalt 
um alle Weihnadtsftimmung kamen, ein wahrer Graus war. Endlich, 
al3 alle Gloden zufammenklangen und die Orgel der Mitternadhtsmette 
beil ertönte, da jprangen die Arbeiter vom Dad und gingen im Die 
Kirche. Der Zimmermeifter ſah fi in dem wüften Bretterwerf mit feinen 
zwei Gejellen allein. Nur der Sturmwind arbeitete tapfer daran, das 
wieder zu zerreißen, was Menſchenhände eben mühſam aufgeftellt hatten, 
Der Meifter hatte das Dad bis zum Morgen fertig haben wollen, 
nun er ſah, daß die Leute ihm bei diefem Werke verlaffen, daß ſogar 
die Knaben ihre Fadeln in den Schnee geworfen hatten und im Die 
Kirche liefen, hub er am abſcheulich zu fluchen. „Hol' fie der Satan, 
diefe gottverdammte Betbruderihaft! Das Hab’ ih jhon gar gern! Den 
Derrgott vor lauter Bigotterie hier die Zehen wegihnageln und ein 
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armes Leut können fie fterben und verderben lafjen. Da fräht fein Dahn 
danah! Hoden in den Kirchenwinkeln herum bis fie ftinfend werden. 
Der da oben fann eine Freud’ haben mit fo einer Brut. Krächzen fie 
jeßt drin das Gott wir loben di! Und's Ehriftlindel im lodigen Daar, 
wenn’3 von Wachs ift, das herzen fie wie eine Spieldoden, und jo ein 
totfranter Menſchenwurm kann unter ihren Füßen — frepieren, hätt’ ih 
bald gelagt. Meiner Seel, das ift zum Ausderhautfahren mit diejem 
Gefindel, diefem Eruzitürfen himmelherrgotts Glumpert übereinand !* 

So ging’s lo8 beim Zimmermann und zu größerem Nahdrud warf 
er die Dachbalken durdeinander, daß die Gejellen erichroden bei Seite 
Iprangen in der Meinung, den Meifter hätte die Tobſucht überfallen. 

Als der Mitternadhtsgottesdienft vorbei war und die Leute aus 
der Kirche ſtrömten, fluchte und polterte er noch immer auf dem Dade. 
Da jagte einer zum anderen; „Er wird wahnjinnig, wenn wir ihm 
nit helfen und find wir leiht auch mitihuldig an feinem Fluchen. 
Kommt, wir wollen helfen, in einer Stund’ ift das Dad fertig. 

Darauf ftellte fih einer gar würdig hin und fagte: „Glaubſt, 
Nahbar, daß ih fo ſchlecht bin und am heutigen Ehriftmorgen Enedht- 
fihe Arbeit verricht’?" Dieſes Wort war mit einem ſolchen Hochmut 
berausgelagt, daß es anders wirkte, als es vermeint geweſen. 

„Habt's ihn gehört?” fragte einer der Männer. „Wie dem jeine 
Scheinheiligkeit ift mir alleweil noch der fluchend' Zimmermann lieber. 
Ich geh” ihm helfen dachdecken.“ 

Dem ſchloſſen fi die übrigen an. Wieder wurden die Badeln in 
Brand geftedt und neuerdings erhob jih das Pohen und Hämmern, jo 
daß die FZimmermeifterin verzweifelt ihre Ohren zubielt mit beiden 
Händen. „Nit Schlafen und nit beten kann man und ift diefen Deiden 
das ſchlecht' Bettelweib lieber als der Heine Herr Jeſus, dem fie ſchon 
in der Wiegen feine Ruh’ mehr laffen. Unſer Derrgott ſoll's verzeihen!“ 

Am Chriftmorgen, als die Sonne aufging, fegte noch der eifige 
Wind über die Dächer und über mandem Giebel tanzte nod ein Schnee- 
wölflen. Das Dach der Häuslerin aber war feftgelegt und genagelt, 
im Dfen der Stube brüllte frifches Feuer und die Grabenzenza 308 
mit ihren dichtvermummten Kindern wieder in ihr Heim. Der Zimmer: 
meifter lag mit Jade und Stiefeln in feinem Bett und ſchnarchte, was 
das Zeug hielt. Sein Weib ftand an der Tür und jchaute mit Ber: 
achtung auf ihn hin, — Seht liegt er da wie ein Vieh und rührt ſich 
nit. Daß doch immer ein Menſch gar jo gottverlaffen jein kann! 

Sie jelbit fand feine Ruhe. Sie war troſtlos. Noch vor dem Feſt— 
amte ging fie zum Pfarrer und bradte vor Weinen fein Wort hervor. 
Was fie für eine unglüdliihe Frau ſei! Einen folden Mann zu haben! 
Redtihaffen brav wäre er ſonſt, aber halt feine Religion! Deutſch gar 
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feine Religion. Und wenn fie Hundert Jahr follt leben, diefe Nacht 
fönne fie nimmer vergeſſen. „Nit ein Vaterunſer Hat er gebetet, mit 
mit einem einzigen Meßgebetel bat er das liebe Chriſtkind gegrüßt. Was 
wird dag einmal für ein Sterben werden bei diefem Menihen! Die 
Leut gehen heut von Haus zu Haus und jagen, ihr Lebtag hätten fie 
noch nie fo jhredbar ſchelten und fluchen gehört, als in dieſer heiligen 
Nacht. Hochwürden müſſen's ja auch gehört haben, nah dem Kirchgang, 
vom Grabenhäufel her. Mir hat's gerade frei die Seel herausgeihaudert.“ 

Der Pfarrer jaß da, hielt die Hände über dem Schoß gefaltet 
und blidte das erregte Weib lächelnd an. „Gehört habe ih wohl etwas, “ 
jagte er dann, „aber ic; hab’ das für ein Gebet gehalten!“ 

„Gebet ?!” ſtöhnte die Zimmermeifterin, hob ihre Hände, legte fie 
bo in den Lüften zufammen und ließ fie finten, als ob fie der Schlag 
geftreift hätte. 

„Liebe Frau,“ ſagte der Pfarrer, „mande Leute haben halt eine 
jonderbare Art zu beten. Zum Beilpiel die Juden. Die binden während 
fie beten mit dem Gebetriemen an den ©liedern jo herum. Andere 
wenden dabei im Gebetbüchel die Blätter um. Wieder andere lafjen 
während der Ave-Maria die Nojenkranzgrallen zwilden den Fingern 
gleiten. Nun, und unjer Zimmermann tut bei feinem Baterunjer halt 
Dachnägel einſchlagen.“ 

Das Weib ſchlug neuerdings die Hände zuſammen. „Vaterunſer ſagen 
Euer Hochwürden. Ih dank’ ſchön für fo ein Vaterunſer! Wie der Menſch 
gefludt und fafermentiert hat während der heiligen Mette! Wenn unfer 
Herrgott nit jo barmherzig wäre! Der Erdboden hätt’ jih müſſen auftun. “ 

„sh gebe zu,” ſagte der Pfarrer, „daß die Worte recht ungeſchickt 
gewejen find, aber die Meinung kann doch gut gewelen fein. Und auf das 
fommt e&8 an. Euer Mann bat bei feinem Fluchen und Safermentieren 
jicher feinen andern Gedanken gehabt, al3 wie er der armen Witwe mit 
ihren Kindern das zerflörte Haus wieder herrichten fünnte und die Leute 
idm dabei helfen jollten. — Wir werden ja alle andädtig gebetet haben 
in diefer Ehriftnacht, aber ich vermute, daß das Gebet des Zimmermeiflers 
mit Art und Hammer unjerem Derrgott am liebiten gewefen iſt.“ 

- „Und jegt,“ rief fie, „wo der Ghriftenmensh zum Hochamt gehen 
joll, Ihläft er wie ein Murmeltier !* 

„Laßt ihn Schlafen, liebe Frau. So wie fein Werk ein Gottes: 
dienft war, jo ift e8 nun auch feine Ruhe.“ 

Als das Weib den Pfarrhof verließ, wadelte fie fortwährend mit 
dem Kopf. Sie kann ſich's nit reimen. Man kennt fi nimmer aus 
auf der Well. — Wenn fein Fluchen ein Beten war, was ift nachher 
ihr Beten? — So weit hat fie nit mehr gedadt. 
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Die Stiefmuffer. 


Sech habe nur eine linfe Mutter, meine rechte ift geſtorben,“ ſagte 
DR jener unge Er fagte e8 ganz gleichgiltig, doch ih bin darüber 
nachdenklich geworden. 

Zwei Hände unteriheiden ſich befanntlih dadurch, daR die rechte 
nicht willen fol, was die linke tut. Und zwei Mütter dadurch, daß die 
rechte niemal weiß, was die linfe tut, weil fie im Grabe ſchläft, während 
die andere an ihrer Stelle ſchaltet — „liebeleer”. Die linfe Mutter 
jagt man, wenn die Stiefmutter gemeint ift. Das Stief klingt gar zu 
berbe, als fei es etwas Steifes, ES prödes, Spießiges, etwas Kaltes, Stahl: 
hartes. Als ob das Wort ganz eigens erfunden worden wäre für eine berbe 
Trauenjeele. Vom Stiefvater ift faum die Nede, jo viele es ihrer aud 
gibt. Die Völker, befonders die germaniſchen, haben in ihren Märchen, 
Liedern und Sprüchen viel Haß gegen die Stiefmutter geoffenbart. Aus- 
fälle gegen die Schwiegermutter gibt es noch mehr, aber fie find dagegen 
eitel Nederei. Was an Bosheit, Graufamfeit, Falſchheit und Beltialität 
vorfommen kann — der Stiefmutter bat man's zugeidrieben. Noch 
flattert aus dunklen Zeiten da3 Märden von dem MWeibe, dad den 
Stiefjohn getötet und ihm dem eigenen Vater als Speiſe vorgelegt bat. 
„Meine Mutter, die mi umgebradt bat, mein Water, der Schelm, der 
mich geilen bat.“ Uns jchaudert Schon vor der Dichtung. Sit Wahrheit 
daran? 

Ich höre ein vieltaufendftimmiges Ja. Gleichzeitig aber aud ein 
hundertftiimmiges Nein. Und die Urſache der Bösartigfeit einer Stiefmutter? 
Eiferfucht. Aber diefe nicht allein. Spielen nicht auch äußere Verhältniſſe mit? 
Selbft ein gutes Weib wird als Etiefmutter oft in gewiſſe Gegnerichaft 
gedrängt, und zwar in eine, die fünftlich erzeugt worden ift. Wie meint 
man denn, daß ein Meib mit jeinem reichen Gefühlsleben, feiner Nervofität, 
mit feinen Liebesaniprüden, feiner Opferfroheit und Empfindſamkeit ji 
als Stiefmutter verhalten mag? 

Die Braut naht fi mit Herzlichkeit dem Kinde ihres zukünftigen 
Gatten, ift es doch das Sind defien, den fie liebt, und das ihr gute 
Anwartſchaft verſpricht; ift ihr do das Bemuttern hilfäbedürftiger Weſen 
eine Freude. Und diefes Kind ift jo arm, jo verwaift, ſchaut angfterfüllt 
zur neuen Mutter auf. Welh ein Frauenherz it jo liebeleer, welch eine 
Meltdame feiht genug, im folhem Augenblid nicht das Gelübde zu tum: 
Ich will ihm gut fein! Die junge Frau Öffnet ihre Arme, doc fiche, 
die Kinderaugen weidhen ihrem feuchten Blicke aus, die Heinen Arme 
bergen ſich trogig hinter dem Nüden, fteif und ftörrig fteht das Kind 











da, wenn e3 nicht gar die Flucht ergreift. Denn irgend jemand hat ihm 
gelagt: „Du armes Haſcherl, du befommft jetzt eine Stiefmutter!” Oder 
das Auffihtsmädden drohte: „Du, wenn du unartig bift, jo bekommſt 
du eine Stiefmutter!* Und erzählte ihm Märden von der böfen Stief» 
mutter, Da wird vor Ankunft der Neuvermählten das Kind vor feiner 
verjtorbenen Mutter Bild geführt: „Nimm Abſchied von ihr, jetzt kommt 
die Stiefmutter!” Ja, da merkt es die junge Frau fofort, daß ihr hier 
feindlih entgegengearbeitet worden iſt. Dennoch gibt fie fih Mühe, mit 
Güte das junge Derzlein zu gewinnen. Sie ahnt nicht, daß immer wieder 
teil3 boshafte, teils törichte Einmengungen ihr Werk zunichte machen 
werden. Stet3 unter dem Dedmantel jentimentaler Pietät natürlich! Sit 
eine Großmutter vorhanden, jo fließen Tränenftröme, die Baſen und 
Muhmen, die Nahbarinnen und Godeln: „DO du arme Würmlein, eine 
Stiefmutter !” 

Naher muß freilich wohl das Kind auf die Meinung kommen, 
dag die Stiefmutter ein gar böjes Ding fei. Statt Xiebe, Gringt e8 der 
neuen Mutter Mißtrauen entgegen, ftatt herzhaftes Koſen, ſcheue Blide — 
und der Anfang zur „böjen Stiefmutter“ ift gemadt. 

Iſt die rau zärtlih, fo wird das Kind oft tüdiih, ift fie ernit, 
jo wird es trogig fein. Welche junge Frau ift hodhherzig und geduldig 
genug, fih darüber hinwegzuſetzen und für alle Unarten Liebe und nichts 
als lautere Liebe zu geben, jo wie es die rechte Mutter tut! Je höher 
ihre Ideale vom „lieben Kinde“ geweſen, je ftärfer fühlt fie ſich zurüd- 
geftoken, fie befaßt ih dann ungern und weniger mit dem Kinde, als 
e3 jein ſollte. Bon der anderen Seite wird das vernadläffigte „Waifel“ 
nun doppelt bedauert, auch der Vater kann jeine VBerftimmung nicht ganz 
verbergen. Die Frau, ohnehin betrübt darüber, daß fie das Derz des 
Mannes mit dem ihr fremden Kinde teilen muß (find doch ſelbſt natür- 
fihe Mütter nicht jelten eiferfüdtig auf ihre Kinder!), ift gereizt, be- 
trachtet das Kind als Nebenbuhler — und ſiehe nun das Verhältnis, 
das in mandes Daus jo viel Leid bringt und oft verhängnisvoll für 
Eltern und Kinder wird. Es find harte, unjelige Jahre. Die Frau 
fommt allmählich jo weit, die Stieffinder, diefe „Unfriedenftifter”, ehe— 
möglihft aus dem Haufe zu entfernen. Das Mädchen wird ins Inftitut 
gegeben, dann an den erftbeften Mann geworfen; der Knabe fommt im 
fremde Erziehungsanftalten, in zweifelhafte Koſthäuſer — und die Stief- 
mutter bat fie ums Daheim gebradt. 

63 gibt aljo wohl Fälle, da man die Stiefmutter rechtfertigen 
fann. Der Menſch ift kein Engel und wäre es die jhönfte Frau. Doc 
das kann aud anders fein. 

63 gibt Fälle, wo der Bräutigam feine zweite Braut auf alle 
Widerwärtigfeiten, die als Stiefmutter ihrer harren können, aufmerkſam 





macht, wo er fie beſchwört, fi wohl zu prüfen, zu fragen, ob jie den 
Ihweren Pflihten gewachſen if. Schon dieſe Trage fühlt ab, denn 
Liebende — meint fie — fragen jo nidt. Dem müfje mehr an den 
Kindern der erſten Gattin al3 an feiner zweiten Frau liegen. Fühlt fie 
es jo, dann fage fie rechtzeitig nein. Wenn fie e8 nicht jagt, dann pflanzt 
fie fih Dornen ins eigene Leben. 

63 gibt Fälle, wo die zweite Frau, die ihren Mann innig liebt, 
ihon deshalb feinen Kindern Neigung entgegenbringt; wo den Sindern 
in liebevoller Weile vorher von der „neuen Mutter” erzählt wird, wo 
ihr alle Wege treu vorbereitet wurden ins Daus und ins Kindesherz; 
wo bei ihrem Eintritt das muntere wohlgeartete Kind mit leuchtenden 
Äuglein ihr entgegeneilt, ihr einen Blumenftrauß bringt, jo groß, daß 
ihn das Heine Händchen kaum zu umjpannen vermag, und es fih auf 
die Zehen ftellt, um der meuen Mutter einen Schmaß zu geben. Und 
fie? Sie nimmt fühl an und jchiebt das Steine ſachte von ſich, dab es 
ihr nicht das Kleid zerdrüde. Jahrelang bewahrt das Kind jein Vertrauen 
zu ihre und der Vater jagt ihm ftets: „Iſt gleihwohl die Mutter etwas 
jtrenge, fie meint e8 dir do gut. Sei immer lieb mit ihr.“ Und zur 
Frau jagt er bittend: „Sei nicht herb mit ihm, mein liebes Weib. Sage 
ihm ein gutes Wort!” — Und jie bringt’s nicht übers Herz. Seine 
Bitte macht fie nur noch troßiger, fie will das Kind am liebſten gar 
nicht jehen, vernachläſſigt es körperlich und geiftig. Oder fie fümmert jid 
nur zu jeher ums Kind, fie zanft beftändig an ihm herum, rügt alles, 
was es tut oder läßt, unter dem Vorwand, daß fie es gut erziehen 
will, tatlählih aber in der Abficht, es dem Vater zu verleiden. Endlich 
it des Kindes Liebe verwelft, des Mannes VBertrauen erlahmt und die 
Frau klagt — über den undankbaren Beruf der Stiefmutter. Sie fühlt 
ſich als Märtyrerin im Hauſe, wo fie die Beinigerin ift. 

Daß die Eiferfuht der Hauptgrund Schlimmer Stiefmütter ift, be 
zweifelt niemand als die Stiefmutter allein; dieſe geſteht es nie ein, 
daß dem jo ift, immer wird fie die Gründe an den Eigenſchaften der 
Kinder zu finden mwähnen und Selbittäufhung ift Vorrecht der rau. 
Wir willen, dab gerade oft die ſchönſten, gutmütigften und heiterjten 
Kinder von der Stiefmutter am leidenihaftlichiten gehaßt werden, und 
Ihon gar, wenn der Mann fi einmal vergißt und jagt: „Du kannſt 
mir, mir, den du ja liebft, deine Liebe nicht ſchöner beweilen, al3 wenn 
du mit diefen meinen armen Kindern gut biſt!“ Alſo diefe Kinder gehen 
ihm über alles! Sie ift nur nod gerade gut genug, feine „ragen“ zu 
bemuttern, eine andere Liebe braudt er nicht von ihr! — Kluge oder 
auch ſchwache Ehemänner werden aljo des Dausfriedend wegen und um 
ihre erften Kinder nicht den Anfällen der Stiefmutter preiszugeben, ihre 
natürlide Neigung zum mutterlofen Kinde jo geheim als möglih halten 


und jo ift das Sprichwort wahr: Wer eine Stiefmutter hat, der hat 
au einen Stiefvater. Insgeheim aber herzt er das Wailelein do, und 
webe, wenn fie e8 merkt! Sie fühlt es nahezu wie einen Ehebrud. 

Das Sprihwort, je ftärker die Eiferfucht, je größer die Liebe! 
gehört zu den hinkenden, wenn nicht zu den lahmen. Wenn fonft die 
Eiferfuht aus Mangel an Vertrauen entfteht, hier kommt fie geradewegs 
vom Neide. Wehe dem Stiefmädchen, wenn es ſchön beranblüht und von 
der Welt umbuldigt wird! — Doch bier ift eine der hHerbiten Arten 
gezeichnet, eine, die den Deimgartenlejerinnen fremd jein wird. 

Beim Manne findet man ein unfeliges Verhältnis zu Stieffindern faſt 
niemals, er macht feinen Unterſchied zwiſchen ihnen und feinen eigenen Kindern. 
Iſt denn der Mann moraliih ftärker als das Weib? Iſt er gewiſſen 
Inſtinkten nit unterworfen? Vielleicht könnte man jagen, daß der Mann 
überhaupt nit jo innig mit dem leiblichen Kinde verwadien ift als die 
Mutter. E83 ſcheint, als 0b die Natur dem Meibe ins Ohr flüfterte: 
Gib dein Mutterherz nicht billig Hin. Wie ſollſt du ein Sind, das 
eine andere geboren, damit beſchenken? — Aber, meint ein Schalk, wäre 
es denn nicht eine Begünſtigung, ein liebes Kind zu bejigen, ohne es 
mit Schmerzen geboren haben zu müllen ? 

Wieder anders wird das Verhältnis des Weibes zu den Stieffindern, 
wenn fie eigene bekommt. Es ift zu viel verlangt von einer Mutter, 
fremde und eigene Kinder gleih zu behandeln und wenn eine gar jagt, 
jie ziehe das fremde dem eigenen vor, jo ift ihr am allerwenigſten zu 
trauen. Und doch haben die Deutichen ein altes Lied, das die Stiefmutter 
wunderſam erhebt: 
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„Den Waislein gab fie das weiße Brot, 
Ten Eig'nen das jchwarze nur; 

Ten Waislein gab fie vom Weine vot, 
Den Eig’'nen vom Wafler nur, 


Ten Waislein gab fie ein Trederbeit, 
Ta waren fie friſch und frob; 

Den Eig'nen gab fie zur Lagerftätt' 

Auf der Erde ein Schäublein Stroh.” 

Überkluge meinen freilih, auch diefe Mutter habe es den eigenen 
Kindern beſſer gemeint als den Waislein, die fie nur verwöhnen und 
mit Alkohol verderben wollte. Wer es in diefem alle jo deutet, der 
fennt das Weib nit. — Freilich ift e8 wahr, daß fie dem Stieffinde oft 
Beſſeres tut als fie ſelbſt weiß; ihre eigenen Kinder verwöhnt, ver- 
weihliht und verzieht fie, während die Stieflinder abgehärtet und 
anſpruchslos ins Leben treten. Stieffinder verlieren wohl oft eine glüdliche 
Jugend, doch ihre Entwidlung, ihre Tüchtigkeit und Widerftandstähigkeit 
gewinnt, für ihr ſpäteres Leben ift die berbe Schule oft von Borteil. 
Trogdem find es fie, die den böjen Ruf der Stiefmutter immer wieder 
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verbreiten helfen. Und dann geſchieht ihr wirklich unreht. Wer von einem 
Meibe, und wäre es noch jo gut, verlangt, daß fie den fremden Kindern 
von Derzen jene Zärtlichkeit erweile, wie dem eigenen, der jündigt mit 
jeinem Berlangen nachgerade wider die Natur. — Wenn ein Witwer jagt, 
er mühe wieder heiraten, um jeinen Kindern eine Mutter zu geben, jo 
erinnert das wohl ans Volksſprichwort: Eine Ausred’ und ein Nudel- 
breit muß in jedem Haufe fein. — Und doch ift es wahr, daß, wenn 
die rechte Mutter Fehlt, die linke immer noch beijer ift, als gar feine, 
um nicht zu jagen, im mander Beziehung befjer als die rechte ed etwa 
gewejen wäre. a, man weiß Fälle, wie die Stiefmutter es zumege 
bringt, troß Natur die ihr anvertrauten fremden Kinder gerade jo treu 
zu pflegen und zu verjorgen als die eigenen, jo daß ſchließlich be- 
bauptet werden kann: Die edelfte und heldenhaftefte Entwidlung des 
Meibes findet man gerade — in der Stiefmutter. Die gute Stiefmutter 
ftelle ich weit höher ala den guten Stiefvater, denn fie bat den Kampf 
mit der Natur zum höchſten beftanden und einer ſolchen linken Mlutter 
find die Kinder weit größeren Dank jhuldig als fie der rechten je 
Ihuldig werden fonnten. 


Das erſte Waldſchuljahr. 


Ein Bericht aus dem Waldſchulhauſe vom Waldſchulmeiſter. 


5 erſte Waldihuljahr ift vorüber! 

Da gehört ſich's, daß wir einen kurzen Rückblick auf dasjelbe 
maden. Es ift ja — Gott fei Dank! — der Bid auf eine jehöne 
frohe, wenn aud kurze Vergangenheit des Waldſchulhauſes, umd ich glaube, 
er wird uns lehren, dab die Schule in der Waldheimat den Intentionen 
ihrer Gründer wenigftend einigermaßen gerecht geworden ilt. 

Wie bekannt, fand am 28. September de3 vergangenen Jahres 
die Einweihung des Waldſchulhauſes ftatt und am 6. Dftober wurde 
mit dem Unterrichte begonnen. 23 Kinder, 11 Knaben und 12 Mädchen, 
zogen in die Waldſchule ein, die — auf drei Abteilungen nad den 
Sahresftufen verteilt — ſich endlih eines regelmäßigen Unterrichtes er- 
freuen fonnten. 

Vom erften bis zum lekten Tage des abgelaufenen Schuljahres 
find fie fleißig und gern zur Schule gekommen, fie haben die Unbilden 
der Witterung nicht geſcheut und jelbit mächtige Schneeverwehungen ver- 
mochten ihnen den Weg zur Schule nit zu verlegen. Ging's nicht anders, 
jo mußten Ski oder Schneereifen herhalten und dann war das Schul— 
geben erft recht Iuftig. Aber auch die Eltern haben tapfer mitgeholfen. 
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Wie oft mußte der Vater den Kindern vorausgehen „Pfad treten“, oder 
er mußte die Schaufel zur Hand nehmen und den Sindern bei befonders 
argen Schneeverwehungen den Weg frei machen. Wie die „ Schneemandeln “ 
find die Steinen oft daher gekommen, über und über in Tücher gehüllt, 
fo daß man gerade nur die hellen Äuglein und das rote Näshen aus 
dem Stleiderwulfte bervorguden jahb. Wie tat e8 da den Sindern wohl, 
in die erwärmte Schulftube zu kommen, die hartgefrorenen Schuhe aus— 
ziehen zu können und in die warmen Filzſchuhe zu ſchlüpfen, die im Schul: 
zimmer für jedes Sind bereit ftehen! Vergeſſen waren da die über: 
ftandenen Mühſale und ein fröhlihes Plaudern nahm feinen Anfang, 
bis das Glöcklein am Turme des Schulhaufes den Beginn des Inter: 
richtes verkündete. 

Ja, ja, mande Kinder im der Stadt und im Markt, die wegen 
ein bißchen Regen oder Schnee unter die Bettdede riechen, ftatt zur 
Schule zu wandern, fünnten fi ein Beilpiel nehmen an den waderen 


Waldbauerntindern. 
Wie gerne fie zur Schule gehen, dafür ein Beifpiel: Siehe da, die 
Mutter eines jehsjährigen Bübleins entdedt einmal — «8 war im 


Winter — an ihrem Schügling, daß er über und über mit einem Ausſchlag 
bededt if. „Deut mußt daheim bleiben,“ jagt die Mutter, Der Bub, 
wie er das hört, nimmt Reißaus und läuft in feiner leichten Kleidung, 
ohne Rock und ohne Hut den Schneehang hinab. Dort aber geht's fteil 
hinunter und es ift eifig. Wie leicht kann das Bürjchlein in den Graben 
binabjaufen! Das bedenkt die Mutter und es wird ihr angit. Sie ruft 
dem unfolgjamen Büblein nad, es möge nur zurüdfommen, es dürfe 
ihon in die Schule gehen. Aber der Bub glaubt’3 lange nicht. Endlich 
fehrt er um. In die Schule hat er freilich troßdem nicht gedurft, wohl 
aber ins Bett. — Und die alte Grablerin, die jagt immer zu ihren 
Enteltindern: „Wenn's heute brav ſeid's, dürft’3 im d'Schul' gehen,” 
Und wirklih find fie brav und tun zu Haufe gern, was verlangt wird, 
damit fie zur Schule gehen können. 

Muß man da nicht feine helle Freude haben an den lernbegierigen 
Kindern! Ei freilih, muß man fie haben. Aber mir ift doch von einer 
Seite zu Ohren gekommen, die Schule da oben im dem Bergen jei keine 
Notwendigkeit. Es babe ſich wohl nicht ausgezahlt, wegen der paar Kinder 
eine Schule zu bauen. — Na, natürlich nicht, verehrter Herr Better! 
Es find ja doh nur Waldbauernkinder, was brauchen denn die etwas 
zu lernen, und wenn fie ſchon was lernen wollen, jo jollen jie zwei 
oder drei Stunden weit gehen. Was liegt denn da daran? Es gemügt 
ja vollauf, wenn die Stadt: und Marktkinder die Volksſchule regelmäßig 
beſuchen können, vielleicht auch ftudieren, um dann den armen Bergler, 
der nichts lernen bat können, einen Bauerndodel zu nennen. — Für did, 
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Erbärmlicher, der du im Ernfte fo denken und ſprechen kannt, finde ich 
feine Bezeihnung. 

Kehren wir lieber zu unjeren Waldbauernkindern zurück! Wie fie 
eifrig im Schulbeſuche find, fo find fie aud fleigig im Lernen. Es find 
natürlih nicht alle Kinder begabt, aber jedes hat das Beftreben zu 
leiften, was ihm zu leiften möglih if. Und dabei find fie nicht etwa 
zu Dudmäufern geworden. Gott bewahre! Als echte Kinder des Waldes 
find fie friih und munter, daß einem ordentlid die Augen glänzen vor 
Freude, wenn man ihrem Treiben zufieht. Nur gegen Fremde find fie 
zurüdhaltend und ſchüchtern. Daß ſich ſolche Kinder tüdhtig austoben 
müſſen, ift jelbftverftändlih. An der Mittagspaufe, da geht’3 immer um 
beim Waldihulhaufe! Im Winter wird Ski und „Brettl“ gefahren, 
mächtige Schneefugeln werden gemacht und den Wbhang binabgerollt, 
Feſtungen aus Schnee aufgebaut und erftürmt, mächtige Jagden veran- 
ftaltet und das gibt ein Hallo und Hurra, daß man hier jelber gern 
mittäte — und id tu’ auch öfter felber gern mit. Im Sommer geht's 
ans Berjtedenipielen, da wird „geguckt“ und „gegamt“ und „hiaz!“ 
gerufen und feine Kiſte und fein Brett und fein Winkel ift da vor den 
Buben und Dirndeln fiher,; dann ift wieder einmal „Abfangen“ — 
oder „Schwarzes Mann“-Spiel oder die Buben gehen „Ruab'n reiß'n“ 
oder ftellen fich zur KHurzweil auf den Kopf. Dabei find fie aber nie 
ausgelaffen oder umgezogen. 


Da möhte ih wohl auch oft manden und mande dabei jtehen 
jehen, um jagen zu können: „Mach's ebenſo!“ oder „Gewähre ebenfo!“ 
Kinder müfjen ſich austollen. 


Ein jhönes Felt für die Alpler Kinder war die Chriſtbeſcherung, die 
am 8, Jänner d. J. im Waldſchulhauſe von der „Waldheimat-Bejellihaft “ 
veranftaltet worden war, Wie ftaunten die Kinder, als fie den präd- 
tigen, bis an die Dede reihenden Chriſtbaum erblidten, der über und 
über mit Backwerk behangen war und in hellem Lichterglanze erftrahlte ! 
Wie ftaunten fie aber auch, als fie gar viele nützliche Dinge, Stleider, 
Schuhe, Tücher, Strümpfe, Hüte, Fäuftlinge, Handſchuhe, Lernmittel und 
Spielfahen da liegen ſahen, die ihnen gehören follten! Belle Freude 
blidte aus den Augen der Kleinen und ich zweifle nicht, daß ihnen diejes 
frohe Feſt ein neuer Anfporn zum Fleiße war. Kindern und Eltern ift 
mit diejer EChriftbeiherung eine große Wohltat erwiefen worden; denn 
die Kinder hatten nun gute Kleider und feites Schubzeug, die Eltern 
aber waren wieder einer Sorge um das leiblihe Wohl ihrer Kinder 
enthoben. Weihevoll ertönten an jenem Tage im ftillen Waldſchulhauſe 
feierlihe Weihnachtslieder aus den jugendlichen Kehlen und ein Mädchen 
ſprach folgendes Gedicht in ſteiriſcher Mundart: 
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„Draußt liegt der Schnee und der Winter is do 
Und’s ſchöne MWeihnachtefeft a, es is ſchon a jo. 
G'freut hob'n ma uns ollmol auf dv’ Chriſtkindelzeit, 
Oba wia heuer hob'n ma uns denna nia g’freut. 
Soch'n hot's a wuhl jalriich vül bracht, 

Na, dö Freud, dö uns heuer as Chriſtlindl mode! 
Der Bam und dö Prodt, as is nit zan fog'n, 

Kam lonn er die Saderin ofli datrog'n. 

Die Kirzln, dd leucht'n, a ſchön is, u mei! 

Us lunni'n die Sterndl’n vom Himmel leicht fei. 

Und dö Zuderin, dö jltaß'n, dö lebzeltnan MandIn, 
“a, 58 werd's nit lang hent'n an enfere Bandin! 

Und dd Strümpf und dd Schuach und dö vüln ſchön Gwande, 
To liegnans daher ol ſchön nochananda. 

Und d'Herrſchoft'n, dö oll no fema jan dazua, 

Trau ma haf'n nit z'redn, oba 's loßt ma foan Ruah. 
I wir nit weit fahl'n, i dent ma’s jo aus: 

Os hobt's as Chriſtlindl brodt in dös Daus. 

Drum i$ a unfa nadfta Gedonl'n; 

Mir tan holt von Derz'n, von Derz'n recht donl'n.“ 


Zur Ehriftbaumfeier waren auch die Eltern der Alpler Kinder 
vollzählig erihienen und mandes Auge wurde naß unter dem Eindrude, 
den die ſchlichte, erhebende eier machte. 

Sage ih nun noch etwas über die MWaldbauerntinder, jo ift es 
das Beite, was ich über fie zu jagen vermag: fie find Hinder. Sie 
ind ſchuldlos und unverdorben, ihre Gemütsreinheit mutet mid an wie 
ein helles, ſilberllares Mäfferlein, das aus der Erde quillt. Jedermann 
weiß, wie jehr die Unverdorbenheit der Kinder Eltern und Lehrer das 
Werk der Erziehung erleichtert, und mander Lehrer in Städten und 
Fabriksorten weiß zu jagen, wie hart und ſchwer es mit Kindern ift, 
die das Kindliche abgeftreift, das Kindiſche und Bübiſche aber angelegt 
baben. Helfe mir Gott, daß ih das in den Kindern mir anvertraute 
herrlichſte und Eoftbarfte Gut zu hüten weiß! Meine lieben Waldbauern- 
finder find mir and Herz gewadien; Gott ſchütze fie! 

Dem Waldfhulmeifter find aber nicht bloß die Seinen von Alpl 
anvertraut, er muß ih auch um die Großen kümmern. Er „muß nicht 
blog Schulmeifter, jondern auch Führer und Freund der Kinder und 
Anwalt der Eltern fein; er muß die Leute nehmen, wie fie find und 
muß ihre Achtung und Liebe gewinnen.“ Darum ließ id es mir angelegen 
fein, recht bald die Bekanntſchaft mit den Alplern zu maden. Die fo- 
genannte Schulbeihreibung bot mir Hierzu die befte Gelegenheit. Da 
wanderte ih von Daus zu Daus, um mir die Jchulpflichtigen Kinder zu 
notieren, lernte dabei die Leute und die Verhältniffe, unter denen fie 
feben müſſen, fennen. Überall fand ih nur Freude und Genugtuung 
darüber, daß Alpl endlih eine Schule hat. Nun mußten die Finder 
nit mehr einige Stunden weit zur Schule wandern, und die Eltern 
brauchten nicht mehr fo in Sorge zu fein ob der Gefahren, die den 
Kindern auf dem Schulmwege, namentlid im Winter und im Frühjahre 


208 





oft drohen. Manche Mutter hat mir geftanden, welde Angit fie um ihre 
Kinder ausgeftanden bat, wenn plöglih gewaltige Wetterftürze herein: 
gebrochen waren. Ja, es ift des öfteren vorgefommen, daß Kinder überhaupt 
nicht nah Haufe konnten, jondern im fernen Schulhaufe übernadten mußten. 

Schon durch die Ehriftbeiherung find jih Schule und Haus näher 
gerückt und endlich veranftaltete ih auch eine Elternzuſammenkunft im 
Waldihulhaufe (15. Webruar d. J.. Troß des argen Schneewetters, 
das ſich unerwartet eingeftellt hatte, waren doch faft jämtlihe Eltern der 
Alpler Kinder erihienen. IH beſprach in leicht verftändliher Art Wich— 
tigfeit und Notwendigkeit der Schule und des Unterrihtes und dann das 
Verhältnis zwiiden Schule und Daus, ih juchte ihnen die Vorzüge des 
Reichsvolksſchulgeſetzes zu erklären und bat fie, von der Sommerbefreiung für 
ihre Kinder feinen Gebrauh zu madhen, wenn fie die Kinder nicht 
wirklih notwendig im eigenen Hauſe brauchen. Dies hat aud gewirkt; 
denn es wurde von den Alplern nur für zwei Kinder um Sommer: 
befreiung angeſucht, von denen das eine jein Recht gar nit ausgenügt 
bat, Sondern fleißig zur Schule gefommen ift. Die Vorwürfe, die der 
Neuſchule in unterrichtlicher und erziehlider Dinjiht jo gerne gemadt 
werden, ſuchte ich zu entkräften und ich zeigte den Eltern, wo die Urſachen 
für derartige Mißerfolge gewöhnlich zu ſuchen find. Man dürfe nicht für 
alle Fehler in der Erziehung und im Unterrihte der Schule allein die 
Schuld beimejjen. Mit Freude konnte ih den Eltern jagen, daß ſich die 
Kinder meine volle Zufriedenheit erworben haben und daß fie jo brav 
find, daß ich fein einziges noch im geringften zu beftrafen brauchte (und 
dies brauchte ih bis zum Schluffe des Schuljahres nie zu tun). Auch 
fonnte ih den Eltern gejtehen, daß in Alpl das Verhältnis zwiſchen 
Schule und Haus ungetrübt ift und ih nur wünſche, es möge immer 
jo bleiben. Zum Schluſſe habe ih damals gejagt: „Wir haben gejehen, 
daß eine gute Erziehung dann möglich ift, wenn Elternhaus und Schule 
einig find, wenn fie ſich gegenfeitig unterftüßen und ergänzen. Darum, 
liebwerte Eltern, reihen wir uns die Hände, halten wir feit zulammen 
beim verantwortungsvollen Werke der Erziehung, laſſen wir feinen Mißton 
zwilhen uns auffommen und jeien wir ftetS eines Sinnes, wenn e3 
gilt, für das feeliihe Wohl der Kinder Sorge zu tragen! Tun wir dag, 
jo dürfen wir getroft in die Zukunft bliden, wir dürfen uns jagen, 
unfere Pflicht getreu erfüllt zu haben und wir dürfen hoffen, daß in 
Alpl ein braves, heimatstreues Geſchlecht heranwächſt. Und das gebe Gott.“ 

Die Eltern baten mid um Bücher zum Lejen. So bin id denn 
an die Gründung einer Volksbücherei gegangen, deren Grundſtock 
Rofeggerd Werke bilden, vom Verfaſſer ausgewählt und geipendet. Heute 
zählt die Volksbibliothek bereits 250 Bände und wird von den Alplern 
in ihrer freien Zeit fleißig und gern benützt. 
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Die Eltern baten aud, mein Weib möge doch den Dandarbeits: 
unterricht mit den Mädchen fortjegen, da die Kinder jo große Freude 
hierzu hätten und es ihnen auch von großem Nußen jei. Diejer Bitte 
wurde natürlih gerne entiproden. Die Mädchen Haben ganz hübſche 
Handarbeiten geliefert; fie ſtricken Strümpfe und Leibchen, häfelten 
Kopftüher und lernten Nähen und Merken. Einen wahren Feuereifer 
legten fie an den Tag. 

Co bin ih den Alplern immer näher gerüdt, und es ift ja eine 
befannte Wahrheit, daß man duch die Kinder auch mit den Eltern gut 
Freund wird. Ih glaube, das Vertrauen der Alpler habe ih mir voll 
und ganz erworben. Das eriehe ih aus ihrem ganzen Entgegentommen 
und daraus, daB fie zum Waldſchulhauſe kommen, wenn fie im irgend 
einer Angelegenheit Rat oder Auskunft wünſchen. 

Und id wieder habe die Alpler lieb gewonnen. Man muß fie nur 
einmal fennen, dieje fernigen biederen Geſtalten des Waldlandes. Dinter 
manchem rauhen Außern verbirgt fi ein weiches Gemüt und ih habe hier 
Charaktere fennen gelernt, die man oft mit der Laterne des Diogenes 
juhen müßte. Freilich fehlt’3 aud an Schattenjeiten nit. Alle aber ftehen 
der Schule Freundlich gegenüber, fie find Schulfreunde geworden. Es iſt 
mit ihnen eine große Umwandlung vor fih gegangen. Einftimal3 haben 
jie fih gegen die Errichtung einer Schule gefträubt und gar viel mußte 
über Alpl bereinbreden, bis jih der Sinn jeiner Bewohner geändert 
hatte und fie die Schule zu ſchätzen wußten. Vielleicht vermag die Schule 
auch den wirtihaftlihen Niedergang von Alpl aufzuhalten und der Ent: 
völferung der Waldgemeinde Einhalt zu tun. Anzeihen jind da, die 
diefe Doffnung beitärfen. 

Am Schluſſe des erften Waldſchuljahres feierte ganz Alpl ein 
Freudenfeft: den 60. Geburtätag des Gründers der Schule. Zur ſchlichten 
Feier, die von der „Waldheimat-Geſellſchaft“ veranftaltet worden war, 
hatten ſich zahlreihe Gälte aus nah und fern eingefunden. An der Vorder— 
jeite des Waldſchulhauſes wurde eine Gedenktafel, ein Werk Profeſſor 
Brandftetters, angebradt. 

Erſt nah Schluß des Schuljahres konnte der Schülerausflug ftatt: 
finden, deſſen Ziel das vom Waldihulhaufe eine Stunde entfernte 
Granet war. Die Kinder wurden mit einer einfahen Jauſe bewirtet 
und konnten ſich noch einmal gemeinfam nach Derzenzluft im Freien 
berumtummeln. 

Damit hatte das erfte Waldihuljahr feinen Abſchluß gefunden. Im 
Laufe desjelben haben zwei Kinder die Entlafjung aus der Schulpflich— 
tigfeit erlangt, einige find ausgewandert, andere hergezogen. Im nächſten 
Schuljahre werden bereits 30 Kinder in die Waldſchule einziehen. Den 
Kindern werden fat ſämtliche Lernbehelfe von der Schule beigeftellt ; fie iſt mit 
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Lehrmitteln gut verjehen, bat eine Volks-, Lehrer und Jugendbücherei. 
Im nächſten Shuljahre wird die Waldſchule ſchon eine Suppenanftalt 
beiten und eine Ehriftbeiherung ift vom öfterreihiihen Touriſtenklub 
(Wien) auch ſchon in Ausſicht geitellt. 

Ih glaube, dag uns der Nüdblik auf die kurze und doch jegens- 
volle Vergangenheit des Waldſchulhauſes auch mit froher Zuverfiht in 
die Zukunft Schauen läßt. Er gibt uns der Hoffnung Raum, daß die 
Waldſchule den Hohen Anforderungen gereht werden wird, die an fie 
geftellt werden, er läßt ung erwarten, daß aus der Schule brave, trene 
Söhne und Töchter der Waldheimat hervorgehen werden. Möge die 
Waldſchule immerdar zum Segen fein für die Kinder im Maldtale und 
für die ganze Gemeinde Alpt! 

Und nun zum Schluffe ſei e8 mir geftattet, mi ein bißchen in 
den Vordergrund zu jchieben. 

Wie e8 mir in Alpl gefällt? Danke, jehr gut! Von Langeweile 
weiß ih noch nichts und von Verbauern und Verlauern kann auch Feine 
Rede fein. Ich babe kaum ſonſtwo ſoviel Anregung empfangen als in der 
Maldheimat. Auf Geſellſchaft verzichte ich gerne, und lieber verkehre ich 
mit einem biederen treuberzigen Bauer, als mit faden, gezierten Salon- 
menſchen. Ein liebes, treues Weib zur Seite, einen jhönen Wirkungs- 
freis vor ſich, da muß das Glüd einziehen ins bangende Herz. Daß 
Alpl ein Paradies ift, das kann ihm der befte Freund nicht nachſagen. 
Aber es fann, für das Maldjchulmeifterpaar mehr und bedeutiamer 
werden als das Paradies, denn es bat die Arbeit, e8 bat das Leiden, 
es bat die große Lebensaufgabe. So ftand einmal im „Beimgarten“ 
geichrieben, und jo ift e8 auch gefommen und geworden. 


Leopold Kramer. 


Quelle der Kraft. 


Nur eine Stunde des Tages 
Laßt mich mit lindern 
Tändelnd ein Kind jein. 

Und ih bin ftarf 

Und leiſte euch, 

Was ihr begehrt. R. 








Die Samilie Kolbenblutt. 
Etwas aus dem täglichen Leben von Bans Waller. 


N: m Hauſe des Rentmeifters Kolbenblutt herrſcht eine ſtrenge Zudt. 
OR Da ift fogar das Krankſein verboten. Das Krankſein vor allem! 
Nichts kann der Frau Kolbenblutt einen größeren Schreden, einen tieferen 
Abſcheu einjagen als irgend ein Förperlihes Leiden. Sie hält derlei 
geradezu für unfittlih, die ganze Erziehung ihrer Kinder geht darauf 
binaus, daß fie geſund jeien. 
Und doch müfjen fie immer frank fein, doch hält der Wagen des 
Arztes vor feiner Tür jo oft, ald vor der ihren. Wenn jemand im 







Haufe den Schnupfen Hat — der Arzt muß gerufen werden. Wenn 
jemand Huftet — der Arzt! Muß ein Kind des Tages zweimal hinaus, 
oder in zwei Tagen nur einmal — der Arzt! Dat die Frau Kopfweh 


oder die Magd Zahnweh oder der unge ein bißchen Ohrenreißen — 
aljo gleih der Arzt! 

„Warum ißt du denn nicht, Kind?" wird das Mädchen gefragt, 
wenn es den zweiten Semmelfnödel ablehnt. „Du haft feinen Nlppetit, 
du haft die den Magen verdorben. Dder find etwa gar die Mafern in 
Anzug? Ih will den Doktor holen lafjen. “ 

„Poldi! Du Haft mir heute jo verdädtig rote Tleden auf den 
Wangen. (Denn der Junge hat eine Ihlehte Schulnote in der Taſche.) 
Geh, lang’ einmal deine Hand ber, daß ih den Puls greif'. Mein Gott, 
das Kind bat ja Fieber! Die Mali ſoll jofort zum Doktor laufen. Ich 
laſſ' bitten, jo ſchnell als möglich!“ 

„Mann, du bift ja heiſer! Laſſ' mi einmal in den Hals guden. 
Der ift gerötet auf der linken Seite. Auch die Zunge ift belegt. Am 
Ende befommft du mir die Influenza. Am beiten, du legit dich glei 
ins Bett, ih la’ den Doktor holen.“ 

„Aber Mädel, was fällt dir ein! Du wirft heute do nicht mit 
der Trrühjahräbluje ausgehen! Es geht ja der Wind! Sofort ziehe mir 
den Tudhmantel an!“ 

„Seitenftehen, jagt du? Warum laufft du wie nicht geicheit ! 
Auf der rehten Seite? Start? Du wirft mir nod eine Rippenfellent- 
zündung befommen, Franz. Das dumme Turnen! Die Turnftunden 
werden aufgehoben, hörſt du! Heute bift du das leßtemal gemwejen. Sch 
werde mir nicht die Gejumdheit meiner Kinder verderben laſſen! — 
63 wär’ jhon wieder gut? Das ift nit wahr. Seitenſtechen wird nicht 
jo ſchnell gut. Ich werde den Doktor holen lafjen.“ 
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„Seht Schau aber, daß du ins Zimmer kommſt! Da auf dem 
zugigen Gang — Fehr’ um die Dand, Haft wieder dein Reigen! Deute 
bleibft du im Zimmer, es ift regneriih. Warm, was warm! Es iſt 
regneriſch, ſage ih, und auf ja umd nein ift twieder eins frank!“ 

„Mann! Guftl! Was haft du denn? Zeus Maria! Guftl, was 
ift dir denn! Ihr Deiligen Gottes, fteht uns bei! Guftl! Guftl!* Die 
Frau ift aufgeiprungen und ſchlägt mit beiden Fäuſten auf den Nüden 
des Herrn Gemahls los, der fih bei einem Trunk Waller ein bischen 
verichludt hat und mit einem Huſtenkrampf kämpft. Er wehrt mit den 
Händen ab, kann kaum zu ſich kommen, weil die Yrau ihn wie tob- 
ſüchtig bearbeitet. Das ganze Daus ift zujammengelaufen und weil fie 
immer nod grauenhafter um Hilfe ruft, jo meinen die Leute, der Herr 
eritide, bi8 er ih endlih ruhig räuſpern kann, und ſchimpfen über das 
Geſchrei, wenn einmal ein Waflertropfen „in den unrechten Hals kommt.” 

Die Schulzeugniffe der Kolbenbluttihen Kinder find voll verfäumter 
Lehrſtunden. Alle natürlih korrekt entſchuldigt mit Krankheiten. Die 
Kinder wollen ſchon gar nicht mehr in die Schule, weil fie immer rüd- 
Händig find. „Sit fein Unglück!“ meint die Mutter. „In der jchlechten 
Schulzimmerluft werden fie doh allemal krank und bringen von andern 
allerlei Anftedungen beim. Geſundheit ift die Hauptſache. Auf alles 
andere pfeif ih.“ Die Kinder waren's joweit ganz zufrieden. 

Feines der Kinder will in der Nähe der Mutter jchlafen, denn 
jo oft eines huftet, wird es ausgezantt. Wenn es troßdem das zweite— 
oder gar das drittemal Huftet, jo wird es geftraft. Sie haben die Mutter 
jehr Lieb, wenn fie aber einmal ein paar Tage abweſend ift, dann find 
fie ganz vergnügt — num darf man wieder einmal ungeniert einen 
Hufter tun, Nun braudt man nicht mehr zu erftiden bei Unterdrückung 
eines augenblidlihen Duftenreizes, num kann man, wenn's einmal im der 
Nafe beißt, friih drauf los niefen. Man kann auch kaltes Wafjer trinken, 
in Hemdärmeln und barfuß im Garten berumlaufen, Natürlih jchadet 
das dem verweidlihten Geihöpflein und das führt die Mutter dann 
mit ſchrecklichem Zorn al8 Beweis dafür an, daß ihre Vorſicht notwendig 
und die richtige Methode fei, um die „ragen“ geſund zu erhalten. 

Die älteren Kinder find demnach ridtig ſchon Hypochonder ge: 
worden. Sie trauen feinem fFriichen Luftzug, Feiner freien Bewegung, 
feinem derben Etüf Brot mehr — das fünnte Schaden. Spüren fie 
irgendwo im Leibe ein Zwiden und Zwaden, jo fahren fie erihredt auf, 
forſchen ängſtlich nad, ob ſich nit da eine Krankheit entwidele und 
Schreien nach jedem vorübergehenden Unbehagen nah dem Arzt. Einzelne 
Leiden, die beſonders in der Jugend ſich öfters einftellen, als Kopfweh, 
Katarrhe, Magendrüden, Obrenreißen und bdergleihen, halten fie für 
beionders krankhafte Anlagen, für beginnendes Siehtum. Dingegen be: 
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ſuchen fie ſtrupellos Bälle, trinken in der Erhitzung faltes Bier, rauchen 
Tabak ins Maßloſe — das Ichadet nit. Das treiben ja auch andere 
fo. Wenn man nit einmal mehr jo Heine Genüſſe joll haben dürfen, 
dann bat das Reben überhaupt feinen Wert. Dann ſei e8 am beften — 
eine Kugel! — Zwiſchen Angft vor Fenfterluft und Bang zum Re— 
volver pendelt der moderne Menſch. Frau Kolbenblutt hat daran wohl 
auch einige Schuld. 

Körpergeſundheit ift freilih eine Hauptſache, aber man erreicht fie 
nit duch völlige Außerachtlaſſung Erankhafter Anlagen, nicht durch rüd- 
ſichtsloſe Abhärtung, aber auch nicht mit dem Gegenteil. Die Gejundheit 
liegt nit rechter Hand umd nicht linker Dand, jondern — geradeaus. 
Aber wie man’3 da treibt, ift mit der größten Fürſorge die größte 
Rüdjihtslofigkeit verbunden, 

Der Hausarzt der Kolbenblutts ift ein Greis von mehr als jiebzig 
Jahren, er ift gihtiih und aſthmatiſch und jehnt fi nad verantwortungs- 
voller Tageslaft bei Schwerkranten abends allemal nah dem Bette. nd 
fiehe, um Mitternaht wird er gemwedt. Unverzüglich zum Rentmeifter 
Kolbenblutt fommen! Eines der Kinder bat die Diphtheritis! — Er fteht 
auf und geht bin und findet an dem fünfjährigen Mädchen eine leichte 
Angina, Ein einfader Prießnitz-Umſchlag, wie ihn bei jolden Fällen 
andere Dausfrauen zu machen verftehen, hätte die Sade behoben. Gott 
jei Dank! jagt die Mutter, insgeheim bat fie aber doch ihren Arger. 
„Der Doktor nimmt halt alles fo leicht.“ 

Sonft hat jedes Daus feine Heine Apotheke gehabt von altbewährten 
Dausmitteln. Nein! Derlei lehnt Frau Kolbenblutt energiih ab, mit 
beiden Händen! „Ih fange nicht am zu patzen! Mit der Gejundheit ift 
nicht zu jpielen. Wenn wer frank ift, geht man zum Doktor! Mir ift 
noch feines geftorben !* 

Feines geftorben, aber auch feines geſund. Treibhauspflänzchen. 
Und zwar folde, an denen fortwährend herumgezwidt und geſchmiert 
wurde. Hatte eines Schnupfen — zum Doktor, Hatte es Zahnreißen 
— zum Dentiften. Hatte es Gliederfhmerzen — zum Mafjeur. Hatte 
es jih ein Speilden in den Finger geftoßen — zum Chirurgen. Datte 
es eim gerötetes Auge — zum Augenarzt. Hatte e8 einen überladenen 
Magen — zum Mediziner. In den meiften Fällen wäre e8 ſchon am 
nächſten Tage gut, aber man wartet nicht darauf, man läuft zum Arzt 
und ift empört, wenn er nit im Augenblif zur Verfügung ftebt. 

Drei Diurniftenfamilien könnten jahraus jahrein leben von dem 
Gelde, das die Kolbenblutts für Arzte ausgeben, und do find fie immer 
„krank“. 

Die Ängſtlichkeit iſt eines unſerer größten Übel. Wer iſt denn heut— 
zutage überhaupt volllommen gejund? Und wie viel hat felbft der Ge- 
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junde Tage, an denen er nicht irgendwo an feinem Körper einmal einen 
Schmerz, ein Unbehagen empfindet? Mer da allemal die Dände über 
den Kopf zufammenihlagen wollte, da gebe es mehr Hände über den 
Köpfen, ala Köpfe über den Händen. Man behalte vielmehr den Kopf 
oben. Man denke doch nit immer nur an fein TLeiblihes Befinden ! 
Unjer Körper iſt mandmal ein Simulant, ohne daß wir es willen. 
Menn wir jeglider feiner Erankhaften Negungen Gehör geben, jo fängt 
er bald an, die Saden aufzubauen, Wenn man alle feine Fineſſen 
glei beobachtet und bedenkt, dann füngt man eben an, „bedenklich“ 
frant zu werden. Wenn man feine Verſuche, zu außergewöhnlichen Zeiten 
in ein warmes Bett zu fommen, gelajien überhört und überfieht, ver- 
drießt es ihm weiter nicht, ſondern tritt wieder friih und munter ins 
Leben. Wenn man fie aber lot, die ſchalkhaften Heinen Schmerzen, wenn 
man ihnen geradezu entgegenfommt, dann paden fie aus und jpielen 
ſich auf die ſchönſten Krankheiten hinaus. 

In einer Naht war es, daß Nidi, das kleinſte Töchterhen der 
Kolbenblutts, gar bitterlih ſchluchzte. Die Mutter, ſchwer erichroden, 
ftand auf und fragte, was der Steinen denn wäre um Gotteswillen ! 

„Mama! Mama!” ftöhnte das Kind, „ih Habe jo Angft, daß 
ih frank werde.“ 

„Mein Gott, tut dir was weh?“ 

„Jetzt noch nicht, aber ih habe jo Angit, daß ih krank werde.“ 

„Das arme Kind!" klagte die Frau ihrem Manne, „es ift To 
aufgeregt. Ih will doch morgen den Doktor holen lafjen. “ 

Ihr Mann bat fie ſchon vielfah beihworen: „Laſſ' es, Margaret”, 
es iſt ja nichts, e8 gebt vorüber!“ Und fie: „Du bit auch fo einer! 
Weil dir die paar Groſchen Doktorhonorar leid tun, Sollen die armen 
Weſen leiden wie Hunde, wenn’s nit ſchlimmer wird, Gott bewahre 
ung. Du haft fein Herz für deine Kinder,“ 

Der Doltor bat ihr Ihon oft zu verjtehen gegeben: „Wenn au 
den Kindern etwa die und die Erſcheinungen auftreten follten, jo wen— 
den Sie bloß das und das an, und brauden Sie jih nit die Mühe 
zu nehmen, mich holen zu laſſen. Ich bin auch nicht immer zu Dane, 
weil es Schwerkranke gibt.“ 

„Du, mir Scheint, unjer Doktor will jtreifen,“ ſagte die Frau einit 
zu ihrem Marne, „Nun, wenn es ihm nicht gefällig ift, es gibt nod 
andere Arzte. Ach werde meine Kinder nicht verfommen laſſen, wenn 
ihnen was iſt. Es ijt doch gejcheiter, man ſchaut dazu, bevor fie ſchwer 
franf werden, nicht?“ 

Unvorſichtig tat Herr Kolbenblutt einen ungeduldigen Huſter. 

„Du könntet aud einmal was tun für deinen verdädtigen Huſten,“ 
rief fie, „wenn du erſt die Lungenſucht haft, dann ift es zu ſpät.“ 
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So jind fie — und fo bleiben fie. 

Eines Tages erſuchte mich diefe Frau, etwas in ihr Stammbud 
zu jchreiben. Sie hat eins angelegt für „berühmte Leute zum Ein: 
jchreiben, und weil die Fran Bezirfärichterin auch eins hat“. Ih ſchrieb 
auf? Blatt: „Man muß nicht zu jeder Krankheit, die anklopft, herein 
Tagen. 

„Sichft du, Guftl!* vief fie teiumphierend ihrem Mann zu, „der 
Derr Malfer fagt’3 au! Er fürchtet fih aud vor den Krankheiten. 
Wenn fie einmal im Hauſe find, dann iſt's zu ſpät.“ 


Die ich das erſtemal auf dem Selbſtlaufer ſaß. 


in Automann ſoll auch ein Automobil ſein, mit anderen Worten: 

ein Selbſtmann ſoll ſich aus eigenen Kräften weiterbewegen. Leider 
ſitzt der Mann nicht allemal auch in den Beinen, und wenn die Beine 
müde ſind, und links und rechts, vorn und hinten am Wege fahren die 
Pferdewägen, die Lokomotive, die Radler und die Motorſchnober — dann 
koſtet es Überwindung und beſondere Klugheit, um nicht irgendwie auf— 
zuſitzen. Die Verſuchung war alſo eine ungeheure, als eines Morgens 
in Mürzzuſchlag ein Automobilkutſcher mir zurief: „Fahren's mit, es 
geht nah Langenwang!“ 

Nah Langenwang wollte ih ja eben und einmal follte man es 
doch mit einem ſolchen Wundertier verſuchen, von dem einer gelagt bat, 
e3 brauche von Peteräburg nah Neapel gerade fiebenundfünfzig Minuten. 
So mußte man Diele ſechs Kilometer bis Langenwang ja in dreiviertel 
Sekunden bequem zurüdlegen. „Sa, lieber Derr, wenn Sie fo freund» 
(ih find, ih fahre mit." Dann ſaß ih auch ſchon auf dem Ungetüm. 
Diefes pufterte und ſchnob, als ob ihm etwas nicht recht wäre. Der 
Kutſcher bog ihm den Schweif und gab ihm die Sporen oder jo etwas 
— ih ſah es nit genau —, das Zeug madte einen Ruck und rollte 
davon wie der Satan. Ih bin jo weit, daß der Satan mid nicht mehr 
Ihredt; ich lachte nur, wie er wild jo dahinrafte, als ginge es der 
Hölle zu. Nein, meine liebe Beitie, e8 geht Langenwang zu! Kaum 
aber waren wir zwanzig Däufer weit gefahren, da machte das Ding 
einen Sprung und blieb ftehen. Der Kutſcher Iprang ab, gudte hinten 
und vorne, tat jo an den Schrauben und Hebeln herum — das Un— 
geheuer puftete und blieb ftehen. 

„Ich geh’ nicht!“ ſchnob es. 

Der Kutſcher verſuchte allerhand Griffe, redete dem Zeuge gütig 
zu, aber das Untier jagte: „Sch geh’ nicht. Deute geh’ ih nicht.“ 
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„Barum gebit du nicht?” fragte der Kutſcher. 

„Und ic geh’ einmal nit! Denn — meil einer draufhodt, den 
ih nicht mag.“ 

„Wieſo?“ fragte der Kutſcher und blidte auf mid zurüd. 

Da fuhr e8 fort zu ſchnoben: „Das ift mein Feind. Er bat mid 
beihimpft. Er bat mich ſchlecht gemacht. Mit dem fahr’ ih nit!” 

Der Kutſcher war nicht einmal jehr überrafht, daß das Auto- 
mobil wie ein Menid redete. Es gibt ja genug Maſchinen, welche ge 
heiter jind al3 manch ein Menſch, und beionders das Automobil. Das 
ift einer der klügſten Teufel, die e8 gibt. Er fährt nit mit jedem im 
den Abgrund, ſondern, wie man willen will, erſt mit dem zehnten. Denn 
beim Teufel ift der Zehent noch nicht abgefommen. 

„Alſo ſprich, wie hat er dich denn beihimpft ?* fragte der Kutſcher 
jein unbeimliches Roß. 

„Mich? Der? -Der bat gefagt, dak ih dem Teufel zu ſchlecht 
wäre; deshalb hätte derjelbe mid aus der Hölle verjagt, ich täte ſeither 
die Erde unfiher machen und hätte nicht einmal einen Paß. Leut' zu— 
ſammenrennen täte id, hätte aber gar feinen &ewerbeidein dazu. Und 
jo ein häßliches Beeſt wäre noch nicht auf der Straße geweſen und man 
jollte mir die Räder und die Fänger — umd was weiß id — krumm 
und Hein jchlagen. — Das hat er gelagt, derfelbige, der hinter deiner 
bodt, und ih fahr nicht!“ 

„Du wirft aber doch fahren müſſen, wenn ich will!” jagte der 
Kutſcher. 

„Und ih fahr’ einmal nicht!” 

Mir fiel der Eigenfinn ein, den diefe Raſſe au fonft mandmal 
zeigt, zum Beilpiel, wenn dies Unding troß aller Lenkkünſte Eippab 
ſchwankt und eine Hauswand einrennt oder mit Mann und Maus in 
den Straßengraben ftürzt. So EHopfte ih nun dem Kutſcher auf Die 
Achſel: „Sie, ih glaube, das Ding follte man ftatt ‚Automobil! — 
‚Autowill' heißen.“ 

„Das werden wir jehen!* rief der Kutſcher aufgebradt. „Das 
‚Autowill' bin ih!“ Sprang vom Zeug, ftellte fih vorne bin, faßte 
das Ungetüm an und beutelte es fo derb, daß es knarrte und Ädhzte. 
Co macht's der Bauer mit dem unfolgiamen Knecht; er nimmt ihm bei 
den Ohren und beutelt ihn. Es fommt aber darauf an, wer der Stärfere 
it; derjelbe it au — ‚Automwil‘, 

Diesmal ſchien e8 wirflih der Kutſcher zu fein. Die Maſchine be- 
gann regelmäßig zu rafjeln, der Kutſcher ſprang auf feinen Si und 
das Ding rollte anftandslos dahin. — Nun aber auf der Straße! Da 
entitand eine fortlaufende Panif. Fußgänger Iprangen entjeßt beileite, 
Karrenführer konnten nicht ſchnell genug ihre Habe in Sicherheit bringen, 





Fuhrleute hüpften vom Bock und riffen ihre Pferde an den Straßenrand, 
Rinder madten vor Schreden große Sprünge und traten beinahe die 
Hirten zu Boden, Kinder liefen vor Enjegen hin und ber und in das 
nabende Ungeheuer hinein, das feine ganze Brutalität entfaltet hatte 
und im Bewußtſein der Unmiderjtehlichkeit wahnfinnig geworden war. Mein 
Kuticher konnte nicht genug wägen und wenden und bremjen, um die wahn- 
jinnige Maſchine gefahrlos zu maden. Ja, die wahnfinnige Maſchine! In 
einem wahren Tobſuchtsanfalle ſchoß fie dahin, mir fait die Seele aus 
dem Leibe ſchüttelnd. Es war nit möglich, auch nur einmal das Auge 
in die lieblihde Gegend hinausſchweifen zu laffen, jo jehr nahm die 
Höllenfahrt den ganzen Menſchen in Anſpruch. Dazu noch ftieß immer: 
während ein heftiger Wind entgegen, weil eine Brutalität immer eine 
gegneriſche Brutalität wedt. Hinterher die kilometerlange Staubichlange 
mit ihren berftenden Bäuchen, alles erftidend, was das Ungetüm etwa 
nit zermalmt. — So rafte e8 dahin. Und doch ging es mir nicht 
Ihnell genug; wir fuhren jhon fünf Minuten, wir jollten ſchon in 
Langenwang fein. Alfo war ich bereit? vom Wutomobilteufel beſeſſen. 
Was war das für eine armfelige Krieherei — faum flinfer als der 
Kurierzug! Nah neun Minuten erft waren wir am Ziele. Und jo was 
nennt fih mobil! Und dafür verkauft man feine Seele! Verkauft den 
Frieden, die Schönheit der Landſchaft, verkauft die Sicherheit der Straße, 
verkauft gerade Glieder und Menjchenleben. Raſt wie der Sturm dahin 
und fommt doch zu Ipät. Zu jpät zur ſchönen, reinen Freude des Dafeins. 

Ja, Döllendrade, du lange vorbergejagter, gefürdteter, du haft 
redt, daß du den Poeten nit fahren willſt. Manches neuartige Fahr— 
zeug, mandes Wunder der Mechanik ift poetiſch; du bift es nicht, du 
bift die Ausgeburt des modernen Fernhungers, des dämoniſchen Wahnes, 
jo Schnell ala möglih überall fein zu wollen. Das ift das deal der 
Eintagsfliege, die nicht Zeit bat und gleihlam an einem Tage alles 
erreihen will. — Bahr’ zu, ich bleibe, ich hab’ Zeit! 

Es ift aber erſt noch zu überlegen, ob wir jo auseinandergehen 
jollen; ih könnte doch wieder einmal in die Lage kommen, mit dir 
fahren zu müſſen — feine Wand wäre dir zu Bart, um mic hinein— 
zufteden, fein Graben zu tief, um mid hinabzuwerfen. Du bift halt 
nod ein wildes, ungebändigte® Tier; bis man did erſt dreſſiert hat, 
bis du erſt vernünftig geworden bift und ftatt tollen Sportshetzen ſchöne 
und nützliche Beihäftigungen treibft; bis du nicht mehr der Schreden, 
jondern der Segen der Straße ſein wirft, dann werden wir hoffentlich 
noch auf gutem Fuß oder vielmehr auf gutem Rad miteinander ftehen. 

Seht fahr” wohl! Und fahr’ ab! Roſegger. 


— 


Geſchichten zum „Giften“. 
| Bon D. Rernſtachkt!) 


— iſt er gefommen, der große Worfler, der mit unerbittlicher 
Wurfſchaufel die Spreu von dem Weizen ſondert — nein, der 
Vergleich trifft nicht ganz zu! Erſchienen iſt der ſtarke Herakles, der mit 
fernhin treffender Miſtgabel den Augiasſtall der katholiſchen Preſſe ſäubert. 
Es handelt ſich um eine Reihe von Attentaten, welche gewiſſenloſe Seelen— 
mörder gegen die moraliſche Geſundheit des katholiſchen Volkes verübten. 
Seit Jahren ſchon treiben dieſe Unheimlichen ihr giftmiſcheriſches Dand- 
werk und niemand hat’3 gemerkt. Die Fürften der Kirche, die Priefter, 
die Publizitten — alle haben geihlafen; nur der Kaplan Heinrich 
Faltenberg zu Mehlem am Rhein hat, gottlob, nicht geſchlafen. Seinen 
Spüherbliden entging es nicht, daß Eatholiihe Blätter und katholiſche 
Buchhandlungen Werke empfehlen und verichleigen, die geeignet ind, Die 
Milch frommer katholiiher Denkungsart in gärend Dradengift zu ver: 
wandeln. Und da er weiß, daß Vergiftungserſcheinungen nur durch Brech— 
mittel wirkſam bekämpft werden können, ordiniert er uns ein draftiiches 
Vomitiv, welches den Titel führt: „Katholiſche Selbftvergiftung. in 
Beitrag zu der Frage: Was foll der gebildete Katholik leſen?“ Zu haben 
bei Butzon und Berder in Stevelaer. 

Das Traftätlein zerfällt in zwei Teile. Im erjten wird gezeigt, 
was für verwerflihe Autoren, zumal in katholiſchen Weihnachtsanzeigern, 
empfohlen werden. Mitleidlos meßelt Elias: Falkenberg die 450 Baal8- 
pfaffen der deutjchen Literatur von Leſſing bis auf Frenßen nteder. Diele 
Partie der Schrift ift ein graufiges Schladhtengemälde à la Wereſcht-— 
Ihagin. Nur Leer von erprobter Tapferkeit werden es ohne Nerven- 
zufälle anjehen können. Im zweiten Teile der Broſchüre kämpft Falken— 
berg einen homeriſchen Zweikampf — bei diefem Epitheton denke ich 
aber nicht fo ſehr an die homeriſchen Gefechtizenen als an das homeriſche 
Gelächter mit dem von der „Literariihen Warte” edierten „Literariichen 
Ratgeber” aus. Diele friegeriihe Epifode intereifiert uns weniger; wir 
wollen uns nur mit der Hauptſchlacht beſchäftigen. 

Zunächſt werden, wie billig, die Köpfe der literariihen Hydra, die 
deutichen Hlaffifer abgetan. So „liederliche“ Menſchen hätten nach der Anſicht 
des Deren Kaplans überhaupt nicht geboren werden follen. Da ſich aber 
diefe Kalamität leider nicht mehr rüdgängig machen läßt, möge wenigitens 
dur eine Scharfe Präventivzenſur gejorgt werden, dab die Werfe dieler 


) Aus dem „KorrefpondenzeBlatt für den katholiſchen Klerus Öfterreichg*, 22. Jahrg., 
Nr. 20. 
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Beltalsjöhne jo wenig Schaden wie möglih anrichten. Ein Katholik ſoll 
von den „ſogenannten“ Klaſſikern nur das leſen, „was klaſſiſch it und 
feine Gefahr bringt“. Diefer Ausspruch ift entſchieden klaſſiſch. Skrupu— 
löje Gemüter werden ängitlih fragen: Sa, um. himmelswillen, was it 
denn an den Klaſſikern Hajfiih und was ungefährlih? Das hätten Sie 
ausführliger erörtern jollen, befter Derr Falkenberg! Mit und dummen 
Deutiden, die wir noch dazu dur fortgeſetzte Selbſtvergiftung geiftig 
ummadtet jind, muß man eine deutlihe und kräftige Sprade führen. 
Sie hätten beilpielweile jagen können: Einer der abgefeimteiten Eitten- 
verderber ift der jeinerzeit infam kaſſierte Regimentsmedikus Friedrich Schiller. 
Daß jeder Menih, der auf Anftand hält, die Jugenddramen diejes 
Pornographen niemals nennt, ohne ein „salva venia“ vorauszuſchicken, 
ift ja jelbitverftändlih. Aber auch feine übrigen Theaterflüde find ebenio 
unklaſſiſch wie gefährlih. Darf man einem züchtigen deutſchen Mägdlein 
das Ehebruchsdrama „Maria Stuart” oder die blutihänderiide „Braut 
von Meſſina“ in die Dand geben? Muß einer bejorgten Mutter nit das 
Herz zittern, wenn fie bedenkt, ihr unſchuldiges Töchterlein, das noch 
gar nit weiß, was ein Leutnant ift, fönnte über den „Wallenftein“ 
geraten und dort erfahren, wie ein Fräulein aus den beiten Kreifen bei 
nachtſchlafender Zeit einem jungen Offizier der Gardekürraſſiere nach— 
läuft? Daß befagter Offizier ſchon Todes verbliden, ändert an dem 
Skandale nichts. Und erft der „vielgepriefene „Wilhelm Tell“ I Gewiljen- 
(oje, freimaureriiche Unterrichtsverwaltungen entblöden jich nicht, Ddiejes 
Schauſpiel als Schullettüre zu empfehlen, offenbar in der Abſicht, die 
Keime der Tugend ſchon in den zarten Herzen der Gymnaſiaſten zu 
erftiden. Das fittenloje Stück beginnt mit zweideutigen Schnaderhüpfeln, 
die amgeheiterte Schweizer Bauern zum beften geben. Gleich darauf er- 
zählt Baumgarten eine lüfterne Badegeihichte. Der freche Dorf-Don Juan, 
Arnold von Melchthal, brüftet ſich coram publico mit feinen unzüchtigen 
Abenteuern beim „Fenſterln“ und prahlt: 

Fine Dirn des Schloffes ift mir hold, 

Und leicht betör ich fie, zum nächtlichen 

Bejuch die ſchwanke Lerler mir zu reichen, 

Und was joll man erft vom Tell, dem braven Biedermanne jagen, 
der mit geradezu beilpiellofem Gynismus dem Boten, den er an Frau 
Hedweg jendet, erklärt: 

Ihr werdet meinen Schwäher bei ihr finden 
Und andre, die im Rutli mir geichworen. 

Selbft den ehrwürdigſten Stand läßt der Ihamlofe, antiklerifale Dichter 
nit unbejudelt. Er verdädtigt den Pfarrer Röfjelmann, „den frommen 
Diener Gottes", daß er einer „großen Frau zu Zürich vereidet” ſei. 
Auch die lyriſchen Sachen dieſes „logenannten“ Klaſſikers ftroßen von 





Unziemlichkeiten. Das einzige Poem, welches allenfalls zur Lektüre für 
das katholiſche Publikum empfohlen werden könnte, ift die Ballade „Willſt 
du nicht das Lämmlein hüten“, obgleih auch in dieſe fonft korrekten 
Verſe die beihmuste Phantafie des Dichters hineinfpielt und ihm von 
„der Felſen nadten Rippen“ ſprechen läßt. 

Co hätten Sie zu uns fatholiihen Deutihen reden jollen, aller: 
wertefter Herr Kaplan und Moralretter! Dann hätten wir gewußt, 
woran wir find, hätten an die Bruft geihlagen, die alten Lejefünden 
bereut und wären bejiere Menſchen geworden. 

Nah Abihlahtung der Halfiihen Größen geht Falkenberg mit blut- 
triefenden Händen daran, aud den Diis minorum gentium den Garaus 
zu machen. Wir Öfterreiher hatten gemeint, auf Landsleute wie Anzen- 
gruber, Ebner-Eſchenbach, Grillparzer, Lenau, Nojegger, Mariot ftolz fein 
zu dürfen. Wir haben jchüchtern gehofft, wenigftens einige® aus den 
vielen Publikationen diefer Autoren werde uns Katholiken zu lejen und 
zu empfehlen gejtattet fein; aber nein! der grimme Hagen kennt fein 
menſchliches Erbarmen. Er bat, dem Mädchen von Orleans vergleichbar, 
mit der Firma Butzon und Berder einen „furdtbar bindenden Vertrag“ 
geſchloſſen, mit dem Schwert zu töten alles Lebende, das ihm der 
Schlachtengott verhängnisvoll entgegenihidt. Haufen von Schriftfteller- 
leiden bededen die Walftatt — ihre Seelen überantwortet der Rächer 
der beleidigten Moral dem Teufel, ihre Leiber den Raben, ihre Bücher 
dem verzehrenden Feuer. „O ſchaudervoll, o ſchaudervoll! höchſt ſchau— 
dervoll !“ 

Mit befonderem Clan attadiert Ritter Falkenberg den Verfafjer des 
von unerhörtem Erfolge begleiteten Moderomans „Yörn Uhl“, den pro- 
teftantiihen Baftor a. D. Guftav Frenßen. Feuerſpeiend, wie feinerzeit 
Dietrih dv. Berne, angetan mit der ehrwürdigen MWaffenrüftung des 
edlen Ritter8 von der Manda, ftürmt der Kaplan auf den Pfarrer ein, 
in der feſten Zuverſicht, ſämtliche Schwadronen der katholiſchen Preſſe 
reiten hinter ihm. Doch ala er ſich umblickt, gewahrt er mit Zähne— 
knirſchen, daß ihm kein Menſch gefolgt iſt. Selbſt die Zentrumsblätter 
ſtehen friedlich abſeits und zeigen gar feine Luft, die abenteuerliche Attade 
mitzumaden. Die „Kölniſche Volkszeitung“ bemerkt: „Alles in allem ift 
„Jörn Uhl“ ein tüchtiges Buch, das die Verbreitung, die es gefunden, 
verdient.” Die „Katholiſche Haus- und Privatbibliothef”, herausgegeben 
in Dortmund, meint: „Ein katholiſcher Leſer, fofern er zu dem Reiferen 
gehört, wird fich tief und dankbar freuen an dem Ewigkeitsgehalte, den 
das Herz und die Kunſt des Autors bietet.” Das „Allgemeine Literatur: 
blatt” der Leo-Gejellihaft endlich verfteigt ſich ſogar zu dem Ausiprud: 
„Jörn Uhl“ fei keuſch, ja, ſoweit es der obligate Liberalismus geftattet, 
fromm, So eine Unverfhämtheit! Sofort verſetzt Dradentöter Falken— 
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berg dem „Literaturblatt” eins mit jeinem Nachtwächterſpieß und erklärt, 
Dümmeres als das genannte Referat habe er noch nie gelefen. So weit 
fommt’3, ruft er aus, wenn den Katholiken „die jo nötige Korrektheit, 
die Kenntnis der fatholifhen Prinzipien, oder jagen wir einfad, der 
chriſtlichen Moral, abgeht.“ Die Wiener werden fih wundern, wenn jie 
eines jhönen Tages ſämtliche VBorftandsmitglieder der Leo-Gejellihaft in 
Büßerhemden, mit brennenden Kerzen in der Band, vor dem Portale - 
der Etepbansfirhe werden Buße tun jehen. 

Ich perlönlih halte den Verfafjer des „Jöcn Uhl” für einen vor: 
trefflichen Menihenichilderer, der feine Dithmarſen von innen und außen 
gründlich Fennt, und habe im jeinem Buche nichts gefunden, was das 
jittlihe oder religiöfe Gefühl eines Katholiten, der, wohlgemerkt, ſtets im 
Auge behält, auf welchem Fleck Erde die Geſchichte Ipielt, verlegen könnte, 
Für meinen Geihmad allerdings ift der Roman, um ein Wort Goethes 
zu brauchen, etwas gar zu „ſachdenklich“. Das ift eine hübſche Um: 
Ihreibung für langweilig. Wenn nun ein Satholit den Wunſch begt, 
über dieſen im gebildeten Streifen beiprochenen Roman der Neuzeit eben: 
fall3 mitzuiprehen — full der Buchhändler, an den er ich wendet, 
etwa jagen: Verehrteiter, wollen Sie ſich gefälligft wo anders bin bemühen ! 
Ich bin ein fatholiiher Sortimenter und führe nur Kinderkatechismen 
und ſolche Bücher, die Derr Heinrich Falkenherg gutgeheißen hat? 

Den katholiſchen Bücherverſchleiß im Ernfte einer jo engherzigen 
und kindiſchen Zenjur unterworfen wollen, wie der Kaplan von Mehlen 
jie wünjcht, hieße einfah den katholiſchen Buchhandel vor der Welt dis— 
freditieren und geihäftlih ruinieren. Die heutigen katholiſchen Buchhand— 
lungen im großen Stile würden fih binnen furzem faſt ausnahmstos 
in ärmliche Gebetbücherverfchleißbuden verwandeln, wie wir fie vor vierzig 
Jahren hatten. Das wäre allerdings eine katholiſche Selbftvergiftung der 
ſchlimmſten Art. 

Übrigens ftelle ich Verehrern der lex Falkenberg zu lieb, folgende 
Amendement3: Die Congregatio Indicis "wird abgeihafft und der Kaplan 
zu Mehlem am Rhein wird zum ©eneralgroßinquifitor und oberſten 
Buchrichter des fatholiihen Erdfreifeg ernannt. Jeder Buchhändler iſt ver- 
pflichtet, für fümtlihe Werke, die er verjchleigen will, das Imprimatur 
diefer höchſten Zenſurſtelle einzuholen. Die deutihen Klaſſiker dürfen an 
Frauen gar nit, an Männer nur dann verkauft werden, wenn Diele 
dur Beibringung eines pfarrämtlichen Taufſcheines nachweiſen können, 
daß fie das fiebzigfte Lebensjahr überihritten haben. In Romanen darf 
vom gejellihaftlihen Verkehre beider Geichlechter feine Rede fein. UÜber— 
haupt braucht das fatholiihe Leſepublikum nicht zu wiſſen, daß es zwei 
Geſchlechter gibt; daher iſt es wünſchenswert, daß in Erzählungen ent- 
weder ausſchließlich Männlein oder ausſchließlich Weiblein auftreten — 





222 
ein Verfahren, welches orthodore Dramatiker ſchon längſt in löblicher 
Meile in Anmwendung gebradt haben. Sollte fih ein Buchhändler unter: 
fangen, die Zenſurgeſetze zu verlegen, jo wird er als Giftmiſcher behandelt 
und zur jchwerften Leibesftrafe verurteilt, die die Geſchichte der Krimi— 
naliftit kennt: er ſoll gehalten fein, die Werke, die der Derr Heinrich 
Falkenberg geichrieben bat oder jemals jchreiben wird — zu verlegen. 

Bald hätte ih eine Note auf Seite 6 überjeben. Dort äußert fich 
der Entdeder der fatholiihen Selbftvergiftung, er babe durch Herausgabe 
jeiner Schrift „den ftriften Anordnungen feines Arztes entgegen gehandelt”. 
Sa, das merkt man! 63 fommt nie etwas Geicheites heraus, wenn ein 
Ihwädlices Organ, dem der weile Arzt abjolute Schonung verordnet 
bat, mutwillig ftrapaziert wird. 


Güte. 
Sei gütig, und follteft durch Güte dich irren, 


So wirft du an Adel deshalb nicht verlieren. 


Aus Güte jündigen fteht Gott näher, 
Denn aus Eigennuß Gutes tun, 








Seine Sande. 


Es mahnt. 


». Mind vom Kirſchbaum Blütenblätter ftreut, 

Der Frühling macht's dem Winter nach, es fchneit. 

So mahnt in Monnelagen lei3 das Leid — 

Ser Buchenwald in roten Roſen glüht, 

Ter Spätherbit tut's dem Winter nad, er blüht, 

So weht der Traum von Glück in berber Zeit. R. 


Treue Feinde. 


Einige Feinde foll jeder Menſch haben, fie find ein Segen Gottes. Feinde 
find die Unruhe in unjerer Lebensuhr, fie find unfer Gewiflen. Von Feinden, wenn 
man will, ift viel mehr zu profitieren, als von Freunden, fie tragen zu unferer 
Selbfterziehung das Erfledlichfte bei. Mancher, der nicht den Freunden und fich felbit 
zuliebe beſſer und tüchtiger wurde, ift e3 den Feinden zum Trotz geworben. Wenn 
3 feine Feinde gäbe, müßten einzelne ſowie Völker recht bald faul werben. 

Freilich denke ih da nur an offene fyeinde, nicht an verftedte, die unter 
ewiger Zurüdhaltung und Heuchelei nur Schlimmes anrichten, für ſich und andere, 
Leute, die gegen uns etwas haben, es hinter unferem Rüden breittreien, allerhand 
Bösartiges gegen uns unternehmen, aber aus NRüdficht oder Feigheit uns perjönlic 
ftet3 Artigleiten ins Gefiht lügen — das find bie jtinfenden Freunde, die giftigen 
Feinde. Ja, ih wünſche mir Gegner, aber offene. Sole, die mir ftet3 männlich 
vor Augen treten und freimütig jagen, was ihnen an mir nicht recht ift. Mill auch 
willen, wer es ift, der da über mich urteilt. Dann babe ich entweder Gelegenheit, 
mich zu rechifertigen, oder ich muß meinen Fehler wenigſtens vor mir felbft zu- 
geftehen. Das ift die gute Schule, in der man feine ſchlimmen Eigenihaften — die 
allemal von anderen eher empfunden werden, al3 vom eigenen Träger — kennen 
lernt, dann über fie nachbenft und doch zumeift auch Anftalten trifft, fie abzulegen. 
Daß man im Augenblide des VBorwurfes unangenehm berührt ift, ſich verlegt fühlt 
und jih unter allen Umitänden lebhaft zu verteidigen ſucht, liegt in der menſch— 
lihen Natur. Ein bißchen hochmütig ift auch der Beicheidene und die Hand an eine 
Wunde zu legen, tut immer weh. Mo etwas Vernunft vorhanden tft, dauert Die 


Verftimmung nicht lange, und indem man den Fehler erfannt bat und zu befeitigen 
jucht, Hat man dem rügenden Gegner nit bloß ſchon verziehen, fondern ift ihm 
dankbar, io dab aus joldem Freimute oft Irene Zuneigung entfteht. Natürlich 
darf ber Freimut nicht rüpelhaft und nicht bosbait jein, objchon jelbft das immer 
noch bejjer ift, als unter Schmeichelei verftedte Tüde. 

Unter Freunden, die ſich entzweit haben, ijt zur Netiung ber Freundſchaft 
offenes Ausiprechen immer anzuraten. Es braucht ja nicht gleih in der eriten Hitze 
zu geichehen, wohl aber in der erften ruhigen Stunde, Zwei Freunde, die ſich gegen- 
jeitig alles jagen dürfen, ohne Gefahr eines DVerdruffes, leben in einem erjprieß- 
lichen, Eöjtlihen Verbältniffe. Das heimliche Nachtragen aber artet leicht zu einer 
ſchleichenden Antipathie, manchmal jogar zur chroniſchen Feindſchaft aus. 

dreilih ſoll es auch natürliche Feinde geben, nämlich folche, die gegen irgend 
wen eine grundlofe Antipathie haben und denjelben obne zu willen warum, bei 
jeder Gelegenheit, manchmal offen, aber viel öfter heimlich, Böſes anzutun traten. 
Das find Ffrankhafte Belaftungen, die man, wie verfchiedene andere Übel diejer 
mangelhaften Welt eben ruhig zu ertragen hat. Im übrigen aber find bewußte 
Widerſacher wie gelagt eine geiunde Erjheinung. Und da Feinde ſchon einmal 
vorhanden jein müllen, jo wünjchte ih mir eben treue Feinde, die, menu 
Grund vorhanden ift, genug Mut haben, ſich mir freimütig gegenüberzuftellen mit der 
Anklage. Die Rechtfertigung oder das Unterliegen ift dann meine Sache. R. 


Fin ſteiriſches Bauernbud). 


„Dfterreichifches Bauernleben“ von Noja Fiſcher (Wien. Ofterr. Verlagsanftalt). 


Wir fennen diefes ftarfe Talent, die innige und finnige Art der BVerfafjerin 
aus dem „Heimgarten“. Hier ſei über das eben erfchienene Bud nur ein Brief ab- 
gebrudt, den der Herausgeber des „Heimgarten* an Roſa Fiſcher gejchrieben hat 
und der als Vorwort dem interellanten Buche beigegeben ift: 

„Liebe Dihterin aus der Oftfteiermarl! Du fragft mich, ob Du es endlich 
wagen jollteft mit einem Büchlein. Umd ich rufe Dir ein fröhliches Ja zu. Wage 
es! Du biſt ein herzfriſches Dirndl mit flaren, offenen Augen und einem jagfroben 
Mund, der aber nicht etwa geihmwägig ift, jondern hübſch ernithaft bei der Wahr— 
heit bleibt. Du lebſt mitten im Wolfe, arbeiteft mit ihm, freuft Dich mit ihm, leideft 
mit ibm, wie fih’3 für Volfsdichter gehört. Und haft eine prächtige Darſtellungs— 
gabe. Seit jener Zeit, als Du, die biutjunge Dichtern, Dich meldeteft, als Anzen- 
geuber Dich aufgefunden bat, als Du dann Mitarbeiterin meines „Heimgarten“ 
geworden bift, habe ich Deine Vollsjhilderungen und mwarmberzigen Menjchenbilder 
zwar bier und da ein werig bejchulmeiftert, aber doch aufrichtig ſchätzen gelernt, 
ja ftellenweije geradezu bewundert. 

Du biſt Schidjalsgenoffin des Bergbauers, des Handwerkers, der fahrenden 
Leute, des Dörflers und des Sleinftädtlers, Du weißt vieles, was andere nicht 
wiſſen, und das mußt Du erzählen. Oder mandes, was wir ſchon mußten, wieder 
friih in Erinnerung bringen. Deine oftjteiriihe Heimat, wo nahe dem Magyaren- 
reiche die urdeutichen Hienzen wohnen, nennt man die vergefjenen Lande, Dort haben 
die Leute gar alte Sitten und noch die braven frommen Vorfahrenjeelen. Ehe dieje 
ausfterben oder ins Himmelreich fliegen, mußt Du fie einfangen ins Buch, damit 
die Volfsfunde auch aus diefer entlegenen Germanenjholle einen wahrheitsgetrenen 
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Bauerngeift aufzumeijen habe und damit bie große, begehrliche Welt jehr, wie fleibig, 
anſpruchslos, gutmätig und zufrieven bei Dir daheim die Menfchen leben ober 
gelebt haben. 

So führe uns alle nun ein im Dein oftfteiriiches Bauernhaus, laſſe das 
Banernjabr, wie Du es oft miterlebt Haft, an uns vorüberziehen und laſſe uns 
recht tief bliden ins Herz Deiner engiten Landsleute, 

Pajfiert Tir etwa manchmal ein Verftößlen in der Anordnung ober in der 
Sprade, jo vergefjen wir nicht, daß Du nur die einfache Volksſchule genoffen haft 
und freuen uns dann doppelt Deines reihen Talentes, das mit fo viel Liebe zum 
Landvolke geheiligt if. — Kann ich im literariichen Gedränge mit meinen Ellbogen 
Dir ein wenig Platz machen, jo geichieht es gerne. Behaupten mußt Du Dich dann 
jelber und wirft es aud, denn Du Haft in Deiner Lade noch jchöne, lebendige 
Geftalten, wovon mande Hervorfteigen und uns anfprechen werben. Aljo wage und 
gewinne! Krieglach, am 31. Juli 1903. Peter Rojeiger.“ 

So ilt das Buch, mit prächtigen Bildern von Alerander D. Goltz geziert, nun 
erſchienen. Es gibt ein treues, lebendiges und höchſt ſympathiſches Bild von dem 
Bauernleben der öſtlichen Steiermark, wie es fih in einem Jahresreigen vollzieht. 
Es erſchließt auch manchen neuen Blick in die alte deutſche Volksjeele, es ift mehr 
al3 ein bloßes Unterhaltungsbuch, auch die Wolksfundeforjiher werden daran ihre 
Freude haben. 

Beionders ſympathiſch an dem Werfchen berührt die firenge, innige Frömmigkeit 
in ih und die Duldjamteit für Andersdenfende. Und bejonders auch die freimütige 
Ausſprache. Die Volks harakteriftifen find durchaus richtig und ungefünftelt dargeftellt. 
Bon Rojegger haben wir bie Äußerung, daß er froh wäre, einft fein Buch „Volksleben 
in Steiermarf* mit derjelben milden Abgellärtheit geihrieben zu Haben. M. 


Sinngedid)te. 


Von Otto Promber. 


Ver nur jophiftiihes Willen jchleppt, 
Der juht nah dem Glüde vergebens; 
Das ijt ein goldenes Lebensrezept: 

Tu’ reht und — freu’ dich des Lebens 


*» 
* + 


Geh’ bin und ſuch' das Glück in allen Zonen, 
Es winkt dir nit im Golde, nit im Ruhm — 
Sul baut's aus taufend jel’gen Zlufionen 

Im tiefften Herzen dir jein Heiligtum! 


* 
* * 


Brenn’ leuchtende Gedanken ab, 
Daß jeder Seher Beifall jchreit —: 
Ein Blinder ruft gewiß noch aus: 
Ih jehe nichts von Helligkeit! 


* 
* * 


Rofeggers ‚Heimgarten“, 3. Heft, 28. Jahrg. 
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Was ich im Wechſel der Tage erfleht, 
War ein vergnügtes und ehrliches Streben; 
Namenlos qualvoll wird dem das Leben, 
Der keinem Ziele entgegengeht! 


= 


* * 


„Wenn andere lügen, lüge auch ich“ 

So Spricht wohl mander — fieht er das Treiben ; 
Der Starfe aber denft ſicherlich: 

Ich achte mich ſelbſt! So foll es bleiben! 


* 


Ob du vor Göten knieſt, ob du als ernſter Chriſt 

Zu deinem Heiland Iprichft, ob du ein Moslem bilt, 

Ob du an Buddha glaubft und dich mit Geißeln ſchlägſt, 

Ob du dein Kleinod fromm zum heil'gen Indus trägft — : 
Nur das zeigt deinen Wert, nur das beftimmt bein Leben, 
Was du der Menjchheit gabjt und was du dir gegeben! 


% * * 


Ob ſie dich auch verläſtern und verhetzen — 
Ein trautes Heim kann dir die Welt erſetzen; 
Doch beitelarm biſt du, löſcht dir im Haus 
Ein böſer Geiſt den Stern der Liebe aus! 
Viel beſſer iſt's noch mutterſeel'n allein, 

Als unter nahen Menſchen fremd zu jein, 


Zur Trage der Bivifektion. 


Unter allen Umftänden gegen die Vivifektion zu fämpfen wäre eine Torheit. Wer 
überzeugt davon ift, daß die Verſache an Tieren den Menfchen wirkliche Heilvorteile 
bringen, der fann und darf nicht dagegen fein, weil dee Menſch uns näher ftehen 
mub als das Tier. Daß der Menſch das Wohl des Tieres mit jeinem Web bezahle, 
verlangt die Menjchlichkeit nicht. Wenn aber die Viviſektion ausartet, gleihlam zu 
einem graufamen Sport von Ärzten und Studenten wird, wie es wohl leider aud 
geihieht, dann muß mit der Gewalt der Menfchlichleit und des Geſetzes dagegen 
gefämpft werden, Allerdings, wo die humanitäre Forſchung aufhört und der vor- 
wigige Sport anfängt, das ift nicht immer leicht zu unterfcheiden. Wer ijt berufen, 
das zu fontrollieren? Hier liegt die Schwierigkeit der Frage. — Daß das Volk fi 
endlich auch der Ziere annimmt, iſt fein ſchlechtes Zeichen und längſt durch die 
Tierfchugvereine vorbereitet worden. Man ſoll doch nicht überall gleih politiſche Partei- 
umtriebe wittern. Es gibt auch außer ſolchen noch Negungen im Menſchenherzen und 
jelbjt wenn die Güte für alle Kreatur ſich einmal irren follte, würde fie nicht von 
ihrem Adel verlieren, R. 








Nicht neu, aber wahr. 


Wir haben zum Abdrud die folgende Zuſchrift erhalten: 


Mie der evangeliihe Glaube den gläubigen Proteftanten ihr foftbarjter, ewig 
unvergänglider Schaf der Eeele ijt, den fie fih nicht rauben laſſen, ebenſo ift den 
gläubigen Katholilen die von den Vätern ererbte Lehre ihr höchites, heiligftes Gut. 
Dafür follten wir gegenieitig Verfiändnis haben und nicht durch Undulbjamfeit 
Religionshaß entzünden. Die Feindſchaft zwiſchen Chriſten und Chriften ift die ſchwerſte 
Betrübnis für Chriſti Geiſt, die ärgite Shmah für feinen Namen. Er hat uns 
geboten „Liebet euch untereinander — bleibet in Meiner Liebe“. 


Im Lichte diejer göttlichen Liebe erfennen wir leicht, daß wir mit ben getrennten 
Brüdern auf einem Grunde ſtehen im Belenntnis der heil. Schrift, im Glauben an 
Zeus Ehriftus. 

Auf feinem Namen find wir getauft. Gemeinfam feiern wir ben Tag feiner 
Geburt. Gemeinjam erinnern wir uns feines erlöjenden, unſchuldigen Leidens und 
Sterbens. Gemeinfam frohloden wir am leeren Grabe „der Herr ift wahrhaftig 
auferitanden“. Gemeiniam glauben wir an jeine Himmelfahrt und Wiederkunft zum 
Geribt. Gemeinjam werden die Bußfertigen und Gläubigen im Saframent des beil. 
Abendmahls, der Verföhnung mit Gott, aus Gnade teilhaftig. Gemeinfam feiern 
wir das Feſt der Ausgießung des heil. Geiftes. 

Derjelbe Befehl unjeres Heilandes führt katholiſche wie proteftantifche Miffionare 
in die weite fyerne, den Heiden fein Evangelium zu bringen. O, ihr lieben proteftantifchen 
und katholiſchen Chriften, die ihr rechte Jünger Ehrifti fein wollt, bezeuget euch als 
jolche der Welt gegemüber, indem ihr euch untereinander liebet. 

Folget eurem Herrn und Meifter nach, deſſen höchſtes Gebot die Liebe zu 
Gott und dem Nächten ift; faljet uns in Frieden nebeneinander dem gemeinfamen 
Ziel, dem großen Vaterhauſe zupilgern, wo der Herr ſelbſt die Stätte uns bereitet 
bat. Er wird nicht fragen, warjt du katholiſch oder proteftantiih, jondern Haft du 
mich lieb gehabt? 


Kaſſel. C. R. 


Wir wiſſen, daß ſolche Aufrufe nicht zu wirken pflegen, nichtsdeſtoweniger 
muß immer wieder auf das chriſtliche Ideal hingewieſen werden. Es heißt ihm 
redlich zuftreben, wenn nicht all unfere Religiofität Geflunfer jein fol. D. H. 


Der religiöfe Indifferentismus. 


In einem Schweizer Blatte!) finden wir einen Auffag über die römijch- 
tatholifche Kirche in Öfterreich, dem keinesfalls aus Trug, vielmehr zu Nutz für 
eben dieſe Kirhe das folgende entnommen jei. 

Um die Übertrittsbewegung zu verftehen, muß man die katholiſche Kirche 
Dfterreihs ein wenig fennen. Und da fallen einem ſchweizeriſchen Proteftanten 


1) „Religiöjes Vollsblatt.“ 


glei verjhiedene Dinge auf, Daß das Wort des freiburgiihen Stadtpfarrers Hans. 
jafob: „90%, aller Gebildeten, 60%, aller Halbgebildeten und 50%, des Arbeiter- 
ftandes find bei uns in Deutfchland der katholiſchen Kirche entfrembet, innerlich 
abgefallen“, auch für die Schweiz richtig wäre, könnte ich nicht glauben. In Öfter- 
reih aber habe ich unter den Katholiken, mit denen ich im Eifenbahncoupe und 
in Gafthöfen auf die Übertrittsbewegung zu reden fam, ja felbft unter ben Türmern 
fatholiiher Stadtfirden nicht einen einzigen getroffen, der fich gehäſſig über die 
Bewegung ausgejprochen hätte, wohl aber mande, die jofort bereit waren, ibre 
Kirche anzuflagen. „Wir fönnen in den Gortesdienft geben, wo wir wollen, wir 
hören von unfern Kanzeln immer nur Politik und Polemik. Unſere Frauen werden 
im Beichtituhl bearbeitet, mie fie ihre Männer beeinfluffen jollen zu wählen. 
Ales iſt Politik bei unfern Geiftlichen. Und dazu werden Tinge gelehrt, die ein 
gebildeter Menſch unmöglid glauben kann“. „Glauben Sie, daß das bei ben 
Evangeliiden anders ift?*, fragte ich einen Förſter in Kärnten. „Das will ih 
meinen“, antwortete er, „wenigſtens in ben paar evangeliichen Gottesdienften, denen 
ih in Villach beigewohnt habe, habe ich nichts anderes predigen gehört als Gottes 
Wort: da befam ich etwas fürs Herz. Hätten wir an unjerm MWohnorte oder in 
erreihbarer Nähe einen evangelischen Geiftlihen, wüßte ich jchnell, was ich mit 
meiner Familie täte.“ 

Aus dem erjhien mir glaubwürdig, was ich immer wieder hörte, befonders 
in Norbböhmen: „Die römische Kirche Hat bier banferott gemadt. Man fürchtet 
fie no, aber man liebt fie nicht. 90%, der Bevölkerung waren innerlich lange 
vor der Los von Rom-Bewegung los von Rom. Wir Evangeliijden haben 
niht den Katholizismus, vielmehr den Jmdifferentismus zu 
befämpfen. 

Und der katholiſche Geiſtliche Hansjakob gibt uns ja auch die Erflärung, 
woher ber Unterjhied jtammt zwiſchen katholiſcher Kirche Deutihlands oder der 
Schweiz und derjenigen Öfterreihs: „Wenn der katholiſche Klerus in Deutſchland 
eifriger und unterrichteter ift als ber Öfterreichs, jo fommt das ledigli daher, daß 
er dem im Deutſchen Reich viel mächtigern Proteftantismus gegenüber fih regen 
und wehren muß, ob er will oder nicht“. 


Vom Gleichgewichte. 


Es muß in der Welt ein unendlicher Vorrat des Guten und Tüchtigen vor- 
handen jein, daß fie troß alles Böſen und Niederträdhtigen nicht aus dem Gleid- 
gewichte fommt. — Am meiften gejtört ift das Gleihgemwiht einer Wage allemal 
dann, wenn das Zünglein — nicht nah oben meilt. R. 





Singvögel. 


Berbfi. 


Des Jahres Ernte ift vollendet, 
Die dichten Nebelichleier wehn, 
Die Erde hat ſich müd geipendet 
Und rüftet nun zum Sclafengehn. 


Die Herde hat ſich müd geiprungen 
Und gibt die Freiheit gerne preis, 
Der Hirte hat fi mid gejungen 
Und trägt zur Flamme dürres Reis. 


Vom Geben, Springen oder Singen 
Bin ih nicht müde. Meine Kraft 
Berlor ih nur im heißen Ringen 
Mit einer heißen Leidenſchaft. 
Franz Floth. 


Allerſeelen. 


Ich weine nicht um meine Toten, 
Bönn’ ihnen ihre tiefe Ruh, 
Hab’ ihnen meinen Gruß entboten 
Und geh nun ftill der Deimat zu. — 
Auf Erden aber weik ich einen, 
Der noch des Lebens Wonne trintt, 
Tod in den Pfuhl der Schande finft, 
Um den Lebendigen möcht' ich weinen. 
franz Floth. 


Pas Märchen der Badıt. 


Das Märchen der Nacht hat ein ftrahlendes Kleid 
Und Augen jo mondhell und klar 

Und Schwingen voll tauweicher Dunfelheit 

Und filberne Sterne im Haar... 


Das Märden der Naht ſchwebt ftil durd den Raum 
Und fingt ein beraufchendes Lied, 

Und wohin e3 blidt, erblübet ein Traum 

Von goldenen Strahlen durchglüht ... 


Das Märden der Naht fommt aus Himmelshöh, 
Wenn Abendgeläute erjhallt, 

Es mildert den Schmerz und lindert das Weh, 
Streut Frieden durh Flur und durh Wald... 


Das Märchen der Nacht ift heilig und rein, 
Von Engeln Gottes umringt — 
Und weiß e8 wo Herzen, die müd und allein, 


So wacht es bei ihnen und fingt ... 
Ghrufanth Rainer. 
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Per greife Piditer, 


L 


Er tigt das Haupt auf jeine welfen Hände 
Und weiß nicht, foll er freun fih oder Hagen, 
Daß nod an feiner Jahre jpäter Wende 

Er in vergangne Zeit ſich fühlt getragen, 


Daß er fein Herz noch jugendlich fühlt fchlagen, 
Als hätt’ des Herzens Leben nie ein Ende, 
Daß er «5 fühlt noch hoffen und verzagen. 

Als ob das Hoffen noch Erfüllung fände... 


Das Haupt ift grau, das Derz ift jung geblieben. 
Wohl iſt's aud fo bei vielen andern Alten; 
Doch anders will's bei Dichtern fich geitalten, 


Die all ihr Glauben, Hoffen und ihr Lieben 
Stumm in ihr jung gebliebnes Herz verichließen, 
Und öffnend es in Kiedern dann ergiehen. 


Il. 


Wohl iſt nicht angetan dies, um zu Hagen. 

Er gleicht des Südens glänzend grünen Bäumen, 
Die unter einem Frucht und Blülte tragen, 

Und fo zugleih von Herbft und Frühling träumen. 


Er gleicht den Bellen, die gen Himmel ragen, 
Wenn graue Wolfen au ihr Haupt umjäumen, 
An ihrer Bruft doch Gräfer Wurzel ichlagen, 
Aus ihrem Herzen muntre Quellen ſchäumen. 


Auch alte Schollen friſche Blumen bringen, 
Auf altem Stamm auch Blüten fi erneuen, 
Als ob fie jung aud alte Gloden Klingen. 


Drum greifer Dichter fannft du dih nur freuen, 

Daß dich begnadet hat des Himmels Güte, 

Aus grauem Stein noch wächſt die Edelblüte, 
Gebell⸗Ennbburg. 


Pflug und Schwertk. 


Der Plug und das Schwert find feindliche Brüder, 
Die Wag’ ihrer Siege gebt auf und nieder. 
Sie hungern nad Brot, fie dürften nah Ruhm 
Und taften ſich fliehend im Kreiſe herum, — 
Mas iſt doch des Feldes Ehrenzeichen? 
Sind's goldige Garben, ſind's blutige Leichen ? 
D, möchte die Menjchheit, fi wählen ganz 
Zum Ehrenkranz — den Ahrenfranz! 
Rofegger. 





Zu ehrlich. Ein Neifender, deſſen Gewifienhaftigkiit wahrlih den höchſten 
Gipfel erreicht, war auf einer Eifenbahnftrede die Veranlaffung zu einer humor» 
vollen Szene. In einem Coupé zweiter Klaſſe hatte ein alter, würdig ausſehender 
Herr mit feinem Enkel, einem neunjährigen Knaben, Plat genommen. Der Groß: 
vater hatte für das Kind gemäß ber Vorjchrift eine halbe Fahrkarte gelöſt. Auf 
freiem Feld hält plöglih der Zug, der alte Herr hat die Notbremje gezogen. Als 
der Schaffner das Coupe feftgeitellt hatte, in dem ber Apparat in Bewegung gejeßt 
worben war, und den Großvater fragte, aus weldem Grunde er den Bug zum 
Stehen gebradt, entgegnete diejer in aller Gemütsruhe: „Mein Enkel ift joeben 
zehn Jahre alt geworden, Ich wollte nur den vollen Fahrpreis für ihm nadzahlen, 
um die Eijenbahnverwaltung nit zu betrügen !* 


Schuſters Philofophie. Ja, das ift aleweil a jo. Mach i die Stiefeln 
den Leuten nah die Füß', nader ſind's net nach ihrem Kopf, und mad i's ihnen 
nach'm Kopf, nachher paſſen's nid an die Füß'. 


Nobel. Dame: „Ib bitte um ein Pfund Kaffee zweiter Qualität !Y_ — 
Kommis: „Bedaure lebhaft! Zweite Qualität führen wir gar nicht — nur erfte 
Qualitäten : allererfte, erite und zweiterſte!“ 


Aus der Schule. Profejjor: „Beweiſen Sie mir, dab dieſe Dreiede 
fongruent find.“ — Schüler: „Aber Herr Profeſſor, entweder find die Dreiede 
fongruent, dann ijt das Beweiſen mit nötig, oder fie find e3 wicht und dann 
iſt doch alles Beweiſen überflüjfig !* 


Lehrer: „Das Kamel ijt ein geduldiges Tier. Es jtredt fih mit Sanftmut 
in den Sand und wartet, bis jein Herr den natürlihen Sig einnimmt —“ — Fritz 
(leife zum Nachbar): „Weißt du — mas e3 da denkt?“ — Heinrich: „Nein 
— du?* — Frig: „Steig mirn Budel nauf.“ 


Aus einer Garnifonsftadt. Feld webel; „Warum bleiben Sie zurüd? 
Machen Sie raid, dab Sie der Kompagnie nahlommen!! — Soldat: „Ad, 
Herr Feldwebel, der Tornifter drüdt zu ſehr — ich kann nicht mehr weiter! — 
Jeldmwebel: „Dummes Zeug! March vorwärts! Was zum NHudud baben Sie 
denn alles in den Tornifter bineingeitedt?* — Soldat: „Ei, meine Mutter bat 
mir für die Fran Feldwebel einen ſchweren Schinten eingepadt.” — Feldmebel 
(jo laut, daß es die ganze Kompagnie hören muß): „Ia, warum jagen Sie 
denn nicht glei, dab Sie franf find; es wird ja feinem etwas Menfchenunmögliches 
zugemutet.* 


Gut gemarkict. „Was koſtet das Tuch?” fragte ein etwas ſchwerhöriger 
Bauer einen Kaufmann. — „Sieben Franken, Mann! — „Was, fiebenzehn ? 
Ih gebe ihnen zehn.“ — „Ih ſagte fieben,“ rief der Kaufmann lauter, — „Ad 
jo, fieben! Nun, dann geb’ ih Ihnen halt fünf.“ 


Dilemma. „Sept wär’ i ſcho fo lang drin im Landtag und hätt’ noch kei 
Red’ g'halt'n, fagen ſ'. Bal i net bal oane halt, nacha wähl'n j’ mi nimmer, Dö 
Rindoieher, Bal i oane halt, nacha wähl'n j’ mi ja erſt recht nimmer!“ 
(Simplicijfimus,) 


Richtige Auskunft. Fremder (der in Dresden am Elbeufer mehrere Leute 
mit Fiſchen bejchäftigt fieht, zu einem Paſſanten): „Was find denn das für Leute, 
die dort am Waſſer ſtehen?“ — Paſſant: „Die dort? Tas find — Angel: 
ſachſen ?“ 

rau Mayerhuber, deren Gedächtnis eimas ſchwach geworden ift, pflegt 
fih ftets Notizen zu machen über das, was fie fi für ben nädften Tag vor» 
genommen. Unter diefen Notizen findet man folgende Bemerkung: „Morgen zu 
Müller’3 gehen, wo der Mann gejtorben ift (e’ bische' weine').“ 


Moderne Runft. 


Vor furzem bat der „Kunftwart” die Wiedergabe eines Bildes von Ernit 
Kreidolf gebradt. Eine Gebirgslandjhaft und ein verirrtes Kind, das im Froſte 
umlommt. Das Heine halbnadıe Mädchen fteht da auf einfamer Höhe, jeine mageren 
Beine krampfen fih vor Kälte, man fieht ordentlih, wie fie zittern und erftarren. 
Der eifige Wind fährt durch das flatternde Kleidchen, durch die fliegenden gelben 
Loden. Wimmernd und mit klappernden Zähnen ftarrt das arme Kind in die Weite, 
wo in faltem Blau die Gebirge jtehen und wo graue Schneewolten am Himmel 
treiben. Auf der Almmatte blühen wie zum Hohne verjpätete gelbe Blümlein, die 
morgen wie das verlaffene Kind unter dem Schnee liegen werden. Ein erjhüttern- 
des Bild! — Stimmung maden, da3 können fie, unfere modernen Maler! dente ich, da 
jällt mein Auge auf den beiftehenden Text. Der klärt mich auf, daß es fein faltes 
Herbftbild fei, vielmehr eine Mailandihaft mit dem „jauhzenden Frühlingslüften 
des Werdenden“. Das Mädchen ift fein erfrierendes Kind, fondern ein lebfrobes 
Weſen, das der Frühling eben aus Erde und Stein herausgezeugt hat. Es mag ein 
jubelndes Menjcentindlein fein, meint der Tert, aber es mag auch ein Geiftlein 
jein. — Jetzt frage ich, wie hat's der Maler gemeint? Wahrſcheinlich wird er 
jagen: Ich Habe gar nichts gemeint, ich habe nur etwas gemalt. Die Beſchauer 
mögen herausfinden, was fie wollen, 

Na, das ijt doch eine reiche vieljeitige Kunft, in der jeber etwas anderes 
fieht, über die ſich jeder feinen Teil denken fann. Ich denfe mir auch meinen Teil. 

R. 


Ein Dubend BYolksrätfel aus Hornsburg in Wiederöfterreid). 
Mitgeteilt in der Zeitichrift „Das deutſche Vollzlied* von Koloman Kaijer. 


(In der Mundart.) 
1 3 


Hoch, hoch wiar a Daus, Es gebt was unter da Bruden 

Kloan, Hoan wiar a Maus, Und hat ’en Kaijer fein Bettgwand am Ruden, 

Hanti, hanti wiar a Gall, (Ural aıdı qun guvg) 

Eſſen's d' Herrn überall, 

(ursyämg UPS aaunab um Ang wunvgäng) 4. 
Dans jagt, wann's Tag war’, 
2. Dans jagt, wann's Naht war”, 

Einwendi raud, auswendi raud), Dans jagt, was joll denn i toan: 
Hat loan Bugel und foan Bauch. I muiß Tag und Nacht gehn! 


(gnoplgoyS) (ahn an PR) 


"F 


>. 
Bier Guglwunzen, 
Zwo rauche Blunzen, 
A Bogamandl 
Und a Beckhandl. 
Caplnak I pn I log ueboge I) 
6. 
Es hat neun Häut 
Und beißt alle Leut. 
Crgaag) 


YA 
Es geht was in Hof und hat a Sichel in Ruden, 
(ugvgenvg) 
8, 
Es geht was in Haus umadum und 
wrabt viel Grüaberl in Sand und ſagt aller 
geil: tik —tak, til —tal. (uldoypvz ) 





Mann und Weib. Da hätten wir ein 
neues merfwürdiges Buch zu beadten. In 
feinem Buche „Beichleht und Eharalter* (Wien. 
W. Braumüller. 1903) betont Otto Weininger 
bejonders, daß in allen Individuen das Männ- 
lie (M) und das Weibliche (W) in einem 
beftimmten Miſchungsverhältnis enthalten ift. 
„Aber nit nur das Individuum als ganzes, 
jondern jede Zelle des Organismus hat eine 
beftimmte jeruelle Betonung.“ Es ſoll jein 
Grundgedanfe feftgehalten werben, daß bei 
allen Individuen, der biferuellen Anlage ent: 
jprediend, M und W in verfchiedenen Mifchungs- 
verhälinifien verteilt if. M und W werden 
Weininger zu mathematijhen Größen, mit 
denen er rechnet und Die er in Formeln zu 
bringen weiß. Wenn zum Beifpiel ein männ- 
liches Individuum %/, M und !/, W hat, 
io muß das weibliche Weſen, weldem die 
größte Anziehungstraft für diejes Individuum 
zulommt, 1/, M und %, W haben. Wenn 
zwei nad) der Formel Schlecht zufammenpafiende 
Individuen verheiratet find und fpäter das 
wirflide Komplement des einen ericheint — 
fo gibt dies einen Ehebrud. Das zun Bei: 
ipiel die Homoſexuellen als Individuen, die 
gleihviel M und W haben, aufgefakt werden, 
it ſelbſtverſtändlich; fie find nur ein Mittel: 
glied in der unendlihen Reihe von Zwiſchen— 
ftufen. Sie ftrafrehtlih zu verfolgen, wenn 
fh ihr Geſchlechtsverlehr ohne „öffentliches 
Argernis“ abjpielt, hält Weininger auf Grund 


2 | BU (ide) SI IR 


9. 

Es liegt was hinter da Schupfa, hat 
foan Mäul und wann ma’3 angreift, fo 
ſchreit's. (a7 ouaoliay) 

10, 


Es Tiegt was in Keller und vier Paar 
Roſſ' finnan’s nit auffazarın, Cponpugummuf) 


11, 
Es gehngan zwölf Yrauna wohl über a 
gläferne Bruden und fie bricht nit ein, 
(svjbaaguag ua Ino ubaug jjouf) 


12. 

Es jan zwee Stedan, auf den Stedan 
is a Stod, auf'n Stod is a Kugel, auf da 
Kugel i8 a Wald: was is däs? 

lu 22%) 





feiner Dedultionen für verwerflid, ein Stand: 
punft, den befanntlih auch die Yuriften in 
jüngfter Zeit einnehmen. Das Prinzip der 
feruellen Zwiſchenſtufen muß ſich logiſcherweiſe 
auch im Pſychiſchen geltend machen, und bei 
der Beurteilung der geiftigen Eigenſchaften, 
des Charakters, muß die Frageitelung eben: 
falls lauten: wieviel Mann, wieviel Weib ift 
in einem Menſchen? In dem verſchieden „ab: 
geftuften Berfammenjein von M und W“ Liegt 
das Charakteriftiiche einer Perjon, was auch 
im Berkehr der Gejchlechter untereinander zum 
Ausdrud fommt. „Je mehr vom W eine rau 
hat, deftoweniger wird fie den Mann verftehen, 
um jo jtärler wird er in feiner geichlechtlichen 
Eigentümlichfeit auf fie wirfen, um jo mehr 
Eindrud als Mann auf fie maden, Dies ift 
nicht nur aus dem bereit$ erläuterten Gejet; 
der jrruellen Anziehung zu verftehen, ſondern 
geht darauf zurüd, dak eine rau um fo eher 
ihr Gegenteil anzuziehen in der Lage fein 
wird, je reiner weiblich fie ift. Umgelehrt wird 
einer, je mehr M er hat, deftoweniger W zu 
verftehen in der Lage fein, deſto eindringlicher 
jedod) werden die Frauen ihrem ganzen äußeren 
Weſen nad in ihrer Weiblichkeit fih ihm dar: 
ftellen, Die jogenannten Frauenkenner, die 
nichts find als nur Frauenfenner, find Darum 
ale zum guten Zeile ſelbſt Weiber". 
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Romane. Bon FriedrichſSpielhagen. 
Neue Folge. Wohlfeile Lieferungsausgabe in 
50 Heften. Alle vierzehn Tage eine Lieferung. 
(Leipzig. 2. Staackmann.) Die neuen Liefe— 
rungen bringen den Schluß de3 Romans 
„Opfer“ jowie die volftändige Novelle „aus 
ftulus*, 7. Auflage, und den größeren Teil 
der Novelle „Herrin“, 7. Auflage. — Herren: 
moral ift das Leitmotiv der Novelle „Fau— 
ftulus*, Die Oftfee, in deren Schilderung die 
alte Kraft des Berfaflers fi voll bewährt, 
die ſchlichte Lotſenfamilie auf dem Inſelchen 
und die mit fatirifchem Griffel gezeichnete 
Honoratiorengeielichaft der Heinen Seeftadt 
bilden das Milieu. Der Held diefer Novelle 
ift ein Menſch, welcher urſprünglich gut und 
mit gewinnenden Eigenichaften ausgeltattet ift, 
aber an den Mangel an Selbftzudt und uns 
gezügelter Genußgier moraliſch zugrunde geht. 
— Das Bild des übermenſchen wird vervoll: 
fändigt durd die Hauptfigur der zweiten 
Novelle „Herrin“. Hier tritt uns als Held 
eine emanzipierte Frau entgegen, die im Ge: 
triebe der Welt Stellung und G®eltung zu 
erringen ſucht und im Kampfe darnach des 
Sinnes für den Beruf und das häusliche 
Glüd des Weibes verluftig werden muß. Das 
Herz kommt zu furz bei dem Ringen der 
Frau von heute, denn überall und immer läuft 
diefer Kampf auf die Frage hinaus: Derr? 
oder Herrin? 


Sizt und Bartl. Von Karl Wolf. 
(Innsbruck. U. Edlinger. 1903.) Zu den be: 
fonderen Xieblingen ver zahlreichen Freunde 
der Wolfihen Geſchichten und Schilderungen 
aus Tirol gehören ſeit langem ſchon die beiden 
Paſſeier Burſchen Sirt und Hartl, wahre 
Prachilerle, deren drollige Streiche und wunder: 
bare Übenteuer auch ſchon in den bisherigen 
fünf Bänden der „Geſchichten aus Zirol* in 
einzelnen Stüden voll ergöglicher Komik ge: 
ichildert wurden. In einem humorvollen Vor: 
wort zu dem vorliegenden neuen Werte Karl 
MWolfs berichtet nun der Verfaſſer von dem 
großen Anliegen der beiden, das darauf hin— 
aus ging, „ganz alloan für ins“ in ein eigenes 
Bud „innt gedrudt“ zu werden, Diefen ehr- 
geizigen Wunſch hat Karl Wolf erfüllt und 
wer von unſeren Leſern „Sixt und Harkl“ 
zur Hand nehmen ſollte, wird ihn es 
finden, 


Per Mutter Gedenkbud. Soeben geht 
uns vom Berlag Eugen Sutermeifter in Bern 
diejes gediegene Werk zu. Ein Buch für wid: 
tige Aufzeihnungen aus dem Familienleben, 
mit Sprücden und Ausſprüchen für jeden Tag, 
gefjammelt von einer Mutter. Das „Gedent: 
buch der Mutter“ ift ein Erzieher der Mutter, 
ein „Erzieher der Erzieherinnen” überhaupt, 


Von Tag zu Tag lehrt es in erfter Linie und 
in vorwiegend neuen, unbefannten Weifen durch 
den Mund der Hügften und frömmſten Leute 
der älteften wie der allerneueften Seit 
(200 Autoren mit 750 Sprüden) mwahre 
Fröhlichkeit, Tindliches Gottvertrauen, treue, 
echte Menjchenliebe, Die vielbeihgäfligte Haus: 
frau oder Erzieherin fann fi wohl jeden Tag 
die fünf Minuten Zeit erlibrigen, um aus 
dem Gedentbud eine föftliche Anregung, etwas 
zum Nachdenken und zum „Dran leben“ mit 
hinüberzunehmen in ihr mühevolles Tagewerk. 
V. 





Schabkäflein moderner Erzähler. Heraus— 
gegeben von Dr. Guſtav Porger. ıBiele- 
feld. Belhagen & Klafing. 1904.) Wieio 
Friedrich Hebbel, Adalbert Stifter, Arthur 
Adleitner moderne Erzähler? Unter moderne 
Erzähler verfteht man literariich und geſchäft⸗ 
lich dod ganz andere. Da wird es bei einem 
nächſten Bande ſyſtemlos zufammengemwürfelter 
Novellen doch gut fein, einen eiwas weniger 
irreführenden Titel zu wählen. M. 


Eduard Mörikes Briefe. Im Auftrage 
feiner Minterbliebenen herausgegeben von 
Prof. Dr. Karl Fiſcher und Dr. Rud, 
Krauf. (Berlin. Otto Elsner) Der vor: 
liegende erfte Band von Möriles Briefen, 
dem ein zweiter und letzter binnen fürzeiter 
Friſt nachfolgen foll, umfaßt die erite Xebens- 
hälfte des Dichters, von der glüdlihen Lud— 
wigsburger Knabenzeit bis zu den Jahren, 
da der Mann im Cleverſulzbacher Pfarrhaus 
eine bleibende Stätte gefunden hat. Wir ver: 
weilen bei dem werdenden Theologen im 
Urader Seminar, im Tübinger Stift, wir 
geben dann dem Pfarrvikar auf feinen 
MWanderfahrten das Beleite. Wir find Zeugen 
feiner fchweren inneren Kämpfe, jeines qual— 
vollen Ningens um die äußere Erifienz. Wir 
ſehen jein einziges größeres Werk, den 
„Maler Nolten“, entſtehen. Welche Einblicke 
in ſeine Dichterwerlſtatt, in die Tiefen jeiner 
poetiichen Natur, in feine äfthetiichen Grund: 
ſähe und Überzeugungen gewähren uns Diele 
Briefe! Aber faft nod heller und reiner als 
fein Geift leuchtet uns daraus fein Gemüt 
entgegen. Liebe und Freundſchaft heiken jeine 
Zeitjierne. V. 


Napoleon J. kurz vor feinem Rode. Nah 
dem Journal des Dr. 5. Antommardi. 
Übertragen von Ostar Marjhall von 
Bieberftein. 2 Bände. (Leipzig. 9. Schmidt 
& 6. Günther.) Antommardi, ein junger 
forfiicher Arzt, wurde von Kardinal Feſch in 
Rom, dem Onlel des Kaiſers, zur Pflege 
Napoleons nad St. Helena geſchickt. Nament: 
lich in der erften Zeit jeines Aufenthaltes 
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ichien der Berbannte großes Vertrauen in den 
body rebildeten Florentiner Arzt zu jegen, denn 
die Außerungen, melde Napoleon, Ereigniffe 
feines Lebens betreffend, ihm gegenüber machte, 
tragen ein durchaus vertrauliches Gepräge. V. 





Sheorie und Praxis. Antwort auf Dr. 
Karl Büchers Denkſchrift: „Der deutiche Bud): 
handel und die Wiffenichaft*. Bearbeitet vom 
Voritande des Berbandes der Kreis- und 
Ortsvereine im deutichen Buchhandel. (Ham— 
burg. In Kommiffion bei L. Staadmann in 
Zeipzig. 1903.) Büchers in der Theorie wohl: 
flingende Borihläge würden — praftiich ges 
übt — das fprihwörtlic gewordene Schrift: 
ftellerelend in Deutihland nur noch erhöhen, 
In diejer Maren und ſchneidigen Gegenſchrift 
werden Karl Büchers Trugjchlüfie Ben 
beleuchtet, 


Otto Bulius Bierbaum Bon Eugen 
Schid. (Berlin. Schufter & Locffler. 1903.) 
Mit der Ungeniertheit eines Modernen und 
mit der Pegeifterung eines Nichtmodernen 
plaudert der Verfaſſer über den Dichter, dem 
jeder qut jein muß und den beionders Freunde 
echter Lyrik nicht hoch genug ftellen lönnen. R. 





Rudolf Falbs Wetterkalender und Ver— 
zeichnis der Tritifhen Tage. Halbjahr 1904. 
Derausgegeben von Otto Falb. (Berlin. 
Hugo Steinig.) Falbs ältefter Sohn ift in 
der Lage, den weltberühmten MWetterlalender 
fortzufegen. Sein Bater hat ihn, nachdem er 
die Theorie feftgeftellt, in die Art der 
Berechnungen eingeweiht, jo daß er mun mit 
der gleihen Sicherheit die fritifchen Tage 
feftftellen und die MWahricheinlichleit der 
Witterung vorausbeftimmen fann. Bejonderes 
Interefje gewinnt dieſer neue, eben erjchienene 
Halbjahrgang durh einen Nachruf und ein 
rührend inniges Gedicht, vom Sohne dem 
Bater geweiht. M. 


Der arme Wenzel. Drama in Fünf 
Alten von M. St. Berg (Mathilde Gräfin 
Stubenberg). Kaſſel. Georg Weiß. 1904.) 
Der bedeutende Eindrud, den das Stüd 
dem Lejer macht, wird für den Zuſchauer 
naturgemäß wohl noch erhöht werden. Für 
diejen ijt dann auch Gelegenheit, das Drama 
richtig zu würdigen. Einſtweilen fei auf das 
Werk nur kurz hingewieſen. M. 





Deutſches Kinderliederbud. Herausgegeben 
von Adelheid Wette und Engelbert 
Humperdind, ‚Gotha. Friedrih Andreas 
Perthes.) Die Auswahl, die die Derausgeber 
aus dem reihen Schatze deuticher Volks- und 


Kinderlieder mit feinfinnigem Verſtändnis für 
die deutſche Kindesſeele getroffen haben, ift 
ein an Terten und Melodien eigenartiges Werf 
von durchaus fünftleriihem Charakter. Die 
Sammlung bietet 72 der werivolliten Lieder 
für die Jugend. 


Ein gutes Geſchichtenbuch zum Borlejen 
wie zum Selbftlefen der Kleinen ift ſoeben 
im Verlage von Dtto Maier in Ravensburg 
erſchienen: Bur Zreude. 150 Geſchichten von 
Delene Stöll und Frau Juliane, Dieje 
Erzählungen und die eingeftreuten hübſchen 
Slluftrationen find fo recht dazu angetan, 
„zur Freude” unferer Lieblinge zu dienen, 
Die Tendenz des Buches ift gediegen, alle 
Erlebniſſe und Begebenheiten find lebenswahr 
aber nicht übertrieben geichildert und ohne 
ein Kinderherz traurig zu flinnmen, oder zu 
erſchüttern. V. 


Fos von Kom. Eine Geſchichte aus dem 
Leben von Anton Ohorn. Grobes Auf: 
ſehen erregt in meiteften Kreifen das Werk, 
deſſen PVerfaffer, als vormaliger katholiſcher 
Prieſter ein genauer Kenner der betreffenden 
Verhältniſſe, die Zuſtände im latholiſchen 
ſtlerus und den Geiſt, der dort — wie er 
angibt — lebt und regiert, das Leben und 
Treiben mit intimen Vorgängen im Hauſe 
des vornehmen Prälaten, wie in der beſchei— 
denen Dorfpfarre jchildert. Das Buch ift fein 
Senfationsroman, auch keine Agitationsichrift, 
aber e3 hat die Kraft der Wahrheit. M. 


Der Deuifche Spielmann. Eine Auswahl 
aus dem Schate deutjcher Dichtungen. Heraus: 
gegeben von Ernst Weber Mit Bildern 
von deutichen Künftlern, Band 1: „Sindheit", 
mit Bildern von Ernſt Kreidolf. Band 2: 
„Wanderer*, mit Bildern von J. B. Giffarz. 
Band 3: „Wald“, mit Bildern von Wilibald 
MWeingärtner. (München. Georg D. W. Callway 
und Karl Daushalter, ©. m. b. 9.) Auf 
dem deutichen Kunfterziehungstage in Weimar 
betonte einer der befannteften Führer und 
Vorfämpfer der modernen Jugendichriften: 
bewegung, daß der Jugend nur ſolche Werle 
in die Hand zu geben jeien, die vom Dichter, 
niht vom Jugendſchriftſteller herrührten. 
Kinderbücher zu jchreiben folle in Zukunft 
nicht mehr bloß eine Sorge der Pädagogen, 
jondern der Dichter fein; dieſe jollten ſich der 
Kinderfchriften annehmen. Und hierbei jeien 
ſolche dichteriiche Erzeugniffe vorzuziehen, die 
das gemeinfame Intereſſe der Eltern und 
Kinder erweden; diejes Jugendbuch joll lite: 
rariſchen Wert haben nnd mülje ein Kunft: 
werk fein. Hier wird nun mit dem Deutichen 
Spielmann gerade das, was Derr Dauptlehrer 
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MWolgaft als erfirebenswert bezeichnete, dem 
deutjchen Volke und feiner Jugend geboten. 





Ber Morgen. Monatsjchrift für religiöfe, 
wiſſenſchaftliche und lünſtleriſche Kultur. 
Rudolf Abt. Münden, Yjartorplag 1.) 
Die Nedaltion liegt in den Händen von 
Franz Element; ihm fteben für Theologie, 
Philoſophie, Aulturfragen, Äſthetik, Gejchichte 
und Literatur erfte Kräfte zur Seite. Der 
Leitgedante lautet: „Unjere neue Zeitjhrift 
jtrebt eine Vertiefung des Katholizismus an, 
in rein religiöjfer und wiſſenſchaftlicher Be- 
ziehung. Sie will die Katholiten Deutſchlands 
in innige Fühlung fegen mit dem gejamten 
Kulturlcben der deutſchen Nation und ver: 
ſucht, die jehnlichft gewünschte geiftige Einigung 
der beiden chriſtlichen Hauptlontejjionen ans 
zubahnen. Wir ftehen feit auf dem Boden 
fatholiicher Weltanschauung, find jedoch bereit, 
alle Beitrebungen und Perjönlichkeiten, die 
ernft und gut find, anzuerfennen und mit 
uns in Beziehung zu ftellen; wir wollen auf- 
räumen mit der gehäjjigen Polemil, die bis: 
her alle freundichaftlihen Beziehungen zwiſchen 
den Vertretern entgegengejegter Anſchauungen 
unmöglich machten; „Liebe und Milde! ift 
unjer Wahlſpruch.“ Es wäre jhon recht, wenn 
diefe Feitichrift zu einem führenden Geijte 


würde, Aber man wird bald fturmlaufen 
gegen fie, Möge ein Heer von Leſern fie be: 
ſchirmen! M. 


Der grode Midi. Parteiloſe Monats- 
ſchrift. Schriftleitung. Verwaltung und Ber: 
jendung St. Peterägaffe 17 in Graz. Der 
grode Michl will programmgemäß feine neue 
Bartei, Selte oder Gruppe bilden, jondern 
fein Prinzip ift, die Menſchen zum freien, 
jelbftändigen Denken und Handeln zu erziehen, 


Meyers hiftorifdj-geographifdher Kalender 
für 1904. (Leipzig und Wien. Bibliograph. 
Inftitut.) Der vorliegende praktiſche Abreiß— 
falender hat fich jeit den Jahren feines Be: 
ſtehens jchon beftens eingebürgert. Die Verlags: 
buchhandlung ift beftrebt, ihn alljährlih noch 
zu verbejjern und zu vervolllommmen. Die 
hübſchen und überaus belehrenden Illuſtrationen 
wurden auch für den neuen Jahrgang in der 
üblihen Anordnung beibehalten. Berühmte 
Männer, Städte und Landihaften, natur: 
wiſſenſchaftlich intereffante Stüde, auch wohl 
alte SHolzichnitte. Kunftwerle u. dgl. bilden 
den illuftrativen Stoff für jeden Tag des 
Jahres, Für den Geſchichts- und Literaturs 
freund jind an jedem Tage Gedenktage aus 
vergangener Zeit angemerkt, welche eine gute und 
braudpbare Beigabe bilden. Kurze Aphorismen 
unferer Geiſtesheroen erfreuen täglich den Ber 
trachter durch einen fernigen Sprud, Selbft: 
verftändlich fehlt auch im eigentlichen Kalen— 


bübjche 
Austattung diefes Feitweifers macht ihn zu 
einem nicht nur praftiihen, fondern auch ge: 


darium nichts Notwendiged. Die 


fälligen Zimmerſchmuck. AS 





Kalender für das Schaltjahr 1904 in 
durchgehends hübjcher und jhöner YAusftattung 
liegen uns in allen mögliden Formen aus 
der Verlagsbudghandlung „Leylam” in Graz 
vor. Da ift vor allem der Grazer 
Schreiblalender, welder in feinen 120. 
Jahrgang trat; derfelbe enthält wieder wert: 
volle Erzählungen, Gedichte und Aufjäge von 
Peter Rojegger, Dr. Franz Martin Mayer, Dans 
Braungruber, Ferd. v. Ebhardt, M.v. Lettlow, 
Guſtav Budinsty, Roja Fiſcher, Joſef Jahn ꝛc. 
Außer dem Harbendrudbilde „Partie aus 
der Bärenjhür" enthält der Kalender noch 
eine Menge von Tertbildern x. Weiters 
nennen wir den Schreiblalender für 
Advolaten und Notare (113. Jahrg.), 
welcher nicht nur diefen, ſondern aud Amts: 
vorftehern, Geiftlichen, Staats: und Kommunal: 
beamten, Militärs, Gemeindevorftänden, Kauf— 
leuten zc. als Bormerl-, Gejhäfts: und Aus: 
funftsbuch dient. 

Daum ift der Blodfalender zu er: 
wähnen, der mit feinem farbenprädtigen Hinter: 
grundbilde jeder Zimmerwand zur Pierbe 
gereiht.. Der Wohennotiz5:Blod: 
talender, gleichfalls äußerſt geſchmackvoll 
ausgeftattet, mit jeinen Vormerfblättern, die 
Notizraum für jeden Tag des Jahres auf 
beftem Schreibpapier und außer dem voll- 
ftändigen Salendarium für Satholiten und 
Proteftanten die Ziehungen aller öſterreichiſch- 
ungarifchen KLotterierffelten, die Couponss, 
Stempel:, Bolt: und Xelegraphentarife ent: 
halten (ſowohl zum Aufhängen als Aufftellen 
gerichtet), ift Für jeden Schreibtiſch ebenſo 
praftifch als zierlid. Der Grazer Taſchen— 
talender — ein nettes Heines Büchelchen 
im Futteral einfach ausgeftattet, aber jehr 
bequem. Leytams eleganter Tajden- 
falender ift ein vornehm ausgeftattetes 
Notizbuh in Goldſchnitt mit dem wohl: 
getroffenen Porträt Peter Rojeggers. 
Der Brieftafhentalender, welder 
auf einem einfahen Blatt Papier den 
volljtändigen Kalender, die Stempel: 
ffalen und das Verzeihnis der Ziehungen 
bietet, der große und der kleine Wanpd- 
talender jomwie der zum Wufftellen ber: 
gerichtete Blattfalender, der bejonders 
hübſch ausfieht, und der wie ein Täſchchen 
Ichließende Grazer Tafchenkalender verdienen 
weitefte Verbreitung. Wunderjhön find aud 
die Portemonnaie-Kalender, welche 
mit gut ausgeführten Photographien verſehen 
und mit Goldſchnitt ausgeſtattet ſind. Dieſes 
elegante Kalenderchen liegt uns nett bro— 
ſchiert, in Ledereinband mit Goldſchriftaufdruck 
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und in Bronzeeinband vor. Schließlich ſei 
noch des altehrwürdigen Bauerntlalenders 
(Mandelfalender; mit jeinen naiven Tages: 
marfen gedacht, welcher noch immer jeinen 
Weg bis in die einfamite Holzknechthütte 
Steiermarls und Kärntens findet. Er ıft 
jelbftverftändlih im Wandel der Zeit unver: 
ändert geblieben. Auch als billige Feſtgeſchenke 
eignen ſich wegen ihrer geihmadvollen Aus: 
ftattung die Leylam'ſchen Kalender. V. 


Bühereinlauf. 
Moralifche Anmöglidkeiten und andere 


Novellen. Bon Baul Heyje (Stuttgart. 
Gotta. 1903.) 
Wohltäter. Roman von 9. Redy. 


(Wien. Karl Konegen. 1904.) 

Shr treufter Freund. Roman von 
Mervarid. (Görlig. Rudolf Dülfers,) 

Um Bepter und Aronen. Zeitroman von 
Gregor Samarom. Meue einbändige 
Ausgabe. (Stuttgart. Deutiche Verlagsanftalt.) 

Särungen—Rlärungen. Wiener Roman 
von Franz Joſef Gerhold. (Wien. 
Öfterreichiiche Verlagsanſtalt.) 

Heimatfuher Roman von Wilhelm 
Arminius, (Leipzig. Ed. Avenarius. 1904.) 


Heinrih Sohnreys Werte im 
Berlage Martin Warned, Berlin: 

Hülle und Schloöß. — Friedefindens 
Sebenslauf. — Pie Dorfmufikanten. Boltsftüd 
in drei Aufzügen. 

Deutfhe Heldenfagen, dem deutſchen 
Bolfe und feiner Jugend wiedererzählt von 
Karl Heinrih Kteck. Bejorgt von Dr. 
Bruno Bulle I Band. 1, Teil: Gudrun. 
2. Teil: Nibelungen. Sünftlerfteinzei nungen 
von Robert Engels. (Leipzig. B. G. Teubner, 
1903.) 

Deutſche Gölter- und Heldenfagen. Nach 
den beſten Quellen für Haus und Schule 
dargeſtellt von Dr. Adolf Zange. Zweite 
verbefjerte Auflage. Mit zwölf Künſtlerſtein— 
jeihnungen von Mobert Engels. (Leipzig. 
2. G. Teubner. 1903.) 

Deutfhes Märdenbud. Herausgegeben 
von Dr. Oslar Dähnhardt. Mit vielen 
Zeihnungen und farbigen Driginallithos 
graphien von Grid Kuithan. Zwei Bändchen. 
(Leipzig. B. ©. Teubner. 1903.) 

Im Berlage von Kirchheim & Co. in 
Mainz erſchienvon Fohannes Joergenſen: 

Sebenslüge und Lebenswahrheit. Autori— 
ſierte Überſetzung aus dem Däniſchen von 
Henriette Gräfin Holſtein-Ledre— 
borg. — Pas heilige Teuer. Eine Legende 
aus dem alten Siena, Autor. UÜberſehung aus 
dem Däniſchen von Henriette Gräfin 
Dolftein:Ledreborg. 

Bunte Gefhihten vom Himalaya. No: 
vellen, Schwänfe und Märden von Soma— 


dewa aus Kaſchmir. Peutih von 
Johannes Hertel. (Münden. J Brud- 
mann A.“G. 1903.) 

Beitere und ernfte Boll» und Steuer: 


Rriegsgefhihten. Von Joſef Undre 
(Meran. F. W. Ellmenreich.) 
Er jählungen. Bon Jwan Bunin. 


(Münden. Dr. J. Marchlewsli & Go.) 

Im Binterkaufe. Drama in vier Alten 
von Ernſt Preczang. (Münden, Dr. 3. 
Marhlewsti & Co.) 

Ausgewählte Geſchihten und Legenden. 
Bon Julius Zeyer. In autorifierter Über: 
tragung von Paula Lolota und Paul 
Joſ. Darmuth. (Münden. Dr, J. Mard: 
lewsti & Co.) 

Wirklidkeit und Bchein. Bon Roberto 
Bracco Band VI Der Internationalen 
Novellenbiblioihet. (Münden. Dr. 3. Mard: 
lewsti & Go.) 

Schnee. 
St. Przybyſzewski. 
Marchlewski & Co.) 

In der Welt der Verſtoſſenen. Erzählungen 
von 2. Melſchin. Aus dem Nuffiichen über: 
jeßt von &. Polonsty. (Stuttgart. Deutiche 
Verlagsanftalt.) 


In der Vollsbücherei Mar Heſſe it 
foeben erſchienen: 


Ber Höllbart. Bon Rojeager. — BDie 
Moderatoren. Erzählung aus Texas. Bon 
Gerfäder Ausgewählte Erzählungen. -— 
Die Narrenburg. Bon Stifter. — Bas 
Märden vom toten Rinde. Aus einem alten 
Shulmeifterleben. Bon Ludwig. — Sudwig 
und Annemarie. Ende gut, alles gut. Er- 
zählungen aus d. Ries I. Von Meldior 
Meyr. — Aus dem Cagebuch eines wandernden 
Schneidergefellen. Bon Gaudy. — Pie feiden 
des jungen Weriher. Bon Goethe. 


Im grünen Klee, im weiken vchnee. Dorf- 
geichichten aus Hannoverland von Heinrich 
Sohnrey. (Berlin. Martın Warned. 1903.) 

Der Freiwillige des Ghetto, Rulturbilder 
aus Pergangenheit und Gegenwart von 
M. Friedländer. (Zürid. Cäſar Schmidt. 
1903.) 

Ende gut, alles gut. Schaufpiel in drei 
Aufzügen von Dugo Foral. (Wien, VI/,, 
Ufergafle 14. Verlag des Verfaſſers.) 


Drama in vier Alten von 
(Münden, Dr, 3. 


Im Berlage von Karl Konegen 
(Wien, 1904): 

Der König. Ein Schaufpiel in 4 Alten 
und einem Borfpiel von Björnefterne 
Björnſon. liberfegt von A. H. Graf. — 
Mojart. Dramatiiches Charakterbild in drei 
Aufzügen von Hugo Schoeppel — Ma: 
rino Ealiero, Doge von Venedig. Geſchichtliche 
Tragödie im fünf Alten. Von Lord Byron. 
— Der Yagabund und andere Movellen, Von 


BB, 
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Marimilian Gorki. — Bein Roman. 
Der Freiplah. Zwei Erzählungen von Yucia 
Gräfin Saracini:Belfoth. 


Die Weihe Frau, Drama in drei Alten. 
von Gottfried Tarenta. (R. Maeder. 
Leipzig.) 

Odyſſee. Don Helene Otto. In der 
Sprache der Zehnjährigen erzählt. Mit Voll: 
bilvern von Friedr. Preller und einer 
DVorrede an Eltern, Lehrer und Erzieher von 
Berthold Dtto. CLeipzig. 8. ©. Th. 
Scheffer. 1903.) 

Das Wort follen fie laſſen ſtahn. Vollks— 
ftüd aus der Bergangenheit der Grokpolder 
in drei Yufzügen von Ernft Thuller, 
(Hermannftadt. W. Krafft. 1903.) 


Theodora. Schaufpiel in vier Alten von 
Yohann Bojer. Einzig berechtigte Über- 
jegung aus dem Norwegifchen von Adele 
Neuftädter. (Stuttgart. Deutjche Verlags: 
anftalt.) 

Romane und Hovellen von Paul Heyſe. 
MWohlfeile Ausgabe. Erfte Serie: Romane, 
48 Lieferungen. Alle 14 Tage eine Lieferung. 
(Stuttgart. J. ©. Gottaihe Buchhandlung 
Nachfolger.) 

Hebbels Ausgewählte Werke. In ſechs 
Bänden. Herausgegeben und mit Einleitungen 
verfehen von Rihard Epedt. Zweiter 
Band. Inhalt: Judith. — Genoveva. — 
Maria Magdalene. Dritter Band. Inhalt: 
Herodes und Marianne. — Michel Angelo. — 
Agnes Bernauer, — Gyges und fein Ring. 
(Stuttgart. 3. ©. Cotta'ſchen Buchhandlung 
Nachfolger.) 

Zercher von Zteinwands fämtlide Werke 
in drei Bänden. Herausgegeben von Joſef 
Fachbach Edi. v. Lohnbach. Mit Ein: 
leitungen von Franz Chriftel und Dr. Wolf: 
gang Madjera. (Wien. Theodor Daberkow.) 


Er und wir, Eine Rhapfodie von Tim. 
Klein. (Augsburg. Th. Yampert. 1904.) 

Beremia. Dramatijches Gedicht in fünf 
Alten von Johannes Arthur. (Tübingen. 
3. C. B. Mohr. 1903.) 


Irmgard von Berg. Gin dramatifches 
Gediht von Wilhelm Idel. (iberfeld, 
Baedelerſche Buch und Kunſthandlung. 1903.) 

Meilenſteine. Dichtungen aus dem Leben 
von Heinrich Vierord. (Heidelberg. C. 
Winterſche Univerſitätsbuchhandlung. 1904.) 

Didtungen von Karl Wilh. Geißler. 
(Leipzig. Verlag Kreifende Ninge. 1903.) 

UNeue Scerzgedigle von Trojan. (Stutt: 
gart 3. ©. Cottaſche Buchhandlung. 

Gedichte. Geſamtausgabe von Seidel. 

Ausgewählte Briefe von Ludwig Richter 
an Georg Wigand aus den Jahren 1836— 1858. 
Derauögegeben von Eugen Kalkſchmidt. 
(Leipzig. Georg Wigand.) 


Deuifhe Dichter des 19. Yahrhunderts. 
fthetiiche rläuterungen für Schule und 
Daus, Herausgegeben von Profeſſor Dr. Otto 
Lyon. Heinrich von Kleiſt, Prinz Friedrich 
von Homburg, von Dr. Robert Petid. 
Gottiried Keller, Martin Salander, von 
Dr. Rudolf Fürft. Weber, Dreizehnlinden, 
von Pireltor Dr. Ernft Waſſerzieher. 
Richard Wagner, die Meifterfinger, von 
Dr. Robert Petſch. (Leipzig. 2%. D. 
Teubner.) 

Gedanken eines Bhauenden. Gefammelte 
Aufjäge von Friedrid von Hausegger. 
Herausgegeben von Siegmund von Haus: 
egger. (Münden. %. Brudmann. A.⸗G. 
1903.) 

Befus von Hazareth. In der Form des 
biftoriihen Romans von Wilhelm Germa. 
(Schwäbiſch-Hall. Germas Verlag. 1904.) 

Gedanken Otto Sudwigs. Aus feinem 
Nachlaſſe gewählt und Herausgegeben von 
Gordelia Ludwig Eeipzig. Eugen 
Diederichs. 1903.) 


Rritifhe Gedanken über die inner: 
kirdlide Sage. Von Dr. Otto Siden: 
berger. (Innsberg. Th. Qampert. 1904.) 

Das Elend der Arilik. Ein Wedruf an. 
den deutichen Beift, an Künftler und Publikum. 
Von Pr. Dietert:Zoppot. (Danzig. 
Fr W. Dietert. 1903.) 

Worte Ghrifti. Bon H. S. Chamber: 
laim, Kleine Ausgabe (München. F. Brud: 
mann, A.“G.) 

20 [priht Dr. Marlin Lulher. Worte 
aus Luthers Schriften, ausgewählt und ge: 
ordnet von Georg Buhmwald. (Berlin. 
Martin Warned. 1903.) 

Sittlidkeit und Parwinismus, 
Bücher Ethif von B. Garneri. 
Wilhelm Braumüller, 1903.) 

Walden. Bon 9. D. Thorcau. Deutich 
von Emma Emmerid. (Münden. Verlag 
Concord.) 

Gomenius und die Erziehung des Menfchen: 
geihlehts. Von Johann Gottfried 
Herder. Aus Anlah des Herder-Gedenktages 
am 18. Dezember 1903 herausgegeben von 
Dr. Yudwig Seller. (Berlin. Weid— 
mannſche Buchhandlung. 1903.) 

Ausfihten und Aufgaben. Betrachtungen 
über die Lage des Ehriftentums in der geiftigen 


Drei 
(Wien. 


Krife der Gegenwart. Bon EChriftian 
Rogge. (Stuttgart. Greiner und Pfeiffer. 
1903.) 


Bur Rirdenreform. BonDr.E.Shaar: 
Ihmidt. (Gera. Jul. Beders Berlag.) 

Fürs Leben. Zum Gebraud in Ober: 
Haflen der Vollsſchule und Portbildungs: 
ſchulen zur Selbſtbelehrung von A. Kantleleit. 
(Königsberg in Pr. Peſtalozziverein. 1903.) 





Scriftdeutfy und Bolksfprade. Gin 
Lehrbuch für Lehrer: und Lehrerinnen-Semis 
nare von Epmwin Mille, (Leipzig. Friedrich 
Brandſtetter. 1903.) 

Hadı dem Nordpol. Eine fozial:reforna- 
torifche Studie aus den Mempiren eines 
welterfahrenen Philanthropen von Yojef 
Andre (Mean F. W. Ellmenreichs 
Kommijfionsverlag. 1903.) 

Das Dorf Zriedheim. Cine glüdliche 
ihuldens und fleuerfreie Tiroler Bauerntolonie 
in Ohio oder daS goldene Zeitalter der Land: 
wirte. Aus den Memoiren eines welterfahrenen 
Vhilanthropen von Yofjef Andre. (Meran. 
F.W. Ellmenreihs Kommifſionsverlag. 1903.) 

Bur Philofophie der neuen Frauentradt. 
Bon Dr. med. Adolf Thinle (feipzig. 
9. Seemann Nadhjfolger, 1904.) 

Handbud, für die Ehe, Bon Dr. med, 
Schulz. (Leipzig. B. Hilsmann.) 

Die Rparfamkeit, Von Profeffor Fidel 
Mähr (Wien R. Brzezowsty & Söhne.) 

Goldenes Bud) der Erziehung. Wegweiſer 
zur Pflege des gejunden und kranken Kindes 
vom zarteften Alter an, insbejondere für die 
Ausbildung der Geiflesträfte, Nebſt Winten 
für Die Berufswahl der Knaben und Mädchen, 
Ausfünften über das Lehrlingsweien, den 
Staatädienjt, die Gehälter jowie über alle 
den Militäranwärtern vorbehaltenen Stellen, 
Bon 3. ©. Obft. (Breslau, Franz Goerlich.) 

Aufruf an das ſchleſiſche Landvolk. Bon 
Thereje Mihnil, (Teſchen. Im Selbit- 
verlage der Verfaſſerin. 1902.) 

Alte Märchen den Rindern new erzählt. 
Von Eliſabeth von Nathujius. Mit 
Bildern von Otto Filentſcher. (Halle a. ©. 
Bebauer-Shwetichke.) 

Die kleine Zee, Von Sophie Rollier. 
Aus dem Franzöfifchen überjet von Martha 
Stöber. (Ravensburg. Otto Maier.) 

Puppenmütterhens Hähfdhule. Bon Ugnes 
Lucas. (Ravensburg. Otto Maier.) 

Degetorismus und Grmährung. ine 
Widerlegung zahlreicher von Prof. Ewald in 
Berlin ausgefprochener Einwände gegen die 
vegetarifche Ernährung. Bon Dr. med. Emil 
Böniſch. (Brünn Brünner vegetarijches 
Speijehaus „Freya* der Julie Richter. 1903.) 

Was ift Spiritualismus? Bon Hudſon 
Tuttle. 

Ausgedinge oder Bauernverfigerung ? 
BWirtihaftspolitiiche Studie von Dr. Heinrid 
Herbatſchek. (Wien. 1904, Im Selbfl: 
verlage IX., Schulz⸗Straßnitzligaſſe Nr. 5.) 

Zur häusliden Gefundheilspflege der 
Schuljugend. Bemerkungen für die Eltern und 


die Pfleger von Roftzöglingen. Gefundheits: 
regeln für Schüler und Schülerinnen, Bon 
Leo Burgerftein. (Wien. Im kaiſerlich— 
königlichen Schulbücherverlage. 1904.) 

Anleitung zur häusligen Krankenpflege. 
Bon Schwefter Ottilie Müller. (Berlin. 
Mar Harrwitz. 1903.) 

Errichtung und Organifation von Sommer: 
haushaltungsfhulen in Verbindung mit land: 
wirtichaftlihen Winterſchulen und die Ab: 
haltung von fürzeren Daushaltungsturfen. 
Dr. phil. univ. Zip. Felix Gabriel. 
(Friedland i. B. Franz Riemer. 1903.) 

Bunte Bühne. Fröhliche Tonkunſt, ge: 
fammelt von Rihard Batka, heraus: 
gegeben vom Kunſtwart. (Münden. Georg 
D. W, Gallwey.) 


Verlag Otto Maier, 
burg: 

Shipgierende Aquarellmalerei, Anleitung 
für Anfänger. Von Thomas Hatton, 
überjegt von Otto Marpurg. — Ölmalerti. 
Anleitung für Anfänger von ©. ©. Cart: 
lidge, überjegt von Otto Marpurg. 


Ravens— 


Berlag Otto Hendel, Hallea. S.: 


Ancaffin und Nicolette. Ein altfranzöfi- 
ſcher Roman aus dem XII. Jahrhundert. 
Überjegt von Paul Shäffenader — 
Rleine Grzählungen und Schwänke. Bon 
Ludwig Yurbader. 


Vadiſche Runſt 1903. Im Uuftrage der 
Bereinigung „Heimatliche Runftpflege”, Karls: 
ruhe, herausgegeben von Albert Geiger. 
Mit zahlreichen Vollbildern, Bildern im Text 
und PVignetten badifcher Künftler, (Karlsruhe. 
G. Braunſche Hofbuchdruderei.) 

Deutſchöſterreichiſche Lileraturgeſchichte. 
Von Nagl und Zeidler 23. Lieferung. 
Hof = Berlagsbuhhandlung Karl Fromme, 
Wien.) 

Deulfchnationales Taſchenbuch mit Zeit— 
weiſer auf das Jahr 1904/2017. Bon Karl 
Habermann. (Innsbrud.) 

Tierſchutz Raleuder 1904. (Berlin. Tier: 
ſchutzverein.) 

Der Wiener Bote und Der Jahresbote 
für Öfterreih:Ungarn für das Jahr 1904. 
(Wien. R, v. Waldheim.) 

Der Jahresboie für Öfterreich «Ungarn 
1904. (Wien, R. v. Waldheim.) 


DE PBorftehend beſprochene Werke ıc. 
fönnen durd) die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorrätige wird jchnellftens bejorgt. 
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St. T., Gray. Das Vollsftüd „Der Herr 
Gemeinderat“ ift das Werk eines Dichters, 


darauf fönnen Sie ſich verlaffen. Wer das 
jahrelange tapfere Ringen Schrottenbachs be: 
obadhtet hat, der muß, wenn er lein hirſch— 
ledernes Herz bat, ſich doc freuen des Er: 
folges, den dieſer Volksdichter endlich erlebt 
hat. Es wird nicht fein letzter und nicht ſein 
größter jein. Allerdings mit peifimiftiicher 
Boreingenommenheit und Nörgelei hat man 
noch feinen Poeten gefördert und es muß 
ihon eine gute Kraft jein, die durd Bor: 
urteil und Teilnahmsloſigkeit hindurch ſich 
jur Höhe arbeitet. R. 


3. W. A, Grat. Die modernen Dramen 
ſchildern das Laſter grell und abftoßend, die 
DO peretten einichmeichelnd und mit Lüfternheit. 
Die erjteren erzielen leere Häufer, die letzteren 
volle, und Sie ermeſſen jelbft, welche Richtung 
die ſchlimmſte ift. 

Dr. F. P. Prag. Die Wahrheit, was 
fie it? Sie ift der Glaube, durch melden 
wir leben, jagt der Norde Joergenſen. Und 
wir ſehen bei: Die moraliihe Wahrheit ift 
jene Borftellung und Gefinnung, die und am 
meilten fördert. Nicht jeden macht die gleiche 
Vorftelung flärfer und volllommener. In 
idealen Tingen haben verſchiedene Menſchen 
verſchiedene Borjtellungen, aljo dab man jagen 
lönnte, die Wahrheit jei nicht die Wirklichkeit, 
fondern nur unfer Verhältnis zur Wirklich: 
feit, die Wahrheit jei fubjelliv. So z. B. 
wäre gleich diefe Annahme eine Wahrheit, die 
ihren Belenner duldfamer und gütiger gegen 
Undersgeartete machen könnte. Goethe fagt: 
Die Gefinnungen, welde dem Menſchen die 
einheitliche, fittlich zwedvolle Ausübung feiner 
Tätigleit verbürgen, find die für ihn Frucht: 


bare und darum für ihn einzig giltige 
Mahrheit. 
V. F., Laibach. Geſchenle wären eigent« 


lich nicht nach dem Werte zu meſſen, ſondern 
ſtets nach der Abſicht des Gebers. Das iſt 
ihon richtig. Der Bettler jedoch frägt wenig 
nad der Abfiht des Bebers, ihm ſlillt das 
geichenfte Stüd Brot den Hunger. 

W. B. Wien. Im „Neuen literariichen 
Teutjchöfterreich* veröffentliht Wolfgang®urg- 
haufer einen Aufſatz über „Oſierreichiſche 
Schriftftellermifere*, in weldem beflagt wird, 


daß wir in Öfterreich feine Verlagsanftalten 
baben, die etwas risfieren wollen. Dann 
lommt der Berfafler auf das Peitjchriften: 
weien zu ſprechen und jagt: „Der zweite 
bindernde Umſtand bei den öſterreichiſchen 
Zeitungen ift die innere Organifation, oder 
beiier gejagt, das literariſche Eliqueummweien. 
Bei manchen Zeitungen ift da ein feiter Stamm 
Mitarbeiter, die natürlih gewiſſe Ber- 
pflidtungen in Geld Haben, und 
außer diejen wenigen fommt niemand bei der 
Zeitung an. Ich will hier als Beifpiel folder 
Engberzigfeit nur eine zu beft befannte Zeit: 
ihrift anführen: „Heimgarten“ von Ro: 
jegger,»der nur Manujfripte von anerfannten 
Mitarbeitern alzeptiert! — So ehrend dieſe 
Meinung über unferen „Heimgarten“ jein 
mag, der Sat: „Die natürlich gewiſſe Ber: 
pflidhtungen in Geld haben“ ift uns unver: 
ſtändlich. Mas joll das heiken und in welchem 
Sinne joll das auf den „Heimgarten“ be: 
zogen werden? Wir bitten um Antwort. 

$. 3, Grag Die Buchausgabe des 
Werkes „Leben* wird neu bearbeitet im 
Herbite 1904 bei L. Staadmann in Leipzig 
erjcheinen. 

F. R, Graj. Ya freilih ift das ein 
wirklicher Poet, an dem wir nod große 
freude erleben werden, Sein köſtliches „Ralifen: 
Lied* finden Sie jhon in diefem Hefte. 

* Im Auflage „Der Deutichen Kaijer* 
von W, Schwaner find einige finnentitellende 
Tehler jtehen geblieben. Der aufmerkjame 
Lefer wird aber ſchon jelbft die „Sonne* 
(S. 116) in „Szene“, „Berlis” (S. 117) 
in „Zedlitz“ umwandeln und auf ©. 121, 
Zeile 6 v. u. hinter „niemals“ die Worte 
„anders als* Hinzufügen. 

DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daß unmverlangt geihidte Manu» 
firipte im „Deimgarten® nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Boftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendmwelde Beraniwortung 
zu Übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden fünnen, ug 


Redaktion und Herlag des „Heimgarten‘“. 


Geſchloſſen am 20. November 1903.) 





Für die Nedaltion verantwortlib: P. Roſegaer. — Druderei „Yeyfam“ in Graz. 
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Keujahr. 
Eine Plauderci von Peter Roſegger. 


er Menſch iſt eigentlich doch ein merkwürdiges Ding. In mancher 
Hinſicht mächtig bis nahe zur Allmacht. Er iſt der Schöpfer der 
Begriffe. Im Anfang feiner Welt war der Begriff. Der Begriff ift fein Um 
und Auf. Da nimmt er 3. B. einen Begriff, teilt ihn ein in nebeneinander 
nad nennt ihn Raum. Dann nimmt er wieder einen Begriff, teilt ihn ein 
in nadheinander und nennt ihn Zeit. Raum und Zeit find Urſchöpfungen 
des Menihen, und wenn das menjhlihe Gehirn nicht wäre, am fich 
Raum und Zeit zu denken, dann gäbe es weder Kaum noch Zeit. Co 
hörte ih einmal einen Gelehrten jagen. Darüber kann jeder denken, wie 
er will; auch ich denfe mir mein Teil, und zwar, daß es nicht flimmt. 
Denn das Gehirn jeßt den Naum voraus, ſonſt hätte es nicht Platz, 
und das Denken ſetzt die Zeit voraus, ſonſt hätte es eben nicht Zeit 
zum Denten. 63 iſt eine verzwidte Zade, die weder Anfang noch 
Ende bat, die allo ganz amd gar nicht zur brauchen ift, wenn man 
vom Ende des alten und Anfang des neuen Jahres ſprechen will. 
Natürlich auch das Jahr ift fo ein Ding, das der Menſch aus 
einem Begriffe gemadt und dann nah Belieben geordnet hat. Er Hält 
jih dabei niht an das durchſchnittliche Menichenalter, ſonſt müßte ein 
Jahr an fünfunddreigig Jahre lang dauern; er hält ſich auch nicht nah 
den Eonnenlauf, ſonſt müßte fein Jahr am 22. Dezember oder 22. Juni 
Rofengers „Heimgarten‘, 4. Heft, 28. Jahrg. 16 





beginnen oder meinetwegen auh am 22. September oder März. Er 
läßt fein Jahr mit aller Unverfrorenheit beginnen, wie es der Zufall 
menſchlicher Einrichtungen mit ſich gebradt hat. Alſo beginnt das jogenannte 
bürgerlihe Jahr (ob das weltbürgerlihe oder ftaatsbürgerlie oder pieh- 
bürgerlide gemeint ift?) zehn Tage nah der Sonnenwende im Winter. 
Der Neujahrstag unterjheidet jih von Natur wegen nicht von feinem 
Zwillingsbruder, dem Silveitertag, aber die gejellihaftlihen Sitten und 
die menſchliche Einbildungskraft haben es zuftande gebradt, daß beide 
Tage fi unterjheiden wie Greis und Kind. 

Schon der einfältige Waldbauernbub hat das erfahren. Der bat 
ein Scharfes Auge gehabt auf die beiden Tage. Am Zilveftertag, nachdem 
er im Stall das Bieh gefüttert und zum Brunnen geführt hatte, ftand 
er gern auf der Anhöhe, die hinter dem Dauje it, und ſchaute das 
jterbende Jahr an. 

Spät und mühſam war die Sonne heraufgeftiegen hinter dem 
Wechſelgebirge, mit blaſſem Geſicht und tief herabhängendem Kopf kroch fie 
am Himmel dahin. Um 10 Uhr vormittags, als die Mutter das zweitemal 
Herdfeuer anblies, kam die Sonne an der kahlen, reifgrauen Eiche vorbei, 
um Mittag war fie erft bei den Fichtenwipfeln, höher ging’3 nicht mehr, 
erihöpft jank fie dem Waldſchachen zu und hinter demjelben nieder. Der 
Schein auf den jchneebededten Dachgiebeln verblaßte, die Wipfel der 
Fichtengruppe, die erft wie Roſen geglüht hatten, wurden ſchwarz und 
ſtanden als finftere Zaden in den dämmernden Himmel hinein. Über 
den fernen Almen lagen die blaffen Leichentücher und hinter ihnen 
dunkelte immer mehr die Nacht herauf, bis darin Sternlein zu glimmen 
begannen wie Ampeln an einer Bahre. Tagsüber waren von den Dad: 
ändern Tropfen gefallen, zu hören wie das Tiden von Uhren; das 
war nun till geworden und ftatt der Tropfen hingen Eißzapfen nieder, 
erdwärts wachſend. Auch der Hausbrunnen überzog jih mit einem Eis— 
mantel, jo daß ſein Plätihern ſachte verftummte. Die Bühner hatten 
ihre Stangen geſucht und gaderten nicht mehr, die Rinder im Stall 
lagen auf ihrer friihen Streu und ſcharrten im Miederfäuen mit den 
Zähnen. Der Vater aber ging leifen Schritte mit einem Rauchgefäß 
im Dofe herum, beräucherte fein Hab umd Gut: das Gebäude, den 
Brunnen, den Dunghaufen, die Vorräte und Werkzeuge, die Tiere und 
endlih auch die Menihen. Das war jein Segnen, nun am Ende einer 
Zeit. Denn die Sonne des Jahres war geftorben und verjunfen. — 
Troß der feierlihen Stimmung, die über uns gekommen, wollte doch einer 
oder der andere wißig fein. „Seht wird's lang finiter bleiben, jebt; die 
Sonn gebt erft im nächſten Jahr wieder auf.” Und beim Nachtmahl 
bieben fie mit den breiten Hornlöffeln tief in die Schüffel: „Brav Sterz 
eſſen heut; wir kriegen erſt im nächſten Jahr wieder was zu ejjen.“ 
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Und damı legten wir ums zu Bette. Die Neujahrsftunde erwarten, 
das war bei ung im Waldlande nicht der Braud. Etill und dunkel lag 
die Nacht über dem Gehöfte; der Schlaf des Gefunden, die Schmerzen des 
Stranfen, die Träume und die Sorgen, das alles war wie in jeder Nacht. 
Ich aber Hatte in meinem Dachkammerbette weder Schlaf noh Schmerzeit, 
weder Träume noh Sorgen — ih wachte und hielt Ohren und Augen 
groß auf und wartete auf das neue Jahr. Es war die Ruhe und Die 
Dunkelheit wie jede Nacht und doch ganz anders — alles jo geheimnisvoll 
heilig. Wenn draußen der Wind ging, ächzte immer ein wenig die Holz: 
wand; Heute ächzte fie au, aber wie jemand, der im Sterben lag. 
Durch das Yenfter herein ſchimmerte bläulich der Himmel, ſichtbarlich bewegte 
ih nichts in ihm, und doch ſchien es, al3 gehe was vor dort oben. Ich 
date an die Mär der Ahne: In der Neujahrsnacht täten die lieben 
Engelein Sterne ſcheuern, daß fie Ihön blank würden fürs nächſte Jahr. 

Unten in der Dausjtube ſchlug heiſer rödhelnd die Wanduhr, if 
Schläge. Nun ift die legte Stunde. Ih Hub an zu denken an die Er- 
eigniffe des vergangenen Jahres. Zu Maria Lichtmeh hatte die Katze 
den Trinken im Bauer getötet. Zu Oſtern hatte mir der Fleiſcher, der ein 
Kalb holte, zwei Groſchen Futtergeld geſchenkt. Eine Woche vor Pfingiten 
batte ih mein Taſchenmeſſer mit der Ecildkrötenichale verloren. Am 
Peter und Panlitage, da war die Geihichte mit der Tabafspfeife und 
mit dem Falten Angſtſchweiß. Zu Jakobi einen Zahn reißen laſſen, bat 
fünf Groſchen gekoſtet. Zu Micheli ein Schaf verloren, von einem 
Sagddunde totgebilien worden. Drei Tage vor Allerheiligen beim %o- 
rellenfangen in den Bad gefallen, vom Fiſchpächter herausgezogen und 
geihopft worden, — Derlei waren jo meine Erlebniſſe jener Jahre. Es 
werden wohl nod wichtigere vorgefommen jein in mir umd um mid, 
aber man fieht nur die oberflächlichſten; die ewigen, geheimen Mächte 
der Entwidlung, ſachte aber ehern wirkende Wünſche und Leidenschaften, 
innere Schuld oder Seligkeit — dieje großen Schickſalsgewalten, die 
uns das Fahr über geändert haben, jo daß wir am Ende desjelben 
nicht mehr der find, der wir am Anfang gewelen — ſelten gedenfen 
wir ihrer bei der Silveſterrückſchau! 

Die Kleinen Erlebniffe jcheinen zu verfinfen mit dem jcheidenden 
Jahr. In den lekten Minuten wählt die Spannung. Es iſt, als ob 
man einem Sterbenden zuſähe bei jeinen letzten Atemzügen. Man 
wünfcht, dab es zu Ende wäre und will ihn doch nicht laſſen ſcheiden. 
Noh ein Atemzug — und noch einer. — Nun jchlägt die Uhr. — 
Es iſt aus. Es geht an. — Hat's nit einen Schnalzer gemadt 
irgendwo im Himmel? Hat's nicht einen Ruck, einen Stoß gegeben in 
der Weltkugel? Oder geht die Uhr vor oder nach, daß der Sprung 
über den Abgrund nicht gewahr wurde? 
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Ich dachte: In Gottesnamen, jetzt iſt das neue Jahr! und legte 
mich aufs andere Ohr. Nun ſchlafen. Neben Sterbenden wacht man, 
neben Neugeborenen ſchläft man. Die erſten Stunden des neuen Jahres 
gehören dem Traume. Vielleicht kann er weisſagen. Verlangend und 
bangend ſtarren wir vor uns hin in ſolchen Stunden, aber nächtig und 
geheimnisvoll iſt die neue Straße, auf die wir mit oder gegen unſeren 
Willen geworſen wurden. — In einer Neujahrsnacht ſah der Wald— 
bauernbub ein Märchen. Es war ein ſeltſames, freudvolles, leidvolles, 
ehrenreiches, dornenreiches, köſtliches Leben — es war meine Zukunft. 
Us ih mitten heraus plöglih erwachte, hatte ih die ruhige Über— 
zeugung, daß es wirklich jo kommen würde, Die Knabenjeele war zu 
romantiſch veranlagt, als daß fie jih darüber befonders aufgeregt Hätte. 
Es war Ihlieglih auch nichts Neues, nichts Beſonderes, in den alten 
Geſchichten und Märchen war derlei oft zu lejen. Iſt ja recht, wenn's 
jo fommt. — Damit legte ih mich wieder auf3 andere Ohr, In dem 
darauffolgenden Jahre kam aber gar nichts als wieder die Reihe der 
gewöhnlichen Dirten und Wauernereigniffe. Der Traum indes beganı 
jih zu wiederholen, er gehört zur Art jener Träume, die immer wieder 
einfeßen und weiterjpinnen und mit denen man allmählich jo vertraut wird, 
daß fie neben dem realen Leben wie ein zweites einherſchreiten, bis 
endlih die beiden Leben — das wirklide und das geträumte — in 
eins zulammenfließen. 

Nun, und wie war dann der Nenjahrämorgen? Die WYenfter: 
Icheiben hatten gerade jo ihre filbernen Gärten als andere Wintertage, 
die Sonne ging gerade fo trübrot und träge auf, ſie froh gerade jo 
fraftfo8 über die fahle Eiche hin, kam gerade jo ſpät zu den Fichten— 
wipfelm und ging gerade jo ſchläfrig und zeitig zu Bette. Und dod, 
dem einfältigen Knaben war es eine andere Sonne, Gejtern konnte jie 
nicht empor, weil fie eine alte Frau war, heute fann fie nicht, weil 
fie noch ein ſchwaches Kind ilt. 

Die Sonne hatte dem Buben überhaupt ſchon Gedanken gemadt. 
„DBater, wie ift denn das, dab alle Tage eine Sonne aufgeht über dem 
Wechſelgebirg?“ Und der Bater: „Das it die Allmacht Gottes.” „Muß 
der liebe Gott aber viele Sonnen haben!” Denn es war nit denkbar, 
daß Ddiejelbe Sonne, die Heute vorne auf: und hinten hinabgeht, morgen 
wieder vorne aufgeben könne. Man Jah jie ja nicht umkehren; und 
jelbjt wenn fie während der Nacht Hinter den Bergen zurüdihlid bis 
zum Wechſelgebirge, mußte fie der Schein verraten, wenn jie nit etwa 
eine Lederfapuze aufhat, wie der Nachtwächter. So ſchalkhaft hatte der 
Waldbauernbub gedadt, bis er in Erfahrung bradte, daß die Erde eine 
große Kugel ift und die Sonne nah ihrem Untergang allemal unterhalb 
durchläuft, um vorne wieder aufgehen zu können. Der alte Schulmeilter 
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ſprach ſogar von noch viel umngehenerliheren Dingen — von einer 
ftehenden Sonne und von einer tanzenden Erdkugel. Wer's glaubt ! 
Daß aber am Neujahrötag diejelbe Sonne wieder aufging, die am 
Silveftertage untergegangen war — das wollte dem Buben nit ein- 
leuchten, oder vielmehr, er mochte ſich's nicht einleuchten lafjen, weil er 
fürs neue Jahr partout eine neue Eonne haben wollte. Er dachte ſich 
die Melt überhaupt nie, wie fie war, jondern fie war, wie er fie ji 
dachte. Damit war er ftet3 Herr der Situation und jo ließ er denn am 
Neujahrmorgen eine junge Sonne aufgehen, an die er alle Hoffnung 
und alle Liebe hing, wie man fie an ein gefundes Kind zu hängen 
pflegt. 

Wo zitternde Liebe und bange Hoffnung mitipielt, da wird alles 
deutjam. Der Menſch haut aus, horcht aus nah Leihen. Das Kniftern 
der Kohlen im Ofen, das Miauen der Habe, die Formen des gegofjenen 
Bleies, das erfte Begegnen am Neunjahrsmorgen, alles ſpricht von der 
Zukunft — wer's verſtünde. Da ift der Menſch geneigt, das verhüllte 
Schickſal zu beitehen mit Wohltaten. An ſolchen Tagen fteigt fein Armer 
vergeblih über die Schwelle. Alſo kommen die Neujahrswünſcher und 
Ghriftfindelbeter, armer Leute Kinder, die vor den Haustüren ihre Sprüch— 
fein auflagen und dafür Heine Gaben einjaden. 

Deim Teitgottesdienft in der Kirche ſieht man ſelten jo andädtig 
beten als am Neujahrätage. Die armen Menſchen, fie zittern vor der 
Zeit. Eben erſt war im trüben Winter alles langlam verfterbend und 
plötzlich nun fteht vor ums ein neuer Frühling, ein neuer Sommer, ein 
neuer Derbit. Und man frägt fih: Das kleine, arme Derz unter dem 
Bruſtblatt, wird es fih noch einmal durhzufhlagen vermögen? Wenn 
beute ein Sarg vorübergetragen wird am Wenfter, jo wendet man jich 
raſch ab und will nichts gejehen haben. Wenn uns ein munteres Knäb— 
lein begegnet, jo nehmen wir’3 gar freundlid am Händchen und wollen 
ihm gerne etwas ſchenken. Das Schickſal wollen wir uns zum Freunde 
machen, denn wir bangen vor der Zeit. 

Aber bange fein jollen wir nit, wir ſollen freudig fein. Der 
Herr der Zeiten hebt die Eonne höher von Tag zu Tag und läßt fie 
binfliegen über Winter und Sommer, über Wiege und Sarg. Das 
irdiſche Jahr mit all feinem Wandel, nichts bedeutet es vor Gottes 
Ewigkeit, der nur eines gewachſen ift, nur eines ftandhält — die ums 
iterblihe Seele des Menſchen. 

Bor diefer find alle Jahresläufe und alle Geſchicke ohnmächtig, 
Arm in Arm mit Gott ift fie die Schöpferin der Zeit und die Beherr— 
ſcherin des Raumes, jchreitet groß und des ewigen Lebens froh durd 
Honen über die Welten und Sonnen dahin. 
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Der Prediger. 
Eine Sondergeftalt aus dem Volke von Adolf Frankl.') 


Sy" Dorf bat drei „Berühmtheiten“ aufzuweilen: den Moar-Diept, 
den Prediger und dann — na, wenn niemand etwas dagegen 
hätte — der dritte im Bunde, das wäre halt id jelber. UÜber den 
Moar:Diepl Hat der „Deimgarten“ ſchon einmal ſehr „erbaulide Dinge“ 
gebracht; vom Prediger will ich heute erzählen und vom dritten wollen 
wir füglih ſchweigen. 

Der Prediger heißt Rihard Gräßl, gehört aber weder dem Pre: 
digerorden noch einem anderen Orden an, ift überhaupt fein Prieiter, 
Jondern ein einfacher Weltmenſch und jeineg Zeichens ein Sattler. Er 
ift von Heiner, gedrungener Geftalt, bat jeinen Kopf etwas vorgeneigt, 
da er Ihon manches Jahrzehnt auf dem Budel trägt und ſchaut mit 
feinen fäferlichten Augen zumeift recht nachdenklich in die „närriiche Melt“ 
binein. Gewöhnlich ift er mehr ernſt und ruhig und fait wortfarg; wenn 
aber der „Geift“ über ihn kommt, dann kommt eben in die Eleine Geſtalt 
und der gute Rihard muß predigen, einerlei, ob er ſich im Wirtshaufe 
oder auf der Straße befindet, ob ihm jemand zuhört oder nicht. 

Diejer Geift, welcher Gräßl mit einem jo ummiderftehlihen Redner: 
drange erfüllt, ift jedoch recht indischer Art und bat feinen Urſprung 
zumeift im Bier oder Mein. Einige Glas voll genügen oft Schon, um 
unferen Prediger zu einer Predigt zu begeiftern und feinem jebt ſchon 
ziemlich zahnlojen Munde entweder jalbungsvolle Lehren oder eine zornet— 
mutige Strafrede zu entloden. 

In gar mandem Mirtshaufe hat er Ion auf einem Stuhle ge 
predigt oder wenn es „hoch“ herging, fich ſogar einen Tiſch zur Kanzel 
erforen und den Leuten mitunter recht Scharf ins Gewiſſen geredet. Ge: 
holfen bat es freilich nicht viel; denn dazu fehlten alle Vorbedingungen 
und es waren weder Ort, noch Zeit, noch Zuhörer und — Prediger 
darnah angetan! Den Leuten machte e8 einen großen Spaß und das 
war alles. 

Mitunter konnte aber der Prediger auch recht ungemütlih werben. 
Da hatte 3. B. der Kratzer-Ferdl ein feines Lieb, dem er vom Herzen 
gut war. Aber folhe Dirndln find oft wie das Aprilwetter, und von 
der jhönen Mali konnte man bald fingen und fagen: 


Ya, ſchön is fie frali, 

Aber falih wiar a Kap’, 
Und die Leut’ fag'n, die Malı 
Hätt' mehr als van Schat. 





) Mir bringen dieſen Aufſatz, um eine tatjählihe Eondergeftalt aus dem Rolle zu 
Haralierifieren. Daß uns jede Profanierung religiöfer Dinge ferne liegt, wird man uns 
wohl gerne glauben, Tie Red. 





Als der Ferdl dahinter fam, war er darüber jo wild, daß er 
fein untreues Lieb prügeln wollte; doch er befann fich noch rechtzeitig, 
dag dadurd ein „ſchlechtes Menſch“ um nichts beſſer wird und er fid 
nur der Gefahr ausjegt, die Schläge mit Zinfeszinjen zurüdzuerhalten, 
Doch etwa mußte er ihr antun, das ftand bei ihm feit und wie er 
ih nun gerade hierüber den Kopf zerbrad, fam ihm der Gräßl in den 
Schuß. Da durchzuckte ihn ein „rettender Gedanfe* und — der Nade- 
plan war fertig. 

Die Mali ging an demfelben Abend ganz ahnungslos zu Bette und 
ſchlief auch bald troß ihres ſchuldbeladenen Gewiljens den ſüßen feiten Schlaf 
des Gerechten. Da trommelte jemand kräftig an ihr Fenſter, jo daß jie 
erihroden emporfuhr und laufhte... DO Himmel, was war das? 

Draußen auf der Straße ftand eine Feine gedrungene Geſtalt und ſchrie 
aus Leibeskräften, und num vernahm das Mädchen ganz deutlich die Worte: 

„. . . Und du, du kannt noch jchlafen, du jündenbeladene, elende 
Seele? Wach' auf, du Peſtbeule der Menichheit, du Schandfled der 
Sungfräulickeit, du Auswurf des MWeibervolfes! Wach' auf und ver: 
nimm die Stimme des Gerihtes und das grollende Domterwort des 
göttlihen Zornes! Vernimm das Wort des NRufenden in der Wüſte, der 
dir zuruft: Rette deine Seele und lab ab von allen Gelüften, die des 
Teufeld ind! Der liebe Gott war gnädig mit dir und hat dir einen 
Ihönen Leib und ein hübſches Gefiht verliehen; aber was Hilft der 
Ihöne Körper, wenn die arme Seele im Kote water! Der jhöne Leib 
wird einmal im der Erde verfaulen und die elende Seele wird zutiefit 
in die Hölle fahren und dort brennen und braten bis in Ewigkeit! Drum 
rette deine arme Seele und... „* 

Und plöglid ward der nädtlihe Prediger von nervigen Fäuſten 
„bearbeitet*, daß ihm Hören und Sehen verging. — Um anderen 
Morgen forderte er vom Ferdl ein Schmerzensgeld, weil ihm eine „Beltie 
in Menjchengeftalt”, d. 5. ein Liebhaber Malis, alle Knochen im Leibe 
entzweigelhlagen habe. Und Ferdl gab ridtig ein ftillendes Pflafter für 
de3 Predigerd jchmerzende Wunden, denn er fürdtete nicht mit Unrecht, 
im Meigerungsfalle gelegentlih ebenfal3 — angepredigt zu werden. 

Bom Anpredigen konnte auch der Gaſtwirt Gallad etwas erzählen. 
Derjelbe war Eigentümer jenes Haufes, welches einſt Gräßls Vater be 
jeifen, aber durch eine großartige Mißwirtſchaft verrottet hatte, 

Kam da der Prediger einmal in das Gaftzimmer des Gallas und 
jegte fih an einen Tiſch, auf welchem ein Teller mit „Safiladi” für 
die Säfte bereit ftand. Gräßl trank ein Viertel Wein und aß ein Stüd 
Brot und ſchob nebenbei, während juft niemand im Zimmer war, aud 
noch zwei Mürfte in die Rodtafhe. Als es nun zum Zahlen fam, wollte 
er nur ein Viertel Wein und ein Brot fchuldig fein, 
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„Haft du nit au ein Paar Mürfte genommen?" fragte Hierauf 
der Wirt, 

„Was? Ein Paar Mürfte? Aber gar feine Spur!” erwiderte 
Gräßl ganz entrüftet. 

„Uber ih glaub’ doch!“ bemerkte der Wirt, „denn früher waren 
jieben Mürfte da und jebt ſeh' ih nur mehr Fünf!“ 

„Aber ih kann dir beim Deil meiner armen Seel’ ſchwören, daß 
ih wirklih feine Wurſt gegeſſen bab’!* 

„Das glaub’ ih ſchon! Aber ih ſag' auch nit, daß du die Würfte 
gegellen haſt, ſondern ih mein’ vielmehr, du Haft fie gleich eingefledt.“ 

„Na, weißt, da Eört fih aber ſchon alles auf! Du wirt doc 
nicht glauben, daß ich dir deine madigen Noßwürfte ftehlen will? Co 
ein Gefraß mag ih nicht einmal zu schenken!“ 

Das war dem Wirte doch zu ſtark. Mit einem raſchen Griffe zog 
er aus Gräßls rechter Nodtafhe die beiden noch zulammenhängenden 
Miürfte hervor und ſchlug fie dem ganz verblüfften Prediger derart um 
den Mund, dab er ſchimpfend und polternd das Weite ſuchte. 

Gegen Mitternacht aber, als die Lichter im Gaftzimmer längſt erloſchen 
waren, erschien Gräßl vor dem Gaſthauſe und rief in „beiligem Zorne“: 

„Verfluchte Scele in meines Vaters Dauje! Wie kannſt du es 
wagen, mi, den Prediger in der Wüſte, im jo Ichändlicher Weile zu 
behandeln. Ich bereite jeine Wege und wenn mid hungerte und ich 
nichts zu eſſen hätte, es ließe der Derr wohl Manna vom Himmel 
füllen, und du, du baft es gewagt, mir zwei ftintende Mürfte um 
meinen WPredigermumd zu Schlagen! Born über dich und Die ganze 
Hölle binterdrein! Beim Genid jollen dir die MWürfte herauswachſen, 
die du räuberiſch aus meinen Taſchen entwendet Haft und dein ganzes 
Leben ſoll dir jo wohl befommen wie mir geflern die zwei verfluchten 
Safiladi ...“ 

Er hielt plötzlich inne, denn in der Haustüre knarrte ein Schlüſſel 
und durch die üble Erfahrung vor Malis Fenſter gewitzigt, war er ſehr 
vorſichtig geworden und ließ fein Geräuſch unbeachtet. Als ſich nun die 
Türe knarrend in den Angeln drehte, griff er mit ſeinen kurzen Beinen 
aus, jo raſch es nur ging und war bald in einer Seitengaſſe verſchwunden. 

Von der ungemütliden Seite zeigte ſich Gräßl gewöhnlid nur, 
wenn er gereizt oder aufgebeßt wurde. Sonſt bielt er ſich zumeift an 
religiöje Stoffe und verkündete den Leuten das „Mort Gottes“ in feiner 
Meile und jo mande hörten ihm dann nicht ungern zu. 

Er wird allgemein als ein Dalbnarr betradgtet und fo läßt man 
ihn ruhig gewähren. Er jelber hält fih natürlich für einen großen Bre- 
diger und gab mitunter jogar zu verftehen, daß er es, wenn es drum und 
drauf anfäne, wohl auch mit manchem echten Prediger aufnehmen würde, 
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Unzähligemale jhon ward er von den Leuten abjihtlih in jenen 
„begeiſterten“ Zuftand verfeßt, der ihn mit ummiderftehliher Gewalt zum 
Predigen drängte. Mit der Zeit jedoh wurde er den Dorfbewohnern 
(äftig und da er, ſobald der „Geiſt“ über ihn fam, nicht zum Schweigen 
zu bringen war, jo ward er nicht jelten ausgetrieben. Da mußte dann 
der unermüdliche Prediger flüchten — vom Zimmer in die Küche, von 
da in den Dof oder gar in den Kuhſtall, um endlich, von der Kuh— 
magd veriprengt, auf der Etraße ſeinem Redeſchwalle freien Lauf zu 
laſſen. Doch auch da fand er die Leute meiſt eher zu allerhand Schabernad 
als zum andädtigen Zuhören aufgelegt, jo daß er einmal entrüftet ausrief: 

„Wehe dir, Chorazia! Wehe dir, Bethlaida! Hätten Tyrus und 
Sidon ſolch einen Prediger gehabt, fie hätten in Sack und Aſche Buße 
getan! Doh ih jage euch: Es wird Tyrus und Sidon erträglicher er- 
gehen am jüngjten Gerichte als euch!“ 

Diefe Worte, welde der ziemlich bibelfefte Gräßl in einer Anwand- 
lung nit allzu großer Beſcheidenheit frei nah dem Evangeliiten Mat: 
thäus vorgetragen hatte, verurjadten ein großes Gelädter, jo daß der 
arme Dorfprophet vor der „gottlolen Menge“ entjeßt die Flucht ergriff. 

Eine Biertelitunde jpäter hörte der alte Wulfing, welder am jüd- 
lichten Ende des Dorfes wohnte, ein lautes Geſchrei, welches er ji 
nicht gleih zu erklären vermochte. 

„Bit, ſei ſtad!“ rief er plöglich ſeiner kepelnden Alten zu. „AK 
weiß nit, it das ein Feuerlärm oder eine Nauferei! Hör' nur, da 
ſchreit ja einer, al3 wenn er geſpießt würde!” 

Wulfing machte die Türe auf und vernahm nun ganz deutlich die 
Worte: „Sie ift erhoben worden über alle Frauen auf der Melt umd 
teine Königin und Kaiferin kann ji mit ihr vergleihen, denn fie thront 
al3 Königin in höchſter Praht und SBerrlichkeit in jenem himmliſchen 
Paradieſe ... 

Da die Menſchen ihn nicht hören wollten, ſo hielt Gräßl draußen 
auf den Feldern den Kürbiſſen und Kohlköpfen eine „rührende” — 
Marienpredigt. 

Das Höchſte leiftete er jedoch gelegentlih des Zellerfeſtes. 

Die Dorftirde war nämlih auch ein feiner Gnadenort und wurde 
Kein Mariazell genannt. Dreimal hierher zu walfahrten galt jo viel ala 
eine Wallfahrt nah Mariazell. 

Schon am Borabende zum Belferfefl- Sonntage war im ganzen 
Torfe ein überaus reges Leben, da bereits viele Wallfahrer, namentlich 
aus Ungarn, eingetroffen waren. Die meiften verweilten bis jpät in die 
Naht im Gotteshaufe, um daſelbſt die SHeinzeller Muttergottes zu ehren 
umd zu preifen und in den mannigfaltigiten Kümmerniſſen und Leiden 
ihre Fürbitte zu erleben. 
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Gräßl ſaß zur jelben Zeit im Wirtshaufe und jprad den ihm vor: 
gejekten Getränfen fleißig zu. Plöglih ward er wieder „vom Geifte er: 
füllt“ und erklomm einen Stuhl, um eine Predigt zu halten. Da rief 
ihm ein Gaſt zu: 

„Wenn du predigen mwillft, jo geh’ in die Kirche! Das Wirtshaus 
ift nit der Ort für jolde Sachen!“ 

Ein Paar kräftige Arme ftellten ihn etwas unjanft auf den Boden 
und im nädften Augenblick hatte ihm ein Epaßvogel ein weißes Hemd 
über dem Kopf geſtülpt. Gräßl ging auf den Scherz ein, fuhr mit den 
Armen in die Demdärmel und jtrih die Pfaid zuredt; dann eilte er 
unverſehens zur Türe hinaus, 

„Na, wo rennt denn der Narr bin?” riefen die Gäſte lachend 
und rannten auf die Straße. 

Gräßl fchritt der Kirche zu und trat, che es die beitürzten Gäſte 
verhindern konnten, in das Gotteshaus. In dem weiten Naume war «3 
ziemlich dunkel; nur das „ewige Licht” und einige Kerzen ſandten ſpär— 
liche Lichrftrahlen aus. Die Bänke waren troß der vorgerüdten Stunden 
mit zablreihen Andäctigen gefüllt, welche Soeben ein Marienlicd zu 
Ende geiungen hatten und mun in flillem Gebete zur „gnadenreichen 
Gottesmutter“ emporblidten. 

Da erſcholl von der Kanzel herab ein lautes: „An Ewigkeit, Amen.“ 
Aller Augen waren erftaunt nad der Kanzel gerichtet, von welder Gräßl 
mit größter Zeelenrube in den dämmerigen Kirchenraum herniederidaute. 
Dann rief der Prediger mit lauter Stimme: „Gegrüßet feift du, Dold- 
jelige! Alſo lefen wir beim Apojtel und Evangeliften Johannes im 32. Ka— 
pitel, 10, Vers. Bevor wir jedoch über diefe Worte unfere Betrachtungen 
anftellen, wollen wir u. |. w.* 

63 muß bier bemerkt werden, daß die angeführten Morte nit 
im &vangelium Johannes, fjondern in dem des Lukas vorkommen und 
zwar im 1. Kapitel, 28. Bere, Doch unfer Prediger ſetzte ſich über 
derlei Kleinigkeiten mit größter Gemütsruhe hinweg; die Leute bemerkten 
ſolche Unrichtigkeiten ohnehin nicht und die Worte waren ja richtig wieder: 
gegeben und das war ihm die Dauptjade. 

Die Wallfahrer hatten nicht die geringfte Ahnung, daß ih ein 
Unberufener auf der Kanzel befinde und waren hoch erfreut, nod zu 
jo jpäter Stunde eine Predigt zu vernehmen. 

Nun ftreifte Gräßl die Urmel feines weiten Demdes etwas zurüd 
und ſprach dann alſo: „Gegrüßet ſeiſt du, Holdjelige! Tagtäglich heten 
wir zu ihr und im heiligen Roſenkranz verehren wir fie nod ganz 
beſonders. Zahlreiche Feiertage find ihr zu Ehren eingejegt und unzählige 
Kapellen und Kirchen find ihr zum Lobe und zum reife errichtet worden. 
Und viele diefer Kirchen jind weltberühmte Gnadenorte geworden und 
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zahlloſe Menſchen haben dort Erhörung, Hilfe und Rettung gefunden. 
Auch unſere Kirche iſt ein Gnadenort und alle Jahre kommen die Leute 
von weit und breit daher, um ihre armen, hilfeſuchenden Herzen hier vor 
ihrem Altare auszuſchütten und das Gnadenbild um Fürſprache und Hilfe 
anzuflehen . . .“ 

Bisher war die Predigt noch leidlich gut verlaufen; aber ſchon 
die nächſten Süße kennzeichneten den Übergang zu einer jhärferen Ton- 
art. Gräßl fuhr fort: 

„Eine Walfahrt zu tun it, wie die Kirche lehrt, gewiß etwas 
Gutes, beionder8 wenn man fich hierbei allerlei Entbehrungen und Außen 
auferlegt, ein gottergebenes Derz mitbringt und — das merkt euch wohl, 
meine andächtigen Zuhörer — daheim feine wichtigen Pflichten ver: 
ſäumt. SH frage euch nun: it dies bei euch auch wirflih der Fall? 
Sind nit mande unter euch, die nur wallfahrten geben, damit ſie 
von der Arbeit losfommen und fi ordentlih auszotteln fönnen; die 
zu ihrer Sündenlaft au noch einen großen Binkel Fleiſch und Weiß— 
brot und andere gute Sachen mitnehmen und fi in feiner Weile etwas 
abgeben laſſen, anftatt in Sad und Aſche mit zerknirſchtem Derzen Buße 
zu tum, zu faften und Almoſen zu geben? It eine ſolche Wallfahrt 
nicht weit eher eine Vergnügungsreife als eine Bußfahrt? Und ich frage 
euch ferner: Sind nit jo mande in eurer Mitte, im deren Derzen 
jtatt der Andacht allerlei böje Begierden und Gelüfte wohnen und Die 
bei ihrer Wallfahrt feinen guten Zweck, fondern nur jchlechte, nichts— 
nutzige Ablihten vor Augen haben? Gehen da nicht mande wie die 
Wölfe unter den Schafen einher, um die Unſchuld zu würgen und Glüd 
und Ehre zu rauben? Und ih frage euch endlich: Daben nicht viele 
von euch dur diefe Mallfahrt eine große Pflichtverlegung begangen? 
Ihr Dausväter und Dausmütter! Dabt ihre euer Haus wohl ganz ver: 
(äglihen Händen anvertraut, damit nit in eurer Abweſenheit unge: 
bührlide Dinge geſchehen? Seid ihr eurer Dienftboten wohl jo jicher, 
daß ihr ſie fo lange ſich jelbit überlaffen könnt? Und find eure Söhne 
und Töchter wohl jo tugendhaft und gottergeben, daß ihr heut’ ruhig hier 
fnien und beten könnt? Ih jage nein und taufendmal nein! Denn wißt 
ihr, was fie daheim machen? Dieje verruchten und elenden Seelen, fie...“ 

Gräßl gebraudte einen Ausdrud, der wohl noch in feiner Kirche 
gehört worden war und bier gar nicht wiedergegeben werden fanıt. 

Entjegt waren die andädtigen Zuhörer in ſich zuſammengeſchauert 
und faßen da, als hätten fie die „Stimme des jüngften Gerichtes“ ver- 
nommen. Auch einige Dorfbewohner — Leute aus dem Wirtshauſe — 
waren zugegen und börten voll Schreden die Strafrede des grimmigen 
Prediger und mwuhten nicht, was jie beginnen jollten, um dieler uner- 
hörten Predigt ein Ende zu maden, 
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Und Gräßl ſprach weiter: 

„Und jept, meine geliebten Zuhörer, jet werde ih ſcharf! Denn 
die Greuel auf Erden find groß und jchreien nah Rache zum Dimmel 
und über die Eündenlaft der Menjchheit Frohloden alle neunmalneun: 
undneunzig Teufel in der Hölle. O Menihen, Menſchen, was jeid ihr 
für ein verruchtes, gottverlaffenes Gefindel! Ihr feid nicht wert, daß 
Gottes Erdboben euch trägt und die Sonne ench befheint! Ahr Häuft 
Sünden anf Sünden ohne Zahl und End’ und wenn euch dieſe hölliſche 
Laſt doh ein wenig zu drüden anfängt, dann rennt ihr zum Beicht— 
ſtuhl umd leert eure Sünden ab wie eine Kraxen voll Mift und dann, 
verrudte Seelen, dann gebt ihr wieder hin und häuft Sünden auf 
Eünden, bis die Kraxen wieder voll it. Und das nennt ihr einen 
chriſtlichen Lebenswandel und bildet euch vielleicht ſogar noh ein, wei 
Gott, was für gute Ehriften zu fein! Die Juden haben unjern Herrn 
nur einmal gefreuzigt,; ihr aber kreuzigt ihn durch eure Zündenlaft jeden 
Tag unzähligemale und jeid ſchlechter wie die Juden und Heiden! Gottes 
Donner über euch, ihr verruchten Seelen, wenn ihr euch nicht beſſert und 
nicht bloß mit dem Maul gute Chriften ſeid, fondern durch euer ganzes 
Leben und Streben zeigt, daß das rojenfarbene Blut nit vergeblich ver: 
offen worden it! Oder glaubt ihr, daß Gott mit fih ſpaßen läßt umd 
es ruhig hinnimmt, wenn ihr jo ein Quderleben führt? Nein, ihr Ber: 
richten! In der unterſten Höfe werdet ihr einft brennen und braten 
und die Teufel werden eure elenden Seelen peinigen und martern, daß 
ihr alle Engel fingen hört... Du, der Teufel... .* 

Plötzlich verſtummte der Ichredlihe Prediger und verſchwand in der 
„Verſenkung“. Gin beberzter Dorfbewohner hatte ihn von der Kanzel 
heruntergerifjen und ins Freie befördert. Die Leute aber eilten voll 
Grauen und Entjeßen aus der Kirche. 

Diefer umerhörte Vorfall verurfadte in der ganzen Pfarre ein 
gewaltiges Auffehen und eines ſchönen Tages ftand der Prediger — 
vor den Echranfen des Gerichtes. - 

Seine Einvernahme hatte zahlreihe Neugierige berbeigelodt, die im 
weiten Warteraume voll geipannter Erwartung der interefjanten Gerichts— 
verhandlung entgegenfahen. 

Gräßl ſowie mehrere Zeugen wurden eingehend verbört und der 
Richter ſah bald, wes Geiftesfind der Prediger war. Ilm jedod über 
diefen völlig ins reine zu kommen, beftand er darauf, daß der Ange: 
flagte wenigftens einen Teil der Predigt wiederhole; doch Gräßl wollte 
davon nichts willen, da es ihm am der nötigen „Begeiſterung“ fehlte, 
As er aber ſah, daß man ihm die Predigt durdaus nicht erlafjen 
wolle, fragte er endlich zögernd: „Sa, muß ich wirklich — muß ich wirt: 
(ih, Herr Rihter?" Dann erklomm er jählings einen Stuhl und legte los. 
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Die Predigt fiel zwar bedeutend fürzer aus, da, wie gejagt, die 
nötige Begeifterung fehlte; doch die Hauptpunkte der „Zellerpredigt“ 
batte Gräßl doch vorgebradt. 

Noch nie im jeinem Leben ift es dem Nichter jo ſchwer geworden, 
den nötigen Ernſt zu bewahren wie bei diefer „Kanzelrede“. 

63 war aber auch zu droflig, wie Gräßl in gut nachgeahmtem 
Predigerton der jündigen Menſchheit „den Text las“; wie fich feine 
buſchigen Augenbrauen bald zur halben Stirnhöhe emporſchoben, bald 
wieder düſter dräuend die funfelnden Auglein bejchatteten; wie er jeine 
Worte mit volliter Lungenkraft bervorftieß und mit den Armen in der 
Luft herumfocht, daß er auf dem Stuhle ein paarmal beinahe das Gleich: 
gewicht verloren hätte. 

Im Vorſaale gab es ein unterdrüdtes Gefiher und Gelächter und 
auf der Straße blieben die Leute horchend ftehen und fragten einander 
verwundert, was denn heute beim Gerichte los jet. 

Und al3 Gräßl ausrief: „Und jegt, meine geliebten Zuhörer jetzt 
werde ih ſcharf!“ Da mußte ji der geftrenge Herr Richter ſchleunigſt 
umdrehen und einen Duftenanfall heucheln, um nicht ganz aus der Rolle 
zu fallen und dem drolligen Kauz laut ins Gejiht zu laden. 

Gräßl ſchloß endlih mit den Morten: 

„Wie ich aber gerade im Zuge bin, den ruchloſen Seelen die Hölle 
rebt heiß zu maden, da paden mid auf einmal ein paar unfichtbare 
Fäuſte umd reißen mid nieder und jchleppen mich fort, daß ih im 
meinem Schreden nicht? anderes gemeint Hab’, als der Leibhaftige Hätte 
mich jelber geholt. E3 iſt aber nur ein ruchlojer Bauernburſch geweſen. 
— So, Herr Richter, jebt willen Sie es und jeßt laſſen Sie mid 
fortgehen ; die Predigt hat mich rechtſchaffen durftig gemacht.“ 

Der Richter gab jih alle Mühe, wieder eine ftrenge Amtsmiene 
aufzuftellen; aber es wollte nicht recht gelingen. Doch es galt den Ur— 
teiläipruch zu Fällen und jo legte er denn doch endlich fein Antlik in 
würdige alten. 

Was ſollte er mit dem armen Schelm anfangen? Ihn zu eimer 
empfindlichen Strafe verurteilen? Unmöglich! — Das Zeugenverhör 
hatte ergeben, daß Gräßl, ſobald er ein Bläschen über den Durft trinkt, 
einen mmviderftehlihen Drang zum Predigen hat und diefem Drange, 
ganz unbefümmert um Ort und Menihen nachkommen muß: daß er am 
Zellerfeſt Samstag in diefem Zuſtande in die Kirche geriet, war wohl 
nur den Morten jenes Mannes zuzuſchreiben, der ihm zurief: „&eh’ 
in die Kirche, wenn du predigen willſt!“ Doch eine Religionsſtörung 
und Gottesläfterung lag ihm gewiß vollfommen ferne; ja, er glaubte 
wohl noch ein Gott wohlgefälliges Werk zu tum, wenn er diejen „ver— 
ruchten Seelen“ einmal ordentlih ins Gewillen redete! 
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In Anbetracht all diefer Umftände fällte der Richter ein frei- 
ſprechendes Urteil, legte aber dem Gräßl dringend ans Derz, ſich nie 
mehr eines ähnlichen Vergehens ſchuldig zu machen. 


Frohgemut eilte der Rreigeiprodene in den Vorſaal, wo ihm die 
große Schar der Neugierigen eine Menge Zigarren und Geldftüfe in 
den Hut warf. 

Cein erfter Weg war num ind Wirtshaus und da er nun, was 
eben nicht immer der Yal war, audh erklediih Geld in der Tale 
hatte, fo ließ er jih eine jo gründliche Stärkung zukommen, daß er jid 
bald wieder in gehobenjter Stimmung befand. Und als er endlih jein 
ganzes Gerfil verklopft hatte, flieg er mit ſchwerer Mühe auf eine Bank 
und von da auf den Tiih und hielt eine recht beherzigenswerte Predigt 
über — die Bergänglicfeit alles Irdiſchen. 


Der kaiferlidde Mönch. (Karl V.) 


Ton Karl Krobath. 


In filter Kloſterzelle Tie eine Uhr zu eilig 

Saß einst ein bleicher Mann, In ihrem Lauf ans Ziel, 
Erin Auge bligte belle; Die andere zu welig — 
Man jah ihm Mürde au, Und ftand dann plöglich ftifl. 
Die welle Hand, die führte Ta hat der Mönd die Wide 
Voreinft den Flammberg fühn; G:danfenvoll gejentt. 

Ter ſchlichte Mönch regierte „O Mahn, daß die Geidide 
Soweit die Sonne ſchien. Der Welt ich einft gelenti! 
Toh dann ging er im Kleide, Wohl hab’ ih Millionen 

Das ernft der Vüher trägt, Von Menſchen unterjocht, 

In dem für Erdenfreude Mit Tühnem Arm an Zonen 
Kein fühlend' Herz mehr fchlägt. Ter neuen Welt gepodht. 

Der Welt war er erftorben, Es glänzte wohl die Krone 
Zu Grab geiragen ſchon; Am ruhmumſtrahlten Haupt, 
Die Klauſe ward erworben Hab’ mid auf hohem Throne 
Im Gintaufh für den Thron. — Schier fehlentrüdt geglaubt. 
Zwei Uhren wollte richten Wie wähnte ih mich mächtig, 
Er manden langen Tag Kein andrer fand mir gleid) ; 
Mit Rädern und Gewichten Tie Welt jchien mir jo prädtig 
Zu gleihem Gang und Schlag. Und glüderfült mein Neid. 
Es wollt’ ihm nicht gelingen, Tod blich der helle Schimmer 
Wie emfig auch und bang Der fonnerfüllten Welt, 

Er's wollte juſt erzwingen: Mein Glüd zerfiel in Trümmer, 


Stets ungleich blieb der Bang. Mein Weg — er war veriehlt. 





Ta, in dem Drang des Lebens 
Merkl' ich erſt aller Frift, 

Tat höchſter Preis des Strebens 
Ter Derzensfriede if. 


Mich ſelbſt will ich bezwingen, 
Nicht Völlerſtämme mehr. 

Doch wird fie mir gelingen, 
Ter Künſte Kunſt, je ſchwer? 
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Da ſelbſt der Uhren Ticken 
Ten Machtwahn Lügen ftraft: 


Wird da mein Herz fi ſchicken? — 


O Bott, leih' du mir Kraft!“ ... 


Bald wird der Mönch geborgen 
Im engen Friedenshaus. 
Tort ruht er von den Eorgen 
Des Herrſchertumes aus. 


Die Sünde des Meims. 


Eine Erinnerung von Peter Roſegger. 


— Sünden des Oheims ſoll nun der Neffe beichten? Als ob der 
Z nicht ſelber die Menge zu beichten hätte, wovon eine ſchwerer 
wiegt als von des Oheims drei. Wenn man bei dem Mann, den ich 
meine, von Sünden fpreden Fan, To konnten es nur ſolche jein, die zu 
großer Nachgiebigkeit und Gemütlichkeit entiprangen. 

Eine Sünde aber hatte er do, die jo recht gemein in den Staub 
ihlug, obihon dieſe Sünde und ihr Verlauf mir den Mann noch 
rührender gemadt Hat. In jpäteren Jahren, als mein Obeim alt und 
arın einmal unter einer Lärche ſaß umd ich neben ihm, jagte er plößlich 
und eigentlih ganz unvermittelt: „Sa, Peter, früher babe ih gerne 
Leute belehrt, dag ſie brav und gewiljenhaft fein follten. Davon bin id 
abgefommen. Wer jelber was auf dem Budel hat, der joll nit jo laut 
predigen. “ 

„Ich dent’, Oheim, ihr werdet nicht gar viel auf dem Budel haben.“ 

„Meint? Wei nit. Viel oder wenig, ift alles eins, ’3 tut halt 
druden. Kannſt mie jagen, Peter, ob der Hammerherr noch lebt, der 
dazımal im Mürztal den Senjenhammer gehabt bat und dem ih vor 
dreißig und vierzig Jahren die Kohlen hab’ verkauft?“ 

„Der Zeilinger? Ob, der lebt freilich no, der ift jet in Graz. 
Ich komm’ immer einmal mit ihm zuſammen.“ 

„Du kommſt mit ihm zufammen? Und ift er gut mit dir? Dat 
er nie was gelagt? Nit? Na ja, er kann's halt nit willen. Denk' dir, 
dent Herrn bin ich alleweil noch was jhuldig. Er wird's nit wiljen, aber 
ih weiß es. Wär! mir Halt recht, wenn ich könnt' auf gleih kommen. 
Iſt hart fterben mit jo was. Bin nit losgeiproden davon. Gut maden 
ſoll ich's, jagt mein Beichtvater .. . .* 

Dann bat mir der Oheim die Geſchichte erzählt. Wenn ih fie 
wieder erzählen joll, jo bedarf’3 vorerft einer Heinen Einleitung. 

Wie alle Bauern in den MWaldbergen Hatte einjt mein Oheim Dolz- 
foblen zu verkaufen, die er jelber aus den alten Fichtenſtämmen zu brennen 
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verjtand und die er jelber ins Mürztal führte zum Eiſenhammer. Im 
Winter, wenn der Schlitten ging, füllte er die große Kohlenkrippe mit 
den bläulih Ihimmernden Enifternden Kohlen, Ipannte zwei Ochſen vor 
und bradte fo an jedem zweiten Tag eine Fuhre ins Tal. Die Maß— 
einheit für diefe Kohlen war ein „Faßl“, ungefähr ein halber Kubik— 
meter. Ein ſolches Faßl wurde mit fünfzig Kreuzern bezahlt, die Rait 
(Abrehnung) war ſtets zu Ende des Monats. Ich ftand damals beim 
heim im Dienfte, Unfere Kohlenkrippe, eine der mittleren, faßte ungefähr 
zehn Faßl. Wenn wir mit diefer ächzenden Krippe auf den Kohlenplak 
des Senſenhammers einfuhren, um dort die Krippe umzuftürzen und alſo 
unjere Kohlen in den gemeinjamen Barren zu werfen, jtand ſchon aller 
mal ein rotbärtiger Mann da, der den Fragen jeines Schafspelzes ſtets 
jo hoch um feinen Kopf 309, daß mur die Eleinen gejtrengen Augen 
dazwiſchen hervorglühten. Dieſer Mann war der „Fachter“ (vielleicht 
Frachter), der Kohlenmeſſer. Er Hatte die Aufgabe, mit ein paar Dand- 
langern den Anhalt der Koblenkrippen zu meſſen, wenn die Bauern 
damit herangefahren kamen. Die Kohlen wurden mit einem Korb über: 
jhüttet, der gerade ein Faßl maß. Diefe Meffungen wurden nicht bei 
jeder Fuhre und nicht jedesmal unternommen, ſondern nur im willfürs 
lihen, für den Kohlenbauer unvorhergejehenen Zeiträumen, und wurde 
dann der Gehalt einer Krippe im allgemeinen nah diefem Maße be— 
ſtimmt. Unſere Krippe trug beim eriten Meilen eilf Faßl, beim zweiten 
Meſſen etwa nach vierzehn Tagen wieder genau eilf Faßl. Und als der 
Fachter einen Monat ſpäter das drittemal maß, waren es wieder rund 
eilf Faßl, jo daß er jagte: „Ich ſehe es ſchon, bei dem iſt's allemal in 
Ordnung." Dann ſchrieb er es ein für allemal auf und ohne daß weiter 
gemeffen wurde, erhielt der Oheim jede Krippe zu eilf Faßln ausbezahlt. 

Bon diefen Dingen nun ſprach der Oheim, als er viele Jahre 
ſpäter neben meiner unter der Lärche jap. 

„Wir Bauern haben vet geihimpft, daß er jo oft fachten (meijen) 
tät,“ fuhr er fort zu jagen, „und hat doch alleweil nod zu jelten ge- 
fahtet. Dat immer einmal einer das Volle nit gehabt in der Krippen, 
hat's einzurichten gewußt, dab inwendig was hohl geweſen it und aufs 
wendig jo ſchön vollgegupft; hat ſich zwölf Faßl zahlen laſſen, derweil 
er nit vielmehr als zehn dahergebradt hat. Beim Umftürzen merkt man's 
nit, deswegen jag’ ih, daß zu jelten gefachtet worden ift. Meine Nachbarn 
haben’3 jahrelang getrieben, wunderſelten, daß einer aufgekommen iſt. 
Und wie alfo meine Krippen dreimal nadheinander gefacdhtet worden iſt 
und allemal das volle Maß bat gehabt, ja noh um etlihe Sohlen: 
broden drüber, da hat mein Nachbar, der Klempel-Sepp gelagt: du hait 
es jeßt leicht, Waldwafll, du kannſt auf lange Weil laden wie du willit, 
deine Krippen laßt er gewiß in Ruh. — Nit fo, ſag' ich, meine Krippen 
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ift auf eilt Faßl gemeſſen, jo will ih auch allemal eilf Faßl bringen. 
— Meil du nit gejcheit bift, jagt der Sepp. Ich wollt’ einem Herrn 
was ſchenken! Die werden mit unferen Kohlen eh reich genug, derweil 
wir uns das ganze Jahr ſchinden und radern müſſen, den Wald Ichlagen, 
den Weiler maden, die Kohlen herführen den weiten Weg, weißt denn 
nit, wie hart das it? Und wird unterwegs viel zufammengebeutelt, man 
mag noch jo gut aufladen. Wenn's recht berginge, müßt oben beim 
Weiler gefacdtet werden und nit erft da beim Eiſenhammer, wo alles 
fefigeraidelt ift, wie ein Mehlſack. Da kommen wir freilich zu kurz. Da 
muß man fi jelber zu helfen wiſſen. — Auf diefe Red’ ſag' ih noch 
einmal: Meine Krippen mißt elf Faßl, jo will ih auch meine eilf 
Faßl bringen. — a, und aufladen tuft zwölf, ſagte er. Da dent’ ich 
nah: Es ift wohl wahr, aufladen muß umjereiner zwölf, wenn beim 
Eiſenhammer ihrer eilf herauskommen follen. Was kann der Bauer 
dafür, daß die Kohlen ſich unterwegs fo zufammenraideln! Wenn der 
Fachter jagt, eilf mißt die Krippen, fo braudt man aud nit mehr auf: 
zuladen. — Geſagt hab’ ich nichts, aber bei der nächſten Fuhr hab’ ich halt 
rihtig weniger aufgeladen. Und ift mir nachher beim Eifenhammer wohl 
völlig der Echieh angegangen (die Furcht gekommen). Iſt der Krippen: 
gupf eingejattelt gemweien, wie eine zu Schanden gerittene Schindmähre. 
Aber der Yahter hat nir gelagt. Wenn’3 einmal geht, wird’3 zweimal 
auch gehen, hab’ ih mir gedacht und Hab’ das nächſtemal wieder jchledht 
geladen. Wenn ich's ein paar Wochen lang jo mad’, hab’ ich gedacht, 
ihlag ih mir eine ganze Krippen voll Kohlen heraus, macht ſechs 
Gulden. Sit auch was. — Gott Rob und Danf, daß mein Schupengel 
geiheiter ift geweſen ala ich.“ 

Da mein Oheim nad diefen Worten jchwieg, ih aber do millen 
wollte, wie die Geſchichte ſich verlaufen hatte, jo war meine Trage, 
wiejo denn der Schubengel geicheiter geweſen jei? 

„Sechs oder jiebenmal mag ich's jo getrieben haben,” redet der 
Oheim weiter. „Da ift eine Tage — juft vor Oſtern war’3, im der 
Antlismohen — der Lauwind gekommen. Da ift uns Kohlenbauern mit 
unjeren Krippen ſchon unterwegs der Schieh angegangen. Wenn der 
warme Wind geht, da ift unjer Kohlenfachter nie gut aufgelegt, da hat er 
nit ausgeſchlafen, Hat Kopfweh, ift grantig (Ihleht gelaunt). Wenn ev 
an einem ſolchen Tag fachtet, da geht’3 nit gut aus. Da zieht er einen 
gleih Fürs halbe Jahr nieder. &3 ift unfer eine ganze Reihe von Kohlen- 
fuhren, id bin mit meiner Krippen der legte, ganz hinten. Eh wir zum 
Eiſenhammer kommen, halten die vorderen an, lodern die Kohlen auf 
und fteden Stauden durch, daß es hohl wird und die Krippen ihren 
Gupf kriegen. Der Sepp hat über die Radachſen Ihon daheim Heu— 
bündel geftedt, daß es nit fo raideln bat können, und ift feine Krippen 
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valjabel gupfig geweſen. In Gottsnam! jagen wir und fahren in den 
Eiſenhammer. Dort auf dem Stohlenplag ſteht ſchon der Fachter. Juſt 
luſtig Ihaut er nit aus. Seinen Pelz hat er weg, aber um den Kopf 
ein blaues Tuch gewunden, wie der Türk beim Tabakkramer. Auf: 
halten! ſchreit er der erſten Fuhr zu, heut wird gefachtet! — Nau, 
gute Nacht! ziſcheln die Bauern einander zu und ich ſag' zu mir ſelber: 
Jetzt haſt es. Unrecht Gut tut kein gut. Der Sepp geht höflich zum 
Fachter: Fachten, ſchon recht das, Herr Zindler, find alle Tag bereit 
dazu. Aber gerad’ jegt vor Oſtern iſt's zuwider. Wir follen am Nach— 
mittag daheim jein zum Holzführen für die Ofterfener und haben frei 
nit Zeit. Ein paar Stündl macht's doch gleih Aufenthalt, das Faden. 
Wenn wir bitten dürften, nah Oſtern, ift uns nadher die eriten Täg 
recht. — Nir da! fchreit der Beamte, heut’ wird gefadtet! und winkt 
gleih den Kohlenftürzern, daß jie mit ihren Körben kommen.“ 

„Und wie ift’3 ausgegangen ?” frage ih den Oheim. 

„Kind, wie wird’8 ausgegangen fein. Die erfte Krippen bat um 
ein halbes Faßl zu wenig gehabt, die zweite bat knapp ihr Maß ge- 
bracht, die dritte bat um mehr als ein Faßl zu wenig gehabt, die 
vierte, dad war dem Sepp Seine, hat um zwei Faßl zu wenig gehabt, 
die fünfte ift gerecht gemwejen. Und nachher endlih muß meine Krippen 
voran. Ah wiſch' mir geihwind mit dem Armling den Schweiß vom 
Geſicht; wenn er fieht, daß ich ſchwitz', jo wird fein Verdacht gleich 
no größer. Die Stürzer fangen ſchon an aus meiner Krippen Kohlen 
in ihre Körbe zu werfen, da jagt der Fachter: Na, das ift ja der 
Waldwaftl. Der hat immer die vorgefchriebene Maßerei, der ift gerecht, 
dem vertrau’ ih. Laßt e8 gut fein. — Und ift die Krippen für eilf Faßl 
gut geblieben. — Was ih mich dazumal hab’ geſchämt vor mir jelber, 
Beter, das kann ich dir nicht Jagen. Dat eine jo gute Meinung von mir 
und bin verludert wie die andern. Was ich nachher hab’ getan, das 
wirft dir denken fünnen. Gerecht hab ih aufgeladen von dem Tag an, 
wieder geredht wie voreh und das Falſchſein ſoll der Teuxel holen.“ 

„Run alſo!“ rief ih fröhlich aus. 

„Wie jo nun aljo? Die jeh3 oder jieben falihen Faßl hab’ ich 
ja doch auf dem Budel. E3 geht fih hart damit in alten Tagen. — 
Bekannt bift, jagit, mit dem Hammerherrn?“ 

„Ich ſehe ihn im Bierhaus.“ Denn dazumal bin ih nod manch— 
mal in ein Bierhaus gegangen. 

„Das ift mir rehtichaffen lieb.” Er rüdte ein wenig näher an 
mich und flüfterte vertrauensvoll: „Ih hab’ etwas Eripartes, Peter. 
Fünfzehn Silbergulden werden es wohl jein, oder gar noch um ein 
paar mehr, Mitnehmen kann der Menih eh nir. Auf vier Gulden mag 
man’s ſchon rechnen, dab ich den Hammerherrn beihummelt hab’. Sei 
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jo gut und tu’ dem Herrn das Geld einhändigen, wenn du ihn wieder 
einmal ſiehſt. Brauchſt juft nit zu jagen von wem, ſag' nur, er könnt's 
mit gutem Gewiſſen annehmen, es tät jein gehören. Rechtſchaffen froh 
werd’ ich jein, wenn die zumidere Sad aus ift. Der Teurel no ein- 
mal! Wie leicht der Menſch doh ein Spigbub werden kann auf der 
Welt !* 

So Jein Bekenntnis. Und al ih hernach wieder in die Stadt 
gegangen, hat er mir das Geld, wohl fein in eim weißes Linnen ge 
bunden, mitgegeben. &3 dauerte aber jo lange, bis ih dem Rechten be- 
gegnete, daß die Sade ganz verfnüllt wurde in meinem Sad. Endlich 
ſah ih den weißbärtigen Herrn Zeilinger im Stadtpark. Er Hatte feinen 
Senfenhammer längft verkauft und lebte als Rentier. Ih erzählte ihm 
die Gedichte im Stadtpark und übergab ihm die vier Gulden. 

Laut und fröhlich bat er aufgeladt, der Dammerherr. „Was man 
doch alles erlebt, wenn man alt wird. Ah jag’ Ihnen nur das, wenn 
mir meine ſchlauen Kohlenbauern alles Geld täten bringen, um das jie 
mich übervorteilt zu haben glauben, das wäre ein gutes Geſchäft. Oh, 
wie müfjen die armen Teufel uns für edel und dumm halten! Nein, 
wer e3 mit Dolz-, Kohlen» und Viehbauern zu tun bat, der muß früh 
aufgeftanden jein. Wenn wir auf Treu und Glauben die Koblenfrippe 
zu zehn Faßl ſchätzten, haben wir recht gut gewußt, dag man uns drin 
nicht mehr als höchſtens acht ein halb bringt. Das ift ſchon vorwegs 
abgerehnet worden. Nun, der Mann bat mid ein wenig betrügen 
wollen und ih nehme den Willen Fürs Merk. Unrecht muß getilgt 
werden. Sch nehme die vier Gulden an, lege noch ſechs dazu umd bitte 
Sie, die zehn Gulden dem Waldwaſtel zu übermitteln. IH laß ihm 
jagen, wenn er etwa irgendwo einen guten armen Mann weiß, dem 
foll er das Geld in meinem Namen ſchenken.“ 

Dieſer Beiheid de3 gemütlihen Hammerherrn bat mich nicht wenig 
erbaut. Aha! mußte ich denken: Schon vorwegs abgerehnet? Dann 
war die Sade ja nicht jo, als hätte der Waldwaftl ein pıar Wochen 
fang den Dammerheren übervorteilt, Tondern vielmehr jo, daB er ſich 
ei paar Wochen fang nicht übervorteilen lieg. — Schief gedacht, mein 
Guter. Der Wille war Ihleht und das war die Sünde. Man könnte 
die Sache ſchärfer Ipigen und jagen: Mer dem Nädjften einen Vorteil 
zumendet in der Abjicht, ih zu betrügen, der begeht in der Tat einen 
Betrug. 

Derjelben Anſicht war Ichlieglih au mein Oheim, als ih ihm das 
Geld übergab. Aber unbändig freute es ihn, daß der Dammerberr jo 
frenndlih vergeben hatte, Nur fühlte er ſich jebt mit einer meuen Sorge 
beladen. — Einen armen Mann! Woher nimmt er jegt einen armen 
Mann, um ihm das Geld zu geben? Alle Bewohner des Waldlandes 
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dachte er ab, kümmerlich erging es jedem, aber arm war keiner. Ein 
alter Wurzner fiel ihm endlich ein, dem der Förſter mit dem Gewehrkolben 
einſt ein Bein abgeſchlagen, weil er ihn beim Pechen ertappt hatte. 
Der hinkte jeither zu den Banernhäufern umher, um die täglide Suppe 
und das Roggenbrot dazu zuſammen zu betteln. Er nahm aud Kreuzer, 
von reihen Bauern jogar Grofhen an. Aber al3 der alte Waldwaſtl 
ihm nun die zehn Gulden gab, ließ er fie lange auf der flachen Hand 
liegen, ſchaute fie verdädtig an und murmelte: „Das joll mir gehören? 
Ya, für was denn? Arm bin ih ja nit, nur daß ih immer einmal 
ein wenig betteln tu’. Nau, wenn's mir ſchon vermeint ift vom guten 
Herrn, fo kauf’ ih mir halt ein Haus dafür und ſag' fleißig: Ver— 
gelt's Gott!” 

Jahre ſpäter, zwei Tage vor feinem Tode, nahm mein Obeim 
mich an der Dand und fagte, er müſſe erniteshalber noh um etwas 
fragen. Sei e8 wohl ridtig und gewiß, daß der Dammerherr ihm ver- 
ziehen babe? Auf meine Verſicherung, dat die Sade nad allen Eeiten 
bin gerecht ausgetragen worden fei, lächelte er und fagte: „Da bin ich 
wohl froh.” 


Der Schneider im Monde. 
Bon Buftap Appelt, 


Aus alter Zeit ein Märlein gebt, 

Wie einft ein Echneider ward verweht 
Und feinen Flug zum Monde nah, 
Der freundlich ihm entgegentam, 

65 jprad der alte Unbeftand: 

„So nadt zu wandern dur das Land, 
Dat mir Schon oft Beichwer gemadt; 
Zumal in falter Winternadt, 

MWenn’s draußen friert und grimmig jchneit, 
Tät mir gar wohl ein warmes Kleid. 
Da bift du grad der rehte Mann, 
Drum miß mir flugs ein Rödlein an!” 
Der Schneider zog ein ſchief Geſicht, 
Yedoh ein Weigern gab's bier nicht. 

Er Schaute feinen Kunden an; 

Teil’ Haltung war nit wohlgetan: 

Tief eingefallen war jein Bauch 

Und einen Höder hatt’ er auch, 

Der war in jhönem Rund gezogen 

Wie ein geipannter Flitebogen. 

Der Schneider dent: „Ein feines G'ftell! 
Toh muß es fein, jo mad’ ich's fchnell,“ 
Behende nahm er ihm das Maf 

Und fchnitt gleich zu, es war fein Spaß — 
Er faltet, ftichelt, bügelt, ſchwitzt; 

Der Abend fommt, der Rod, der figt! 
Nun glaubt er froh, es ſei getan: 

Fängt nachts der Bauch zu wachſen an! 


Der Schneider richtet an der Wat 

Von morgens früh bis abends jpat. 

(Fr trennt und ftüdelt, was er fann: 
Allnächtlich voller wird jein Mann, 

Bis er jo prall und Fugelrund, 

Daß er nicht weiter wachſen Tunnt. 
Jetzt,“ hofft der Schneider, „hab' ih Ruh!“ 
Drauf maht der Mond ein Auge zu. 
Im Rüden friegt er nun den Ehwund, 
Das Bäuchlein blebt jhön did und rund. 
„Bot Blig und Hit und Bilgelftein, 
Da foll der Teufel Schneider fein!* 
Verzmweifelt eilt der Arne ber; 
Alltäglich Dienft hat nun die Scher. 
Der Mond wird endlich fingerdünn. 
Dunn legt er fih zum Sclafe hin 

Und ſchläft gleih ein paar Tage lang. 
Der Schneider feuzt, im Herzen bang: 
„Bald geht das Spiel von Anfang ber; 
Bedank mich ſchön vor folder Ster!* 
Mit Frühmindpoft macht er ſich fort, 
Läßt Scher und Bügeleifen dort, 

Dantit die Reife fchneller geht. 


* 
* * 


Ter Mond erwacht — doc viel zu jpät. 
Nun ift er wieder ohne Kleid 
Und wird fo jein in Ewigfeit. 


Jofef Wichner, ein Vollsſchriftſteller. 


Von Gufli Barkel. 


$ wir die literariihen Erzeugniffe der letzten Jahrzehnte ins 
Auge, fo tritt uns bier deutlicher denn je eine Spaltung entgegen. 
Auf der einen Seite flieht die große Mehrzahl aller jener Dichter, die 
ih in ihren Werken ausſchließlich an ein Publitum wenden, deſſen 
Snterefjenfreis weit hinausragt über das gewöhnliche Maß allgemeiner 
Bolkabildung. Auf der andern Seite finden wir eine verfchwindende 
Minderheit, die fih bemüht, dem fühlbaren Mangel an einer volfs- 
tümlidhen Poeſie, die allen Bildungskreifen gleihmäßig zugänglich it, 
abzuhelfen. Leider ift die geringe Zahl derer, die fi berufen glauben, 
in diefer Richtung zu wirken, immer nod größer als die Zahl jener, 
die tatjählih dazu erwählt find. Ein folder Auserwählter, ein Volks— 
dichter im beften Sinne des Wortes ift Joſef Wichner. Schon feine ganze 
Entwidlung eignet ihn förmlih zum Volkspoeten. Er hat ums feine 
Lebensſchickſale in der reizvolliten Weiſe ſelbſt erzählt. 

Bon den drei autobiographiihen Romanen, die wir von ihm be- 
ſitzen: „Im Schnedenhauje”, „3m Studierftädtlein” und 
„An der Hochſchule“ bringt der erſte die Geſchichte feiner Kindheit, 
der zweite enthält „Erinnerungen und Bilder aus dem Gymnafialleben“, 
der dritte behandelt die Zeit feiner Hochſchulſtudien bis zum Übertritt in 
das praftiihe Leben. 

Joſef Wichner ift ein gebürtiger Vorarlberger; er ftammt aus 
Bludenz, wo er am 23. Dftober 1852 in den denkbar ärmlichften 
Verhältniffen das Licht der Welt erblidte. 

In dem eriten Abſchnitte feines Nomanes „Im Schnedenhaufe” 
ſchildert er voll köftlihen Dumors feine Reife nad dem Grdenlande, die 
er auf Knecht Ruprechts Rüden unternimmt. 

Das Bild, das der Dichter weiter vor unſeren Augen entrollt, 
ift freilich ernst genug. Not, Hunger und Krankheit umftehen als treue 
Wächter das armfelige Schnedenhaus, die Stätte feiner Kindheit. 

Der Bater, ein armer Echneidermeifter, vermag dem Elend nicht 
lange die Stirn zu bieten; ex ftirbt, und fein treues Weib Folgt ihm 
bald nad. So fteht der Knabe, faum neun Jahre alt, verwailt in der 
Melt und mit ihm fein halb jo altes PBrüderlein Lorenz. 

Da nehmen fih zwei Schweftern der Mutter — Eva und Senza 
— bfutarme Fabrifgarbeiterinnen, mit wahrhaft bewunderungswürdigen 
DOpfermute der verwaiiten Kinder an. Eva beforgt Haus und Feld und 
dreht mebenbei den Haſpel von früh bis ſpät, die ſchweigſame Senza 





aber, „die Heldin der Arbeit”, geht Tag für Tag in die Yabrif und 
arbeitet unermüdlich um färglihen Taglohn. Wichner hat diefen beiden 
jeltenen Frauencharakteren wiederholt in feinen Dichtungen Geftalt ver: 
liehen. Mit geradezu meifterhafter Plaftit aber tritt uns die Perjönlickeit 
Evas entgegen in dem Romane „Im Schnedenhaufe‘. Sie ift die 
eigentlihe Heldin der Erzählung, das ſchlichte Weib aus dem Volke, das 
ih abringt und abmüht, um ihr Samariterwerk zu Ende zu führen, 
und die im all ihrer Armut und Not den einzigen Halt im einem un— 
erſchütterlichen Gotivertrauen findet. Diefer Frau mit dem Haren 
Verfiande, dem urwüdfigen Humor und dem goldtreuen Derzen bat 
Wichner bier ein Denkmal geſetzt, deſſen erihütterndem Zauber ſich wohl 
nicht jo Leicht jemand zu entziehen vermödhte. 

Unter der Obhut Evas wählt der Knabe heran. Von ihr em- 
pfängt auch feine Phantafie die erjte Nahrung. Sie ift eine umermüd- 
lie Erzählerin, und der Knabe lauſcht mit leuchtenden Augen den 
wunderberrligen Märden und Sagen, in denen der Derzihlag des 
Volkes Eingt. 

Wenn wir ſpäter vor allem Wichners jeltene Gabe bewundern, 
die ihn befähigt, das tiefinnerjte Echaffen und Träumen der Volksnatur 
jo getreu wiederzugeben, fo ift ung Har, daß wir die Wurzeln jeines 
poetiihen Schaffens tief im der Deimaterde feiner früheften Kindheit 
ſuchen müſſen. 

Mit dem ganzen glücklichen Vorrecht der Kinder, unbekümmert um 
äußeres Elend und die Sorgen des Alltags, genießt der Knabe die 
Zeit ſeiner erſten Jugend. 

Er führt uns ein im fein Kinderparadies, er beichtet ſeine drolligen 
Kinderſünden und jpäter die lojen Bubenftreiche. 

Bon beionderem Intereſſe aber find in dem Buche die Schilde- 
rungen des vorarlbergiihen Volkslebens, bei deſſen Wiedergabe dem 
Dichter eine begeifterte Liebe zu feiner einzig Ihönen Heimat die Feder führt. 

Seit dem ſechſten Jahre beſucht Joſef die Eule. Seine Lehrer 
ind bald einig darüber, daß der begabte, lernbegierige Knabe jih gar 
wohl fürs Studium eignen würde. Der Hilfäpriefter Andreas Sobald, 
dem der Keine Wichner beim Meſſeleſen dient, gebt ſelbſt im die nabe 
Gymnafialitadt Feldlirh und erwirkt dort bei mildtätigen Leuten Softtage 
für feinen Schützling. 

Kaum find die Ehwalben über alle Berge, da rüftet ih au 
unfer Studentlein zum Abſchied; zuvor aber ſucht er noch einmal all 
die Lieben Plätze feiner Heimat auf und eine wehmütig träumeriiche 
Poeſie liegt über den Schlußzeilen des Buches „Im Schnedenbaufe“ : 

„sh kniete in der Kirche, wo ih der Gnaden überreihe Fülle 
genofjen und den Engeln gleih dem Herrn gedient hatte, ih fland an 
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den Gräbern meiner Eltern und Geſchwiſter und erflehte mir die Für— 
bitte der in Gott Seligen, ih umſchlich das Schnedenhaus am Markt: 
plage, wohin mid der Ruprecht vor zwölf Jahren gebradt Hatte, ic) 
blicte in die falben Wipfel der Haftanienbäume, in denen meine Höslein 
jo arg waren mitgenommen worden, id Jah das Porngeftrüppe, durch 
welhes ih barfuß ins himmliſche Jeruſalem Hatte pilgern wollen, 
ih ging zur Stelle, wo einft die wilden Tiere geheult und meine 
Märdenprinzefiin Emma mid mit jehillernden Federn geihmüdt hatte, 
ich ließ mein umflortes Auge zum fernen Bergwalde ſchweifen, wo id 
nebit dem Dolze für unſere Küche das Gold des Burgfräuleins von 
Roſenegg aeluht und das Gold der im Tannendunfel irrlichternden 
Sonnenftrablen gefunden hatte, ich jchritt allein durch Feld und Au, und "fo 
jung ih war, ih empfand es doh: Der Traum meiner Kindheit war 
ausgeträumt, des Lebens ſchönſte, wonnigfte, ſeligſte Zeit, ſie war ent- 
Ihmunden und kehrte nie und nimmer zurüd!“ 

Vom Herbſte des Jahres 1864 bis zum Sommer 1872 bejuchte 
Wihner das Gymnaſium zu Feldkirch. Die Erlebniſſe diefer Zeit finden 
ih in dem zweiten Romane „Im Studierftädtlein” aufgezeichnet. Erwäh— 
nung verdient die erziehlihe Tendenz, die dieſem intereflanten Buche 
zugrunde liegt. Wichner bat hier die Erfahrungen feiner achtzehnjährigen 
Lehrtätigkeit niedergelegt und manchen beherzigenäwerten Wink über die 
erſprießliche Wirkſamkeit des Lehrers und Erzieher beigefügt. 

Die Feldkirchner Lehranftalt befand fih zur Zeit Wichnerd in den 
Händen des Klerus. Erſt im Obergumnafium übernahmen weltliche Bro: 
fefforen den Unterricht. Wichner rühmt allen feinen Lehrern die große 
Liebe, Geduld und Nachſicht nah, die fie ihm allezeit erwielen haben. 
Yaut jeinem eigenen Zeugniſſe war er durchaus fein Mufterftudent. 

Eine unbändige Leſewut, die zeitweiligen Theateraufführungen einer 
wandernden Schmiere, die Gejellichaft einiger nihtänußgiger Kameraden 
— endlih die umvermeidlihe „erite Liebe“, das waren etwa die 
Klippen, an denen die guten Vorſätze des jungen Michner gelegentlich 
ſcheiterten. 

Hatte er ſich unter dem Einfluß jener Theateraufführungen drama— 
th angeregt gefühlt umd ein Merk verfaßt, das den vielveripredhenden 
Titel führte: „Consilium abeundi, oder: Mie Hans vom Gymnaſium 
verjagt wurde”, — und das Michner mit köftliher Selbitironie im 
„Etudierftädtlein® zum beiten gibt, To vollzog ſich zur Zeit der erſten 
Liebe ganz naturgemäß der Übergang von der Dramatik zur „Lyrik“ ; 
auch ein „Tagebuch“ entftand in jener Wertherzeit. 

Erft im legten Jahre raffte er ſich energiſch zuſammen und feinem 
eifernen Fleiße gelang es, die Maturitätsprüfung mit Auszeihnung zu 
beiteben. 
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Und nun ſtand der junge Mann in der Welt, ſein Reifezeugnis 
in der Hand, im übrigen aber ärmer als je zuvor, und ſah ſorgen— 
ſchwer in eine unbeſtimmte Zukunft. 

Hier ſetzt das Buch „An der Hochſchule“ ein. 

Wichner hatte ſich an die Univerſität nah Innsbruck begeben. Er 
wollte die „deutihe Sprade und Literatur” zum Gegenftande feiner 
Studien mahen und hoffte dur Erteilung von Privatitunden den 
nötigen Lebensunterhalt zu erwerben. Die Hoffnung erwies fi nur zu 
bald als nidtig. 

Und nun überfommt ihn inmitten der fremden Stadt unter dem 
Drud feiner materiellen Notlage ein furdbares Deimmeh. Die Rückkehr 
ing Schneckenhaus ift ihm verfagt, und doch jehnt fi jein Herz nad 
Frieden und Ruhe, nad einer weltfernen Einſamkeit. Raſch entſchloſſen 
verläßt er Innsbruck und tritt noch im Dftober des Jahres 1872 in das 
fürſterzbiſchöfliche Prieſterſeminar in Briren ein. Drei Jahre bleibt Wichner 
dort und befteht fämtlihe Prüfungen mit Auszeichnung. Doch nur die 
erste Zeit empfindet er eine gewiſſe Befriedigung und Ruhe. Bald genug 
überfommt ihn die Furdt, daß ihm für dem geiftlihen Stand der 
eigentlihe Beruf fehle. Und damit beginnt eine Zeit der furdtbarften 
Selbftpeinigung und Seelengual für Wichner. Er fühlt ſchließlich, daß 
er dem inneren Pmielpalt über kurz oder lang erliegen müßte, und jo 
bleibt ihm wohl oder übel feine Wahl, als: abermals auszuwandern, 

Gr kommt um eine Anftellung beim Steueramte in Brixen ein 
und — wird abgewiefen. Da wendet er feine Blide zaghaft zum 
zweitenmale der Alma mater zu. 

Eine Dofmeifterftelle, ein — mühlam genug errungenes Stipen- 
dium, endlich die ſelbſtloſe Unterftüßung durch jeine ehemaligen Seminar: 
vorftände machen es ihm möglich, feine Studien zu Ende zu führen. 
Schon nah fünf Semeftern unterzieht er fi der Lehramtsprüfung. 
Eine Hilfslehrerftelle in Feldkirch hält ihm fo lange über Waller, bis 
er im Jahre 1880 zum Profeſſor im Krems in Niederöfterreih er- 
nannt wird. 

Hier wirkt Wichner bis heute — ein geliebter Lehrer feinen 
Schülern, ein treuer Freund jeinem Volke. 

Eine herzliebe Frau fteht dem Dichter zur Seite. Sie ft die 
Toter des Gutsverwalters Mathiaſch in Enzersdorf und Wichner hat 
fie daſelbſt als Dofmeifter der Söhne des Grafen Spangen fennen ge: 
lernt. Im Jahre 1880 führte er fie ald Gattin heim. 

Aus dem ganzen Entwidlungsgange des Dichters geht hervor, daß 
jeine ſchriftſtelleriſche Tätigkeit verhältnismäßig ſpät einfegt. 

Die drei beiprodenen biographiihen Romane gehören den Jahren 
1893, 1896 und 1900 an. 


I... 


Zum erjtenmale trat Wihner im Jahre 1889 mit jeinen „Als 
raunmwurzeln“ hervor; dieje begründeten aber auch mit einem Schlage 
jeine Stellung als Volksſchriftſteller. Darauf erſchienen raſch nah ein- 
ander: „Aus der Mappe eines Volfäfreundes’ 1891, „Er 
lauſchtes“ 1894, „Nimm und lies!” 1897, „Jahresringe“ 
1899, „Im Frieden des Haufes“ 1902. Diefe eigenartig köſt— 
lichen Bücher enthalten eine Fülle Kleiner Erzählungen, Sagen, Anek— 
doten und Schwänke. 

Die Stoffe nimmt Wichner, wo er fie findet; nicht nur „Er 
lauſchtes“, auch Erlebtes, Erdachtes und überliefertes findet ſich hier 
beiſammen. 

Wichner iſt ein ſcharfer Beobachter und er iſt bei ſeinem Volke 
ſelbſt in die Schule gegangen, er kennt deſſen ureigenſtes Sein und 
Weſen. 

Wichner verfügt aber auch über einen klaren, kritiſchen Verſtand 
und über die nötige poetiſche Kraft, um ſeinem Volke und ſeiner Zeit 
den Spiegel vorzuhalten. So zieht er hier zu Felde gegen den Aber— 
glauben, die Geſpenſterfurcht, die Modetorheit, den unvernünftigen Ge— 
brauch der Fremdwörter, gegen das Laſter der Trunkſucht, die Tier— 
quälerei, die Prahlerei und wie fie alle heißen mögen, dieſe Erbübel 
der Menſchheit. Er ift ein Mann, der mit rührendem Glauben fefthält 
an dem Guten, Erhabenen und Edlen in der Menfjchennatur, Er ver: 
urteilt den bewaffneten Frieden, er geibelt das Duell als den „Schand: 
flef der modernen Kultur“ und als traurigen Reſt eines verrohten 
Mittelalters. Er nimmt wiederholt Stellung zur fozialen Frage; er 
dringt auf Abſchaffung der feinen Lotterie; er tritt ein für die humanen 
Beitrebungen des Sträflingsverforgungävereines, dem er ſelbſt als Mit- 
glied angehört. 

Ein feines künftleriiches Gefühl verhindert den Dichter, ſelbſt bei 
jtarker Derausarbeitung der didattiihen Tendenz feiner Schriften, jemals 
in Geihmadlofigfeit zu verfallen, 

Hierbei ift er allerdings aufs wirkjamfte unterftüßt durch den ihm 
eigenen Föftlihen Humor, der im feiner Urwüchſigkeit und lebendigen 
Friſche ſeinesgleichen ſucht. Er blendet nicht mit dem Brillantfenerwerf 
eines kunſtvoll pointierten Wiges, allein er trifft mit kerniger Schlag: 
fertigfeit — wie man zu jagen pflegt — den Nagel auf den Kopf. 
Wihnerd Humor ift mit ein Produkt des Veritandes, ſondern die 
natürliche, ſonnige Deiterfeit eines in ſich abgeklärten Gemütes. 

Ebenſo ſchlicht ungekünftelt wie fein Witz ift jeine Sprade. Sie 
fonımt vom Derzen umd geht deshalb zum Herzen. Wichner meint, er 
hätte das Geſchichtenerzählen der Mutter Eva abgelaufht: „AH babe 
die ganze Kunſt, noch bevor ih zur Schule ging, von einer biutarmen 
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Fabriklerin gelernt und iſt aljo eigentlich nicht viel dran. Will ich 
etwas recht anſchaulich und volfstümlih machen, jo ftelle ih mir einfach 
die Eva vor und lafle fie erzählen und jchreibe nur ſchnell nad, was 
ihrem reihen Munde jo wunderfriſch entftrömt, wie der Bergquell dem 
moofigen Geftein im nie verfiegender Fülle und friftallener Klarheit.“ 

Für den lachenden Scherz und für die tiefe Tragif des Menſchen— 
geihides weiß Michner den richtigen Ton zu treffen. Eine jeltene Tiefe 
und Innigkeit des Gemütes, eine faft weibliche Zartheit der Empfindung 
eignet unſerem Dichter. 

Trogdem iſt Wichner feine Iyriihe Natur. Anſätze zur Lyrik finden 
ſich nur ganz vereinzelt und kommen faum in Betradt. Ebenſo fehlt 
das erotiihe Element in jeinen Schriften nahezu vollftändig. 

Wihners Stärke liegt bei der erzäblenden Darftellung in der 
iharfen Gharakteriftift und der lebendigen Anjchaulichkeit, mit der er 
Perſonen und Situationen zu ſchildern verfteht. In Hinſicht der letzteren 
verdienen die „Augenblidgaufnahmen“ (aus der Sammlung „Jahresringe“) 
mit an eriter Stelle genannt zu werden. Es jind Heine, humoriſtiſche 
Genrebildchen, in denen mit einigen wenigen Meifterftrihen eine geradezu 
frappierende Wirkung erzielt wird. 

Die Freude an ſcharfer Typiſierung begegnet und allenthalben in 
Wichners Werken. Sein Meifterftüd in diefer Richtung ift unftreitig die 
Figur der Eva. Der „Gruber Dans“ und die markanten Geftalten der 
jungen Kapuzinermönde in der Erzählung „Der Novize“ ftehen ihr 
jedoh nur wenig nad. „Der Novize‘, der mißratene Cohn, wie 
ihn Wichner jcherzweile nennt, erſchien 1891 bei Reclam zugleich mit 
drei anderen Erzählungen. 

Bei feinem Grfteriheinen hatte das Buch von Seite gewiſſer 
Kreile, die dem ausgeiprungenen Extheologen wenig wohlwollend gefinnt 
waren, mehrfache Anfeindungen zu erdulden. Man wollte aus dieſer 
gänzlih harmloſen Erzählung eine Veripottung der Neligion und der 
Geiſtlichkeit herausleſen. Niemandem liegt wohl eine folde Abſicht ferner, 
al8 gerade unjerem Dichter. 

Wichner ift ein Menih, dem die Religion Herzensſache ift. Er iſt 
überzeugter Katholik. Wer fih die Mühe nimmt, des Dichters Merde- 
gang zu verfolgen, der wird begreifen, daß feine ethiich-religiöfen An— 
Ihauungen diefe und gar feine anderen jein können. Wichner ift eben, 
wie jeder Menih, das Reſultat feiner Naturanlagen und jeiner Ver— 
hältniſſe. 

Bezüglich des „Novizen“ bat ſich Wichner gelegentlich ſelbſt ge— 
äußert: 

„Ich hatte in der erwähnten Erzählung nur poetiſch, das heißt 
geſtaltend wirken wollen, und jede Nebenabſicht lag mir vollkommen 
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ferne. Der die Erzählung belebende Humor, der mit etwelden menſch— 
lien und darum verzeihliden Schwächen der guten Mönde fein Epiel 
trieb, war das Recht meiner Natur, die vielleicht oder jogar gewiß zu 
ftarfe Herausarbeitung der Gegenfäge in dem laxen Frater Bolyfarp und 
dem rigorojen Pater Gottfried ſamt dejjen Spiegelbilde, dem kränklichen 
Sfrupulanten Severu8 das Recht des Dichter, der Scharf umriſſene 
Typen ſchaffen will. Ein wohlwollender oder au nur halbwegs vor- 
urteiläfreier Mann hätte ferner aus der Dichtung die Idee, dab ein 
armer amd talentlojer Junge nicht ſtudieren, ein Unberufener nicht 
Priefter werden ſolle, unſchwer herausgefunden, und gegen eine ſolche 
Idee fonnte denn doch jelbft der Heilige Water in Rom nichts ein- 
wenden.” 

Ein typisches Leitmotiv liegt auch den drei biographiſchen Romanen 
zugrunde. Wichner hat darauf in der Vorrede zu den einzelnen Werfen 
jeweil® noch bejonders hingewieſen. 

Im „Schneckenhauſe“ Handelt es fi, jofern man von allem Per: 
ſönlichen abſieht, darum, die Schidiale einer Familie aus den niederften 
Ständen poetiih zu erfaflen und auszugeſtalten. — Im „Studier: 
tädtlein” ſoll die allmähliche Entwidlung des menſchlichen Geiftes „von 
der findiihen Beweglichkeit, Unjelbjtändigkeit und Denkunfähigkeit durch 
die meift unvermeidlide Sturm- und Drangzeit der Tlegeljahre und 
Liebesjahre Hindurd bis zur geiftigen Yeftigung, Willensjtärfe und Tat: 
kraft und bis zur erniten Erfaſſung des Daſeinszweckes“ veranihaulicht 
werden — aljo ein jeeliiher Vorgang wiederum, der mehr oder weniger 
in jedem Menſchenweſen ſich abipielt. — Das Bud „An der Dod- 
ſchule“ bringt im wejentlihen nur den Abſchluß in diefem Entwid- 
lungsgange. 

Dieſe Neigung zum typiſchen Ausbau in der Erzählung und die 
damit verbundene ſachliche und zeitliche Konzentration findet wohl ihre 
innerfte Begründung in der Natur unferes Dichters ſelbſt. Der Band 
„Jahresringe“ bringt eine Anzahl von Novellen mit Angabe des Da- 
tums ihrer GEntitehung. Wir können an der Dand diejes Buches bereits 
einen gewiljen Üüberblick über die allmählihe Entwicklung des Dichters 
gewinnen, Ziehen wir vollends die übrigen Werte Wichners chrono— 
logiih in Betradt, jo it uns Mar, dab mir es hier mit einer ftetig 
und gleihmäßig ji entwidelnden Natur zu tun haben, mit einer 
Natır, in der es nichts Sprunghaftes, nichts Gegenſätzliches gibt. 
Wichners dichteriſche Individualität bleibt unverrüdt diejelbe, ob wir jeßt 
jein erſtes oder jein leßtes Wert ins Auge fallen. Und der Gejamt- 
eindrud, den wir von jeiner Perjönlichkeit empfangen, geht dahin: daß 
wir in Wichner einen Schriftiteller befigen, dem unter den Dichtern und 
Freunden unjeres Volkes zweifellos eine hervorragende Stellung gebührt. 
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Man hat Wichner wiederholt mit feinem alemanniſchen Landsmann 
Peter Hebel verglichen. Hebels Stellung in der Volksliteratur iſt ja 
unumſtritten. Allein auf uns moderne Menſchen vermag er denn doch 
nicht mehr jene Wirkung zu erzielen, wie vor einem halben Jahr— 
hundert etwa. 

Wir verlangen einen würzigeren Humor, eine weniger dickflüſſige 
Moral und vor allem einen größeren, reichhaltigeren Intereſſenkreis. In 
dieſer Hinſicht iſt den Schriften Wichners unbedingt der Vorzug zu 
geben. 

Erfreulicherweiſe iſt dem Dichter auch die äußere Anerkennung 
ſeiner Verdienſte nicht verſagt geblieben. Zur beſonderen Freude gereichte 
es ihm, als ſein Buch „Aus der Mappe eines Volksfreundes“ in die 
kaiſerliche Fideikommißbibliothek aufgenommen wurde. 

Sehr willkommen werden Wichners Werke den Herausgebern von 
Leſebüchern ſein, wie denn überhaupt die aktuelle Frage nach paſſender 
Jugendlektüre in einer großen Anzahl der Wichnerſchen Erzählungen aufs 
glänzendſte gelöſt erſcheint. ine Auswahl dieſer Erzählungen für die 
Jugend hat Wichner jelbft zufammengeftellt; im Jahre 1890 erſchien 
„Sn freien Stunden“ und bei „Leykam“ in Graz (Proichlos 
„Sugendlaube”) „Vor dem Arlberg‘. 

Auch als Literarhiftoriker hat fih Wichner betätigt... Wir befigen 
von ihm eine Sammlung: „Stundenrufe und Lieder der 
deutfhen Nachtwächter“ (Regensburg, Manzſcher Verlag), die jo- 
wohl für den gelehrten Forſcher ala für den naiven Freund volkstüm— 
licher Dichtung von nicht geringem Anterefje fein dürfte, Unſerem Dichter 
fommt hier das Verdienft zu, ein Stüd alter, echt deuticher Volkspoeſie 
gerade noch zu rechter Zeit der Vergeſſenheit entriffen zu haben, 

63 erübrigt nob ein Gebiet der volläfreundlihen Wirkſamkeit 
Wichners zu ftreifen. Seit 1890 leitet er die in einer Auflage von 
11.000 &remplaren ericheinenden „Bolftsbildungsblätter” des 
Niederöfterreihiihen Volksbildungsvereines und ſeit drei Jahren „Bogels 
Volkskalender“. Hier ſowie in diefer Monatsihrift „Deimgarten“ 
und in verihiedenen anderen LZeitihriften und Stalendern finden ſich 
zahlreiche literariiche Beiträge aller Art von ihm. 

Menn wir uns zum Schluſſe die Frage vorlegen, wie Wichner 
ungefähr in den großen Zufammenhang unjerer Literatur einzureihen 
wäre, jo mag in Kürze nur darauf verwiejen fein, daß man nächſt 
Hebel auch Jean Paul, Dansjatob, Alban Stolz und Didens zum Ber: 
gleiche herangezogen bat; die beiden lekteren gewiß mit Unrecht. Auch 
die Barallelen mit Jean Paul und Dansjakob find nur teilweile zuzugeben. 
Dagegen ſcheint eine größere Verwandſchaft mit Heinrich Seidel vorzu- 
liegen, Seidel zeichnet zierliher, Wichner kräftiger; aber beide find 
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Meifter in der Sleinmalerei, beiden eignet die Gabe ſcharfer Beobachtung, 
beide haben unſerem Volke nicht nur ind Antlitz, ſondern ins Herz 
geſehen, und aus Wihnerd wie aus Seideld Werken leuchtet dieſelbe 
fernige, Herz und Gemüt erfriihende Hriterfeit. — 

Mer eines Bolfes Sprache lernen will, der geht unter das Bolt. 
Wer einen Dichter fennen lernen will, der nehme ftatt aller Bio- 
graphien des Dichters Werke zur Dand! Wichner ruft uns jelbft das 
entiheidende Wort zu: „Nimm und lies!“ betitelt er eines feiner 
Bücher, Man möchte am liebften auch alle die übrigen mit diefem Ge— 
leitrufe in die Welt hinausfenden, und e8 wäre nur zu wünſchen, daß 
derjelbe überall warme Beherzigung fände. 


ine Beichte. 
Gine Plauderei von 3. R. Lecher. 


sh Ausſicht ift mie unangenehm, nad meinem Tode wegen Ber: 
rüdens von Grenzmarken geipenftern zu müſſen. Wäre es nod 
ein ganz regelrehter Spuk wegen Verihiebung von Flurmarken, der mir 
droht, ein Geiftern auf der freien Halde meines Obftangers, unter dem 
leuchtenden Sternenzelt in linden Frühlings und Sommernächten, 
während oben vom Bergwald her die Nachtigall noch einzelne Lied- 
ſtrophen hören läßt, die Grillen ringsum dreinzirpen umd unten im dei 
Antümpeln an der Donau die Froſchvölker ihre weithin hallenden Chöre 
anftimmen — dad ginge noh an. Aber mir Armen droht viel 
Schlimmeres! Mir fteht, fürchte ih, vorgeichrieben, daß ich allmitter- 
nädhtlih in zahlloien Büchereien unter Schriften, die ih nicht dem Aus— 
jehen, nicht einmal dem Namen nah kennen kann, berumftohern muß 
und darin ein paar Sätze zurehtrüden joll, deren hochgelahrten Blöd- 
finn ih mit einem mutwilligen Jungenftreih vor langen, langen Jahren 
verichuldet habe. Das Argſte hierbei wird jein, welche heillofe, öde Ge— 
jellen ih da unter meinen Mitgeipenftern treffen würde, den Kehricht 
aus der Büchelmacherzunft! 

Ich möchte nun mit einer ehrlichen VBeichte mein Gewiſſen wenig- 
ſtens erleichtern und damit die verſchuldete Strafe mindern — darum 
friſchweg confiteor: Als Kleines Büblein, daheim im Bregenzerwald, 
bin ih im Winter für mein Leben gern zu meinem Freund, dem be: 
nadbarten Senntoni, binübergeihlüpft, um die Abendzeit, wenn die 
Männer aus dem Dorf die Milh zur „Sennete“ brachten. Es gab da 
jedesmal einen Blaufh und man friegte die ſchönſten Geipenftergeihichten 
zu bören. Bon daher weiß ih auch, welche Strafe nad alemanniſchem 


Geifterreht den Dlarfenrüder erwartet. Mitunter kamen auch Schatz— 
gräberjagen an die Reihe; die waren aber allemal recht nüchtern. Ein- 
mal erzählte Vetter Jodok Greuß: Zwei arme Knechte haben einen ver: 
grabenen Schatz ausgefundihaftet und haben dann im einer dunklen 
Wetternacht verfudt, ihn zu heben. Nah langem, mühevollem Graben 
ftießen fie endlih auf einen Keſſel, voll mit Goldftüden und Talern bis 
zum Nand. Als Schatzhüterin hockte obenauf eine große Kröte mit 
glühigen Augen. Bisher hatten die zwei Burſche vorſchriftsmäßig ihr 
Maul gehalten und es ging alles nah Wunſch, aud als fie den Keſſel 
zu heben anhuben. Wie des Keſſels Rand das Gras auf der Oberfläde 
berührte, ſchickte ſich die Kröte an, wegzuhüpfen. In der Freude über 
das vermeintliche Gelingen ihrer Schatzgräberei rief einer der Männer: 
„Bigop, fie juckt ſcho!“ und mit furchtbarem Gepolter ſank der Keſſel 
wieder in die Tiefe. Aus unſerem Bregenzerwälderdialett ins Hochdeutſch 
übertragen, lautet obiger Ausruf: „Bei Gott, fie büpft ſchon.“ Wie 
der geehrte Lejer fieht, iſt diefe Schatzgräbergeſchichte das nadte Skelett 
der meiften Schaßgräberhiftorien aus den Alpen und fehrt dupendfältig 
in alpinen Sagenjanmlungen wieder. Eigenartig ift vielleiht nur, daß 
ala Hüterin des Dortes hier eine Kröte eriheint anftatt des Lindwurms 
oder eine anderen mythiſchen Ungetüms, Biel jpäter, ih war mittlerweile 
ABE-Shüß geweſen und man hatte mich hernach auf? Gymnafium getaıt, 
wo ich bereits lateiniihe Derameter mit acht Füßen verbroden hatte — es 
war aljo beiläufig um mein vierzehntes oder fünfzehntes Jahr herum, 
1845 oder 1846 — da traf ih in dem Terien zu Hauſe in meinem 
Heimatsdorfe Andelsbuch einen lieben, alten Herrn auf Sommerfriiche, 
einen penfionierten Profejjor, der, aus der Bodenjeegegend ſtammend 
und jpäter nah Inneröſterreich verſchlagen, seinen Lebensabend wieder 
in der Deimat verbringen wollte und in Bregenz fi niedergelaflen hatte, 
wo er den eriten Anftoß zur Gründung des vorarlbergiihen Landes— 
mufeums gab. Der alte Derr war noch redt rüftig umd ich wurde als 
bald fein „Leibfuchs“, der ihn ala Wegweiſer auf allen Ausflügen in 
Derg und Tal begleitete und ihm die mächtige Botanifierfapjel chleppte. 
Dafür unterrichtete er mid in der Pflanzentunde der Alpenwelt. Mich 
genierte hierbei nur des Profeſſors Nichte, der ich immer den Dialekt 
meiner Landsleute und deren Sitten und Gebräuche ausdeuten jollte. 
Belonders erpicht zeigte fih die Dame auf Volksſagen, war aber von 
meinem Wiſſen in ſolchen Dingen gar nit erbaut. Sie fand, was id, 
realiftiich treu an meine Quellen mich baltend, ihr mitteilte, unpoetiſch, 
trivial. Nun, ich fonnte ihr ja auch einmal ipaniich kommen! Als es eines 
Nachmittags auf die Bezegg ging, wo wir auf einer Voralpenmatte Apollo- 
ihmetterlinge einſammeln wollten, die dort in Unzahl ſich tummeln, zeigte ich 
ihr im der verſumpften Wieje eines Waldkeſſels ein Waſſerloch, das durch 
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den Windbruch einer riefigen Wettertanne entjtanden war, und fabelte ihr vor, 
daran knüpfe fi eine ſchöne Schabjage. Und ich erzählte ihr die oben 
erwähnte Geſchichte aus dem Sennhaufe, aber mit Shmüdenden Zutaten. 
Das Waſſerloch, auf das ih hinwies, hätten die Burſche ausgegraben 
und in Ddasjelbe fei der bereit? an die Oberfläche gezogene Keſſel mit: 
jamt der Kröte unter erdbebenartigen Erſcheinungen wieder verfunfen, 
als die Schakgräber jo unvorfiätig waren zu ſprechen. Geblieben jei 
diefen nur ein eherner Keflelring, den fie mit einem „Heulüher“ feft- 
gefaßt hielten. (Ein „Heulüher* ift ein mit einer ſcharfen, geraden Spike 
verjehener Eiſenhaken, der an einer Stange befeftigt ift, ähnlich wie das 
Eiſen eines Griesbeiles; mit folden Heulühern zerren die Bauern das 
Butter aus dem Peuftod.) Diefen Ring werde ih dem Fräulein auf 
dem Heimwege leibhaftig zeigen. Er ſei jet noch zu jehen am der. .jeit- 
lichen Heinen Kirchentür zu Andelsbuh, wohin ihn die reuigen Sünder 
geftiftet hätten. Es hängt dort wirklih ein intereffanter uralter Bronze: 
ring, wahrjdeinlih von einem älteren Kirchenbau ſtammend. 

Diefe ſtiliſtiſchen Schnörkel find nun das Verbrechen, wegen dem 
mir die Geipenfterftrafe für Marfenverrüdung nad meinem Ableben 
droht und das mir jeit Jahren viel Argernis über die Sagenbüdel- 
maderei und ihre Ausdentung durch germaniftiiche Aftergelehrte ver- 
urfaht bat. Das kam fo: Im Winterfemeiter 1851/52 wohnte ih in 
Wien in einer Studentenbude in der Paniglgafje mit vorarlbergiſchen 
Landsleuten zufammen; darunter waren zwei Lehramtsfandidaten, Die 
klafſiſche Philologie und Germaniftit ftudierten. Der bejondere Gönner 
diefer ftrebfamen Studenten war Herr Profeſſor Vernalefen, der heute 
no bochbetagt in Graz lebt und jein lebhaftes Intereſſe für die deutſche 
Sagenforfhung bewahrt hat. Profefjor Bernalefen munterte meine Lands— 
leute auf, die noh nit bekannten Deimatjagen zu jammeln. Seine 
Mahnung fand insbefondere bei meinem Bregenzerwälder Landsmanne 
Elſenſohn Eingang; dieſer ſammelte ſofort eifrigſt in der Paniglgaſſe 
und quetſchte auch mich aus. rgerlich über dieſe Drängelei erzählte ich 
ihm auch eines jhönen Abends für das Donorar einer Kuba zu vier 
Kreuzer die obige Schakgräbergeihichte von der Bezegg und er, deſſen 
Wiege faum eine halbe Stunde weit von dem erwähnten Waſſertümpel 
geftanden, trat richtig ganz kritiklos in die Sprenkel. Nah vielen Jahren 
börte ih, daß Freund Eljenfohn, der mittlerweile ein ganz tüchtiger 
Gymnafialdireftor zu Feldkirch geworden, unter anderen Sagen aud 
diefe Schatzgräbergeſchichte veröffentlicht habe. Ich Ärgerte mich und ver- 
gaß dann die Angelegenheit alsbald wieder. Da fam aber 1891 ein 
Heft auf meinen Redaktionstiſch geichneit, welches den Titel führt: „Das 
Heine Waljertal und jeine Bewohner, Eine Burgunder Niederlaflung. 
Bon H. H. G. F. Schliep, königl. niederländiihem Negierungsbeamten 


a. D.“ Da ich jelbft aus einem der alten Walſergeſchlechter des Mittel- 
berg ſtamme, intereffierte mich begreiflicherweife die Schrift; ich ftudierte 
jie eines freien Sonntags und erheiterte mi anfangs nicht wenig über 
diefe verwegen fede Dilettantenarbeit und ihre arroganten Phantaftereien, 
mit denen fie alle beglaubigten geidhichtlihen Daten über gegen Ende des 
dreizehnten Jahrhunderts erfolgte Auswanderung von Wallifern aus dem 
heutigen Schweizer Kanton Wallis nah Vorarlberg, Graubündten 
(Davos) und Hochpiemont auf den Kopf ftellt. Schliep nimmt die jehr 
fragliche Hypotheſe, die Walſer jeien burgundiihen Stammes, als bare 
Münze und fonftruiert ein Burgunderreih und eine Landkarte desjelben 
mit Dilfe der gewagteiten ſprachlichen Kombinationen. | 

Da findet fih in befagtem Büchlein nebft zabllofen anderen „Beweis: 
ftüden“ ähnlichen Wertes auf Seite 17 die Stelle: „Auf der Bezegg Toll 
ein Cha in einem Keſſel vergraben liegen. Diefer Schatz ift das Redt, 
welches im Keſſel (Geſetz) enthalten ift. Er wird gehütet durd einen alten 
Dann, d. i. grei® — gamul, d. i. auch gleich oder Net. Will man den 
Schaß heben, darf man nicht ſprechen, muß alſo ſchweigen, d. i. dagen 
(älteres Deutih), was aber auch zu Gericht ſitzen heißt. Ein Paar arme 
mutige Burſche entichloffen fih, den Keſſel zu heben, d. 5. Knechte 
(Unterdrüdte) Juchten das geſchwundene Recht. Diefen gelang es, den Keſſel 
zu erreichen. Als fie den Keſſelring faßten, rief der eine: „Bigop, jeßt 
ham mer ihn.” Da Sant der Keſſel in die Tiefe, und nur der Ring 
(Griff) blieb in ihren Händen, der noch an der Kirchentür zu fehen 
it. — „Das Sprechen hilft nichts, wol aber die Tat.” „Bigop“ ſagt der 
eine. „Gop“ ijt aber abſichtlich bier gejegt, denn Gop ift der Sklave, 
der Unterdrüdte. Gleich Sklaven halten fie den Ring (bah), was aud 
Feſſel bedeutet. Die Tage des Burgunderrechtes waren um mit Einführung 
des Ehriftentums, das Recht wurde an die Kirche gefeflelt. — Das it 
der tiefe Sinn ber Sage.“ 

Eine ſolche Höllenbreugeliade bat diefer Herr Scliep, der aus: 
drücklich Elſenſohn zitiert, aus des Vetter Jodok einfaher Schatgräber- 
geihidhte gemacht, weil ich dieſelbe gefälfcht und jo die „Auch-Hiſtoriker“ 
auf einen Holzweg geführt habe. Hätte der gute Mann fih um den 
Ortsdialekt des Waldes mehr befümmert, als um altnordiiche, däniſche, 
altholländiihe u. j. w. Wortwurzeln, jo würde er gehört haben, daß 
„Digop* ein allgemein gebräudliches Fluchwort im Munde frommer Leute 
ift, anftatt der Blasphemie „Bigott*. Er hätte auch wahrnehmen können, 
daß Bezegg, welden Namen er verburgundert wiſſen will, einfad die 
Ede des Bergriegels ift, die im der alten Jagdzeit der Montforter Grafen 
ihren Namen von einem Bären erhalten haben mag, wie das unter der 
Höhe liegende Dorf Bezau, analog dem ebenfalls nah Wild benannten 
weiter taleinwärts befindlichen Bergriegel Schnepfegg oberhalb des Ortes 
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Schnepfau, wie Hirſchau und das mittelbergiihe Hirſchegg. Was vom 
Keſſelring zu halten, diefem Ornament, womit mein Etudentlein-liber- 
mut dem wähleriihen Fräulein die Sage jhmadhafter zu machen ſuchte, 
wiſſen die Leſer bereits. Diefen Keſſelring habe ih an die Kirchentür 
hingelogen und Schliep macht daraus das Sagenſymbol der Knechtung des 
alten Rechtes durch die Kirche. 

Ich habe dieſe Füllungen und Verdrehungen zum Zwecke der 
Begründung einer angeblih ernften gelehrten Forſchung jo ausführlid, 
ſozuſagen auellenmäßig, dargelegt, weil dies geradezu einen fogenannten 
Schulfall von einem Beijpiel darftellt, wie man da in gewiljen Literatur: 
freifen mit Volksſagen umſpringt, Eritiflos und von der Annahme aus: 
gehend, alles mühe entweder unter ein vermeintlich Hiftorisches oder ein 
mythologiſches Richtmaß gezwängt werden. Zu jolhen Kunftftüden werden 
mit Vorliebe Sagen der Ulpler Bevölferung mißbraudt. Es 
wäre endlih einmal an der Zeit, daß älpleriihe Schrififteller von fünf 
gefunden Sinnen ein ermücdhterndes Wort mitdreinredeten. Es würde ſich 
da meiſt eine recht einfache, rationaliftiihe Erklärung ergeben, anjtatt der 
nebelbaften Myſtik der Exegeten von der Büchelmaherzunft. Nur nod 
zwei Exempel: Da ift der ſonſt nicht übel beleumundete Kulturbiftoriker 
Denne am Rhin, der in jeiner recht lefenswerten Sammlung jchweizeriicher 
Alpenjagen die jo weithin verbreitete Märe von Geifterjennen erzählt, 
welder im Winter, wenn die Leute mit dem Vieh ind Tal gezogen find, 
in den Alphütten fein unhold Weſen treibt. Auf einer ſolchen Sennhütte 
wollte einmal ein Wurzelgraber übernachten, der hatte einen Hund bei 
ih und eine ſcharfe Art und zündete im Kefjelherd ein euer an, bevor 
er fih ins Heu niederlegte. Diefer Mann hörte nachts den Geifterfenn 
rumoren und ſchelten, „hätte der da im Deu nit den Beiß und die 
Schneid und den Brenn, würde ih ihn zerreißen.” Diefe Sage deutet 
nun Denne am Rhin ſehr gelehrt germaniftiih auf Wodan; an das 
Detail wie, fann ih mich nicht mehr genau erinnern. — Wer jemals 
im Spätherbft, nah dem Alpabtrieb auf Schneehühner in die Höhen 
gegangen ift umd das Morgengrauen in einfamer Hütte erivarten mußte, 
der weiß, wie fehr ein lobender Dolzbrand in der Efje, ein wachſamer 
Yund zu Füßen und die Schußwaffe zur Dand fein erregtes Nerven: 
ſyſtem in gejunden Schlaf gelullt haben. Fit das nicht eine weit näher 
liegende Erklärung für die Entjtchung der Sage vom Geipenfterfenn? Der 
vorerwähnte Herr Schliep fabuliert einen weitläufigen Kohl zufammen, 
betreffend die Bregenzerwälder-Sagen über die „gebauten“ Senntejjel. 
Mer einen jolden Keſſel ftehle, der müfle, beißt es, im Walde fterben, 
bevor er mit dem geftohlenen Gut zu Tal komme. Daraus macht ma 
unjer Mann wieder „burgundiſchen“ Firlefanz: Keſſel bedeute das Recht 
— das wird weitläufig „philologiſch“ erhärtet; wer dem Volke das Recht 
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fiehle, der jei dem Tode verfallen. Ich denfe mir wieder, nüchtern realiftiich, 
die Sade wäre einfader jo zu erklären: Senntefjel find ein wertvoller 
Beſitz an fih und doppelt wertvoll auf den Dodalpen, wohin man fie 
nur mühevoll zu jchleppen vermag. Sie bleiben deshalb, einmal auf der 
Höhe, auch heute noh an Ort und Stelle. Um fie zu ſchützen, wurde 
auf deren Diebftahl die Todesſtrafe gelebt. Die legte Hinrichtung, melde 
die balbjouveräne Bauernrepublit, der hintere Bregenzerwald, der durch 
die Jahrhunderte, bis zur bayriiden Okkupation eigenen Gerichts- und 
Blutbann hatte, überhaupt vornehmen ließ, wurde an einem Keſſeldieb, 
einem gewiſſen Rüſcher aus dem Dorfe Reutte vollzogen. Meine Groß— 
mutter, die im Galgenholz zu Großdorf diefer Juftififation als „gewachſenes“ 
Mädchen zugeſehen, ſchilderte mir oft lebhaft, wie der arme Sünder jo auf- 
erbaulich bußfertig den Hals dem Richtſchwert dargeboten babe. Dann 
hätten — fügte fie jedesmal bei — zwei arme Leute, die das Din- 
fallende gehabt, in Heinen „Gebſen“ (hölzernen Milchſchüſſeln) des Geköpften 
Put „friſch vom Hals weg” aufgefangen und getrunfen und bernad wie 
bejeffen um den Richtblock herumgetanzt. Den durch Landesbrauch und 
Sakung gebannten, das heißt mit Tabu belegten Sennkeſſel durfte man 
bei Todesftrafe, die umerbittlih vollzogen wurde, nicht ftehlen. Das ift 
der einfahe Sinn der Keſſelſagen. Würde man ehrlih, vorausſetzungslos, 
ohne gleih von vorneherein auf eine mythologiſche oder hiſtoriſche Aus— 
beutung Hinzuftenern, die Sagen ganz nüchtern, ohne Nebel und Schwefel 
zu erflären juchen, jo würde man meift eine recht einfache Deutung finden. 

Meit geiheiter wäre es freilih, man deutete an den Sagen gar 
nicht herum und ließe fie auch ungefammelt und ungedrudt. 
Wie die Dinge ſeit einem halben Jahrhundert ihren Lauf nehmen, wird 
umjonft der alte, echte Sagenſchatz im Volke binnen einem weiteren Halb: 
Säkulum ganz verfhwunden und von den gemachten, für die Deutelei 
adaptierten Sagen überwuchert jein. Wollte fih dann noch ein alter 
Senn am Keſſelfeuer oder eine Großmutter in der Spinnftube mit einer 
urwüchſigen Sage bervorwagen, jo würde dieſe ihnen von den belejenen 
Neumodiſchen jofort korrigiert werden, entſprechend jenem Wechielbalg der im 
Sagenbuche abgedrudt fteht. — Es wäre endlih hoch an der Zeit, da zum 
Rechten zu Sehen und Wandel zu ſchaffen, jo lange es vielleiht noch 
möglich ſein fönnte, 








Sördert vieles Leſen die Sildung ? 
Bon F. Bettex. !) 


6 Hauptmittel der Bildung iſt heutzutage das Buch; ja, wir können 
uns Bildung und Volksbildung gar nit ohne dasſelbe denken; 
und doch hat es ohne Bücher gebildete Völker gegeben; jo die Athener, 
bei denen Fiiher und Mlarktweiber über die Merfe eines Phidias, So- 
phofles und Ariftophanes mit urteilten. Ob Ariftoteles wirklich gejagt 
bat, daß Bücher nur für Dummköpfe ferien, werk ich nicht, wohl aber 
daß, abgejehen von Geſetzbüchern, lakoniih verfaßt wie die 12 ehernen 
Tafeln Noms, die Alten weniger Wert auf Gejchriebenes legten ala auf 
dad von einem eilernen Gedächtnis einmal Erfaßte und dauernd Be 
wahrte. So die Selten, deren Prieftern verboten war, aud nur einen 
ihrer 25.000 Sprüche oder Triaden zu ſchreiben. Der heutige Gebil- 
dete verläßt fi weniger auf jein Gedädtnis als auf jeine Bücher; wo: 
zu denn Konverſations- u. a. Lexika und Enzytlopädien? Von manden 
gilt das bekannte Wort: fie lefen, um nicht denfen zu müfjen, und viel- 
tab beruht die Macht der Tagespreſſe auf der Unſelbſtändigkeit und 
Geiſtesarmut fo vieler Gebildeter. 

Gewiß find Bücher zur Bildung nüßlih, für mande unentbehr- 
ih, und doch birgt das viele Bücherleſen geiftige Gefahren, ftumpft 
die eigene Produktivität ab und läßt felten eine Weltanihauung aus 
einem Guß bei einem Menschen entftehen, Mohammed und Buddha, um 
nit von vielen andern zu reden, haben nicht geleien. „Der Selbft- 
denfer,* ſchreibt Schopenhauer, „und der Bücherphilofoph find ſchon am 
Vortrag leiht zu erkennen: jener am Gepräge des Ernſtes, der Un— 
mittelbarfeit und Uriprünglichteit, am Autoptiichen aller feiner Gedanken 
und Ausdrüde; diefer Hingegen daran, daß alles aus zweiter Hand it, 
matt und ftumpf wie der Abdrud eines Abdruds in einem aus konven— 
tionellen, ja banalen Phrafen und gangbaren Modeworten beftehen- 
den Stil.“ 

Es gehört einiger Mut dazu — von jeher hat zu allem Guten 
und zur wahren Bildung Mut gehört — ſich heutzutage gegen die 
jteigende Flut der zu Tür und enter faft unabweisbar eindringenden 
Tagespreffe, der geprieienen Neuheit auf dem Büchermarkt, der unauf- 
börlihen Vorträge und Konferenzen, der öffentlihen Beiprehung von 





ı) Aus „Bildung* von F. Better. Berlin. Martın Warned, Der Verfafler ſpricht ein 

eindringliches Wort, teilt Erziehung, Schule, Reiſen, Literatur, Theater, bildende Kunft, 

Wiſſenſchaft und Religion ins Verhältnis zur Bildung, wobei der bewährte Idealismus gut 

und vieles Neue Schlecht wegfommi. Vorſtehenden Aufſat finden wir — DIE 
ie Red. 
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Zeitfragen und Protejtmeeting! zu wehren, kurz alles deijen, was uns 
die geiftige Ruhe Hört und uns am Denken verhindert. Man glaubt an— 
geregt zu fein und wird aufgeregt; und bald ift es einem ohne fort- 
währende Ans und Aufregung nicht wohl. Sehr vieles nicht leſen, ſehr 
vieles nicht hören wollen, bei jehr vielem — und ih meine bier feines- 
weg: nur Schlechtes — nicht mittun gehört zur wahren Bildung. 

Von dem Menſchen ift nicht viel zu halten, der nicht einzelne 
Bücher immer wieder mit neuem Intereſſe lefen kaum. Wie wenige ge- 
nügen, kann man aus der äußerſt kurzen Lifte derjenigen ſehen, meilt 
nur ſechs oder fieben, von denen bedeutende Männer bekannt haben, daß 
fie einen entjchiedenen Einfluß auf fie ausgeübt hätten, wie Präſident 
Krüger, deſſen diplomatiider Scharflinn ſelbſt einem Bismard Achtung 
einflößte, nur die Bibel und eine Geſchichte Dollands und Transvaals 
geleien haben fol — ein ſtarker Gegenjaß zu der modernen Leſewut 
fo vieler. So ſuchte ich einft einen alten Freund meines Vaters auf 
dem Lande auf, traf ihn aber nit an in dem alten Bauernhaus unter 
den Schönen Nußbäumen am klaren Brunnen. Auf ihn wartend, mujterte 
ih feine Bücher; e8 waren deren vier: Bibel, Geſangbuch, ein Band 
eines großen Dichters und ein Salender. Da fam er in Demdärmelı, 
ein paar prädtige Ochſen dem Stall zutreibend, daher. Ach blieb bei 
ihm über Naht und wir beiprahen mandes. Der Mann mit dem be- 
ſcheidenen, gelunden, flaren, nüchternen Urteil über Menſchen und Dinge 
war mir, der ih als friſch gebadener Jüngling von der Univerſität her— 
fam, enticieden an Bildung überlegen. — Ein anderes Mal wollte ich 
einen befannten Profeſſor befuhen. Er war zu Haus, ließ mid aber 
lange in feinem modern eingerichteten Studierzimmer warten, und id 
hatte den Eindrud, es geichehe, damit ih mit Muße die prächtigen Ein- 
bände und die Titel feiner vielen wiſſenſchaftlichen Bücher anftaune. Als 
er dann fam, fand ih... einen aufgeblajenen Menjhen, der mit ge- 
juchter Höflichkeit vergeblihd mir die Tatiahe zu verbergen juchte, dag 
ih und meine Angelegenheiten ihm völlig gleichgiltig jeien, da er Zeit 
und Intereſſe nur für fich felbit babe. Der Dann fam mir nicht ge- 
bildet vor. 

Heute ift wohl der Roman nebit der Zeitung und iMuftrierten Zeit: 
jhrift, in der er übrigens immer mehr die erſte Rolle ſpielt, die be— 
ſonders unter frauen verbreitetfte, wenn auch nicht bildendfte Form der 
Literatur. 

An dieſer Zeit des Weltverkehrs und der Momentaufnahme bat 
der Roman fih nah manden Seiten hin glänzend entiwidelt. Er bietet 
trefflihe, gut beobadtete, fein gefühlte Landihaftsbilder, auch nicht zu 
veradhtende piydologiihe Studien, und brillant ift oft der Dialog und 
die geſellſchaftliche Konverſation. Aber neben dieſen Vorzügen bat er 
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eine bedenflihen Schattenſeiten. Nah dem alten Walter Ecott famen 
Didens, Gotthelf, Freytag, Reuter, Scheffel und jchrieben mit behaglicher 
Ruhe und Breite, mit einer gewillen Heiterkeit des Gemüts Werke, deren 
wohltuende Stimmung fih dem Lejer mitteilte. Sie famen aus ohne 
Ehebruch und Selbftmord, deſſen Verſuch fie als Häglihe Schwäche auf: 
fabten. Heute ift es anders geworden. Bon behaglider Ruhe ift nicht 
mehr die Rede, und faft hinter jeder Seite glaubt man das aufgeregte 
Geſicht des Autors zu jehen, wie es fieberhaft fragt: Pilant? jenfatio: 
nel! nicht wahr? Noch nie dageweien! Wie? — Und weil bloße glüd- 
lihe und ehrliche Menihen ung langweilig geworden find, häufen der 
Verfaſſer und die Verfaſſerin Kataftrophen, Leidenihaft und Sinnlichkeit 
und beſchreiben mit fi und der Melt zerfallene, über alles ſpottende 
oder fonfus philofophierende Figuren oder die edle, vom brutalen Mann 
mißverftandene und umvürdig behandelte Frau (meift eine fentimentale 
Närrin) oder das von borniert frommen Eltern in feinem genialen Flug 
gehemmte Kind (gewöhnlich ein eingebildeter Tropf); und das ganze 
ungejunde Gemälde jchlieft mit obligatem Celbftmord. Der Grundzug 
vieler moderner Romane ift die Auflehnung gegen alle göttlihen und 
menſchlichen Gejege, das Murren wider Gott und feine Weltregierung, 
die ſchwache und im Leben untauglihe Seelen fennzeihnen. Das bildet 
niht und man merkt e& mur zu gut. Des Böſen ift in der Welt frei 
ih viel; aber beffer wird fie wahrlich nicht durch die bloße, einjeitige, 
möglichft kraſſe und oft übertriebene Schilderung desjelben. 

Wie der fo intereffante und tiefgreifende Parallelismus zwiſchen 
feiblihem und geiftigem Leben zu wenig befannt ift und beachtet wird, 
jo aud der zwiſchen leibliher und geiftiger Nahrung. Daß er eriftiert, 
beweift Schon die allwiſſende Eprade, in dem fie zahlreiche Ausdrücke 
von erjterer auf legtere überträgt. Daß unjere Seele ebenjo der regel» 
mäßigen Nahrung bedarf wie unjer Körper, dürfte jedem klar fein. Das 
erfte und widtigfte aber, was von einer Nahrung gefordert wird, ift, 
dab fie gefund fei. Merkwürdig, daß wir es mit der Nahrung unferer 
Seele weniger genau nehmen. Ich höre und lefe von Büchern, daß fie 
ihön — übrigens ein fehr unbeftimmter Begriff — interefjant, ſpan— 
nend, ergreifend, padend u. ſ. w., nie aber, daß fie gejund feien, 
ja, es will mi dünken, als ob mander und mande Gebildete, die 
iehr wohl weiß, was für ihren Tiſch gefund ift, jehr unklare Anſchau— 
ungen von einem gefunden Buche hätte. Und doch find auf beiden Ge- 
bieten die Gejeße identiih. Eine Nahrung, die du nicht oder ſchwer ver- 
dauft, die dir Magenfäure, Sodbrennen, Aufſtoßen verurfaht, auf Die 
du dich unbehaglih fühlt, nad der du zur Arbeit weder Luft noch 
Kraft ſpürſt, nah der du nicht ruhig ſchläfſt, ift ungelund; meide fie. 
Eine geiftige Nahrung, ein Buch, auf das du ähnlide Eymptome be- 


278 
merkſt, das did unzufrieden mit deinem Beruf, deiner Stellung, deinen 
Pflichten, mit dir und mit der Melt und ihrer Regierung madt, Dir 
Arbeitäluft und Freudigkeit lähmt, das deinen Seelenfrieden ftört umd 
auf das du nicht ruhig ſchlafen kannt, ift ein ungelundes Bud, wirf's 
weg. Aber viele Gebildete leiden am geiftigen Alkoholismus. Steht die 
Flaſche, ih will jagen dad Bud, vor ihnen, jo wird zuerft nur zur 
Probe genippt, dann ein Glas genommen und ſchließlich die ganze 
Flaſche getrunfen und vielleicht no eine dazu, obgleihd man ſicher weiß, 
dat dies ſchwere Kopfihmerzen und längeren Katzenjammer zur Tyolge 
bat. Nicht mur viel Unbefriedigung und Unfrieden, Mißmut und trübe 
Launen, jondern auch viel Nervofität und leiblihe Kränklichkeit, befonders 
bei Frauen, rührt von der Lektüre ber. Auch bier wäre ein Blaufrenz- 
verein und Mäßigkeit oder beſſer Abjtinenz jehr nötig. Uber wir haben 
viel Weſen von der leiblihen Hygiene, ſchreien nah friiher Luft, Ozon 
und Ventilation und kümmern uns wenig um die Hygiene unjerer armen 
Seele. Über „Leien und Bücher“ jagt Schopenhauer; „Um das Gute 
zu lefen, ift eine Bedingung, daß man das Schlechte nicht leſe; denn 
das Leben iſt kurz, Zeit und Kräfte beſchränkt.“ 

So ift nah obigem Maßſtab, um mur ein paar Beilpiele anzu— 
führen, Jeremias Gotthelf durchaus geſund, mag aud feine Spezialität, 
das Leben und Treiben der Berner Bauern, nit jedermanns Geihmad 
jein. Nicht gefund dagegen ift auf ähnlichem Gebiet Auerbah mit feiner 
Ihöngeiftig ſentimentalen Philoſophie und ebenjowenig Jörn Uhl, Diele 
ſtörriſche, troßige, alles in ji verbeißende, von Gott und den Menſchen 
feine Hilfe wollende, nur auf ſich bauende, ſich ſelbſt liebende und doch 
ohne inneren Halt nur für materiellen Erwerb lebende Perjönlichkeit. 

Und immer ungelunder wird der Stil au unjerer beliebten Ro— 
mane mit ihren affektiert kurzen, orafelmäßigen Sa und dem durch 
falſche Bilder geluchten Effekt; jo ſchon vielfach in Frenſens Werfen, two 
„die Sonne verädtlih ſchaut“ und „der Wind mit nalen Yäuften 
ſchlägt'; To noch mehr in „Jochen Klähn“. Da erzählt „die Sorge 
mit ftaubiger Stimme’. „Die Sonne ftreielt mit ihrer ſegnenden Dand 
ihre Stirn und legt ihre warmen Lippen auf den welfen Mund.“ „Der 
Sommer winkt mit dem weißen Tuch, das er fi aus der ſchimmern— 
den Seide der Lüfte gewoben; und der Wind fieht ihn mit den falten 
grauen Augen an.” „Das Sternlit legte feine filbernen Hände auf 
den Klang ihrer Stimmen und dämpfte fie.” „Die See froh wie ein 
Naubtier auf dem Bauche gegen ihn an und drohte mit einer Reihe 
ſchneeweißer Zähne“ u. ſ. w. Sole abgeihmadten, verunglüdten Ber: 
jonififationsverfuche, leider von manden als Lyrik angelehen oder gar 
gepriefen, verderben den Geihmad und hindern uns immer mehr natür- 
ih und wahr zu denfen, zu ſprechen und zu fchreiben. Leſe ih „Soll 
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und Haben“, jo finde ih in den zwei Bänden nicht ein falſches Bild. 
Hier wird einfach, natürlich erzählt und geſchildert; das iſt gefunder 
Stil und deshalb wirkiam. 

Selbft der befte Roman ſoll nur Zukoſt fein. Geiſtesarm ift und 
wird, wer ſich davon mährt, und ein ſchlechter Menſchenkenner dazıı, 
denn er bat nit nad der Natur, dal vero, „nad dem Wahren“, wie 
der Italiener jagt, ftudiert. 

Sonderbar! Wie e8 reihe Leute gibt, die für eime Statue oder 
eine gemalte Landſchaft oder ein Blumenſtück Zehntaufende zahlen, ohne 
je die oft ergreifende, auf einem Menſchengeſicht geichriebene Lebens— 
geihichte, oder den wunderbar originellen Bau einer Eiche oder eines 
Gebirgäftodes, oder die Pracht einer Blume beadtet zu haben, jo gibt 
es Menschen, die in nächſter Nähe, in der eigenen Familie echte Tra- 
gödien, ergreifende Romane, zerrüttete Ehen, geiftige Umnadtung und 
ebenjo große Beilpiele von Selbftaufopferung, unerfhütterlihem Glauben, 
Heldenmut und Geduld im endlojen Leiden erleben, und die, anſtatt diele 
furdtbaren und Schönen Eriheinungen des Dafeins zu ernfter Einkehr, 
zur eigenen Seelenbildung zu verarbeiten, nur beftrebt find, dieſe Rea— 
litäten über erdichtetem Schund aus der Leihbibliothek zu vergeſſen. Oder 
ie drängen ſich zu einem Quftipiel von Moliere und klatſchen Beifall 
und merken nicht, daß die ganze Gejellihaft um fie ber und jie dazu 
mit unbewußter, aber trefflider Komik unentgeltlih Warianten vom 
Bourgeois gentilhomme, Tartuffe, Le Malade imaginaire oder Les 
Femmes savantes zum beiten geben. Es gehört eben mehr Geift dazu 
das Driginal zu verjtehen, al3 die Kopie anzuftaunen. 


Nie ſchaffen die Komponiften ? 


&" geradezu prachtvolles Buch hat uns vor kurzem unſer junger 
WE Meifter Siegmund v. Hausegger gegeben. Es find gefammelte Schriften 
feines Vaters unter dem treffenden Titel: „Gedanken eines Schanenden 
von Friedrih von Hausegger.“ (Münden. F. Brudmanın 1903.) Zu: 
meiſt kunſtphiloſophiſche Aufläge find e8, die eine eingehendere Würdigung 
verdienen als wir ihnen jekt an diejer Stelle widmen fünnen. Borführen 
möchten wir aber jene Partie, die vom fünftleriihen Schaffen handelt. 

Dausegger hatte ſich nämlih an eine Anzahl von Künſtlern ge- 
wendet mit folgenden Fragen: 

Welhe äußeren Umftände find von Einfluß auf Ihre Luft und 
Fähigkeit zum fünftleriihen Schaffen? (Einfamkeit ? Umgebung ? Außere 
Anregung; Tag; Naht; Körperdispofition u. ſ. mw.) 
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Worin erblicken Sie in Beziehung auf Ihren Zuſtand und Ihre 
Fähigkeit den Unterſchied zwiſchen Augenblicken der Schaffensluſt und 
ſolchen der Schaffensunluſt? 

In welcher Art gelangen Sie zu den Ideen für Ihre Kunſtwerke? 

Wie verfahren Sie bei ihrer Ausgeſtaltung und welche inneren 
Gründe beſtimmen Sie zu dieſer oder jener Art der Ausgeſtaltung? 

Inwieweit und wie machen ſich dabei Einflüſſe unbewußter 
Natur geltend? 

Spielen Träume oder Zuftände geiſtiger Exaltation bei Ihrem 
Schaffen eine Rolle? 

Sind Sie überhaupt lebhaften Träumen oder Exaltationszuſtänden 
unterworfen ? 

Fühlen Sie den Wert eines von Ahnen mit Schaffenstuft hervor: 
gebrachten Produktes im Gegenlage zu einem mit Schaffensunluft gear: 
beiteten ? 

In welher Art drängt ſich Ihnen die Überzeugung von dieſem 
Werte auf? Als dunkles Empfinden oder als Erfennen nad beftimmten 
Merkmalen ? 

Wie weit reicht bei Ihrem Schaffen das Beablichtigte, Gewollte, 
und inwieweit greift in dasjelbe eine unbewußte, innerlid drängende 
Tätigkeit ein ? 

Haben Anterefien des Erkennens oder des Begehrens (äußere Zwecke) 
Einfluß auf Ihr Schaffenävermögen ? 

Wann und unter welden Umſtänden ift Ihnen das Schaffensver: 
mögen zum eritenmal erwacht? — 


Auf diefe Fragen haben viele Künstler hochintereſſante Antworten 
gegeben, wovon bier einige unferer Komponiften zum. Abdrud kommen 
ſollen. 

Sehr geehrter Herr Doltor! 


Ihr wertes Schreiben, welches den Zuftand des jchaffenden Känſtlers betrifft, 
it an mich gelangt, und glaube ich Ihrem Zwecke am beften zu dienen, wenn ich 
die geftellten Fragen mit möglichfter Ausführlichfeit beantworte. 

Ih halte vollftändige Einſamkeit für ein wefentliches Erfordernis des fünft- 
leriſchen Schaffens, Wenn es mid zum leßteren drängt, ſo ftrebe ih vor allem 
darnach, vollitändig mit mir allein zu fein und jeden Einfluß der Außenwelt, vor 
allem aber Gebörseindrüde möglichft zu entfernen. Fälle, wo es mir aus verſchie— 
denen widrigen Umftänden unmöglich war, mid in ſolchen Augenbliden abzuſchließen, 
binterlaffen mir ftet3 eine ſehr fchmerzlihe Verftimmung, ungefähr das Gefühl, 
einen foftbaren Schag für immer verloren zu haben, 

Ih bin daher überhaupt ein Gegner übergroßer Gejelligkeit, welder man 
fi ftets nur mit Auserwählteren überlaffen joll, insbejondere ein Feind der joge- 
nannten „Bejellihaften”, melde ich niemals gebe oder beſuche. 

Sch babe bisher nicht gefunden, daß die Umgebung, 3. B. eine jhöne Ge- 
gend unmittelbar zum fünftleriihen Schaffen reizt. Die Natur feſſelt die Betrach— 
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tung unaufhörlich, man bat nur mit ihre zu tun, gibt fih ihr völlig Hin, jo daß 
es zum jchaffenden Impuls nicht kommt. Erjt nachher in der Reflerion fann ber 
gewonnene Eindrud befruchtend wirken. Ih babe ſtets nur in den vier bekannten 
Wänden meines Zimmers wirklich geichaffen, mo gar nichts meine Sammlung ftörte 
und abzog. Deſſenungeachtet halte ih e3 für den Künftler unerläßlich, bie freie 
Natur aufzufuchen, aber er joll fih dann ganz dem Eindrude hingeben und fich 
anderer Gedanten völlig entichlagen. Tritt aber in der Natur wirklich einmal der 
Impuls zum Schaffen mächtig hervor, To wird der Hünftler die jchönjte Gegend 
vielleicht jogar als Störung empfinden und heim eilen, das Geſchaute zu firieren. 
As ih einmal bei nebeligtem Tage den Pilatus beftieg, durchbrach, kurz bevor 
ih das Unterfunftshaus auf dem Klimſenhorn erreicht hatte, die Sonne mächtig die 
Nebel, welde mit unbegreifliher Schnelligkeit verihwanden und die Schneegipf-t 
de3 Derner Oberlandes jhauen ließen. Diefer Anblid regte mich jo mächtig auf, 
dab ih, al& ich kurz darauf im Haufe ein altes Klavier fand, ein Süd impro- 
vifierte, weldes meine Empfindung ausiprah. Ih war der einzige Touriſt, aljo 
völlig unbehindert. Es iſt diefes der einzige mir erinnerlihe Yall, daß ein Vor: 
gang in der Natur ummirtelbar probuftiv auf mich gewirkt hat. Aber daraus, daß 
ih gar fein Bedürfnis empfand, das Gejpielte zu firiern, jchließe ich, daß es nicht 
der Mühe wert war, es zu tim. 

Im allgemeinen fand ih die Morgenftunden dem produltiven Schaffen anı 
günftigjten, nah ihnen den jpäten Nachmittag, völlig ungünftig die Nachmittags: 
Hunden. Mitunter ift die Nacht günftig, jedoch habe ich gefunden, daß, was da 
geihaffen worden ift, am auderen Morgen gewöhnlich umgearbeitet werden mußte. 

Ein freudiges Erlebnis fann vielleicht unmittelbar zum Schaffen reizen, ein 
trauriges nie, 

Am beften halte ih zum Heivortreten des produftiven Zuftandes völlige Ruhe 
des Gemütes. Nur bei Elarer, ruhiger Oberfläde tritt der jonjt verborgene Grund 
de3 Sees deutlich hervor und wird oft bis it die größten Tiefen jichtbar. 

So ijt es auch mit dem Schauen in jene Tiefen, woraus der Künftler jchöpft. 
Die äußere Welt muß ihm gerade möglihft wenig fühlbar fein, dann wird fie 
leicht voljtändig aus dem Bewußtſein treten, 

Gute körperlihe Dispofition iſt unerläßlihd. Das fleinfte Unbehagen, ber 
geringfte Schmerz ftellt fih jeder Produktion entgegen. Die Augenblide des Schaffens 
find jo umendlich zarter und fjubtiler Natur, daß fie nur durch das Zulammentreffen 
von vielen günftigen Umpftänden zuftande fommen können. 

Wenn der künftleriihe Impuls jo ftark auftritt, daß er unmiderftehlid wirkt, 
jo wird er jeeliihe und körperliche Audispofitionen befeitigen und während bes 
Schaffens werden alle Schmerzen verfhmwunden fein. Aber eben weil er in dieſem 
Falle ungewöhnlich ftarf fein muß, wird er unter ſolchen Umftänden viel feltener 
auftreten, al3 wenn fein Erjcheinen durch den Mangel jeder Beläftigung von außen 
oder von innen gemillermaßen vorbereitet ift. Ich firebe daher ſtets darnach, meinem 
Körper Gejundheit und meinem Gemüte Heiterfeit zu bewahren, Auch juche ich gerne 
vollftändige Einſamkeit auf. — 

Über den Zuftand des Schaffens felbft kann ich nicht viel berichten, da, wie 
Sie felbjt jehr richtig bemerken, es da unmöglich ift, fich jelbft zu beobachten. Aber 
unmittelbar nad den Zeitipannen des eigentlihen Schaffens kann ich jagen, daß 
mein Blut ſchneller als ſonſt fließt, dab meine Nerven ungemöbnlich erregt find, 
und daß ich das Gefühl einer ungeheuren, warmen freude empfinde, welches ſich 
mit dem Gefühle der Fröglichkeit im gewöhnlichen Leben micht vergleichen läßt. 
Das Geſicht erjcheint erweitert und die Gedanken jagen, verbinden und tremen 
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ih in ungewöhnlicher Schnelligkeit. Ich ertappte mich bei jolhen Gelegenheiten, 
daß ich lange Reden au Perfonen hielt, die gar nicht da waren, und berumjprang, 
um mich ſchlug und alle möglichen Tollheiten trieb, jo daß ich mir beim Inne— 
werben meines Gebarens jagen mußte, dab mich rin umbefangener Beobachter wohl 
hätte für verrüdt halten müſſen. 

Und doch erjchien es mir im Augenblid ganz ratürlic. 


Die Erlebniffe und Eindrüde des vergangenen Lebens ſowie auch des gegen- 
wärtigen ericheinen da zu eirem Bilde verdichtet, welches ich auſchauen kann, ohne 
dab mein Begehren irgend wie erregt wird. Das Leben diejer Welt bereitet da 
weder Freude noh Schmerz. Das bejeligende Gefühl dieſer Augenblide geht über 
dieje Welt weit hinaus. 


Sowie aber diejer Zuftand vorbei ift, tritt das Leben wieder voll in jeine 
Rechte. Jedoch glaube ih zu empfinden, daß diefer immer wiederkehrende Zuftand 
allmählich über das ganze Leben einen ſich nah und nach verjtärtenden verflärenden 
Schimmer wirft, jo dab das Daſein in eine immer höhere Sphäre rüdt. 

Ihre Frage, auf welche Art ich zu den been meiner Kunſtwerle gelange, 
muß ich dahin beantworten, dab hier mach meiner Anſicht ein großer Unterjchied 
zu machen iſt zwilchen dem beranreifenden und dem vollendeten Känſtler. Zuerft iſt 
es das Vorbild, welches begeiitert, und man greift nah Stoffen, von welden man 
glaubt, dieſem Vorbilde jo nahe al3 möglih zu kommen, z. B. Safuntala und 
Malawika. Später bildet fich und reift fi jedoch eine ganz beftimmte, nur dem 
Individuum eigene Weltanfhauung aus, und dieje ift es, welche maßgebend wird 
tür reifere Kunſtwerke. Der Hünftler wird dann nicht mehr im blinden Drange 
nach Stoffen greifen, jondern nur mit joldhen in Berührung treten, melde eine 
teils offene, teils geheimnisvolle Beziehung zu feiner Weltanſchauung haben und 
welche fih ihm dadurh unwillkürlich aufdrängen, 


Man kann daher niemals jagen: „Diejer oder jener Stoff taugt für eine 
Oper, oder dieſes und jenes Gedicht ift fomponierbar,* jondern es fommt ſtets 
auf die Individualität rejpeftive auf die Meltanjhanung des Künftlers au, welcher 
e3 unternimmt, dieſen oder jenen Stoff dramatifch zu geitalten, dieſes ober jenes 
Gedicht zu komponieren, 


Bizet hätte mit dem „Parſifal“, Wagner mit der „Carmen“ niemals etwas 
anfangen fönnen, Beide hatten mwechjelieitig zu diefen Stoffen gar feine Berührungs- 
punkte. In der Weltanfhauung des Autors liegt auch der wahre, innere Mabitab 
für den Wert eines Werkes, Vom Standpunkt der Technik, in Beziehung auf das 
Übereinftimmen von Wort und Mufit, von Gedanten und Ausführung iſt „Carmen“ 
vielleicht ein ebenjo großes Meifterwerk wie „Barfifal“. Der Unterfchied des Werkes 
beruht im Grunde auf der Tiefe der Weltanſchauung der Autoren, welchen beide 
Werke ihr Dajein zu verdanken haben. 


Warum ich diejes Gedicht komponiere, jenes nicht, kann ich nicht definieren, 
Diejes jpricht eben zu mir, jenes micht, und ich werde ein Gedicht gut und ſchön 
fomponieren fönnen, was vielleicht fein anderer vermödte. Ebenſo jteht es mit 
dramatiihen Stoffen. Ich werde einen Stoff, aus welhem ein anderer vielleicht 
jogar ein volles Werk zu fchaffen imftande it, liegen laffen, ja es wird mir 
vielleiht gar nicht in den Sinn kommen, daß dieſes ein günftiger Stoff fein könne, 
weil es mir unmittelbar nichts fagt, mich daher nicht zur Verkörperung drängt. 
Es fteht in feiner Beziehung zu meiner Weltanihauung, bleibt mir daher ſtumm, 
während der Stoff, welden ich berufen bin zu komponieren, jofort mit eigentüm- 
liher Deutlichkeit zu mir jpricht. 





Der wichtigfte Moment bei Erjhaffung eines Kunſtwerkes ift der Augenblick, 
wo fi dasjelbe zuerft im Bemußtfein bemerkbar macht. Ich möchte es den Augen» 
blid der Konzeption nennen. Es mag vorher mir unbewußt die Dispofition dazu 
vorhanden jein, jedoch plöglih, ſcheinbar ohne Veranlaffung, fteht das Bild des 
entftehenden Werkes vor mir. Ohne im geringiten noch Einzelzüge aufzumweijen, trägt 
e3 doch bereits die charakteriliiichen Merkmale, den Typus des Ganzen in fi; 
diejes Bild, einmal geſchaut, iſt durch nichts mehr aus dem Bewußtſein zu ver— 
wilden, und ich fühle nur bie Sehnfucht, es auszuführen, Mitunter gehe ich fofort 
daran. Mitunter trage ich das Bild länger im Kopfe herum und warte, was «3 
mir außer feiner Gelamtheit noch für Einzelbeiten zu jagen hat. 

Bei dramatiihen Werten ift das Tichten ſchon beeinflußt von dem Charafter 
der Muſik, welcher mir deutlich vorſchwebt, wenn die einzelnen Themen auch noch 
nicht volle Deutlichfeit erlangt haben, Das Ausführen in Verjen tft dann, nahdem 
der allgemeine Fluß der Diktion feftgeftelt ift, oft Sache der Überlegung und des 
Verſtandes, ebenjo auch die lepte Feile, welche an die Mufif angelegt wird, 

Nicht alles gelingt auf den erften Wurf. 

Ein haralteriftiiches Thema zeigt fich öfters nur in fehr allgemeinen Zügen 
und es bedarf der Modellierung nah allen Seiten, bis es die notwendige Plaftif 
erlangt bat. Eine Partie des Werkes wird mit großer Schnelligkeit geichaffen, jede 
niedergefchriebene Note bleibt obne Korretiur ftehen. Andere Partien jchreiten lang« 
jam vor. Man glaubt es gelungen, jedoch eine Stimme des fünftleriihen Gewiſſens 
ruft leife, dann immer lauter „nein, nein“, Man prüft, fucht und entdedt endlich 
die Urſache; fie kann eine Note, ein Wort, eine unpaffende harmoniſche Ausweichung 
jein. Aber ein Eleiner Mißſtand ftörte die Harmonie des Ganzen, Dan bejeitigt 
den Übelſtand und froh ruft die innere Stimme: „So iſt's!“ „So mußte es ſein!“ 

Iſt die fünftlerijche Injpiration fo ftark, daß es mich mıt aller Macht drängt, 
jegt den Entwurf auszuführen, jo fann ih mir jederzeit vornehmen, 3. DB. bie 
Stunden von 6 bis 11 Uhr morgens meinem Werle zu widmen, und die Arbeits- 
luft wird mich nur felten im Stiche lafjen. 

Das fertige Wert (die Skizze) laſſe ih längere Zeit liegen und nehme es 
nachher wieder vor, wo e3 vorfommen kann, dab ich noch unweſentliche Änderungen 
made. Gebe ich einmal an die Reinjchrift, jo iſt das Wert bis in die Eleinften 
Züge fertig firiert und die Neinfchrift nur mehr technische, obmohl doch jehr ver- 
gnügliche Arbeit. j 

Das Bemuptjein von dem Werte des Geichaffenen entnehme ich meiner end- 
lihen Überzeugung, einem inneren Drange gefolgt zu fein und ohne jede Nüdficht 
auf Erfolg oder äußerlihe Wirkung, ohne Spekulation geichaffen zu haben. In— 
terejfen des Begehrens haben nicht dem geringften Einfluß auf mein fünftlerijches 
Schaffen, ſchwtigen bei demjelben überhaupt volftändig. Bei dem jetzigen Zuſtande 
der Runftpflege und des öffentlichen Geichmades babe ich mach meinen Erfahrungen 
die Hoffnung auf einen Erfolg im gewöhnliden Sinne überhaupt aufgegeben. Nichts 
deftoweniger werde ich meine Pläne und Entwürfe unbehindert ausführen, und das 
größte erreichbare Glück im Leben jcheint mir, dies gejund an Kö:per und Seele 
zu können. Was die Welt dazu jagt, ift mir gleichgiltig, und nichts wird mich 
bewegen, dem Erfolg zuliebe dem herrſchenden Geihmad eine Konzeffion zu maden. 
Ih ziehe vor, im Geifte denjenigen die Hand zu reihen, welche ebenjo baten, 
empfanden und bandelten wie ich. 

Produkte im Zuftande der Schaffensunluft hervorgebracht, kenne ich nicht. 

Drängt es mich nicht dazu, mas oft monatelang der Fall iſt, fo erwarte 
ih ruhig und unbejorgt, bis mir, kurz gejagt, etwas einfällt. 
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Mib zum Schaffn zu zwingen bätte feinen Zwed. Es käme doch nichts 
dabei heraus, als gejuchte Konglomerate, 

Träumen und lebhaften Erregungen bin ih unterworfen. 

Träume haben auf meine Stimmung unleugbaren Einfluß, ob auf mein 
Schaffen direkt, fann ih mit Beſtimmtheit nicht beantworten. Jedenfalls ijt es mir 
noch nicht begegnet, tab mir ein Traum z. B. einen Aufichluß gegeben hätte, wie 
ich dieſes oder jenes fomponieren jollte. Jedoch halte ich den Zuftand des Schaffens 
mit dem Träumen nahe verwandt. 

Dei beiden ſchweigen die Einvrüde der Außenwelt. 

Ih meine das eigentliche grundlegende Schaffen, nicht die Ausführung ins 
Einzelne, wobei ſchon aub der Verſtand eine Rolle jpielt, die Eindrüde der Auken- 
welt aber wieder, wenn auch in jehr beichränftem Muße, in das Bemußtjein 
eintreten. 

Der Trieb zum Schoffen ift in mir jehr frühzeitig erwacht. Bon Mufif hatte 
ih ftet3 den Emdruck einer jehr ausdrudspollen Sprade, 

Natürlih empfand ich dies anfangs jehr dumpf. 

Ehe ih Noten kannte (vier Jahre alt) komponierte ich, indem ich Lınien auf 
Papier malte, welche ſich bogen, ftirgen, fielen, dünner und dider wurden. Ich 
entfinne mich biefer kindlichen Verjuche recht genau. Leider find fie nicht aufbe— 
wahrt worden. 

Meine jpäteren Verjuche, nah Kenntnis der Noten, waren vielleiht viel un« 
bebolfener als jene allereriten. 

Der Formfinn ift verhältnismäßig jpät bei mir ermadt. 

Nah meiner Anfiht muß ſich auch der Anhalt immer die Form ſchaffen, 
nit aber in eine nachahmende Form hineingezwängt werben. 


Herzlichſte Grüße von Ihrem jehr ergebenen Felix Weingartner. 


Hocgeebrter Herr! 


Ihr wertes Schreiben vom 29. Auguft habe ich erhalten und mit großem 
Intereſſe gelefen. So jehr auch das darin behandelte Problem, auf mweldes Ihre 
Schriften mid bereit3 aufmertjam gemacht hatten, mich fefjelt und zu weiteren 
Nachdenken erregt, jo fühle ih mich dennoch außerſtande, Ihrem Wunſche in 
jeiner ganzen Ausdehnung Rechnung zu tragen, 

Ih halte die Hierzu erforderlice Selbſtbeobachtung mit einem naiven fünjt- 
lerifhen Schaffen für unvereinbar, man müßte fih dann gleihfam vor einen Spiegel 
itellen, um den Werdeprozeß des Kunſtwerkes in feinen einzelnen Phajen als Mo- 
mentbilder mit photographifcher Treue feſtzuhalten. 


Der Zuftand der geiftigen Produktion ſcheint mir einem Traume vergliöber, 
auf deſſen Einzelheiten man ſich allenfalls beim Erwachen befinut, der aber jpäter- 
bin in der Erinnerung mehr und mehr verblaßt, jo dab man fih faum noch 
Rechenſchaft Darüber zu geben vermag. 

Hätte ih den Vorzug Ihrer perjönlihen Bekanniſchaft, jo möchte es münd-» 
liher Unterhaltung vielleicht gelingen, mehr oder weniger interefjante Einzelheiten 
ans Licht zu fördern; fo aber muß ich mich beſcheiden, Ihnen einige äußerliche 
Merkmale zu nennen, wenn fie auch nicht geeignet find, in das Weſen der Sache 
einzudringen, 

Die für die Schaffensftimmung glüdlihe Zeit ift bei mir in der Regel der 
Epätnahmittag oder vielmehr die Zeit kurz vor Sonnenuntergang bis zum Ein— 
tritt der Dunkelheit, 
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Auch der Morgen eignet ſich vorzüglih, Falls die Nacht günftig war; im 
Gegenjag bierzu fommt es vor, daß eine vollftändig durchwachte Nacht, bejonders 
in froher Geſellſchaft, das gejamte Nerveniyftem in den Zuftand großer Empfäng» 
lichleit, und leichten Probuzierens verjegt, ein Fall, der allerdings jelten eintritt, 
Von großem Einfluß ift dabri die Sonne, mweshalb ich Wert darauf lege, mein 
Arbeitägimmer im Dften oder Süden zu haben. Spaziergänge in der freien Natur 
find ebenfalls jehr wohltätig, bejonders auf Hocebenen, die den Blick nah allen 
Richtungen freilaffen, während der Aufenthalt in engen Tälern nur hinderlich fein 
kann. Die Einjamfert ift natürlich vorzuziehen, doch ſchadet auch Geiellihaft nicht, 
wenn ich mich unbeobachtet weiß. So hat meine Wallfahrt nah Kevlar zum Zeil 
jogar in dem lärmensen Treiben des Münchner Hofbräuhaujes jeirerzeit ihre Ent- 
ſtehung gefunden. 

Als eine bejondere Eigentümlixbkeit führe ih Yhnen an, dab längere Eijen- 
babnfahrten, namentlich morgens, den Hang und die Stimmung zum Produzieren 
in der Regel erweden. 

Was Ihre übrigen Fragen betrifft, jo greifen fie zum Teil in das Gebict 
rein technischer Angelegenheiten über und find daher nur von Fall zu Fall beants 
woribar. 

In der Hoffnung, dab Ihnen dieje Zeilen nicht ganz unwillkommen jein 
werben, zeichne ich mit vorzüglicher Hochachtung Engelbert Humperbinf. 


Sehr geehrter Herr Doltor! 


Nichts ift ſchwerer für einen Künſtler, al3 den Quell feines eigenen Schaffens 
zu belaufen. Der Schaffeneprozeb jcheint mir Außerungsbetätigung eines Affeftes, 
wie e3 der des Zornigen oder des dur einen anderen Lreidenichaftszujtand feiner 
Sinne nit völlig mächtigen umd dadurch der Selbjtbeobadhtung nicht mehr fähigen 
Individunms ift. 

Es ift mir daher recht bange, ob ich Ihren Aufforderungen in diejem Buntte 
werde genügen lönnen. 

Wenn ih es auch aus verfchiedenen Gründen unterlaffe, die in Ihrem Frager 
bogen gejtellten einzelnen Fragen der Reihe mach zu beantworten, jo will ich es 
doch verfuchen, eine kurze Schilderung meiner Art, künſtleriſch zn produzieren, zu 
geben. Ih muB aber im voraus erflären, daß diefelbe Feinerlei Anſpruch auf Boll 
ſtändigkeit oder mwillenichaftlihde Methode der Darftellung erheben will. Ich werde 
nur loje aneinanderreihen, was mir gerade darüber einfällt. 

Vor allem erjcheint e3 mir wichtig, zu betonen, daß ich nie oder nur äußerſt 
jelten rein muſikaliſch, das heißt, ohne Beeinfluffung durch eine dichteriiche Idee 
foınponiert babe, was fih nicht nur auf meine Gejangamufit (vor allem die Opern), 
ſondern im gleichen Maße auf meine Inſtrumentalmuſik bezieht, jo z. B. auf meine 
zahlreichen Stlavierftüde, die faft nur Erlebtem die Anregung zum Entftehen ver- 
danken, Ein Beriolgtwerben von rein mufilaliihen Jdeen, mie e8 bei anderen vor« 
zufommen pflegt, ift mir ziemlich fremd; wohl aber jegt fi bei mir alles, was 
ih erlebe, jehe, empfinde, in Muſik um. 

Bin ich aber einmal im der ſchöpferiſchen Begeifterung, in melde mich eine 
Anregung von aufen oder innen (eigentlich gibt es doch nur leßtere), verjegt hat, 
dann vermag ich mich vor einer Überflutung durch Ideen (vielleicht beſſer Einfällen) 
faum zu reiten, jo daß es ſchwer hält, and nur das Nötigite zu Papier zu 
bringen, obwohl ich außerordentlich rasch jkizziere. Es ift mir dreimal im Leben 
pajfiert, daß ich in der Naht plöglich aufwachte und durch einen rein muſikaliſchen 
Einfall veranlaßt wurde, Licht zu machen und demjelben zu notieren. 
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Ich glaube übrigens, dab auch der dramatifhe Entwurf meines Evangeli« 
mann unbemußt im Salafe oder Traunzuftande entjtanden ift, demm ich ſchlief un— 
mittelbar nah Lefung der kleinen Meißnerſchen Erzählung ein und erwadte mit 
dem fertigen Entwurfe im Kopfe, verließ jogleih das Bett und jchrieb denielben 
obne Unterbrehung nieder, als ob mir ein unfichtbares Mejen die Hand mit dem 
Bleiftifte führte. Etwas Ähnliches war mir weder vorber noch ift es mir jpäter 
wieder pajfiert. E$ war ein ausgeiprobenes Müſſen. 

Beim muſikaliſch-dramatiſchen Schaffen quillt mir die Muſik jozujagen aus 
den dramatiichen Situationen, Aktionen und Gebärden meiner bandelnden Perſonen, 
welche ich leıbhaftig zu jehen vermeine, hervor, nie aber wird fie ertra nur durch 
ein wohlllingendes Versmaß, welches den rhythmiſchen und tonlihen Sinn Figelt, 
angeregt. Dafür fpriht dentlih, dab ib ganze Szenen erſt dann dichteriih aus— 
führe, wenn ich zur mufitaliihen Kompoſition derjelben ſchreite. Je lebhafter ich 
die handelnden Perjonen empfinde, je heftiger mich ihre Seelenzuftände angreifen, 
defto unabweisliber wird der Drang, ihre Grfühle, Worte und Gebärden muſi— 
falijh auszudrücken. 

Ich habe jelten das Gefühl größerer Übereinftimmung gefunden, wie damals, 
als ib Richard Wagners Ausführungen über feine Art zu jchaffen las. 

Jedes Mort ift mir da aus der Seele gefihrieben. Ich würde lügen, wenn 
ih ſagte, dab ih auch mur im geringften andersartig empfinde, als er es von 
fih ſchildert. 

Intereſſant war e8 mir ſtets im hoben Grade, daß ich Irok aller intenfiven 
Verftandesarbeit, die befanntlich bei der Geftaltung jedes Kunſtwerkes eine eminente 
Nolle jpielt, oft lange wach gänzlicher Fertigſtellung eines dramatiſch-muſikaliſchen 
Merles, auf einzelne Beziehungen muſikaliſch phyſiologiſcher Art gejtoßen bin, Die 
mir wiederholt eine geradezu ehrfurdtsvolle Scheu vor den unergründlichen Ge— 
heimniſſen des fünftleriihen Schaffens einflößten, und die Überzeugung von einer 
höheren Naturnotwendigkeit, von welder der jeherhait jchaffende Künftler unbewußt 
geleitet wird, woher e3 aub kommen mag, dab die erbabenften fünftleriihen Schö— 
pfungen in einem jolchen Zuftande höheren Unbewußtſeins entjteben. 

Sollte man nicht berecbtigt fein, diefe Unmwillfürlichkeiten, welde auch nicht 
entfernt angeftrebt oder beabjichtigt werden können, im eigentlichiten Sinne des 
Wortes Eingebungen zu nennen ? 

Daranf berubt wohl auch die von mir mehreren nah Dpernftoffen gierig 
fahndenden Komponiſten gegenüber gemachte faft parador Elingende Bemerkung; 
„Einen mufifaliich-dramatijchen Stoff darf man nicht juchen, man muß ihn finden,“ 

If ein dramatiicher Komponift auf dem Wege der Neflerion oder aus praf« 
tiſchen Grfichtspunften zu einem Stoffe gelommen, und ift ihm dieſer nicht wie ein 
plögliches Gefiht vor die Seele getreten, jo halte ich dies jchon für höchſt be» 
dentlih. Ich wenigſtens kann mir nicht vorftelen, dab ich ander3 als auf bie 
letzte Art einen Opernftoff ergreifen könnte. 


Ih glaube daher wohl nicht erſt verfihern zu mülfen, daß mich zum Schaffen 
überhaupt nur ideale Autereflen veranlalien fünnen, Mag ja jein, dab zuweilen 
unbewuhte äußere Ziele oder eine außergewöhnliche Teilnahme meiner Umgebung 
fördernd mitgewirkt haben; beftimmenden Einfluß jedoch baben diefe nie auf mich 
ausgeübt. 

Bei der einmal begonnenen Arbeit ſelbſt fühle ich allerdings eine Reihe von 
Einflüſſen äußerer Art anregend und fördernd auf dieſelbe wirken. So regten mich 
von jeher Geſpräche mit Kunſtverftändigen, meinem Schaffen ſympathiſch gegenüber- 
ſtehenden Perſonen ſehr an. Ich babe es aber ſchon herausbekommen, dab bei 
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jolhen „Geſprächen“ faſt ausſchließlich ich felbft der Nebende, der andere aber nur 
der Hörende war. Das genügte mir völlig und ich fühlte nach ſolchen fonderbaren 
Dialogen eine Fülle von Ideen in mir auffeimen. 


Ib geitehe, daß es vorkommt, dak weitgehende Einwände gegen meine dar» 
gelegten Pläne die gegenteilige Wirkung auf mich ausüben, nicht weil ih mich für 
unfehlbar balte, jondern weil ih die Empfindung babe, daß mein Gefühl, welches 
im liebevollen Umgange mit der gewählten Materie dieſe gleichjam durchdriugt, 
weiter und tiefer zu bliden vermag als das nüchterne Auge de3 meinem Gegen» 
jtande von außen beifommenden Individuums, welches fih auf jeine „Objektivität“ 
mehr zu Gute tut, als dieje in ſolchem Falle wert jein kann. ch empfinde dann 
eine Art von Schmerz, der mi, den eben noch Scaffensfreudigen, jogleich gänzlich 
ſchaffensunluſtig madt. 

Die Beantwortung der in Ihrem Fragebogen geftellten Frage, ob ih einen 
Unterschied zwiſchen jenen Werten fühle, welche ih im Zujtande der Schaffensluft, und 
jenen, welche ih in dem der Schaffensunluft gearbeitet habe, fällt mir nicht ſchwer, 
va ich prinzipiell nur im Zuſtande der Scaffensluft arbeite, wobei allerdings ein 
Gradunterſchied zwiſchen größerer und geringerer Ditpofition vorfommt, für den ic 
empfindlib bin, Es wird mir bier wohl der nmaheliegende Bergleib mit ber Liebe 
gejtattet fein: 

„Liebe ohne Luft, ach welche Pein! 
Luft ohne Liebe, o wie gemein. * 


E3 gibt Zeiten, in welden ich abjolut nicht ſchaffe. Auch während dieſer 
Zeiten gibt es ein fünftleriiches Wachfen und ein im Aufnebmen von Innen- und 
NAubeneindrüden beftehendes, gleichſam pajfives Schaffen. Stellt fib aber das Be- 
dürfnis dazu wieder ein, fo komme ich faum vom Pult und bin woden-, ja mo— 
natelang zu feiner anderen Betätigung geftimmt. Kleine Unterbredungen find wohl 
auch da nötig. Um ein Urteil über eine eben entworfene Partie zu erhalten, pflege 
ih die Arbeit dur etwas ganz Disparates zu unterbrechen, indem ich entweder 
ein gleichgiltiges Zeitungsblatt leſe oder in einem Lerifon blättere, oder am Klavier 
einen erbärmlihen Gaffenhauer loalaffe, um mit Gewalt von dem eben Gemadten 
frei zu werben und einen gleichfam außer mir liegenden Stanbpunft zu gewinnen, 
von dem aus ich mich als Kritifer dem Künſtler gegenüberftelen kann. Es iſt diejes 
Terfabren dem des Malers ähnliche, der von der Staffelei fih weit entfernt, um 
das Fertiggeſtellte beſſer überbliden zu können. 


Um die vielleicht lächerliche Außenſeite ſolchen Verfahrens nicht profanen 
Augen oder Ohren preiszugeben, pflege ich einſame Orte für das Arbeiten zu wählen, 
wo ich völlig unbeachtet und unbelauſcht ſein kann. Es iſt mir auch nicht gleich— 
giltig, in welchen Räumen ih arbeite. Je einfacher, ſchmuckloſer dieſe find, deſto 
mehr behagen fie mir, weil mich nichts in und an ihnen zerſtreut und ablenkt. 

Auch die Fenfterausfiht joll feine großartige, ſondern eine einfach-liebliche 
jein; dann regt fie mid an aber wicht auf, mie die® bei einer prachtvollen Ge— 
birgslandichaft oder einer glänzenden, reichbelebten Straße wohl der Fall zu 
jein pflegt. 

Auch regt mich Sonnenlicht im Gegenfage zu anderen, welche es ftört, an— 
genehm an, während mich ein trüber Himmel unaufgelegt findet. Viele Ideen umd 
Kombinationen ftellen fih beim einiamen Wandern, wohl auh beim Fahren (be= 
jonder3 im Eijenbahnwagen) ein. Die Bewegung ift offenbar der Phantafistätigfeit 
förderlih. Durch alkoholiſche oder narkstijhe Mittel babe ih mich — und zwar 
ohne Ausnahme — niemals zur künftleriichen Arbeit angeregt, weder durch Wein, 
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Dier, Kuffee und Teer, noch durch Tabakrauchen. Ich halte die Abhängigkeit von 
fol niederen Stimulantien für geradezu unwürdig. 

Die Anregung muß immer rein geiftiger Natur jein; zum mindellen darf 
eine phyſiſche nicht mit Fleiß aufgefucht oder angewendet werben. 

Ich Habe in früheren Jabren mit Vorliebe in der Nacht gearbeitet, weil 
diefe mehr Sammlung geftatter al3 der Tag. und die Ablenkungsmöglichleiten ver- 
mindert, weil auch fie das Nervenſyſtem bereits in einem Zuſtande vorgefchrittener 
Senfibilität und für die mufifaliihe Arbeit ſozuſagen präpariert finde. Ich habe 
mich aber eines Beſſeren befonnen und arbeite jegt mur mehr vormittag® und abends 
im ganzen fieben bis acht Stunden. Bisher hatte ich diele zweifellos geſündere 
Einteilung noch nicht zu bereuen gehabt. 

Lärm, Geſprache und Ähnliches in meiner nächſten Nähe, melde mir wohl 
die Abfaſſung des einfachften Briefes unmögltch machen, ſtören mich phyſiſch bei 
der mufilaliichen Arbeit nicht im geringiten, abgejehen von dem oben berührten 
Umftande des Unbeachtetieinwollens. 


Was die Ausführung meiner Merle betrifft, jo mache ich immer nur eine 
einzige Skizze (Notizen nicht gerechnet), welche fich bei der Ausarbeitung immer 
mehr verdichtet, bis fie — bei Orcheſterwerken — einem Bartitur-Mifrofosmus 
ähnlich ſieht. Hit die Arbeit vollendet, ſo pflege ich feine Note mehr zu ändern, 
jomie ich jede Umarbeitung eines älteren Werkes perborresgier:. Gefällt e3 einem 
„NReminiszenzenjäger*, auf die Ähnlichkeit einer meiner Melodien mit der eines 
anderen Komponijten in wohl: oder unwohlwollender Weile aufmerlſam zu machen, 
jo ändere ich diejelbe, jelbit wenn ich dem Betreffenden Recht geben müßte, grund» 
jäglich nicht, weil ich in einem jolchen Vorgehen eine Unehrlichkeit und eine Fäl— 
Ihung meiner eigenen Eingebung erbliden würde. Mit einer Umgeftaltung würde 
ih entweder eine fünftlerijche Lüge ausjprehen oder demjenigen ein Zugejtändnis 
machen, der meine Melodie nicht für ehrlich erfunden bält. 

Überhanpt liegt die Eigenart der Empfindung nicht in der bloßen Tonfolge, 
die immer jchon ahnlich dagewejen ſein muß, jondern in der Gejamteriheinung des 
Kunſtwerkes. 

Noch möchte ich beifügen, daß ich ebenſowenig, als ich einen „Stoff“, eine 
Melodie, eine Harmonie oder einen Rhythmus ſuche, auch die Tonart wähle, in 
welcher eine Kompoſition ſich ausſprechen ſoll, ſondern es bildet ſich dieſelbe, als 
zur Weſenheit des Ganzen gehörend, in mir gleichſam als Farbe des „Einfalles“ 
gleichzeitig mit dieſem. 

Der erite Anftoß zu meinem mufilaliihen Schaffen überhaupt ift mir une 
bekannt. 

Ich weiß mur, dab ih mit acht Jahren am Klavier zu „phantafieren” be— 
gann und auch wiederhott in Wald und Flur meinen jugendlihen Gefühlen durch 
phantajtiihes Singen Ausdrud verlieh, und dab ih mit zwölf Jahren die erften 
Niederihriftverfuche von eigenen „Rompofitionen“ machte, 
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Die Alpen, der Menſch und die Zeit. 


Von I. G. Kofl.') 


k 


I" ganze ſchöne, reihe und großartige Natur ift doch ohne ein 
(ebendes, fühlendes und denfendes Weſen, das erſt Bedeutung 
bineinlegt und das alles jenes Schöne und Große darin findet, tot. 
Selbſt beim Anblid eines Paradiejes würden wir dod nad einer Eva 
darin ſuchen, die mit uns empfände, oder mindeſtens nad einem treuen 
Hunde, zu dem wir reden fünnten, oder dod nad einem friedlichen Rinde, 
das um ums ber die Blumen abgraite. 

Die Landihaftsmaler haben dies wohl gefühlt und daher das in 
ihre Bilder gebradt, was fie Staffage nennen. Sein Salvator Roja, 
fein Calame malte einen Gewitterfturm, ohne aud einen kleinen Tüpfel 
Farbe in feinem Gemälde anzubringen und ihn zur Figur eines armen 
Wanderers auszupinſeln, der, von den Schreden der Natur überrajht, 
flüchtigen Schrittes feiner Heimat zueilt, — fein Glaude Lorrain einen 
Sonnenuntergang ohne tanzende Arkadier im Gefilde, die ſich Ddiejer 
Farbenpracht, diefer Luftfriſche, dieſer Lichtfülle, dieſes Wiejenduftes jubelnd 
erfreuten, — fein Ruisdael einen Bach, ohne, wenn auch nur mit ein 
paar Strichen, die Figur eines Schäfers und einer Schäferin anzudeuten, 
die am Ufer dieſes Baches Blumen pflücken. 

Und im Grunde bilden dann doch immer dieſe paar Striche, jener 
kleine Farbentüpfel, jene tanzenden kleinen Arkadier für uns das Zentrum 
des Bildes, den Fokus, aus dem ſeine ganze Wirkung auf unſere Seele 
herüberftrahlt. Dur dag Mitleiden mit dem armen Wanderer, durch die 
Mitfreuden, die wir jenem Liebetpaare widmen, empfinden wir jelber exit 
die erhabenen Schreden des Gewitterſturmes oder die Neize des Himmels 
und der bewäfjerten Flur. 

Ohne diefen lihtiammelnden Fokus der Staffage würde das größte 
Landſchaftsgemälde einem Lichtreflexe gleichen, deſſen Strahlen ſich ing 
Leere zeritreuten und unſer Gerz nicht träfen. 

Auch die Blumenmaler haben eine jogenannte Staffage nötig gehabt 
umd zeigen uns ihre hübſchen, aber toten Töchter der Flora von lebenden 
Kindern der Fauna umgeben. Bon Schmetterlingen lafjen fie ihre Blüten 
umffattern. Kleine ftille Käfer kriehen über die gebogenen Stiele und 
Zweiglein wie über Brüden, — eine Eidechſe Ihlüpft, nad Schatten- 
fabung begierig, unter das Laub, — ein Vogel baut jein Neft in dem 


1) „Raturanfichten*, Leipzig. 
Rofeagers „Heimgarten*, 4. Heft, 28. Jahrg 19 
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Blütenzweige, — ein Finke naſcht von den glänzenden Beeren oder ein 
Mäuschen befnuspert die zierlih ausgemalte Nuß. 

Und ung phantaftiihen Beihauern wird nur erft durch Vermittlung 
aller diejer riechenden, jchmedenden, naihenden, ſchauenden, fühlenden, 
flatternden Weſen, mit, denen wir jympathiiieren, mit denen wir uns für 
eine Weile identifizieren der ganze VBollgenuß des gemalten Blumenbonquets 
zu teil. 

Man könnte jagen, daß alle Künſtler, mit Ausnahme eines einzigen, 
außer dem Dauptgegenftande, den jie darstellen wollen, noch einige Neben- 
dinge hinzutun müſſen, vermittelft deren fie wie dur eleftriihe Kon— 
duftoren den Effekt, den die Hauptſache produzieren ſoll, auf unfere 
Seele leiten, 

Der, welder Fellenpartien darftellt, hat wenigſtens einige Pflanzen 
und Bäume nötig, die, an dielen Felſen rankend, ein fümmerliches Leben 
friften und durch die ums das wilde, ftarre, barte Weſen des Geſteins 
erst fühlbar wird. Der Wieſen- und Flurenmaler bedarf, wie gelagt, der 
Hirten und ihrer Schafe, — der Blumenmaler der Maus, der Eidechſe 
und des Echmetterlingd, — der, welder ein Stilleben darftellt, wenigftens 
einer Hauskatze oder des Hofhundes, oder doch eines Vogels, den er, 
wenn auch mir im Käfig, mitten unter feinen toten Gegenftänden an— 
zubringen gut tun wird, 

Der Tiermaler, dem die Rinder, die Pferde und Schafe zwar die 
Hauptſache find, bedarf doch wieder eines Hirtenknaben bei jeinen Kälbern, 
oder eines Neiter8 für fein Pferd, und Tiere allein, es jei denn zum 
Zweck des Studiums, wird fein Künſtler, der einen bedeutenden Eindrud 
auf und zu maden denkt, darftellen, 

Der einzige KHünftler, welcher feinen Dauptgegenftand ganz ohne 
Staffage und Nebendinge, ganz außer dem Zuſammenhange mit der um: 
gebenden Natur darftellen kann, ift derjenige, welcher fih mit dem Zentral- 
und Zweckweſen der ganzen Natur, mit dem Menſchen felber, beichäftigt. 
Denn während der Menih alle anderen Genüffe erhöht und bedeutungs- 
voll macht, find feine eigenen Freuden, Leiden, Empfindungen und Paſſionen 
in ſich jelbit das Höchſte, Verftändlichfte und kraftvollſt Wirkende. Eine 
Laokoonſtatue brauche ih nicht mit hölliſchen Feuerflammen oder ſchreck— 
haften Bergſchlünden oder Gewittern, oder mit Donnern und Blitzen zu 
umgeben, um den Effekt zu erhöhen. Ich leſe des Gepeinigten tiefen Schmerz 
unmittelbar aus den Zügen ſeines Angeſichts. Neben einer Gruppe von 
Amor und Pſyche Blumen zu ſetzen, Bäche rieſeln zu laſſen, Grotten und 
Büſche zu geitalten, iſt überflühig. Denn dieſe Zutaten fünnen mir nichts 
Höheres deuten und ſagen, als was in den Augen und Mienen der 
Liebenden felber ausgedrüdt liegt. Auf den höchſten Gipfeln der Kunſt 
und Empfindung, wo Seele in Seele blidt, find alle Zutaten jogar ſtörend. 
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63 war ein unglüdjeliger Gedanke von unjerem Schiller, wen er 
tagte, daß die Natur vollkommen ſei, wohin der Menſch nicht käme mit 
jeiner Qual. Wenn in einer jolhen tranrigen dee ein Schein von 
Wahrheit liegt, und wenn damı ein großer vielverehrter Geiſt fie auf- 
nimmt und in aniprehende Worte ausprägt, jo findet jie einen tauſend— 
fachen Nachhall, ſenkt ih der Nation tief im die Seele und ſtiftet dann 
dort, im allen Gemütern Fortwichernd, unſägliches Unheil, indem fie 
dem ganzen Volke einen falſchen Impuls gibt und ihm eine melando- 
liſche Anſicht der Dinge beibringt. 

Ich will nicht unterſuchen, worauf Schiller mit jenem Axiom in 
der Verbindung, in welcher er es vorbradte, hinzielen wollte, Aber in 
Bezug auf das Schöne und Pittoresfe in der Natur, glaube ih, iſt 
e3 jo wenig anwendbar, daß wir gewiß der Wahrheit näher kämen, 
wenn wir es geradezu umdrehten und jagten: Natur ift nur ſoweit 
reizend, Lieblih, IKhön und aniprehend, joweit der Menſch kommt mit 
jeiner Intelligenz, mit jeinem Mute, mit feinem Derzen, mit feiner Kunſt 
und Phantaſie. 

Der Mensch iſt ja der wahre Arzt der Natur, die von Daus aus 
an tanjend Unvollkommenheiten und Fehlern leidet. Er heilt ihre Wunden 
und Geſchwüre, indem er die Sümpfe trodnet, — er befördert ihre 
Ausdünſtung nnd Reſpiration, indem er in den verwachſenen Urwäldern 
aufräumt und überall Licht und Wärme Hinbringt, — er befreit jie 
von tauſend Plagen, indem er das Ilngeziefer und die Naubtiere aus: 
roftet, — er jäubert, ordnet und verſchönert fie in feinen Gärten, 

In feinen kunſtvollen Händen geftalten fih die Blumen zu herr: 
liheren Blüten, zu reicheren Farben und Formen. Wie er die wilden 
Ninder und Schafe im feinen Stall treibt und zähmt, jo ſammelt ex die 
Fruchtbäume Hinter jeinem Zaun, impft ihnen fanftere Triebe ein und 
veranlaßt fie zur Erzeugung lieblicherer Frucht. Er reinigt die Wiejen 
und Telder vom Unkraut und ſchneidet es aus, wie der Chirurg das 
wilde Fleiſch in unferen Wunden, 

Und ſogar der Neft der wilden, jich ſelbſt überfaffenen Natur, den 
der Mensch ſich nicht untertan macht, gewinnt im Sontrafte mit den 
Merken des Menſchen einen doppelten Reiz. Der Menich arbeitet alles, 
jeine Häuſer, feine Gärten, jeine Felder, nah mathematischer Negel und 
Schnur. Märe die ganze Natırr jo eingezäunt und eingerinfelt, fo wäre 
ſie einförmig. Die Natur bildet alles in ungeregelten, ſchnörkeligen, gezadten 
oder welligen Linien. Wäre allıs jo wild, jo wäre es wieder einfürmig. 
Die Quadrate, Zirkel und Dreiede der menschlichen Werke find daher der 
wilden Landihaft zur anmutigen Abwechslung als Salz und Würze 
eingeftreut. Jh wüßte auch nicht, wie irgend jemandem, wenn er, jei 
«3 in einer gemalten oder in einer natürlichen Landſchaft ein Haus, oder 
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ein Dorf, oder gar die Zinnen und Türme einer ganzen Stadt erblidt, 
dabei zunächſt alle die Qualen, die Leiden und Laſter einfielen, die zahl: 
[08 im diefen Wohnungen verborgen fein mögen. Selbit die Binnen und 
Türme einer ganzen Stadt mit allem Elende, das fie bergen, maden 
auf ung in Summe den wohltätigen Eindrud der Sitte, der Ordnung, 
des Geſetzes, der Deimatlichkeit und Häuslichkeit. Däufer, Dörfer, Städte 
eriheinen uns nicht als Mißtöne in der Landſchaft, jondern ala will- 
fommene Eriheinungen, wir vergejjen dabei aller üblen Nebenbeziehung. 

Wenn dur die Kleinen Menſchenwerke, wie fie in der Mitte der 
gewaltigen Gebilde der Natur, 3. B. in einer großartigen Gebirgsmelt, 
verftreut find, betrachteft, fo tritt dir die Idee jehr nahe, dag in diejen 
Gegenden zweierlei Geſchlechter von Wejen durcheinander arbeiteten, zuerſt 
ein gigantiiches Riefengefhleht und dann eine Raſſe von winzigen, aber 
feden Zwergen. Alles, was jene hinſetzten, ift grob zugehauen, gewaltig 
und grotesf. Alles, was fich diefe hindrechſelten, ift regelmäßig, miniatur- 
artig und zierlich! 

Beide Geſchlechter führen miteinander einen ununterbrochenen maleri— 
ſchen Krieg und die Liliputer ſiegen meiſtens in dieſem Kriege durch 
Schlauheit. 

Der Titan ſtellt ſchaudererregende Felſenwände vor den ſchönen 
Wieſen in die Höhe und will ſie dem kleinen Menſchen nicht gönnen. 
Dieſer aber zimmert Leitern oder hämmert Stufen in den Felſen aus 
und baut ſeine Hütte mitten im fetten Graſe dem Titan auf den Rücken. 
Jener läßt einen wilden Bergſtrom los, dem liliputiſchen Menſchen den 
Meg abzuſchneiden. Dieſer baut den ſchlanken Bogen einer Brücke und 
eilt trodenen Fußes und des zürnenden Flußgottes lachend darüber hin— 
weg. Der Titan häuft Blöcke auf Blöde, maht das Terrain jo uneben 
unmöglid und Spricht zum Liliputer: bier fei es dir verboten zu 
haufen. Diejer aber füllt vorfihtig alle Unebenheiten aus und baut auf 
der Spitze zur Ehre Gottes ein Kirchlein. Jener rollt ganze Gebirge herbei 
und umgibt mit ihmen jeine Behaufung wie mit einem Walle. Die 
Stleinen aber ſprechen: laß uns auch dort neben dir wohnen! nd wie 
die Damfter und Mäufe arbeiten fie fi, Wege und Felder anlegend, 
Mauern und Dörfer bauend, durch das wüſte Labyrinth, dur Höhlen 
und Gänge, im Zidzad hinauf, in Schlangenwindungen hinab. 

Wie unausſprechlich marnmigfaltig ift das Vergnügen, das aus diejem 
in allen Alpentälern fichtbaren Ringen des Menſchen mit der Natur 
entiteht. Und wie groß ift der poetiiche Neiz, den hier im Gegenſatz zu 
der wilden Natur der Gebirge die Menſchenwerke bloß dadurch erhielten, 
daß fie die dee der Kühnheit uns nahe bringen, ein Reiz, den fie im 
der ebenen Landſchaft, wo die Natur nicht fo grimmige Mienen macht, 
nit gewinnen. 
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II. 


„Von dieſen Pyramiden ſchauen vier Jahrtauſende auf euch 
herab“, rief Napoleon ſeinen Soldaten in AÄgypten zu. Der Alpen— 
Ihilderer müßte darnad feinen Leſern zurufen: von diefen Gipfeln und 
Baden ſchauen Millionen von Sellen auf euch herab. 


Im Grunde genommen haben wir es zwar auch in den Ebenen 
ihon mit Gegenftänden von einem fehr reipeftablen Alter zu tun. Die 
Erdrinde, die wir baden und pflügen, ift der Hauptſache nad nicht viel 
jünger al3 die in den Alpen. Selbft die Ton- und Lehmſchichten 
unferer Hügel übertreffen, jo wie fie da liegen, in Bezug auf Alter 
alle ehrwürdigen Pyramiden, Tempelruinen und jonftigen von Menjchen 
zu ftande gebraten Bauwerke der Welt, und ſogar das Stück Stein- 
tohle, das ein Niederländer in den Dfen ftedt, hat eine ziemlihe Reihe 
von Jahrhunderten jo exiftiert, und du verbrennſt da in wenigen Minuten 
zu Aſche ein Gebilde, welches Jahrtanſende reipektierten. 

SH Tage, Ihon das Alter der Stoffe, wie fie in unſeren Ebenen 
aufgeiichtet find, überfteigt nit nur alles Menſchengedenken, ſondern 
auch alle menſchliche Berechnung und Einbildung. Allein aus unjeren 
uralten Moräften, Lehm- und Tonlagern, aus unferen Sanddünen und 
Sandheideflähen können die ergreifenden und erhebenden Gefühle, mit 
denen und der Anblid uralter Gegenftände zu erfüllen pflegt, nicht auf 
uns einwirken, weil fie alle jo form- und geitaltlos find und weil wir 
feine Zeichen des Arbeitens und der Wirkjamkeit. der Zeit an ihnen 
gewahren. 

In den Alpengebirgen ift dies anders. Hier ift fait alles Form 
und Geftalt und faſt fein led ift ohne die deutlichften Spuren einer 
fanganhaltenden Tätigkeit. Aus den tief eingegrabenen Tälern, aus 
den pyramidaliih aufgehäuften Bergen, aus jedem langſam abgerun— 
deten Felsblocke blidt uns das graue Haupt der Zeit entgegen. Hinter 
jever Felsecke ſchaut ihre gerungelle Stirne hervor. 

Ich gebe zu, daß es eine vergebene Mühe wäre, diefe Runzeln zu 
zählen, daß jelbft das Alter der Eleinften unter diejen Riefenarbeiten der 
Zeit unferer Berehnung und unferer winzigen Maßſtäbe ſpottet. Jahr: 
hunderte, ja faft Zahrtaufende find zu geringfügige Zeiteinheiten für die 
Bemeſſung jener Perioden. 

Wie die Aitronomen zur Meffung der Himmelsräume ftatt der Schritte 
und Meilen den Erddurchmeſſer und die Sonnen- und Syriusmweiten er- 
funden Haben, fo jollte auch der Chronolog der Alpen für dieſe riejen- 
bafte Ehronometrie fi ftatt der Jahrhunderte und Jahrtauſende noch 
größere und pafjendere Zeitmaßftäbe ſchaffen. 
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Ich gebe zu, daß ſelbſt unſere Phantafie ſich am Ende vergebens 
anftrengt, diefe gewaltigen Zeiträume zu umfpannen, die Stlüfte zwiſchen 
ihnen zu erkennen und den Geift je nah der Stufe des Alters mit einem 
entiprehenden Gefühle von Chrerbietung zu erfüllen. 

63 gibt Hier und da Felſeneinſchnitte in den Bergen, die einige 
hundert Fuß tief und wenige SHafter breit find und in derem unterſtem 
Grunde ein Fluß brauft. Diefe Schluchten haben ganz den gewundench, 
ihlängelnden Lauf, wie ihm jedes Flußbett zeigt. An ihren Wänden 
tempeln ſich bogenförmige Niihen und ausgewaſchene, glattpolierte 
Höhlungen übereinander auf, wie an den Mauern eines römiſchen Aqua— 
duktes. Dies alles läßt ums feinen Zweifel darüber, daß wir im dieſen 
Schluchten ein Werk desjenigen Gewäſſerchens vor uns haben, das od 
heutiges Tages unten in der Tiefe feine Arbeit auf diefelbe Weile forticht. 

Ein Stäubhen nad dem anderen wurde da von dem feiten Geſtein 
gelöft, entführt und jo der Entſetzen erregende Schlund gebildet. Und 
doch iſt dieſe Wirkung jo gemad, daß felbft ein Methujalem während 
jeines langen Lebens kaum einen am Zollitabe meßbaren Fortſchritt würde 
beobadten können, 

Wir Ihwindeln bei der Menge von Methuſalemsaltern, die wir 
aufhäufen müfen, um das Alter einer einzigen ſolchen Schlucht und 
eines einzigen ſolchen VBerggewällers zu beſtimmen. Selbft die Heinften 
Waldgewähler fließen und arbeiten, ſchleifen und fägen im den Gebirgen 
jeit Monen und find Titaniden, vor deren Größe und Straft unſere 
Phantafie zuſammenſchrumpft. 

Und doc find ihre Arbeiten nur Zwergarbeiten und wahre Miniatur: 
werke in Bergleih mit den Niefenverrihtungen und Derkulestaten, welde 
wir über und neben ihnen ausgeführt erbliden. 

Treten wir aus jenen Schluchten hervor in das freie Tal, to 
jeden wir, daß bier ganz auf diefelbe Meile durch Dinwegführung eines 
Stäubchens nah dem andern weite Räume geichaffen wurden, im deren 
folofjalen Verhältniſſen jene Schluchten gleih einem ſchmalen Riß in 
einem Gebäude kaum bemerkt werden, — Wir können und faum ent— 
Ihließen, zu glauben, daß die Gewäller bier imftande waren, ganze 
Gebirge von mehreren taufend Fuß Weite, vom mehreren hundert Klaftern 
Höhe und von meilenweiter Yängenerftredung hinwegzuſpülen. Woher gab 
der Zeitengott alle dieje Fluten von Jahrtaufenden, die dazu erforderlich 
waren? 

Und doch zeigt uns der Geolog zu beiden Seiten bis zum Gipfel 
der Wände die harmonierende Schichtung der Maflen, zeigt uns, daß 
ihre Tücher einft auch da, wo jetzt leerer Raum ift, über das Tal 
hinweggeſpannt waren, md zwingt uns Wideripenftige, das Unglaubliche 
zu glauben, 
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Unfere Sprade ift zu arm. Selbjt mit unferen großartigiten Aus- 
drüden, mit dem „Rielenhaften,“ mit dem „Kolofjalen“ reihen wir nur 
zu den fürzeften Lebensaltern der kleinſten Naturkinder, und die Größe 
der Maſſen von Zeitaltern, die jih noch Hinter ihnen auftürmen, können 
wir gar nit zur Empfindung unſeres Geiftes bringen, da wir ſchon 
bei dem Seinen unjeren Vorrat von Kraftberediamkeit verſchwendet haben. 

63 iſt demnach unmöglih, auf eine würdige und angemefjene 
Meife über das Schalten und Walten der Zeit in den Gebirgen zu 
reden, und fönnte alfo auch überflüjlig eriheinen. Da aber bei 
jedem gerollten Steine, bei jedem verwitterten Blode, bei jeder Telienede, 
bei jeder Gebirgsſchichte, bei jedem bearbeiteten Berggipfel ſich doch 
wieder die Bemerkung aufdrängt, daß hier ein Produkt einer lang anhal— 
tenden Tätigkeit vor Augen liegt, da wir in allen dieſen großen Ruinen 
den nagenden Zahn der Zeit noch jetzt in beſtändiger Wirkſamkeit ſehen 
und da wir überall in den Gebirgen aus dieſer Betrachtung einen großen 
Genuß ziehen, To ift eine ſolche Betrachtung doch unabweisbar. Und wäre 
das Reſultat derjelben aud nichts als ein bloßes Staunen, ſo iſt doc 
auch in diefem Staunen ein ergreifendes, lehrreihes und heilſames, jı 
ein religiöles, frommes Clement. 

Man hat zwar zumeilen verſucht, die Zeiträume gewiſſer Erdepochen 
genau zu beftimmen. Man bat gelagt, daß jeit der Steinkohlendildung 
eine Million und dreimalhunderttaufend Jahre vergangen feien, und man 
bat berechnet, dab die Erdfugel, bevor ſich aus ihrem heißen, gasartigen 
Ball der Granit niederzuihlagen anfangen konnte, Schon fünfzigmillionen- 
mal ihren Lauf um die Sonne vollendet haben mußte. Allein die Fazits 
folder Berechnungen zerplagen gar zu oft wie Seifenblajen an irgend 
einem Heinen überjehenen Faktum. 

Und im ganzen muß man geitehen, daß die Chronologie der Erd: 
bildungsepoden noch in dichte Wolken gehüflt it. 

Vermutlih ſchießen wir bei ihrer Beltimmung immer zu furz. 
Peionders haben die früheren Geologen, wenn fie auch nicht wie Moſes 
alles auf ein bloße Wort des Schöpfers ins Leben treten ließen, an 
viel zu kurze Zeiten glauben wollen, Sie haben entweder, weil ſie vor 
der Annahme von Millionen von Jahrhunderten erichrafen, oder weil 
das Bild gewaltiger Kämpfe und ungeheurer Anftrengungen ihre Phan- 
tafie mehr anſprach als langlame und allmäliche Umgeſtaltungen, Feuer 
und Waſſer furchtbar auf der Erdoberfläche wüten laſſen. 

Heiße Regengüſſe, plötzliche Erkaltungen, ungeheuere Aufſpaltungen 
des Erdreiches, entſetzliche Hervorbrechung der glühenden Flüſſigkeiten, 
gewaltige Meeresergüſſe und ſtrömende Ozeane von unwiderſtehlicher Kraft 
beſchäftigen vielfach ihre Phantaſie. Die kurzſichtigen und ungeduldigen 
Menſchen haben mit einem Worte überall in den Bergen Reſultate 
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ungeheueer Zerſtörungen vor ſich geliehen und da ihnen diejenigen lang- 
ſam auflöjenden und umgeftaltenden Kräfte, welche fie dort nod jeßt 
wirkſam finden, viel zu viel Zeit zu verlangen jchienen, jo waren fie 
überall geneigt, an ganz übernatürlihe und plößlihde Anftrengungen der 
Natur zu glauben. 

Eine ruhigere Beobahtung der noch jeßt tätigen Naturfräfte bat 
uns auf der einen Seite etwas mäßiger und eine geiftreichere, weniger 
buchſtäbliche Auffaſſung der von unferen heiligen Büchern feſtgeſetzten 
Erdbildungsepochen auf der anderen Seite fühner gemadt. Wir haben 
es erkannt, daß wir von dem Zeitengott, der die ganze Ewigkeit hinter 
jih wie vor fih bat, uns ohne Scheu jo viel Seflen erbitten dürfen, als 
wir zu bedürfen glauben, und daß, wenn wir dies tum, wir der Sade 
mehr Zeit laſſen können und gar nicht nötig haben, ſolche gewaltige 
Anftrengungen vorauszufeßen. 

Auch von den Spaltungen und Zerreißungen der Gletiher glaubte 
man fonft, daß fie plöglih entitänden, Man ließ die Eismaſſen in 
gewaltigen Abgründen aufklaften, ja man ließ ganze Abteilungen diejer 
Eisftröme auf einmal und gleihjam in Eprüngen herabrutiden. Neue 
Beobachtungen haben aber gezeigt, daß alle Klüfte der Gletſcher ehr 
flein beginnen und ganz allmählich fi weiten und daß ihr Wachstum 
faft mit derjelben ebenmäßigen Langjamkeit wie das Wachstum eines 
Baumes vor fi geht. 

Vermutlich ganz ähnlich ift e8 mit den Spalten und Riſſen gegangen, 
welche die Erdfugel bei ihrer Abkühlung durfurdten. Anfangs waren 
es Keine Schmale Riſſe und im Laufe der Zeiträume Elafften diefe immer 
weiter und weiter auf umd Die inneren ingeweide der Erde quollen 
gemach daraus hervor. 

Noch jebt biegt und bäumt ſich die Erdrinde bie und da jo zu 
jagen vor unferen Augen empor. Vermutlich nicht viel schneller haben 
ih auch die Gipfel der höchſten Berge berausgehoben und obgleich fie 
bie und da ausjehen, als wären fie ſchnell zerworfen und umgeftülpt wie 
Eisihollen, die eine unmiderftehlihde Macht von unten auf zerbrah und 
die darnach im erhärteten Schlamme fo ftedfen blieben, wie der Zufall 
fie hinwarf, jo iſt e8 doch viel waährſcheinlicher, daß fie ganz gemach 
ih aufrihteten und mit der Langjamkeit von Riefenbäumen wuchſen. 

Es bat ſchon viel Irrtümer hervorgerufen, daß man der Natur 
in den Bergen eine große Leidenichaftlichkeit unterzulegen geneigt war 
und ihr leiſes Schaffen bier jo leicht überjah. 

Unverdrofjen ſchwenkte fih der Erdkomet millionen- und millionen- 
male um die Sonne, bis er fih zum Planeten verdichtete. Umverdrofjen 
bäufte er in fortgejegten Niederſchlägen aus jeiner gasartigen Atmoſphäre 
Kriftalle auf Kriftale, und die Gnomen arbeiteten an den Granthaufen 
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wie die Ameiſen an ihren Ameilenhaufen. Zange, unermeßliche Zeiträume 
brütete wiederum der Ozean über den Kalkmaſſen, die fih in lange 
dauernden Ablagerungen abjekten. 

Keine Zeit und Mühe ließen fi die Naturgewalten verdriehen, 
um die aufgewachlenen Mafjen wieder zu zertrümmern und am Ende zu 
den feinften Heinen Sandlörnern zu zerreiben und aus dieſen Körnern und 
Kugeln dann wieder weithin ausgedehnte Länder verwachſen zu lafjen. 

Viele von den Trümmern zerrieben fie nicht jo forgfältig zu feinem 
Sande. Sie begnügten jih, fie einige Myriaden von Jahren hindurch 
geduldig im Strudel der Wellen hin- und berzumälzen, bis fie fich zu 
runden Kugeln abihliffen. Dann umgaben jie fie wiederum im Laufe 
einer Reihe von Jahrhunderten mit feitem Kitt und bildeten daraus Die 
weitverbreiteten Nagelfluegebirge. 

Gleih der Penelope, welche, Ulyſſeus zehn Jahre lang erwartend, 
ihr Gewand wob und wieder auflöfte, jo arbeitete und zerftörte auch die 
Natur in Erwartung ihres Ulyſſeus, des Menſchen, ihre Gebilde unver: 
drofjen und komponierte fie wieder von neuem. 


Das Gefühl des Bolfes für Religion und Nation. 


Aus dem „Oſtſteiriſchen Bauernleben“ von Rofa Fifcer. 


N ein Keiner Menſch zur Welt kommen will, noch ehe er ihr 
Licht erblidt, Haben die Leute Eorgen um ibn, leiblihe und 
geiftige. 

Er ſoll ein Plagerl haben, wohin er jein „Daupt” legen kann 
auf Erden, und er joll auch nicht einmal vergeblih an der geſchloſſenen 
Himmelstür ftehen. 

So wird denn ein Betterl bereit gemacht, ganz ſeltſame, klein— 
winzige SHeidungaftüde, Hemderl und Zaderl, Hauberl und Barterl mit 
Spigen und Banderln werden mit einer gewillen Heimlichkeit zurecht— 
gelegt und wenn dies bereit ift, gibt e8 für die hoffnungsreichen Leute 
einen meiſt ſchweren Gang, — „Gödenleut oder Gevatter anreden? — 
nämlid Taufpaten bitten. 

Erfahrene Leute behaupten, dies fei gar jo ſchwer, — anderjfeits 
gilt es als eine Ehr’ ') — in jedem alle aber jagt man, eine Taufe 


1) Es heißt aud: „die Ehr' laſſen“, „die Ehr' geben“, wenn man von einer voraus: 
fihtlihen oder erhaltenen Taufpatenftelle eines Belannten ſpricht. 


dürfe man feiner Bettlerin auf der Straße abihlagen und jedes Tauf- 
find jei eine Stufe zum Dimmel, 

So wird denn, wenn das Kindlein auf der Melt ijt, jo bald wie 
möglih um die Taufpaten geihidt und wenn möglih das Kleine ſchon 
am eriten Tage zur Taufe getragen. Iſt es ſchwach, To erhält es wohl 
Ihon früher die Nottaufe, denn ein ungetauft verftorbenes Kind kommt 
nah dem Volksglauben im Jenſeits an einen Ort, two feine Freude und 
fein Leid ift. 

Darıım läßt man auch das kräftige Kind nit lang daheim. Friſch 
gewaſchen, nad der langen Reiſe im ſchönſten Feiertagskleid, meiſt bevor 
es noch eine irdiſche Speile empfangen bat, wird es in die Kirche ge- 
tragen, darf al3 Heiner Heide anfangs nicht hinein, Spricht dann durch 
den Mund der Godl oder des Göden das Taufgelübde, wird getauft 
im „Namen Gotte3 des Waters, des Sohnes und des heiligen Geiftes” 
und iſt mit allem ſtill zufrieden, 


Oder auch, es zieht ein Mäulchen und erhebt ein leiſes oder 
lauteres Entgegnen; im jedem alle aber ift der Heine Chriſtenmenſch 
fertig und beim Deimfommen, wenn die Godl oder Hebamme der Mutter 
das Kindlein im die Arme legt, jagt fie wohl: „So — einen fleinen 
Deiden haben wir fortgetragen und einen Ehriften bringen wir wieder.“ 

Die Mutter aber zieht glüdjelig das Kind an ſich — jebt gehört 
e3 erft ihr. — 

Ein Eleiner Taufihmaus mit „krauſten Taätſcherln“ (krausgebackenen 
Krapfen) und Kaffee beichließt den feitlihen Tag. Beim Scheiden aber 
gibt die Patin Weihwaſſer über Mutter und Kind. ') 

Acht oder vierzehn Tage Ipäter jtellt jih die Mutter in der Kirche 
zum „Borjegnen“ ein, denn nah der Geburt eines Kindes gilt ein 
Weib als umrein und ſoll nicht unter Gottes freien Dimmel, nicht in 
die Sonne geben, damit es nicht Schuld ſei an böſen Mettern und 
Dagelichlägen. 

In die Kirche aber nimmt die Mutter wenn möglih aud das 
Kleine mit, um es der Segnung teilhaftig werden zu laſſen, denn der 
Priefter ſpricht beiläuftg 2): Segne, o Jeſus, diefe Mutter mit ihrem 
Kind und laſſe fie einft bei dir und deiner Mutter im Himmel fein.” 


) Die „Bödengaben* (Taufgeichente) find im allgemeinen ziemlich gleich. Früher gab 
man Taler und alte Silberzwanziger in bunte Seidenbänder und Silber: und Goldfäden 
genäht — „eingefaßt*. Deute find Fünflronen- oder auch Golpftiide in der Mode, entweder 
in einem mit dem Namen des Täuflings oder des Paten verjehenen Etui oder auf ein Spar: 
fafjebüchel eingelegt. Überdies bringt die Godl noch Auder und Kaffee ins Haus jowie einige 
Gulden Brotgeld zum gelegentlichen Einkauf von Semmeln, oder fie Shift nach einer Wode das 
„Kindsbettbrot*, nämlich einen vom Bäder hochaufgegupften Korb vol Semmeln, mürben 
Kipfeln und langen Weden, deren Enden mit buntflatternden Bändern verziert find — bei 
einen Buben blau, für ein Heines Dirndl rofa. 

2) Aber lateinisch. 
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Anderjeit3 geht die Nede, dab bis zum Vorſegnen das Kind nicht 
allein gelaſſen werden ſoll, da es von böjen Mächten gegen einen 
häßlichen Wechſelbalg ausgetaufcht werden könnte, 

So liegt das Kleine weih und warm im Bettlein oder an der 
Mutterbruft, Sagt nichts anderes al3 von leiblihen Anliegen, wenn es 
hungrig ift oder ihm was weh tut, aber Angehörige oder Beſucher geben 
dem feinen Ehriftenmenfchen zumeilen Weihwaſſer aufs Gefichtlein oder 
madhen ihm das Kreuz. 

Yädelt das Kind im Schlafe, jo träumt es vom Schußengel, hält 
es die Danderl zujammen, jo jagt man glücklich: „Es tut ſchon beten.“ 

Co früh wie möglihd, wenn das Stleine einmal verftehen und 
herzen lernt, zeigt man ihm die Bilder von Jeſus und Maria und 
lagt ihm, es Tolle ein Bufjerl Hinaufgeben zum Dimmelvater und zur 
Dimmelmutter, 

Sobald es plaudern fanı, mit noch ftammelnden Lauten, lehrt 
man es die jJühen, Eleinen SKindergebetlein zum Jeſukindlein und Schutz— 
engel und zur „liab’n Frau” und gar mande Mutter hängt ihrem 
Kinde ein geweihtes „Breverl“ ) um den Hals, auf daß es das Steine 
Ihüße auf jeinem Weg, und ebenjo hängt man Lieblihe Schußengelbilder 
und andere heilige Zeichen an dem kindlichen Lager auf. Bildlein, 
Kerzen und gligernde Heine Beten?) find es, mit denen man die un: 
bewußt und Hingebig gläubigen fleinen Leute erfreut, und frühzeitig, 
oft noch auf dem Mutterarm, dürfen fie in die Kirche mit, und ins- 
beiondere die kleinen Mädchen find ja jo glüdih, zu Fronleichnam 
die Prozeſſion begleiten zu dürfen im weißen $Heidern, mit Kränzlein 
im Daar. 

So verflärt man dem Kinde feinen Gottesglauben, pflanzt aber 
gleichzeitig auch die Gotteäfurdht und das Gefühl für Recht und Unrecht 
in die Heinen Derzen. 

„Das darfit nicht tum — der Dimmelvater greint und Schuß- 
engerl tut weinen,“ jagt man dem unmiündigen Stleinen, wenn es etwas 
Unrehtes tun will, und den größeren, die ſchon Schule beſuchen und 
im „Gebrauche ihrer Vernunft“ find, wie vom fiebenten Jahre an— 
gefangen gerechnet wird, droht man vor einem Unrecht: „Das it Sind’. 
Dafür wird dih Goit firafen und das mußt du beichten.“ 

Die Kinder felber verfügen von Geſchlecht zu Geſchlecht über be- 
jondere, in ihrer Art ſtrenge Sakungen. 

Co ijt e& zum Beilpiel eine jchwere Eidesformel, wenn eines jagt: 
„G'wiß Gott wahr“ oder „Meiner Seel’”. 

Ein Mißbrauch ſolch eins Schwures ift ganz undenklich und 
würde bei den Sindern als eine Todjünde gelten. 


') Medaille, 2) Rojentranzichnüre. 





300 





Anderjeit3 lernen fie in der Schule auch den Ernft der Religion 
kennen, die biblifche Geſchichte von Adam und Eva an bis zur Geburt 
des Erlöfers und fein Leben und Sterben, und ziemlih jung, meiſt mit 
zehn und elf Jahren, gehen fie das erjtemal zur Beichte. Das ift ein 
Ihmwerer Schritt. Ein Stein liegt auf den jugendlihen Herzen und eines 
der fündigen Menſchenkinder will das andere vordrängen zum Beidt- 
ftuhl, um nur nod ein Weilden Stärke und Faſſung zu erlangen. Mit 
ftodenden und haſtenden Worten jagen fie dem Priefter an Gottes jtatt 
die Sünden, deren fie fih ſchuldig wiſſen, und fie jagen alle, denn jie 
find fih bewußt, daß ſonſt die Beichte ungiltig ift und daß fie Gott 
von neuem beleidigen. 

Insbeſondere fpäter, wo fie nad der Beihte aud zur Kommunion 
gehen, müſſen fie gedenken, daß derjenige, der mit einer ſchweren Sünde 
auf dem Herzen das heilige Abendmahl empfängt, ih „das Gericht und 
die ewige Verdammnis ißt“. 

Darum iſt das Gewiſſen eine mächtige Stimme und darum 
beichten die kleinen Sünder alles Unrecht ihres Lebens und darum, weil 
es ſich dieſer oder jener Sünde recht bitter ſchämte, hat ſchon manches 
Menſchenkind dieſelbe Sünde gemieden, nur um ſie nicht wieder bekennen 
zu müſſen. Aber wahr iſt es wohl, ſchwer kommt das Beichten gar 
manden Heinen Leuten an, insbeſondere gegenüber dem Katecheten; 
leihter beichte man einem weniger befannten Priefter. 

Uber auch im diefem Lebensalter, troß des Ernſtes der Religion, 
miſcht fih dem gläubigen Gefühle auch wieder ein Stüd weltliche 
Freude bei. 

Schon die Kleinen in der erften Klaſſe freuen ji über die Bilder, 
die ihmen der Katechet zur Erläuterung feiner Erzählungen und Lehren 
zeigt; das buntfreundlie Bild, wie der Engel der Jungfrau Maria die 
Botihaft gebracht, und die Lieblihe Darftellung des Kindleins in der Krippe. 

Die größeren haben ihre Yreude an den Bildern der Bibel und 
zeichnen insbeſondere gerne den altteftamentariihen rauen und Königen 
buntfärbige Kleider an. 

Und fommt es zur Firmung, wer wollte e8 denn leugnen, daß 
die Kinder mehr an die zu erwartenden Patengeſchenke und an die welt: 
lihe Freude des Fefttages als an die kirchliche Weihe denken ? 

Gleichwohl pflanzt fi in die jungen Derzen der Lehrſatz ein, ihrer 
Neligion treu zu bleiben und lieber alles, ja jelbft den Tod zu leiden, 
als ihren Glauben zu verlafien, und mit diefem Lehrſatz und dem feiten 
Vorſatz, ihn zu befolgen, treten die Kinder in die Melt hinaus, 

Und diefen Lehrſatz tragen fie auch fürder mit ih. Seinen Glauben 
abzuſchwören, two fiele dies wohl einem Naturkinde ein?! Was Bater 
und Mutter gelehrt, der Katechet mit weihevollen Worten erklärt und 





was Angehörige und Geiftlichfeit weiter glauben und lehren — es muß 
(in ihren Augen) wohl das Richtige und die Wahrheit fein. 

Daß es einen anderen Ehriftenglauben als den katholiſchen gibt, 
weiß man faum. Der überwiegende Teil der Landbevölferung denkt ſich 
unter Andersgläubigen nur Türken und Juden und wo die Rede auf 
„Lutheraner“ und „Calviner“ kommt, da erzählt ſich das Volk über 
die religiölen Begriffe und Sitten diefer Andersgläubigen die unfin- 
nigften Geſchichten. 

Zum Beilpiel behauptet man, die Proteftanten jenjeit3 der unga- 
riihen Grenze beteten den Hahn auf dem Kirchturm an und bei 
ihrer Beihte jage der Paſtor: „Gib mir dein’ Sieber und ſündige 
nimmer." Ihr Gebet aber laute; „Kraft, die macht die Derrlichkeit.“ 

Bon den Galvinern jagt man, fie hielten das erfte Tier heilig, 
das ihnen in. der Frühe begegnet. 

Eine Bäuerin, die irrtümlih das Bild Martin Luther von einem 
Händler gekauft hatte, meinte dann, dies jei den „Ungarn ihre Herr— 
gott”, weil eben in Ungarn viele Proteftanten leben. 

Underfeit3 mag man do die Lehre, daß nur ein Glaube jelig 
macht, nit recht Fallen. 

Manche freilih ſprechen die Worte der Kirche bedingungslos nad, 
andere aber meinen doch mit ſchönem Rechtsgefühl: „Warum follten fie 
(die Nichtkatholiken) denn nicht jelig werden? Sie fünnen ja nichts da- 
für, daß fie im einem anderen Glauben aufgewachlen find. “ 

Und fo ein alter, guter, inniggläubiger Vater meint wohl: „Frei— 
ih, nur ein Glaube madt felig, nämlih der, den man hat. An Gott 
glauben ja die andern au, und wenn's bravde Menichen jind, wird j' 
unfer Derrgott nicht verdammen. Und wenn einer gar nichts glauben 
ſollte — leider Gott — aber es kann ja für ihn aud noch die Gnade 
fommen.“ 

Uber au im anderer Beziehung gehen die Gefühle der katholiſch 
Gläubigen zuweilen auseinander. Es find nicht alle gleih Fromm, nicht 
alle gleih brav und nit in derjelben Weite vom Schidjal heimgeſucht 
oder dom Weltſinn umfangen. 

Viele Mädchen neigen von Stindheit auf zur Sanftmut und Keuſch— 
beit; ſie gehören dem Sungfrauenvereine an und ſchmücken kirchliche 
Feſte durch ihr Erſcheinen in weißen Kleidern und mit Kränzlein im 
Haar, ſowie fie auch für Blumen und Wäfchezier der Kirchen und Ka— 
pellen Sorge tragen und nah den Statuten ihres Vereines einander in 
Liebe zugetan und franfen, verlafjenen Mitgliedern behilflich fein ſollen. 

Die weltlid Gefinnten aber mögen dieje Vereine und ihre Mit: 
glieder nicht. „Betſchweſtern“ jagt man und lebensfrohe Mädchen weichen 
dem Vereine aus. 
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Auch über andere „beterte”, nämlih außergewöhnlich Fromme Leute, 
wird häufig gegreint. 

„Du kommſt ober Dimmel an,“ fagt man gutmütig ſpöttiſch zu 
einer fleißigen Kirdhenbefucherin, oder aud in wegwerfendem Tone über 
eine Fleißige Beterin: „Die wird wohl unſern Derrgott vom Kreuz ber- 
unterbeten.“ — 

Mit den Jünglingsvereinen ſchon gar ſchaut es ſchlecht aus wegen 
Mangels an Mitgliedern, denn die Buben, kaum daß fie der Schule 
entwachſen ſind, kommen Häufig im einen ſolchen Taumel der Weltluft 
hinein, dag fie gar fein Verlangen nah frommen Vereinen und geift- 
licher Aufſicht haben. Und auch die Braveren, die anftändigen Burſchen, 
geben in ſehr minderer Zahl zum Vereine, es will feiner als „Bet- 
bruder“ gelten, ') amd dem Unterſchied macht man im Volke im großen 
und ganzen, daß man den Burschen vielen Leichtfinn und viele Liebes- 
geihichten verzeiht, indes es doch den Dirndln als eine Schande ans 
gerechnet wird, wenn fie ſich ledigerweile (unverheiratet) mit einem Kinde 
einitellen. 

Treilih kommt dies noch häufig vor und es wird ſchließlich jeder 
verziehen, aber mit Verachtung behandelt man die Fälle von Ehebruch 
und das unerlaubte Zujammenleben zweier nicht rechtmäßig verheirateter 
Berionen. In vereinzelten Fällen kommen auch ſolche Verhältniſſe vor, 

Im Übrigen aber ift das Volk fo ziemlich gleih in ſeinen reli- 
giöjen Sitten; ſonntags Kirchengehen und daheim das täglihe Tiſch— 
gebet; zu den heiligen Zeiten Beihte und KHommmmion und dann und 
wann ein Bittgang, eine Walfahrt nach irgend einem Gnadenorte, Was 
die Kirche amordnet und die Priefter verfündigen — Mifjionen und 
Abläſſe und ſonſtige religiöfe Verrichtungen — das wird alles meift 
gerne angenommen, und jollte man über dies und das aud Worte ver: 
lieren, Schließlich wird alles für gut befunden, Man fühlt ſich eben als 
Katholik und will jih nicht ausſchließen von der Gemeinſchaft der 
übrigen. — 

Das Volk ift der Geiſtlichkeit jehr ergeben. Bolitiihe Bewegungen, 
die gegen die Kirche geben, genießen fein Vertrauen, und einzelne 
Menſchen, die jo ihre beionderen, nicht religiöfen Anſichten verraten, 
find nicht beliebt. Es iſt kein gutes Zeichen, wenn einer zur öfterlichen 
Zeit nicht den Beichtſtuhl findet und nicht zum Tiſche des Herrn gebt ; 
jolh einem Menſchen traut man mit, der muß etwas auf dem Ge- 
willen haben, meint man, amd e8 ift eim jchlechtes Zeugnis, wenn es 
von Leuten heißt, daß man fie nie im der Kirche fieht md daß in 
dieſem oder jenem Hauſe das ganze Jahr kein Vaterunſer gebetet wird. 


ı) Tod wo ein beliebter Priefter als Vereinsvorftand waltet, da ſcharen ſich auch 
angefehene junge Leute zahlreicher um ihn, 
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Dand in Dand mit den religiöien Verrichtungen geht dann Freilich 
auh der Gedanke an die Gebote Gottes und an ein einitiges Ge— 
richt und die Vergeltung im Jenfeits, und es iſt gewiß, daß man Leute, 
die viel beten, Doppelt verurteilt, wenn fie es an der Nädhltenliebe 
fehlen laſſen. Dieſes Gefühl geht jo weit, daß ein ſchlichtgläubiger 
Menſch, der von der Viviſektion hört, von den ©reueltaten, die an 
einem armen Tiere verübt werden, wohl ſchmerzlich ausruft: „Daß 
unſer Derrgott das zulaßt!“ 

Im übrigen freilich, im Tiefinnerften ift das religiöfe Gefühl der 
einzelnen ſehr verſchieden, jo wie fie halt eben von Natur veranlagt, 
vom Lebensſchickſale betroffen find. 

Den einen iſt alles ernft, alles Ätrenge — ihre Neligion ift Hin— 
aebung, Gottesglaube, Beten und Safteien, insbelondere wenn fie durch 
den Tod Liebe Angehörige verloren und, durch Heimſuchungen betroffen, 
den Blid vom Leben ab- und dem Jenſeits zugefehrt haben. 

Andere aber find wieder weltfrobgläubig, ſchönheitsſehnſüchtig, 
alaubensfreudig. Das Dirndl, das mit Nöslein am Buſen in die Kirche 
fommt, der Burſche im fauberen Sonntagsgewand, der nah einer Woche 
voll Arbeitsmüh’ Gottesdienft feiern will, fie haben ein anderes Gefühl 
im Innern als das weltabgewandte Menſchenkind, das betet und büßt, 
und der alte, weißhaarige Vater, der zitternd den Roſenkranz im 
Händen hält. 

Das Volk an fih iſt gläubig und ſchönheitsfreudig und will ſchön— 
heitsfrohen, berzinnigen Gottesdienft. Die Lichter, die ſchimmernd brennen, 
die Blumen, die die Altäre Ihmüden, der Weihrauchduft, der aufiteigt, 
Altäre und Gläubige umichleiernd, die Lieder, die Eingen, und der 
Orgelton — alles, alles zufammen ift den Menſchen ein großes Glück — 
ein Stück Dimmelreid. 

Hier aber iſt es auch, wo fih das „nationale” Gefühl des 
Volkes regt. 

Man darf nicht gerade jagen „national” — diefen Begriff kennt 
das Landvolf nicht!) Deutſch fein, das ift ihm ſelbſtverſtändlich — 
nationale Gefahr aber fieht und fürchtet e8 feine. Die wenigen Böhmen 
und Slovenen, die in der Gegend angeliedelt find, haben Pla, wenn 
jie nur rechtſchaffene Menſchen find, und außer einem harmlojen Spott: 
namen, wie „Wenzel*, „Ichwarze Böhm“, und der Nachahmung irgend 
einer deutſchverdrehenden Redeweiſe legt ihnen niemand etwas im den 
Meg. Selbit der ſchwarze Naitelbinder, der Slovake oder Kroate, der 
mit feiner Ware von Haus zu Haus auf dem Lande wandert, er iſt 
gut aufgenonmen und er bat Plab, wenn er ſonntags irgendivo im 
Dintergrumde der Kirche ſitzt oder fteht und in feiner Weile Gotte&dienft 


1) Wohl aber heimattreu. 


feiert. Die Macht der katholiſchen Kirche ift eben groß genug, daß fie 
die Angehörigen aller Nationen umſchließt und wenigftens im gläubigen 
Sinne als Brüder eriheinen läßt. 

Aber in anderer Weife regt fi das deutſche Gefühl des Volkes 
— es iſt das Verlangen nad dem deutichen Kirchenlied und wohl aud 
nah ſonſtigem Herzenstroſt in lieber Mutteriprade. 

Eine junge Mutter zum Beiipiel, der gefagt wird, daß der Prieſter 
beim Vorſegnen dem Sinne nah lateinisch Sprit: „Segne, o Jeſus, 
diefe Mutter mit ihrem Kind und laſſe fie einft bei dir umd deiner 
Mutter im Dimmel fein,“ ruft wohl aus tieffter Seele aus: „Warum 
jagt er es denn micht deutih ? Wie von Herzen bewegen müßte e8 und !“ 

Und in den Bittagen, wo das Volt in Scharen unter Gottes 
freiem Himmel dahinzieht, betend um Erhaltung der Weldfrücte, wie 
wirft e8 da jo unendlich troftreih, wenn dann in der Kirche das Evan- 
gelium deutich verlefen wird, jenes Evangelium, in dem es beißt: „Wer 
von euch bittet feinen Vater um ein Brot und erhält einen Stein oder 
um einen Fiſch und erhält einen Skorpion ? Um wie viel weniger aber 
wird euch euer Vater im Dimmel verlaffen. Bittet und es wird euch 
gegeben werden.“ 

Und wenn in einem Hauſe ein teures Leben zu Ende gehen will 
und es fommt der Priefter mit feinem Deiligen Abendmahle, mit der 
Megzehrung für die Reife hinüber in ein fremdes Land: ad, wie Beilig 
fann er ſprechen, wie unendlich troftreich beten, wenn er nad der latei- 
niihen Segnung auch nod in lieber, deuticher Mutterfprade zu Jeſus 
ſpricht, zu Jeſus, der die Liebe ift. 

„Liebe warft dur dem Lahmen, Liebe dem Ausjägigen, Liebe dem 
Blinden und Liebe dem Gichtbrüchigen: Liebe warft du der Sünderin 
Magdalena und Liebe der Ehebreerin, Liebe dem Schäder am Kreuz 
— Liebe, Liebe. “ 

Und wenn der Priefter dann mod betet; „Iſt e8 dein Wille, 
diefe unſere liebe Echweiter gejund werden zu laſſen, o, fo laß es ge 
ihehen ; ift es aber dein Wille, diefe gebrehlihe Hütte abzutragen, um 
fie jenſeits defto herrlicher aufzubauen, o, fo nimm fie hin“ — wie 
jollte da bei dieſem hHingebungsvollen Flehen es nicht den Menſchen— 
findern jein, als ſähen fie den Himmel offen, ala müßten fie fih freuen, 
bingehen zu dürfen, wo die Xiebe ift?! 

Und jo umſpinnt das Volt auch font fein religiöjes Gefühl mit 
heimattreuem Empfinden. Ohne e8 auszuſprechen, ohne ein Verftändnis 
für nationale Shwärmerei, hängt es an alten Sitten und am alten 
Glauben. Es wird niemandem einfallen, das Weihnachtsfeſt als „Jul 
fett" zu feiern und den alten Göttern einen „Julbaum“ anzuzünden, 
aber wo ein „Kripperl“ fteht im Gotteshaus, da gehört auch ein weih— 
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nachtlich deutiches Fichten oder Tannenbäumlein Hin, und wo dies aus 
irgend einem Grunde weggelafien wird, da fehlt der ſchlichtfrommen 
Darftelung ein Stüdlein trautes Heimatglüd. — 

Die finnigften Geſchichten erzählt fih das Volt von der Mutter 
Gottes, der „lieben Frau“, 

So heißt eine lihtblaue Blume „Marienblume”, weil fie wohl an 
das blaue Kleid der Gotteämutter erinnert, und ein nieder wachſendes 
duftendes Kräutlein Heißt „Frau'nblattl“, weil vielleicht die „liebe Frau“ 
daneben geraftet. In die Hainbuche ſchlägt der Blik nicht ein, weil die 
Gottesmutter bei einem Gewitter dort untergeftanden, und der „Frau'n— 
dorn“ im G'hag duftet jo ſüß, weil die „Liebe Frau“ die Windeln des 
Jeſuskindes daran aufgehängt hatte. 

Das rote, ſchwarz punktierte Heine Marienkäfer oder „Dimmels- 
kuhſerl“ wird von niemandem beleidigt und das Kommen und Ziehen 
der Schwalben knüpft fih an zwei Marientage: 


„Zu Maria Geburt 
Flieg'n d' Echmalben furt, 
Zu Maria Verlündigung 
Kommen fie wiederum,“ 


Anderjeits, jo wie man frommchriſtlich jagt: zwiſchen den Frauen: 
tagen !) habe jedes Deilfräutlein doppelte Kraft, jo glaubt man dies 
auch mit heimattreuem Volksgemüt von der Zeit vor Johanni, nämlich 
vor der Sonnenmwende. 

Unleugbar ift e8 ja, daß fi jüngere oder aud ältere Leute zu: 
weilen einen barmlojen Spaß mit irgend einer firhliden Sitte erlauben, 
zum Beihpiel duch Nahahmung einer lateinischen Rede, wenn man etwa 
jagt, bei der Yirmung gebe der Bilhof dem Firmling eine „Watih’n“ 


(Ohrfeige) und ſage dabei: 
„Bar de lum 
Marft ch fumm®, 


worauf der Halterbub erwidert habe: „Ih don’ müaſſ'n Schouf’ holt'n.“ 
Oder bei der Zeremonie am Palmjonntag, wo die Geiftlichkeit außer 
der geichloffenen Kirchentüre fteht und nach lateinischen Wechielreden von 
dem SKirchendiener Einlaß erhält, da jagt man auch, der Pfarrer babe 
dem Mesner müfjen ein Kraut verfpreden, oder man ahmt die latei- 
niſchen Gelänge in mutmwilliger Weile nad. 

Zum Beiipiel erzählt man, ein Pfarrer habe feinen Mesner ge- 
Ihidt, ein Lamm fehlen, worauf er ihn dann in der Kirche im Tone 
des lateiniihen Geſanges fragte: 

„Haft du das Pläblä:um befommen?* 
und der Mesner, der beim Schafdiebftahl Schläge erhalten hat, ermwiderte 
fingend : 

) 15. Auguft bis 8. September. 

Rojeggers „Heimgarien“, 4 Heft, 27, Jahrg. 20 


„Nicht hab’ ih das Pläbläsım befommen, 
Aber Alleluja, Plubuja 
Dab’ ich's bekommen.“ 


Oder auch man ahmt Wallfahrtsgeſänge nach im Tone des Bor: 
ſängers und der Nachſänger wie etwa: 


„Schauts vüri, ſchauts vür, 
Turt gebt a ſchön's Menſch“ 


und die andern: 
„Laufts nadı, Taufts nadı, 
Schauts, ob's as nit Tennts.* 

Dann wieder erzählt man bie und da ein Gejchichtlein von eimem 
Pfarrer und befonders gern von feiner Köchin, aber al das zuſammen 
it Scherz. 

Würde man dem Landvolke jagen, feine Geiftlihen ſollten heiraten, 
jo würde e3 laden dazu — in erniter Nede aber erwidern, fein Priefter- 
itand getalle ihm jo beſſer — ganz undenkbar wäre ihm eine Frau 
und eine Kinderſchar im Pfarrhauſe. 

Anderſeits aber ift man auch nicht blind gegen die Fehler der Geift- 
lichen und gegen die übelſtände der Kirche, und wenn aud das derbe 
Spridwort: „Pfaffenſack hat feinen Boden“ juft nicht gar fo oft aus— 
geiproden wird, jo wird doch mit anderen Worten vielfah die große 
Geldgier der Kirche getadelt. Man verſchweigt ſich nit, daß alles, alles 
ums Geld geht und dab die Zahlungen bei Hochzeiten und Begräbniſſen 
riefige find. Man täuscht ſich nicht, daß nur für Geld der Verftorbenen 
von Seite der Kirche gedadht wird umd daß dem hingeſchiedenen Armen 
fein Glöcklein läutet, ihn fein Priefter zu Grabe geleitet und Fein Meß— 
opfer ihm geſchenkt wird. 

Man ſieht auch beim Leſen von ausgeſprochen katholiſchen Zeitungen 
jo oft umd oft Streit und Schimpf gegen politiihe Gegner, jo daß 
man wohl öfters ummwillig Sagt: „Das gehört ih ja gar nicht für 
eine Kriftlihe Zeitung und für Geiftlihe, daß fie andere Leute jo ver- 
ſchimpfen“, und ebenjo urteilt man über die Unduldſamkeit der Kirche 
gegen Andersgläubige. 

Wenn ein berzensgütiger Katholik fein Bekenntnis wechſelt darum, 
weil er nicht alles glauben kann, „was die katholiſche Kirche zu glauben 
vorjtellet*, wenn ev nach ehrlichen Kampfe ſchied, um den Frieden feines 
Herzens im fremden Lager zu erringen, warum jollten wir ihm nicht 
diejen Frieden wünſchen, wenn er ein braver, warmberziger Menſch ge: 
weien und geblieben iſt. 

Und wo derjelbe heilige Erlöferglaube die Derzen einet, wo das 
Kreuzbild feine Arme ausitredt nah beiden Seiten, nad allen Ehriften- 
findern, warum foll da nicht auch die Grenze fallen an Gotteshaus 
und Gottesader?! 


— 


A horti Suaß. 


In da ſteiriſchn Gmoanſproch dazählt. 


RS} Heidlgugu 3 Wogelftoan traut ſih Thon a Weil nit zan Beicht- 
ftuhl. Sei Binggl iS vanmol ſcha 3 groß worn. Und wia länga, 
daß ers aufihiabb, wia größa wird er ollameil nouh, da Binggl. De 
jarn, warn er den amol einiloachn funt ban Beichtſtuhlgader! Zizerl— 
weis, daß da Herr Pfora mit go z laut wurd. Die Zeil hintnoch ſchmecks 
eh gleih, wans awenk wos hot. 33 a zwideri Soch däs. 

Ober ſein muaß douh wieder amol. Wia zar Ollerheilign wieder 
die Beichtzeit kimbb, nau, do probiert ers holt. Um a jo a Beichtzeit 
i8 8 zan gideidern, do fon er ſih bar van nit long aufholtn, da 
Gweichti, do gehts mehr überhabbs. Nau, ja jtellt ſih da Deidlgugu in 
die Zeil, manerſeits notürla; heint hoaßts ſchön deamüatifrum d Augn 
zuamochn und nit epper umilpeanzin af d MWeiberleutjeitn. Endla kimbb 
er fa weit zuwi, 8 Schuberl gebt auf, er ſteckt ſei Noſn ins Gaderl 
und tuat eini. Da Pforer loant fein grabn Kopf ber, holt't s Sod- 
tüachl vors Gicht, Hört zua und zwidt aus da Dun a Bris. Sogn 
tuat er nix, loßtn ausredn. Oba wiar er ausgredt hot ghobb, da 
Heidlgugu, wiar er nix meh woaß, und wiar er wordt drauf, wos biaz 
da Pforer wird fogn: do riglt ſih da Pforer, draht fein Kopf, holt’tn 
a Ihöni Lehr, nau und nochha gibb ern die Buaß auf. — Do Ipikt 
er amol jeini Ohrwaſchl, da Heidlgugu. Da Pforer mocht 8 Kreuz und 
biaz war er lousgſprouchn. 

Dis is beſſer ohgonga, wiar ih ma denkt bon, moant da Heidl— 
gugu, bol er von Beichtituhl dona woglt. Und daweil die ondern Beicht: 
leut in da Kirchn umanonda fnean, ba den Winfel awenk, ban ondern 
Winkel awenk, und eahna Buaß varichtn, ftragelt da Deidlgugu ba da 
Kirchtür auſſi und geht ins Wirtshaus, 

„Wos mogſt, Heidlgugu?“ froggn da Lampelwirt. „Hoſt ohglegg 
heind?“ 

„A wenk wul, a wenk.“ 

„Nau, is recht. Hebſt holt hiaz wieder on, fleißi aufzfoſſn. Wos 
därf ih da bringa?“ 

„Bring ma zerſt amol a Moß Wein.“ 

„Bau ſaxn! Du gehſt as heind ſchorf on.“ 

„Heind wul, heind,“ moant da Gugu und ſeßt ſih ſchön broat 
zan Tiſch zuchi. „AJ Moß Neuen trink ih.“ 

Und wiar er eahm in Wein ſchmeckn loßt, der is ſüaß und ſchneidi 
dabei, hot noh nit amol gonz ohgjeſn, und wiar er aus ſein Jangga— 
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ſäckl a Schial Brot ziacht und dazuabeißt: do woglt er mitn Koupf, 
mocht a lacherlads Gſicht und ſogg güati zan eahm ſelber: „A jöldhti 
Buaß loß ih ma gfolln, a ſölchti. Wird ſchon ah wos zu bedeutn bobn. 
Hon öfter ſcha ghört, in Wein lag a Gnod, in Wein. Und gor in 
neugn, der no nix pontſcht is. Gſegn Goud!“ — Und trinkt mit On— 
docht van Glasl ums onder und kifelt hoaſſi Käſtn dazua, de eahm die 
Kellnerin von Kirhplotz, von Käſtnröſter, hot einabrocht. 


Nau und nochha, wiar eahm da Wirt denkt: Begieri bin ih, ob 
ers ah zohln konn, ſei Zech, da Heidlgugu — hebb der die groß Floſchn 
af d Höch und ſogg: Füll noch, Lampelwirt. 

Denkt eahm da Wirt: Noh amol nochfülln? — Wos is dan den 
heind poſſiert, daß er an Rauſch braucht! — Er bringg af dos in zweitn 
Liter und da Gugn ſitzt ſtill und ondächti dabei und trinkin aus. 

Wiar er nochher a Stund ſpäder ba da Tür auſſi tirggelt, do 
wills haſn z eng wern, die Tür; und da Weg, wo ſiſt zwen groſſi 
Heuwägn überoll kinen ausweichn, in Heidlgugu wird er heind z ſchmol. 
Die Grodn is heind ah nit zan treffn. Da Huat is n übers Gſicht 
oha grutſcht und aftn wiar ern zruggſchiabb, follt er hintn ohi afn Weg. 
— Hot holt ah van, mei Filz, locht da Gugu hoaſeri auf, ſul liegn 
bleibn, wo 8 n gfreut. Ih leg mih ah nieda. — Unter an olter Eſchn 
i8 er na gleih alo af d Erdn kuglt, is bumfeſt Liegn bliebn und bot 
gſchnorcht, as wia war a Por Lanftn ſchobln tadn in feiner Gurgl. 

Dahoam in Häufel wordt jei Weib af eahm mitn Mittogmohl. 
Ohgſchmolzni Bretzu hots eahm kocht, wia ja ſih ghört für an Beicht— 
menſchn. Ober er fimbb nit hoam. Ma woaß nit, zwe da Gugu mit 
hoamkimbb. Dos is jo ſiſt mit fei Gwohnheit. Spot nochmitog legg 8 
Weib ihr Zoppn on, nimbb in Stedn und gehtn juahn. Und wia 8 
n unter der Ein findt olßa ſchlofanda, weckts n auf und frogg, ob 
eahm wos fahlad. 

„Jo freilih, damaſch Kopfweh! Und fon viel übel!‘ — 

Sie ſteht ſtill und ſchautn a weil on. „Du Gugu! Mih zimbb 
gor, du hoſt an Rauſch!“ 

„Jo freilih, mein Olti, jo freilih. Zerſcht is 8 a Rauſch gwen, 
hiaz is 8 a Kotznjomer!“ U ſou ſindlt er und hebb ſih und draht ſih 
af d Seitn. „Mei Lepper is ma nouh nia ſa ſchlecht gwen. Auweh, 
auweh! Is däs a Buaß! Sou viel Sündn begeh ih neama, däs woaß 
ih. Auweh, auweh!“ 

„Oba Menſch, wia kimſt dan du zar a ſon an Rauſch?!“ 

„Da Pforer, mei liabs Weib, da Pforer! A ſou a horti Buaß 
hot er mar aufgebn, a jou a Horti Buaß!“ 

„Seh wos plauſcht dan! Gſouffn hoſt.“ 


„30 freilid, mein Olti, freilid bon ih gſouffn. Weiler mas auf- 
trogn bot.“ 

„Wer, da Pforer ?“ 

„Da Pforer hot mar in Beichtftuhl a zwoa Liter Neuen aufgebn.” 

— Wos hiaz dos wieder i8! Sie kent fih nit aus. Liegn loßts ihren 
Mon und laft in Pforhof zur. 

„Owürdn, Herr Pforer. Er lüagg jo fift nit, mei Mon. Oba 
beind —. Do obn unter der Eſchn ligg er und hot an Eſelsrauſch. 
Afn Pforer redt er fih aus, a ſou a Buaß hät er auffriagg, ſogg er.” 

„Der Deidlgugu? Ja, der iS heut bei der Beicht geweſen.“ 

„As wird jo nit wohr fein, wos er ſogg. In Rauſch redt da 
Menih 3 narifceiti Zeug daher. Ols Buaß hät eahm da Here Pforer 
zwoa Liter neuen Wein aufgebn.“ 

„Was?“ frogg Pforer, „was hätt ih ihm aufgebn ?“ 

„Zwoa Liter, jogg mei Mon. Zwoa Liter Neuen.” 

Da Pforer ſchlogg d Händ ziom. As wia wan er ohnmächti wurd 
ſinkt er in fein Lederſeſſel eini, ſchlogg nouhamol d Händ zſom, aft 
ſchreit ers laut aufjer und völli woanad wird er dabei: „Zwei Lita— 
neien hab ih gfagt!* 


Erklärungen. 


Heidlgugu: Ein Bulgärnamen. So heißt das Bauernhaus, deſſen Be— 
iger dann unter bemjelben Namen bekannt if. Binggl: Bündel. Sarn! 
Ein abgeſchwächter Fluch ftatt: Zum Saferment! einiloadn: bineinleiten, 
Gader: Gitter. Zizerlmweije: kleinweiſe, nah und nad. Zeil hintnoch: 
Reihe hintendrein. überhabbs: oberflächlich, im großen und ganzen. umijpeanzIn: 
liebäugeln. Sih rigIn: fih bewegen. fteageln: ftolpern, mühſelig geben. 
numanonda knean: umherknien, aub auf den Knien berumrutfchen, was bei 
bigotten Leuten bejonder3 auf Wallfahrtsorten vorlommt. „Er is dreimol um au 
Dltor umi fniat.* Hau jarn! Ausrufder Verwunderung. Zuchi: hinzu objein: 
abgären. Janggaſäckl: Jadenfäkl. Shial: Stück. laherlad: lächelnd. 
Käftn: Kaftanien. tirggelt: torkelt. haſn: beinahe. Die Grodn: die ge 
rade Rihtung. oha: herab. ohi: hinab, a8 wia wan a Por Lanftn 
ihobeln thadn: Als ob ein paar Männer hohle Baumrinden ſchaben täten. 
ohbgihmolzni Bretzu: Abgeſchmälzte Bretzeln. Faſtenſpeiſe, am Beichttag ges 
bräuchlich Mei Lepper: Mein Lebtag. Dmwürdn: Euer Hochwürden. 


G 
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eine Laube. 
Die Hammerfdjläge. 


Mitternacht, die Erde ruht, fie träumt von Fried und Lieben, 
Tort oben hoc bei den Sternlein Mar, dort ſteht der Friede gejchrieben, 


O Menichen, ſchlummert in janfter Rub, 

UÜber Himmel bin find Saiten geipannt, 

Die tönen hin über Meer und Land 

Und fingen ein jühes Liedlein dazu, 

Das Liedlein, es fingt von Stunde und Zeit, 

Das Liedlein klingt fort in Ewigleit: 

O, ſchlummert in füher Ruh! 

— Ein jchrillender Schlag von hoben Turm! 

Um Mitternacht! Iſt Feuer? Sturm? 

Wie brauft das gewaltig in jedes Obr, 

Die Menihen, fie fahren vom Schlummer 
empor, 

Die Augen funleln, die Herzen beben; 

Aft Unheil da oder neues Leben? 

3wölfmal fällt nieder der Hanımer mit 
Macht, 

Gar eigen erichallend um Mitternacht. 

Die Menihen umarmen und külſſen fi gar 

Und rufen bewegt: Fin neues Jahr! 

(Ein neues Jahr? Das hätt’ feine Sorgen, 

Die Zeit bleibt diejelbe, geftern wie morgen. — 

Männer des Bundes, das Zeichen ift euer, 

Das Zeichen vom Turm, es bedeutet: Feuer! 

68 brennt auf Erden, es glühen die Derzen, 

Hier vor Freude, dort vor Schmerzen. 

O, vernehmet, ihr Männer, zu diejer Stunde 

Von Schlägen des Hammers ureigene Kunde: 

Tie erjten drei Schläge bedeuten, daß 

In gar vielen Herzen glühet der Haß. 

(Fr lohet auf in gewaltigen Flammen, 

Als Rachetat jchlägt er ſchwer zufammen 

Uber mandes Glüd, über mandes Sein! 

O, ift denn fein Retten, du edler Verein, 

Hört ihr es rufen vom Glodenhaus: 

O, löjchet den Haß in den Herzen aus! — 

Die zweiten drei Schläge, jo ſüß und mild 

Und minnig, fie bedeuten der Schönheit Bild. 

Tie Schönheit glüht in den Derzen rein, 

O, gieht nicht Jauche zum Löſchen hinein; 

Das ift ein wonnig' Feuer auf Erden, 

Aus diefem kann Licht und Wärme wer: 
den! — 


Der dritten drei Schläge entfeſſelte Kraft 

Die fünden die Gluten der Leidenfchaft. 

Eie wüten fort in den Herzen und Seelen, 

Sie ichlagen auf in wüſten, grellen 

Entfeſſelten Cohen, Klagen verhallen, 

Familien ftürzen, Völler fallen; 

Tas Glüd der Erde iſt Aſche und Schutt! 

O Gott! noch jehen wir rauchen das Blut! 

Das Blut der Menfchen, es riejelt nieder; 

Die Tropfen, die heißen, fie zünden wieder; 

Die Leidenſchaft droht mit vernichtendem Brand, 

Sei's dem einzelnen, jei es dem Baterland, 

Männer des Bundes, o, lafjet uns lämpfen 

Und belfet die Gluten der Leidenichaft 
dämpfen! — 

Die vierten drei Schläge zu diefer Stunde, 

Auch fie bringen Hunde 

Von Licht und Glut. 

Doch dieſes Feuer ift cin hohes Gut, 

Das fachet an, 

Dem bredet Bahn; 

Laßt alles ergreifen, laßt alles verzehren 

Von diefem Feuer; es wird nichts verheeren, 

Die ganze Erde joll es umſchlingen 

Mit jeinen göttlihen Flammenarmen, 

Alle Herzen joll es durchdringen, 

Alle Gemüter joll es erwarmen. 

Dieſes Feuer, von Gott geweiht, 

Heißt Menjchenliebe, Menschlichkeit! 

DO, diefes Feuer legt zum jungen Jahr 

Dem Menſchengeſchlecht auf den Opferaltar, 

Dann lommt hernieder das freudige Lieben 

Und der Friede, der bei den Sternen gefchrieben, 

Von dem die Menichen fo lange gelungen, 

Um den fie jo ſchwer und vergebens gerungen, 

Von dem fie geträumt in banger Nadt, 

Bis es der Ehrift vom Himmel gebradt, — 

Berftummt find am Turme die ehernen Zungen, 

Die mahnenden Schläge find leife verklungen. 

Nun wiht ihr, wo’3 brennt, nun fennt ihr 
das Feuer; 

Nun löſchet und facht und der Friede fer euer! 

M. 
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Wie der Teufel in den Himmel wollte. 
Ein Weihnachtsſagen. 


Bislang war der Teufel gerade gar fein Freund des neuen Schulgeſetzes 
gewejen. Zwar vermehren fornte er es jeinem Jüngſten nicht, daß diefer die Geo» 
graphier, Geometrier und Aftronomieftunden befuchte; da hätte ihn ber Brzirksichul« 
rat ja beim Schopf gefaßt, denn heutzutage muß jeder arme Teufel was lernen. 

Aber insgebeim hatte der alte Satan mit den Zähnen gefniriht. „Was it 
denn das heutzutag für eine Schul? Mich wollen fie leicht ganz bei Seite jchieben? 
Und voreh, in der guten, alten Zeit bin ich der erfte gewejen, mit dem bie Ju— 
gend Belanntihaft gemacht bat. Meine ganze Lebensgeihichte hat jo ein Bürfchchen 
fennen müſſen. Bor allem bat man ihm viel Schönes aus meinen jungen Jahren 
erzählt, wie ih noch Engelgeneral geweien bin und mie ich im demofratijchen 
Geifte meine revolutionären Scharen gegen den einen einzigen geführt habe, in ber 
Abſicht, das Himmelreich zu einer Nepublif zu geſtalten. Wie anregend wäre das 
nicht für die Heutige Jugend! Freilich haben die Kinder damals auch die Ge 
ſchichte meiner traurigen Niederlage eriahren, wie mid Marihall Michael mit 
jeinen Legionen zum Teufel gejagt hat. Aber es ift doch von mir gefproden worden ; 
die Kinder haben meine Machtitellung, meinen Einfluß, mein Reich der Hölle ge 
fannt, mit einem Worte, fie find unterrichtet geweſen. — Heutzutage aber, mo 
alles von Reklamen abhängt, heute wollen fie mich nachgerade totichweigen. Die 
vergänglide Erde dünft den Werblendeten wichtiger wie die ewige Hölle, U 
böfe Zeit!“ 

Und des guten Böjen Klage war leider nicht ungerechtiertigt, Die Hölle 
jtand abjeit$ und wie an einem alten Einkehrhauje aus der Fuhrweſenzeit grauten 
Spinnengewebe an ihren Fenſtern und Toren. Der Teufel hatte bereit3 verjchieden» 
artige Apoftel; aber dieſe machten zum großen Zeile Sehr ungeihidt Propaganda 
und das Publikum lachte nur über die Hölle, anftatt ſich für biefelbe zu inter 
eſſieren. 

Bei ſo ſchlechten Zeiten begann es nun dem armen Teufel entſetzlich lang— 
weilig zu werden. — Im Himmel iſt ewige Tugend und ununterbrochenes Anſchauen 
Gottes; aber ob es denn nicht etwa doch noch kurzweiliger wäre da oben wie hier 
unten, in ber fo arg vernachläſſigten Hölle? Oben ließe fih auch leichter wieder 
ein Durcheinander anheben, und wer weiß, ob in diefem Jahrhundert der Anardilten 
der Thron des NAlleinzigen denn nicht etwa doch ins Wadeln gebradt werden 
fönnte. — So überlegte der Fürſt der Finſternis. 

Einige Tage fpäter Eopfte ein hageres, blafjes Studenten an der Himmelstür. 

„Wer ?* rief der Petrus, 

„Ein armer Seminarift auf Bafanzen bittet, fih einen Tag oder zwei bei 
euch ausruhen zu dürfen.“ 

Einem angehenden Theologen wird das gerne gewährt, Das Studentlein darf 
in den Hof jpazieren, kann fih im Rıfeltoeium bequem machen, kann ſich umjehen, 
wo e3 ihm behagt. Das Studentlein jchlendert ein wenig im Garten berum, be, 
lauſcht im Vorüberfchleihen ein bifchen die eilftaufend Jungfrauen und fieht den 
Engelein zu, die auf den Wipfeln luſtig umberflattern. Es iſt dem Studenten nicht 
jo ganz fremd Hier, obwohl jeit jenen jchönen Zeiten ſchon mehr denn jehstaufend 
Sabre vorüber. — Ei, wie die Zeit vergeht! 

Gud, dort in der Laube fit der Gott Vater, vor fih ein Schälden 
Schwarzen. 


— 


Das Studentlein tritt bin, macht feine ehrerbietige Reverenz: „'ſamſter 
Diener!” 

Der Herr blidt auf, tut eime leichte Handbewegung, wäre ſchon gut, 
Ihon gut. 

Aber das Studenilein tritt mäher und näher und zieht ben Hals ein und 
grinſt. — „Euer Gnaden,“ ftottert er, „fennen mich nicht mehr? Je halt, daß 
wir beid’ miteinand per Du find geweſen, das iſt freilid ſchon lang ber.” 

Auf diefe Worte ſteht der Gott Vater raſcher auf, als man es von dem 
alten Herrn erwartet hätte, 

„OD, bitte, ih nicht flören zu laſſen,“ verjeßt der Stubent böflid. Bald 
aber iſt er zutraulicher: „Wir find unter uns; reden wir offen. E3 war damaler 
nur einer Slleinigleit wegen, daß wir uns jo närriih find entfrembet worden. Ich 
mach's gut, gern, gern; nur möcht" ich euch wohl bitten — — jebt, da unten, 
das ift Schon dem Teufel zu ſchlecht. Alles voll Finſternis und voll Pech und 
Raub und Ruß; ſeht mich nur recht an, wahrhaftig, bin ſelber jhon fohlihwar; 
über und über, Desmig — halten zu Gnaden! — tät ih wohl bitten —“ 

Das war nun ein fritiicher Standpunkt für den lieben Herrgott — er ftand 
zwiſchen zwei Schwarzen. Doch ber Herr weiß fihb immer zu helfen; den einen 
trank er aus, dem anderen jagte er folgende Wahrheit: „Er Strold, Er bat mir 
wollen mein Himmelreih verderben! Hör’ Er, das vergeh ih Ahm nimmer! Und 
weiß Er noch, wie Er mir im Paradeis Adam und Eva hat verfühtt? — Id 
hoffe, daß Er freimillig — !* Ein Fingerzeig gegen den Ausgang ſagte bas übrige. 

Der Teufel ſchwieg und dudte fih; er hatte ben Michael mit dem Schwerte 
noh im Gebädtnis. 

Daß Gott Vater ein gutes Herz bat, wird fein Menſch beitreiten. Biejes 
regte ſich jeßt; der Herr trank den legten Reſt Schwarzen und wendete fih dann 
wieder gegen den armen Teufel: 

„Übrigens — Er foll nicht jagen, daß ich von Stein bin. Ich ſeh' es ein, 
Er bat die lange Zeit ber ſchwer gebüßt und ih will Ihm die Möglichkeit, wieder 
ins Himmelreich zu fommen, nit ganz und gar benehmen.“ 

Da ließ der Teufel fein Auge hießen. — Das ginge ja leichter, als er 
vermutet. 

„Hat Er von der Ehriftnaht ſchon was gehört?” frug ber Herr. 

„DO ja, hab’ in derfelben einmal —.“ Der Teufel brad ab und hüftelte; 
eine Müde war ihm in den Mund geflogen. 

Der Herr tat wieder eine Handbewegung: „Wir kennen Seine Aufführung 
zur Genüge. — Weiß Er auch vom Mefopfer, das mitten in der Nacht gehalten 
wird? Gut. Nun ſehe Er, das ijt das große Verföhnungsopfer und jo Tange das— 
jelbe in der Naht währt, ift alles vergeflen und vergeben. Ich weiß es, Er mweilt 
gern auf Erden; die Erbe ift des Teufels. Wenn es Ihm nun aber gelingt — 
ja, wenn Er nit aufpabt! — wenn es Ihm, ſage ih, gelingt, während dieſer 
Mefle in der Ehriftnaht von der Erde bis zum Himmel einen Turm zu bauen, jo 
fann er an bemjelben mit feinem ganzen Reiche zu mir heraufiteigen und ewig im 
Himmel verbleiben.“ 

Gleich ſchoß der Teufel heran, um den Herrn dankbar für diefe Gewähr die 
Hand zu „buſſen“. Der Herr aber ftedte die beiden Hände tief in die Taſchen 
ſeines Talars und wendete fi. 

Gleih nachher ging das bagere, blafje Studentlein fittiam wieder zur Him- 
mel3pforte hinaus und der Petrus ftedte ihm noch einen Batzen zu, „gelegentlich 
auf ein Gläshen Geſundheit“. 
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Der Teufel aber jchüttelte Doch den Kopf, al3 er unterwegs das Ma nahm 
vom Himmel bis zur Erde, Bigott, das it fein Katzenſprung! Die Altarkerzen 
brennen während ber Chriſtnachtmeſſe faum einen fingerlaug tiefer und ber Turm 
jollte Millionen und Millionen von laftern wadhjen ? Und wo Baumaterial nehmen 
aus aller Welt? Mber jo ein Munn wie der Teufel iſt ſchlau. Mit lebendigen 
Baufteinen baut fih leicht ein lebendiger Turm. Und lebendige Baufteine hat er 
genug in der Hölle, fein Anhang zählt nach Legionen, ungerechnet jene, jo auf 
Erden leben. 

€3 kommt ber Winter, es naht Weihnacht. In der Hölle geht e3 lebendig 
ber ; alle Teufel rüften fih zum Aufbrud. Nur unferes Satans Yüngfter figt ruhig 
beim Herd und macht unbeirrt um das milde Gehe feine Schulaufgaben. 


„Ei, Schlingel, lern’ lieber was, als daß du da mit den dummen Schul« 
aufgaben die Zeit tot ſchlägſt!“ rief ihm fein Vater zu. 

Und endlih kam die Zeit. Geftern war's jpät abends, als die Teufel in 
unendlihen Scharen, geführt von ihrem Fürſten, aus der Hölle zogen und ber 
Erde zu. 

Der Schneeberg bei Wien muß feine Nafe auch fo in den Himmel hinein- 
reden, daß e3 dem Teufel gleich auffiel: von der Schneebergipige aus ift der für. 
zefte Weg. Wien ſchwamm im Licht und Luft der Ehriftbäume; das hatte wohl 
nit geahnt zur Stunde, daß der Teufel los und fo nahe an feinem Tore war. 

Tiefer und tiefer ging es in die Nacht hinein; über dem Schneeberg leud- 
teten die Himmelgfterne; über Wien lag der Nebel. Yeht begann die Glode von 
St. Stephan zu tönen. Da hatte der Teufel bereit3 all’ feine Scharen um ben 
Schneeberg verjammelt und mieberbolte noh einmal die Injtruftion, was jeder 
feiner Haufen bei dem beftimmten Zeichen zu tun habe. 


Schon Hangen alle Gloden Wiend und auf jedem Kirchturme im ganzen 
Sande Hang ein Gtödlein. Über Berg und Tal flimmerten Lichtlein der Kirchen- 
geber bin; denn mährend der Chriftmefle iſt alles vergeſſen und vergeben, das 
wiljen die Menſchen, darum fliehen fie vom Schlafe auf mitten in der Naht, um 
in der Kirche zu beten, und auf diefe Weiſe auch ihrerjeit3 den Turm zu bauen 
von der Erde bis zum Himmel, 

Endlih Hang das Glödlein an der Safriftei, der Priefter trat zum Altare. 
In demjelben Augenblide war der ganze Schneeberg lebendig, Wie ein ungeheurer 
Heuſchreckenſchwarm flatterten die Teufel auf und hüpften empor einer über ben 
anderen; und raſch und rafcher wuchs der ſchwarze Turm und in unjäglicher Haft 
jhmwirrte es hinau über Kopf und Fuß einer auf den anderen, über und über, als 
dehne inmitten des Schwarmes die lebendige Säule aus ich felbit zur unendlichen 
Höhe, Längft über den Luftfreis hinaus ging es ſchon an den Sternen vorüber. 
Ein ſchöner großer Komet, der dem Unternehmer jujt im Wege ftand, wurde bei 
Seite geichleudert, daß er wildiprühend hinſauſte dur den endlojen Raum. 

Die Stunde aber nabte ihrem Ende und in dem Kirchen ging's an das leßte 
Evangelium. Ber Teufel blies fih die Baden voll, die noch immer herbeiſchwär— 
menden Scharen zur Haft und Eile ermahnend. Und der Turm baute und baute 
fh und fiehe — dort ftrahlten jhon die Fyenfter des Himmel!. „Sieg! Sieg!* 
brüllte der Teufel und die ganze lebendige Säule bebte vor Luft und Begier und 
der ganze Zurm fuhr hinein in — die Hölle. 

Glut und Flammen, Raub und Ruß al’ überall, wie vor und eh, und bie 
Teufel freifhten und minfelten, und der Satan hielt jeinen angerannten Kopf 
zmifchen den Klauen und murmelte: „Teufel, wie iſt das gekommen!!“ — 
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Sein Jüngſter ſaß noh am Herd und hatte die Schulaufgabe fertig. — 
„Wie das gekommen ift, Papa ?* entgegnete der Kleine, „ich weiß es und kann es 
jagen. — Tie Erde ift rund und dreht ſich in vierundzwanzig Stunden einmal 
um fih. Da die Erde num aber, wie Papa von Alters her weiß, zwiſchen Himmel 
und Hölle fteht, jo hat ein beitimmter Punkt auf Erden, 3. B. der Schneeberg bei 
Wien, zwölf Stunden des Tages den Himmel über fih und zwölf Stunden bie 
Hölle. Hätte Papa am Tage, wenn die Sonne am Himmel ftebt, den Turm ge- 
baut, es wäre getroffen gemejen. Aber nächtlich Werf, jagt der Schulmeifter, baut 
der Hölle zu.” 

„Tu Schlingel!“ jchreit der Alte, „mir jcheint gar, du willſt mich meiſtern! 
Tu, ih jage dir, von heute an gehſt du mir wicht mehr in die Schule!* R. 


Singrögel. 


Traum und Teben. 


Saß im Frühlingsduft einſt unter Bäumen, „Glaubſt du wohl, daß ewig uns umflutet 
Schaute zu dem holden Blütenſpiel, Traumesleben wie im Blütenmai? 

Glich's jo ganz doch meinem Heer von Träumen, Glaub' es nicht, die Wahrheit wird entſiegelt, 
Immer reich, wenn Blüt' um Blüt' aud fiel! Und mit allen Träumen iſt's vorbei... . 


Immer reich! wie it jo ſchön das Leben, Aufgetan ftand mir des Lebens Pforte 
Blüten welken, Blüten nen erftehn! — Und ich ſprang mit raſchem Fuß hinein 
Als ih jo den Träumen mich ergeben, Und die Träume blieben ohne Worte 


Mertt’ ih Faum ein leiſes lüften wehn: (ng veriargt in meines Herzens Schrein. 


Ja, das Leben ging mir auf in Klarheit, 
Aus dem Schlummer ftieg ih an das Lidl, 
Mahrheit Fand ich, ja ich fand die Mahrheit — 
Tod in ihr fand ich die Wahrheit nicht. 
Grebell-Ennöhurg. 


Sıchlafaebet, 


Lege deine weihen Roſen 

Auf mein müdes Antlig nieder — 
Mit den erniten falten Yippen 
Schließe meine Augenlider. 


Um mein Derze wund und traurig 
Falte deine Lilienhände — — — 
Heilig frohe ſchönſte Stunde, 
Wo es ſeinen Frieden fände, 


Mo in langen dunklen Haaren 
Tu ca durd die Lüfte führteſt 
Und mir ewig tiefem Schlafe 
Seine wache Qual berührteft. 


Lege deine weißen Roſen 
Auf die fühlen Wangen nieder .... 
Cölar Falle 
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Die Mutter. 


Die Wipfel rauſchen. Das Hifthorn ſchallt. 

Den Knaben trieb es in’ wilden Wald. 

Und als er fam vor der Here Haus, 

Der Heren jüngfte ſah zum Fenſter heraus, 

Ergriff es mit Luft den heißen Knaben: 

„Schön's Herenmädel — und ih muß did 
haben !* 

Sie fang und late: „So bring’ mir zur Stund 

Tas Herz deiner Mutter — für meinen Hund!“ 


Da ging er hin ins Abendrot -- 

Ging hin und jchlug feine Mutter tot 

Und griff ihr zum Herzen. Und riß es aus, 

Und rannte nach feiner Liebſten Haus, 

Nannte in Blut und Nachten — und fiel. 

Und leife Hub es und weinend an — 

Ind das war das Herze, das da lag — 

Und das war das Kerze, das da jprad: 

„Mein Sohn — und haft du dir weh getan?“ 
E. 9. Herrmann. 


Einf wird's wieder Rlingen! 


Sieh nur die Böglein, die Heinen, 
Wil mir es doc; beinahe fcheinen, 
Als könnt ich ihr Singen verftehn 
Und tief in ihr Herz ihnen jehn, 


Ter Nachtigall jubelnder Schlag. 
Der Schwalbe Gezwitſcher und Klag', 
Der Stieglig pfeift ſehnend und leiſe, 
Der Lerche bel triflernde Weiſe; 


Selbſt der Spat ohne Raſt, ohne Ruh’, 
Er lockt ſich fein Liebchen herzu, 

Sein Liebchen beflügelt und fein, 

Der Schnabel fo ſüß und jo klein. 


Das Ruhn an gefiederter ruft, 
Das Schnäbeln, welch' jelige Luſt, 
Aus jeinem fo luftigen Haus, 

Da pfeift er es jchmetternd hinaus, 


Vom Herz ringt ſich's mädtig empor 
Zum leuchtenden Himmelstor, 

Das trillernde zwitichernde Beer 

Es jinget dem Lenze zur Ehr'. 


Es finget der Liebe Gewalt 
In Liedern Jahrtauſende alt 
Und doch Hingt’s jo frifh und jo neu 


In jedem erwacenden Mai. 
(Zi 


Einſt wird’s wieder lenzen! 


Geſprächig und munter und luftig und wach, 

Gmpfing mid heut morgens im Walde der 
Bad — 

Tie Wellen, die fprangen und fangen... . 

Ten Siefern lagen noh Träume im Laub, 

Bon ihren Zweigen hing goldener Staub 

In jugendlih ſonnigem Prangen.... 


Und über dem Bade lag filberner Schaum, 

#8 lachten Aurifeln am Waldesjaunt, 

(#8 trällerten Buchfint und Meiſe; 

sm Tunfel des DTannenwalds Hlopfte der 
Specht, 

Ein fröhliches Lied ſang am Felde der Knecht 

Der Herzallerliebſten zum Preiſe. 


Im Mooſe erglänzte in Perlen der Tau, 
Die uralten Tannen ragten ins Blau 

Und träumten und fannen und ſchwiegen .... 
Beim Fliederſtrauch koſte ein fFalterpaar, 
Aus feinem Häuschen gudte der Staar 
Nah goldenen Käfern und Fliegen, 


Und in des Frühmorgens heimliche Ruh 
Summte das Büchlein fein Lied immerzu, 
Die Wellen, die ſprangen und jangen.... 
Sie gingen und famen, ohn’ Ende und Rafl, 
Sie ſtürzten dahin in feliger Haft, 

Fin Rausch und ein ſtürmiſch Berlangen. 


Mir Hang in die Seele ihr heiteres Lied 

Bon goldener Yugendzeit, wie fie verblüht, 

Bon Sorgen, die unjer harten. .... 

Es zog mich ihr Lauf weit, weit in Die Welt, 

Wo graufames Ringen um Weib und um 
Geld 

Die Menihen macht ewig zu Narren. 


Hoc über dem Haupte in fonniger Luft, 

Da fang eine Lerche von Liebe und Duft, 

Bon Licht und von rofigen Blüten .... 

Ich träumte am Bad unter fhattigem Baum, 

Die Wellen fangen .... ich hörte es Taum 

Und goldene Strahlen erglühten... . 
Chryſanih Rainer. 
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Zuflige Seitung. 


Bedientenglüd. „Was ich für einen guten Herrn habe, gejtern hat er mir 
eine Obrfeige gegeben und heute denft er jchon nimmer baran,“ 


* 
a 


Fräulein: „Darf ih Ahnen meine neuefte Kompofition vortragen, Kerr 
Müller ?* 

Herr: „Warum fragen Sie noh? Sie willen doch, dab id zu jedem 
Opfer bereit bin!” ° 


* 


Die Mugen Buben. „Es iſt ſchon 6 Uhr; mir find ſtark verſpätet; — 
laßt uns ſchnell nah Haufe geben.“ — „Ich werde mid büten; fommen wir jeßt 
nah Haufe, befommen wir Prügel; kommen wir um 8 Uhr, werben wir ver« 
hätichelt und beſchenlt, weil wir nicht ertrunfen find.“ 


* 
* 


Dann allerbingde. Nachtwachter: „Aber, meine Herren, willen Sie 
denn nicht, daß es ftrafbar ift, in der Nacht beim Nahhaufrgehen einen ſolchen 
Standal zu machen?“ — Student (befneipt): „Hahaha! Wir gehen ja no gar 
nidt nah Hauſe!“ 


* 


Auf der Sekundärbahn. Schaffner (beim Ausfteigen): „Sie hatten 
beim Einfteigen feine Fahrkarte, das wird beſtraft!“ — Paſſagier: „Das ift 


aber doch längft . . . verjährt!” 


* 
* 


Kein Erſatz. „Sehen Sie nur den Dichter Reimler dort, iſt ber aber 


ihleht genäht!” — „AK ja, der genieht fonft nichts als die allgemeine An— 
erfennung !* 
* * 
Verſchnappt. Hausfrau: „Alſo, das war Ibr Bruder, der Sie geſtern 
beſucht hat ... ein netter Menſch!“ — Dienſtmädchen (erfreut): „Nicht 


wahr, Madame, da babe ich einen ganz guten Griff getan?” 


* 
* 


% 
Herr: „Johann, geb’ doch 'mal fchnell in die Apothefe und hole mir ein 
Antipyrinpulver, ih habe jchredliche neuralgifche Kopſſchmerzen!“ 
Diener: „Soll id nicht aud einen jauren Hering mitbringen — der hilft 


bei mir immer!” 


* 
* * 


Beftrafte Neugierde. Von Sr. Erzellenz dem Hödhftlommandierenden war 
befannt, daß er ſich ſehr eingehend um die Verpflegung feiner Truppen befümmerte. 
Bei einer jeiner häufigen Kafernenrevifionen bemerkte er eines ſchönen Tages, daß 
zwei Soldaten mit einem dampfenden Kübel aus der Kühe kamen und fidh bei 
feinem Anblick jchleunigft zu emifernen ſuchten. — „Halt! Hinftellen! Löffel holen !* 
donnerte Se. Exzellenz. Die verblüfften Soldaten jehen einander an und einer 
fHürzt fort umd bringt den Löffel. Erzellenz verfuht. — „Pfui Teufel, das ſchmeckt 
ja wie Spülwaffer — was ift denn das?“ — „Spülmuffer, Erzellenz !" 





Audolf Talb. Eine Lebens. und Cha— 
rafterffizge von H. ©. Heller. (Berlin. 
Friedrich Gottheiner. 1903.) Wenn Falb 
Priefter geblieben wäre, er hätte es zu den 
höchſten Würden gebradt. Es hätte feinen 
faffiiheren Papſt gegeben, als Rudolf Falb. 
— Eo jagt der Berfafjer diefer Schrift. Es 
ift aljo eine hohe Meinung, die er von den 
Fähigkeiten und Charaltereigenidhaften des 
Gelehrten hat. Das wiſſenſchaftliche Beftreben 
Falbs würdigt er mit hober, bewundernder 
Beipflihtung, die wiſſenſchaftliche Bedeutung 
aber erfennt er mit einiger Yurüdhaltung 
an. Den Menſchen ftellt er ins ſchönſte Licht. 
Tatſächlich ift die Schrift durchaus richtig, 
fo weit ich fehe, mit Musnahme des Um— 
ftandes, daß Falb vor feiner Lehrerftelle an 
der Grazer HandelSafademie den Priefterrod 
ausgezogen hätte. Nein, Yalb war während 
feiner Lehrtätigleit an diejer Unftalt, wo er 
Religionsunterricht erteilte, noch ausiibender 
Priefter. Das Werfchen bringt des weiteren 
mande interefjante Ginzelheit aus dem 
Leben unferes jo populär gewordenen Lands— 
mannes, die bisher wenig befannt gewejen. 


Bakobe. Von Goswina von Ber: 
lepid. Eine Geftalt und Gejchichte aus dem 
Zürih von ehedem. (Züri, Art. Inftitut 
Orell Füßli. 1903.) Die vorliegende Erzäh— 
lung spielt auf zürderiihem Boden. Die 
Heldin des Stüdes, die ſchlichte, etwas pa» 
triotiſch-ideal:humoriſtiſch veranlagte wadere 
und gefinnungstüchtige alte YJungfer, Jalobea 
Wohlgenut und ihr derber, braver Haus— 
herr, der Kilfermeifter Kunz, find zwei vor- 
trefflich gezeichnete Berfönlichkeiten. In unge: 
zwungenfter Weije find in der Erzählung 
hiftorifche Reminifzenzen und Darftellungen 
aus dem zürcheriſchen Volls- und Privatleben 
eingeflochten. Stimmmungsvoll find die land: 
iaftlihen Bilder aus der herrlichen Umge— 
bung der Stadt gemalt und der Liebesroman 
zwiſchen dem Süferfohn Heiri und feiner Ge: 
liebten fpielt fih in freundlichfter Weiſe ab. 
Einen befonderen Reiz geben der Erzählung 
die zahlreihen mit Verſtändnis — 
Illuſtrationen. 


Trude Alberti. Roman von F. v. Zo— 
beltitz. Illuſtriert von M. Barascudts. 
(Stuttgart. Karl Krabbe) Die Fremden— 
folonie mit ihrer interefjanten, internatio— 
nalen Geſellſchaft und das farbenglühende, 
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bunte Leben der ewig anziehenden, unver: 
gleihlihen Roma ift der Schauplat diejes 
feinen pſychologiſchen Romans. Die weibliche 
Hauptperjon — Trude Albert — ift ein 
berzgewinnendes, talentvolles Münchener Kind, 
dad durch mwidrige Verhältniffe zur Bühne 
gedrängt wurde. Weich, vertrauensjelig, ers 
nüchtert vom Sceinleben der Kuliſſenwelt 
und ihrer düfteren Kehrſeite, taftet Trude nach 
einem feften Halt für ihr junges Leben; fie 
findet diefen in ihrem treuen Jugendfreund, 
einem frobgemuten Künftler, deſſen marfige 
Geſtalt beſonders feſſelnd gezeichnet iſt. Zu 
einem Geſamtbild haben ſich die verſchiedenen 
Charaltere geſchloſſen. V. 


Hugo Wolfs Briefe an Hugo Faift, Im 
Auftrage des Hugo Wolf-Vereines in Wien 
herausgegeben von Michael Daberlandt. 
(Stuttgart. Deutſche Berlagsanftalt.) Erft 
nachdem ihr Schöpfer bereits geiftiger Um: 
nachtung anheimgefallen, jind Hugo Wolfs 
Tondichtungen der Welt offenbar geworden 
als ein Born edelfter und reifiter Kunſt. 
Weſentlich hat zu diefer erfreulichen Wen— 
dung ein treuer Verehrer und hingebungs— 
voller Freund des Komponiſten im Schwaben: 
lande mitgewirkt, der Stuttgarter Rechtsan— 
walt Hugo Faißt, in dem Wolf nit nur 
das feinfte Berftändnis für feine Werle fand, 
fondern auch den begeifterten Propheten, der 
der Welt zu zeigen verjtand, wie dieje neue 
Kunst zu Gehör gebraht werden müfje Die 
in diefem vornehm ausgeftatteten Bande vor— 
liegenden Briefe Wolfs an Faißt, die Pro: 
feſſor Michael Haberlandt in Wien mit einem 
gehaltreihen Vorwort und den nötigen Er: 
läuterungen verjehen bat, umfaſſen die Zeit 
vom Herbſt 1893 bis Herbit 1898, Sie ge— 
währen nit nur ein ungemein anziehendes 
Bild hochgefinnter Männerfreundihaft und 
bieten zahlreihe wichtige Anhaltspunfte für 
des Komponiften Leben und Schaffen, jondern 
e8 wird darin durch die rüdhaltlojen Er: 
giehungen Wolfs feinem Interpreten, Bewun— 
derer und Freunde gegenüber auch ein ins 
times Selbftporträt des jo oft völlig vers 
fannten Briefichreibers als Menſch wie als 
Künftler und als Mufifer im bejonderen ges 
liefert. J 

Gedichle. Bon Martin Greif. Eine 
neue Auflage diefer Gedichte ift joeben in 
prädtiger Yusftattung in C. F. Amelangs 


Verlag in Leipzig erichienen. Es jind alte 
liebe Freunde, die uns manchen reinen Genuß, 
manche Schöne weihevolle Stunde bereitet haben. 
Über die Bedeutung und den Wert Ddiejer 
Gedichte zu ſprechen ift heute nicht mehr nötig; 
troß jo mander mißgünftigen Stimme fteht 
es jedem klar und objeltiv Urteilenden jchon 
lange feſt, daß Greif als Lyrifer einen hervor: 
tragenden Plag einnimmt. Der wahrhaft edle 
Kern jeiner Dichtungen und die einfache, zarte, 
harmoniſch abgetönte Sproche derielben ver: 
dienen Unerlennung und Bewunderung. 
E. S. 

Die Befuiten. Bon 9. Boehmer— 
Romundit. (Leipig B. G. Teubner.) 
Ein Büchlein nicht für oder gegen, ſondern 
über die Jeſuiten, alſo der Verſuch einer 
gerechten Würdigung des vielgenannten Ordens. 
Um möglichft gerecht zu fein, ſucht der Ver: 
fafjer dem Leer auch einen Überblick über 
die geiamte Wirkſamkeit des Ordens zu geben. 
Gr handelt darum mit nur von der ſo— 
genannten Jejuitenmoral oder von der Orvens- 
verfaffung, ſondern auch von der Jeſuiten— 


ichule, von den Leiſtungen de3 Ordens auf 
dem Gebiete der geiftigen Kultur, von dem 
YJejuitenftaate u. j. mw. V. 


Bm Wechſel der Tage. Unſere Jahres— 
zeiten im Schmude von Kunſt und Dichtung. 
Eine Auswahl aus den Werken unſerer beften 
vaterländishen Dichter, Neu bearbeitet von 
Paul Heinze. Mit zahlreichen Holzichnitten 
nad Zeichnungen hervorragender Künſtler und 
einer Heliogravüre nah dem Originale von 
E. Niczly. Elfte Auflage. (Leipzig. Ferdinand 
Hirt & Sohn.) Getreu dem in feinem Unter— 
titel ausgeprägten Charalter bietet das Werk 
nicht allein für jede Stimmung im Mandel 
der Jahreszeiten, jondern vor allem auch im 
Kreislaufe des menschlichen Lebens mit feinen 
wechſelnden Geidhiden auf der Tonleiter der 
Empfindungen allenthalbeu bezeichnenden lang 
und Ausdrud. V. 

Eine ſchöne Burg mit Türmen, Schanzen, 
Zugbrüden, Aufgängen zu befiten, iſt der 
Wunſch aller Knaben. Wie man nun mit 
wenig Geld ich eine dauerhafte, zum Spiel 
mit Bleifoldaten vorzüglich geeignete Burg 
jelbjt herftellen Tann, zeigt das Büchlein von 
©. Mapfer, das unter dem Titel „Tie Burg“ 
joeben im Verlag von Otto Maier in Ravens: 
burg erichienen ift. 


Frommes Kalender (Wien, Karl Fromme) 
eben erfchienen: „Wogl:Wichners Vollskalen— 
der.“ Die Redaltion vieles jeit 60 Jahren 
ericheinenden Bollsbudhes hat jet der durd) 
feine ausgezeichneten PBollsichriften in aller 
Welt bekannte Profeſſor Joſef Wichner in 
Händen. Tie glückliche Wahl, welche die Ver: 
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lagshandlung hiermit getroffen hat, zeigt der 
ganze von friihem Geifte durchwehte Inhalt 
de3 Kalenders mit feinen beiteren und ernften 
Erzählungen, feinen launigen Gedichten und 
lehrreichen Auffähen. Frommes „Wiener Aus: 
kunftstkalender“, deſſen Inhalt hier kurz jliz— 
ziert jet: An das Kalendarium reiht ſich 
Hof:, Kirchen-, Staats:, Militär:, Poſt-, Tele: 
graphen⸗, Gejhäfts-, Wiener Adreß-, Verkehrs, 
Vergnügungs-, Haus: und Landwirtichaftsfalen: 
der. Dann iſt der „20 Heller-Schreibfalender*. 
Ter „Tägliche Einjchreibfalender*. Yrommes 
„Schreibtijchunterlage » Halender*. Frommes 
„Ofterreihiicher Studentenfalender für Mittel: 
ſchulen, Fach- und Bürgerſchulen“. Frommes 
„Elegante Welt-, Edelweiß- und Künſtler— 
talender“. „Portemonnaie und Blodfalender*. 
„Notize, Wand: und Blattlalender“. V. 





In der befannten Sammlung wiſſen— 
ſchaftlich gnemeinverftändliher BDarftellungen 
aus allen Gebieten des Willens „Aus Halur 
und Geifteswelt‘‘ ift joeben im Berlage von 
B. G. Teubner in Leipzig das 47. Bändchen 
erfhienen, dag, von Dr. Shumburg:Paın- 
nover verfakt, eine der für das Leben des 
einzelnen wie unferes ganzen Volles wich: 
tigften Fragen, nämlich die Tuberfulofe, be: 
handelt. 


Büdhercinlauf. 


Die Yodzeitsreife nad Kom. Novelle von 
Ludwig Fulda. (Leipzig. Ernſt Keils 
Nachfolger.) 

Gabriel von Herrenburg. Eine epiſche 
Dichtung von 14 Geſängen von Mathilde 
Gräfin Stubenberg. (Paderborn, Ferd. 
Schöningh. 1902.) 

Nini et Mundo. Gedichte von Alfred 
Kleinberg. (Wien. Erelinsfi & Comp.) 


Zederfpiel. Weſtliche und öſtliche Ge— 
ſchichten von Karl Buſſe. (Berlin. Albert 
Goldſchmidt. 1904.) 


Bibliothelder Gejamtliteratur 
des In- und Auslandes. Halle a. ©. Otto 
Hendel: Bleakbaus,. Yon Charles Didens. 
(Bo3.) Zwei Bände. — Der Abt. Roman von 
Walter Scott. 


Max Heſſes Dolksbüderei, Soeben er: 
dienen nachftehende neue Nummern: 

Multatuli Ed. Douves Teller), 
„Minnebriefe und Millionenftudien in Aus: 
wahl*. liberfegt und herausgegeben von Paul 
Seliger. — Ludwig, „Die Deiteretei und 
ihr Widerſpiel.“ — Novalis, „Gedidte.* 
Mit Einleitung von Wilbelm Bölſche. — 
Brinkman, „Kasper-Ohm un id“. Der: 
ausgegeben von O. Weltzien. — Peterjen, 


„Vrinzeſſin Ilfe*. — Tied, „Der blonde 
Edbert“. „Magelone*. — Wieland, „Schach 
Lolo“. „Pervonte“. „Die Waſſerkufe“. — 


Meyr, Melchior, Erzählungen aus dem 
Nies (II): „Die Lehrersbraut*. „Der Sieg 
des Schwachen“‘“. — Hoffmann, E. T. A. 
„Der Doppelgänger“. „Ber Feind“. — 
Stifter, „Der Waldſteig“. „Der beſchrie— 
bene Tännling“. — Brinckman, „Voß un 
Swinegel und andere Erzählungen“. — Tieck, 
„Der Gelehrte”. „Das Zauberſchloß“. „Des 
Lebens Überfluß*. — Wieland. „Geron 
der Adelige*. „Das Sommermärden*, „Hann 
und Gulpenheh“. „Der Bogeljang*. 


Werle von % Dirnböd-Schulz. 
(Wien. Selbitverlag): 

Zavianus. Noman ans der Zeit der 
Bölferwanderung. — Ihulmeifters Kalender: 
jahr. Erzählung. — Die Yumwelen der Ahn: 
jrau. Erzählung. — Ein Botentanz den 
Manen unferer Zaiferin Elifabeth. -— Gruß 
vom Lindenhof. Gedichte. — Das ewige Lid. 
Kulturbilder aus der Zeit der Völlerwande— 
rung. — Der Freihof zu Ottachring. Noman- 
Zyklus aus der Vergangenheit Wiens, — 
Buno, der frreigelafiene. 


Yugendidriften von 9. Brandftädter. 
(Düſſeldorf. August Bagel): 

Das böfe Latein. Eine ftille Land-, Stadt: 
und Schulgeſchichte. — Friedel findet eine 
Heimat. Cine Erzählung für jung und alt, 
zum Weinen, zum Laten und — zum Nad: 
denen. 

Ein Pümon, Dramatiiher Scherz in 
einem Aufzug von Ernft Rauſcher. (Kla— 
genfurt, Ferd. von Kleinmapr.) 

Der Totentanz. Gin Tanz: und Ting: 
ipiel in drei Aufzügen. Nach einer jchlefiichen 
Sage von Mar Morold. 

Weihnadtsbug. Mar Hübner Mit 
Illuſtrationen. Pradtausgabe. (Breslau. 
Franz Goerlid.) 

Deutſches Märchenbuch. Herausgegeben 
von Ostar Dähnhardt. Mit Bildern von 
Erich Auithan. 2. Bändchen, (Leipzig. B. ©. 
Teubner. 1903.) 

Siebeneihen. Poetiihe Erzählung von 
Fr. U. Kerrl. (Berlin. 8. Siegismund.) 

Es werde Licht! Ein neues Lied vom 
Luiher von Tim Klein. („Schertlinhaus“, 
Burtenbach bei Augsburg. Im Selbftverlage 
des Verfaſſers.) 

Rlinginsland. Heitere Gedichte und an- 
deres von Demetrius Schrutz. (Halle 
a. S. Otto Hendel.) 

Raum dem Werde! Neue Gedichte von 
R. W. Bierbaumer. (Meurode. Leuſchner 
& Teſch. 1903.) 

Eisblumen. Neue Gedichte von Mar 
thilde Gräfin Stubenberg. (Leipzig. 
Breitlopf u. Därtel 1905.) 

Pfiſf und Rauch. Noman in Gedichten 
von Erwin Wurmb. 

Katerfrühling. Gedichte von 
Görg. (Dresden. €, Pierjon.) 


Thor 
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Unterwegs. Gedichte. (Mien. Karl So: 
negen. 1904.) 

Rinderlieder. Nollsausgabe der Lieder 
für inderberzen von €. 9. Straßburger. 
(Berlin. Ernſt Hofmann & Go.) 


Schriften von Hans Withalm: 


Derbrocenes. Gedichte. Straßburg i. €. 
3. Einger. 1904.) — &cte Hominis! Skizzen. 
(Straßburg. 3. Singer. 1904.) — Religion 
und Ziltlidkeit. Ein Dialog. (Wien. Selbit: 
verlag. 1904.) 

Am Wege. 
Friedrich Spielbagen. 
Staadmann. 1903.) 

Beremias Gotthelf und 3. 3. Reilhard 
in ihren gegenfjeitigen Beziehungen. Von Dr. 
Nudolf Dunziter (Zürich. Schultheß & 
Go. 1903.) 

Bwei Bahre im Brrenhaufe. Bon Mar: 
gareie E. Stolle (Jauer. Dsfar Hell: 
mann. 1904.) 


Bildung. Von F. 
Martin Warned. 1904.) 

Behüt did) Gott! Betrachtungen für alle 
Tage des Jahres von Wilhelm Schirmer. 
Lieferung 1. (Baden-Baden. Emil Sommer: 
meber. 1904.) 

Bwei Feftpredigten für unjere Gegenwart. 
Gehalten von Wilhelm Brüdner, (Wies: 
baden. Emil Behrend. 1903.) 

Zolidarismus, matürliche wirtichaftliche 
Erlöjung des Menjchen. Bon Rudolf Diejel. 
(Münden, R. Oldenbourg. 1903.) 

Pas hödjfte Biel des Rulturmenfhen. 
Gewidmet ver Menichheit von einem Arbeiter. 
(Franz Priſching, Graz, Petersgaſſe Nr. 17.) 

Kecht den Rechtloſen! Bon Olga von 
Werther. (Bamberg. Handelsdruderei.) 

Meifterbilder fürs deulfhe Haus. Her— 
ausgegeben vom „Sunftwart*. XV. Folge. 
Blatt 85—90. (Münden. Georg D. W. 
Gallwey.) 

Poſthornſchule und Pofhorn = Kafden- 
liederbudy. Von Fr. Gumbert, nebit Abriß 
der Geſchichte des Poſthorns und Sammlung 
biftorischer Poſthornſtücke von Kari Thieme. 
(Leipzig. Karl Merjeburger.) 

Mufikalifdie Stillehre für Lehrerieminare 
und firdenmuftfaliiche Anftalten. Ein Hand: 
buch für Lehrer und Schüler von Nobert 
Handke. (Meißen. H. W. Schlimpert. 1904.) 


Vom Uervenſyſtem, ſeinem Bau und 
ſeiner Bedeutung für Leib und Seele im ge— 
ſunden und kranken Zuſtande. Von Prof. 
Dr. R. Zander. Mit Abbildungen. (Leipzig- 
B. G. Teubner.) 

Was und wie ſollen wir eſſen? Ein 
beſcheidener Beitrag zur Löſung der Magen: 
frage vom ſozialen und geſundheitlichen 
Standpunkte von Dr. Artur Laab. (Graz. 
Heinrich Stiasny. 190%.) 


Vermiſchte Schriften von 
(Leipzig. L. 


Better. (Berlin. 
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HUnfere Tonſchrift. Kurzer Rüdblid von 
Hans Sader. (Wien. U. Pichlers Witwe 
& Sohn. 1903.) 

Das Hürnberger Bilderbud mit Malbud. 
Von Meifter Johan. (Keipig ©. 8. 
van Looy.) 

Der Orden der Trappiſten und die vege— 
tariſche Lebensweiſe. Von Hofrat Dr. Sudier. 
(München. Verlag der „Arztlichen Rundſchau“. 
1902.) 

Bibliothek des allgemeinen und praktiſchen 
Wiffens. Zum Studium und Selbftunterricht 


IK 


M. 9, Stuttgart, Der „Heimgarten“ 
ſoll es gelegentlich zeigen, wie hoch wir den 
Vollsdichter Dans Yalob zu würdigen wiſſen. 
Das ift ein ganzer Mann, der weiß vieles zu 
jagen, was den Deutſchen geſund ift. 

3. E. Graz. Über Roja Fiſchers „Oft 
ſteiriſches Bauernleben*, das vor furzem 
erjchien, habe ih meine Meinung ſchon an: 
gedeutet. Iſt dieſes Buch nicht Das echte 
Volkslied in Proſa? Bejonders bewundere ich 
die feine Beobachtung und das Talent, bei 
Gharalterifierungen haaricharf das zu fagen, 
was it, ohne zu denken, wie es wirft. Und 
gerade mit diefer unbefangenen Wahrhaftigkeit 
wirft diefe Schriftjtellerin. Eine Objeltivität, 
die bei Männern nicht allzu oft, bei Frauen 
noch ſeltener vorlommt. Bor allem jpürt man 
in diefem Buch ein durchaus glüdliches Men» 
ſchenherz und das überträgt fi) auf den Leier, 
auch in ſcheinbar unbebeutenden Stoffen und 
Darjtellungen. Und Glüd, das ift die Spur 
des echten Dichters. Werner Ihnen zur Ant: 
wort, dab Roſa Fiſcher nichts weniger als 
reich if. Daß fie nicht des Ermwerbes wegen 
ichreibt, ift ihren Sachen leicht anzuſehen. 
Wenn das Buch aber dazu beiträgt, ihr Leben 
forglofer und behagliher zu machen, jo ift 
das durchaus Fein Unglück. R. 

Druckfehlet. Es ift nicht ſchwer zu erraten, 
daß es im Gedicht auf Seite 225 heißen muß: 
„Der Epätherbfi tut’3 dem Frühling nad, er blüht, 
So weht der Traum von Wlüd im berber Zeit,’ 

Autographen hafhenden Leſern: 


Wenn ibe mir „dantbar wollet fein“, 
So fhonet mid mit Finbderei'n. 

Mit meiner Seele gab id mid, 

Was foll da noch der Aederitrih ? 
Hab’ ih das Herz euch zunewunbt, 
Wozu no werben um bie Hanb? 





(Geſchloſſen am 15. Tegember 1903.) 














Poffarten des „Seimgarten“. ) K 





in den hauptjählichiien Wiſſenszweigen und 
Spraden. In Verbindung mit hervorragenden 
Fahmännern herausgegeben von Emanuel 
Müller:-Baden. Vollftändig in 75 Lieferungen. 
(Berlin. Deutſches Verlagshaus Bong & Ho.) 
Kohrers Aalender-Handbud für das Jahr 
1904. XV, Jahrgang. Ausgabe für Öfter 
reih-Ungarn, (Brünn. Rudolf M. Robrer.) 
Borftehend beiprodene Werte ꝛc. 
lönnen durch die Buchhandlung „Zeyfam*, 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorrätige wird jchnellftens bejorgt. 





R. W., Ralzburg. Alles fann man nicht 
in wiſſenſchaftliche Formeln bringen. Das 
meifte, was uns Problematifhes im Leben 
begegnet, muß die Bernunft von Fall zu Fall 
entjcheiden. 

Auf uniere „Poſtkartennotiz“ vom De 
zemberheft des „Deimgarten“ 1903, betreffend 
einen Aufſatz über die Öfterreihiihe Schrift: 
ftellermifere, gebt uns folgende Erklärung zu: 
Ich erkläre hiermit auf das beftimmteite, dak 
in dem Artilel „Oſterreichiſche Schriftfteller: 
mijere” im Dfttoberheft des „Literarijchen 
Deutihöfterreih* 1903 in dem Sate: „Bei 
manchen Zeitungen ift da ein fefter Stamm 
Mitarbeiter, die natürlich gewiſſe Berpflich: 
tungen haben, und außer diejen wenigen lommt 
niemand bei der Zeitung an* der Abjchnitt 
— die natürlih gewiſſe Verpflid: 
tungen in Geld haben —*. der zwar 
zu Mißdeutungen Anlaß geben lann und aud 
gegeben hat, jih niht auf den „Deim: 
garten* bezieht, jondern auf andere mir 
befannte Zeitjhriften. 

Wolfgang Burghaufer. 

* Der deutjche Dichter Biltor Blütigen, 
dem unfer Volt jo mand jhönes Lied ver- 
dankt, begeht am 4. Januar feinen 60. Ge: 
burtstag. 

DE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daß unverlangt geihidte Manu: 
jfripte im „Deimgarten* nicht abgebrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nit an oder Hinterlegen fie, 
ohne irgenpwelde Berantwortung 
zu Übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden fünnen, ug 
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Für die Rebaltion verantwortlih: P. Roſeager. — Druderei „Leylam“ in Orag. 
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Die goldene Zhrmeile. 
Eine Skizze aus dem Leben von Pefer Rofegger. 


eh Gewühl der Straße. Die Fußgänger heben hoch ihre Beine, 
ihre Kleider, um vom ſpritzenden Schmuß nicht zu ſehr verum- 
reinigt zu werden. Die Negenidirme über den Häuptern find fo dicht, 
daß fie fi ineinander verwirren, verhäfeln und doch dringt das Naſſe, 
halb Regen, bald Schnee, überall durch und legt fih an die Stleider. 
Troß des Lärmgemenges fommt von der Höhe gleichſam mit den Yloden 
berab ein Helles Singen. Vom Turme der Stadtkirche, der in den Nebel 
bineinfteigt, jo daß jein Helm nicht mehr zu ſehen ift, von dort 
herab kommt das feftlihe Glodengeläute, 

Iſt nicht Werktag heute? Was jagen. fie? Wozu rufen fie? Merk: 
würdig, daß man's den Gloden anhört, ob fie zu einer Trauer 
oder zu einer Freude läuten. Geht vom Menſchenarm eine Seele aus, 
durch den Strang, durch das Metall, duch die Luft, ins Ohr des 
geihäftigen MWeltkindes auf der Straße? Du warft ſchon lange in feiner 
Kirhe mehr. Deine glüdjelige Welt einft — in längjt vergangenen 
Tagen. Und jet, wenn du es verfuchit und hineingehſt, verſcheucht dich 
immer etwas aus dem heiligen Haufe. Betrübt gehſt du hinaus und 
dent: Es ift vorbei. Es ift ein Abgrund dazwilhen und wie Liebe und 
Sehnſucht auch Brücken darüber wollen bauen, ein hartes, kaltes Eifern 
reißt alles wieder ein. 
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Willſt du es nicht doch wieder einmal verſuchen? Aus dieſem 
Unwetter, aus dieſem ſchmutzigen Jagen der Straße — flüchte dich in 
die Kirche. 

So bin ich hineingegangen. 

Die große Kirche war voll von Menſchen, die in feierlicher Stille 
auf etwas warteten. Zahlloſe Lichter erhellten ſchon den Raum bis hoch 
hinauf zwiſchen den jchlanten Pfeilern ins dunkle gotiſch gerippte Gewölbe. 
Auf allen Altären, auf allen Kronleuchtern, an allen Bildniffen Lichter, 
von denen ein warmer, beimliher Hauch ausging. Einen weißbärtigen 
Küfter im roten Ehorrod, der ebeu mit dem Anzünden des lehten Kron— 
leuchterd fertig geworden war und nun fein Wachsluntchen auslöjchte, 
fragte ih flüfternd, was es für ein Feſt fei. 

„Die goldene Ehrmefje des alten Herrn,“ antwortete der Alte ver: 
nehmlich, jo daß mehrere umſchauten und fidh vielleicht darüber wunderten, 
wie einer da war, der es noch nicht gewußt hatte. Die goldene Ehr-- 
meſſe, das ift gleihlam die goldene Hochzeit des Priefterd, die Jubel: 
meſſe fünfzig Jahre nah der Primiz. Das war mir num gerade redt, 
denn jo was hatte ih noch nie geihaut. Ein lehrhaftes Frauchen, das 
neben mir fland und mit meiner Unwiſſenheit Mitleid hatte, winkte, ich 
möge das Haupt zu ihm niederbeugen und dann flüfterte e8 mir ins Ohr. 
Der alte Herr, das fer ein Landpfarrer aus dem Gebirge, der feine 
alten Tage nun in der Stadt als armer Mefjepriefter zubringe. Weil 
er gerade fünfzig Jahre lang Priefter fei, jo habe der hochwürdige Herr 
Propft ihm diefen Ehrentag veranftaltet. — Da fhellte auch ſchon das 
Sakriſteiglöcklein und die Orgel entlud ihren Hingenden Strom durd die 
Hallen. Die Menge wurde von Ordnern zurüdgeftaut, daß fi durd Die 
Kirche eine Gaſſe bildete, und nun erſchien der Zug. Weißgekleidete Jung— 
frauen mit Lilien in den Händen und prieſterliche Embleme auf Samt- 
filjen tragend. Sie hatten Schleier über den Gefichtern, die noch rofig 
durchſchimmerten. Der Paare ſechs zählte ih. Dann kamen etlihe Bauern- 
leuten, ein paar gebüdte Greiſe in Gebirgstracht, einige alte Weiblein 
und mehrere Ihmude Burjhen, das Haar glatt über die Stirn herab- 
geitrählt und mit befangen geſenkten Augen, als ſchämten fie fih ein 
wenig der Ehre, die au ihnen heute im dieſer herrlichen Stadtkirche 
zu teil wurde, Das waren die Verwandten des Jubilare. Nah Dielen 
famen die Priefter in weißen Chorröden und mit Lichtern in den Händen, 
Sie gingen zu Paar und Paar und die Reihe wollte nicht enden. Nun 
famen ältere Derren im Ornat und mitten unter ihnen, der Heinfte von 
allen, eine gebückte Greifengeftalt, der Jubelpriefter. Er war in ſchwerem, 
reichvergoldetem Mepgewande und auf feinem Haupt mit dem dünnen 
ſchneeweißen Haar trug er eine Krone, Kunftvoll war fie geflochten und 
das ſchimmerte und funtelte zart in ihr, als feien die himmlischen Edel— 
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fleine, die Sterne in fie verwoben worden, Mit gefalteteten Händen, das 
glatte, wohlgefärbte Antlitz erdenwärts gerichtet, jo ſchritt er demütig 
dahin, dem prangenden Hochaltare zu. Ich hatte ihn nur einen Augenblid 
gejeben ; auf die Zehen ftellte ih mich, ſah zwiſchen den hochaufrechten 
Alfiftenten aber nichts mehr als die ſchwankende Krone. 

Dann begann die Meſſe. Durch ſachtes beharrlihes Zwiſchendurch— 
gleiten gelang es mir allmählih, vorzudtingen bis ans Altargeländer. 
Das wollte ih doch gerne fehen, wie im Angefihte des Jubilars die 
Freude über dieſen Feſttag, den jo wenige erleben, ſich zeigte. Ich 
ſah nichts als tiefe, ſtillbeglücke Demut. Mit leiſe zitternder Andacht 
ſchien er das hochheilige Opfer zu vollbringen. Die Krone hatten fie 
ihm vom Haupt genommen und auf einen Tiih Hingeftellt. Im Kreiſe 
der BPriefter, wovon ihm einer das Buch vorhielt, las er leife, mit der 
Stimme vibrierend, das Evangelium. Und ala er am Altartiſch mühe: 
ſam fih füßend das Knie beugte, unter leifem Stange des Glödleins 
langjam die Doftie emporhob und dann den Kelch emporhob — da ift 
mir nad vielen, vielen Jahren wieder einmal jener heilige Schauer durchs 
weltlihe Derz gegangen .... | 

Dann war in der Kirde die atemloje Stille, bei der er leile das 
Paternofter ſprach. Hernach wendete er fih um, bei aufgerichtetem Körper 
breitete er die Arme aus, öffnete fein Auge, ſchaute ruhig und milde 
über die Menge bin: Dominus vobiscum! 

Und nun, an diefer Miene, an diefem Auge babe ih ihn erkannt. 
Nah mehr als vierzig Jahren wiedererfannt. 

In den Fünfzigerjahren war zu Krieglach ein junger Dorflaplan 
gewejen. Wenn er jo in feinem furzgefchnittenen dunklen Daar mit den 
großen braunen Augen auf der Kanzel ftand und mit ruhiger Eindringlich- 
feit das Evangelium auslegte oder mit dem Kruzifix in der Hand den 
Segen ſprach, da war er anzufhauen wie der heilige Aloiſius daneben 
auf dem Wandbilde. Er war ſehr jhön, fehr gütig und jeher ernit und 
die Wenfter feines Zimmers blühten den ganzen Sommer wie ein Garten, 
jo viele lebendige Blumen und Rojen hatten die Frauen ihm zugetragen. 
Er verftand fie nicht zu begießen, ließ die Gewächſe immer welfen und 
gab fi feiner Seeljorge bin. Aber fie welkten nicht, die Spenderinnen 
baben dafür ſtets Sorge getragen. 

Der junge Priefter hielt es fo gerne mit den fleinen Menſchen— 
findern und wo er ging und ftand, überall liefen die Kleinen herbei, 
um ihm die Dand zu füllen, wobei er eins oder das amdere fefthielt 
und ausfragte, wie es daheim gebe bei dem franten Vater oder bei der 
blinden Großmutter. Auch der MWaldbauernbub aus Alpl war bald mit 
ihm befannt geworden, den hatte der gute Kaplan ein Schwefterlein getauft 
und ein Brüderlein ins Grab geſegnet. Den Better hatte er mit der 
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„Muhme“ getraut und an Sommerjonntagen war er nad Alp! gekomnten 
und hatte in einem Baumgarten Ehriftenlehre gehalten. Eine ſolche Ehriften- 
lehre im Freien ift anders wie die Predigt in der Kirche. Die Leute rüden 
nabe zufammen um den Priefter und es gibt Frage und Antwort. Man 
darf, hörte ih, jogar fragen, wenn etwas nicht verftanden wird und feine 
Meinung jagen. Bei der Ehriftenlehre jelbft fragte der Waldbauernbub nicht, 
weil ihn die Anmejenden befangen machten, aber nachher, wenn er den 
Kaplan dur Wälder und über die Berge nad Daufe begleiten durfte, gab 
e8 gar wunderliche Religionsgeſpräche zwilchen beiden. Manchmal bat der 
ernſthafte Priefter wohl geihmungelt, wenn das Banernbübel gar zu 
ungeduldig und radikal interpellierte, wie es denn eigentlich ſei mit 
Himmel und Hölle? und ob man in die Hölle fäme, wenn man zwei Feld— 
rüben geftohlen und fie nicht gebeichtet hätte? Ach vermute fat, der Bub 
hatte gerade an diefem all ein perfönliches Anterefje. — Aber es lag 
ihm auch etwas anderes an. An ſchönen Kirchen bei Gloden- und DOrgel- 
Hang, bei Bildern und Lichtern, hochgeehrt wie ein Heiliger ſchon auf 
Erden im Reihe Gottes zu fein — das war jo das deal jenes Wald- 
bübleins. 

Der Kaplan nahm den Knaben manchmal mit in den Pfarrhof, 
zeigte ihm Bücher und ließ ihn mandes davon mit ins entlegene Wald— 
haus nehmen. Der Bub ftaunte, daß darunter aud Bücher waren, die 
fih nit mit Gott und Kirche befaßten, vielmehr weltlihen Inhalt 
hatten. So — nah dunklem Erinnern — die Geſchichte der Pralzgräfin 
Genoveva, fo die Gedihte von Friedrich Schiller, jo die Anleitung zur 
Mildgewinnung und Käſerei, jo das Schulmeifterlein Wu von Jean 
Paul, jo die Gründung von Karlsruhe, jo eine Lebensbeihreibung 
Friedrichs des Großen, jo die Geihichte vom daumenlangen Danjel. 

Das war eine neue Welt für den Waldbauernbuben md jegt kam 
ihm der liebe Kaplan, der auch ſolche Saden im Kopf hatte, ganz 
anders vor. Viel vertraulicher und menschlicher, beinahe wie einer, dem man 
nicht bloß die Sünden, jondern aud die heimlichen Freuden und Wünſche 
anvertrauen durfte, Jetzt wollte er es gelegentlih wagen, mit ihm über 
Herzensangelegenheiten zu ſprechen. Die Derzensangelegenheiten beitanden 
darin, daß er, der Bub, eine Legende des heiligen Joachim gedichtet 
hätte und dak er — die zweite Bedrängnis Fam ihm noch ſchwerer 
an zu geftehen. And eines Tages, als der Bub ausgeihidt wurde, um 
den Geiftlihen zu einem Schwerkranken zu holen, wollte er unterwegs 
jo beim Laternenli'ttragen und Klingeln von jeinem Anliegen ſprechen. 
Der Kaplan gebot ihm Schweigen. „Auf dem Hinweg, wenn das Aller: 
heiligfte bei ung ift, müſſen wir andädtig beten, auf dem Rückweg nad: 
ber fannft ſchon plaudern.” Aber auf dem Rückweg nadher erbot fi ein 
mit feinem Dunde nah Krieglach heimkehrender Jäger, den Geiſtlichen 
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zu begleiten umd ihm Tale und Laterne zu tragen. Der wird von 
Rehen und Hafen und Fühlen Wichtiges erzählt haben, der Waldbauern: 
bub mußte fein Anliegen wieder allein bezwingen wie vorher. Später 
bat ſich auch Feine Gelegenheit mehr ergeben zu geftehen, daß er halt 
gar jo gern nah Graz in die Studie kommen und geiftli werden 
mödte, und was da zu madhen wäre? — Denn der Kaplan wurde auf 
einen anderen Poften überjegt, weit ins Gebirge hinein, und der Bub 
bat ihm nicht mehr gefehen. 

Nicht geliehen bis am diefem Tage, da jener liebe, junge Kaplan 
jebt dort am Altare ftand als Jubilar und die fünfzigjährige Ehrenmeſſe 
la3. Er Hatte noch das ernſthafte Gefiht. Aber das Haupt war mit 
dünnem weißen Daar bededt und der Naden gebeugt. Um den Mund, 
der jo mand freundliches Mort einft zum armen Waldbauerbuben geſprochen, 
war no der milde, gütige Zug. 

Nun traten die Priefter feitlings Hin und jeßten ſich auf feidene 
Seſſel, in der Mitte der Jubelgreis, wohl gebeugt von der Laſt der 
Ehren, die er heute zu tragen hatte, Einer der älteren Geiftlichen beitieg 
die Kanzel und hielt eine Anrede. Er erzählte den jchlichten Lebenslauf des 
Jubilare, der im treuer Seeljorge auf dem Lande feine Jahre bingelebt 
hatte, Ein recht armer Lebenslauf und doch gelegnet und doch reich 
an Freuden. Der Nedner ſprach danı im allgemeinen von den hoben 
Treuden eines katholifchen Prieſters. „Ex lebt abjeits von den rohen Kämpfen 
der Welt im Dort der fatholiichen Kirche, deren Satzungen er gebhoriam 
volführt und die für ihm viele Verantwortung trägt. Die ganze Kirche 
jteht für ihn ein und was er auf der Lebensftraße etwa ſammelt an 
Seelen und an Gütern, das bringt er der Kirche beim. Es ift zwar ein 
dornenreihes, aber auch friedensvolles Leben, ein Seliglein ſchon auf 
Erden. Er ift gefeit vor Kummer ums Brot. Er it befreit von jener 
Zorge, die alle in den Staub zieht, von der läftigen, widerlihen Familien— 
forge — !“ 

„Oho!“ Beinahe hätte ih ihm mit ſolchem Ausrufe unterbrochen. 
Tas wäre unbeilvoll geworden. 

Von den läfligen, widerlihen Familienforgen! Mit diefem Worte 
wurde der Steg wieder einmal weggerifien, den Liebe und Sehnſucht 
über den Abgrund bauen wollte. Da gähnte wieder der umbeilvolle 
Bruch zwiſchen Priefter und Menſchen. Jenes Derzensanliegen, aus dem 
das heiligite Leid und die reinfte Freude quillt — widerlid! Die 
Familie! Ja, wer dieſe Duelle des Menichentums, feiner Konflikte, feiner 
Aufopferung, feines Sieges nicht kennt oder nicht ehrt, der weiß ja gar 
nicht, was das heißt, Menſch fein und fich für den Nächſten verbluten ! 
— Guter Greis auf der Kanzel, ein ſolches Wort hättet du nicht 
jollen jagen. Gewiß Haft du es gut gemeint, du verftehft eben die 
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Gefühle von Vater und Mutter nicht. Dieſes Felt der goldenen Ehr— 
meſſe hatte Schon ein bißchen Wehmut in mich gebradt gehabt darüber, 
dag dem Maldbauerndbuben der Weg zum Altare verjagt geweien, daß 
der hohe, gottesfrohe, kunſtdurchleuchtete Priefterberuf ihm nicht beſchieden 
war. Aber das Wort von der widerlihen Sorge bat ihn aufgewedt. 
Freilich würde ein Mann ohne Familienſorgen befjer jchlafen und leicht- 
fertiger in den Tag hineinleben, freilid würde er, falls er fonit 
Talent dazu hätte, fi viel leichter in das ſüße und weiche Milieu des 
deals bineinträumen, wenn ihn die kranke Frau, die hilfloſen Kinder 
nicht mit berben Ketten an die Erde feflelten. Aber ich denke doch, daß 
ein rechter Yamilienvater dem Willen Gottes näher kommt als ein anderer, 
der dur forgloje Beihaulichkeit im Schoße Gottes zu ruhen meint. Es 
jei nicht damit gelagt, daß lehterer unrecht hätte, aber ih für meinen 
Teil ziehe die Yamilienftube, wo die Seinen zu mir kommen, der Zelle 
vor. Du, lieber Feftprediger, fommft mir gewiß mit jenen evangeliidden 
und pauliniihen Ausiprühen. Ih kenne fie und meine, daß fie die Ehe 
des AUltertums im Sinn gehabt haben. Seither — beionders bei den Ger- 
manen — bat das Familienleben fi veredelt. Die Ehe hat wohl nicht 
mehr bloß eine Leibes-, fondern auch und vielmehr nod eine Seelen: 
gemeinschaft zu bedeuten. Es ift eine andere Art der KHriftlihen Nächſten— 
liebe und ein gemeinfames Beitreben, die Kinder zu braven und tüch— 
tigen Menjhen zu erziehen. Sorgen madt das freilih, aber find es 
nicht auch Seeljorgen? Iſt das geiftlihe Amt des Tamilienvaterd nicht 
eben jo bedeutjam für die Menschheit als das des Prieſters? Nein, 
daß der katholiſche Priefter die Sorgen und Würde des Tamilienlebens 
ablehnt das ift nicht gut. 

Nun babe ih ein wenig gezantt. Aber das ſoll uns die Stim— 
mung an der goldenen Ehrmeſſe nicht verderben, 

Nah der Anfprahe auf der Kanzel wurde unter Weihegefang die 
Meſſe weiter zelebriert und dann mit einem Te Deum laudamus 
geilojfen. Unter dieſen hehren Klängen und als ich wieder dem Jubilar 
ing Antlitz ſchaute, ift das geftörte Gleichgewicht wieder ruhig geworden 
und als bernad bei auffteigenden Weihrauchwolken dem reife die Mon- 
ftranze in die Hände gegeben wurde und er damit die Menge jegnete, 
da fühlte ih den Segen ordentlih auf mich niedertauen, denn das wußte 
id, der Segnende glaubt ans Heiligtum und in Liebe betet er für alle, 
jo da ihr Haupt neigen. 

Dann haben fie vom Tiſche die Krone genommen und ihm auf 
das Haupt gejeßt. Und alſo wallte der Zug wieder dur die Kirche: 
Die Kranzjungfrauen, die Verwandten, die Diafone mit den Litern, 
die Priefter in ftrahlendem Ornat, zwiſchen ihnen der reis, der mit 
erhobenen Fingern nah rechts und nad lints die Menge ſegnete, als 
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wäre er an diefem Tage, im diefer höchſten Stunde jeines ganzen Lebens, 
mit der Würde und Gnade des heiligen Vaters belehnt. 

Der Zug verlor fih im Tore zur Sakriſtei. Dort werden jie, 
die Berufsgenoſſen, ihn alle noch beglüdwünjht haben, Die paar alten 
Verwandten mit ihren jungen Nahfommen werden den Tag über wohl 
bei ihm geblieben jein zur beiteren Feier. Danı find fie fortgegangen 
ind freie, friichbewegte Leben hinaus. Und der Greis ift zurüdgeblieben 
allein in der Zelle, ohne Bruder und ohne Schwefter, ohne Weib und 
ohne Kind — —. Einfam der dunklen Pforte Gottes entgegenwankend 
— aber als Stüße und Stab das Bewußtſein trenerfüllter Lebenspflicht. 


Zwei Lehrer. 


Bon Rarl Bulle." 


Zmurko. 


oh Beriegungsarbeiten wurden zurüdgegeben. Mäuschenftill jagen die 
Obertertianer da. Es war überhaupt immer ftill, wenn Dr. Free 
unterrichtete. Im Handumdrehen wurde er mit der gefürchtetften Klaſſe fertig. 

Nadläffig, die langen Beine übereinandergeihlagen, ſaß er auf 
dem Katheder. Eine Ihmädhtige, hoch aufgeſchoſſene Geftalt. Das hell: 
blonde Haar war jehr gepflegt; das Bärtchen, dünn, aber lang gezogen, 
gleichfalls. Er gab überhaupt viel auf fein Außeres. Seine Anzüge 
mußten tadellos ſitzen; er ließ fie zum Summer der ortsanſäſſigen 
Schneider in der Provinzhauptftadt arbeiten. Seine Krawatten waren 
geſchmackvoll und vortrefflih gebunden; die Fingernägel jorglam poliert 
und gefeilt. Wenn er neben einem Schüler ftand, ließ er fie bei leicht 
gebogener Dand gern loje auf der jhwarzen ftumpfen Platte der Bank 
aufliegen: ihr heller Glanz bob jih dann ſchön ab, 

Er war einer von den jüngften Lehrern der Anftalt. Bei den 
Kollegen ſchien er nicht ſehr beliebt zu fein, aber fie hatten Reſpekt vor 
ihm, weil er gleihlam jpielend mit der ſchwierigſten Klaſſe, der Ober: 
tertia, fertig ward. Die Schüler fürdteten ihn. Selbft diejenigen, die er 


1) Diefe zwei Bilder find eninommen den neuen Buche: „Federſpiel“. Weftliche und 
öftlihe Geihichten von Karl Buſſe. Berlin, Aibert Goldſchmidt. 1904. Ein geradezu herziges 
Buch ift das. Es tat uns die Wahl weh, welches der dreißig Stüde wir den Heimgartenlefern 
zur Probe vorſetzen follten. Sei e3 das Alpen: und Liebesbild „Die Birne“, ſei es die Groß: 
ſtadtflizze: „Die Zigarette“, ſei es der treue Gemiütsllang „Aus der Heimat”, Nun, mit 
den vorjtehenden Lehrergeichichten erzwecken wir nebit Aufzeigung eines fittlih hochſtehenden 
Talentes auch nod etwas anderes. Gewiß ahnt es mancher unjerer Schulmänner, worauf es 
abgejehen if. Wir aber freuen uns, den hervorragenden Lyrifer Karl Bulle nun aud als 
einen jo trefilichen Schilderer und Erzähler fennen gelernt zu haben, Die Rev. 
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bevorzugte — die Söhne adeliger Befiger oder reicher ſtädtiſcher Familien — 
batten ein geheimes Mißtrauen gegen ihn. Er war fehr jähzornig; eine 
unbeimlihe Wut konnte ihn plößlih paden. Und wehe dem, der dazu 
Veranlaſſung gegeben hatte. Die üblihen Schulſtrafen exiftierten dann 
nicht mehr für ihn. Er hatte fih eine Reihe eigener graufamer und 
drüdender Strafen erdadt. Selbft die liederlichſten Burſchen lernten des: 
balb eifrig für feine Stunden. In den Jahren, die er am Gymnaſium 
zubradte, hatte der Direktor immer feitftellen müllen, daß die von 
Dr. Freetz geleitete Klaſſe am beten abſchnitt. 

Set, auf dem Satheder, nahm er ein Heft nad dem andern vor. 
Flüchtig fertigte er die guten Arbeiten ab. Lob kannte er nit. Aber 
die Schüler waren ſchon froh, wenn er nit an feine „liege“ griff 
und lächelte, i 

Die „liege“, ein paar blonde Härhen unter der blaſſen Inter: 
lippe, zupfte er jtet3, wenn ex wißig wurde. Und er liebte es, Witze 
zu maden. Sie prafjelten nur jo auf das Haupt des Opferlammes nieder. 
Nur in diefem Yale durfte die Klaſſe laut fein. Je heller das Gelächter, 
um jo bejjer, der Echuldige mußte fih darumter winden. 

Die SKlafjenarbeiten waren leidlih gut ausgefallen. Auch das vor- 
lepte Heft war zurüdgegeben. 

Da richtete ih Dr. Free aus feiner nachläſſigen Haltung auf. 

„Bisher,“ jagte er umd drüdte den Kneifer feiter, „war alles noch 
menschlich, wenn man weitherzig urteilt. Hier aber habe ich eine Arbeit, 
das ift die eines Hornviehs.“ 

Er ſah ſich um. 

„Börfter!” Das war der Primus, Eilfertig erhob er fid. 

„Wie heißt das Hornvieh? 

Der Junge ward rot, er ſchielte zur Seite. Er wußte wohl, wen 
der Lehrer meinte. Aber Scham und Scheu band ihm die Zunge. 

Doch mit dem kurzen ſcharfen Akzent wurde die Frage wiederholt. 
Das hieß: antworte, oder es geht dir ſchlecht! 

„Zmurko,“ ſagte der Primus. 

„Richtig. Was iſt das Hornvieh?“ 

„Ein... Tier.“ 

„Schafskopf! Ein nützliches Tier iſt es, ein ganz unentbehrliches. 
Und wohin gehört es?“ 

„In den Stall.“ 

„Ausgezeichnet. An den Stall, und nicht in...“ 

Klatſchend flug er mit dem Heft aufs Katheder: „Und nicht in 
ein preußiſches Gymnafium! — Zmurko!“ 

In der Bank, die der Tür am nächſten ſtand, erhob ſich ein Junge. 
Er ſtach ſeltſam von den andern ab. Schwerfällig und breitſchultrig ſtand 
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er da, maflig und bäuriih. Er hatte den ein wenig ſchäbigen Anzug, 
den er trug, ausgewachſen. Er war ihn in den Schultern viel zu eng 
geworden. Ein tiefes Atmen der fräftigen Bruft, meinte man, müßte 
genügen, um die Nähte zum Kraden und Platzen zu bringen. Aus den 
zu kurzen Armeln ſahen große, grobe Hände — der Junge wußte nie 
reht, wohin er damit ſollte. Nur wenn es ettwas recht Schweres anzu— 
fafjen galt, waren dieje breiten ungelenfen Tatzen gerade recht. Das 
Geſicht war rot, jommerfproffig. Über der niedrigen polniihen Stirn ftand 
jtruppiges, brandrotes Baar. 

„Haft du verftanden, Meifter Ungeſchlacht?“ ſagte Dr. Freetz. „Du 
haft es nun auch von deinen Mitichiilern gehört, daß du als Hornvieh 
in den Stall jollft. Deine Arbeit ift ein Hohn auf allen Unterricht; deine 
Arbeit ift eine Niederträchtigkeit: deine Arbeit it eine Schmach für die 
ganze Klaſſe! 

Herr und Heiland, merkt du denn nicht, daß du nicht hierher 
gehörſt?“ 

Das blaſſe, ſonſt blutleere Geſicht war rot geworden. Die Wut 
packte den Lehrer. Dieſer Bengel verdarb ihm alles, drückte das Niveau 
der Leiſtungen ganz fürchterlich. 

„Was iſt dein Vater?“ 

Valentin Zmurko hob gleichmütig den Kopf. 

„Landwirt. * 

„So karr' doch Miſt wie er,” ſchrie der Ordinarius, „anftatt 
mit diefem Brett vor dem Schädel hier zu ſitzen. Ich bin doch fein 
Dreifeur! Worauf warteft du denn! Auf das Einjährige? So wahr id 
Freetz heiß? — mie friegft du das! Pauf dir Tag und Naht in 
deinen Büffelſchädel ein: ih will abgehn!“ 

Er lief auf und ab vor dem Statheder. 

„Alles will Heut’ ftudieren. Jeder Pferdeknecht, jeder Schufterjunge! 
Für feinen Sechſer Grips — aber Gymnafium! Keinen ordentlichen 
Rod auf dem Leibe — aber Gymnaſium! Keinen Sab richtiges Deutſch 
— aber Öymnafium! Ich jag’ dir, Rotkopp, du ſollſt mich kennen lernen! 
Ein ganzes Jahr lang hab’ ih mich gequält mit dir, eim anderer hätt’ 
ih ſchon totgeihämt, aber du Büffelſchädel — — 

Da, dein Heft! Und warte mal das Zeugnis ab, Söhnden 
meiniges!” 

Gr jähleuderte ihm das Heft vor die Füße, das Löſchblatt flog 
heraus, die Seiten legten ſich um. 

Balentin Zmurko hob das Heft auf und legte es ruhig unter 
die Banf. 

Die Gewitterftimmung hielt auch für dem Reſt der Stunde an, 
Niemand wagte laut zu atmen, 
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In der Pauſe jagte der Primus: „Du, Zmurfo, id konnt' nit 
anders... dir weißt Ichon, das mit dem Hornvieh.“ 

„Schon gutt, Schon gutt,” erwiderte der Nothaarige mit feinem 
polniihen Akzent. „Es ift nicht jo jerr ſchlimm, weil es erzwungen war.“ 

Auh Für die Schüler war der ſtarkknochige Burſche ein Rätiel. 
Man mwuhte, er war der Eohn eines armen Kofjäten. Er hatte fraglos 
feinen Kopf zum Lernen. Er ſprach faum richtig Deutihd. Er war über 
fiebzehn Jahre alt, während das Durchſchnittsalter der Klaſſe 14 bis 
15 Jahre war. Er fam nicht vorwärts. Warum beſuchte er die An- 
ftalt noch? 

Dabei war er gern gejehen, wenn aud kaum jemand mit ihm 
verkehrte. Er war gutmütig, mißbrauchte jeine Kraft nie, war für alles 
Freundliche dankbar, half immer mit Federn aus, übernahm freiwillig 
beftimmte Pflichten, die jeder gern von fih abihob — dazu gehörte die 
Aufgabe, den Schwamm feucht zu halten — und war durd fein ruhiges 
Denehmen jedem noch extra angenehm. Er jprad niemals viel, verteidigte 
ih auch nie, wenn ein Lehrer ihn rüffeltee Man wußte au, daß er 
zu Haufe fleißig war. 

Nicht lange darauf fanden in der Aula die Feierlichkeiten zum 
Abſchluß des Schuljahres ftatt. Die Verjegungen wurden verleien. Valentin 
Zmurko war fißen geblieben. &3 wunderte feinen — ihn jelbft auch nicht. 

Aus der Aula gingen die Schüler in ihre Klaſſen zurüd. Dort 
jolten ihnen die Zeugniffe ausgehändigt werden. Dr. Free erihien mit 
dem ganzen Stoß. Weil die Ferien begannen, war er vortreffliher Laune. 

Er würzte jedes Blatt noch mit ein paar Bemerkungen, ehe er es 
dem betreffenden Schüler übergab. 

Balentin Zmurko war nad dem Alphabet der Leite. 

„Nun, Freunden meiniges — da ift die Quittung. Wenn du 
zu den Kühen nah Haufe kommſt, kannſt du fie zeigen. Und dem Bater 
deiniges beftel’ nur, er möcht’ das Hornvieh glei dabehalten, anitatt 
es zu uns zu ſchicken.“ 

Der Junge faltete das Zeugnis ruhig zufammen, ohne einen Blid 
darauf zu werfen, und ftedte es in die Taſche. Das ärgerte den Lehrer. 
Aber er griff nah dem But, rief der Klaſſe noch das üblihe „Der: 
gnügte Teiertage“ zu und wollt’ zur Tür hinaus. 

Mit einemmale war Valentin Zmurko aufgeftanden. 

„Herr Doktor,” ſagte er, „ehe Sie fortgehn, möchte ih noch 
bitten... .* 

Er madte eine ungeihidte Dandbewegung, die jo viel heißen jollte 
wie: Bleiben Sie no gefälligft! 

Die Klaſſe war ſchon im Aufbruch begriffen. Erft als Dr. Frech 
ſprach: „Nanu, was wilft du denn noch?“ ward fie aufmerkjam. 


Und der Schüler, in feiner ſchwerfälligen Spredart, erwiderte 
langjam, ruhig, aber in einer hartnädigen Beſtimmtheit: 

„Ich will Ihnen vorlefen, was ich mir in diefem Heft notiert hab’. 
Da jteht, wie Sie mid von Michaeli ab geihimpft haben, “ 

Plöglih wurde es ganz ftill. 

Yafjungslos trat der Ordinarius einen Schritt zurüd, Er brachte 
feinen Ton heraus. Man hörte nichts — nur einmal das Knittern 
eines Zeugniſſes. 

Und wieder die ſchwerfällige Stimme mit dem fremden Alzent: 

„Hornviehb oder Rindvieh haben Sie, Herr Doktor, vierunddreißig« 
mal gejagt. Weil ih rotes Haar hab', haben Sie, Herr Doktor, vierzig— 
mal mich gehöhnt. Weil — — 

„Zmurko!“ ſchrie der Lehrer. „Bift du verrückt?“ 

„Ih bin nicht verrüdt.“ Und hartnädig: „weil ich feine neuen 
Bücher Hab’ —’* 

„Schweig'!“ rief Dr. Frech gell. „Sonft jollft du was erleben —!“ 

Er war totenblaß. 

„Ich werde nicht ſchweigen. Sie, Herr Doktor, haben ein ganzes 
Jahr geredet und ich Hab’ nichts gejagt. Nun rede ih aud!“ 

„Das wird ja immer beſſer — — Ungehorſam!“ ſchrie der 
Ordinarius. „Menſch, ich ſchlag' dich Halb tot!“ 

Und blaurot vor Wut fprang er auf ihn zu und bob die Hand. 

Aber Valentin Zmurko wid feinen Schritt zurüd, Er kam nicht 
aus jeiner Ruhe. Er hob nur gleichfall3 eine feiner groben Taten: 

„Wenn Sie, Derr Doktor, mi hauen, werde ih auch hanen. 
Was ift da weiter?“ 

Dr. Freetz hatte, al3 er die Bewegung Jah, den Kneifer vom 
Geſicht gerifien. In dem jetzt wieder totenblafjen, blutleeren Geſicht jah 
man tiefrot die beiden Einjchnitte der febernden Bügel des Klemmers. 

„Niemand rührt fih vom Fleck,“ rief er heiſer. „Ich hole den 
Herrn Direktor,” 

Doch mit einem einzigen Schritt war der Notlopf an der Tür, 
ſchloß fie ab und ftedte den Schlüſſel in die Taſche. 

Mie gelähmt jagen die anderen Schüler. Was da vor fi ging, 
faßten fie nicht. Starre, erihrodene Augen überall. Der Jüngfte hatte 
ein Gefiht wie eine Reihe. Der Unterkiefer hing ihm jchlaff herunter, 
als hätte er nicht mehr die Kraft, den Mund zu fliegen. 

Der Lehrer wandte ſich. Langſam — die hohe Geftalt ſchwankle 
etwas — ſchritt er zum Katheder, faßte mit einer Dand darnad, 
drehte fi wieder den Schülern zu. Alle Muskeln ſchienen jih an ihm 
zu Spannen, auf der Stirn waren die Adern emporgetrieben, die ſchmalen 
Lippen verſchwanden faft, jo preßte er fie aufeinander. 
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Mit unheimliher Anftrengung zwang er fi zur Ruhe. 

„Das ift... Rebellion,“ iprad er, leiſe faft, mit trodner, ſpröder 
Stimme. „Wie kommt der Schlüſſel ins Schloß?“ 

Er allein ftand, und vorn, in der Bank neben der Tür, Balentin 
Zmurko. 

Der gab Antwort; „eftern war der Arreſttag. Sie, Herr Doktor, 
haben uns eingeidlofjen.“ 

„Es ſoll fofort geöffnet werden.“ 

„Ich werde öffnen, jedoch muß ich diejes jagen. Sie, Herr Doktor, 
haben mi ein Vieh genannt, weil ich einen jchledteren Kopf habe wie 
andere. Ich war aber jerr fleißig. Sie haben mir das Heft hingeworfen, 
als ob ih ein Hund bin. Ih bin jo wenig ein Hund wie Sie, Sie 
denfen, Sie fünnen das tun, weil ein Schüler nicht widerſprechen darf. 

Sie, Herr Doktor, haben gehöhnt, weil id rote8 Haar hab’. Am 
Dorf Haben das die Kinder auch getan, aber der Lehrer im Dorf hat 
ihnen gejagt, das tun nur Straßenjungen. 

Sie haben mich verjpottet, weil ich einen ſchlechten Rod hab’, und 
nur die alten Bücher, die billiger find, und einen ſerr armen Vater. 

Mein Bater ſpart das Geld für mich jeden Tag. Denn der Lehrer 
im Dorf bat ihm gelagt, da ih viel lernen ſoll, weil man dadurch 
gut wird. 

Sie, Herr Doktor, haben viel gelernt, aber Sie find nit gut. 

Sie veripotten die Armen und auch ihre Eltern. Aber ich laſſ' 
meinen Vater nicht veripotten. Sie find ein ſerr ſchlechter Menſch. 

Das ſage ih Ahnen vor allen Schülern. Denn Sie haben mid 
auch vor allen gehöhnt und den Förſter gezwungen, mid ein Vieh zu 
nennen, das in den Stall gehört. 

Und meinem Vater werd’ ich fagen, das viele Lernen müßt nichts 
zum Gutwerden. 

Und ih werde nicht wiederfommen, jondern zu Haufe bleiben. Denn 
im Stalle ift es beſſer ala in Ihrer Klaſſe. 

Dasielbe denken die anderen aud, aber fie haben Furt vor Ahnen 
und jagen es nicht. 

Sie haben gefragt, ob ih mich nicht ſchäme. 

Herr Doktor, wer bat fih zu ſchämen — Sie oder id?“ 

Zum erftenmal kam in die ruhige, bartnädige Stimme etwas wie 
Erregung. „Sie oder ih?” Fragte fie noch einmal, 

Und der „Meifter Ungeſchlacht“ ftand breit und maſſig in der Banf 
und er firedte im diefer eriten Erregung den Zeigefinger aus — aber 
auch das erihien ungelent, als ob er jeine Glieder nicht recht beherrichte. 

Dann atmete er tief. Es Hatte alles geklungen, als bätte er ſich 
Mort für Wort darauf präpariert. In den Tagen und Nächten vieler 
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Monate mochte er es auch in ſeinem Schädel gewälzt haben, ehe es dieſe 
Form — Jo ſpröde und edig fie war — bekommen hatte. 

Dr. Free war, als höre er nichts, ans Tenfter gegangen. Er 
trommelte mit den fein polierten Nägeln an die Scheiben. 

Aber die hohe Geftalt zitterte. 

Er mußte, daß nah diefer Szene vor der ganzen Klaſſe feines _ 
Bleibens bier nicht mehr war. Daß er dur unerbittlihfte Strenge zwar 
aud weiterhin einen äußeren Reſpekt bei den Schülern erzielen wiirde, 
daß aber der innere heute den Todesſtoß erhalten hatte. 

Er konnte nichts tun; er war machtlos, Es gab nur eins: mög: 
ihfte Ruhe und Würde bewahren, um durch vergeblihes Aufbegehren 
nicht noch lächerlich zu werden. 

Balentin Zmurko aber padte langjam feine Bücher zuſammen. 

„Adien ihr!“ fagte er mit feinem gutmütigen Lächeln zur Klaſſe 
gewandt. „Menn einer von euch nad Podlice fommt — nun, id würde 
mich ſehr freuen.” 

Und ruhig zog er den Schlüffel aus der Tale, ſchloß auf und 
ging langſam, in feiner maſſigen Schwerfälligkeit, in dem ausgewadjenen, 
Ihäbigen Röckchen, aus der Tür. 

Man börte feine ruhigen, bedächtigen Bauernſchritte nicht nur aus 
dem Korridor tönen, jondern aud von der Steintreppe ber, die aus dem 
Gymnaſium hinaus und ins Freie führte, 


Die legte Stunde. 


Auf dem Katheder ftanden, ſorgſam in einer Reihe, ſechs aus— 
geitopfte Vögel. 

Mit Teile zitternder Hand — fie zitterte wohl aus Altersſchwäche — 
ſchob der Lehrer die ſechs noch weiter an den Rand, dab die Schüler 
jie beſſer ſehen konnten. 

Danı öffnete er das Tagebuch. Heute war Freitag — die leßte 
Nahmittagsftunde, Überhaupt der fegte Unterriht vor den Ferien. Morgen 
hatten fih die Schüler nur in den Klaſſen zu verfammeln; von den 
Lehrern wurden fie dann im die Aula geführt, es gab eine Heine Feier 
mit Geſang, der Direktor beftieg das SKatheder: der Tag des Gerichts 
war gefommen. 

Sabre und Jahrzehnte hatte er das mitgemacht. Aber die Unruhe 
der Schüler, das Klopfen vieler Herzen hatten fih ihm zu jedem Difter- 
termin mitgeteilt. Die Namen der Verſetzten wurden verlefen, die Prämien 
für hervorragende LReiftungen wanderten im die Dände der Mufterfnaben. 
Ab und zu ein leiſes Schluchzen: da war einer ſitzen geblieben. Dann 
noh ein Geſang — das Schuljahr war zu Ende. 
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Die Lehrer atmeten auf. Wie bald und das neue begann. Neue 
Gefichter drängten ſich neben die vertrauten. Saum merkte man, daß 
ein paar alte fehlten. Und wenn Oſtern diesmal vorbei war, wenn die 
Klaſſen fi wieder füllten und die neuen Stundenpläne diktiert wurden, 
dann hieß es nicht mehr „Naturgefhihte — Herr Dr. Patuſchke.“ 
. Dann war diefer Dr. Patuſchke verſchwunden — weggewiſcht, als wär’ 
er nie geweſen. 

63 war gut ...ja, ja... eine Benfionierung in Ehren; jogar 
den Roten Adlerorden befam er. Aber warum ließen fie ihn nit im 
Amte, bis er einft in den Sielen ftarb ? 

Er taudte die Feder ein. „Fehlt jemand ?* fragte er leiſe. Sekt 
fam das Murmeln von unten... er kannte das. Viele Köpfe drehten 
fih um. „Nein!“ 

Das heutige Benfum mußte bezeichnet werden. Er jah die Vögel an. 

„Fliegenfänger — (Museicapidae)“, notierte er. Einen Augen- 
blick ſchwankte er, ob er die Familie der Schwalben auch noch dazu— 
ihreiben jollte, aber ftatt deſſen jchrieb er: „Abſchluß“. Dann noch den 
Namen — zum leßtenmal... 

Die KHlaffe war ruhig. Still und etwas träge jaßen die Schüler 
da. So kurz vor den Ferien war es fein rechtes Urbeiten mehr. Auch 
mande von ihnen wollten nicht mehr wiederfommen. 

Da flieg der Heine Dr. Patuſchke vom Katheder. Er hielt das 
Notizbuch aufgeihlagen zwiſchen den Fingern, aber es geihah nur aus 
alter Gemwohnpeit. 

„Ich will nit mehr fragen,” fagte er, „— eure Zenſuren find 
geihrieben. Wir wollen weitergehn. “ 

Er nahm die Kreide aus dem Kalten und ftellte jih an die Tafel. 

„Bwanzigfte Yamilie: liegenfänger (Musecicapidae). Wir unter 
iheiden drei Gattungen. Erſtens: Seidenfhwänze, Bombyeilla garrula — 
das ift er.“ 

Dabei deutete er auf einen der ſechs ausgeſtopften Vögel. Die 
lateiniſchen Namen ſchrieb er an die Tafel. 

Er mußte fih hoch reden dazu. Er ward immer fleiner, die Schüler 
größer. So war das einmal auf der Welt. 

Dann beſchrieb er den Vogel, erzählte, wie er ihn einft im den 
Wäldern unweit der Stadt im ftrengen Winter gefunden hatte, und ließ 
den Balg von Bank zu Bank reihen. Auch die anderen fünf gab er 
zum Anſchauen mit. Und während die Schüler die Vögel betrachteten, 
legte ji der Heine alte Lehrer wieder aufs Satheder. 

Er zog die Uhr. Schon Halb vier... wie ſchnell rann feine [echte 
Stunde! Dft Hatte er e& nicht erwarten fünnen, daß die Glode könte. 
Heute wünſchte er, die Zeit möchte ftillftehen. 


Dabei war er müde. Er wollte nicht mehr unterridten. Bombyeilla 
garrula.... was hatten die Jungens davon, ob fie den Namen nod 
hörten! Behalten würde ihn doch feiner. 

Bon den lebten Bänfen braten zwei Knaben die Vögel zurüd. 
Sie gingen auf den Fußſpitzen. 

Er nidte nur: „Ihr könnt fie gleich wieder ins naturwiljenichaft- 
(ide Kabinett tragen — wir brauden fie nicht mehr." Und nad einer 
Pauſe: „Fertig werden wir ja doch nicht!” 

Beinahe mußte er über ſich jelbit lächeln. Solange das Gymnafium 
ftand, war er nie fertig geworden. Im Sommer nicht mit der Botanik, 
im Winter nit mit der Ornithologie. 

Jedesmal hatte er fi verihworen: „Das nächſte Semefter!* 

Und nun war er ganz am Schluffe — am Schluſſe feines Lehr: 
amtes, am Schluſſe wohl auch feines Lebens. Aber fertig war er aud 
jest nicht. 

Das kam davon, daß für Naturgeihidhte wöchentlich nur zwei 
Stunden angejet waren. Noch dazu Nahmittagsftunden, in denen bie 
Schüler ſchon ſchlaff waren. 

Sein alter Kummer! Jetzt war auch das gleichgiltig. 

Die Uhr ging weiter, die Zeit lief ab. Immer ſtärker faßte ihn 
die Unruhe. 

Er ſah die helläugigen Jungen vor ſich. Ein tiefes Weh und 
Wollen überkam ihn. Ihm war, als müßte er ihnen in dieſer letzten 
Viertelſtunde noch etwas geben, was zum Segen für ihr ganzes Leben 
würde. 

Als müſſe er das Fazit ziehen ſeiner ganzen fünfzigjährigen Lehrer— 
tätigkeit, in der Tauſende von Knaben durch feine Hände gegangen 
waren. 

Und er fand nicht, was er ſuchte, während ſeine Unruhe wuchs 
und die Uhr weiterging. 

Längſt war er wieder vom Katheder herunter. Die Hände auf 
dem Rüden, ſchritt er vor den Bänken auf und ab. Das rote Schnupf- 
tu, das er ſtets nadläffig einftedte, bing ihm auch jetzt halb aus der 
Rocktaſche. 

Mit einemmal blieb er ſtehen und griff nach dem Notizbuch. Das 
Leder war abgeſchabt und abgegriffen. 

„Hier ſteht noch,“ ſagte er, „meine erſte Klaſſe drin. Da war 
ih ganz jung. Es war eine Privatſchule. Zweiundzwanzig Schüler hatte 
die Sexta.“ 

Und wie ganz benommen von der Grinnerung, begann er die 
Namen zu lefen: „Lüderitz — Werner — Gersdorf — Hahn“... alle 
zweiundzwanzig. Er nidte fait bei jedem, Als Knaben ſaßen die wieder 
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vor ihm, die heut’ auch ſchon an der Schwelle des Alters fanden oder 
tot waren, deren Namen die heutige Jugend nicht einmal kannte. Die 
Schüler hörten knapp zu, lädelten fih an und dadten an morgen. — 
Als der alte Patuſchke dann fertig war, jprah er: „Nun befommt aud 
das Notizbuh Ruhe. Das Leder ift einmal erneuert worden. Man kann 
e8 immer wieder füllen — man fauft einfadh ſolchen Blod und legt 
ihn ’rein. Nur vorn und Hinten find je zwei fteife weiße Blätter, die 
immer bleiben. Born fteht meine erſte Klaſſe; auf die beiden hinteren 
- Seiten fommt ihr... . meine lebte Klaſſe. &3 liegt viel dazwiſchen. Das 
begreift ihr noch nicht.“ 

Gr jah ih um. Ihm war, ala müßte er in diejen legten Minuten 
mit feinem Herzen und feinem Menſchentum zu den Schülern kommen, 
nicht mit feinem Wiſſen und Beruf. Da vergriff er jih wohl. Was 
ihn rührte und bedrängte — wie follte das dieſe helläugigen Knaben 
intereflieren, vor denen jenes lange Leben, das er jhon abſchloß, noch 
in ganzer Weite und Breite lag!? 

Und im Gefühl einer halben Scham ſchob der Heine Lehrer das 
Notizbuch ſchnell in die Taſche. 

Gerade tat die Ihr draußen drei Schläge. Sie verzitterten ſtark, wie 
mahnend. Sie jagten; Denke dran, daß in einer Viertelftunde alles aus ift. 

Langjam firih Dr. Patuſchke das weiße Haar glatter übers Haupt. 

„Ich will no etwas zu euch reden,“ ſprach er. „Ehe e3 zu jpät 
ift und der Pedell Hingelt. Wenn die Stunde vorbei ift, habe ih nicht 
mehr zu unterrichten. Ihr werdet einen anderen Lehrer friegen. Der 
wird jünger ſein und vielleicht anderes verlangen. Dann lernt fleißig 
und macht mir feine Schande.“ 

Er ſuchte die Worte zuſammen. Er ftand in der Mitte, vor dem 
Gange, der die Bänke rechts und links ſchied. Jeder ſah feine fümmer- 
ide Figur, die zufammengezogenen, eingejunfenen Schultern, das greile 
Geliht, das wenige weiße Haar. Und alle Schüler hatten den Kopf 
erhoben und bordten. Es war etwas in den nit lauten Worten, daß 
fie alles andere vergaßen, jelbit die Verſetzung morgen. Eine ftille Wärme 
ging von da vorn aus und ſuchte das Herz eines jeden. 

„Hier auf dem Gymnaſium, da ift ja Naturgefhichte nur ein 
Nebenfah. Und für Nebenfäher lernt man nicht.“ Eine halbe Hand— 
bewegung: „das weiß ih fo gut wie ihr. Es ift au fein Unglück, 
wenn ihr vergeht, wie der Herr im bunten Nod bier heißt. Und wer 
das Bombyeilla garrula behält, braucht ſich aud nichts darauf einzu- 
bilden. Nur vielleiht ... daß ihr ein bischen Freude habt an der 
Natur... an dem Vogel, der fliegt, an dem, was euch vor den Füßen 
blüht, an dem Stein, den ihre mit dem Schub beifeite ftoßt. Daß ihr 
die Augen aufmadht und nicht blind ſeid! 
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Ich bin ein alter Mann. Ih Habe viele Schüler gehabt. Der eine 
fonnte den Livius ex tempore leſen und der andere ftand hilflos ſogar 
vor Cäſar. Der eine kannte ale Jahreszahlen der Geſchichte, der andere 
warf die Jahrhunderte durdeinander, daß jeder Lehrer ftöhnte. “ 

Dr. Patuſchke ſchüttelte ſorgenſchwer den Kopf bei ih. Er ſprach 
jet mehr zu ſich jelber: „Und doc ift der Kluge verdorben und der 
andere ein braver Mann geworden. Wenn man alt ift und dann zurüd- 
ſieht — das Wiſſen madt e8 nit. Es macht aud nit frei. Oft denk’ 
ih: all eure griehiihe Grammatit — — bombyeilla ; römiſche Kaiſer — 
bombyeilla; das meifte, was ihr lernt — bombycilla — Gedädtnis- 
fram! Nicht die Hauptſache — wenn es wohl aud fein muß.“ 

Und plöglih ward er rot; „Natürlid muß es fein. hr müßt 
fleißig lernen. Denn daraus follt ihr 'mal Erfahrungen ziehen, daraus 
ſchneidet ihr euch jpäter ’mal Steden, verfteht ihr. Und euer Lehrer 
erfennt an der Art, wie ihr eure Aufgaben bewältigt, ſchon ungefähr, 
wie viel fittliche Kraft ihr fpäter "mal werdet einzujegen haben. Aber 
nicht die Hauptſache vergelfen. Und die Hauptſache — —“ 

Der Heine Lehrer jah von einem zum andern. 

„Es wird ja glei läuten,” ſprach er leiſe. „Ah wollt’ euch in 
der lebten Stunde etwas ganz Großes mitgeben, für euer ganzes Leben. 
Wenn fih der Schüler etwas recht feit einprägen fol, dann muß man 
es an die Tafel jchreiben. Er muß e8 auch jehen. Jh... ich werde euch 
an die Tafel ſchreiben das Beite, was ih weiß.“ 

Wieder nahm er die Kreide. Es war nur nod ein feines Stüdlein 
da. Der dafür zu forgen hatte, mochte geglaubt haben, für den leßten 
Tag genüge es. 

Der alte Mann jchrieb. 

Totenftile war in der Klaſſe. Jeder wollte jehen, was da fan. 
Nur wenn fid einer vorbeugte, raſchelte es. 

Die Kreide brödelte ſchon beim erften Buchſtaben, beim großen W. 
Beim legten Buchſtaben war jie au verſchrieben. 

Da trat Dr. Patuſchke von der Tafel zurüd. Unter „Musci- 
capidae* und „Bombyeilla“ und anderer Gelehrſamkeit ftand mit großen 
Buchſtaben, an denen man das Zittern der Hand viel deutlicher merkte: 
„Werdet brave Menſchen!“ 

Die Knaben blieben ſtumm. Mancher ſchien enttäuſcht. Mancher 
lächelte. Mancher ſah nach der Uhr. 

„Das iſt alles,“ ſprach der Heine Lehrer und ftarrte ſelbſt unent— 
wegt auf die drei Worte. Und ob ihr gelehrt werdet wie Leibnitz ... 
es gilt für jeden. Darin ift alle Weisheit. Ich geh’ num von eu... 
ih lafj’ euch nur das da. Vergeßt bombyeilla, vergeßt alles, vergeht 
euren alten Lehrer... vergeht nur nicht, was da fteht.” 


Rojeggers „Heimgatten“, 5 Heft, 28. Jahre. 22 
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Mit gellem Läuten kam ihm der Pedell dazwiiden. Der Schall 
Ihien das riefige Gebäude aus der Stille zu weden. Türen wurden 


geöffnet, Stimmen tönten — die lefte Stunde war aus. 
Und mit einer Bewegung, als wollte er alle Knaben an ſich ziehen, 
wandte fih Dr. Patuſchke zur SHafle.... „Liebe Schüler.... die 


legten, die ih hab’... werdet brave Menſchen!“ 

So ſehr zitterte feine Stimme jet, daß er ſich raid umdrehte 
und langjam auf das Katheder zuging. 

Aber feiner von den Jungen rührte ſich. Einer jah auf den andern, 
was der wohl tun würde. Und weil feiner ſich vorwagte, blieben fie alle 
ſtill fißen, obwohl die Stunde beendigt und der Korridor draußen ſchon 
voll Lärm und Leben war. 

Als der alte Lehrer die ungewohnte Stille hinter fih wahrnahm, 
wandte er das Daupt mit dem weißen Daar. Dann winkte er dem 
Primus, 

„Ich danfe euch allen,“ ſagte er leife und unſicher. „sch kann ja 
nicht jedem die Dand geben. So geb’ ih fie dem Primus” und jag euch 
allen Adien. Und nun geht!“ 

Da kam Leben in die Knaben. Im Nu hatte jeder jeine Bücher 
unterm Arm, die Mütze in der Hand. Aber faſt Scheu drängten 
fie nad der Tür. Als der erite fie öffnete, fagte er „Adieu“. Umd von 
jedem Snabenmund ward dieſes Adien aufgenommen, daß der Lehrer 
nur immer mit der Dand winfen fonnte. Er traute ſich nicht mehr zu, 
ein Wort zu erwidern. 

Endlih hatte au der legte das Zimmer verlaffen. 

Patuſchke zog langjam den Kathederihub auf. Da lag no mandes, 
was ihm gehörte: eine Heine Bürfte, ein Taſchenmeſſer, ein Band von 
Brehms Tierleben. Er legte jorgfältig alles heraus. Er kehrte ja nicht 
mehr zurüd, Und wenn er erft die Schlüffel abgeliefert hatte — — 

Es jchüttelte ihn. Als müſſe er den Geruch diefer Schulftuben 
einlaugen, holte er tief Atem. Dann ging er dur das ganze Zimnter, 
leiſe mit der Hand über die zerfragten und zerjchnitteten Bänke ftreichend. 
Auf die legte ſetzte er ſich. Nahmittagsionne lag darauf. 

Das Tintenfaß ftand offen. Mechaniſch Eappte er den Dedel darüber. 
Wie weit die Tafel hier war! Kaum daß er bombyeilla leſen Eonnte. 
Aber die Jungens hatten auch beſſere Augen! 

Deutlih darunter jihtbar jedoh die drei Worte — jeine legten 
an die Schüler. 

Se länger er auf fie hinſah, um jo größer wurden fie; fie füllten 
die ganze Tafel. 

Und ihm war, als wären fie allein wert, von ihm übrig zu bleiben. 
Ohne den Blid von ihnen abzufehren, Schritt er auf fie zu. 


Der Schwamm war nicht naß. Kreidiger Staub rielelte herab, 
als er langiam, feſt aufdrüdend, die lateinishen Worte löſchte. So wie 
fie war er jeßt gleihlam weggewiſcht. Seine Stelle nahm ein anderer ein. 
Ob er lebte oder im Grabe lag, war gleichgiltig. Nach dieſer legten 
Stunde fürdtete er aud die andere legte Stunde nicht mehr. 

Smmer noch wilhte er mit dem trodenen Schwamm über die 
ſchwarze Fläche. Muscicapidae und Bombycilla waren längft ver- 
ihmwunden. Es war ihm, als ftrihe er aus, was er in fünfzig langen 
Jahren gelehrt. Nur die Eindlide Mahnung ließ er auch jekt ftehen. 

Tann zog er feinen Paletot an, nahm Hut und Bücher und ging. 

Ohne fih noch einmal zu wenden, verlieh er das Zimmer, Man 
jah ihn gebüdt, mit zufammengezogenen, eingelunfenen Schultern über 
den Schulhof reiten. Als er den Gruß des Pedellen erwiderte, wirrte 
jih jein weißes Daar im Winde, 

Seine Freude, jeinen Lebenszweck ließ er bier für immer zurüd. 
Nur ein ganz ftilles, wehes Lächeln begleitete ihn nad draußen, 

Ihm war, als ſei er, der niemals zu Ende gelommen war in 
fünfzig Schuljahren, Heut’ in dieſer legten Stunde doch auf eine Weile 
einmal fertig geworben. 


Gerechte Enfrüftung. 


Bon Joſef Wichner. 


— ſtanden vor dem Gerichte, die beiden Sitzgenoſſen und Bett— 
kameraden Fridolin Stichling und Peter Knopfloch, der Fridolin 
als Kläger, der Peter als Angeklagter. 

Beide waren Schneidergeſellen oder Gehilfen eines und desſelben 
Meiſters, beide ſaßen tagsüber und, wenn es Poſtarbeit gab, oft noch 
bis tief in die Naht Hinein auf demſelben Tiihe und ließen die Füße 
in die nämlihe Hölle binabbaumeln, beide teilten ihr ärmliches Lager 
in einer feuchten, luft- und lihtarmen Kammer und beide galten feit 
Jahren als gute, verträglie Kameraden... und nun gar vor Gericht ! 

Das erſte Wort hatte der Fridolin und der hub an: 

„Alles, was recht ift, Herr Richter, aber mit Verlaub, wenn Ihr 
ein Schneiderg’jell wäret und wär Euch pafjiert, was mir pafliert ift, 
Ihr tätet Euch auch giften !* 

„Und wenn Euch paifiert wär, was mir pafliert ift, Ihr tätet 
Euch auch giften,“ wollte der Peter dreinreden, wurde aber vom ge- 
firengen Richter zur Ruhe verwielen, und der Fridolin fuhr fort, den 
Sadverbalt zu beridten: 


Hk 
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„Ra... wir Schlafen alſo alle beide und jhnarden wie 
die Ratzen . . . na, hr tätet auch ſchnarchen wie ein Rab, Herr 
Richter, wenn Ihr Euch fo ſchinden müßtet den ganzen Tag und die 
halbe Naht wie wir... .* 

Der Richter verbat ſich jede Anzüglichkeit und Beziehung auf feine 
Perfon und jede Gleihftellung mit Ratzen und der Fridolin ſprach 
weiter: 

„Alsdann . . . wir beide ſchnarchen wie die Ratzen und auf 
einmal Hopft die Meifterin an die Tür, wie fie alle Morgen Eopft, 
und i wach auf, wie i’ alle Morgen zuerft aufwach, eben weil id 
einen leichteren Schlaf hab, und i' gib dem Peter einen Rippenftog, 
wie 1’ ihm alle Morgen einen gib... . in aller Freundihaft und 
guter Meinung, Herr Richter, wie Ihr Eurer Frau ja aud einen 
geben tätet, wenn hr zuerft aufvaden tätet und 's Frühſtück wäre 
nit fertig.“ | 

Jetzt laßt aber einmal mid und meine Frau aus dem Spiele,” 
ſchrie der Richter ärgerlih, „ſonſt . . .* 

„Oha,“ ſagte der Fridolin, „halten zu Gnaden, Herr Richter, 
i' hab mi’ verplappert und will gern zugeben, daß Ihr Eurer Frau 
Gemahlin einen etwas janfteren Rippenftoß geben tätet — aber unter 
ung gewöhnliden Leuten ift man nit jo empfindlich und der Peter 
bat den Rippenſtoß auch allweil als ein Zeihen freundſchaftlicher Ge— 
finnung bing’nommen, wie er denn aud gemeint war. 

Na... umd am jelbigen Morgen, da ift Eud rein die ver- 
fehrte Welt! Der Peter jchredt auf, als hab ihn ein Mörder g'ſtochen, 
macht ein fuchsteufeläwildes Gejicht, hebt an greulih zu fluchen und zu 
ihimpfen, madt zwei Fäuſt ... recht knochige, weil er durchaus fein 
Fleiſch nit hat am ganzen Leib, und bort auf mi’ Hinein wie nit 
g’icheit und wirft mi’ aus dem Bett und jpringt nad und driſcht darauf 
(08, daß i' grün und blau werd, und wer weiß, hätt er mi’ nit 
erfchlagen, wär i’ nit abg’fahren in Hemd und Gattie und hätt i' nit 
die Tür Hinter mir abg'ſchloſſen. 

Herr Richter, da müht einer Fiſchblut Haben im den dern, 
wenn ihn jo was nit giften tät, umd alsdann verlang i’ feine Be- 
ſtrafung!“ 

„Nun,“ ſagte der Richter, „Eure Entrüſtung iſt gerecht und alſo 
wollen wir nur noch hören, was Euer Kamerad, der mir ein gar gewalt- 
tätiger Menſch zu fein ſcheint, zu feiner Verteidigung zu jagen weiß.“ 

„J'? Zu meiner Verteidigung? Mehr als genug,“ erwiderte der 
Peter Knopfloh. „Hört nur, was mir der... . der Kerl da angetan 
hat! Bei allen geduldigen Heiligen, Ihr würdet Eure Frau au far- 
batihen, wenn . . .* 


Sl 
„Da bört fih denn do alles auf... . ich laſſe euch beide ein- 
iperren, wenn ihr noch einmal . . .!* 
„Richtig . . . das war wieder g’fehlt! Alsdann ... Ihr 
würdet Eure Frau nit farbatihen, aber wir... . wir maden halt 


unjere Berdrießlichkeiten gewöhnlih unter der Hand ab und laufen wegen 
jo einem Schmarren von ein paar blauen Flecken und Beulen nit 
gleih zum Richter, wie der da . . . die Lettfeigen! 

Aber... . dag i’ erzähl: denkt Euch nur, was mir paffiert ift! 

Wie armielig wir leben müflen und wie jehleht die Soft bei unfern 
Herrn Meiftern ift und wie wir uns faft nie einen guten Biffen gönnen 
dürfen, das wird Euch wohl befannt fein. 

Na... und weil uns daß Leben von all den Derrlichleiten, die 
den Reihen in den Mund fliegen, von ein paar Roßwürfteln abg’jehen, 
nicht? bietet, jo müſſen uns halt die Träum aus der Not helfen und 
jo hab i’ grad in jener Nadt einen wunderſchönen Traum g’habt. 

Sn den Prater bin i' g’fahren ... . im Traum nämlih ... 
im Gummiradler, im Mäul eine Virginia, zur Rechten eine Prinzeſſin 
.. . Eure Frau mag ſchön fein... . richtig, die darf mit ſchön 
jein.. .. alſo . .. eine Prinzeſſin von einer Schönheit . . . rein 
's Waſſer zergeht einem im Mund, und im linken Hoſenſack, da hat's 
allweil fein g’läutet wie mit goldenen Gloden. 

Sagt die Prinzeſſin: ‚Du, Peter, i’ hab an Hunger... . wollen 
wir mit einfehren im braunen Hirſchen und und a paar Badhendeln 
beibiegen und an Schampas?“ 

Ja... warum denn nit, ſag' i', wir haben? und wir fünnen’s 
tun!“ 

I' gib alfo dem Kutſcher mit dem reiten Fuß an Stupfer auf 
jeinen unterften Rüden und ber! ftehen die zwei Pradtroß wie an- 
g’mauert. 

I' Ipring’ ab wie an Gummiball in feidenen Strümpfen und hupf' 
wieder halbwegs zu meiner Prinzeſſin auffi und jchwing’ fie aus dem 
Wagen und führ’ fie mit Schwung in den braunen Hirſchen und laß 
anfahren, was gut und teuer ilt. 

Herr . . . im Paradies mag's ſchön fein, aber ſchöner noch ift 
es im braunen Dirihen mit meiner Brinzeffin Braut und mit dem 
Sad vol Dukaten! 

Ei, wie maden da die Kellner ſchnelle Füße, und auf ja und 
nein fteht ein ganzer Badhendelberg auf einer Silbertaffen vor und... 
jedes Stüdl fo goldig braun und duftig und reih! 3” freu mi’ wie 
nit g’jheit auf das foftbare Eſſen und leg meiner Braut vor und 
gleng a jelber zu und fted grad das erſte Biegel unter d’ Nafen, da 
. .. krieg i' an Rippenftoß: bat mi’ der verfl... Kerl aufg’wedt!! 
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Herr Richter, den möcht’ i' fennen, der da nit fuchtig wird .. . 
und jo Hab’ i' ihn Halt ordentlih farbatiht. Wenn er wenigjtens 
g’wartet hätt’, bis i d’ Hendel verihludt hätt’; aber einen aufweden, 
wenn ma grad den erften Biſſen tun will, das ift ... . das ift teuf- 
liſch und verdient Prügel . . . hab’ i nit Recht g'habt?!“ 

„Nun,“ ſagte der Richter lähelnd, „Eure Entrüftung war aller- 
dings gerecht, aber die Badhendel waren nur Traumbendel, die Prügel 
dagegen waren wirflide Prügel und das macht bier bei ung einen be— 
deutenden Unterichied. 

Vieleiht aber kann ih Euch doh zum Guten raten, und wenn 
der Fridolin bedauert, daß er Euch vorzeitig gewedt hat, umd wenn 
Ihr bedauert, daß Ihr ihn gebleut Habt, danı . . .“ 

„Ra, To bedauern wir halt,“ fielen beide ein, reichten fi die 
Hände und gingen friedlich heim. 

„Eigentlich,“ ſagte der Peter auf dem Deimmege, als er am 
freundlihen Geſichte des Kameraden merkte, derjelbe verftehe wieder 
einen Spaß, „eigentlich bift du beim ganzen Handel immer noch beſſer 
dran als i', denn... du baft deine Schläg’, i' aber, i’ Hab’ vom 
Hendel nit a Feder und die Prinzeſſin Braut ift auch verſchwunden 
und i' kann wohl lang warten, bis mir im Sclafe wieder etwas jo 


Schönes vorflommt . . . heutzutage kann man jih auf nidts verlaffen 
. nit einmal auf die Träum. 
Übrigens . . . fomm mit... . i' zahl’ dir a Roßgolaſch, daß 


d’ a Pflafter auf deine blauen Flecken halt!“ 

Und fie feierten die Verföhnung und philojophierten dabei, was 
bejjer fei, ein geträumtes Badhendel oder ein wirkliches Golaſch, und 
jie fanden’3 nah langem Hin- und Derreden unter Mithilfe einiger 
Einſpännerkutſcher aud heraus: Für den Magen jei ein wirkliches 
Golaſch befier, für den Gufto aber oder den G’ihmaden ein Traum: 
hendel! 


Wie du willſt. 


Willſt du ein Frohgedicht, 
— hol’ mir die Leier. 

Magit du den Frohſinn nicht, 
— hol’ did der Geier, 
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Fisblumen. 
Gedichte von Mathilde Gräfin Stubenberg.!) 


Sturm. 

Haſt du dem Wetterſturm Hei! wie der Unhold jagt, 
Sinnend ſchon nachgeblickt, Achtlos bergauf, bergab, 
Wenn über Dach und Turm Was in den Weg ihm ragt, 
Er ſeine Boten ſchickt? Knickt er im Fluge ab; 
Wenn er um Hütt’ und Haus Ob jeine Stimme grollt 
Deulet und pfeift, Drohend und jhwer, 
Alles in tollem Saus co verhallend rollt 
Eilend nur ftreift? Weit übers Meer; 
Wenn er den Regen fegt, Bor ihm die Wolfe ftreicht, 
Wild an die Scheiben jchlägt; Er fie doch nie erreicht, 
Raſſelnd, Gaulelnd, 
Praſſelnd, Schaukelnd, 
Raſend durch Tal nnd Schlucht Sieht er die Wolle ziehn, 
Geht ſeine Flucht. Lockend entfliehn. 
Hoch ſchwebt das Wollenheer, Flucht iſt das Leben auch, 
Flieht jeinen Liebeskuß; Jagd nad der Truggeſtalt, 
Nedend zieht's vor ihm ber, Süd ift der Wollkenhauch, 
Sendet ihm Gruß auf Gruß, Sehnſucht die Sturmgewalt. 
Andert im Fluge ſchnell Wenn auch das Unheil droht, 
Form und Geſtalt, Achten wir's nicht — 
Jetzt ſchimmert's goldig hell, Hinter uns Nacht und Tod, 
Grau dann und falt. Bor uns das Lit! 
Dräut mit dem Donnerleil, Wie auch der Würfel fiel, 
Bis es mit Bligeseil’ Glüd nur ift unjer Ziel — 
Duftig, Taftend, 
Luftig, Hajtend 
Zitternd verhaucht, zerbebt, Stürmt der Menſch durch die Welt, 
Tänzelnd entichwebt. Bis er zerjchellt! 

Blumenferlen. 


Daft du noch niemals finder fterben jehen, 
So flill geräuſchlos wie die Blumen jcheiden ? 
Unmerklich faſt ift das Hinübergehen 


Bon beiden, 


Erſt neigt ſich jacht das erdenmüde Haupt, 
Allmählich folgt ein zögerndes PVerblafien; 
Kaum kann dein Auge, das dem Lenz geglaubt, 


Es faſſen. 


O, weine nicht, wenn Gott ſie welken hieß; 
Gar kurz gemeſſen iſt ihr Sein auf Erden — 
Es iſt kein Tod, verpflanzt ins Paradies 


Zu werden. 


1) Aus „Eisblumen“, Neue Gedichte von Mathilde Gräfin Stubenberg. Leipzig. 


Breitlopf und Därtel. 1903. Leidlieder ohne Sentimentalität, 


jo fünnte man die meijten 


diefer Gedichte bezeichnen. So tief und wahr aus dem Innern Tommen fie und paden mit 
janfter Gewalt unjer Herz, erſchüttern es oft, erheben es und befreien es. Es ift undenkbar, 
daß der marmempfindende Leier diche ſchönen Poefien aus der Hand legt ohne das Mn 


er hätte einen Segen empfangen. 


344 


Aufſchwung. 


Laßt mich fliegen, 
Wehrt mir's nicht, 
Selig wiegen 

Mich im Licht; 
Laßt mich ſchweben 
Hoch im Blau, 
Mir zu Füßen 
Dämmergrau, 
Mir zu Füßen 
Erdennot, 

Mir zu Häupten 
Morgenrot! 

Kurze Stunden 
Solcher Luft, 

Nur der Seele 
Sich bemußt, 

drei vom Gtaube 
Ird'ſcher Dual, 
Fern des Dajeins 
Tränental; 
Breitgeflügelt, 
Adlergleich, 

Nah der Schönheit 
Friedensreich 

Laßt mich fliegen, 
Wehrt mir's nicht, 
Selig wiegen 

Mich im Licht! 


Anders hat es Gott gewollt. 


Südlich, glüdlih wollt’ ich fein, Dod das Schickſal ſprach zu mir 

Lieben wie die andern, Einft in meinen Träumen: 

Wollt’ im Lebensſonnenſchein Nimmer wird im Becher dir 

Mit dem Liebften wandern. Blüd der Liebe ſchäumen. 

Anders bat es Gott gewollt, Kannſt du jelbft nicht glüdlich fein, 

Und auf meinen Pfaden Lab dich's nicht bevrüden, 

Daben Donner dumpf gegrollt, Nennft du nur die fFreude dein, 

Wetter fi) entladen, Andre zu beglüden! 
Briligung. 


Dak deine Hand in meiner lag 
Bei deinem letzten Gang, 

Daß deines Herzens lekter Schlag 
An meinem leis verflang, 

Dein letztes Wort, ch’ es verhallt, 
An mid; gerichtet war, 

Dak mir dein letter Blick no galt, 
So innig, treu und Mar; 

Den lehten Kuß du liebewarm 
Von deinem Find empfingſt, 

Daf, Mutter, vu in meinem Arm 
So ftill binübergingft — 

Wie eine Heiligung empfand 

Ich jener Stunde Cual, 

Als reichte mir mit eigner Hand 
Der Derr das Abendmahl! 


Se 


Glürktsklrr. 
Mo die Felder grünend ftehen, Hab’ auch manden ſchon gejehen 
Hab’ ih manden ſchon gejehen Auf dem Lebenswege ftehen, 
Raſch ſich büden, Raſch ſich bücken, 
ſtlee zu pflücken. Glück zu pflücken. 
Sah er doch vier Blätter niden, Sah er’8 deutlih doch ihm niden, 
Meint, was Wunder er erhaidt, Meint, was Wunder er erhajdt. 
Da — kaum traut er feinen Bliden, Da — kaum traut er feinen Bliden, 
Steht enttäufht und überrafdt: Steht enttäufht und überraſcht: 
An dem Glüdsklee, grün und glatt — Un dem Glüde, gligernd glatt — 
Fehlt ein Blatt! Fehlt ein Blatt! 


Perlaffene Gräber. 


Nichts ſtimmt mich jo trübe, nichts tut mir jo weh, 
Wie wenn ich verlaffene Bräber jeh'; 

Inmitten des Friedens reihblühendem Port 

Die Kränze verblichen, die Blumen verdorrt. 

Hier roftige Bitter, die Stäbe gefnidt, 

Berwildert die Beete, vom Unfraut umftridt, 

Der Hügel verfallen zu Schutt und zu Staub, 
Im Sturme umflattert vom herbſtlichen Laub, 
Dort brödelt ein Kreuzlein, vom Moder benagt, 
Seitdem an der Stätte lein Herz mehr Tlagt, 
Drauf längft ſchon verwiicht, was trauernde Lieb’ 
Mit zitternder Hand einft zum Abjchied ſchrieb; 
Unlesbar vertwittert zu wehendem Sand 

Der Name des Scläfers, der Ruh’ bier fand; 
Verweht auch die Liebe — und tot auch das Leid, 
Erftidt in dem Hauch der Vergänglichkeit. 


Dicht erben kann, was man geliebt, 


Das ift es, was die Träne ftillt, 
Daß ftets der Liebe Segen quillt, 
Mich im Erinn’rungshauh umgibt — 
Nicht jterben Tann, was man geliebt. 


Es lebt in uns und webt und jchafft 
Als fühgeheime Himmelsfraft, 

Ob Wolle fih vor Wolle ſchiebt — 
Nicht Äterben lann, was man geliebt. 


Wird auch der Staub ins Grab verjenft, 
Wenn Seele nur der Seele dentt; 
Vergängliches im Sturm zeritiebt — 
Nicht fterben Tann, was man geliebt. 


Pie Zeit. 


Wenn ſich zwei liebe Augen fliegen Sie nimmt den Schmerz aus deinem Innern — 


Für immerdar, 


Fir unbewußt — 


Da werden deine Tränen fließen — Und Wehmut legt fie und Erinnern 


Ein kurzes Yahr! 


In deine Bruft. 


Dann kommt die Zeit mit mildem Lächeln Viel treuer als die wilden Schmerzen 


Und flüftert lind; 


Iſt diefes Gut, 


Will heilend Troft und Kühlung — Das ſtill verklärt in deinem Herzen 
Dem wunden Kind. Für ewig ruht. 
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Bei Ludwig Ganghofer. 


Von Pingenz Chiavarri. 
1. 


N wollten fie überraſchen, die beiden prächtigen Menſchen, mit denen 
uns jeit vielen Jahren ein enges Freundſchaftsband verknüpft. 
Am 7. Zuli feierten beide ihren Geburtstag. Wir ganz allein wollten 
fie in ihrer romantiſchen Wolkeneinöde aufſuchen und, wie jo oft, im 
trauten Sreile von vergangenen Tagen plaudern, von jo vielen berr- 
lihen und erhebenden Stunden der Freude und aud von den bitterböjen 
Stunden des Hummer? und der Trauer, die wir gemeinfam erlebt und 
die uns jo eng aneinander gefittet hatten. 

Bis Zirl konnten wir die Bahn benüßen. Von da ging es in 
fühn geſchwungenen Serpentinen auf der die Döhe erflimmenden Berg- 
firaße, welde Tirol mit dem bayriihen Iſartal verbindet, bis Seefeld. 
Fünf Pferde fchleppten den Poftwagen die fteile Höhe hinan. Und all: 
mähli aufwärts fteigend, entwidelt ſich ein entzüdender Auzblid über das 
breite fruchtbare Inntal. Die Martinswand, den Solftein und die „rau 
Hütt*, die und die mühlam auswendig gelernte Romantif des Sprach— 
und Leſebuches in Erinnerung bradten, ließen wir rechts liegen. Bald 
jahen wir au die Trümmer der Burg Fragenftein unter ung und das 
Auge blidte frei in das Gewoge der Berge im Süden, das ſich von 
der Talfohle des Inn bis zu dem gewaltigen Optaler Gletſchermaſſiv 
aufbaut. Im Tale gegen Oſten glänzten die Yenfter und Turmkuppeln 
von Innsbruck, dahinter der Berg Ziel, der Kalvarienberg des treuen Tiroler 
Bolfes, und die wie ein reichgegliederter gotiiher Dom emporragende 
Waldraftipige. Stolz wälzt der Inn im breiten Bette jeine ſtürmiſchen 
Fluten dur das reihbebaute Tal, in dem fih Ortihaft an Ortſchaft 
reiht. Von Hier oben kann man erjt das mit freundliden Dörfern und 
wogenden Übrenfeldern bebaute Hochplateau überbliden, auf dem ſich die 
vielbefuchte Sommerfriihe Igls befindet und das gegen das rechte Inn— 
ufer als fteiler bewaldeter Bergrücken abfällt. 

Hochgebirge! Freier hebt fi die Bruft, wenn wir aus dem Qualm 
und Brodem der Hauptitadt in die ozonreichen, würzigen Döhen fteigen, 
wo die Berggeifter aus dem Gletſchereis die Quellen deftillieren, die die 
verſchmachtende Menſchheit in den Städten erquiden. Nad der erſchlaffen— 
den Wiener Gluthite genofjen wir doppelt dankbar den fühlen, barz- 
duftenden Zephir, der uns von den Wogenkämmen des Waldozeans ent- 
gegenftrih. An den Hängen der Straße blühten Taujende von Alpenrojen, 
jihere Boten des Alpenflimas mit feiner dünneren Luft und leidhteren 
Wärmeftrahlung. Die Paßhöhe ift in Seefeld erreiht. Die Karte meldet 


Bi. LEBE 


eine Höhe von 3743 Fuß. Das wäre jhon ein reipeftabler Luftkurort. 
Uns gelüftete aber höher hinauf und als wir dem Poſtmeiſter an der 
Wirtstafel anvertrauten, daß unfer Ziel die Tillfußalpe im Gaistal 
jei, da leuchteten jeine Augen auf und er jagte mit lokalpatriotiſchem 
Stolze: „A, Sie wöllen zum Dokter Gangbofer aufs Jagdhaus? Das 
iſcht a Jager! Söl' laſſ' i mir g'falln. Der hat vor’g Wochen an’ 
Steinadler g'ſchoſſen; da lug i net — aber zwa und a halb Meter 
Spannweit' bat er ſchon g'habt. Und zwoa lebendig’ Junge hat er a 
ausg’hobn. Das iſcht a Hager, der an’ jeden Wildihügen no 'was vor- 
gibt.* Diefe Geihihte von dem Steinadler war mir ſchon über den 
Brenner entgegengeeilt. In dem Zuge von Toblah nah Franzensfeſte 
erzählten drei Derren davon und der Wirt von der „goldenen Sonne“ 
in Innsbruck war auch, ala ih den Namen Ganghofer nannte, mit dei 
Morten eingefallen: „Einen Steinadler bat er erlegt, der Herr Doktor, 
ein practvolles Tier. Es wird jebt in Innsbruck ausgeftopft.* 

Schwere Wolken ftiegen hinter dem Metterjteingebirge auf, als wir 
in leichtem, von einem abergläubijhen WUdergaul gezogenen Wägelden 
die Fahrt nah der Tillfußalpe antraten. Der Gaul mußte an Geilter 
glauben, denn jo oft am Wege ein At vom Winde bewegt wurde, 
Iprang er entjegt zur Seite. Diefe Seitenjprünge vermehrten den Genuß 
an der Fahrt niht; denn die Straße ging über ungeländerte Holz— 
brüden, dann wieder an ſchwindelnden Abgründen vorbei. Immer höher 
jtieg fie hinan; in tiefer Schlucht braufte die wilde Ache; drüben reckten ſich 
die gigantiihen Felgmanern des hohen Munde und der Dohwand 
empor und zeigten ihr wildzerklüftetes fteinernes Antlitz mit den fteil 
abfallenden, von mädtigem Gerölle erfüllten Runjen, von denen die Tau— 
wäſſer der zahlreihen Schneefelder kaskadenförmig berabftürzen. An 
mehreren Stellen war der Wald auf Dunderte von Metern von den 
Lawinen niedergelegt. Die mächtigen Fichtenftämme lagen, ihrer Rinde 
beraubt, wirr durcheinander, wie eine Schadtel Zündhölzer, die ein 
Bergtitan bier ausgeftreut. 

Das kann gut werden, dachte ih mir und ſah in den kochenden 
Kefjel, in dem Wolfen und Nebel zu einem ſchönen Gewitter gebraut 
wurden, Da fliegen fie herab von der Zugipige und den Wetter- 
Ihroffen und dort drüben fchlihen fie fih längs der Platte und 
Hohwand entlang, wie die Jäger, die das Wild angehen. Ein Ge— 
witter im Hochgebirge! Schon fielen ſchwere Tropfen und ein erfter 
Kanonenſchuß mit fiebenfahem Echo verkündete die Eröffnung der Feind— 
jeligfeiten. Ich blidte den Kutſcher mit einer bangen Frage in den 
Augen an. Er kehrte jih um und fagte: „Dös werd’n S’ wohl ch’ 
willen, daß der Derr Dokter an’ Steinadler g’ihofen bat. Zwa Junge 
hat er au ausg'nommen, “ 


Das tröftete mich ſehr und ih fing an, die Situation bumoriftiicher 
aufzufaflen. An einer Straßenbiegung ſchien unfer fpiritiftiiher Gaul 
wieder einmal jein „Alle guten Geifter“ zu wiehern, denn er fland 
plöglih mit weitaufgerifjenen Ochſenaugen da und die Mähne verwandelte 
ih in eine Kotbürſte. Die Urſache feiner blafjen Furcht waren zwei 
Hirhhlühe, die auf unferen Wagen zuiprangen und unfer Gepäd revi- 
dierten, wie zwei Grenzwächter, die nad Kontrebande auslugen. „Frieda, 
Liefl*, riefen ein paar belle Kinderftimmen und glei darauf trat das 
uns wohlbefannte Zwillingspaar, Guftl und Sopherl, meine Paten: 
finder, aus dem Walde. Zwei friſche, fonnverbrannte Kindergefichter. 
„Onkel, Tante!“ jubelten die Kinder, Wir waren am Ziele. Ein Jäger 
in der Heidjamen Gebirgstracht diefer Gegend tritt aus dem Haufe. Die 
Sdealgeftalt eines Germanen, hochgewachſen, blond und blaudugig, ein 
Bild ftrogender Kraft und Gefundheit tritt ung der Dichter des Klofter- 
jägerd und all der herrlihen Schöpfungen aus dem Leben und der 
Geſchichte des bayeriihen Hochlandes entgegen. Eine Geftalt, an der 
die Phantafie des Leſers, wenn fie diefelbe auch mit allen Borzügen 
ihmüdt, feine Enttäufhung erleidet. Wie die Verkörperung eines feiner 
Romanhelden fteht er vor uns und wenn er den Mund zu einer treu: 
berzigen Anſprache öffnet, die einen ftarfen Einſchlag feines heimiſchen 
Dialektes bat, jo glauben wir eine feiner PBhantafiegeftalten lebendig vor 
uns zu ſehen. 

Hubertus heißt das Jagdhaus nach feinem berühmt gewordenen 
Roman „Schloß Hubertus”, der das hohe Lied des Jägertums ift und 
bei den Jüngern Dubertus als das Bud der Bücher gilt. Und wenn 
wir diefes Haus betreten, dann wird der Märchenzauber erſt lebendig. 
Gattin und Kinder, blond, blauäugig, durchleuchten und verflären die 
geielligen Räume mit Anmut und Liebreiz. Und drinnen waltet die 
züdtige Hausfrau... Dieſes „drinnen“ umfängt und mit dem ganzen 
Zauber wohliger, deutiher Häuslichkeit. Lichte Zirbelholzwände bilden das 
Getäfel; die Möbel find aus gleihem Holze. Einen koftbaren Fries zu 
dieſem Gemache geben die Bildwerfe von Allers, Matthias Schmid, 
Defregger, Fri Kaulbad, Hugo Engel, Adalbert Seligmann 
und anderer Künſtler, die bier hon Tage der Ruhe und des Natur- 
genuſſes zugebradt und ihren Dank an die Wand oder in Stammbud)- 
blätter gemalt haben. 

Im Hergottswinkel fit der Hausherr und präfidiert die Tafel, an 
der man nicht? davon merkt, daß man 4400 Fuß über dem Meere 
und weitab von menſchlichen Behaufungen fit. Während das Geſpräch 
bald über das Alltäglihe hinauskommt, ſitzt der Dichter häufig finnierend 
und weiß faum, was um ihn vorgeht. Wenn jedoch einer der Herren 
von der Jagdgeſellſchaft Icherzweife ein Wort, das auf die Jagd Bezug 
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bat, ins Geipräh wirft, dann fährt der Dichter aus feinen Träumen 
auf und erkundigt fih nah dem Gegenftande des Geiprädes. 

Nicht weit vom Jagdhaufe wählt Edelweiß. Zahme Hirſche und 
Nehe beguden aus ihrer umzäunten Waldparzelle neugierig den Fremd— 
ling. Ein Steinadler hat nahe beim Haufe ein fideles Gefängnis. Der 
verzauberte Wald befigt aber au alle Einrihtungen für einen dauernden 
Aufenthalt. Eine Kegelbahn und ein forgfältig gepflegter Tennizplag 
bieten gelellige Unterhaltung im Freien. 

Und wenn abends der Vollmond über dem Hohen Munde empor: 
jteigt umd die mit Schneeadern durdzogenen Felswände mit feinem 
magiſchen Lichte übergießt, da wird es auf dem freien Plate lebendig. 
Blondhaariges Elfenvolf dreht fih im Neigen, lieblihe Geftalten. Die 
ättefte Schwefter, Frau Lolo Wedekind, hat ein reizendes Baby im Arm, 

Denn Ludwig Ganghofer ift ſchon zweifacher Großvater. Die junge 
Frau ift aber jelbft no ein halbes Kind. Ihr goldiges Blondhaar um- 
flattert das lieblihe Antlig wie der Schein eines Irrlichtes und aus 
dem Antlitz leuchten zwei große fragende Augen wie ein beginnendes 
Märden: Es war einmal... 

Dann kommen Zäger und Holzknechte. Ein junges chslein hatte 
ih im Gewände „derftößen“. Und da hatte der Derr Doktor das billige 
Fleiſch — das Hilo um zwanzig Kreuzer — für jeine bärtigen Ge— 
burtstagsgäfte erftanden. Dazu jpendete er ein Fäßchen Wein. Vorher 
aber mußten fie Urfehde ſchwören: „Aber das jag i Enf, graft darf 
net werd'n.“ — 5 wo denn?“ ſagten die Burſchen, vergnügt 
ſchmunzelnd. Beiläufig gelagt, am anderen Tag Jah ich fie alle mit 
Beulen und verbundenen Geſichtern. 

Nahdem die Gläſer gefüllt waren, bradte einer der Burſche ein 
herzbaftes Doch auf das Geburtätagspaar aus, dad Die anderen mit 
lauten Juchezern begleiteten. Die Jäger ſchoſſen eine Salve in die Luft, 
Raketen flogen von der nahen Sennhütte empor. Dann nahm Gangbofer 
die Zither zur Hand und im Handumdrehen hatten wir ein Schuh— 
platteltanz, wie ihn die Schlierfeer auch nicht Ihöner können. 

Dann wurde ed immer bunter, Während der Mond mit einem 
Silberglanz die Felswände übergoß, drehte fih ein merkwürdiges Volt 
im reife. Ein Sommernadtstraum! Das blonde Elfenvolk tanzte mit 
den treuberzigen Rüpeln aus der Waldeinöde. 

So jieht das Alpenheim Ludwig Ganghofers aus. Sollen wir den 
Dichter noch näher beleuchten? Sollen wir deutſchen Leſern erzählen, daß 
der Dichter Heute zu den gelejenften Grzählern Deutichlands gehört ? 
Sollen wir die Werke alle aufzählen, die längſt zu den Lieblingen 
der deutſchen Lejewelt gehören? Sollen wir erzählen, was im jedem 
Nachſchlagebuche fteht, daß Ludwig Ganghofer am 7. Juli 1855 in 


Staufbeuern geboren wurde, jeine erfte Jugend in der Waldeinſamkeit 
eines Forſthauſes verträumte, Ipäter den techniſchen Beruf erwählte, der 
ihn jedoh nicht befriedigte? Nachdem er den Doftorgrad erworben, 
widmete er jih ganz dem Schriftitellerberufe und ſchon fein erſtes dra- 
matiihes Werk: „Der Dergottihniter von Ober-Ammergau’ machte die 
Runde über alle deutihen Bühnen und behauptet ſich jeit zwanzig Jahren 
mit ungeſchwächtem Erfolge. AU dies willen die Leſer Ganghofers längft. 
Wir wollten nur das Bild des Dichters in den Rahmen jeiner Häus: 
lichkeit zeigen und durch die Schilderung jeined Milieus das Geheimnis 
feines poetiihen Schaffens lüften. 


Friedrich der Große als Arzt.) 


RR 18. Dezember 1760 fißt der ehrſame Profefjor in Leipzig, der 
als Nebenamt das Metier eines deutihen Dichters betrieb, Ehriftian 
Fürchtegott Gellert, nahmittagg um 5 Uhr in jeinem Zimmer mit 
jeiner weißen Mütze auf dem Sopfe, unrafiert und fränfelnd an jeinem 
Bulte und jchreibt. Da Elopft e8 an die Tür: 

„Herein.“ 

Ein preußiſcher Offizier tritt ins Zimmer und ſpricht: „Ich bin 
der Major Quintus Icilius und freue mich, Sie kennen zu lernen. 
Se. Majeſtät der König verlangt Sie zu ſprechen und Hat mich zu 
Ihnen geihidt, um Sie zu ihm zu bringen.“ 

„Herr Major, Sie müſſen e8 mir anjeben, dak ih franf bin, es 
wird dem Könige mit einem franten Manne nicht viel gedient fein, der 
nicht ſprechen kann.“ 

„Es iſt wahr, Sie ſehen leidend aus, und ich werde Sie auch 
nicht nötigen, heute mitzugehen, aber das muß ich Ihnen jagen, wenn 
Sie fih dur diefe Ausrede ganz von diefer Audienz loszumachen ſuchen, 
jo irren Sie. Ich muß morgen wieder kommen, und wenn Ihnen 
nicht beſſer ift, übermorgen und jo fort, bi8 Sie mitgehen fünnen. Ent: 
ihließen Sie ſich alſo, ih lafje Ihnen eine Stunde Bedenkzeit, um 4 Uhr 
werde ih wieder anfragen, ob ih Sie heute oder ein anderes Mal 
mitnehmen ſoll.“ 

„Sa, das tun Sie, Herr Major, ih will jehen, wie ih mid bis 
dahin befinde, * 

Quintus Jeilius, der Liebling Friedrihs des Großen, ging. Gellert 
verschaffte ſich nun unter vielen Umſtänden einen Barbier und eine 

) Diele Berichte entnehmen wir dem Jaunigen Buche: „Ernftes und Heiteres von 


berühmten Ärzten, Apothekern und Naturforfhern“ von Dr. Adolf Kohut. Berlin. Berlinifche 
Verlagsanftalt, 
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wohlgepuderte Perüde und als der Major zur beftimmten Zeit wieder 
erichien, war er zum Mitgehen bereit; beide begaben ſich nad dem Apel— 
ſchen Hauſe, wo damals Friedrich der Große in Leipzig wohnte. Wir 
wollen nun das Geipräh zwiſchen Monarchen und Dichter, jo anregend 
e3 auch war, hier nicht wiedergeben, jondern nur erwähnen, dab, als 
Gellert die Frage des Königs, ob er ſchon von Sachſen mweggefommen fei, 
verneinte, dieſer ihm nahe legte, zu reifen, worauf der Profefjor er- 
widerte: 

„Ew. Majeſtät, dazu fehlen mir Geſundheit und Vermögen.“ 

„Was hat Er denn für eine Krankheit, etwa die gelehrte?“ 

„Weil Ew. Majeſtät ſie ſo nennen, ſo mag ſie ſo heißen, in 
meinem Munde würde ſie zu ſtolz geklungen haben.“ 

„Die babe ih auch gehabt, ih will Ihn kuriereu: Er muß alle 
Tage ausreiten, alle Woche Rhabarber nehmen.“ 

Dem armen Profefjor mwadelte die Perüde und er wurde nod 
bläffer als er jhon war; ängſtlich erwiderte er: 

„Ew. Majeftät, diefe Kur möchte wohl eine neue Krankheit für 
mich fein; wenn das Pferd gejunder wäre als ih, möchte ich’3 nicht 
reiten können und wär's ebenjo krank, jo möchte ih nicht fortkommen.“ 

Rhabarber war ein bei Friedrih dem Großen ſehr belichtes Mittel, 
das er jelbft gern gebraudte und auch anderen eifrig verſchrieb; daneben 
gehörten zu jeinen Univerfalmitteln Magentropfen, die er aber nicht etiwa 
tropfenweife, jondern im gehörigen Portionen zu jih nahm. 

Als im Spätherbft 1761 die preußiihe Armee noch in Böhmen 
fand, brach diejelbe auf föniglihen Befehl gleih auf und marſchierte 
weiter. Ein Unteroffizier der Avantgarde befand ſich unwohl und Friedrid), 
der daneben ritt, fragte ihn über manderlei und bemerkte endlih, als 
er nur ganz lakoniihe Antworten befam, daß der Angeredete gekrümmt 
auf dem Pferde ſaß. 

„Fehlt Ihm etwas?" war jeine Trage. 

„Ew. Majeſtät, entjeglihes Schneiden im Leibe,” 

„Er bat ſich gewiß in der Nacht erfältet.“ 

„Vermutlich, ich weiß nicht, wo ich bleiben ſoll.“ 

„Das ift Ihlimm, die Apotheke ift indes nicht weit, aus der will 
ih Ihm etwas verjchreiben.” 

Er ſah fih nad feinem Gefolge um und ſprach: 

„SH weiß, meine Herren, unter Ihnen führt jemand gute Magen: 
tropfen bei ih.” Dem König war nämlich befannt, daß dies der Tall 
bei einem Major ſei. Alle ſahen ſich verftändnisinnig an, aber feiner 
erwiderte ein Wort. Der alte Fri wurde ärgerlich und rief: 

„Nur heraus damit, ih brauche fie,“ den Major dabei jharf ins 
Auge faſſend. Der Offizier zog die Flaſche mit Magentropfen endlich 
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hervor, der König nahm ſie ihm aus der Hand und ſie, dem Kranken 
reichend, ſagte er: „Da trink' Er, ſo viel er glaubt vertragen zu können, 
ſie ſind etwas ſtark.“ 

Der Unteroffizier ſetzte die Flaſche, die ein ganzes Achtelquart ent» 
hielt, an den Mund umd leerte diefelbe mit einem Zuge, worauf er fie 
dem Major zurüdgab. Nah einer halben Stunde fragte Friedrich: 

„Wie befindet Er fi jetzt?“ 

„D, wie neu geboren.” 

„Seh Er, ih bin der Doktor und,“ auf den Major zeigend, 
„das war der Apothefer. “ 

Hatte Friedrich auch, wie gefagt, von den Ärzten feine allzu hohe 
Meinung, So verkehrte er doch gern mit ihnen und e8 machte ihm un- 
endliden Spaß, ihnen allerlei mediziniihe Fragen vorzulegen, um fie in 
Berlegenbeit zu ſetzen. Bei jeinen geiftreihen und witzigen Einfällen, 
jeinem gefunden Menjchenverftande und feiner außerordentligen Belejenbeit 
auch in medizinischen Schriften mußten jelbft gediegene Fachmänner vor 
ihm auf ihrer Hut fein. Als gegen Ende des Jahres 1757 der praftiiche 
Arzt Tralles in Breslau den Prinzen Ferdinand von Preußen von 
einem heftigen Fieber, verbunden mit Seitenjtehen, geheilt hatte, beſuchte 
der König den Kranken und unterhielt fi eine volle Stunde hindurch 
mit dem Arzt über das libel. Er prüfte ihn wie ein Kollege aus der 
mediziniihen Fakultät und ſchien mit deifen Antworten zufrieden zu fein, 
wobei fih folgender amüjanter Dialog entwidelte: 

„Das wird Er aber doh nicht leugnen, daß ein jeder Doktor 
vorher einen Kirchhof füllen muß, ehe er Kranke kuriert; ſag' Er mir 
doch, ift er mit dem Füllen bereits fertig?“ 

„Mein Kichhof war jehr Hein und ih bin ſchon lange damit fertig, “ 
erwiderte Tralles. 

„Wie hat Er das angefangen ?* 

„SH habe bedacht, daß das Leben das größte Gut ift, das ein 
Menſch bat, und daß man es nur einmal verliert; wenn es mir aljo 
anvertraut war und ich merkte, daß es verloren jei, jo habe ih ältere und 
erfahrene Arzte zu Rate gezogen; ſtarb der Patient gleihtwohl, jo kam 
er doch nicht auf meinen Kirchhof.“ 

„Das bat Er Hug gemadt, aber glaube Er nur, wir mögen ein 
Metier haben, weldes wir wollen, jo madhen wir im Anfange dod 
Fehler; das ift jedoh ein weiler Mann, der einen Fehler von einer 
Art nur einmal macht und dabei jo viel profitiert, daß er andere ver: 
meidet; mehr kann man nicht verlangen.” 

„Ich wäre der unwürdigſte Untertan von Ew. Majeftät,” jagte 
Tralles, ih tief verbeugend, „wenn mie nicht befannt wäre, daß Sie 
in allen Wifjenichaften bewandert find, aber ih erftaune, da ich deutlich 


ſehe, dab ih Ew. Majeſtät auch mit der jhweren und mühleligen 
Medizin beihäftigt und diejelbe ftudiert haben.“ 

„Wundert Er fi darüber?” jcherzte der Monarch moguant, „meint 
Er nit, daß ih noch viel mehr Patienten als Er gehabt habe und 
nod babe?” 

„Benn Em. Majeftät Ihre kranken und verwundeten Soldaten 
darunter verftehen,“ xeplizierte dev Arzt diplomatiſch, „jo werde id es, 
jo wie viele Arzte neben mir, in der Anzahl niemals jo weit bringen.” 


Etwas von der HBeilsarmee. 


Ss unferer Zeit jozialer und religiöfer Gärungen hört man wieder 
viel von der Heildarmee ſprechen. Man hat von diefer „Sekte“ 
zumeift eine unrichtige Vorftellung, als ob fie aus halbverrüdten Fanatikern 
beftünde. So fteht e8 wohl dem „Heimgarten“ nicht ſchlecht an, wenn 
er eine fennzeichnende Skizze diefer großen und immer tatfräftiger ins 
Leben greifenden Vereinigung darbietet. Dem Leſer wird e3 ja angenehm 
jein, fih über dieſe intereffante Erſcheinung der modernen Zeit unter- 
richten zu fünnen. 

Die Heilsarmee ift auf dem Boden des Ehriftentums gegründet 
worden al3 eine Vereinigung, die nah dem Sinne des Evangeliums 
beftrebt ift, die im Unglüf und Verderben dahinlebenden Mitmenjchen 
materiell und fittlih zu heben. Zu diefem Zwecke wartet fie nicht, bis 
diefe Verlorenen und Tiefgejunfenen zu ihr kommen, jondern „fie greift 
dag Reich des Böſen an und bemüht fi, den Befehl des Meifters aus- 
zuführen, indem fie an die Heden und Zäune geht und die Menichen 
nötigt, hereinzufommen”. Dieſes compelle intrare ift jedoch nicht wört- 
ih aufzufaflen, mie die Kirchen es verftehen, denn die Heilsarmee iſt 
feine Kirche. Ihre Mitglieder find Tag und Naht an der Arbeit in 
den noch unerforſchten Schlammvierteln der großen Städte; an den 
Türen der Gefängnifje warten fie auf die entlafjenen Sträflinge, um 
ihnen eine bilfreihe Hand entgegenzuitreden. Sie fangen die Trunfen- 
bolde auf den Straßen ab und reden ihnen Vernunft zu. Die Schweitern 
der Heilsarmee durchwandern nachts die Lafterhöhlen, um die gefallenen 
Mädchen einem rechtſchaffenen Leben zuzuführen. In fernen Ländern ift 
die Deildarmee in der verjchiedenften Weile tätig: fie nimmt ſich der 
Fiſcher Neufoundlands an und begleitet fie auf ihren gefahrvollen Reiſen, 
geht den Rothäuten in Nordamerika und den Eingeborenen in Südafrika 
nad, troßt im Innern Indiens der Peit und der Eholera. Das Syſtem, 
das fie jo in der ganzen Welt bekundet, empfiehlt jih aus denjelben 
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Gründen, wie das Miſſionsweſen bei gut verftandener Miſſionsarbeit: 
es gilt, zumädft die Not der Elenden zu lindern, um fie dann auf eine 
höhere jittlihe, kulturelle und religiöfe Stufe zu bringen, Deshalb aud) 
fteht die Arbeit im Programme der Vereinigung. Außerlich bat die 
Deildarmee für den Außenſtehenden etwas Befremdendes. Die lärmenden 
Umzüge, die Uniformen, die militäriichen Titel, das Abfingen religiöjer 
Texte nad weltlichen Melodien, am liebften nah Gaſſenhauern, das 
Auftreten halbverzüdter Redner in den Verfammlungen kann nidt nad 
jedermanns Geſchmack fein. Allein in diefen Bräuden erfennt man bei 
näherer Beobadtung die große Anpafjungsfähigfeit der Deilgarmee: fie 
redet zu dem niederen Volke die einzige Sprade, die es verfteht, umd 
da wird mandem aufgefallen fein, daß nicht nur im Elende des Londoner 
Oſtens, wo die Schulpflicht nit zur Geltung gekommen ift und Ber: 
wahrlofte aus allen Eden der Welt fortwährend zuziehen und die jammer⸗ 
volle Überlieferung früherer Geſchlechter fortiegen, fondern daß aud in 
den deutjhen Landen mit ihrem feften Gefüge von Schulpflidt, ftaat- 
liher Kirchenpflege, Arbeiterihug und Armenpflege, die Heilsarmee ein 
ausgedehntes Feld für ihre Tätigkeit finden konnte. Es ift eine eigen- 
tümliche Erſcheinung, daß diefelben Mittel der Überredung, die in der 
engliihen Welt mit ihrer einförmigen Gebarung und ihren mehr fimplizi- 
ſtiſchen Anſchauungen zu einem beifpiellofen Erfolge führten, auch in 
Deutſchland, wo die Anfhauungen am weiteften auseinandergehen und 
am tiefften da8 Gemüt durchiegen, wo die Mannigfaltigfeit nah Stamm 
und Gegend immer noch die Grundregel des gelellihaftlihen Lebens 
bildet, ſich als wirkſam erweiſen konnten. 

Die Anfänge der Heilsarmee waren natürlich ſchwer. Ein metho— 
diſtiſcher Geiftliher, William Booth, begann das Werk im Jahre 1865, 
indem er in den Straßen des Londoner Oftens, in Zelten, Mufikhallen, 
Theaterfälen und anderen gemieteten Gebäuden predigte. Der Lebenslauf 
diejes jet 74jährigen, in Nottingham geborenen Apoftels ift jehr inter: 
eſſant. Seine Tätigkeit als Mifjionär bei den von der vornehmen, un- 
jozialen Staatskirche vernadhläffigten ärmeren Volksklaſſen dehnte ſich jehr 
bald von dem rein religiöfen auf das joziale Gebiet aus. Seine Organijation, 
die Christian Mission erhielt 1878 von ihm ihre jegige Geftalt mit den 
militäriſchen Rangftufen, deren höchſte, die des Generals, er immer nod 
befleidet. Seine im Jahre 1890 verftorbene Gattin ftand ihm treu umd eifrig 
redneriſch, ſchriftſtelleriſch und wohltätig zur Seite. Sein ältefter Sohn ift Chef 
des Generalftabes und führt die ausgedehnten Geſchäfte der Vereinigung 
während anderen jeiner Kinder, Schwiegerjöhne und Schwiegertödter die 
Leitung in einzelnen Ländern oder Erdräumen anvertraut worden ift. 
Schr viel trug zum Erfolg die Vereinszeitung „Der Kriegsruf“ bei, die 
fortlaufend in verihiedenen Ländern und im verfchiedenen Spraden er- 


ſcheint. General Booth jelbft hat zur Aufklärung über feine Ziele und 
zur Unterrichtung der Außenftehenden zahlreiche Schriften veröffentlicht. 
Am meiften Aufſehen erregte feine im Jahre 1890 erſchienene Schrift: 
„sm dunfelften England und der Ausweg daraus” (In Darkest Eng- 
land and the Way out). Sie enthielt bemerkenswerte Vorſchläge über 
die Aufklärung und gemwerblide Förderung der unterſten Volksklaſſen. 
Herr Booth gab an, er bedürfe 100.000 Bf. St. (2,000.000 Marf), 
um fein Soziales Rettungswerf zu beginnen. Das Geld floß reichlich 
und bald konnten 76 Heimftätten für gefallene Frauen und 100 slum 
posts, d. i. Rettungsftationen, inmitten der elendeften Stadtviertel, ferner 
Arbeitinahweile, Lager mit Nahrungsmitteln, Nachtaſyle, Werkftätten 
und Trinferheilanftalten eröffnet werden. Dann, im Jahre 1892, ver: 
fündigte er, daß zur Unterhaltung jeiner Anftalten und Einrichtungen 
30.000 Bf. St. (600.000 Mark) jährlih erforderlich feien. Sein 
Aufruf wurde von dem Earl of Aberdeen, Lord Compton, Sir Henry 
James (jebt Lord James of Hereford) und den Herren Labouchere, 
HP. 9. Fowler und Erzdialon Farrar, einen ganz hervorragenden Geift- 
lien der engliſchen Staatskirche, unterftüßt. Mehrere Parlamentsmit- 
glieder und Sadverftändige prüften die Bücher und berichteten ſehr 
günftig über die Wirkſamkeit der Vereinigung und die Verwendung der 
Sahresbeiträge. William Booth war jhon längſt eine volkstümliche Per— 
jönlidkeit. Seine „Soldaten”, verftärft durch Scharen von Anhängern 
aus allen Gejellihaftsihichten, fanden verſchiedentlich Gelegenheit, ihn 
zu ehren, jo namentlid 1896, als er von einer großen Reife nad 
Südafrika, Auftralafien, Ceylon und Indien zurüdtehrte und die größte 
Dale Londons, der Kriftallpallaft, für eine VBerfammlung der Heildarmee 
dienen mußte. Sehr bezeihnend war für Londoner Verhältniffe der Um— 
tand, daß eine der Dauptftätten der Deildarmee nit im ſchlammigen 
Dften, fondern im Weſten, in der Regent Street, errichtet wurde, bis 
vor einigen Jahren der vornehmften Geſchäftsſtraße. Dort konnten In— 
und Ausländer die Berfammlungen beſuchen, und wenn aud der eine 
oder andere Beobadter das jeltiame Treiben belädelte, jo dachte er doch 
beim Berlafjen des Lokales über die Ziele und Zwecke der Deildarmee 
nah und gewann ein freundliches PVerftändnis dafür. Im einer ſolchen 
Verſammlung trat ein Redner auf, der einft eine glänzende gejellichaft- 
liche Stellung innegehabt haben mußte; zwei der Yreunde erkannten 
in ihm erft den Ausländer, dann den früheren. preußiihen Offizier. Als 
fie nad der Verfammlung an ihn berangetreten waren, fanden fie ihre 
Vermutung beftätigt: die Spielwut hatte ihm den Kragen gefoftet, die 
Heilsarmee hatte ihn vor dem Untergange gerettet, feine Fähigkeiten 
balfen ihm duch und er wurde einer der nächſten Mitarbeiter Booths. 
Dem lehteren wurde eine hohe Ehrung im vorigen Jahre bei einer 


23° 


356 


Reife in den Vereinigten Staaten zuteil. Präfident Roojevelt zeichnete 
ihn aus und das Abgeordnetenhaus forderte ihn auf, das Gebet zur 
Eröffnung einer Sitzung zu ſprechen, wobei ihm eine erhebende Huldigung 
bereitet wurde. 

Cehen wir uns nun die Leiflungen der Deildarmee näher an. 
Dier find einige ftatiftiicde Angaben unentbehrlich. Das geiftlihe Wert 
der Heilsarmee zählt 7390 Boften oder Mittelpunfte für Evangelifierung 
in 49 Ländern. Es werden auf diefen Poften jährlih über 2,500.000 
Berfammlungen für Propaganda gehalten. Die Zahl der Offiziere oder 
Miffionäre, die ſich dem Merfe in feinen verjchiedenen Zweigen ganz 
bingeben, beträgt 15.389, Sie werden bei ihrer Arbeit durd 60.000 
Örtlihe Offiziere und Hunderttauſende von freiwilligen Soldaten unter: 
ftügt, die denfelben Zielen ihre freie Zeit ohne jede Entihädigung widmen. 
Sämtlihe Mitglieder der Armee verzihten auf den Genuß geiftiger Ge— 
tränfe und fein Offizier oder Lofaloffizier raudt. Die Heilsarmee zäblt 
an ſozialen Anftalten: 115 Rettungshäufer für gefallene Mädchen ; durch 
diefe Stellen find Ihon 22.500 Mädden und rauen gegangen, von 
denen fih nad einer Probe von etwa vier Jahren etwa 70 Prozent 
als zufriedenftellend erwielen haben ; in 157 Obdachhäuſern werden jede 
Naht über 20.000 beherbergt umd geipeift; über 7,000.000 Mahl: 
zeiten werden jährlih an die Dungerigen verabreiht; dann werden 132 
Schlamm: oder Samariterpoften in den ärmſten Quartieren der Groß— 
jtädte gezählt. Die für die Armen- und Krankenpflege beſonders geeigneten 
Schweſtern wohnen dort inmitten von Armut und Elend, um Tag und 
Naht an Krankenbetten zu helfen, Sterbende zu tröften und Ordnung 
und Sauberkeit dahin zu bringen, wo Schmuß und Elend ift. Ferner 
99 verſchiedene Arbeitäftätten, meift für jolde Leute, die anderwärts 
feine Beihäftigung finden würden. 59 Entbindungsanftalten und Kranken— 
bäufer. 33 Waifenhäufer, meift für vaterlofe Kinder. 23 Stellennad: 
weile, welche die Vermittlung umentgeltlih bejorgen und bis heute 
112.427 Perſonen Beihäftigung gegeben haben; 16 Landkolonien, in 
denen 40.000 Leute beihäftigt werden. 13 Afyle für entlaffene Sträf— 
(inge, durch die im lebten Jahre 1441 entlafjene Verbrecher wirklich 
gebefjert wurden. In ihre Anftalten nimmt die Deildarmee alle auf, 
ohne Unterſchied der Konfeifion, nur unter der Bedingung, daß fie willig 
find, ein befjeres Leben anzufangen. Durch ihre Nachfrageftellen wurden 
im legten Jahre mehr als 2000 verſchwundene Perfonen aufgefunden. 

Was nun die vor 15 Jahren begonnene Tätigkeit der Deilgarnee 
in Deutihland angeht, jo gibt e8 bis jekt 132 Stationen, davon 20 
in Berlin. Die Leitung für Deutichland liegt in den Bänden des 
„Kommandeurs“ Dliphant. Die foziale Arbeit wurde im Oftober 1897 
in Angriff genommen und die Zahl der jozialen Anftalten beträgt gegen- 
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wärtig zwölf. Von diefen find fünf Nettungshäufer für gefallene Mädchen, 
je eines in Berlin, Hamburg, Köln, Königsberg und Straßburg; über 
550 Mädchen und Grauen fanden bls heute dort Aufnahme; ein Wöch— 
nerinnenheim in Berlin, ein Männerheim in Freienwalde für entlafjene 
männlige Gefangene, ein Kinderheim in Hamburg, ein Logierhaus 
(Mädchenheim) Für alleinftehende junge Mädchen mit 75 Betten in 
Berlin, ein Samariterheim in Schöneberg, ein Samariterpoften in Köln, 
ein Samariterpoften in Straßburg zur Pflege armer Kranker. Mehrere 
andere Einrichtungen find in Vorbereitung. Außerdem wurden im legten 
Winter über 55.000 Arbeitsloſe geipeift. 

Dieje gewaltige Einrihtung, die in ihrer Weltverbreitung höchſtens 
ein Gegenftüd in dem Jeſuitenorden befigt, hatte im Fahre 1899 eine 
Gejamteinnahme von über 33,000.000 Mark. Einen ganz bedeutenden 
Einfluß übt fie in den flandinaviiden Ländern aus, wo ſie einen um— 
tangreihen Grundbefig erworben hat. Sie wird natürlich verjhieden be- 
urteilt. In ftreng katholiſchen Kreiſen bringt man ihr im allgemeinen 
feine Sympathie entgegen. Wohl aber bat fie bei der proteftantiichen 
Geiftlichkeit manche Förderer gefunden, wie namentlih die Schrift: „Die 
evangeliihe Kirche und die Deildarmee nah ihrem inneren Verhältnis“ 
von A. Schindler (Bajel 1900) beweift. Teftländiihe Behörden — außer 
vieleiht denjenigen der Danjaftädte, ftehen der Heildarmee, einem Weſen, 
das ſich mit unter die anerkannten Kirchengeſellſchaften einreihen läßt 
und, obwohl auf religiöfer Grundlage ftehend, überhaupt keine Kirche ift — 
fremd gegenüber, obwohl die Deildarmee geeignet wäre, dem Staate und 
der Gejelihaftsordnung im Kampfe gegen die Sozialdemokratie Dienfte 
zu leiſten. Dagegen bat fie jih die Anerkennung weiter Kreiſe erworben, 
die nit nur ihre Wirkfamkeit zu ſchätzen willen, jondern aud den Um— 
jtand würdigen, daß die Mitglieder der Deilsarmee feinem geiftigen oder 
politiiden Zwang unterworfen find. 


£in Su für Priefler. 


RR allen Kirch- und Pfarrhoftoren follte dieſes Buch angeihlagen 
jein. Denen, die darnad find, zur Beruhigung und Ermunterung, 
auf demfelben Wege fortzufchreiten; denen, die es trifft, zur eindringlichen 
Mahnung. Das Buch ift von einem katholischen Priefter, der in Bayern 
eine ſehr geachtete Stellung einnimmt, hauptſächlich für den katholiſchen 
Klerus geſchrieben. Es betitelt ih: Exrtremer Antiproteftantis- 
mus im fatbolifhen Reben und Denken. Bon Dr. Dtto Siden- 
berger. (Augsburg. Theodor Lampart. 1904.) Es ift ein merlwürdiges 


Bud. Einerjeits ängjtlih feithaltend an den Lehren der katholiſchen Kirche, 
findet es amnderjeit3 an der praftiihen Führung dieſer Kirche außer— 
ordentlih viel zu tadeln, und der Eindrud ift: es richtet jtrenge, aber 
gerecht. Scharf gebt der Verfaſſer ins Gericht mit den kirchlichen Fehlern 
und Irrtümern der Dierarden, der Bilhöfe, der Prieiter, der katho— 
lichen Laien, die immer katholiſcher als fatholiih jein wollen. 

Als eine Haupturſache, weshalb die fatholiihe Führerihaft jo jehr 
ing Extreme gejagt worden jei, wird die Reformation bezeichnet, von 
der übrigens ſtets mit Achtung die Rede ift, als einer Bewegung, die 
von Anfang an den Willen bat, zu den Grundwaährheiten des Ehrijten- 
tums zurüdzuführen. Dieje Reformation ift ſchuld an den großen Fehlern, 
die jeit Jahrhunderten von und im der Kirche gegen die Kirche ſelbſt 
gemacht werden. Der Verfaſſer ftellt das ungefähr jo dar. In der erften 
Zeit war die Kirche chriſtlich volllommen. Allmählich fiel fie, ihre eigenen 
Grundſätze verleugnend, in Entartungen, die jo groß wurden, daß im 
ſechzehnten Jahrhundert Luther üffentlih dagegen Stellung nahm, aber 
nicht bloß die Entartung, jondern auch die Kirche und ihre Grundlehren 
jelbft auf das Heftigfte befämpfte. Dadurch wurde die Kirche in eine nicht 
minder heftige Oppofition getrieben, welche in der Abficht, die beſonders 
angegriffenen Punkte, wie die Dierardie, das Zölibat, die Euchariſtie, 
die Heiligenverehrung, die Ablapitiftungen u. |. w., zu redhtfertigen, gerade 
jolde Punkte num übermäßig hervorhob. Damit aber fam die Kirche in 
der der Reformation entgegengeleßten Richtung weiter als jie jollte und 
wollte, fie fam in einen Hyperkatholizismus hinein, der die angegriffenen 
Stellen zur kirchlichen Dauptiahe machte und darüber des Ehriftentums 
vergaß. So mar die katholiihe Kirche durch die Reformation auf die 
ihiefe Ebene gedrängt worden; ein leihtverftändlider menſchlicher Bor- 
gang. Auf diefer ſchiefen Ebene ift vielfach die Kirche bis heute geblieben 
und das ift der Hauptgegenftand des Buches. Sein ftrenger Katholizismus 
dürfte wohl aud bei der Kirche feinen Anftoß erregen können. Um jo 
freimütiger, ftellenweile mit zorniger Schärfe geht es gegen die befannten 
Entartungen vor, die der Kirche zum größten Schaden find und die ihre 
Gegner immer von neuem ind Recht ftellen. Wären alle die Schäden, die der 
mutige Verfaſſer (ganz im Einklange mit den, was aud der „Deimgarten“ 
jo oft gejagt) verurteilt, wären fie befeitigt, dann ftünde die katholiſche 
Fire jo groß und ſchön da, daß der Proteftantismus jeine Macht ver- 
lieren und jih am Ende wohl aud jelbit vor der Kirche verbeugen müßte. 

An einzelnen Kirhendogmen muß man ja mit immer Anftoß 
nehmen, da eine Kirche ohne ſolche faum beftehen kann und da wir im 
Gvangelium jelbft Geheimniſſen begegnen, die mit der menſchlichen Ber: 
nunft unmeßbar find. Nur jollten ſolche Dogmen im Dintergrunde ftehen 
bleiben, im Vordergrund das praftiihe Ehriftentum. 
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Wenn der Proteftantismus, wie der Verfafler jagt, einjt der fatho- 
liſchen Kirche in Sitte und driftliher Moral fo jehr geſchadet hat, jo 
iheint er ihr heute — zu nützen. Ohne des neuerlichen proteftantiichen 
Vordringens würde die Selbfterfenntnis kaum erwadt jein, würden ſolche 
Werke wie das gegenwärtige, kaum geichrieben werden. Wenigitens wäre 
ihnen vom Klerus und Volk nicht jenes lebendige Intereſſe gewiß, mit 
dem jebt alles nah jolden Schriften greift. Die gegenwärtige religiöfe 
Bewegung — wenn jie auch Wunden ſchlägt — ift überaus heiljam 
für die Verinnerlihung und Verhriftlihung der katholiſchen Kirche. Und 
jolhe Bücher, wie bejonders diejes von Otto Sidenberger, müſſen endlich 
eine Härende und wohl auch verföhnende Wirkung üben. — Wenn ic 
in diefem Sinne etwas wünſchen dürfte: Ihr Geiſtlichen der Steiermark, 
evangeliihe wie katholiſche, leſet dieſes Bud. Mandes, was ihr euch 
gedadt, was ihr erjehnen und erhoffen möchtet, bier ift es ſchön und 
freimütig ausgeſprochen, bier ift aus allem Wirrwarr kirchlicher Polemit 
und Gehäffigkeit ein ruhiges und Freumdliches Licht aufgeftiegen, von dem 
id jagen mödte, es it an der Flammenzunge des heiligen Geiftes 
entzündet worden. R. 


Der Sauer und die Behörden. 


I — Ab, du bift es, Marl. Sag’, feit warn klopft man bei 
uns daheim denn an die Tür, wenn ein Schulfamerad den andern 
beſucht?“ 

Nicht mit ſeinem luſtigen: „Grüß dich der Himmel, die Höll iſt 
dir eh gewiß!“ begrüßte er mich diesmal, gar ernſthaft und demütig war 
er und mit Umſtändlichkeit zog er einen Pack aus der Taſche, der in 
ein rotes Sacktuch gewickelt war. 

„Heut' muß ich dir Schon wieder mit etwas zuſetzen“, ſagte er „ſeit 
du Doktor geworden bift, wirft du doch was verftehen. Meine Derr- 
Ihaftäbriefe hätte ih da und du ſollſt mir halt den Wiefenfaufbrief 
berausjuden. Ich tu jo Hart lefen und fenn’ mich nicht aus bei den 
Gſchriften.“ 

Mein Schreck war nicht gering. Behördliche Urkunden eines Bauern— 
hofes, die waren ſchon in der Jugend meine Not geweſen, jetzt im Alter 
verſtand ih auch noch nicht viel mehr davon, konnte erſtens die Amts— 
ſchrift nicht leſen, zweitens den Amtsſtil nicht verſtehen und drittens als 
Geſetzunkundiger überhaupt keine Auskunft geben — da half aller Doktor 
nichts. 

„Aber du weißt doch, Marl, ich verſteh' nichts davon. Gehe doch 
zum Advokaten.“ 


„Au, der zwidt!" ſchrie der Marl mit einer kläglichen Gebärde. 
„Weißt, du kennſt doch meine Waldwiefe, die hinterm Schaden. Wegen 
der hab' ih jet einen Streit. Der Nachbar Steffel jagt, er wüßt's von 
feinem Vater, die Wiefe tät jein gehören. Aber ih hab’ den Kaufbrief 
und jebt find’ ih ihn nicht. Da unter den Gſchriften muß er dabei 
fein, aber ih fann nix lejen, fei fo gut und ſuch' mir ihm heraus.“ 

Eine Stunde lang babe ih umgetan. Urkunden über Hofübernahme 
der Vorfahren, über Schuldner und Schuldherrn, über Grundablöfungen 
und Steuergebühren, Sparfafjequittungen, Eheverträge, Erbſchaftsſachen, 
auch Kaufverträge und dergleihen, aber ganz far wurde mir nicht ein 
Etüd, nicht ein einziges. Die Sätze waren Rattenkönige mit allerhand 
Zwiſchenſätzen und Beifügungen, betreffend Paragraphen, Daten, Zahlen, 
Namen — aber um was e3 fih eigentlih handelte, das war nicht 
genug erfichtlih. Wenigſtens nicht für den Laienverftand. Endlich ſtieß ich 
auf ein Schriftftüd, in welchem von einer Parzelle 575 die Rede war, 
die als zur „Herrſchaft“ fo und fo gehörig, ind Grundbuch jo und 
jo, Zahl jo und jo, am Datum jo und jo, von N. N. in jo und fo, 
unter dem Beamten jo und jo, beftätigt vom Zeugen jo und jo dur 
das und zu dem als eingetragen erklärt wird. Ahnlich war's, aber diejes 
Beifpiel ift noch viel zu klar, mir fehlt das Talent, die ganze Ber: 
worrenheit des Amtsſtiles au nur anzudeuten. Möglicherweife war es 
das Dokument von der ftrittigen Wiefe, mögliherweile war es eine ganz 
wertloje Amtsverftändigung. 

Mein Bauer und id fanden da und ſchauten uns dumm an. 
Wir beide glauben uns fonft eines ſchlichten Hausverftandes erfreuen zu 
fünnen, aber wenn wir's mit ſolchen Schrüftftüden zu tun friegen, da 
empfinden wir die völlige Erbärmlichkeit des menſchlichen Geiſtes, aber 
gleichzeitig die aller natürliden Faſſungskraft hohnſprechende über- 
legenheit der Amtsſprache. Sachlich find es zumeift ganz einfadhe Dinge 
einfaher Leute, in gewöhnlihem Leben mit größter Leichtigkeit jagbar. 
Aber ſobald fih ihrer der Amtsftil bemädtigt, ift der Wirrwarr 
fertig. In der Abſicht, die Sade jo kurz als möglih in einem alles 
umfafjenden Satze zu jagen, wird ein Säße- und Zahlenkonglomerat zu- 
ftande gebradt, das mur eine für die Behördenſprache befonders geſchulte 
Kraft mit Mühe löſen kann. Und das follen Mitteilungen, Verftändi- 
gungen, Aufträge und Redtsurfunden fein, die auch der ſchlichte Mann 
aus dem Volke verftehen muß, „bei anjonften fich jelber zuzuſchreiben 
babender Folgen!" Zu diefem Stil kommt dann gewöhnlich die flüchtig 
hingefetzte Handſchrift und jchlieglih eine Namensunterfchrift, die nur in 
den allerjeltenften Füllen lesbar ift. Letzteren Umſtand findet die Behörde 
jür jo gleichgiltig und jelbftverftändlih, daß fie bei Abjchriften ftatt 
des Namens rubig beizufeßen pflegt: „Unterſchrift unleferlih.* Für eine 


Amtsperfon, die ihren Namen nicht jchreiben kann, wäre es doch an— 
gezeigt, wenn fie eine Namensftampiglie hätte, die neben dem geheim- 
nisvollen Kratzfuß aufgedrüdt werden könnte. 
Schlechte, ſchwer lejerlihe Handſchrift ift Shon an und für ſich ein 
Greuel, aud bei Privatbriefen. In ihrer Läffigkeit und leichtfertigen 
Hudelei gehört fie zu jenen großen Unarten, ja Rüdfihtslofigfeiten, die 
ih die halbe Welt zwar ärgerlih brummend, aber dumm geduldig 
gefallen läßt. Eine Aufwartung in unordentlihem Anzuge ift verpönt, 
aber eine ſchlechte Handſchrift ift ſchlimmer als der unordentlihe Anzug, 
jie ift wie ein verzerrtes Geſicht, wie ein abſichtliches Lallen und Stottern 
der Sprechenden, von dem man's nicht recht herausbringen kann, was er 
meint und will. Und rüdjihtslos! Indem der eilig und ſchlecht Schreibende 
für ſich Zeit gewinnen will, ftiehlt er fie dem Lejenden in dreifachen 
Make. Denn nit alle Brieflefer find jo mie ih, der einen ſchwer 
leferliden Brief einfach ungelejen beijeite legt, um fi noch das bißchen 
Zeit für die artigeren und rückſichtsvolleren Korrefpondenten zu retten. 
Wie viel Unklarheiten, Mißverſtändniſſe und Verdruß kommen von ſchlechter 
Handſchrift und wie mander Bittfteller wird gerade einer ſolchen wegen 
abgewiefen. Diele willen es aber gar nit, daß fie ſchlecht ſchreiben, 
denn fie lejen ihre eigene Schrift mit Leichtigkeit, oder vielmehr fie 
fennen den Inhalt ſchon im voraus und find in ihre Schriftzeihen und 
deren allmählide Entartung jo ſehr verliebt, daß fie von deren Un— 
leterlickeit für Tremde feine Ahnung haben. 
Am unverantwortliditen aber ift es für profellionelle Schreiber, 
wenn fie nicht Schreiben können; da jedod eben das viele Schreiben die 
Schrift verſchlechtert, wie ih es wohl leider auch an mir jelber weiß, 
jo bat einer doppelt acht zu geben, daß feine Schrift ftet3 für alle 
wenigſtens lejerlich bleibe, bejonderd wenn davon amtliche, oft ſehr wichtige 
Dinge abhängen, 
Für den Menſchen ſchlechthin ift es ja feine Schande, wenn er vor 
Amtsihriftftüden ratlos dafteht, aber für den Staatsbürger kann e3 recht 
unangenehm werden, wenn er jie nicht zu entziffern und nicht zu deuten 
vermag. 

Weil der alte Marl aber doh zu mir gekommen war, um ji) 
Rat zu holen, jo babe ih ihm auch einen Kat gegeben. „Wollt ihr 
Bauern der ganzen Gemeinde euch nicht zufammentun und euch gemein- 
jam für beftändig einen Rechtsanwalt verzahlen, zu dem dann jeder im 
jeiner Not gehen fünnte?“ 

Der Alte gudte drein, al3 wiſſe er mit diefem Vorſchlage nicht 
viel anzufangen. Für Genofjenihaften haben unfere Bauern wenig Ber: 
ſtändnis und das ift ihr Verderben. Sie find zu gleichgiltig für alles, 
was fie nicht augenblidlih in die Finger brennt, fie find zu knauſeriſch, 
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um einen Groſchen auszugeben, der nicht unmittelbar wieder zu dent 
Ausgeber zurüdtehrt, fie find zu mißtrauiſch, als daß fie mit dem Nahbar 
gemeinsame ade halten möchten. An den Behörden, hätte ih gemeint, 
wäre es, das Volk nah diejer Rihtung hin anzuregen und fi) jelbit 
dadurh das Amt zu erleihtern. An den Fortbildungsſchulen wäre es, 
die Leute im die allerwichtigiten Rechtsfälle des Berufes einzuführen, daß 
der Bauer von jeinen Rechten, Pflichten und von alltäglichſten Amtsſachen 
wenigftens einen Begriff befäme. Unſer alter Schulmeifter Patterer in 
Alpl — mein Marl weiß es ja — wollte für jolde Saden einen 
Sonntagsfurs einrichten; da wurde ihm amtlich bedeutet, in die Sonn— 
tagsſchule gehöre nicht das Gejegbud, jondern der Katechismus — darauf 
hat's der Mann jein laſſen. Es ſcheint unferen Bauern offiziell aufgelegt 
zu fein, daß fie an Unwiſſenheit und Gleichgiltigkeit verfommen jollen. 
Das Ziel dürfte endlih bald erreicht jein. 

Nun, ih will ja bier ein wenig von dem Verhältnifje des Bauers 
zu den Behörden, bejonder8 den Gerihtäbehörden plaudern. 

Unter bebäbiger Umſtändlichkeit — er hatte mit feinem Hut, mit 
jeinem Sadtud, mit jeiner QTabafäpfeife, mit jeinem Tajchenveitel zu 
tun — geftand mir endlih der Marl, der ftrittigen Wieſe wegen jei 
er ſchon vor den Bezirkärichter geladen. 

„Run alſo!“ ſagte ih, „da wird ſich's ja weilen, der Richter 
wird dir die Gſchriften ſchon ausdeuten und jagen, wer im Rechte it.“ 

Der Marl Ihaute mi ſo an, als hege er Zweifel, ob ih wohl 
bei Trofte jei, daß ih das Bezirfägeriht fo ruhig, nahezu anmutig, 
behandeln fünne. Ich wußte es wohl, daß der Bauer einen großen 
Abſcheu hat vor jeder Behörde. Das Amt hält er unter allen Umftänden 
für feinen größten Feind. Nicht etwa bloß das Steueramt, das Gericht, 
ſondern das Amt, die Behörde überhaupt. Die natürliche Ungebundenpeit 
des Wald», Heide- und Tyeldlebens hat einen Schref vor aller Einregelung 
und ziffermäßigen Ordnung. Zumider ift den Sandleuten die Vorſchrift, 
die aftenmäßige Entwidelung, die theoretiihe Entiheidung der Fälle aus 
Ted und Wald und Miefe, die doch von wirkflihen Menſchen, Gegen— 
Händen und Berbältnifien handeln. Bauerntum und Bureau find unver: 
einbare Gegenfäße. Und do gibt es aud ſolche Bauern, die ſich mit 
Vorliebe in den Kanzleien herumtreiben, immer in der Abſicht, ihr Hecht 
aus Paragraphen abzuleiten, mit Paragraphen zu begründen; aber das 
jind nit die beiten. Sie fühlen, daß ihr Recht bisweilen vor der 
Nachbarlichkeit und Kameradicaftlihkeit, vor dem Hausverſtand, der 
Billigkeit und Nächftenliebe nicht beftehen kann, darum flüchten jte zum 
Geſetzparagraphen, der fein Mohlwollen, feine Güte, feine fittlihde For— 
derung fennt. „Die Religion ift das Geſetz Gottes und das Belek iſt 
die Religion des Teufels‘, hat einmal einer nicht ungeſchickt gejagt. 
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Und jolde, die immer zum Gericht Laufen, Hoffen mandmal durch 
die Religion des Teufels zu erlangen, was ihnen das Geſetz Gottes 
abipridt. 

Der harmloje Bauer, jelbit wenn er jich jeines Rechtes bewußt iſt, 
geht, wie ih Schon gejagt, ungern zu Gericht. Er bat dafür aud feine 
bejonderen Gründe. Erftens vertut ex feine Zeit, die er allein nur in 
der Wirtihaft notwendig und fruchtbar anwenden fann, zweitens verfteht 
er nidht3 von dem Zeug, das bei Gericht maßgebend ift, drittens wird 
er dort wie ein unmündiger Schulbub behandelt, und vergißt es mander 
Amtmann, daß „die Partei” ebenjo vollberetigter Staatsbürger ift ala 
er jelbft, ja daß der Beamte eigentlih in zweiter Linie fteht, weil er 
nicht die Ichöpferiihe Kraft ift, auf der ein Staat beruht, jondern nur 
zur Regelung vderjelben beiträgt. 

Der Amtsihimmel iſt mir von allen Zafttieren das woiderlichite. 
Und der ihn reitet? Manch einer mag von Haus aus nod jo ein armer 
unbedeutender Junge fein, fobald er auf dieſes Ro fommt, ift der Tyrann 
fertig. Do, wenn man über das Geriht richten will, muß man jelber 
gerecht ſein — es gehört bisweilen viel Geduld dazu, für einen, der es 
mit Bauern zu tun bat. Die Bauern können nit Ja und nit Nein 
jagen. Das Einfahfte, um was fie befragt werden, was fie vorzubringen 
haben, bringen fie mit einer Weitläufigfeit und Umſchweifigkeit vor, daß 
einem die Ungeduld in den Zehen anbebt zu frabbeln. Es ift ſchon not- 
wendig, daß der Amtmann mandmal mit Blit und Donner dreinfährt, um 
den ſchwätzenden Bauern von feinen häuslichen Angelegenheiten, Aderfeldern, 
Viehweiden, Nachbarsbeſuchen, Jahrmärkten, Freund und Teindichaften 
und anderen Derzendergießungen in die Schranken des Gerichtes zurüd 
zu meilen. Der Amtmann weiß eben mit dem Bauernftil gerade jo wenig 
anzufangen als der Bauer mit dem Amtäftil. 

Bauer und Bureau taugen einmal nicht zufammen. Und dod könnte 
der Bauer, wenn er ug und nicht jo mißtrauiſch wäre, die Behörden 
ganz prädtig zu feinem Vorteile ausnügen. Denn im Grunde find dieje 
doch der Staatöbürger, ihres Beitandes, ihrer Sicherheit und ihres Rechtes 
wegen da. Wenn der Bauer bei irgend einer Rechtsangelegenheit ſich in 
jeinen „G'ſchriften“ nicht auskennt, was wäre natürliher, ala daß er 
damit zu feinem Bezirkärihter ginge und ihn bäte um Erläuterung und 
Aufklärung. Wie ih unlere Richterbeamten kenne, tum fie lieber Ihlihten 
als richten, Lieber ausgleihen als urteilen und wenn die „Partei“ ſich 
einmal mit guten Morten beftimmen läßt und Naifon annimmt, jo 
Ihmedt dem Richter darauf die Mittagsfuppe beffer, als wenn er durd 
harten Urteilsſpruch einem „unrecht“ tun mußte. Denn wer nit die 
Einſicht Hat, der empfindet das Fallen jeiner Sache unter allen Umftänden 
als dag empörendfte Unrecht. 
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Das Bezirfägeriht wäre dann wohl aud ganz der rechte Dirt, 
um die Leute in Rechtsſachen gütig, bündig und leichtfaßlich zu unterweiſen. 
Leiht faßlich aber nit im Sinne jenes Richters, der jeden Hipkopf, 
der widerſprach, jofort vom Gerichtsdiener faſſen und auf ein paar 
Wochen falt ftelen lief. Ein Menſch, der, ſei e8 als Anfläger oder 
Verklagter, vor dem Gerichte ftebt, ſieht nicht mehr ganz Har, er ilt 
Partei und darum einfeitig und leidenihaftlid. Seine Quer- und 
Higköpfigkeit kann nur dur die Korrektheit und Ruhe der Amtsperfon 
wett gemacht werden. Und dazu ift eine himmliſche Geduld nötig. Geduld, 
ein Gemüt, frei von ſympathiſchen oder antipathiihen Einflüffen, dann 
Wohlwollen und vor allem das DBeftreben, das Richtige zu finden, 
zu entſcheiden, das Recht zu fpreden. Dat der Richter einen hellen 
Kopf und ein warmes Herz, dann wird er nicht bloß das todte Recht 
des Buchſtabens, ſondern unter Umftänden auch das lebendige Recht 
ipreden können, das Recht der Menſchlichkeit und Billigkeit, das Recht 
von Fall zu Fall, für das im diefer komplizierten Welt im Geſetzbuche 
nit immer vorgejehen ſein kann. Der Amtmann bat fi zu den Parteien 
ja nicht prinzipiell als gegenfäglih zu ftellen, ex foll ihre Sade zu der 
jeinen maden und die feine zur ihren, Wirkt er für das Wohl des 
Volkes, ſchützt und nützt er nah Möglichkeit den einzelnen Staatsbürger, 
dann dient er dem Staate am beiten. 

Sole Amtsperfonen müßten denn doch allmählih das Vertrauen der 
Leute gewinnen, wenigftens das der Vernünftigeren,. Die Unvernünftigen, 
die Dickſchädel, die Egoiften, die Gewaltmenihen und Rechtbrecher werden 
in den Behörden ja immer ihre Gegnerihaft ſehen, bejonder3 im den 
Richtern. Im ganzen aber, glaube ih, Hat unſer Volk feine Urſache 
die Behörden zu fürdten, jo wie auch freilid mande Amtsleute der 
Vorftellung ſich zu entidlagen haben, als fei das Volk, bejonders die 
Bauernſchaft, für fie nur ein fprödes, widerwärtiges Material, das 
mechaniſch oder polternd abgetan werden müfle Wer zum Richter gebt, 
der kommt mit der widtigften Angelegenheit des jozialen Menſchen — 
mit der des Rechtes. 


Alte Bolfsjitten aus dem Merlande. 


Fragmente von Karl Reiterer (Weißenbach). 


ER een Sole kennt das Volk verfchiedene, es wurde darüber bereits 
viel geirieben. Neu dürfte dem Lejer fein, daß man im fteiriichen 
Dberlande, wie ih erfuhr, das Krautftiberlofen kennt. 63 wird am 
Thomasabende vorgenommen. Man erzählt ſich, dag zwei Mädchen einit 
das Srautftiberlofen vornahmen. Als es der einen ſchien, die zweite wolle 
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mit dem Löjeln nicht fertig werden, meinte fie: Laſſ' mid auch einmal 
fofen. Dabei riß fie die Geiponfin am Kleide, nun exit bemerkte 
jie, daß nur mehr ihre Kleider da waren, dag Mädchen jelbft war weg; 
der Teufel hatte es geholt, denn das Srautftiberlojen iſt, wie das Volt 
glaubt, Sünde, und nicht jedes entrinnt bei dieſer Röfelart dem Teufel. 
Bemerkt jei, daR die Krautitiber in der Erde ausgezimmerte Gruben find, 
in denen man das Sauerkraut Fahre lang hindurch aufbewahren kann. 
Wie mir erzählt wurde, hat mun beim Stögmüller einft ein zwanzig 
Jahre altes Sauerkraut im Stiber gehabt. Ein ſolches Kraut, bemerkt 
mein Gewährsmann, ift aber dann nit mehr gut geniekbar, es hat 
einen widerlien, übelriedenden Geſchmack, was auch begreiflih iſt. 

Am Sonnwendtag löfelt das Waldbauerndirndl, wie ich’3 fjeinerzeit 
in Donnersbachwald getroffen habe, auf diefe Weile, daß man hordt, 
wie oft der Gugg ſchreit. So oft er feinen Ruf ausftößt, jo viele Jahre, 
wird geglaubt, hat man noch bis zur Beirat zuzumarten. 

Ein Sprüdel, vom vulgo Lahmbaher Moizerl feinerzeit gehört, 
lautet : 

Bugs auf 'n Rrautgarten, 


Wia lang muaß ih noh auf 'n Bräutigam warten? 

Mer willen will, wie lange er noch lebt, Hort auch auf den 

Kuckuckruf im Lenze. 

Gugg auf der (ben, 

Wia fang werd’ ih noh leben? 
lautet ein zweites Ennstaler Löjeliprüdel. 

In Donnersbahmwald bat man jeinerzeit, wie ich's jelbit ſah, bei 
der Stöger Loamgruab’n das Nadlihlingen beim Sonnamwendfeuer vor- 
genommen. Diele Volksſitte braten der vulgo Stöger, der alt’ Fiſcher 
und Mörſchbacher, drei Lengdorfer, nah Donnersbahwald. Lengdorf it 
ummeit Gröbming, wo man das Rudliclingen in der Art vornimmt, 
daß Eichenholzſcheibchen glühend gemadt, auf einen Haſelſtab geihoben und 
in die Luft geworfen werden. In Donnersbahwald wirft man die 
Scheiben jedoch nicht in die Luft, jondern man rollt fie über einen 
Abhang. 

In Weißenbach jagt man: 

Scheib'n aus und ein, 
Mo werd’ mei’ Geltabter jein? 

Sn der Richtung, wohin fih die Scheibe wendet, fommt der Ge— 
liebte. 

Wer am Sonnmwendtag, glaubt man in meinem Domizile weiters, 
neun Feuer fieht, befommt einen Mann. Die Mädchen gehen in Weißen- 
bah am Eonnwendabend auf der Reichsſtraße, die mitten durchs Dorf 
führt, Arm in Arm, wie ich's auch einmal traf, fpazieren, Sonnwend- 
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feuer zählend. Die mehr als neun Sonnwendfeuer zählt, kommt nit 
z'heiraten, drückt man ſich aus. 

Andererſeits heißt es: Wer am Sonnwendabend neun Feuer ſieht, 
befommt feinen Halsſchmerz das Jahr über. Im Waldlande bädt die 
Bäuerin am Sonnenwendtage die Sonnawendftraub’n: eine Nachahmung 
des Feftluchens der alten Germanen, zur Zeit der Sonnenmwende gebaden. 

Den Sonnenwendtag nennt man in der Gegend von St. Martin 
an der Salza, Bezirt Gröbming, den Schmwendtag, weil es an diejem 
Tage gut ſchwenden (roden) fein jol. Man behauptet, am Sonnenwend- 
tag werden jene Bäume abdorren, die man ftreiht miteinander, Ehe der 
Gugg (Kudud) im nächſten Jahre wieder kommt, ift der Baum verdorrt 
und man bat fi die Mühe des Fallens erſpart. Leider konnte ih über 
diefen intereffanten Volksglauben bis heute noch nicht? weiteres erfahren. 

Beim Toſch in Werg joll die Bäuerin an einem heiligen Abende 
Klötzenbrot gebacken haben, worauf ihr jemand zum Fenſter hineinſchrie: 

Alte Fröttent) 
Gehſt mit in d' Mötten? 

Der Teufel war e8, der zum Fenſter hineinſchrie, jagt der Volfs- 
mund, Es heißt, man ſoll die Mettennaht nicht durch knechtliche Arbeiten 
entbeiligen. — 

Wenn eine Sennin in Donneröbahwald, wo e3 viele Almen gibt, 
eine Sennhütte im Derbite verläßt, jo legt fie zwei Holzſcheiter kreuz— 
weife über den Herd, damit der Almranzel, der Teufel, nit in der 
Hütte Einkehr Halte. Buben, wenn fie vom Gaſſelngeh'n müde find, 
jagen ſcherzweiſe: 

Geh'n ma hoam 
Zu der Moam’ 
Krapfen aufzoan”, 

Gaſſelſprüche verfchiedener Art habe ih bereits in mehrfacher Weile 

publiziert. Heute bringe ich folgenden neugefammelten Spruch: 


Pirndl, dein Fenſter, 

Is ab voll Spinabett und Weſen, 

Als wia wenn jeit fieb'n Johr 

Koan Gafjelbua wär’ herbei g’wejen. 

Dirndl, gib mir aufia 'n ftumperten Bejen, 
Damit ih kann ofehr'n Spinabett und Weſen. 
Dirndl, hörft nit dunnern und krochen? 
Drent'n beim Nahbar tean j’ Kropf'n boden. 
Sie hat mir ah van geb’'n zum Einſchiab'n und Mittrog'n, 
Daß ih mih nit follt bellog'n. 

Mia ih hergeh' über die Grenz’, 

Hat mih a Dirndl recht ſchön beten, 

Ih möcht’ ihr vier Schned’n einmweten. 

Zwoa bon ih übern Zaun umig'ſchmiſſ'n, 
Und do hob ih mein Hoſ'n z’rifien, 

Gelt's Dirndl, a jo geht’ van? 

Braucht's Ges denn gor foan? 


) Hier die Bedeutung von altes, gebrechliches Weib. 


Schalkhaft ift’2, wenn der Bauer, der Mil pantſcht, meint: 


A Seidl (Milch) gibt die Kuah 
Und a Holbe ſchwoab ih dazua, 


Die alten Krippengefänge, von denen ich, wie bereit? gemeldet, 
eine große Anzahl ſamt Noten, handieriftlih im Manufkript, ſammelte, 
enthalten oft das krauſeſte Zeug, immer aber ift e& echte unverfälfchte 
Volksart, was uns hier entgegentritt. 

Durh Herren Oberlehrer Joſef Haas in St. Peter a. K. erhielt 
ih wohl das originelfte, was auf dem Gebiete gefunden werden kann, 
es ift ein abwechſelnder Gejang zwiſchen Engel und Hirten, 

Der Engel beginnt: 


Gloria, gloria, in excelsis Deo! 
Hirte: Wostaufend, Buama, wos dos Ding muaß jein, 
Daß allweil tut klinga 
Und jo Har tut finga, 
Ih bild mir's ſchon ein, 
Was Ding muaß fein! 
Engel: Gloria, gloria, in excelsis Deo! 
Hirte: Wer da? 
Engel: Zwei Engel vom Dimmelsjaal. 
Hirte: Mei Lebtag, zwei Engel, was tuat denn Ges da? 
So tuat's mir's doh ſag'n 
Und laßt's mih nit lang frag'n, 
Warum Ees da ſeit's 
Und gar a ſo ſchreit's. 
Engel: Liaber Hirt, geh nur gſchwind mit mir, 
Ih will dir's jagen, 
Därfſt nit viel fragen: 
Es iſt geboren 
Ein Kind, auserloren, 
Vom Himmelsſaal, 
Liegt in ein’ falten Stall 
Zu Bethlehem zumal, 
Iſt Gott und Menſch zugleich. 
Kommt, Ihr Hirten, 
Anbetet ihn im Stall! 
Dirte: Ges habts ma verkünd't, 
Ih ſollt lafa g'ſchwind, 
Es ſei gebor'n 
Ein Kind, auserkor'n, 
Geht's, laf ma allzamm, 
Jeſus heißt ſein Nam’, 
Chor: Grüß dih Gott, o mein kleines Kind, kleines Kind, 
Fallen dir zu Füßen, 
Verzeih' unſ're Sünd'. 


Wenn ich vorhin ſagte, dies uralte Krippenlied ſei das originellſte, 
was man ſich denken kann, ſo ſei hinzugefügt, daß ich, dies zum Aus— 
drucke bringend, meine, die „Arie“ ſei das eigenartigſte. Der Schreiber 
des Originalmanufkriptes, das mir eingeſandt wurde, notierte auf den 
Umschlag: „Ehriftnaht Arte pro Ganto, Alto, Baßo, Violine 1 und 2, 
DOrgamo. Aug der Oper: Die Schweiger Yamilie. Gomponiert vom 
Rofetti im Jahre 1586 nah Ghrifti Geburt.” 





Der Felikr Hummeltreiber. 


Eine Geftalt aus dem fteirifchen Volfe von Peter Rolegger. 


oh war einer von denen, aber fie find jelten, fie fterben aus. Wenn er 
nit ein jo windichiefes poffierlihes Männchen geweien wäre und 
niht den komiſchen Namen Felix Hummeltreiber gehabt hätte, jondern 
mit ftattlihem Körper und Hingendem Namen in der Öffentlichkeit geftanden 
wäre, jo würde man eine großartige Perjönlichkeit aus ihm gemacht haben. 
Hingegen wie er war, da mußte man laden. Dod es war ein Laden, 
das einem wohl tat und das auch den Hummeltreiber ergößte, jo wie 
er ergöglih für andere war. 

Aus feinen jüngeren Jahren ift nur zu vermelden, daß er den 
Feldzug in Böhmen mitgemadt hatte, und zwar ala Trommelſchläger. 
Er war der Meinung, daß e3 beſſer fei, man ſchlage auf Kalbfell jtatt 
auf Menſchen. Aber jein tolles Raſſeln mit den Schlegeln muß den 
Preußen zumider geworden jein, fie nahmen ihn gefangen. Und da er 
ihren General, den Moltke, ihnen ins Geſicht einen Erzräuberhauptmann 
nannte, jo wollten fie ihn erſchießen. Darauf joll der Heine Hummel» 
treiber gelagt haben: „Seid's geſcheit, Leuteln. Ich nehm's zurüd, Räuber 
jeid’3 ja nit, ihr tuts blos leutumbringen. Mich geht's weiter nichts an, 
aber ih tu euch das jagen, überlegt euch's! Wenn ihr mid über den Haufen 
ſchießt, ſo Habt ihr nachher die Echererei, biß der Kerl weggeſchafft iſt. 
Laßt ihn Lieber felber weglaufen, den Schelm. Der lauft jhnurgerad’ 
nah Steiermark hinein und tut euch fein Lebtag nichts mehr zu leide.” 

Der preußiihe Oberſt joll über eine ſolche Verteidigungsrede jehr 
geladt haben und auf Ja und Nein war der Dummeltreiber frei und 
fonnte gehen, wohin er wollte. Er bat Wort gehalten, ift nad Steier- 
mark gelaufen und bat den Preußen niemals wieder ein Leid zugefügt. 

Später ift er dur Arbeit und Sparfamkeit in den Beli zweier 
Pferde und eines Wagens gefommen, womit er der Alpfteigftraße entlang 
zwiſchen dem Mürztale und dem Jakellande allerlei Frachten beförderte. 
In der Einwohne war er mit den Seinigen — nämlid den bejagten 
zwei Pferden — in einem der Bauernhöfe, die dort jo herum am der 
Straße ftehen. Zeitweile beforgte er aud die Poſt und den Perſonen— 
verkehr, indem er die alten Weiblein, die Eier, Hühner, Leinwand und 
junge Zämmlein aus dem Gebirge ind Mürztal tragen und dann mit 
müden Beinen wieder heimgehen jollten, auffigen ließ. Und wenn dam 
jo eine fragte, was fie jhuldig wäre fürs Auffigen, antwortete er: 
„Mir nichts, ih Hab’ dich nicht gezogen. Aber den Röffern, wenn du 
willft, fannft ein Trinkgeld geben.“ 
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Sie late über den guten Spaß, und einen Spaß braucht man 
nicht ernit zu nehmen. Der Fuhrmann hatte aber doch gemeint, wenn 
ſie ein Gröfchlein gebe, jo follten die Röffer einen Extrahafer bekommen. 
Sie fagte: „DVergelt’3 Gott!" — Iſt auch genug, dachte er; für meine 
Reiſe nah Böhmen hab’ ih nicht einmal foviel befommen. 

Einmal wurde ihm, während er auf der Etrake war, die Gewand: 
trube erbroden und das Bargeld geftohlen. Bon den Kleidern hatte der 
Dieb nichts genommen, worüber der Hummeltreiber bis zu Tränen 
gerührt war. „Er hätt? mir ja alles wegtragen können und bat ſich 
mit dem biffel Geld zufrieden gegeben. Nein, jo gut ift nicht jeder. Mit 
den geflidten Hofen kunnt' ih Eonntags in die Kirche gehen, wenn er 
nit jo gut gewejen wär’! Muß doc ein braver Menſch fein, der Dieb. 
Dem, wenn fie derwilchen, ſchenk' ih was auf eine Pfeifen Tabak, Das 
beißt, wenn er raudt und nit etwa ſchnupft. Schnupfen tut er Leicht 
ah nit, aber ſchnipfen (fehlen) tut er.“ 

So half der Hummeltreiber ſich luſtig über Widerwärtigfeiten hin— 
weg. Da erlaubte jih eines Tages mit ihm der Himmel eine bejondere 
Kederei. Der Fuhrmann führte ein großes Faß Eifig Über den Alpfteig. 
Es brach der Wagen, das Faß fippte um und kollerte den Hang binab, 
wo es im Brombeergebüſch zerſchellte. 

„Na, da glaub' ich's, daß die Brombeeren ſauer werden!“ rief 
er aus. Aber auch ihm wurde es ſauer, als er das Faß vergüten 
mußte, doch ſagte er nichts als: „Natürlich, wenn man mit Eſſig um— 
tut, kann's nit allemal ſüß ſein.“ 

Viel ſchlimmer war ein anderer Fall, als ihm auf vereiſter Straße 
ein Pferd ſtrauchelte, über den Hang rutſchte und mit dumpfem Krachen 
in den Abgrund fiel. Da ſchlug der Mann, der auf dem Wagen ſaß, die 
beiden Hände über den Kopf zufammen: „OD heilige Maria-Zell, ver— 
gelt’8 Gott, vergelt’3 Gott, daß du ung jetzt Haft beſchützt! Wären die 
Strangen mit geriffen, jo täten wir and’ren, der Schimmel und id, 
auch drunten liegen mitjamt dem Wagen.“ Und erzählte den Leuten, die 
de3 Weges kamen, den großen Glüdstag, den er heute gehabt. 

Als er darauf in der erften Nacht mit feinem Schimmel allein im 
Stalle lag und der Pla zwiſchen den Planken, wo der Fuchs geftanden, 
leer war, da wurde dem Mann bange. Da hätte er gern wen bei fi 
gehabt, um gemeinfam mit ihm für dem verunglüdten Fuchs beten zu 
fönnen. So war ihm zu Mute. Als er jedoh den Schimmel beobachtete, 
der ganz ftumpffinnig fein Heu fraß, mußte er laden: „So ein Vieh 
muß eine Roßnatur haben, daß ihm der Tod des Kameraden nicht zu 
Herzen gebt.” Und im Einſchlummern lallte er no: „Dat aud eine, 
bat auch eine.“ Die Naht war unruhig, ex träumte vom feligen Fuchs 
und wie ihm einfiel: Sei nit dumm, Lixl, ein ſeliges Roß! — dann 
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kam es ihm zu Sinn: Wenn der Menſch einen Menſchen bei ſich hätte, 
könnte er nicht auf ſo dumme Gedanken kommen. Er hat ſich alleweil 
zu wenig an die Leute und zu viel an die Tiere gemacht! Und iſt ſo 
ein Vieh hin, dann bleibt nichts übrig davon, nicht einmal ein Geiſt, 
vor dem man ſich fürchten könnte! — Er hatte gelegentlich wohl ſchon 
ein bißchen jo herumgefragt unter den Weibsleuten. Es war aber nicht 
viel dabei berausgelommen als Gelächter. Die eine late grob, die 
andere fein, das war der Unterſchied. In jener Gegend lat überhaupt 
alles, wenn es fih um Liebesiahen handelt. Und lachend fagten fie es 
ihm offen. Diefer hatte er einen zu großen Döder, der anderen eine zu 
hohe Bruft, der dritten eine zu ſchiefe Achfel, der vierten ein zu krummes 
Knie, der fünften war der ganze Menſch zu Hein und der jechften war 
er’ zu einfältig. Er meinte hingegen, gar jo arg müßte es doch nicht 
jein mit feiner Verwachlenheit, weil jie ihn zum Soldaten genommen 
hätten. Zum Derſchoſſenwerden nehme man ſonſt nur die Shönften Leute. 

„Deswegen baben’3 dich halt nit derſchoſſen, weil du ihnen zu 
wenig ſchön bift geweſen,“ ſagte ihm lachend eine ins Geſicht. Dagegen 
ließ ſich auch wieder nichts jagen, und er lachte mit. Übrigens ſoll er 
ih erit ald Fuhrmann beim vielen Hoden auf dem Wagen chief 
gewachſen haben, was freilich an der Sade nichts änderte. 

Im Dorfe Ratten war das Weib, das ihm die Wäſche beiorgte. 
Ihr Mann war jhon vor Jahren geftorben und hatte ihr ein Häuschen 
und zwei Ziegen Hinterlafjen; fein Geift war ihr nie erſchienen, weshalb 
jie freies Verfügungsrecht über fih fühlte. Dieſes Weib fragte nun der 
Hummeltreiber, was fie meine. Er jagte nit um ein Wort mehr, aber 
fie verftand ſchon. „Mein lieber Lixl,“ fagte fie, „du bift Halt zu lang’ 
ftolz geweſen. Seit fieben Jahren waſch' und flid’ ih dir die Wäſch'. 
Wenn du einmal was gejagt hätteft! Aber derweil du zwei Röfler haft 
gehabt, bin ich dir mit gut genug geweſen und jeht, weil du nur eins 
haft, wirft halt du mir nit gut genug fein.“ Sie late dabei und er 
(achte mit. Er hatte diesmal bejonders gut laden, denn zum größten Glüd 
war er mit der noch nicht verheiratet. Die Wäſche ließ er ihr bis auf 
weiteres, aber vorher ſchälte ex jih allemal herzlich gern aus derjelben heraus. 

Tür dos eine Pferd nun mußte der Dummeltreiber den Heinen 
Magen nehmen. Aber den Yahrgaft konnte er immer noch mitführen. 
Jeden dritten Tag hatte er nämlid vom Mürztal berüber einen beftimmten 
Fahrgaſt. Es war ein ſchlankes munteres Dirndl. Drüben an der Feiſtritz, 
wo es daheim war, nannte man es die Schwarzrotgoldene, denn es hatte 
Ihwarze Augen, rote Xippen und goldgelbes Haar. Da wollte dein 
mancher junge Burſch gerne zu diefer Trifolore ſchwören. Für ein ſolches 
Dirndf nun fand fih auf dem Wagen zwiſchen den Paketen und Kiftlein 
immer noch Platz. Der Fuhrmann ging daneben her und plauderte mit 


ihr. Ihr Vater, der Bachſchuſter, war frank, und jo ging jie wöchent- 
{ih dreimal ins Mürztal zum Arzt, und da gefiel es dem Hummel— 
treiber, daß fie jo von ihrem Water ſprach und wie fie jonft Hug redete 
über allerlei. Auch diele ladhte gern, wenn er etwas Drolliges Tagte, 
aber e8 war jo eim weiches, gutes Laden, als ob fie immer mit ihm 
einverftanden wäre. Am beiten gefiel ihm, daß fie an fteileren Straßen- 
ftellen allemal vom Wagen fteigen wollte, weil der Schimmel jo ſchwer 
ziehen täte, „Aber Kathrin, du bift auch ſchon weit gegangen,“ ſagte 
er einmal, „du Haft noch eine lange Lebensſtraßen vor dir, du mußt 
deine Füßeln auffparen. Was meinft, wen wirft auf diefer Straßen 
lauter begegnen? Allerhand Mannsbildern, gelt? Und der rechte auch 
darunter. Du jag’, Dirndl, wirft ihn wohl aud fidher erkennen? Daß 
er nit etwan vorbeigeht oder fahrt, wie die andern.” 

„Erkennen,“ meinte lachend das Dirndl, „das ift nit meine Sad’, 
das ift jeine Sad’ !” 

„Aber wenn's einer ift, der fich nichts zu jagen getraut, weil er 
vielleicht budelig ift oder fonft nit recht gewachſen?“ 

Sie lachte wieder, aber diegmal unfiher. Und dachte in der Ver— 
borgenheit Hinter dem goldenen Haar: Jetzt red’ ih juft einmal ſchön 
mit ihm. Ein Fuhrmanı bat Geld. Und je älter und budeliger er ift, 
je mehr bat er. Iſt ein guter Menſch, und gute Leut' muß man gern 
haben. — Und er dadte: Sie ift dreiundzwanzig und ih noch nicht 
fünfzig, und wenn fi der Menſch um ein paar Jahrln irrt, jo zieht’s 
zum Schluß halt der Tod ab oder gibt’3 dazu. Die, wenn fie nicht 
gar jo freuzfauber wär’, die möcht’ ich haben! — Ms er hernach näher 
berumredete und endlich geradeaus zufragte, wies es fi, daß ihre Sauber- 
feit fein Ehehindernis war. Sie antwortete treuherzig, fie möge ihn auch 
feiden. Sie habe das ſchon öfter gedacht. Er ſei nicht jo wie die andern 
Mannäbilder, die alleweil nur an den Kittelfalten herumjhmeden und 
mit denen gar nichts Ernfthaftes zu reden ift. Und wenn ein Mann 
jtellenweife ein biſſel ausgewachſen ift, ob denn das was Schlechtes jei? 
Wenn er nur eine gute Bruft hat. Und vwirtihaftlih ift ein Fuhrmann 
ja au, daß er fi ein bifjel was eripart hat . . . Ihr Vater, der 
Bachſchuſter, habe auch einen großen Budel und ſogar nod einen Kropf 
dazu, und fie möchte wiſſen, wo man einen beſſern Menjchen finde. 
Wenn fie einen jo guten Mann befäme, als fie heute noch einen guten 
Vater babe, dann könne fie fih alle zehn Finger abſchlecken. Sie habe 
bisher zu jedem Burſchen ein ſcharfes Nein gejagt, zu ihm jagte fie Ya. 

Der Hummeltreiber erſchrak beinahe, als er jet plögli eine Braut 
hatte. Und die Schwarzrotgoldene noch dazu. Alljogleih wollte er ji 
zu ihr im den Wagen jeken. „Nachher fteig” ich aus,“ fagte fie. „Mit 
dem Tiermartern fangen wir nit an — verſtehſt?“ 
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Co jagte er nichts mehr, ging geduldig dahin neben dem Wageı. 

In den näditen Nächten war’3 beim Hummeltreiber mit dem 
Schlaf vorbei. Etwas Neues das. Sein Lebtag hatte er es nicht ver- 
ftanden, wenn die Leute fagten, fie hätten feinen Schlaf. Nur der Fuchs 
damals hatte etwas geftört, doch das war mit einer Naht vorüber. 
Nun ging’3 ſchon eine Woche an, das ſchlechte Schlafen. Er hatte Wirt- 
Ihaftsforgen. Seine Kathrin bringt ihm das Bahhäufel zu, und zwei 
Kühe, umd eine Wieſe, und ein Erdapfelfed. Ja, was foll er denn 
damit anfangen? Er muß fuhrwerfen. Soll er das junge Weib allein 
beim Gütel lafien? Dann braucht fie einen Knecht, das will er nicht. 
— Er mälzte fih im Bette Hin umd ber. Lag er auf der rechten Seite, 
jo war ihm: das Bachhäufel felber verjorgen; lag er auf der linken, 
jo wollte er e8 verkaufen und Fuhrmann bleiben. Und lag er auf dem 
Rüden, dann wollte er beides betreiben, und zwar ohne Knecht. 

An einem der nächſten Tage firitten fie Shon. Er war für das 
Fuhrwerk, fie für die Landwirtihaft. Er wollte den Kuhſtall für die 
Pferde einrichten und ſich wieder einen Fuchſen anſchaffen. Sie wollte 
den Schimmel verfaufen und das Grundſtück vergrößern. Sein Streiten 
war ein durchaus gutmütiges, aber e8 tat ihm dabei das Der; weh, 
denn er merfte wohl, daß er unterliegen würde. Sie ſchlug endlid vor, 
den kranken Vater entiheiden zu laſſen, denn das wußte fie, er entichiede 
für die Hausmwirtihaft, die er gegründet hatte. Doch als er gefragt 
wurde, machte er einen ganz Heinen Schneller mit der Hand und fagte: 
„Tut's, wie's wollt's!“ Und bald darauf ift er geftorben. 

Da ftanden fie wieder auf demfelben led. Tut’, wie's wollt’s! 
Wollen taten fie freilih, aber jedes was andres. Als jie vom Begräbnis 
nah Daufe gingen, ftritten fie neuerdings, er war für die Pferde und 
fie für die Kühe. Und ala fie nah vier Moden Mann und Meib 
geworden waren, ftritten fie no immer, und diesmal ſchon wejent- 
lich hitziger — er war für die Pferde umd fie für die Kühe, und 
mit Hummeltreibers einft jo ſüßem Schlaf ſchien es aus zu fein für 
alle Tage. 

Da trat ein Glüdsfall ein. Bei der Nadlakabhandlung ftellte es 
ih heraus, daß das junge Ehepaar gar fein Bahhäufel hatte. Es war 
alles verſchuldet, es ging gerade jo aus, daß der Dummeltreiber noch 
fieben Gulden draufzahlen mußte, um alle Gläubiger zu befriedigen und 
die Yamilienehre zu retten, Er hatte immer noch einen Vorteil dabet, 
denn die Schwarzrotgoldene, die ihm blieb, war mehr wert. Jetzt ſtritt 
fie auch nit mehr, war gar janftmütig geworden und gab ſich ganz 
in den Willen des Mannes, der mit feinem einzigen Pferde notig fuhr- 
werkte. Da jchlug er gar mandmal die Hände zufammen: „Dimmel- 
vater! Du machſt halt alles recht! Wär's Bachhäuſel unſer geblieben, 
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ein Elend wärs geweſen. Ein biutiges Elend! — Nun jchlief er 
wieder, und zwar jede Nacht von neun Uhr abends bis fünf Uhr früh. 
Sein Weib hatte e8 mittlerweile wohl erfahren, daß fein Geldjad 
der Größe des Buckels durchaus nicht entiprad. Sie hatte fih num er- 
innern müſſen, daß fie einmal das Wäſchenähen gelernt hatte, ja daß 
jie zeitweile mit ihrem Vater auf die Ster gegangen war; er machte 
die Schuhe und fie im felben Haufe die Hemden. So ging fie auch jet 
wieder auf die Ster ala Nähderin und maderte in den Bauernhöfen 
herum vom Montag bis zum Samstag, dieweilen er auf feinen Straßen 
war, Aber auch ein Fuhrmann ift nicht immer auf der Straße. Des 
Abends fam er mit Roß und Wagen zumeift in fein Quartier, wo er 
ih ſeit feiner Verheiratung noch ein Stübchen aufgenommen hatte, 
Toh was half ihm das Ehegemach, wenn er fih den Milchbrei oder 
den Erdapfelfterz jelber kochen mußte! Er ſchlief nun ſchon wieder ſchlecht. 
Mie es ihr gehen wird bei den Bauern, unter allerhand Leuten? An 
das mußte er denken. Es gibt ſchlechte Mannsbilder auf der Welt. Und 
was der alte Wagnermeifter einmal über den böhmiſchen Schneider gejagt 
bat: Bei der Ehwarzrotgoldenen möcht' jogar der Böhm’ deutichnational 
werden! Man weiß nicht vet, wie das gemeint war. Biel Schönes 
wird er damit nicht haben wollen. Und wie leicht ift es möglich, daß 
der Schneider im jelben Haus feine Ster bat, wo die Kathrin ift! — 
Nah derlei Träumen ftand der Hummeltreiber am Morgen allgemad 
recht verdrieglih vom Lager auf. Er freute fih nur auf den Samstag. 
Doch wenn fie dann nah Haufe fam, redete er jo zweideutig und miß- 
trauiſch herum, daß ihr aller Humor verging. Und das dauerte. War 
jie fort, jo plangte er’) nad ihr, und war fie bei ihm, reizte ex fie 
mit eiferfühtigen Bemerkungen, jo daß fie, anitatt am Montag, oft 
Ihon am Sonntagabend mit ihrem Nähkorb auf die Ster ausging. 
Wenn der Dummeltreiber früher allein geweſen, jo war er jetzt einjam. 
Die Einfamkeit würde er ſehr ſchwer ertragen haben, wenn ihm nicht 
der Schimmel Sorgen gemacht hätte. Der war in jenes hohe Alter ge 
fommen, wo felbjt ein Roß lieber auf dem Stroh liegt al8 an dem 
Strange zieht. Auf gutes Zureden feines Deren leiftete es was es konnte. 
„hau, Schimmel, ih kann mir's ja denken, du tuft halt ſchon hart 
zichen. Aber das nit, daß du mir da fteden bleibt. Nur über den 
Bühel noh, wenn du’3 dermadhen könntſt, ih will recht nadhichieben. 
Ruck! — Brav bift geweſen! — Schau, du erbarmijt mir, und wollt’ 
mi gern ftatt deiner au die Deichjel ſpannen, aber ih ſag' dir's, 
Schimmel, der ſtärkſt' Menſch ift alleweil nit jo ftarf wie das ſchlechteſt' 
Roß, jo lang's noch flehen kann. Früher, weißt, hab’ ich dir das nit gern 
Jagen mögen. So, und jekt wenn wir heimkommen, kriegſt deinen Dafer.“ 


| 1) fehnte er ſich. 
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Eines Abends jedoch dankte der Schimmel für den Hafer. Er lieg 
jih wadelnd nieder aufs Stroh, ſchlug noch mit den Beinen aus, ftredte 
fie dann bin, legte au den langen Schädel weg und ftand nicht mehr 
auf. „EB ift nur gut,“ fagte der Hummeltreiber, „daß er mir mit auf 
der Straßen ift umgefallen. Sonft hätt? ih Rob und Wagen  jelber 
beimziehen können. Aber, meine Alte, wenn fie fommt, da8 wird feinen 
ſchlechten Tanz geben.” — 

Sie fam aber nit. Sie war im jelbigen Sommer anftatt auf die 
Ster ins Murtal hinabgezogen zum Kornſchnitt. Da verdient fih eine 
fleißige Schnitterin faft an einem Tag jo viel wie beim Hemdnähen die 
ganze Woche. Aber die Sichel nahm ihr ein andrer aus der Dand und 
mäbte jelber damit. In ein graffierendes Nervenfieber geriet die Kathrin, 
und nad wenigen Tagen war’s aus, 

Der Hummeltreiber hatte fih mit dem blauen Sadtuh mehrmals 
tüchtig die Naſe geſchneuzt, als man ihm die Botihaft brachte, dann 
ihlänferte er die Arme aus und rief: „In Gottes Nam’! So wär 
auch das glücklich vorbei!” 

Gr wußte e8 aber nicht, wie verlaflen er jet daftand. Das Pferd 
hatte ihn verlaflen, das Weib Hatte ihn verlaffen und feine Kräfte hatten 
ihn auch verlaffen. Er wußte das kaum, denn fein Schlaf war wieder 
gut, wie ſchon jeit vielen Jahren nicht mehr. Von allem Ungemach hatte 
ihn nichts aus dem Gleichgewicht gebracht, als das Weib. Auch das, 
fand er, war nun aufs befte gelöft. Nicht die Liebe tat ihm leid, nicht 
das kranke Pferd und nicht mehr das geftorbene Weib. Er lag im jeiner 
Kammer und jchlief. War er wach, jo vertrieb er fih die Zeit mit 
Huften und Schnaufen. 

Des war der Bauer, bei dem er wohnte, nicht ganz zufrieden, 
und er wollte den alten kranken Mann in die Einlege (Öffentlihe Ver— 
forgung) geben. „IH glaub’ dir’s, ich glaub’ dir's,“ lachte der Hummel: 
treiber, „die alten Leut' find Halt überall im Weg. Aber nur nod ein biſſel 
behalt’ mich, weißt, los einmal, ih will dir was jagen.“ Er neigte ſich 
bin und flüfterte dem Bauern ins Ohr: Ich tu nachher jo bald umftehen 
(fterben). — So lang’ behalt’ mid. Kannſt naher von mir erben.“ 

Der Bauer late grob auf. „Möcht' ſchon wiſſen, was!“ 

„Iſt nit zu verachten, mein Menſch, was ih dir vermaden will. 
Meinen guten Schlaf. Den laſſ' ih dir da. Brauch’ ihn eh mit, weil 
ih einen noch bejjeren krieg, he he — get?" — 

Das ift es, was ih vom Felix Hummeltreiber zu erzählen weiß. 
Dann war e8 ſchon im einer der nächſten Nächte — der Alte jchlier, 
und fchlief jo gut, daß er — das Atmen vergaß. 

Gebe Gott uns allen ein jo glüdliches Gemüt und ein jo gutes 
Hinüberichlafen auf die andere Seite! 


— 


Chriſtfeſt im WValdſchulhauſe. 
Aus dem Tagebuch des Herausgebers. 


ur Weihnachtszeit des Jahres 1903 fuhr eines Sonntagmorgens eine 

Reihe von Schlitten durch das Mürztal und bog die Alpſteigſtraße 
hinan. Die geſchmückten Pferde ſchellten luſtig und lautlos glitten die 
Kurfen auf glatter Bahn dahin, während die Inſaſſen heiter plauderten, 
ladten und Rufe des Entzüdens hören ließen über die Winterlandichaft 
ringsum, Sie kamen aus großen Städten, wo ſchmutziger Raub auf 
den Hebigen Boden ſank und flinfender Brodem miederfhlug im die 
belebten Straßen, die Lichter des Weihnachtsmarktes faſt erjtidend. Pier 
war der ftille, weite Winter. Auf reinem Schnee lag dichter blafjer Nebel, 
jo daß die Schlitten dahinglitten im einer weißen Finfternis, man kann's 
nit anders fagen. Die Bauernhöfe famen erſt wie verſchwommene Flecken 
hervor, als fie ſchon auf zehn Schritte nahe waren, umd die Bäume, deren 
lange Afte von Schneewuchten tief niedergedrüdt wurden, tandhten ihre 
Wipfel jo hoch in den Nebel, dag man fie nicht mehr Jah. 

Als wir — ih war natürlih auch dabei — eine Höhe von adt- 
bis neunhundert Metern erreicht hatten, wurde der Nebel dünner und 
enthüllte weite Waldftreden, um uns — grauenhaftes Unheil zu zeigen. 
Als wir den erften friſchgebrochenen Baum ſahen, erhob fi) beſonders bei 
den Frauen Schon ein Wehllagen. Was follten wir noch jehen! Die herrlichen 
Wälder meiner MWaldheimat waren ftellenweife ein ungeheures Schlachtfeld 
geworden, auf dem noch die Toten lagen zu Taufenden und Tauſenden. 
In Adalbert Stifter Erzählung „Aus der Mappe meines Urgroßvaters“ 
wird von einem Waldbruche durh Schneedruck im Böhmerwald erzählt, 
den ih oft mit Teilnahme und Betrübnis gelefen hatte, ohne zu ahnen, 
daß aud meiner engjten Heimat eine ſolche Kataftrophe bevorftehen jollte. 
Ein Elementarereignis, wie an ein ähnliches fi niemand in der Gegend 
erinnern kann. Hatte der Sturm gewütet? Ach hätte er nur, e3 wären 
wenigftens gefhügte Striche verfhont geblieben. Nun ift aber die Ver: 
nichtung überall, in den Schluchten wie auf den Höhen. Die Windftille 
war e8 geweſen, die das Unheil angerichtet. In der erſten Dezemberwoche 
gab es im ganzen Land große Niederſchläge. In den Niederungen war 
e8 Negen mit Schnee, auf den Höhen war es Schnee mit Regen. In 
den Nadelwäldern legte der weiche Schnee ſich ans Geäfte und blieb 
daran Heben. Denn e3 war ganz windftill, tage- und wodenlang. In 
der Naht fror der Schnee feit, am Tage regnete es drauf, die Laſten 
vereiften jih und verbadten fi mit dem Aſtwerk. Dann begamı es zu 
ſchneien, auch diefer Neufchnee blieb hängen, es kam Taumwetter und 
es fam Froft, jo dak von den Schneewuchten auf den Bäumen Eismäntel 
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und Eiszapfen niederhingen. Endlih kam wieder Schneefall und dedte 
die Bäume fo gründlih zu, daß die einzelnen Aftpartien nicht mehr zu 
erfeinen waren und die Geftalten daftanden wie Riefenzuderhüte. In 
den dichten Beftänden lebten ganze Baumgruppen aneinander umd wer 
von Bergesgipfeln niederihaute, dem ſchien es, als ob weite Waldflächen 
mit einem einzigen Tuche überdedt wären. 

Das war eine Weile jo geftanden in der Ruhe der Luft. Und 
damı bat es allmählich begonnen. Dier ein Kniſtern, da ein Schnalgen. 
Dort ein dumpfer Schlag. Bisweilen brah ein Wipfel nieder, dann 
brach ein Stamm, dann neigte fih ein Zuderhut und legte fi gelaflen 
um — bei der gänzlichen Windftille ganz geipenfterhaft zu jehen. Stellen- 
weile braden viele Stämme auf einmal wie die Säulen eined Domes, 
die das gemeinfame Dach nicht mehr zu tragen vermögen. Der Wald: 
itraßenwanderer ſah, wie Hinter ihm dröhnend die Laften fürzten und 
vor ihm die hundertjährigen Stämme über den Weg fielen. Auf der 
Alpfteigftraße waren an einem Tage viel hundert Bäume fo hingebroden, 
als gelte e8, die arme Heine Gemeinde Alpl da Hinten vor anrüdenden 
Türken zu verihanzen. Und fo währte e8 Tag und Naht, eine Woche 
lang in den Wäldern, das Krachen und Dröhnen. Den Leuten in ihren 
einfamen Däufern wurde angft und bange, viele wuhten nicht, was das 
bedeuten jollte, daß bei der größten Windftille der Wald niederbrad. 
Auch mandes Scheunendah hat feine Schneewucht nit ertragen können 
und ift eingefnidt wie ein armes Tier, dem zu viel aufgeladen worden. 
Die Mälder ſprenkelten ſich almählih in dunkle Flecken. Der Stamm, 
dem es nicht gelang, ſich der Schneelaft zu entledigen, mußte fterben. 

Und duch diefe Verwüſtung führte num unfere Straße. Von vielen 
Arbeitern war fie auägeräumt und fahrbar gemadt worden. Aber zu 
beiden Seiten und jo weit man binbliden konnte, lag gebrodener 
Wald, Stellenweife nur einzelne Stämme, aber ſtellenweiſe ganze Reihen 
und Partien niedergelegt. Die einen Bäume waren wipfellos, die anderen 
in der Mitte gebroden, weitere waren geipalten von oben bis unten. 
Viele waren an der Wurzel gebroden, die meiften aber mitjamt der 
Wurzel umgelegt worden. Denn dasfelbe laue Wetter, dad den Schnee 
oben anklebte, weidhte unten den Boden auf, der jonft zur Winterszeit 
hart gefroren dem Stamm mit feinen Schneelaften eine gute Stüße gibt. 
Wenn ſonſt bei Windbrüden die Stämme zumeift im gleicher Richtung 
bin liegen, To gab es bier ein verworrenes Durdeinander von Scäften, 
aufragenden Wurzelballen, Aſtwerk, Wipfeln und Spflittern. Uber den 
Bäumen, die tief im weiden Schnee lagen, war vieles aneinander ver: 
flemmt, vieles ſchief lehnend, no hängend in der Quft. Uber es rührte 
ih nichts, nur große Naben flatterten Hin und ber und ein betäubender 
Harzgeruch erfüllte die Quft. 


— 


Die früher ſo fröhliche Schlittengeſellſchaft war umſomehr betroffen, 
als von dieſen Verwüſtungen kaum ein Wort in die Welt gedrungen 
war, jo gewaltiger Schaden ſich auch über das weite Land erſtrecken 
mußte. 

Die Gejellichaft fuhr dem Waldſchulhauſe zu, aber noch bevor wir 
e3 erreidten, war für etwas gejorgt, das unjeren Sinn zu Fröhlichem 
wendete. Am Höllkogel, dort wo der Alplweg die Straße verläßt und 
rechts talwärts biegt, wurden von unferem ſechsſitzigen Schlitten die Pferde 
losgeipannt; dafür ſetzte fich zu „nordiſchem Spiel” ein junger, ftrammer 
Holzknecht zwiichen die Hufenhörner, und nun ging wegähin eine verwegene 
Talfahrt los, die uns Neulingen in der erften Minute nachgerade für 
das ſüße Leben bangen lief. Wäre neben uns nit der Veranftalter 
diefer mwildluftigen Fahrt, Freund Schruf, geſeſſen, mit jeiner heiteren 
Ruhe, jo hätten wir faum ſchon in der zweiten Minute das Gefühl der 
Sicherheit gefunden. In der dritten ging uns ſogar eine leile Ahnung 
davon auf, was im unſeren Ländern die „nordiihen Spiele” zu bedeuten 
haben werden. — Eine Strede von ungefähr zwei Kilometern legten 
wir in vier Minuten zurüd und glitten dabei im libermut noch ein 
Stüd über den Pla des Waldſchulhauſes hinaus. 

Klang vom Glofentürmden nit ein Willkommgruß bin in das 
winterlihe Hochtal, wo die Leute von allen Seiten beranfamen? Die 
Schulkinder, die Eltern und Verwandten derjelben eilten herbei, Gäſte 
aus dem Mürztale, aus Graz und an dreikig Perſonen aus Wien, von 
ſterreichiſchen Touriftenklub, die gekommen waren, um im Namen diejes 
großen und überall wohltätig wirkenden Vereines den Kindern von Krieglach— 
Alpl einen Weihnachtsbaum zu beſcheren. Die Schulftube konnte alle 
wicht fallen, die erfchienen waren und bei unferem Eintritte leuchtete 
Ihon der Tannenbaum, der in feinem Lichterſtrahle und mit feinen 
Liebeögaben mir vorfam wie ein Seliger, ein ind Himmelreich Erbobener, 
im DVergleihe zu jenen draußen, die von irdiihen Laften jo grauſam 
niedergeworfen im der Erde modern ſollen. 

Und danı bat im Waldihulhauje ein rührender Gottesdienft begonnen. 
Begrüßungsanipradgen und Weihereden jo hehr und chriftlih, wie fie in 
feinem Biſchofsdome ſchöner gehört werden fünnen, dann berzige Mundart: 
gedichte, vom twaderen Waldſchulmeiſter verfaßt und von Kindern vor- 
getragen. Freude und Dank ipraden fie aus, 

So traten zwei Mädchen vor den Baum und hielten folgende 
Wechſelrede: 


„Do ſteh' i holt wieda wia juſt vor an Johr.“ — „Und i 
dechta a, jo jan ma glei zwoar.“ — „Der Bam ſteht a grod am 
nämlich'n Fleck, — „Io und von die ſchön Sacherln is a no nir wed.“ 


— „Schön iß er, der Ban, dös muaß i ſchon ſog'n.“ — „Wirft 


leiht an fölt'n do ninaſcht dafrog'n.“ — „SI frog a wuhl nit, bin 
z’frid’n mit dem van.” — „Jo moanft, er g’hört für di glei alloan. 
— Und i8 juft wegen deiner jo ſchön bei der Hond?" — freili, 
er g’hört uns allen mitanond.“ — „O jegerl und jerum, do ſchau 
amol her!” — „Io hau amol do, ſölti Saderln jan mehr!? — „Belt, 
Lini, wer hätt’ fi dos denft wieda heut?" — „Mei Angerl, i bob 
da a narrifhe Freud.” — „Wos moanſt, wia dös wuhl zuaganga is?“ 
— „3 glaub’, dös iS vom Chriſtkindl g’wiß.” — „I möcht's do amol 
a3 a wirkliga ſeg'n.“ — „So mei, dos kann jo leicht wuhl nit g'ſcheg'n; 
— Aber ihau, da ſiachſt jo die Boten ol, — Dos Chriſtkindl g'ſchickt 
bot in unfer Tol.“ — „So, jo, dö Leut hob’n in Ehriftkindlfinn — 
Wuhl g’wiß im guat’n Herz'n drinn.“ — „D’rum muaß ma a donfn 
den guat’n Herr'n.“ — „U freili, a freili, dös tua i recht gern.” — 
— „So donk i holt enka“ — „Und i a nit wenka“ — „Und wir 
ol mitanond — Für enter guat3 Herz — Und d' mildtätig’ Dond.“ 
Dann al3 gelungen worden war, torfelte ein altes Weiblein herein 
und aus zahnlojem Munde begann es ſich zu verwundern darüber, daB neu— 
zeit fogar in der Stube Bäume wachſen, und zwar folde, die anftatt 
Blüten Lichter hätten. Zu ihrer Zeit hätte man von folden Saden 
nichts gehört und fie möchte am liebften jelbft wieder jung werden, um 
in einem jo ſchönen Schulhaus in die Schule zu gehen. — Saum das 
alte Weiblein jo geiproden, geihah ein Wunder, die Hüllen des Alters 
fielen von ihr ab, das graue Haar ſank zu Boden und eim junges 
friſches Mädchen fand da, dad num nad Derzensluft in die Schule 
geben kann. Dieſe einfache finnige Darftellung ergößte und rührte alle 
Anmelenden. Dann jangen die Kinder unter des Waldſchulmeiſters 
Begleitung mit dem Harmonium Weihnachtslieder, jo das alte, in Alpl 
einſt jo gern gelungene: „Los nur, mei Nochbar mit Fleiß“, dann 
„D Tannenbaum!“ hernach: „D fröhliche, o jelige, o gnadenbringende 
Weihnachtszeit!“ und endlih das lieblicäfte aller Weihnachtslieder, im der 
Hütte wie im Palaft wonnig daheim: „Stile Naht, heilige Nat!” 
— Schlicht, geiftvoll und weihevoll war die Feſtrede, gehalten vom 
Präfidenten des ſterreichiſchen Touriſtenklubs, Dr. Rudolf Spannagel. 
Um aus Anlaß des fechzigiten Geburtstages den Stifter des Waldſchulhauſes 
zu ehren, jeien fie bergefommen, die armen, braven Kinder zu beichenfen. 
Ich kann die hochehrenden Worte hier ja nicht wiederholen, ich hörte fie 
ja eigentlich auch nur mit dem Ohre der Waldheimatkinder, e8 war, ala ob 
mein halb ftädtiich gewordenes Weltherz zu Haufe in Graz geblieben 
wäre, als ob im meiner Bruft wieder nur das einftige Waldbanernbub- 
Derzlein klopfe, freudig, freudig, daß es nun beichenkt werden wird. 
Und wie beichentt! Der Präfident ſelbſt teilte die Gaben aus, 
legte fie in die Arme der Kinder, die bald ihre Reichtümer nicht mehr 
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zu umfafen vermodten. Der Kinder waren einunddreißig. Jeder der 
Knaben erhielt einen vollftändigen Steireranzug, jedes Mädchen ebenfalls 
ein graues, grünausgeihlagenes Kleid. Ferner erhielt jedes Kind voll- 
tändige Wäſche, Strümpfe, Schuhe, Hauben, Hüte, in denen ſich noch 
bejondere Dinge vorfanden: Nüſſe, Backwerk, Bürften, Seife u. ſ. w. 
Die Mädchen befamen, von einer edlen Wiener Dame bejonders geipendet, 
hübſche Nähkäfthen mit Zugehör. Dann gab es Bücher und manderlet 
ſonſt. Ich Habe mir mit einmal alles im Gedächtnis behalten 
können, was die feinen Leuten nun in den Armen halten und nad 
Hauſe tragen mußten. Ein ungenannter Gönner in Wien hatte für Muſik— 
unterricht Biolinen geſchickt und jo hing den Alplkindern in jeder Beziehung 
der Himmel voll eigen. Die jungen Augen leuchteten um die Wette 
mit den Ehriftbaumkerzen und unfere Bulfe ſchlugen um die Wette mit 
den Kinderherzen! Ja, meine Freunde vom Touriftenklub, einen ſchöneren Auf- 
jtieg habt ihr noch nie gemadt, ala an diefem Weihnachtstage. Höher 
fann man nit fteigen, als auf die lichten Höhen reiner Menſchlichkeit. 

Ich werde diefe Stunde nimmer vergefien. 

Bevor wir Abſchied nahmen von diefem wunderfamen Chriſtbaum, 
fonnte noch mitgeteilt werden, daß ein hochherziger Mann in Wien die 
Suppenanftalt fürs Waldſchulhaus auf Jahre hinaus gefihert hat. Bon 
der gleihen Seite ift auch der armen Einleger und bejonders dürftiger 
Yamilien in Alpl gedadht worden. 

Die Alplkinder, zumeift ganz Heine Weſen, haben fein Wort des 
Dankes zu jagen vermodt, aber in ihren rofigen Gefichtlein mit den 
hellen Gudern bat man alle at Seligkeiten leſen können. So haben 
jie num, von ihren Eltern und Verwandten unterftügt, die reihen Spenden 
Davongetragen, hin in ihre einfamen Höfe und Hütten, um es wohl exit 
daheim recht inne zu werden, was an diefem Tage ihnen geworden ilt. 

Die Teitgefellihaft aber Hat nun eine Keine Winterpartie gemadt 
zu Schrufs Bergwirtshaus am Alpfteig, wo ein Mittagseflen ftattfand, 
das wieder mit herrlicher Nede und fröhlichen Geſprächen gewürzt wurde. 
Mittlerweile hatte die liebe Sonne den Nebel überwunden und zeigte 
den Städtern eine prächtige Winterlandſchaft mit dem leuchtenden Wechſel— 
gebirge im Dintergrunde. 

Nachdem zu Ehren des Touriſtenklub-Präſidiums noch ein Hörner: 
Ichlittenausflug nah dem nahen St. Kathrein am Hauenftein gemacht 
worden war, wurde e8 Zeit zur Nücdkehr ins Mürztal. Auf der Höhe 
des Höllkogels nahte wieder der Nebel, un unſere Frohftimmung vor 
den traurigen Waldbildern zu ſchützen. Und in die Silberfäden des Nebels 
wob ji jadhte das dunkle Tuch des Abends. Durch die blaffe Dämmerung, 
in der man nicht zwanzig Schritte vor fi ſah, fauften wir auf dem 
Hörnerfälitten, immer an Abgründen entlang, in wilder Jagd zu Tale. 


— 


Neben mir ſaß eine junge Frau, der die Fahrt deshalb ſo beſonders gut 
gefiel, weil ſie damit gar ſchnell ihrem kleinen Buberl nahekam, das dort 
unten in einem Hauſe des Tales ihrer wartete. Es war zum Jauchzen, 
diejes Dinfliegen zwilchen Zeit und Ewigkeit. Freund Toni Schruf jauchzte 
wirflih, er war dazu der beredtigtite, denn dieſe Fahrt war fein Werk. 
Der Präfident war fo begeiftert, daß er am Schlitten Fein Einfchleifen 
dulden wollte — flott darauf los, und gehe es ſchnurgerade in die Hölle ! 
SH war nit ganz diefer Meinung. Denn ih wußte jenes berzige 
Kuäblein, das ein Waijenkind geworden wäre, wenn die junge ran, 
die neben mir ſaß, mit ung in den Abgrund geflogen. Ich für meinen 
Teil ſchwieg und gab mid ganz dem Märchen Hin, wie ein Weg, 
zu dem der Waldbauernbub einft länger ald eine Stunde gebraucht, jebt 
auf diefem Zaubermantel in wenigen Minuten zurüdgelegt tourde. Ja 
wahrlich, fauftiih ift unfer Reben geworden. Sollte der menſchliche Geift, 
der heute fühn das Verwegenſte wagt, ſich wirklich dem Teufel verſchrieben 
haben? Dann wüßte ich freilich feine beſſere Erlöſung als die, jo der 
Dfterreihifhe Touriſtenklub praktiziert, da er in kalter Winterszeit arme 
unſchuldige Kinder bekleidet oder fonft derer liebreich gedenkt, von demen 
der Heiland jagt: Was ihr ihnen tut, das tut ihr mir, 

Opferfrohe Nädhitenliebe! Da kann der Teufel ſchon machen was 
er will, jolde Seelen kriegt er nidt. 


Die Herder fang. 


NAor kurzem haben wir das Gedächtnis des hundertiten Todestages 

Derders gefeiert. In den Blättern ift uns das Leben und die 
Perjönlichkeit diefeg großen deutihen Gelehrten und Dichters in Erin- 
nerung gerufen worden, auch feine Werke wurden literariih beſprochen 
und nah Gebühr bochgehalten. 

Da dünkt e& ums beinahe an der Zeit, auh von dem Dichter 
etwas zu lejen. Und weil der „Heimgarten“ den großen Sänger nit mit 
Worten über ihn, fondern mit Worten von ihm feiern will, jo follen 
hier einige feiner Heinen Dichtungen und Umdichtungen mitgeteilt werden, 
dag wir aud wieder einmal hören, wie vor und neben Goethe und 
Schiller andere gelungen haben. 


Der afrikaniſche Redtiprud. 


Alexander aus Mazedonien kam einjt in eine entlegene goldreiche 
Provinz von Afrika; die Einwohner gingen ihm entgegen und brachten 
ihm Schalen dar, voll goldener Apfel und Früchte „Eſſet ihr Diele 
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Früchte bei euch!” ſprach Alexander; „ich bin nicht gekommen, eure 
Reichtümer zu jchen, ſondern von euren Sitten zu lernen.” Da führten 
jie ihn auf den Markt, wo ihr König Gericht hielt. 

Eben trat ein Bürger vor und ſprach: „Sch faufte, o König, von 
diefem Manne einen Sack voll Epreu und habe einen anſehnlichen Schaf 
in ihm gefunden. Die Epreu ift mein, aber nicht das Gold, und dieler 
Mann will e8 nicht wieder nehmen. Sprich ihm zu, o König, denn es 
iſt das feine.” 

Und jein Gegner, auch ein Bürger des Ortes, antwortete: „Du 
fürdteit did, etwas Unrechtes zu behalten, und ich ſollte mich nicht 
fürchten, ein joldhes von dir zu nehmen? Ich babe dir den Sad ver- 
fauft nebſt allem, was darin ift; behalte das deine, Sprich ihm zu, 
o König!” 

Der König fragte den erften, ob er einen Sohn babe? Er ant- 
wortete: Ja. Er fragte den anderen, ob er eine Tochter habe, und be: 
fam Ja zur Antwort. „Wohlen,“ ſprach der König, „Ihr feid beide 
rechtſchaffene Leute: verheiratet eure Kinder untereinander und gebet ihnen 
den gefundenen Schatz zur Hochzeitsgabe; das ift meine Enticheidung.“ 

Alerander erftaunte, da er diefen Ausſpruch hörte, „Habe ich un— 
recht gerichtet?” fpra der König des fernen Landes, „daß du alio 
erſtauneſt?“ — „Mit nidten,“ antwortete Alexander, „aber in unjerem 
Lande würde man anders richten“ — „Und wie denn?“ fragte der 
afrikanische König. — „Beide Streitende,” ſprach Alexander, „verlören 
ihre Däupter und der Schab fäme in die Hände des Königs.” 

Da ſchlug der König die Hände zulammen und ſprach: „Scheinet 
denn bei euch aub die Sonne und läßt der Himmel noch auf euch 
regnen?“ Alexander antwortete: „Ja.“ — „So muß es,“ fuhr er fort, 
„der unſchuldigen Tiere wegen fein, die in eurem Sande leben, denn 
über ſolche Menſchen follte keine Sonne ſcheinen, fein Himmel regnen.“ 


MWeingefäße. 


Eines Kaiſers Tochter jpradh zu einem Weiſen: „Wie eine große 
Geihidlichkeit ift in dir und du bit fo häßlich! Wie eine jo große 
Meisheit in einem jo ſchlechten Gefäß!“ 

„Sage mir,“ ſprach der Weife, „in melden Fäſſern habt ihr 
Euren Wein liegen?’ — „In irdenen,” ſagte fie. „Und jeid jo reich ! 
Bitte deinen Vater, daß er den Wein in filberne Fäſſer lege." Eie 
tat's und der Wein ward Eſſig. 

„Barum Haft du meine Tochter zu Folder Torheit vermocht?“ 
fragte der Kaifer; der Weife jagte ihm die Veranlafjung und behauptete, 
daß in einem und demjelben Menſchen Weisheit und Schönheit jelten 
beilammenmwohnen. 
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„Ei,“ ſagte der Kaiſer, „es gibt doch auch ſchöne Menjchen, die 
gelehrt und geiceit find!" — „Wenn fie nicht jhön wären, wären 
fie wahrſcheinlich gelehrter und geſcheiter. Ein ſchöner Menſch ift felten 
demütig; er denkt an ſich und vergißt darüber das Lernen.“ 


Der frühe Tod. 


Frühmorgens ging ein Mädchen in den Garten, ſich einen Kranz 
zu jammeln aus ſchönen Rojen. Sie ftanden alle noch in ihrer Knoſpe 
da, geihloffen oder halb geſchloſſen, des Morgentaues duftende Kelche. 
„Rob will ih euch nicht drehen,” jagte dag Mädchen. „Exit ſoll euch 
die Sonne öffnen; jo werdet ihr ſchöner prangen und ftärfer duften.“ 

Sie fam am Mittage und jah die jhönften Nofen vom Wurm 
zerfreilen, vom Strahl der Sonne gebeugt, erblaßt und welfend. Das 
Mädchen weinte über ihre Torheit und am folgenden Morgen fammelte 
fie ih ihren Kranz früh. 


Seine liebften Kinder ruft Gott früh aus dieſem Leben, ehe der 
Strahl der Sonne fie ftiht, ehe der Wurm fie berühret. Das Paradies 
der Finder ift eine hohe Stufe der Herrlichkeit; der gerechteſte Fromme 
fann fie nicht betreten, denn jeine Seele ift befledt geweſen. 


Die gute Geſellſchaft. 
Im Bade reihete mir einft 
In meine Hand des Knaben Hand 
Ein Stückchen Erde voller Wohlgerud. 
„Biſt du,” ſprach ich, „Ambra? bift du Muscus? 
Denn trunlen entzündet fi an dir mein Herz.“ 


„Ih bin,“ antwortet fie, „nur jchlechte Erde, 
Tod war ich einige Zeit der Roſe nah’, 
Und ihre jühe Kraft ging in mid über; 
Für mid bin ich nur Erde, was ich bin, 


Der Fromme und der Weije 


. Werde vom Frommen ein Weiſer. Der Fromme rettet fich felbft nur, 
Aber der Weife hilft, wen und worin er e3 fann. 


Scherz und Ernft. 
Sage dem Klugen ein Wort; er wird’3 zu Lehre ſich nehmen; 
Eelbft dein fpielender Scherz wird ihm ein warnender Ernſt. 
Lies dem Toren dagegen auch taufend Kapitel der Weisheit, 
Seinem umweifen Ohr dünfen fie nichtiger Scherz. 


Milde Bejinnungen. 


Wer freundlich mit den Menſchen lebt, 
Dem wird das Feuer Kühlung, 

Das Salzmeer wird ihm Labung fein, 
Ter Löwe wird ihm dienen, 

Die Schlange wird ihm Blumenkranz, 
Tas Gift zur Götterjpeije, 
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Der Hageftolze. 
(Ein efthnijches Lied.) 


Liebchen, Brüderden, du jagteft: Und du unternahnft, dem Bilde 
Dak man ohne Weib ja leben, Sein Gefichtchen zu vergülden, 
Daß man ungefreiet fterben, Seine Schultern zu verfilbern; 
Dat man könn' alleine tanzen. Nahmft es nun in deine Arme 
Eine, zwei und drei der Nächte; 
Fandeſt falt des Goldes Seiten, 
Fandeſt hart ihr's untern Armen, 


Brüderchen, du lebteft alfo, 
Grauerlih die Spur des Silbers. 


Und du fandeit dich gar einjan, 
Und du unternahmft, aus Holze 
Dir ein Weibchen ſelbſt zu bilden, 
Gar ein reines, gar ein weißes, 
Gar ein grades, gar ein jchlanfes, 
Gar ein dauerhaftes Weibchen. 


Liebchen, Brüderchen, drei Dinge 

Sind zu einem Weibe nötig, 

Warme Lippen, jchlanfe Arme 

Und ein liebevoller Buſen. 

Wähl ein Weib dir aus den Mädchen, 
Wähl' ein Weib aus unfern Lande, 
Oder richte deine Füße 


Lieben, Brüderchen, drei Dinge 
Hin zum Rudern, hin zum Laufen, 


Sind zu einem MWeibe nötig, 


In ihr eine zarte Seele, 
Gold'ne Zung’ in ihrem Munde, 
UAngenehmen Wis im Haupte. 


Richt dein Schifflein Hin nah Deutſchland, 


Deine Eegel hin nad Rußland, 


Hohl’ ein Weib dir aus der ferne, 


Der furze Frühling. 
(Spanijd).) 


Frühling währt nit immer, Mädden, 
Frühling währt nicht immer. 

Laßt euch nicht die Zeit betrügen, 
Laßt euch nicht die Yugend täufchen, 
Zeit und Yugend flechten Kränze 

Aus gar zarten Blumen. 


Frühling währt nicht immer, Mädchen, 
Frühling währt nicht immer, 

Leicht entfliegen unjere Jahre, 

Und mit räuberiſchem Flügel 
Kommen, unfer Mahl zu ftören, 

Sie, Darpyen, wieder. 


Frühling währt nicht inmer, Mädchen, 
Frühling währt nicht immer. 

Menn ihr glaubt, das Lebensglode 
Euch den Morgen nod verkündet, 

Iſt es ſchon die Abendglochke, 

Die die Freud' euch endet. 


Frühling währt nicht immer, Mädchen, 
Frühling währt nicht immer, 

freut euch, weil ihr freu'n euch könnet, 
Liebet, weil man euch noch liebet, 

Eh' das Alter eure goldnen 

Haare ſchnell verfilbert. 


Das nufbraune Mädden, 
Echottiſch.) 


Falſch oder wahr, man ſagt es klar: 
„Wer traut auf Weibertreu', 

Der trügt ſich jehr, der büßt es ſchwer, 
Mit mander jpäten Reu',“ 

So jpridt die Welt, doc wenn's gefällt, 
Hört ein Geſchichtchen an, 

Vom Mädchen braun, die feft und traum, 
Liebt, wie man lieben Tann. 


Es fam zu ihr lei’ an die Tür, 

Ihr Lieb zu Mitternacht, 

Tu’, Mädchen, auf im jchnellen Lauf, 
Eh’ jemand hier erwadt. 

Sie tat ihm auf in fchnellem Lauf: 
„Ih muß, ih muß von hier, 

Zum Tod verdammt, vom Nicdhteramt, 
Nehm' Abſchied ich von dir. 


Ich muß gar bald in wilden Wald, 
Sonft ift’3 um mid geſcheh'n.“ 

„O nein, o nein, es fann nicht fein! 
Auch ich will mit dir geh'n.“ 

„Was ift der Zeit Glüdieligleit? 
Sie wandelt Lieb’ in Not.“ 

„DO Lieber, nein, es kann nicht jein, 
Uns jcheidet nur der Tod,“ 


„Du fannft nit mit! Hör’ an, ic bitt', 
Hör’ an und laß es fein. 

Mas ift der Wald für Aufenthalt 

Für did, du Liebe mein! 

In Froft und Schnee, in Durft und Weh, 
In Dunger, Furcht und Schmerz; 

Nein, Liebe, nein! es kann nicht jein, 

Bleib’ Hier und ſtill' dein Herz.“ 


„Nein, Lieber, nein! geh’ nicht allein! 
Ih muß, ih muß mit dir! 
(ntjlicheit du, wo find’ ich Ruh'? 
Was bleibt für Leben mir? 


In Froft und Schnee, in Durjt und Weh, 


In Hunger, Furcht und Schmerz; 
Nichts ficht mich an, gehit du voran, 
Und ftillft mein armes Herz.“ 


„Ah, Liebe, nein! Ih muß alleın, 
Bleib’ Hier und tröfte did; 

Es ftillt die Zeit ja alles Leid, 

Site ſtill't dir's ſicherlich. 

Was wird die Stadt, die Zungen bat, 
So ſcharf wie Spieß und Schwert, 
Für bitt're Schmach dir reden nad), 
Wenn fie die Flucht erfährt?” 


„Rein, Lieber, nein, es fann nicht fein, 
Mich tröftet Feine Zeit; 

Ein jeder Tag, der fommen mag, 

Macht neu mir Derzeleid. 

Was geht die Stadt, die Zungen bat, 
Mas ihre Schmach mid an? 

Komm’, Liebfter, bald zum grünen Wald, 
Menn der uns fichern Tann.“ 


„Der grüne Wald ift wild und Falt, 
Ind drohet mit Gefahr; 

Wenn meine Hand den Bogen jpannt, 
So zitterft du fürwahr! 

Erhaſcht man mich, jo bind’t man dich. 
So leideft du mit mir; 

So folgt auf Not der biti're Tod, 
Bleib’ hier, ih rate dir.* 


„Nein, Lieber, nein! die Lieb’ allein 
Macht ſicher in Gefahr, 

Sie gibt dem Weib’ auch Mannesleib 
Und Mannesherz fürwahr. 

Wenn deine Hand den Bogen jpannt, 
Lauſch' ich für dih und mid, 

Und troge Not und troge Tod 

Und ſich're mich und dich.“ 


„Der wilde Wald iſt Aufenthalt 

Für Räuber und für's Tier; 

Kein Dad und Fach als Himmeldach, 
As Laub zur Dede dir. 


Dein’ Hütt’ und Raum’ ift Höhl’ und Baum, 


Dein Bette kalter Schnee; 
Dein kühler Wein muß Waſſer jein, 
Tein Labjal Hungersweh.“ 
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„Der grüne Wald iſt Aufenthalt 
Der Freiheit mir und dir, 


Folg' ih dir nad, was brauch' ih Tach? 


Was dir ziemt, ziemet mir, 

Dein’ harte Hand tut Widerftand 

Dem Räuber und dem Wild’, 

Schafft Speii’ und Tranf, und lebenslang 
Die Quelle jüß mir quillt.“ 


„D nein, o nein! es fann nicht fein! 
Die jeid’ne Rode bier 

Sie muß herab! Es muß hinab 
Dein Kleid dir bis zum Knie. 
Kommft nimmer nicht vor's Angeficht 
Der Schweiter, Mutter dein; 

Ein Weib ift bald jo warm als kalt; 
Leb' wohl, es kann nicht fein.“ 


Leb', Mutter, wohl! ih muß und fol 
Geh'n mit dem Lieben mein! 

Lebt Schweitern all’ im Freudenfaal, 

Ich geh’ nicht mehr hinein. 

Sieh’, wie das Licht des Morgens bricht! 
Auf, Lieber, aus Gefahr! 

Mas kümmert Kleid und Weiberfreud”, 
Was kümmert mic mein Haar?“ 


„Wohlan, jo jei denn feſt und freu, 
Und hör’ ein ander Wort. 

Der grüne Wald ift Aufenthalt 
Für meine Buhle dort. 

Die Lieb’ ich jehr und Lieb’ fie mehr 
Als dich, die alt mir ift, 

Und wähle dort den Ruheort 

Ohn’ allen Weiberzwift.“ 


„Lab immer jein die Buhle dein 
Im grünen Walde dort; 

Ich will, wie dir, aud folgen ihr, 
Will horchen ihrem Wort, 

Und lieben did und üben mid), 
(Aud wären’ hundert nod),) 

In füher Pflicht und fehlen nicht 
Der Liebe treuen Joch.“ 


„D Liebſte mein, fein Flitterfchein, 
Kein Wandel ift in dir! 

Bon allen je, die ich erſeh', 

Biſt du die Treue mir. 

Sei frei und froh, es ift nicht fo, 

Ich bin nicht fortgebannt, 

Sei ohne Darm, ich bin nicht arm, 
Ih bin ein Graf im Land.“ 


„Sei, was du bift, die mit dir iſt, 


Iſt immer Königin! 


Was wankt jo oft und unverhofft, 
Als falſcher Männer Sinn? 

Du wanleſt nie! Und fpät und früh 
Will ich die deine fein; 

Alt oder neu, bin ich dir treu, 
Lieb’ ewig dich allein,“ 
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Kleine Sanbe. 


Grüß Gott! 


Grüß Gott! das iſt ein gutes Wort. 
Grüß ‚Gott! 

Ch du fommft an, ob du gehit fort, 
Grüß Gott! 

Zu jeder Zeit, an jedem Ort 

Iſt es ein treuer Segenshort. 

Grüß Gott! Grüß Bott! Grüß Gott! 
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So wie du famft zur Welt herein, 
Grüß Gott! 

So jollft du grüßen Freud und Bein: 
Grüß Gott! 

Und beiten fie did, Bruder mein, 
Zur legten Ruh’ im ſtillen Schrein: 
Grüß Gott! Grüß Gott! Grüß Gott! 


Über die Entfichung des Weltalls. 


Eine Beratung von Th. Bernalelen, auf Grund der neueſten Forſchungen. 


Bisher wurden die Völker in kirchlicher Weile getröftet, jo lange die Nature 
wiſſenſchaft in ihrer Kindheit war, Wie alles, jo erweitert fib auch die Welt« 
anfhauung durch die neueren Forſchungen. 

Nah den Borftellungen des Mojes (im Alten Teftamente) jei erſt am 
jechften Tage der Menſch geihaffen. Dieſe ſechs Tage find in ber Wirklichkeit 
Millionen Zeitabſchnitte. 

Kindlih und voltstümlich ift die Vorftelung von einem perjönlichen Urheber, 
den man Gott nennt. | 

Den Glauben an einen Schöpfer des Menjhen und der Welt finden wir 
auch im Neuen Teftamente, 3. B. Hebräer 11, 10; Römer 1, 20. Der Stifter des 
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Rojeggarrs „Heimgarten“, 5. Heft, 28. Jahrg. 
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Ehriftentums nennt den Herren der Welt unzähligemale den Vater im Himmel und 
diejer volfstümliche Name ift bei den Chriften allgemein geworben. 

Aus dem Leben und der Gejchichte erfahren wir, daß fih mit der Zeit alles 
in der Welt entwidelt hat und diefe Entwicklung dauert ewig und an ein Ende 
ift nicht zu denfen. 

Alles auf der Welt Vorhandene jtirbt ab und entwidelt fi neu. Die Stimme 
der Natur, die aus den fjproffenden Keimen und Blumen des Frühlings wie aus 
den welkenden Halmen und fallenden Blättern bes Herbſtes zu uns rebet, iſt die 
Stimme der Vergänglichkeit und des Todes für den, der den innerjten Sinn ber 
Natur begriffen hat, wie dieiem Bewußtſein auch Nüdert, in ber „fterbenden Blume“, 
Worte ergreifender Wahrheit geliehen hat. Rüdert läßt die Blume jagen: 


Menn du denn die Blume bit, 
O beſcheidenes Gemäüt, 

Tröſte dich, beſchieden iſt 
Samen allem, was da blüht. 
Lak den Sturm des Todes doch 
Deinen Lebenäftaub verftreu'n, 
Aus dem Staube wirft du noch 
Hundertmal dich ſelbſt erneu'n. 


Ya es werden nah mir blüh'n 
Andre, die mir ähnlich find; 
Ewig tft das ganze Grün, 

Nur das einzle weltt geihwind. 
Über find fie, was ich war, 
Bin ich jelber es micht mehr. 


Ob die mythologifhen Vorftellungen der alten Griechen älter find als das 
Alte Teftament, ift ſchwer zu jagen, Nah der griechiichen Mythologie nennt Homer 
den Okeanos (Ozean) als den Anfang aller Dinge, d. h. das Urflüifige ſeien 
die Weltanfänge. Iſt nur der Okeanos zuerft dageweſen, jo muß aud die Erde und 
jelbft der Himmel aus ihm entfprungen fein. Näheres berichtet uns die griechiſche 
Mythologie von Pretter. Die Religion der Römer neigte mehr zum Kultus als zur 

Myıhologie, denn e3 fehlte an einem nationalen Epos. 
Was bisher dem Bölferglauben zugemutet wird, muß durch die neue Natur« 
wiſſenſchaft fallen. 

Da find in der Gegenwart „Spaziergänge dur das Himmelszelt* erjhienen 
von Leo Brenner (Berlin bei H. Paetel), dem Direktor der Sternwarte in Luſſin— 
piccolo in Öfterreih (am Adriatifchen Meere). Er ſchreibt: Das Weltall iſt räumlich 
nicht begrenzt, aber auch zeitlich nicht. Tak es nämlich unbegrenzt fein muß, folgert 
man aus dem Umftande, daß mit der fteigenden Sehkraft immer mehr und mehr 
Sterne fihtbar werden. Alſo die Zahl der Sterne ift eine unbegrenzte. 

Nahdem das Weltall räumlich micht begrenzt fein kann, jo müfje man 
fragen: Was wäre denn hinter diefem Körper ? Mıthin kann man auch nicht an— 
nehmen, daß eine zeitliche Grenze beftebe. 

Unferem menſchlichen Geifte fehlt dafür das PVerftändnis, es ift uns unbe. 
greiflihd. Man beruft fih aljo auf eine Gottheit und dies ift der herfömmliche 
Menſchenglaube. 

Der Stoff, aus dem die Weltlörper beſtehen, muß von jeher vorhanden 
geweſen fein, denn aus nichts kann nichts geibaffen werden. Sobald der Stoff 
vorhanden war, mußte er naturgemäß den Naturgejegen unterworfen fein und endlich 
in eıne Stufe (ein Stadium) treten, welche das Entitehen Lebender Weſen ermög- 
lichte. Und dieſe Weſen fteigern ih je nac den Lebensorganen, die im Menjden 
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am volllommenjten find. Bon Engeln und Erzengeln redet nur der Theologe, aber 
unter den bichtenden und gelehrien Menjchen gibt es hohe Stufen. 

Brenner madt uns mit der Entjtehungsgeichichte der Erde bekannt, dann mit 
der de3 Sonnenjyitems und zulegt mit jener des Meltalls. 

Vielleicht finden fich Lejer, die neben dem Tagesgejchäft, den Familienſorgen, 
dem Vergnügen und Parteiklatſch noch ein Stündchen für jolde Dinge einen Sinn 
haben. Wenigften® einige Andeutungen mögen bier Platz finden, denn in Graz gibt 
e3 Leſer; das ſehe ih daran, dab das Bud in der Landesbibliothek ſaſt immer 
vergriffen iſt. 

Über die Entftebung des Erdballs jagen die gelehrten Forſcher: bie 
Erde hat eine lange Reihe von Ummälzungen durchgemacht, ehe fie das wurde, was 
fie jet it, Die Erde war ein glübender Ball, der im Laufe der Jahrmillionen 
an jeiner Außenhülle erkaltete, jo daß fie erft zähflüffig, dann teigig und emblich 
feſt wurde, Diefes wiederholte fih oft, aber ſtets mit dem Erfolge, daß die Srufte 
wegen der fortschreitenden Abkühlung des Erdballs immer dider und fefter wurde. 
Es ſchlug fih Waſſer auf der Krufte nieder und bildete die Meere, in welchen dann 
die erjten Lebeweſen entftanden. Se weiter die Abkühlung fortſchritt, deſto höher 
organifierte Geſchöpfe entwidelten fi aus den niebrig organifierten, von denen 
viele zugrunde gehen mußten und verfteinerten. Die davongelommenen änderten ſich 
in Form und Lebensweije. 

Tas Sonnenſyſtem entjtand nad gaplace folgendermaßen: Urſprünglich beftand 
die Sonne aus einem riefig glühenden Gasball, deſſen Durchmeſſer bis über die 
Bahn de3 mweiteft entfernten Planeten Hinausreihte und rotierte. Planeten heißen 
Mandelfterne, umberirrende Sterne. 

Mit der Zeit löſten fih Wanbeliterne (Planeten) vom Sonnenäguator der 
Neihe nah ab: Mars, Erde, Venus, Merkur, bis der urjprünglibe Sonnenball 
zur heutigen Kugel wurde. Wie es mit der Sonne, jo ging «8 auch mit den 
Planeten. 

Das heute nur noch die Sonne ein glühender Gasball ift, alle Planeten 
aber nicht jelbitleuchtend, ift nur die natürliche Folge der Abkühlung, die bei fleineren 
Kugeln zunimmt, der Art, dab z. DB. eine viermal kleinere Kugel ſechzehnmal ſchneller 
abfühlt. Sicher fann man behaupten: Das Weltall ift zeitlich und räumlich unend-» 
fih. Und der einzelne lebt in der Welt und muß fich tröften mit NRüdert, der in 
„Welt und Ich“ jagt: 

Blühe was da blühen mag 
Unter euern Hauchen! 


Ich will meines Herzens Schlag 
Für mein Leben brauchen. 


Möge jeder ftill beglüdt 

Seiner Freuden warten! 

Wenn die Roſe ſelbſt fich ſchmückt, 
Schmückt fie auch den Garten. 


Und dieje Betrachtung widme ich dem „Heimgarten*, 
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Pier Monne. 


Tief zum Meer vom Felſenriffe 
Starren büft’re Kloſtermauern, 
Gleihend einem Totenſchiffe 

Mit geheimnisvollen Schauern. 


Zürnend wohl den toten Herzen, 
Die von Wogen hoch umflutet, 
Weil fie nicht in ihrem Ringe 
Einſt gelitten und verblutet. 


Und das Meer, das freie, weite 
Spiegelflare Himmelsbildnis, 
Schlägt empört zurüd die Wogen 
Bor der öden Kloſterwildnis. 


Wann wird wohl der Menjch gejunden 
Bon dem maßlos irren Glauben, 
Daß, um jeinen Gott zu dienen, 
Er die Freiheit fi muß rauben, 


Dat er von fi reifen milfle 
Seiner Menſchheit edle Zeichen, 
Und die Spuren jeines Gottes 
Fliehend, wandeln unter Leichen? 


I, 


Fine Nonne, bleih und bebend, 
Träumt hinab zur wilden Brandung, 
Die den müden Fiſcherlähnen 
Nimmer wintt zur frohen Landung. 


In dem Gürtel eine Roſe 

Noch aus Schönen Liebestagen, 
Fühlt fie eine wilde Brandung 
Auch ans Herz, das müde, jchlagen. 


Ob den Sturm in ihrem Kerzen, 
Ob der Wogen wildes Höhnen 
Sie mit ihrer welfen Roje 

Wil beihwören und verjöhnen. — 


Träumend langt fie nad dem Gürtel 
Und ins Meer, ins Friedenloje 
Senft fie Blatt für Blatt die mwelte, 
Tränenfeucdhte Liebesroſe. 


Mit dem Kampf in ihrem Herzen, 
Mit der Roje in den Wogen 

Jit ein ganzes Frühlingsleben 
Auch aus ihrer Bruft gezogen. 


III, 


Oft noch muß die Nonne Tauchen 
In die Meereseinjamleiten, 

Hören fern die Roſe jlüftern 
Sagen aus vergangnen Zeiten, 


Rauſchend heil, bald jtil und klagend 
Dringen wunderfam zum Herzen 
Lieder aus den Wellengräbern 

Wie der MWehruf tiefer Schmerzen, 


Wie ein Trauerton der Liebe 
Um verlorne ſel'ge Stunden, 
Wie der Mahnruf eines Yenjeits, 
Das geahnt, doch nie gefunden. 


Es erfaßt die bleiche Jungfrau 
Trübes, träumeriſches Sehnen. 
Es umſchlingen fih im Meere 
Die hinabgeweinten Tränen. 


Ob nicht auch verwandte Seelen, 
Wenn das Aug’ wir jterbend ſchließen, 
Wie im Meere dieje Tränen 
Liebend ineinander fliehen? 


GebellEnneburg. 


Legende. 


Als einfi Bott Bater auf der jungen Erde 
Das Menichenpaar erwedt mit jeinem „Werde“ 
Und dann vom hohen Dimmelsthron herab 
In Schöpferluft der Welt den Segen gab, 
Trat [eis vor ihn, in wallend werkem Kleid, 
Der hehre Engel der Geredtigfeit. 
„Was führt dich jegt zu mir, mein jchöner Ktnab'?“ 
Der deutet ſchweigend auf die Erd’ hinab, 
Wo unter Blumenduft und Bogelfingen 
Die erften Menjchen juft fpazieren gingen. 
Er zum Herrn: „Berzeih’, wenn ich es wage, 
Dein Wert zu tabeln jet mit meiner ſtlage! 
Doch höre jelbit: Dem Manne, dem foeben 
Du, wie dem Weibe, jhenkteft Licht und Leben 
Dem Manne gabit du Mut und Geift und Kraft 
Und Schaffensluft und Drang nah Wiſſenſchaft 
Und Derrihaft in der neuen Welt Revier, — 
Mas aber gabft dem Weibe du dafür?“ 
Da lächelt mild der Himmelsherr und ſpricht: 
„Dem Weibe, meinft du, gab ich Gleiches nicht? 
Du klagſt, daß ich Gerechtigkeit nicht übe 
Und fragft, was ih dem Weibe gab? — Die Liebe 
Und ihre ſüße Frucht: das Mutterglüd!* 
Und ieh’, der Kläger trat befiegt zurück. 

Hermav, Efoba. 


Woher? Wohin? 


Woher? Woher? Aus einem Meer des Lihts? Wohin? Wohin? In Schauer des Gerichts? 
Aus dunkler Nacht, aus grenzenlojen Räumen? Zu ew'gem Schlaf? Atom zu den Atomen? 
Wir fragen, zweifeln, fuchen, irren, träumen Wir grüßen jeden Stern als leuchtend Omen 
In heißem Forſcherdrang — und wiſſen nichts. Wir glauben, hoffen —, doch wir wifjen nichts. 
Thereſe Abſtlin. 


Sonett au Gray. 


In deinen ftillen, ruhdurhjonnten Mauern Und Schmerzen, die jonft fühn am Wege lauern, 
Webt jüh ein Hauch von Frieden und von Glüd, Hier weichen ſcheu und ängftlich fie zuritd 
Ten Menjchen liegt’3 wie Sonnengold im Blid, Bor einen Herzen, feit wie Felſenſtück, 

Es duftet rings nad) warmen Blütenſchauern. Und einer Seele, frei von falſchem Trauern. 


Bom Himmel jtrömt der Allmacht Segen nieder 
Und legt fih auf Gefild und Berg und Land, 
Lacht dir ins Herz die ſchönſten Sonnenlieder, 


Und wieein®lodenllangzieht'Spurd die Räume, 
Und allen iſt's — als führt” der Engel Hand 
Sie fern zum Glüd durch ſtrahlend gold’ne 


Träume. 
EChryjanth Rainer. 
Paris. 
Der Toten Tag, Der Karneval. 
Des trüben Herbftes Schauern. Die frohen Gruppen ziehen, 
Und alles wallt Ich mag nicht lachen, 
Mit dunklen Schleiern zur Eglis. Zu trübe ift mein Blid. 
In diejer Schönen Stadt Die Träne, Freund, 
Kann ich nicht trauern. Die du mir einft geliehen, 
O, leih' mir eime Träne Ich gebe jett 
Für Paris, Mit Zinfen fie zurüd, 


R. 
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Poetenphilofophie. 


Ein gutgeprägtes Wort, das Wilhelm Fiſcher auf jein neues Buch geſchrieben 
bat.!) Es tut fich leicht darunter, man hat Bewegungsfreiheit. Der Verfaffer hätte 
auch einen jtrengeren Titel nehmen dürfen, denn fein Werk ift, wenn aud nicht 
immer in der Anlage, jo doc in der Vortragsweife, völlig willenihaftlih gehalten. 
Es ſchließt fich gerne Say an Sat, mie mathematijche Gleihungen und Folgerungen ; 
eine fette, der troß de3 vorwegs aufgeftellten Kompaſſes nicht immer ganz leicht 
zu folgen if. Und doch ift die Schreibweile Har, vom jchönften Deutſch, oft 
poetiſch. 

Poetiſch ift ja vor allem der Grundgedanke. Das Buch ſetzt in der modernen 
Naturwiſſenſchaft ein, fchreitet in ihr fort bis zu bem legten Konjequenzen, und die 
legte Ronjequenz ift — Gott. Andere Philoſophen der Darwinijchen Lehre find ganz 
anderswo bingeraten, obſchon es doc jo jelbjtverjtändlih if, daß wenn ſich etwas 
aus dem Urftoff entwidelt und immer weiter und zwedmäßiger und feiner entwidelt, 
das Endziel die Vollkommenheit fein muß, 

Wilhelm Fiſchers Darſtellung könnte man in drei Zeile zerlegen, in denen 
die große Menichheitägeihichte fih entwidelt. Das Tierſein, die Menſchwerdung, die 
Gottwerbung. Gott ift nicht außerhalb, er Liegt als Keim in allem Uranfange des 
Weſens, er ift die innerfte ZTriebfraft, daß und weshalb das Weſen fi) gerade jo 
entwideln muß, vom Urkeim durch niedrige Lebeformen, durch die Tierheit, dur 
die Menjchheit bis zur fih bemußten Gottheit des Allindividuums. Darum iſt es 
auch immer der Menſch, aus dem je nah dem Aulturftandpunfte das Bild der 
Gottheit, d. h. die Gottesider, die Gottesform entjtebt. Wie der Menſch, jo fein 
Gott, je höher und reiner und vergeiftigter der Menſch ſich entwidelt, in demjelben 
Verhältniffe fteigt flet3 aus ihm die Gottheit empor. Anfangs wird er fih nur 
duntel bewußt, daß fie ift, dann wird fie ihm gegenftändlid, als ſei fie außerhalb 
jeiner, in der räumlichen Unendlichkeit, und endlich findet er, dab fie mit ihm und 
er mit ihr eins ift. 

Alfo fteigt das Werk von Stufe zu Stufe an, unterwegs häufig die Ausblide 
auf das höchſte Ziel enıhüllend, jo daß der Touriſt nicht leicht ermüber, wenn er 
über fih den leuchtenden Gipfel fiebt. Die einzelnen Kapitel, manchmal ſcheinbar 
jahlich getrennt, find geiftig doch gut miteinander gejchloffen und das große nter- 
mezzo „der Zweihänder“ ift eigentlich fein Intermezzo, nod weniger eine Dichter- 
laune, jondern das notwendige Bild, wie aus der Tierheit der Menih wird. Es 
ift der fich jchürzende Knotenpunkt in diefer göttlichen Komödie. Aus dunkler Scholle 
fliegt der Aar auf, langjam, immer von der Erbenlaft niedergezogen, und doch 
empor, immer empor bi in den Sonnenglanz des Gottmenjchen Jeſus. Bor erjüllter 
Zeit ift diefer Jejus auf Erden erfhienen als Offenbarung jener Zukunft, in der 
die Menſchheit ein einziger Gottmenſch fein wird. 

Zur Kennzeihnung des Gedankengehaltes, mit dem der große Bau aufgeführt 
ift, jeien aus den Abſchnitten „Leiden“, „Mitleid“, „Erkennbarkeit“ einige Stückchen 
bier mitgeteilt. Objchon aus dem Ganzen genommen, fie glänzen aud für fi. 

Wer das Leiden vergöttlicht, der hat den Widerſacher bezwungen, den alten 
Feind, und die Welt erlöft. Wenn im Leiden Heil liegt, jo ift ber Gegenjaß, der 
das Reich des Lebens durchzieht, aufgehoben, Denn das größte und einzige Unheil, 
das Leiden, wird zum Heil. 


1) Poetenphilofophie. Eine Weltanihauung von Wilhelm Fiſcher in Graz. Verlag 
Georg Müller in Leipzig, 1904. 
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Die Menjhen Lieben, Heißt, mit ihnen leiden wollen. Und da ein Menſch, 
jei er wer immer, ebenfowenig bem Leib entfliehen faun wie feinem eigenen Schatten, 
jo umfaßt das Mitleid und die Liebe ale Menſchen. Nur die Liebe, die aus bem 
Mitleid entipringt, ift die echte Liebe des Erlöjers. 

Iſt nun Selbftliebe die echte Liebe? Sie ift ihr Gegenteil. Denn Selbtliebe 
will nicht leiden und die echte Liebe will mitleiden, wenn fie fein will; denn das 
ift ihr Weien. 

Liebte fih aber jemand jo gänzlich, daß er auch ſein eigenes Leiden liebte, 
jo wäre dies bie echte Liebe, die alles übermindet, und dieſe Seibftliebe wäre glei 
der Liebe zu allen Menfhen. Daß der Sohn Gottes dieſe Selbftliebe bejellen hat, 
ift eine tiefe Wahrheit. 

Da der Menſch in allem ſich felbft jucht, fo fucht er auch, ohne daß er es 
weiß, in allem Goit. Alle Dinge find ihm fremb, ein Abgrund trennt Atom von 
Atom, wie Geftirn von Geitirn, das Bemußtjein eines jeden Weſens ijt eine von 
dem andern getrennte Welt; und gleich zu fühlen, gleich zu denken ift jelbit dem 
getreueften Ehepaare ebenfo unmöglih, als gleichzeitig förperlic denjelben Raum 
einzunehmen. 

Nun predigt dem jo ifolierten Menſchen die Liebe, daß er dasjelbe Weſen 
wie alle anderen jei, und daß er ihr Leid zu dem jeinen machen müfle. Er, der in 
jeinem Bemwußtjein allen fremd ift, fol fi in feinem Weſen allen gleich fühlen ! 
Die Möglichkeit davon ift nicht abzujehen. 

Wer in der Welt ift, kann nie über die Welt rälonnieren. So wenig fid 
jemals einer ohne fpiegelnde Fläche jelbjt jehen kann, jo wenig kann er des Ganzen 
Urſache ins geiltige Auge faſſen. 

Ein Rätjel wird nur dann in das eine Auge gelaßt, wenn das ambere die 
Auflöjung bereits fieht oder zu jehen glaubt. Nur dem, was der Geift erfennı, 
ipriht er Dufeinsberehtigung zu. Was mir jo nahe ift, daß ich es nicht erfenne, 
das ift für mich gleih dem, was mir fo fern iſt, dab ih e3 nicht erkenne. Was 
mir ewig nabe ift, das iſt mir ebenjo unerfennbar uud fremb wie das, was mir 
ewig ferne ift; e3 ift das, was die Menſchen mit vielen Namen nennen: Bott. 


Menſch und Gott, Gott und Menſch find untrennbar. Leugne Gott und du 
haft das Weſen des Menſchen geleugnet; no mehr: du haft das Weſen der Welt 
geleugnet und die unvergängliche Kraft zu dem gemadt, was nur ihre wanbelvolle 
Erſcheinung ift, die raftlos Entftehen und Vergehen darſtellt. 

Die Menſchheit jehnt fih nah Urfprünglichkeit, ohne daß fie es weiß; das 
ift ihr weienhaftes Sehnen. Die Sehnfucht jedes befjeren Menſchen nad der ent» 
ihmwundenen eigenen Kindheit ift ein ſchwacher Abglanz biejes Sehnens. Das Wort: 
„Jo ihr nicht werdet wie diefe* — Ghriftus auf die Kinder deutend — ift ein 
Symbol dafür. — — 

Alfo zeigt uns der Poetenphilojoph in feinem hochgemuten Buche den Meg, 
wie man von Darwin zu Jeſus kommt. Ein gangbarer Weg, den vielleicht mander 
nun wandeln wird. R. 
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Bedürfnis nad Reform im Katholizismus. 


In einer katholiſchen Zeitichrift lefen wir folgende Klagen eines Laien: 


„Vorige Woche bejuchte ein Proteftant mit mir die Abendandadht in ber 
biefigen Gereonslirche. Es murde Roſenkranz gebetet. Der Vorbeter, ein feeleneifriger 
Priefter und glängender Redner, rafjelte monoton ein Ave nah dem anderen ber» 
unter und die Menge jchnatterte gedanfenlos den Reirain. Ich war ordentlich 
beihämt. Ich glaube, dab das Rofenkranzbeten der Ausbreitung des Katholizismus 
unendlich ſchadet. Überhaupt bei uns muß die Maffe alles bringen. Man betet nicht 
ein andächtiges Vaterunfer, jondern man leiert gleich ſechs. Auch finde id, daß bei 
uns der Heiligenfultus fib in ganz ungebübrlicher Weije breit macht. Und ih muß 
Shnen ehrlich befennen, daß ich die Fürbitte der Heiligen für cine recht problematijche 
Sade halte. Soll der Himmeldvater, die wejenhafte Weisheit und Liebe, das Rufen 
einer fündigen Seele, die in tiefem Web zu ihm aufichreit, micht lieber direkt 
hören? Wird er eber helfen, weil jemand vermittelt ?_ Belanntlich ift doch mehr 
freude über einen Sünder, der Buße tut, als über 99 Gerehte!! (Und hören 
denn die Heiligen auch alle Gebete? Yit denn dies jo ficher?) Ich kann die Heiligen« 
anrufung nur verftehen, wenn ich annehme, daß eben die meilten Leute ſich ihren 
Gott arg menjhenähnlih vorftellen.“ 

Hierzu bemerkt der Herausgeber der Zeitichrift, ein Eatholifher Priefter : 

Mir bringen diefe Klagen, weil fie jedenfalls viel Richtiges enthalten. Den 
Roſenkranz bete ich ſelbſt oft, aber für mi, und mehr als Buße. Er ift zu einer 
Zeit erfunden worden, wo dad Volk nicht lefen konnte. Die alte Zeit hätte jo etwas 
verpönt.* 

Daß wir die Klage des Laien gerade in einer katholiſchen Zeitjchrift finden, 
it an dieſer Sache das Erfreuliche. 


Aus dem Hotisbud). 


Bon Sophie von Khuenberg. 


Die traurig, daß die Tiere nihis von Selbſtmord willen! Wenn alle mih- 
bandelten Pierde imftande mären fich zu töten, jo erwüchſe ihren Beſitzern ſolcher 
Schaden, daß fie aus Habjucht und Egoismus gütig würden, fowie fie vorher aus 
den gleihen Gründen unmenfchlih und roh waren. 


Trotz aller Sezejfion bliden die vollen Frauen jelbftbewußt auf die jchlanken 
herab und werden von bdiejen beneibet. 


Es ijt eigentümlih, daß gerade die ſchwächlichſten Männer mit ihrer Kraft 
renommieren und fi mit Vorliebe auf den Athleten hinausjpielen. 


Yung bleiben ift ein Talent, das angeboren jein muß. Nicht durch Haarmwaljer 
und Schminke ift die Jugend zu halten, nur durch die ſeeliſche Friſche, die in uns 
guillt und mit ihrem unfihtbaren Glanz und Duft alles durchſtrömt, was wir find 
und geben. 


Unter hundert Frauen werben neunzig jagen, daß ihnen am wichtigjten bei 
dem Manne der — Geift fei. Unter dieſen neunzig haben fünfundadtzig gelogen. 
Tas wichtigſte am Manne bleibt der Frau immer nur eines: daß er fie liebt! 
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Ganz ähnlih iſt's mit den Männern. Sie fprehen voll Anerkennung von 
dem Geift der erften, voll Wärme von der Häuslichkeit und Güte der zweiten, 
aber jchließlih und endlich trägt den Sieg davon — der Bufen der britten ! 

Es ift niht genug, daß einer Genie bat, er muß vor allem verftehen, fich 
in Szene zu jeßen. 

Die Viviſektion ift die in ein Syſtem gebradte Nobeit des Schlädters ver’ 
bunden mit den Verbredergelüften eines Wahnfinnigen. Gegen fie aufzutreten ift die 
Pflicht aller gefunden Geifter und fühlenden Herzen, 


Luſtige Zeitung. 


Berechtigte Neugier. Karlchen (acht Jahre alt): „Als ich zwei Jahre 
alt war und mein großer Bruder ſechs, da war er dreimal ſo alt wie ich, nicht 
wahr?" — Lehrer: „Jawohl.“ — Karlchen: „Und als ich vier Jahre alt 
war und er adt, da war er zweimal jo alt wie ih?* — Lehrer: „Sehr 
richtig.“ — Karlchen: „Und jegt bin ich acht und er ift zwölf Jahre. Iſt er 
jegt ein und einbalbmal jo alt wie ih ?* — Lehrer: „Jawohl.“ — Karlden: 
„Wie lange dauert e3 denn noch, bis ich ebenjo alt bin wie er?“ 

Mißverftandnis. Richter: „Sie waren jhon einmal wegen Milhiälihung 
angeklagt ! wie?" — Bauer3frau: „Ja.“ — Richter: „Wie viel haben Sie 
denn damals befommen?“ — Bauersfrau: „Belommen hab’ ih gar nir; ich 
mußt’ noch jehzig Mark zahlen!“ 

Einfach. „Siehft du, mein Sohn, du mußt bir das Franzöſiſchlernen nicht 
jo ſchwer vorftellen. Statt Flaſche jagt man einfach bouteille — und jo iſt's mit 
den andern Wörtern auch.“ 

Rache. Tochter: „Denke dir, mein Mann will haben, daß ich jelbit 
koche!“ — Mutter: „Wil er? Na, tue das! Da würde ich auch kein Mitleid mit 
ihm haben.” 

Übung maht den Meifter. Standesbeamter (jur Braut): „Sie 
brauche ich ja auf die Pflichten de3 Eheſtandes nicht aufmerfjam zu machen.“ — 
Braut: „Nee, id habe fhon zwee Männer unter de Erde,“ 

Mifverftändnis. Arzt (in der Sprechſtunde zum Patienten): „Haben Sie 
Appetit ?* — Patient: „Nun, wenn Sie gerade etwas bei ber Hand haben, 
fo will ih es nicht abſchlagen.“ 

Schuldner: „Ih fann die Rechnung heute nicht bezahlen; Sie werben 
noch ein bischen aufs Geld warten müffen.“ — Kommis: „Schön, das hat 
mein Chef auch gejagt." — Schuldner: „Was hat er gelagt ?* — Kommis: 
„Ich jollte auf das Geld warten,“ 

Vater (feinen Sohn befuhend): „Gute Zigarren raucht du, mein Junge; 
ih kann mir ſolch teures Kraut nicht leiften." — Sohn (mohlwollend): „Na, fted' 
dir 'n paar ein, Papa!“ 

Beſucher (eines Gefängniffes): „Warum find Sie hier, mein Freund ?* — 
Sträfling: „Ih bin ein Opfer der Zahl 131° — Beſucher: „Wieſo?“ — 
Strafling: „Na! 12 Geihmworene und 1 Richter.“ 


394 


Ber Schalttag. 


(in zeitgemähes Plaudern. 


Einmal hat jemand den Vorſchlag gemadt, man möge vierzig Jahre lang 
den Schalttag weglaffen, damit dann das bürgerlihe Jahr mit dem Sonnenjahr 
anfangen und ohne Gefährdung aller übrigen Einteilung für immer gleihen Schritt 
mit dem Sonnenjahre halten könne. 


Iſt abgelehnt worden. Man ging über biejen Antrag ruhig zur Tages- oder 
vielmehr zur Jahresordnung über. Es gäbe heutzutage praltiſchere Dinge zu voll: 
führen als die Zufammenjpannung unjeres bürgerlihen Jahres mit dem Phöbus- 
wagen. 

Ganz richtig, e3 gäbe wichtigere Dinge. Nur, dab die allerwidtigften Dinge 
oft gar nicht durchführbar find, während oben angebeutete Kalenderreform fpielend 
gemacht werben könnte. Man brauchte dabei nicht das mindefte zu tum, jondern bloß 
etwas zu unterlaffen. Nämlich zeonmal zu unterlaſſen, den Schalttag einzuhalten. 
Dann verſchöbe es fih innerhalb von vierzig Jahren ganz von jelber jo, daß ber 
1. Jänner auf den heutigen 22, Dezember fiele, 

Aber die Kalendermacher wollen nicht. Die Gelehrten wollen nicht, und zwar 
der Umrehnungen wegen, die ſonſt mit ben bisher aufgeitellten aſtron omiſchen und 
geihichtlichen Zahlen nötig würden. ferner jagen fie, daß die vorgeichlagene Jahres» 
korreftur zwar für unfere nörblihe Halbfugel paflen würde, nicht aber für die 
jüdlihe. — Na, denn man nid. Ich für mein Teil kann wie bisher jo aud in 
Zukunft meine Silvefternaht in der Thomasnacht feiern, noch unbehelligt von allen 
Neujahrskarten, die nur immer daran erinnern, daß es auch jolde Leute gibt, die 
einem andern nichts Gutes wünjhen. Wenn derlei Leute korrigiert werden fönnten, 
das wäre allerdings wichtiger als die Feitforreltur. 


Allein — der Schalttag, er will mir nit aus dem Kopf. Einmal zerbrecdhe 
ih mir den Kopf darüber, weshalb im Kalender nicht der 29, Fyebruar als Scalt- 
tag gilt, jondern gerade der 24.7 Und dann möchte ich diefem Schalttag praftiich 
nahekommen. Denn es ıft ein herrenlofer Bagabund, der die längjte Zeit Gott weiß 
wo umberlungert und fih nur alle vier Jahre einmal jehen läßt. Und fügt fich 
feiner Hausordnung. In allem Ernfte: Wenn einer, wie jo viele Leute, fih knapp 
und genau auf ein Jahr dienftlich verpflichtet, wie fommt er dazu, des Scalttages 
wegen einen ganzen Tag länger als die normale Zeit, aljo umfonft dienen zu 
müffen? In allem Ernite, ein gutes Trinkgeld gebührte ihm ficherlih, dem Jahres» 
tnecht, der, auf 365 Tage geeiht, 366 Tage dienen muß. 

Allerdings, dem Heimgärtner wird e3 ganz angenehm jein, daß er dies Jahr 
im Februar um einen Tag länger Zeit hat mit dem Märzbeft. Hoffentlih fällt ihm 
gerade am Schalttage etwas gutes ein, damit biefer vertrafte Schalttag, den man 
nicht einmal zur bewußten Zeitregelung verwenden mag, nicht ganz umfonft auf ber 
Welt ift. Sonft könnte es jchon fein, dab der Schalttag zu einem Schelttage 
würde und man das Schaltjahr fchließlih für ein ganz gemeimes Jahr hielte. 

M. 


Gedichte in oberöfterreidisder Mundart. 
Bon Joſef Krempl.!) 


| Db J’ an Bart ham odar nöt, 
„Du“, jagt d' Res amal zun Kathl, „35 an Unſinn!“ moant draf 's Kathl, 


„Es is netta, dak mar röd, 
Was für oana g’fallt dar böſſa, 
Der an Bart hat odar — nöt?* 


„Zah d' di da jo wichti machſt, 
Was joll denn a Mannsbild madha, 
Wann eahm halt loa Bart nöt wacht? 


„Nu*, jagt 's Kathi, „Tiabar is mar, Und mei Liabe, wann ma röd’n wollt, 


Daß i dar ihan d' Wahrat jag’, 
Ollweil oana, der foan Bart hat, 
Weil ı ’3 halt nöt leid'n mag, 


Wiſſaſt g'wiß nir z'ſag'n dagög’n, 
Gel', in Simerl — drent von Nachban — 
Den haft ohne Bart ah mög'n?“ 


Wann a Mannsbilld mit fein Schnaunza „So?“ jchreit 's Mesl glei jpringgifti, 


Z'nahat zu mein G'ſicht'l kimmt; 


„Und was is 's denn aft mit dir? 


Wia das brennt und wia das figelt! Hat denn nöt da bartat Jaga 


Sei’ tuats netta, wia mi ziemt, 
Als wia wann a Ausreibbürft'n 
Awafahrat üba d' Haut. 

Na, ı mag loan ſölchan Kunt'n, 
Bann ar nu jo zinslat jchaut!* 
„Mei, dö Gufta fand vaſchied'n“, 
Sagt draf 's Resl, „i muaß ’3 fag 


Ba dein Fenfta fei Revier? 

Und milt)n Moarſuhn drent — milt)n Franz'n 
Biſt von Kirtatanz davan, 

Der bat ah an tüchtig'n Schnaunza, 

Gel’, i fann dar ch ah an?“ 

„Geh', ſei g'ſcheid'!“ jagt hoamli ’3 Kathi, 


n, „Mir mern jtreit'n, das wa ſchen! 


J kunnt wiedar foa jo aog'ſchleckt's, Wann 's dö Lackeln inna wurd’n, 


Nackat's Milig’fiht vatrag'n. 


Liaff’n i’ ins amende fteh'n!* 


So a Mannsbild, das koan Bart hat, „Recht Haft”, wiſpelt tag 's Nest, 


Is nöt förti, immt ’3 mar vür, 
Und es derf fi jo a Giſp'l 
Ab nöt zumahab'n zu mir!* 


„J bi Derr und i han ’3 Ned! 
Dimmelfeit'n, wa nöt fchledht, 
Wann mi i da duda müaßat 


„Es is netta, daß mar röd, 
Dir tan furt a jo wia frühe, 
Ob f’ an Bart ham odar — nöt. 


Er is da Berr. 
Jatz'n hert ar draußt fer Wei 
Und milt)n Afdrahn is 's vobei, 
Jeſſas!“ jagt ar, warın fie's herat, 


Und mein Wei glei d’ Hoſ'n liaßat. Wia dö wiedar afbögehrat! 


3 bi 's Mannsbild, japradi! 
Oll's muaß nahgöb’n, Herr bin ı!* 


Jatz hoaßt 's ſtad fein, denn wißl's, fie 
Braucht 's nöt 3’ wiſſ'n, wer i bi, 


MA brava Mann. 


Wannft a brava Mann willft feiln), 


Find' di in 


dö Nögeln dreifn): 


Bring’ loan Rauſch hoam ön da Moda, 
Treng Dein) Wei’ nöt an ban Skoda, 
Und wann j" auspußt, nimm dar 's vür — 


Rus dar d’ 


Flak ao vor da Tür, 


Lög ihr d' Pfeif'n nöt in d' Nähat, 
Denn da wer'n j’ ön d’ Hit; gern gehat. 
Nu und garaus da ham j’ g'fröſſen, 


Wannſt ön 


Sunnta nöt zun Öffen 


Hoamlimmſt za da recht'n Zeit. 
Speanzl nöt af d' Weibaleut! — 


Laß ihr '8 


lößte Wort ban Streit'n, 


Nacha haft dö böſt'n Zeit'n. 
Außa — nu, i woaß 's nöt g'wiß — 


Wann ja 


rechte Zanga is. 


!) Aus den Taunigen Büchlein „Meine Landsleut’*. Dichtungen in oberöſterreichiſcher 


Mundart von Joſef Krempl. (Linz. 


1903. Im Berlage des Verfafierd.) Tas Büchlein braucht 


man nicht zu empfehlen, weil es fich jelbft empfiehlt. 


Pa Wiliwa. 


A Witiwa jeiln), 

Is was Schens af da Welt, 

Wannſt an G'ſund haft, an guat'n 
Und an übarig’s Gelv. 

Gehft in 's Wirtshaus, wannft willft 
Und fimmit hoam, wann 's di g’freut. 





Her Wiener Roman. Gürungen — 
Rlärungen. Bon Franz Joſef Gerholv. 
(Wien. Öfterr. PVerlagsanftalt.) Man lieft 
und hört es immer wieder, dab der wahre 
Autor des Wiener Romanes nod nicht ge: 
funden, dab diefer Roman nod immer nicht 
geichrieben ift. Was nun Franz Joſef Gerhold 
uns als Wiener Roman in feinen Gärungen 
— Sllärungen bringt, bat wohl Aniprud 
darauf, der jo lange ausftändige Wiener 
Roman zu heißen, wenn wir eine erihöpfende, 
Hare, bis ins Meinfte Detail wahre und 
dabei höchft anziehende Schilderung des Wiener 
Gejellichaftslebens mit jeinen Perſpeltiven in 
manchmal unerquidliche, bedrohliche Zuftände, 
deren „Klärung“ Gerhold andeutet, jo nennen 
wollen. 

In dem mit fürftliher Gaftireundichaft 
prunfenden Haufe eines Wiener Zeitungs: 
lönigs finden fih Elemente aus ganz Wien 
zuſammen, die Ariftofratie der Geburt, des 
Geiftes und des Geldes gibt ſich dort Stell: 
dicheins. Im Palais Ehrenreih wird Zeit: 
aeichichte gemacht, es werden dort ſtunſt- und 
Börjenereignifje vorbereitet und last not least 
Heiraten geftiftet. AM die feinen Fäden, an 
denen dies hängt und jich abipielt, find in 
der Hand des Hausherrn vereinigt, defjen 
wahrhaft geniale Tivinations- und Kombi: 
nationsgabe ausgezeichnet geichildert ift. Ebenſo 
gelungen ift die Beichreibung des Apparates, 
der von Ehrenreih täglich in Bewegung gejegt 
wird, um die Reſidenz mit Neuigleiten zu 
verforgen. Wir belommen einen Einblid in 
das Getriebe einer großen Zeitungsredaltion 
und jehen die prädtig charakterifierten Söld: 
linge Ehrenreihs an der Arbeit. Auch einer 
ganz famos gegebenen Duellgeſchichte infolge 
einer, ohne das Wiſſen des Chefs einge: 
ihmuggelten jehr pilanten Feitungsnotiz be: 
gegnen wir, Der Lolalredalteur Siegmund 
Spigmaus bat fie auf dem Gewiſſen und 
der blonde germanische Rede Caeſar Rumboldt 


SUSE IS 787 


G'hert da Hausjchlüfiel dein 


Und bleibjt aus üba d’ Zeit, 

Geht ’3 loan Menſch'n was an. 
Hat ah neamd 3’ refanier'n. 

Und e3 tuat neamd, wannft jchlafft, 
Deine Säd vijatier'n. 


ftellt ſich an Stelle des Chefs dem Gegner. 

Auf jeder Seite des Buches treffen wir 
Beobadhtungen und Schilderungen, die uns 
höchlich interejfieren und unmwiderftehlich feſſeln, 
weil wir uns jagen müſſen, daß wir all diejen 
Menjhen, Dingen und Situationen täglich 
gegenüberftehen und daß wir jelbft dabei mittun. 

Im Mittelpuntt des Romanes ſtehen 
außer Ehrenreih nod zwei Männer, über 
deren Abſichten wir nicht im Zweifel find: 
Baron Neibenftein und Dr. Gruber. Im 
Anfange vereinigt, trennen fie fih dann, um 
fih am Schlufie wieder als Freunde die Hände 
zu reihen und, wenn aud auf verjdiedenen 
Wegen, dennoch einem gemeinſamen Ziele zu: 
zuftreben, dem mahrhafter Humanität. — 
Mit plaftiicher Deutlichleit tritt uns ferner 
aus dem Gewoge der verjchiedenften Beftalten 
der Komponift der Oper „Judith“, der Buda- 
pefter Theaterfapellmeifter Berger, entgegen. 
Ein Pojeur durch und durd, läßt er das 
Mädchen, dem er jeiner Ehre und feinem Ge: 
willen nad jeinen Namen geben müßte, ſitzen, 
— um die Tochter des reihen Börjen: 
ipefulanten Riccardo Meyer zu heiraten. Er 
motiviert dieſen Entſchluß bei fich jelbit durch 
die Lafonifche Reflerion: „Schöne Mädchen 
gibt es beim Theater genug, aber eine Million 
wird einem höchftens einmal im Leben an: 
geboten!“ 

Bon den weiblichen Figuren des Romane 
zu jprechen ift im engen Raum einer Bud): 
beiprehung beinahe unmöglid. Es find ihrer 
zu viele, die ſchön, elegant und chic (wie die 
MWienerinnen nun einmal find, aud wenn fie 
nad Aſien hinübergreifen und dann vielleicht 
erft redht) an dem Lejer vorüberſchweben. 

Da ift vor allem die berühmte Sängerin 
Elvira Patuzzi und ihre soi-disant Nichte, 
die Schöne Emmy, die in allen Geſellſchaften, 
bei allen Feſten glänzt. Wir wiflen es dem 
Autor Dant, daß er die Situation der beiden 
frauen nicht, wie es nahe gelegen wäre, zu 


37 


einem romanhaft aufgebaujchten, tragijchen 
Konflikt zufpigt, jondern ihr das humorvolle 
Cachet des auberordentlih lebenswahr ge— 
ichilderten Milieus der großen Künſtlerin 
aufdrädt, Und diefe Künſtlerin jelbit, wie 
fteht fie vor und da! Wie fie leibt und lebt, 
mit ihrem, im Grunde guten Herzen, eine 
Egoiſtin reinften Waflers, doch eine Egoiitin 
der Kunft zuliebe, bei der fie aufgewachſen ift. 
Aber nit der Kunft, die wir jehen und 
hören, die wir im hohen Aufſchwung unferer 
Seelen aus dem Theater nah Haufe tragen, 
jondern dem Mechanismus diejer Kunſt, den 
jie notwendig hat, um ihre Effekte hervor: 
zubringen, gilt ihr Zittern, gelten ihre aber: 
gläubiihen Regungen, ihre Yaunen und 
Nervofitäten, ihm opfert fie auch ohne jedes 
Bedenlen ihre heiligften Gefühle und Pflichten. 
Und wir fönnen ihr trot alledem nicht gram 
fein, denn wir jagen uns: So ficht es 
hinter den Brettern aus, die die Welt be: 
deuten und die von denen, die darauf 
agieren. eine Energie des Sichſelbſtaufgebens 
verlangen, daß ihnen für ihr menſchliches 
Sein nichts mehr davon übrig bleibt. 

Und unter dem Schleier der flüchtig und 
interefjant hintändelnden Schilderungen amü— 
fanten geiellihaftlihen Lebens entdeden wir 
tiefe Konflikte, wie fie im Herzen des einzelnen 
jowie im Herzen des Volkes ſich abjpielen. 
Aber diefer Roman, der jo mahr, jo vor: 
trefflih, jo jpannend gejchrieben ift, nimmt 
den, jeder Gehälfigleit baren, hohen Stand: 
punft eines echten Kunftwerkes ein und kann 
den Lejern jeder Richtung wärmftens empfohlen 
werden — es wird jeder feine Rechnung dabei 
finden. Josepha Frank. 


Ellen Oleſtjerne. Eine Lebensgeichichte 
von F. Gräfin NReventlow. (Münden. 
Dr. Marchlewsli & Ko.) Schon mande Schrift: 
jtellerin hat durd ihre Werle bewiejen, daß 
der männlihe Hochmut unbegründet, der den 
„Ihreibenden Damen“ die „Literaturfähigfeit“ 
abjprigt — daS weiß ich, und doc) nehme ich 
immer mit den denkbar geringften Erwartungen 
das Bud einer Frau in die Hand, Mangel 
an Piychologie vermiffe ih meiftens. Und 
wenn nun gar noch eine Gräfin zur {Feder 
greift, dann jehe ih ion Uniformen und 
Balllleider vor mir — in denen feine Menſchen 
fteden, aber ſchon gar feine! Marionetten! 
Wie man fi irren lan! freilich unter der 
geihmadoollen, unpafjienden Umſchlagzeichnung 
von „Ellen Oleſtjerne“ wird kaum jemand ein 
ernftes, tiefes, wahres Werl vermuten, Grit 
das Leſen widerlegt die Voreingenommenheit 
gründlich, mit jeder Seite gründlicher. Ich 
bedauerte und beneidete die Heine Ellen von 
ihren Flügeljahren bis zu ihrer Mutterſchaft. 
Leid und Glück, genau wie im Leben, unauf: 
dringlih und doch pfpchologiſch Har ſchildert 


die Berfafferin, wie ein echter ſtünſtler. Eine 
Inhaltsangabe zu geben, wäre geihmadlos 
und nähnte den Reiz der Entwidlung für jene 
binmeg, die fih in das Bud) vertiefen wollen. 
Nur fo viel will ich jagen: Wir lernen eine 
Heine Baroneſſe fennen, die eine Bohemenatur 
und in die Boheme geht. Der Roman ift von 
der erften bis zur legten Seite jpannend und 
wahr — bis auf die Umſchlagszeichnung, die 
bei der nächſten Auflage des Buches wohl fällt! 


Wahrheit ohne Dichtung. Fin Religions: 
bud für gebildete Laien von P. Bictorin 
Berger O. S. B. (Admont. Selbftverlag.) 
Es ift zu befürdten, daß diefes groß ange: 
legte Werk, zu dem vorläufig nur der Eins 
leitungsband erſchienen ift, nicht jo warm 
wird empfohlen werden fönnen, als eima das 
Buch Sidenbergers. Daß es einerjeits die Vor: 
züge der katholiſchen Kirche verherrlicht, iſt 
ja löblih, dab es aber anderjeits an den 
evangelifhen Belenntniffen nur die Schatten: 
feiten hervorhebt (und das tut die Einleitung) 
ift nicht geeignet, uns von der Objektivität 
des Verfafjers die befte Meinung beizubringen. 
Und Objeltivität joll eine gute Sache doch 
vertragen! Mit dieſer Methode ift eine Ber: 
ftändigung nie und nimmer zu erreihen und 
eine ſolche wünſcht doch angeblid ver Ber: 
faffer. P. Berger Wert wird das Schidjal 
vieler ähnlicher Schriften haben: Der eigenen 
Partei gefallen fie, von der gegneriſchen Partei 
wird feiner befehrt. Und die Belehrung letzterer 
wäre doch die Abficht, Vielleicht aber bezwedt 
Berger das gar nicht, jondern will nur bie 
Katholiten in ihrer Kirche befeftigen, dann 
dürfte die Abſicht vielfach erreicht werden, 
denn das Werk ift mit großer Beredſamkeit 
eingeleitet und der Gehalt ift geiftreicher als 
der Titel. R. 

Befus von Mazarelh. In der Form Des 
biftoriigen Romans von W. German. „Es 
geht wie chriſtliches Frühlingsbrauſen durch 
die Welt. Kaum ein Jahr vergeht, in dem 
nicht ein neuer Herold chriſtlicher Weltan— 
ſchauung aufſtände und in Wort oder Schrift 
für fie eintrete. Kunſt und Wiſſenſchaft wett: 
eifern mit einander, die Perſon Jeſu in ihrer 
Reinheit und Schönheit den haſtenden Zeit: 
findern vor die Augen zu ftellen.“ BDieie 
Abfiht bat auch obengenanntes Bud, auf das 
wir noch zurückkommen dürften, M, 


Das neue Wefen. Bon Ludwig Gang: 
hofer. (Stuttgart. Bonz.) Die wunderſame 
Geichichte der armen Maralen ift nun in 
neunter Wuflage ericdhienen, ein Beweis der 
tiefen Wirkung diefes Romanes, in welchem 
Gangbofer mit der Hinrichtungsizene wohl 
den ftärfften Allord anjdlägt, der einem Er: 
zähler ſelbſt vor dem diffonanzgewohnten 


Publilum geftattet if. „Das neue Weſen“ 
dürfte nit nur das reiffte Werl feines Ber: 
fafjers jein, es iſt ficherlih auch durd den 
großen kulturgeſchichtlichen Zug einer der ges 
diegenften deutichen Romane überhaupt. Die 
reizenden Bilder Seligmanns find zum großen 
Teile mehr als bloßer Buhihmud. H. F. 


Wiesbadener Bolksbüder. Der Bolls- 
bildungsverein zu Wiesbaden hat in bisher 
40 Einzelbändchen Meiftererzählungen zumeift 
deutiher Autoren herausgegeben. Die Hefte 
empfehlen ih durch gefällige Form, jehr 
deutlichen Drud und den ungewöhnlich billigen 
Preis. Das Unternehmen verdient die aller: 
fräftigfte Unterftügung und es ſeien ins 
bejondere Volfsbüchereien und Lehrervereine 
darauf dringend aufmerffam gemadt. Es 
wäre zu wünſchen, daß fid) die Gerausgeber 
auf deutſche Dichter beichränlen Tönnten, 
deren Werte nicht in billigen Gejantausgaben 
erhältlich fin. H. F. 


Deulfhes Märdendug. Bon Oslar 
Dähnhardt. (Leipzig. Teubner.) Der drei- 
bändigen vielverbreiteten Dialeltanthologie 
„MWeimatllänge aus deutihen Gauen* läßt 
Dr. Dähnhardt eine zmweibändige, von Eric) 
Kuithaneigenartig illuftrierteSammlungernter 
und heiterer Vollsmärchen folgen, die ſich den 
Grimmſchen Märchen ebenbürtig zur Seite 
ftellen fan, in beiten Sinne eine Ergänzung 
derjelben. Das hübſch ausgeftattete und billige 
Werk ift von jo guter, herzerfreuender deuticher 
Urt, dab es jelbft in die bejcheidenfte deutſche 
Hausbüdjerei gehört, um groß und Hein 
mit dem Hauche der Innigleit und des 
Dumors immer aufs neue zu erquiden. 

H. F. 

1870— 71. Feldzugserlebniſſe und Er— 
innerungen eines Einjährig-Freiwilligen. Bon 
Arnold Bod Mit Bildern. (Wien. Karl 
Konegen.) Ein Buch voll ſchlicht erzählier Tat: 
ſachen. Nichts Politifches, nicht eine Darftellung 
jenes gewaltigen Kampfes, nur die Auf: 
ichreibung perjönlicher Erlebniffe, aus der man 
die Medaille auch einmal von der anderen 
Seite fieht, der rein menſchlichen. Mid haben 
dieje Erinnerungen des Einjährigeffreimilligen 
aus Hannover von der erften bis zur leiten 
Seite gefeilelt. R. 


Die Tiere der Erde. (Stuttgart, Deutiche 
Verlagshandlung.) Dieje Tierfunde für jeder: 
mann, die im Lieferungen erſcheint, fteht da— 
durch völlig eigenartig da, daß jämtliche 
Yluftrationen (mehr als 1000, darunter 
25 Farbendrudtafeln) ausnahmelos nad) photo: 
graphiihen Aufnahmen lebender Tiere ber: 
geftellt worden find. Mit der 16. Lieferung 
ift der erfte Band dieſes Werkes vollitändig 
geworden, V. 


Renaiſſance. Monatsſchrift für Kultur- 
geſchichte, Religion und Kunſt. Organ für 
religiöjen Fortſchritt. Herausgegeben von 
Dr. Joſef Müller 5 Jahrg. (Berlag 
Augsburg.) „Das neue Jahrhundert drängt 
zur Vertiefung und Erneuerung des Menſchen. 
Nun iſt aud die Zeit für eine neue Faffuna 
des Ghriftentums gelommen, Nur nehnten 
einige das Problem zu leicht und zu einjad. 
Es kann nicht genügen, auf einzelne kirchliche 
Schäden und Mängel hinzumeiien, fondern 
es gilt eine Neubelebung, eine innere lm: 
wandlung des ganzen Menichen. Das Problem 
der Religion wird im 20. Jahrhundert die 
Gemüter wieder mehr bejchäftigen und, viel: 
leicht durch ſchwere Kataftrophen hindurch, 
wird ſich erweilen, daß das Ehriftentum nicht 
nur eine große Vergangenheit, ſondern auch 
ine große Zulunft hat.“ So ſpricht ein be— 
deutender Philojopb unserer Zeit, Rudolf 
Euden, tund diefe Worte hat obengenannte 
Zeitſchrift bezeichnender Weile auf die m 
ihres Brojpeltes oeihrieben. 


Bevölkerungsichre. Bon Profeſſor Dr. 
M.Haushofer („Aus Natur- und Beiftes: 
welt.* Sammlung wiffenichaftlich:gemeinver: 
ftändlicher Tarftellungen aus allen Gebieten 
des Wiſſens. (Leipzig. B. ©. Teubner.) Das 
Buch ſucht darzuftellen, wie die Ermittelumg 
der Vollszahl durd genaue Bollszählungen 
jur Grundlage alles Bevöllerungswifiens 
wird; wie fi durch den Befit und durd die 
Verteilung wichtiger Gigenjhaften die Be: 
völferung in wunterfheidbare Gruppen und 
Abteilungen gliedert; wie die Folge der Ge: 
burten und der Todesfälle, ſowie die Aus- 
wanderungen und Ginwanderungen die Zahl 
und das Geſchick der Bevöllerungen becin- 
fluffen; wie ſich das im wirtichaftlicher und 
ſozialer Dinficht jo tief einſchneidende Ber: 
bältnis ver Bevölterung zum bewohnten 
Boden und feiner Ertragsfähigleit geftaltet 
und welche Ziele die Bevölkerungspolitik ver: 
folgen Tann, um die Bevölterungsmaflen zu 
mehren, zu mindern oder zu verichieben. V. 


Büchereinlauj. 

Der Menfd; mit feiner eifernen Maske. 
Roman von Alexander Loebel. (Dresden. 
E. Bierfon. 1904.) 

KRichlet fie! Pas Glüh. Zwei Dramen 
von Wilhelm Heller. — Mit Feder und 
Stift Gin Band jungdeuticher Arbeit. Bon 
W. Heller (Miskolcz. Forſter, Klein & 
Ludwig. 1903.) 

Bleibet in meiner Liebe, Eine Erzählung 
für Konfirmanden Bon Mar Georg. 
(Erbenftod i. ©. Benno Kändler.) 

tenrik Eile, Geihichte eines Lebens. 
Bon Karl Hanfen. (Dresden. E, Pierfon.) 

Fratres sumus. Erzählungen, Bon 
W. Popper. (Dresden. E. Pierfon.) 
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Wie das fo ilt.... Novellen. Bon 
Martha Andre (Dresden. €. Pierjon.) 

Zpihwegerid. 200 vierzeilige Geſchichten, 
großenteild auf Grund deutſchen Volksgutes. 
Von Ernit Freimut. (Dresden. E. Pierfon.) 

Affenfpiegel. Von U. Nomwaczynsti. 
(Münden. Dr. J. Marchlewsli & Ko.) 

Pie Nibelungen. Gin deutjches Trauer: 
ipiel. — Moloch. Eine Tragödie. Bon Hebbel. 
(Stuttgart. 3. ©. Cotta.) 

Vollsbibliothel der Geſamt— 
literatur, Otto Hendel, Dalle a. ©.: 

Ruhe if die erſte Bürgerpfliht. Vater: 
ländiiher Roman von Wilibald Aleris, 
— Möärden und kleinere Grzählungen, Bon 
Goethe. — Hamlet, Prinz von Pänemark. 
Ein Traueripiel von Shafeipeare. — Pas 
fiebente Gebot. Sittenfomddie von H. Heijer— 
mans jun. 

Die Poklorsfamilie im hohen Morden. Ein 
Buch für die Jugend. Bon Agot Gjems- 
Selmer. (Münden. J. Mardlewsti & Ko.) 

Aus Rübezahls Reid. Ein Romanzen— 
frau von Hans Berger. (Dresden. 
6, Pierjon. 1904.) 

Der deutfche Bpielmann. Eine Auswahl 
aus dem Schate deuticher Dichtung für Jugend 
und Voll. Bon Ernft Weber Hodland 
illuitr. dv. Franz Hoch; Meer il.v J. V. 
Gifjarz; Helden il. v. W. MWeingärtner; 
Schalt ill. v, Julius Dieg. (Verlag des 
deutichen Epielmanns Georg D. W. Eallwey 
und Karl Haushalter, G. m. b. 9. in Münden.) 

Eime Siebe. Gedichte. Bon Peter 
Sirius, (Karlsruhe. Friedrich Gutſch. 1904.) 

Rofenftoh und Holderblüt. Schwäbiſche 
Gedichte. Von Auguft Reiff. (Stuttgart. 
Robert Zub. 1903.) 

Anofpen. Lyriſche Verſuche. — König 
Solhar. Dramatiſcher Verſuch. In einen: Band. 
Ton Auguft U. Schröder (Dresden. 
G, Bierjon.) 

Mönchs Hausfhak. Deutihe Dichtung 
der Neuzeit. (Charlottenburg. Rihard Münch.) 

Was in mir war verborgen. Gedichte 
und Aphorismen. Von Arthur Roberti. 
Braunſchweig. Richard Sattler, 1904.) 

Gedihte und Aphorismen. Bon B. L. 
Armftrong. (Wien. Karl Fromme. 1904.) 

Weihnadjtsklänge. Weihnachtslied für eine 
Singftimme mit Begleitung des Pianoforte 
von 6, A.Shönrich. (Angel, Riejengebirge.) 

Das Btreihquarteit. Phantafien eines 
Mufiters. Bon Alfred von Ehrmann, 
Illuſtr. von Goltz. (Wien. Öfterr. Verlags: 
anitalt.) 

Mein Liederbud. Aeuland. 
(Berlin. 8. Hendell.) 

Ernft Graf Hapoleon Buonaparte, an— 
gebliher Sohn Napoleon I. und der Gräfin 
Kielmannsegge » Schönberg. Ein ungelöftes 
Rätſel des Königreichs Sachſen. (Leipzig. 
H. Schmidt & E. Günther.) 


Gedichte. 
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Gllen Oleſtjerne. Eine Lebensgeſchichte. 
Von F. Gräfin Reventlow. (Münden. 
3. Mardlewsti & Ko. 1903.) 

Yom Röhlerbub zum fürftlihen Theater⸗ 
Direktor. Erinnerungen aus meinem 4Ojährigen 
Bühnenleben von 9. Steffen. (Braun— 
ihweig. Benno Goeritz. 1904.) 

Ferdinand Wittenberger. Ein Neu-Roman: 
tifer aus Ofterreih. (Wien. Karl Konegen.) 

Zrit Ipalteholz, der junge Volksſchullehrer. 
Plaudereien aus der Sturm: und Drangzeit. 
on Dr. ph. Franz Pfalz. (Leipzig. 
Richard Wöpfe.) 

Hausbüderei der Deutſchen Bidter-Ge- 
dähtmis: Stiftung. Mit Bildern. Band 1, 
Heinrih von Kleiſt: „Michael ſtohlhaas“. 
— Band 2. Goethe: „Götz von Berlichingen“. 
— Band 3. Deutſche Humoriſten. Aus: 
gewählte humoriſtiſche Erzählungen von Peter 
Roſegger, Wilhelm Raabe, Fritz Reuter und 
Albert Roderich. (Zur beziehen durch jede Buch— 
handlung oder gegen vorherige Einjendung 
des Betrages durch die Kanzlei der Deutſchen 
Dichter » Gedächtnis: Stiftung in Hamburg- 
Großborftel.) 

Aus der Ferienkolonie. Militärische 
Humoresten und Skizzen. Bon Kuno Rübe: 
zahl. (Leipzig. R. Lipinsti. 1903.) 

Der ſteiriſche Bienenvater. Illuſtriertes 
Monatsblatt zur Förderung des einträglichen 
Bienenzuctbetriebes im Herzogtume Steier: 
mart, herausgegeben vom „Steiermärkifchen 
Bienenzucht:Bereine*, welcher unter dem hoben 
PBroteltorate Ihrer Erzellenz der Frau Thereje 
Gräfin Meran fteht. 1. Jahrg. Schriftleiter: 
Mauriz Edmund Müller, Schriftftelle: 
Graz, Rojenberggürtel 13. 

Das Preisprobemeiken mit Zutterver: 
braudskontrolle anläßlich der Dritten Kärntner 
Landes-Tierihau in Klagenfurt vom 30. Auguft 
bis 5. September 1905. Bon Dr. 9. Svoboda, 
Vorftand der landw.⸗chem. Berjuchsftation 
Stlagenfurt. (Klagenfurt 1903. Landwirtſchafts- 
Gejellichaft.) 

Die deutfhe Alluſtralion. Bon Profefior 
Dr. Rudolf Kautzſch. Mit zahlreidhen 
Abbildungen. („Aus Natur und Geifteswelt.‘) 
Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtänd— 
liher Daritellungen aus allen Gebieten des 
Wifjens. (Leipzig. ®. ©. Teubner.) 

Das neue Ipiel. Öfterreich-Ungarn. Eine 
nügliche Unterhaltung für die lernende Jugend. 
Herausgegeben vom Lehrerverein Weitra. 

Das Bahlenfpiel. Eine nütliche Unter: 
haltung für die lernende Jugend. Heraus: 
gegeben vom Lehrerhaus:Berein in Wien. 

Deutſcher Kalender für vie Bulomwina 1904. 
Verein der hriftlichen Deutichen in der Buko— 
wina. (Gzernowiger Buchdruckerei-Geſellſchaft.) 

Vorftehend beiprodene Werte ıc, 
fönnen durd die Buhhandlung „Leykam“, 
Graz, Stempfergafle 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorrätige wird jchneflftens bejorgt. 





„Berihtigung. In der Novembernummer 
Ihrer Zeitſchrift hat Herr Schwaner in jeinem 
Artifel „Der Deutjhe Kaifer“ den Namen 
meines verftorbenen Gatten in Verbindung 
gebracht zu einer Legendenbildung eigener 
Phantafie über den Fürften Bismard. Die 
Vorausfegung allein jhon — die Quelle, die 
Herr Schwaner jür das angebliche Wifjen 
meines Gatten nennt — lennzeichnet dieſe 
ganze Erzählung als eine jo unmahrjcein- 
lihe Sade, daß jedes Wort zu ihrer Wider: 
legung erübrigt, es jei denn, dah ich meinem 
Grftaunen darüber Ausprud gebe, dab Derr 
Schwaner von „vertrauten Stunden“ mit 
M. v. Egidy ſpricht. Münden, den 15. De: 
zember 1903. Frau v, Egidy, geb. v. Götz.“ — 
Dieje Berichtigung ift uns volle zwei Monate 
nach Erſcheinen des Schwanerſchen Aufjages 
zugegangen, ſo daß wir erſt in dieſem Hefte 
in der Lage ſind, ſie abzudrucken. — Wir 
würden und freuen, wenn die Sache mit 
Umgehung toter Zeugen endlich gründliche 
Aufflärung fände. Die Red. 

3. W., Graj. Sie meinen, jolde Stüde 
wie „Die Weber” auf die Bühne zu bringen, 
nüge nichts. Ich aber glaube, es ſchadet auch 
nichts, wenn unfere Theaterbeſucher einmal 
jehen, wie e3 in der Welt der Armen zugeht. 
Soldes Elend kam nicht bloß am Nordab: 
hange des Riefengebirges vor — aud) anders: 
wo. Die Aufführung in Öraz ift nahezu voll: 
endet zu nennen. Der fünftlerifche Genuß iſt 
groß, und groß ift das Gefühl des Mitleids, 
da8 man mit nah Hauſe nimmt und das 
doh wohl mandhmal der Heim barmberziger 
Handlungen werden kann. Wer jich vor jold 
eindringlichen Wufforderungen zur Nädhften: 
liebe fürchtet, der dürfte doch auch Feine 
hriftliche Predigt bejuchen. Sie wundern id, 
daß in den Stüd der einzige gottvertrauende 
Menſch erichofien wird und bedenlen nicht, 
daß Gott nichts Beileres tun kann, als ſolche 
Menſchen aus diefer Welt der Ungerechtigleit 
plöglih und radifal zu erlöjen. Nicht jeder 
moderne Dramatiker pflegt die poetiiche Ge— 
rechtigfeit jo ſchön walten zu laſſen, wie es 
der geniale Gerhard Hauptmann in diejem 
Falle getan hat. R. 

* Meine unmaßgebliche Meinung, daß 
man das Tier lieben und den Menjchen noch 
mehr lieben jolle, ift von Eiferern, die dem 
Tiere näher ftehen al3 dem Menjchen, heftig 
und nicht jehr gejcheit angegriffen worden. 
Tiefe Leute jcheinen allen Ernftes den Menjchen 
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in den Dienft des Tieres ftellen zu wollen» 
Wie jegensreih ift die Tierjchugbewegung, 
wenn fie in vernünftigen Bahnen bleibt! 
Aber die Duerlöpfe, die ſich ihrer bemädhtigten, 
müfjen alles ins Lächerliche ziehen. Ent: 
jchiedener hat wohl niemand die NRoheit und 
Graujamfeit gegen das Tier. jei e3 im täg— 
lien Umgang, bei der Jagd, bei ärztlichen 
Verſuchen u. j. w.. verurteilt, als ich es getan; 
jo werde ih mir aud) geftatten, der Ent: 
artung des Tierichutes, dem jentimentalen 
Tier-Bögendienft entgegenzutreten, R. 

3. R., Bro; Wenn Sie das „Zwings 
gärtlein* erft geleien haben, dann wird Ihre 
„Berwunderung darüber, dab man dieien 
Pfarrer Kernftod* in Marburg dur eine 
„Kernftodgafie" und in Hartberg durd einen 
„Kernftodplag“ geehrt bat, nicht mehr allzu 
groß ſein. 

3. A. Bremen. Im Konflikte zwiſchen 
dem Schriftiteller Heinrich Sohnrey und dem 
Deutſchen Berlag in Berlin, ftellen wir uns 
unbedentlih auf Seite Sohnreys. Denn jein 
Recht Scheint vom moraliiden wie vom 
literarifhen Standpunfte aus jonnenklar, Wir 
halten es aud für eine Berufspflicht des 
Schriftitellers, dort, wo man jein Net und 
geiftiges Eigentum, ja jeine Ehre antaftet, 
fih mit aller Energie darum zu wehren. — 
Näheres Über den Fall finden Eie in der 
Brojhüre „Der Tatbeftand in dem Konflikt 
zwijchen Sohnrey und dem Deutſchen Verlag“. 
(Berlin SW. Deutſcher Berein für ländliche 
Wohlfahrts: und Heimatspflege.) 

Pr. &. f., Wien. Schönen Dank. Erſcheint 
im Wprilhefte. 

* Herr Konful Friedrich Böhler in Wien 
bat für Krieglach-Alpl 1000 K gefpenvet. 
Tavon find 600 K zur Sicherung einer 
Suppenanftalt geeignet worden. Der Weit 
wurde teilweije als Grundſtock eines Wald: 
ihulhausfonds beftimmt, teils an die Armen 
von Alpl verteilt. 

* Für den Waldſchulhausfonds: Frau 
Guſti Dadl, Prag, 20 K. 

Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dab unverlangt gejdidte Manu: 
flripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nit an oder hinterlegen ſie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden können. ug 

Redaktion und Herlag des „Heimgarten‘‘. 


(Geſchloſſen am 15, Jänner 1904.) 











Für die Redaltion verantworllih: P. Mofegger. — Druderei „Yenfam* in rag. 
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Thomas und ſein AUnalüst. 


Eine Erzählung von Peter Roſegger. 


homas Landftetter fuhr auf feinem einſpännigen Steirenwäglein die 

Straße entlang. Es war ein ſchwüler Julitag und über den Bergen 
jtand ſchweres Wettergewölf, Die einzige belle Wolfe, die wie ein fabel- 
haft fteiler Schneeberg Hinter dem Tale emporftand, legte ein fahles 
Licht in die dunkelnde Bergſchlucht; im diefem Licht hatte Roß und Wagen 
einen leichten mitlaufenden Schatten. Hoch am Berghang die Fichten- 
wipfel ſchlugen aneinander, auf der Straße jpürte man nur kurze qual- 
mige Windftöße, vor denen mandes Staubböslein keck aufwirbelte. 

Thomas ließ die Peitihe pfeifen in der Luft, daß der Schimmel 
raſcher trabe. Er hatte wohl Urſache, den Ausbruch des Gewitters zu 
fürdten, denn der Wagen hatte kein Dach und neben ihm fauerte, in 
die Pferdedecke eingewidelt, jein junges, krankes Weib. Tie Wetter find 
wüjt in diefem Sommer und hatte er unterwegs gehört, daß es die 
Naht zuvor im Dilmbadtal, dem er nun zufuhr, ſchlimm hergegangen 
jei. Das Wafler, das ihm ans diefem heimatlihen Tale entgegenkam, 
wälzte fih ſchwer und trüb heran und überflutete in ſchlammigen Wellen 
die Ufer, dürres Geäfte, Baumrinden und Sceiter auf die Wieſen 
werfend. Vor zwei Tagen war er mit feiner Ditilie aus Altlechen im 
Hilmbachtale ausgefahren, gen Schellbach im Unterlande zu einer traurigen 
Pflicht. Den Vater feines Weibes, der dort Grundbeſitzer geweſen, hatten 
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jie begraben. Und ein paar Stunden nah dem Begräbnis, als Ottilie 
zur Heimfahrt in den Wagen fteigen jollte und noch vor der Haustür 
ihr Bündel fefter binden wollte, fiel fie um und blieb liegen wie ein 
Stüd Holz. Thomas riß fie an fih, aber fie ließ Arme und Haupt 
hängen, in den halb offenen Augen jab man nur das Weiße und 
zwilchen den gepreßten Lippen kochte etwas wie Schaum hervor. Die 
umftebenden Leute ſprachen fhon davon, daß der Küſter die Sterbeglode 
läute, da begann jie allmählih wieder zu atmen, fam zu Fi, fuhr 
ji mit der Dand übers Gefiht, Ichaute mit großen Augen ihren Mann 
an und fagte verwundert: „Was ijt denn jet geweien? Bin ich denn 
eingeſchlafen?“ — Thomas bat ſpäter nahgedadt, wie ihm wohl in 
jenen Augenblicken geweſen jei. Er wußte e3 nicht, hatte nur den Ein- 
drud, es ſei ein Augenblif aus piurem Stein geweſen. — Uns Herz 
ging es ihm eigentlich erſt, als ſie jegt wieder zu ji gekommen war 
und die Leute hin- und berredeten, das Weib ſei wohl zu bedauern, es 
habe die „hinfallende Krankheit“. War e8 ja jelbit fein eriter Gedanke 
gewelen: Epilepfie! So weit er fih an Leute, die die Fallſucht hatten, 
erinnern fonnte, e8 war jo. Die Gemütsflut wegen des Vaters Tod 
wäre wohl die Urſache geweien, und nun würde der Anfall von Zeit zu 
Zeit immer wiederfehren. 

„Seht magjt den Derrgott wohl um Standhaftigfeit bitten, Bauer, 
jegt it ein großes Kreuz auf dich vom Himmel gefallen!“ Alſo ſagte mit 
boher, zarter Stimme der Totengräber des Ortes, weil er als einzige 
anmejende Amtsperfon fih für verpflichtet hielt, ein gewichtiges Wort zu 
jagen und den armen Leuten Kriftlihen Zuſpruch zu erteilen. Ein paar 
Nahbarsfrauen ftimmten ihm bei: Wer dieſe ſchreckliche Krankheit einmal 
babe, der müſſe mit ihr in die Truhe fteigen. Bei jedem Vorfall, bei 
jeder Freude und bei jedem Schred fomme der Anfall und die arme 
Frau würde ihr Lebtag die zerbifienen Lippen haben und die Beulen 
im Kopf vom Hinfallen und Mundkrämpfen! Das befte ſei nod, ihr 
allemal ſchnell den Daumen aufzudrehen und ihr in die hohle Band zu 
Ipuden, damit wenigſtens der böſe Feind über fie feine Gewalt habe. 

Mit jolden Trofte war Thomas davongefahren, an der Seite das 
Weib, das ein wenig fröftelnd und erichöpft dahinlag. Wenn er fie nur 
glücklich möchte heimbringen nah Altlehen; dort bei ihrem erde und 
beim Eugen Doktor Baldmann würde fie ſich doch wohl wieder finden. 
Uber es iſt noch ftundenlang dahin und das Gewitter, juft zum Nieder: 
jtürzen, laftet über den Bergen, wie der Hummer auf dem Herzen. Wenn 
fie wenigftens das Wirtshaus in der Brühl noch erreichten! Ehe fie zu 
demjelben kamen, begegneten ihm zwei Landwächter, die einen Mann vor 
ih bertrieben. Dem waren die Hände auf den Rüden gebunden und 
den grauen Filzbut hatte er bis über die Augen herabgeftülpt. Thomas 


ſah ihn, machte lebhaft eine Heine Bewegung und ſaß wieder fe. Sein 
Weib zupfte mit zwei Fingern das Kopftuch zurüd, das ihr übers Geficht 
herein gerutiht war und ſagte: „’3 ift frei zum Rachen.“ 

„Dir iſt jeßt beijer, gelt?“ 

„Aber jo eine Ahnlichkeit. Den fie dort dahin treiben — man 
meint, dein Bruder hätt's fein fönnen, der Napl.* 

„Iſt dir das au eing’fallen?“ rief Thomas wie verwundert aus. 
Sonſt jagte er nichts mehr, es Jauften große Tropfen nieder. — Was 
mag das jeßt wieder fein? Da ift was geſchehen. Geweſen ift er's 
fiher. Nah der Seite hat er ſich gewendet, wie er unferen Wagen jieht. 
Sein Jähzorn, oder was — daß er mir nit ins Gejicht jeden kann. Es 
mag mid aber doch auch betrogen haben. Es wäre nit zu denfen. 

Endlih waren fie zum Wirtshaus in der Brühl gekommen. Dort 
gab's Verwirrung. Der Hausknecht war nicht zuhanden, jo leitete Thomas 
das Gefährte unter ein breites Stada, bob fein Weib aus dem Wagen 
und fie ftügend, fchritt er mit ihr langlam ins Haus. 

„Fahrſt leicht jebt aus, oder wie? Mit diefen Worten begrüßte 
ihn der Wirt, dieweilen er baftig jchnaufend von Tür zu Tür eilte. 
„sm Hilmbachtal jol’8 ja ſchauderhaft ausſchauen. Iſt's denn wahr? 
Iſt's denn wirklich wahr, daß ganz Altlechen verſchüttet iſt?“ 

„Was redeſt denn? Ich weiß nichts, ich komm' vom Unterland. 
Was weißt denn, Brühlwirt? So red'!“ 

Der Brühlwirt wußte viel. Alle Fuhrleute, die vom Hilmbachtal 
berabfamen an demjelben Tage, Hatten erzählt und nicht genug erzählen 
fönnen, Der erjte wußte, das halbe Dorf habe der Bergfturz unter fi 
begraben, die nadfolgenden ſprachen davon, daß Altlechen einfach nicht 
mehr eriftiere. „Welcher Bergſturz? Was nicht eriftiere?" So jhrie Thomas 
heftig auf. Aber der Wirt wußte weiter nichts. — „Und der Rames- 
bauer, der Bruder?” — „Ja der Napl, man foll dem Gerede gar nicht 
glauben. Seinen Nachbarn Soll er erftohen Haben.” — „Welden 
Nachbar? Wann? Warum?" Näheres wußte der Wirt nit. Die Fuhr— 
leute hätten es jo eilig gehabt, fie fürdteten, der See könne losbrechen 
jeden Augenblid und das ganze Tal mitjamt der Straße unter Waſſer 
jegen. — „Welder See?" — Na, es hieße, der Bergfturz habe das 
Waſſer geftaut; oberhalb, wo Altlehen geftanden, ſammle fi ein See 
und wenn der Schuttwall bricht, jei das ganze Dilmbadtal big herab 
in die Brühl in größter Gefahr. Er, der Wirt, beobachte den Bad, 
der ſei des Morgens fo Hein geweſen, daß die Forellen verdurftend auf 
dem Sand umbergelegen. Seit einer Stunde ſchwelle das Waller uner- 
hört Schnell an und wenn jekt das Ungewitter auch noch losbricht, wiſſe 
man nicht, was geſchehen werde. — Eo der PBrühlwirt. Länger bielt 
er mit ſtand, eilte aufgeregt in jeinem Gehöfte umber, mit den 
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Knechten Ichreiend, die allerhand Geräte in die höher liegenden Gebäude 
bradten. Die Wirtin trug jammernd das Silbergeſchirr zuſammen in 
einen großen Korb und zwei Mägde führten Kühe und Kälber aus den 
Ställen und jagten fie den Berghang hinan. 

Thomas, der Bauer von Altlehen, war flarr. 

„Das find ja lauter Narren in diefem Baus!” jagte fein Weib, 
und ſagte e8 ganz gelafien, „fahren wir beim, Thomas. Schau, ei 
regnet ja gar nit arg.” 

Er ſchaute fie an. Sie war jetzt plößlih wie in gelunden Tagen, 
war ſchier gar nit erihroden. Wo alle Leute vor Entießen beben, war 
fie ruhig. Und das Dinfallende war nicht gefommen. 

63 kann aber kommen, dachte Thomas, nicht einen Augenblid ift 
man fiher. Unglüf über Unglüf! So groß, daß e3 fein Menih kann 
ausdenken. Und da joll die Krankheit ausbleiben ? Es ift ſchon alles eins, 
wenn der Hof bin ift und das Gejinde und die Ehr’, jo mögen wir 
auch Hin fein, ſoll alles miteinander zugrunde gehen. „Ja, Dttilie, 
fahren wir!“ — Der losgebrodene See wird uns ein kurzes Ende 
madhen. Iſt am beiten: Ich will von allem nichts mehr ſehen, nichts 
mehr willen. Eine verdammte Luderei it alleg miteinander. — In ſolch 
grenzenlofe Verzweiflung ſank er nieder, der Bauer von Altlehen. 

Die Zechmünze warf er auf den Tiih. Den Wein liefen fie ftehen 
im Glaſe, jeßten fih in den Wagen und fuhren davon. Ein feiner 
Regen ging nieder, daß die glitihige Straße glänzte, im Bergwald war 
es ruhig geworden, zwiſchen dem fich löſenden Gewölk blidte ein wenig 
blauer Himmel, 

Thomas bieb mit der Peitiche heftig auf das Pferd ein, obſchon 
diefes nah allen Kräften dahintrabte. Sie legte die Hand an jeinen 
Arm: „Mußt nicht, Thomas, ſchau, es kann nicht ſchneller laufen.“ 

„Der Teufel ſoll's Holen!“ knirſchte er, „alles miteinander ſoll 
der Teufel holen!“ 

„Ein biffel ſollſt doch Gottvertrauen haben.“ 

„Der? ZH? Gottvertrauen? Da müßt id mir wohl jelber ins 
Geſicht ſpucken.“ 

„Aber Mann!“ 

„Wenn einer noch ein ſchlechter Menſch wär’! So lang hab’ ich 
gebetet alle liebe Tag: Bewahr' uns vor allem Unglück! Was hab’ ih 
denn angeftellt? Daß ich jegt mit dem franfen Weib betteln gehen muß, 
und die Schand dazu? Eeit die Welt fteht, ift in unferer Familie fein 
Mörder geweft! Und jet auf einmal hat der Teufel alles, was er weiß, 
über mid) zujammengeworfen, Meiner Seel, wenn jest das Waller daher- 
fommt, ſchnurgerad' fahr ih mit Roß und Wagen hinein, wo's an 
tiefften ift.* 
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„Schau, Thomas, mußt denken, einmal kommt über jeden 
Menſchen ein ſchwerer Schlag. Es wird nachher allemal alles wieder 
beiler. “ 

„Wenn mir der Teufel hilft, vielleicht!“ 

„Was du alleweil mit dem Teufel haft. Unſer Herrgott ift da!“ 
Sie ſagte es mit fanfter Stimme, daß er e8 nicht jollte wie einen 
Vorwurf nehmen, denn er erbarmte ihr jo jehr, daß fie nicht weiter 
ſprechen konnte, jo viel ihr auch noch einfiel, ihn zu tröften und aufzurichten. 
Der Wagen rafjelte dahin, das Pferd ftolperte auf dem Wege, der aus- 
gewaſchen und fteinig geworden war; Thomas bieb mit der Peitiche 
drein, und daß er dreinhauen konnte, ſchien ihm die einzige Grleichte- 
rung zu fein. Sie lag wieder bingelehnt im Wagen, hüllte fich Fröftelnd 
in den Kotzen und unterdrüdte oft einen Seufzer. Thomas begann zu 
murmeln. Er ſah den ungeheuren Schutthaufen auf dem led, wo 
Altlehen geftanden. Die KHirhturmipige ragt noch hervor, ganz ſchief, 
talwärts gedrüdt. Und fein Hof? Eine feuchte, ſchmutzige Steinſchütte 
mit zerbrodenen Waldftämmen bededt alles. Ein großer Hügel, und auf 
dem wird ein Galgen gebaut. — 

„Das größte Unglüf wär’, wenn du den Verftand täteft verlieren, “ 
Jagte jie, 

Das belebte ihn fait. Ya, wahnfinnig, das wollte er fein, da 
fonnte er ſich gehen lafjen, konnte jelber Unglüd fein, anftatt e8 zu tragen. 
Gr freute ih an der Angft, die er feinem Weibe machte und er phan— 
tafierte weiter, jo wie man halb wadend, noch im Traum befangen, 
mit ftöhnender Stimme ein Ungeheuer berausfordert. Das Weib hatte 
unter der Dede die Dände gefaltet und betete heimlich. Das Gewitter 
hatte ſich allmählich verflüchtigt, doch als fie hinter der Schlurer-Schlucht 
ins Hilmbachtal einbogen, zogen hinter den fernen Nittfeläbergen neue 
Wolken herauf, dunkel und ſchwer. Bon den Seitengräben herab ſchoſſen 
trübe Bäche, wovon mander die Strafe durchbrochen hatte, jo daß der 
Wagen nur mit Mühe weiter kam. Das Waffer des entfeilelten Sees 
aber war immer noch nicht gekommen. „So wird das ganze Tal 
ertränft, wenn der Mall nicht bricht!” rief Thomas. „Luſtig, Luftig ! 
Fahr’ zu, alter Drade!* Und bieb auf das Tier ein. 

Beim Batterkreuz begegnete ihm der Sägemeifter von Altlehen. Der 
hatte jeine Pfeife im Mund, ſchritt ganz gelaſſen einher und ſetzte feinen 
Stefen feft auf den Boden. 

„Aber, Simon, lebſt no? Lebft noch?“ rief ihm Thomas zu. 

„Freilich. Alleweil noch ein biſſel,“ antwortete der Mann und 
wollte vorübergehen. 

„So balt ſtill!“ rief Thomas zornig und rieß den Leitriemen 
zurück. 
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Nun blieb der Sägemeifter fiehen, nahm die Pfeife aus dem Mund 
und jagte: „Daft eine traurige Fahrt gehabt. An was hat’3 ihn denn 
jo ſchnell gepackt?“ 

„Sag mir um Gotteswillen, Simon, wie ſchaut's aus in Alt— 
lechen?“ 

„So weit nichts Neues. Hochwaſſer hätten wir bald gehabt. 
Vom Glöckelberg iſt eine große Lahn niedergegangen, hat den Bach 
verlegt. Die ganze Nacht hat ſie zu tun gehabt, unſere Feuerwehr, bis 
das Waſſer wieder zum Ablauf gebracht worden iſt.“ 

„Aber mein Gott, es ſoll ja —. Es hätt' ja Häuſer verſchüttet, 
jagen fie. Das ganze Altlechen hätt's verſchüttet, Jagen ſie.“ 

„Bann ?” fragte der Sägemeifter. „Ih komm’ do gerad’ von 
Altlehen herab. Die Brunner-Mühl hat's weggeriſſen, ſonſt weiß ich 
nichts." 

„Heiliges Kreuz! Aber fo lügen!” Der Thomas und fein Weib 
riefen es mit kreiſchender Stimme. Und fie lachten in freudigem Schreck. 

Gelogen war’3 zwar nit vom PBrühlwirt und feinen Gewährs— 
männern, aber übertrieben war's, mächtig entftellt und aufgebauſcht, 
wie jedes Greignis, das ſich Halb verhüflt vollzogen bat und dann durch 
vieler Leute Köpfe und Mäuler geht. Bon Kopf zu Kopf vergrößerte ſich 
auch der Bergiturz, die Waflerftauung, es bildete fih die Verihüttung 
des Tales, der Untergang des Dorfes, und was die eigene Phantajie 
ſchuf, als Schon gefchehen oder geihehend, das glaubten die Leute und 
jagten es gläubig weiter und redeten ſich jelbit in eine Aufregung und 
Angft hinein, der fie dann zu entfliehen ſuchten. 

Der Sägemeifter fagte no: „Na, alfo, kommts gut heim!“ und 
wollte weiter. Allein Thomas ließ ihn nicht, jondern fragte: „Und ſonſt 
auch nichts? Wirklich nichts ſonſt?“ 

„Was denn? Wo du exit feit ein paar Tagen fort gewejen bilt, 
wird weiter viel geſchehen jein! Sei froh. Das Neue ift eh’ felten was 
Gutes. * 

Thomas wurde mutiger: „Was iſt's denn mit meinem Bruder, 
dem Ramesbauer ?* 

„Ah, das meinft. Haft ſchon gehört davon? Beim Raufen geftern 
im Lindenwirtshaus. Mit dem Sandbidler joll er ins Raufen gekommen 
jein. Zuerft halb Spaß, naher Ernft, wie das Schon immer einmal gebt. 
Ein Handihurf, mehr Blut als Wunde. Aber den Sandbichler, hab’ id 
gehört, ſollen do die Standarn Heut’ abgeholt haben.” 

„Den Sandbiler abgeholt? Ach hätt’ gemeint, meinen Bruder 
hätten fie fortgeführt.“ 

„So, deinen Bruder?” lachte der Sägemeifter. „Nachher ift’3 wohl 
umgefehrt und ih bab’ nicht recht verftanden. Der Namesbauer wird 
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den Sandbichler angejtohen haben, jo wird’3 fein. Na, id jag’s ja, 
das verflucht' Raufen allemal. Ein paar Tag kann's ihm ſchon koften. 
Ja, Leut', ih verweil mid. Behüt euch Gott bei einand!“ 

Ein Fuhrmann mit feiner Blodfuhr kam heran, auch von Alt— 
(ehen. Der jagte auf Thomas’ Befragen ähnlih aus. Altlecheu ftehe, 
wie es gejtanden, den Namesbauer aber hätten fie zum Bezirfsgeridt 
gebracht, weil er gegen den Sandbichler ein wenig gefvalttätig worden 
wäre. Der Doktor Baldmann hätte aber gelagt, in einer Woche ſei die 
Wunde heil. 

Als diefe Berichterftatter davon waren, hieb Thomas nicht mehr aufs 
Pferd ein, jondern flieg vom Magen, ftreihelte es und nannte e3 ein 
gute Tier. — 9a, das war einer von denen, die des Herrn Prüfung 
noch nicht beitehen. Im Glüde ſind ſie freundlich und gerecht und 
ſchöner Grundſätze voll. Kommt Widerwärtiges, ſofort werden ſie 
ungeduldig, roh, rückſichtslos und geraten in Verzweiflung. Was half 
es, daß Thomas ob feiner wahnfinnigen Auflehnung ſich jetzt ſchämte 
vor dem Pferd und vor feinem Weibe? Dieſes hatte nun geſehen, 
daß noch eine ganz andere Rute notwendig fein wird, um das Gold 
in ihm zu läutern. Wie männlih er auch dageftanden war ala ihr 
Gebieter und als Großbauer in Altlehen, wie er dem Gejinde auch dei 
Herrn zeigen konnte und fein Recht und Anfehen fih zu wahren wußte 
im Dorf — ein wirflider Mann war e8 do nicht, das hatte fie jeßt 
erfahren. Nicht einmal gejehen hatte er das Unglück, nur auf Dörenjagen- 
Nähe war es ihm gekommen und er bricht ein wie morſches Holz! 
— Das war dem Weibe weit härter auf die Seele gefallen, als der 
Tod ihres alten Vaters, als ihre eigene Erkrankung, aus der er jo troit- 
(ofe BVorftellungen madte, anftatt fie zu tröften, 

An demfelben Abend, als auf der Anhöhe am Fuße des Berges 
Altlehen vor ihnen dalag und die Abendjonne — das Gewölke durch— 
brechend — auf die weißen Mauern, roten Dolzwände und jilberig ſchim— 
mernden Bretterdächer jchien, hielt Thomas die Hände zuſammen. Es 
war ihm ums Beten, Er rüttelte jein Weib, daß fie mit ihm laut bete; 
er ahnte nit, daß ihr Denken und Empfinden während der ganzen 
Fahrt ein ununterbroddenes Gebet geweien war. 

Endlih in feinen heimatlihen Dof gekommen, der unverjehrt und 
traut feine ftattlihen Gebäude um ihn auftat, lieg Thomas den Arzt 
holen und Elagte, fein Weib hätte die Fallſucht bekommen. 

„Unfinn!“ jagte der Doktor und ließ ſich alles erzählen. Dann 
erklärte er das plötzliche Bewußtloswerden und Dinfallen für einen 
gewöhnlichen Ohnmachtsanfall, verurſacht durd die vorhergegangene ſchlaf— 
(oje Nacht, die weite Fahrt, die Aufregung beim Begräbniſſe und vielleicht 
mitverurfadht von einem jungen boffenden Zuftande, zu dem Anzeichen 
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vorhanden waren. Von Fallſucht oder font irgend etwas Bedenflihen war 
feine Spur. Völlig beruhigt Ihüttelte Thomas dem Arzte die Dand, dann 
ging er in die Wirtiehaftsgebäude, um zu ſehen, ob das Horn eingebradt 
worden war, und um im feiner kurzen, barihen Art neue Befehle zu 
geben. Sein Weib hatte ihn mit Bangen beobadtet, nur ein wenig Zer— 
knirſchung, nur ein bißchen dankbarer Demut, wenn fie an ihm wahr: 
genommen hätte! — Noch vor dem Einſchlafen fam es ihr bei: Altlechen 
iſt nicht verſchüttet, aber feine Seele ift verichüttet. 

Tief in der Naht wachte fie auf, denn nahe an ihr hörte fie ein 
Stöhnen. Und da kniete vor dem Bette ihr Mann, die Ellbogen ans Brett 
geftügt, mit den Händen das Geficht bededend und heftig ſchluchzend. 

Da langte fie nad feinem Haupt und ſagte voller Liebe: „Thomas, 
gelt, jetzt haft es exit bedacht?“ 

„Dttilie, ih bin mein Glück nicht wert.“ 

Und das eben war jein Unglück. Und vielleiht aud der Wandel 
zum Glücke. 


Hanſis Selbſtmordverſuch. 


Bon Ottokar Tann-GBergler.) 


> Hanſi ift ein ftarrer, komplett unbeugfamer Charatter ! 

\ Es liegt etwas Alt-Römiſches in feinem Weſen; man kann ſich 
nur Schwer der Vermutung entihlagen, daß ihn die Natur Tediglich zu 
dem Zwecke werden ließ, damit die Tragddiendidter (es herrſcht feit 
langer Zeit eine verzweifelte Baifje im diefer Brande) endlih einmal 
wieder einen ordentlihen „Vorwurf“ Eriegen. 

Die landläufigen, tragiihen Helden maden fih ihre Aufgabe in 
den meiſten Fällen eigentlih recht leicht; fie kommen gewöhnlich zu an— 
jtändig-bürgerlihen Jahren und fallen erſt im fünften Akte als Opfer 
ihres Berufes. Sie bereiten fih vor. Sie trainieren fi ſozuſagen. Sie 
betrachten das Ganze einfah als Übungsſache. 

Der Hanſi kam frühzeitig, im Alter von ſechs Jahren und unter 
erſchwerenden Umſtänden zur tragiihen Sataftrophe feines Lebens, zum 
Abſchluß einer verheigungsvollen Karriere. 

Das Shidjal ließ fih ihm gegemüber eine gröblihe Ungerechtigkeit 
zu ſchulden kommen und da verwand er nit. Genauer gejagt: weil 
er ih mit unauslöſchlicher Merktinte das Gefiht „tätowiert“ hatte, 
war er vom Papa geprügelt worden. Wäre die Prozedur in camera 


) Aus dem humorvollen Büchlein „Seine Majeftät das Kind“. Kleine Geſchichten von 
unferen Kleinen von Dttolar Tann-Bergler. (Leipzig. Hermann Seemann Nachfolger. 1902. 
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charitatis vor ji gegangen, na meinetiwegen, er würde ſich eventuell 
mit dem Troſte abgefunden haben, das Opfer einer faulen, bis im 
ihren innerften Kern vermorſchten Gejelihaftsordnung zu fein; aber 
die peinlihe Auseinanderjegung hatte vor Zeugen jtattgefunden, unter 
denen auch die Köchin Liſi war, welche ohnehin eine durchaus reſpekt— 
(oje Perſon ift. 

Das ließ ih unjer ftarrer, komplett unbeugſamer Charakter nicht 
gefallen, umjoweniger als dieſe Prügeleien nachgerade zu einer Lieblings- 
beihäftigung Papas ausarteten. 

Es mußte endlih einmal ein Erempel ftatuiert werden. Der Dani 
beihloß zu fterben und traf ohne weiteres die zweckdienlichen Anftalten. 
Bei ihm wird nicht geflunfert. 

Die Unentichloffenheit wegen der zu wählenden Todesart mwährte 
nicht lange. 

Er hätte in einen Waflerfall ſpringen fünnen. Es madt fi gut 
und deshalb war ihm dieſer Gedanke anfänglih recht ſympathiſch, aber 
für derlei Bedürfniffe ift im unſerem Vaterlande faft gar feine Vorjorge 
getroffen. ©erade wenn man einen Maflerfall notwendig brauchte, bat 
man feinen zur Dand. Ein Krieg zur Ausrottung der Menſchenfreſſer 
— auch feine üble Idee. Aber leider hatte er ſich in letzter Zeit infolge 
einer plößli auflodernden, heftigen Zeidenihaft für Schofoladezuderin fait 
all jeiner Barmittel entblößt und befand ſich augenblidlih in jo traurigen 
materieflen Berhältnifjien, dag ihm die Anihaffung einer Fahrkarte nad 
den umentdedten Teilen Afrikas beim beften Willen nit möglid war. 
Sid vom Schlage treffen lafjen? Gar nicht übel, doch an zu viele B— 
dingungen gefnüpft. Was da von einem alles verlangt wird! Man foll 
alt, man fol did fein, man fol unmenjhlih viel Bier und Wein 
trinken, man joll eine jißende Lebensweiſe führen, man ſoll ſich ärgern 
und dann ift e8 doc noch immer nicht fiher. Der reihe Onkel Matthias 
zum Beilpiel erfüllt af diefe Anforderungen, und wie jehr fih aud die 
ganze Verwandtihaft darüber wundert, „daß den Mann noch immer 
nicht der Schlag trifft!“, er bleibt dennoch gefund und guter Dinge. 

In ſolche Geſchichten kann man fich nicht einlaffen, ſolchen widrigen 
Zufällen darf man ſich nicht ausfegen, wenn man die Abjicht hegt, ein 
Exempel zu ftatuieren. Er wollte prompte Arbeit liefern und trat mit 
jeinem fertigen Plane an die Öffentlihfeit, an defien leichter und ſchneller 
Realifierbarkeit nur eingefleiiehte Bosheit zweifeln durfte. Nichts in feinem 
Außeren Berbalten deutete auf dem fchredlihen Entſchluß. 

Der Hanfi aß wie gewöhnlich ſein vormittägiges Butterbrot und 
erbat fi dann no eines, das man ihm auch nicht vorenthielt; er 
wollte fi die nötige Kraft zur Durchführung feines entſetzlichen Vor— 
habens jammeln. 
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Dierauf begab er jih im das Zimmer zur Mama und erklärte 
ihliht und mit vornehmer Zurückhaltung, ohne die geringſte theatraliiche 
Poſe: 

„Mama, daß ich dir's nur ſage, ich werde mich erhungern.“ 

„Was wirſt du?“ 

Dabei lachte die Mama. 

Er beſürchtete, ſich nicht ganz korrekt ausgedrückt zu Haben, und 
bemerkte ein wenig kleinlaut: 

„Erhungern werd' ich mich; ich will auch gleich anfangen damit.“ 

„Ah ſo, du willſt nichts mehr eſſen? Nun, wenn es weiter 
nichts iſt. Aber das tu' nur draußen, Hanſi, denn ich möchte leſen.“ 

Damit war dieſe denkwürdige Unterredung zu Ende und der 
jugendliche Selbſtmörder begab ſich ins Vorzimmer und erwartete den 
Tod. Wahrhaftig, er blickte ihm gefaßt und ungebrochenen Mutes ins Auge. 

Viele Leute denken, daß der Hungertod von Unannehmlichkeiten 
nicht frei ſei. Er war auch vor kurzem noch ſo vorurteilsvoll geweſen 
und fand nun zu feinem vergnügten Staunen, daß es gar nichts Ge— 
möütliheres auf der Welt geben Fönne. 

Freilich Hatte er beionderes Glück. Es gab heute zum Fleiſch 
Sauerampfer-Sauce; die mochte er ohnehin mit und mußte jie doc 
ejjen, wollte er andere Speilen befommen. Leichter hätte ibm von der 
Liſi das Erhungern ſchon gar nicht gemadt werden fünnen. 

Die Kunde von dem Unerhörten, das ſich da vorbereitete, drang 
alsbald zu den Dausgenofjen und man muß jagen, daß fie alles Mög: 
lie taten, um dem Danji die Ausführung ſeines Vorhabens zu er: 
leihtern. Man ſchien ihm demnad allgemein vet zu geben. Sogar der 
Papa war jhlieglih damit einverftanden, obwohl er uriprünglih nicht 
übel Luft gezeigt hatte, den Lebensmüden mit dem Stode in der Hand 
umzuftimment. 

Mit einer ftilen, fonnig-heiteren Gefaßtheit wartete man den Ein: 
tritt des Unabwendbaren ab und ſprach nicht weiter von der Sade. 

Wenn man aber jhon einmal freiwillig aus dem Dajein jcheidet, 
mödhte man es doch wicht lautlos tun. Auch der Hanfi empfand das 
Bedürfnis, feiner Umgebung klar zu maden, welde unausfüllbare Rüde 
jeine in Bälde zu gewärtigende Abweſenheit in das gewohnte Getriebe 
veißen werde. 

Er ging in die Küche zur Lift, welde ihrer unverhohlenen Ber: 
wunderung darüber Ausdruck verlieh, daß er troß des nun faſt ein: 
tündigen Verhungerns noch immer fo außerordentlich lebendig ei. 

„Es wird nit mehr lange dauern,“ jagte er ernft, „und dann 
habt ihr's! Du Lift wirft am meiiten weinen; ich hab’ dir immer beim 
Kochen geholfen.“ 
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„a, du haft mir immer die Rojinen gepußt,* ') bejtätigte ſie 
doppeljinnig. „Du willſt durdaus verhungern, Hanſel?“ 

„zelbftveritändlih. Wenn ein Mann ſich einmal etwas vornimmt, 
jo führt er’3 auch aus, ſonſt it er ein Schuft. Und überhaupt gibt’3 
ja beute Sanerampfer-Sauce!* 

„Dmeletten ebenfalld. Schau’ nur das ſchöne Eingejottene an.“ 

Der Hanſi ſchlich ſich zu den offenen Gläſern, nahm einen Löffel 
und meinte: 

„Eingejottenes, jagt die Mama, ift fein Nahrungsmittel, it Gift 
für die Kinder. Davon könnt’ ich doch koſten, gelt?“ 

Die Lili ſchob die Gläſer in ımerreihbare Ferne: 

„Nichts Ungeſunderes für einen, der fterben will.“ 

Der Danfi neigte zwar zu grundverſchiedener Anihauung bin. Er 
dachte, daß nichts geeigneter fein könnte, die legten Augenblide eines der 
Vernichtung Geweihten zu verjhönern, als ſpeziell Marmelade, aber die 
Liſi hätte das vielleiht als Charakterſchwäche gedeutet und dieſer De: 
mütigung ſetzte er ſich nicht aus, 

Um einiges bequemer hatte er fih aber die Sache doch vorgeitellt. 
Als die Zeit des Mittagefjens herankam, litt er ſchon unſägliche jeeliihe 
ſowie förperlihe Qualen und er hegte die lebhafte Befürdtung, man 
werde diefen Zuftand verringerter MWiderftandafähigkeit liftigerweile aus— 
nügen und ihn mit roher Gewalt zum Eſſen zwingen. 

Die Eltern waren edeljinniger als er angenommen hatte. Für ihn 
wurde gar nicht gededt und es blieb ihm gegönnt, ſich nach Derzenzluft 
weiter jelbftzumorden. Davon machte er den ausgiebigiten Gebraud. 

Er ging in das Kinderzimmer und nahm fi vor, ſeine irdiſchen 
Angelegenheiten in Ordnung zu bringen. Eine Verrichtung, bedeutend 
umftändlier als er geglaubt. Zum Anfang beſchäftigte ev ſich damit, 
jein gejamtes Spielzeug, als nunmehr überflüſſig geworden, der Erde 
gleih zu mahen. Es befanden fi wenige Stüde mehr in einem Zur 
jtande, der wegen feiner Herrlichkeit zur Bewunderung herausforderte, 
indejfen waren fie doch auch noch nit invalid genug, um zum Spiel 
völlig untauglih zu jein. Er demolierte demnad alles kurz und Kein 
unter bedeutenden Beſchwerden. Er wird doch feine lachenden Erben 
hinterlaffen! Hierauf verzehrte er die Figürchen, die vom Ehrijtbaume 
übrig geblieben waren. Sie follten angeblihd aus Tragant jein umd er 
hatte ſchon zu wiederholten Malen davon gefoftet, wobei es ihm ſtets 
vortam, als jeien fie aus gezudertem Gips. Im Grunde genommen 
ſchmeckten ihm die Dinger auch jebt nicht hervorragend. Indeſſen, er 
fühlte bereit3 Hunger. 


1) Wieneriſch — entwenden, 
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Jawohl, Hunger. ’3 ift doch feine SHeinigkeit, ſich durch Nahrungs: 
entziehung aus der Welt zu ſchaffen. Er beſah ih im Spiegel und 
fonftatierte, daß die Zerſtörung ſchon unglaublie Fortſchritte gemacht 
babe. Erjhüttert wendete er feine Blide ab und überlegte. 

„Hm, es ift ganz nett, wenn man aus einer unbaltbaren, aus 
einer verzweifelten geiellihaftlihen Poſition die Konſequenzen zieht,“ 
dachte er ungefähr, „aber man darf nicht übertreiben, denn das iſt der 
Geſundheit nachteilig. Verhungern, warum nit? Aber man will jid 
doch auch jatt eſſen!“ 

Der Hanſi ſchlich fih von einem Zimmer zum anderen umd ftellte 
ich, als ob er ganz zufällig in die Nähe der Mama gelangt ſei. 

„Mama... Mama, Hörft du nicht? ... es ift do ſchon 
Zeit zur Jauſe!“ 

„Aber Hanſi,“ lachte die Mutter, „du willſt doch Hunger: 
fterben. ” 

„Es wird euch ſo viele Ausgaben verurfahen und dann ... 
hab’ ih ja erft neue Schuhe gekriegt und dann . . . wenn der Papa 
fein Ehrenmwort gibt, daß er nicht mehr haut . . .“ 

Er formulierte noch ſehr eingehend die weiteren Bedingungen, 
unter denen ex eventuell bereit fein würde, die Bürde des Dajeins 
weiterzuiäleppen, fand aber nit das mindeite Entgegenfommen. Die 
einzige SKonzeffion, zu der die Mama ji bereit fand, war die Über— 
lafjung der reftlihen Sauerampfer-Sauce. Das fol einem die abhanden 
gefommene Lebensfreude wieder geben! 

Dabei blieb es. 

Der Nahmittag verging und der Abend brad an und in der 
Kühe duftete es geradezu perfid. Der Papa mußte bald nah Hauſe 
fommen. Der Selbftmörder ſtrich ſtets in der Nähe der ingangtür 
herum und als fie ſich endlich öffnete und der Vater eintrat, da ſprang 
der Hanſi auf ihn zu, ergriff ihn an beiden Händen und ſagte: 

„Lieber Bapa, dir kann's ja einerlei fein — ich möchte ſehr gerne 
erſt nah dem Nadhtmahl verhungern!“ 


Der befehrte Branntweinfreund. 
Eins aus dem Torfe von Tuife Seidl-Derſchmidt. 


Sy" die Zeit der Erdäpfelferien war's, als der Maurerpoldl in das 
Schulhaus des Dorfes Grafenihlag kam, um die zwei Klaſſen und 
die Lehrerwohnungen zu weißen. 
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Da der zweite Lehrer abwejend war, fing der Poldl mit der 
Wohnung diejes jungen Mannes an. Diejer Hatte al3 Junggeſelle wicht 
viel Einrihtung, daher war bald ausgeräumt. 

Der Lehrer hatte unter dem Volke den Beinamen „Der Nattern- 
fänger“, weil er Schlangen und anderes Getier zu Schulzweden jammelte 
und präparierte. Gleich nah Schulſchluß hatte er fein leichtes Kofferchen 
gepadt und war damit zur Bahnftation gewandert, um in jeine Deimat 
Vorarlberg zu reifen. 

Während er dort auf den Bergen berumkfetterte, eifrig an Mineralien 
und Gefteinen Eopfend, nad allerlei niederem und höherem Wild jagend, 
oder Wlpenpflanzen jammelnd, ftaunte der Maurerpoldl in  jeinem 
Zimmerden im Mühlviertel die vielen ausgeftopften Tiere an, welde 
auf dem Kaften und an den Wänden prangten. Der Schulleiter, dem 
der Lehrer den Schlüfjel feines Zimmers gegeben hatte, räumte aud 
eigenhändig mit vieler Vorſicht die vielen Einfiedgläjfer herab, die ver- 
ſchiedene Neptile und Lurche in ihrem Innern bargen, und ftellte fie in 
ein Klaſſenzimmer, wo auch die ausgeſtopften Vögel und Säugetiere 
untergebradht wurden. 

Nun noch das Bett und den Tiſch im die Mitte des Zimmers 
gerüdt, mit alten Neisjäden zugedekt, damit feine KHalkipriger daran 
famen, danı konnte der Poldl feine Arbeit beginnen! 


Gedankenvoll ſchaute er dem Schulleiter nad, der eben das letzte 
Schlangenpräparat hinaustrug, und jagte zu jih: „Schad' um die ſchönen 
Glaſeln! Was hätt’ die Meinige für eine Freud, wenn’s ein paar davon 
friegen könnt" für ihre Dollerjalfen oder Granterlbeeren')! Zu was foll 
denn das fein, Negenwürm und Nattern in Gläfern einmadhen? Eſſen 
wird er’3 doch nicht, der Herr Lehrer? Man weiß wohl nicht, was für 
Guſto jo ftudierte Stadtherrn oft haben, — aber mir tät’ graufen vor 
einem ſolchen Getier, — mir Shon! — Pfui Teuxel!“ 

Der Bold! befam ſchier einen Ächlehten Magen bei dem Gedanken. 
Wenn er jebt ein Stamperl „Zweichbernen” haben Eönnt’! Das tät’ den 
Ekel hinunterbeißen. 

Er rückte das Nachtkäſtchen beiſeite und horch! — es tönte ein 
verräteriſches Klirren daraus hervor. Neugierig war er ſonſt nicht, der 
Poldl, aber diesmal konnte er der Verſuchung nicht widerſtehen, er 
öffnete die Tür des Käſtchens. Richtig, da ftanden zwei dide Champagner- 
flaſchen, feſt verjtoppelt und, nah der Schwere zu urteilen, auch gefüllt. 

Poldl Hielt eine gegen das Licht, um fi zu überzeugen, doch das 
Glas war zu dunfel und zu did, er konnte nicht mehr ausnehmen, als 
daß die Flüfjigkeit darin bis über die Hälfte reichte. 


t) Breifelbeeren. 
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„Alſo ſchon angegänzt! Muß do dazuriehen.” Ein ſtarker geiftiger 
Geruch mit eigentümficher, nit unangenehmer Beimiſchung rauchte dem 
Poldl in die Naſe. 

„Muß doch koften, was fi der Herr Lehrer da angeleht bat. 
MWenigftens vergeht mir der Graufen vor dem abſcheulichen Viehzeug. — 
Nicht Schlecht!“ 

Der Poldl weißte weiter; da er aber bei feinem Rundgange oft 
an dem Nachtkäftlein vorbei mußte, konnte er nicht widerftehen, immer 
wieder und wieder die dunkle Flaſche herauszuholen und zu „often“. 
Auch die zweite Flaſche ftoppelte er auf und verſuchte deren Inhalt. 

Co kam &, daß er immer aufgelegter wurde bei ſeiner Ürbeit. 
Und als er mit dem Weißen fertig war und der Schulleiter ihn binab- 
rief mit dem Bemerfen, fein Dirndl Habe ihm von daheim die Mittags: 
juppe gebracht, — da zeigte er fih als eine ſchwankende Geftalt, die 
ſich unficher die Treppe Hinabtappte und draußen in der friſchen Herbit- 
luft, der ftügenden Mauer entbehrend, ſich binjtredte auf dem meiden, 
furzen Raſen des Rains, wo ſein Töchterlein mit dem Suppentopfe 
jeiner barrte, 

Dem Kinde ſchien der Anblid des Vaters niht gerade jeltiam 
zu fein. 

„Mariankerl, jetzt hat der Vater z' Mittag ſchon einen Rauſch,“ 
rief es weinerlich und verjuchte vergeblih, den Vater zu nötigen, daß 
er etwas warme Suppe zu fih nehme. 

Bon dem Gejammer des Mädchens angelodt, fam der Schulleiter, 
um nadzufehen, was es gäbe. 

„Poldl,“ ſchrie er ihn an und rüttelte ihn unjanft an der Schulter, 
— „wo jeid’8 denn zu dem Rauch kommen?“ 

„Zum Wirt wird er halt hinüber fein, der Mutter iſt's ch im 
Geiſt vorgangen; laß dir ſchlaun,) hat's gelagt, daß du bald dort bift 
mit der Suppen, ſonſt geht er ins Wirtshaus. Und jetzt bin ih doch 
3’ Ipat kommen.“ 

„Sm Wirtshaus war er nit” — wandte der Schulleiter ein. 
„Ich hab’ den ganzen Vormittag im Garten gearbeitet, da hätt' ich 
ihn aus- und eingehen jehen müſſen.“ 

„Was habt's denn trunken?“ rief er den Poldl nochmals an, als 
er ſah, daß diefer ſich ſchwerfällig zu erheben verſuchte. 

„Dem 2 — — lehrer Hab’ ih ſein B— — bramntwein aus 
trunfen,“ lallte er, — „bitt' g — gar jhön, red’3 mir eing — gut's 
Mort, ih tu’3 ch nimmer, — daß fein Verd — druß wird.“ 

„Der Lehrer hat ja gar feinen Schnaps, er trinkt nie einen.“ 


') beeile dic. 
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„sa, ja, Eie Herr Schulmeifter, er bat ſchon einen gehabt, einen 
vehtihaffen guten, zwei Flaſchen voll. Im Nachtkaſtl ſind's geweſen.“ 

Dem Schulleiter dämmerte eine Ahnung auf. Er eilte hinauf in 
das neugeweißte Zimmer, wo das zweifache corpus delicti noch am 
Nachtkäſtlein fand, und hielt dann die zwei Flaſchen dem Poldl unter 
die Naſe. 

„Habt Ihr die ausgeſoffen?“ 

„Wird wohl ſo ſein; aber bitt', Herr Schulmeiſter, reden's für 
mich, daß mir der Herr Lehrer verzeiht. So viel gut iſt er geweſen.“ 

„Ja, das glaub' ich! Da, ſchaut's einmal her, was er ſich an— 
geſetzt gehabt bat.“ 

Damit drehte der Schulleiter die eine Flaſche um, aus deren 
Schlunde nur noch einige trübe Tropfen rannen, und Eopfte mit der 
laden Hand kräftig auf den diden Boden derjelben. 

Da famen zuerft einige Kleinere Ihwärzlihe Klümpchen heraus mit 
vielen Beinen, Flügeln und langen Fühlhörnern, worin der Poldl, der 
mit weit aufgerifjenem Auge und Mund zuſah, Käfer und Heuſchrecken 
erkannte. Zulegt rüdte noch ein Hirſchkäfer nad, der faſt micht durch 
den Flaſchenhals wollte und ein langgehörnter, mojhusduftender Holzbod. 

„Davon hat er den feinen Geruch kriegt,“ — erklärte der Schul— 
leiter. 

Der Poldl wurde auf einmal nühtern. Er erhob fi zitternd. 
Aber der Schulleiter wollte ihm nichts ſchenken. 

„Halt's aus noch ein bifjel!* ſagte er und ergriff die zweite 
Flaſche, mit der er ebenfo, wie vorhin, verfuhr. 

Da Ipazierten zuerft eine ſchlanke Blindichleihe, ein paar Waſſer— 
molche mit ſchöngezacktem Schweife, endlih ein fetter ſchwarz und gelb 
gefledter Salamander heraus und fie ftürzten zu Füßen des ſchreckensbleichen 
Bold! auf das kurze Gras nieder. 

Mit mächtigen Eprüngen nahm dieſer Reißaus und verſchwand 
hinter der Dausede, der ftillen Gegend zuftrebend, wo Kompoft- und 
Dunghaufen einträdtig ihre Stoffe behufs Fünftiger Verbeſſerung des 
Schulgartens aufipeiherten. 

Dann, — als er mit totenblafjem Gefichte wiederfam, jagte er mit 
zager Stimme zu feinem Töchterlein: „Trag's wieder heim, die Suppen ! 
Ich mag heut’ nichts,“ 


Br 


Die Ferien vergingen und der junge Lehrer kam, reich beladen 
mit naturwiſſenſchaftlicher Beute, von Vorarlberg zurüd. 

Gleih am erften Sonntage, als er fih an die Sichtung feiner 
Schätze madte, Hopfte e8 an die Tür jeines Zimmers, und auf 


— 


ſein „Herein“ trat ein noch junges anſtelliges Weiblein über die 
Schwelle. 

„Bere Lehrer,“ Hub fie an, indem fie begann aus einem Henkel— 
körbchen allerlei Dinge hervorzuframen, — „heut' wär id da, um mid 
recht ſchön zu bedanfen. * 

„Bedanken? Für was denn?“ 

„Die Maurer-PBoldlin bin ih halt. Und wenn's der Herr Lehrer 
nehmen wollt, — da hätt’ ih etliche Eier und ein’ Butter, — wenn’s 
das als Zahlung gelten laſſen wollt's. Geld hab’ id keins!“ 

„Was wollt’3 denn eigentliih? Mir ſeid's nichts ſchuldig.“ „A 
wohl ja, Herr Lehrer! Für’s erfte find wir Ihnen den Weingeift ſchuldig, 
den mein Alter Ihnen beim Weiken ausgeſoffen bat.“ 

„sa jo!" Fest ging dem Lehrer ein Flämmchen auf, — denn 
der Schulleiter hatte ihm das Schickſal feiner zwei Champagnerflaſchen 
bereits mitgeteilt. 

„Und zweitens,” fuhr die Poldlin fort, „bin ich Ihnen noch häufig 
Dank ſchuldig, jo viel, daß ich's mein Lebtag nicht zahlen könnt’. — 
Denn jeit demjelben Schnapsrauſch mag der Poldl feinen Branntwein 
mehr Ichmeden. Was all mein Bitten, Greinen und Kebeln nicht zuftand 
gebradt bat, was nit einmal der Pfarrer in der Beichtlehr und am 
Predigtftuhl mit all feinem Menten!) ausg’riht hat, — das hat der 
MWeingeift vom Deren Lehrer bewirkt. D'rum gelt’3 Gott z' taujendmal. “ 

„Freut mid, Poldlin, wenn's fo ift. Aber mir dürft's deshalb 
nicht danken, ih weiß weiter nicht3 davon.“ 

„Wegen dem! Und noch was! Gejceiter bin ih auch um ein 
Trum worden, Mein Lebtag hab ih mich gift, wenn ich jo Würm und 
Käfer und Nattern hab’ friehen jehen, die nur zum Schaden für die 
Leut da find, — jo hab’ ih gemeint in mein’ Unverfland, — und 
hab’ einmal über das andremal gejagt: Zu was denn unſer Derrgott 
das Viehzeug erihaffen hat!” 

„Und jetzt meinft,“ lachte der Lehrer beluftigt, „dab er's eigens 
deswegen in die Melt geſetzt bat, damit ich's mit Weingeift umbring’ 
und der Poldl mir beim Zimmerausweißen drüber kommt?“ 

„Der Derr Lehrer mag laden, — aber jein tut's doch jo! Eine 
ganze Familie ift vor dem Elend gerettet worden, — denn er hätt’ ſich 
ganz verjoffen, der Poldl.“ 

Eier und Butter waren ausgepadt und fanden auf dem Tiſche. 

„Bitt? gar Ihön, tun's mir’s nicht verſchmähen, — das ift nur 
für den Weingeift und für die verftreuten WVieher, wenn's etwan ab- 
gehen jollten. Und für das andere nochmals ſchön' Dank.“ 


9 zürmen, 
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Der Lehrer nahm die gutgemeinte Gabe, um das Weiblein nicht 
zur fränfen, welches num hocherfreut zu ihrem von der Trunkſucht ge: 
heilten Manne zurüdfehrte. 

„hau ſchau!“ fagte er bei ich ſelbſt, „jeht hat die ſpaßige Ge- 
ihihte gar noch einen ernithaften Schluß gefunden. Da könnt’ ich mich 
ja mit meinen Hausmittel beim Anti-Alkoholiker-Songreg anmelden! 
Vielleicht hilft’3 auch anderswo, * 


kyriſche Grotesken. 


Von Franz Karl Ginzkey. 


Tani Tani Titibu. 


Heute ſtimm' ich meine Leier Du bift nicht wie and're Kühe, 
Mir zur Feier ganz allein. Tani Tanı Titibu! 

Mir zur ftillen Freudenfeier Lohnend deines Dichters Mühe, 
Soll dies Lied gejungen jein. Wie jo wunderlich bift du! 
Kümm’re mid um feinen Lohn, Selig, als ich dich erichuf, 
Fürchte mid) vor feinem Hohn, Als dein leichter Silberhuf 
Selbſt vor feiner Redaktion! Folgte meinem Zauberruf! 

So mit freigeword’nen Sinnen, And're Tiere zu befingen, 
Jeder Ellavenfejiel bar, Wäre freilich ſehr bequem. 
Kann ich num mein Lied beginnen, Braucht man doch vor allen Dingen 
Daß es töne ſchlicht und Mar, Nichts als einen „großen Brehm“. 
Niemand höre mich als du, Tief’rer Macht nur folgeft du, 
Meine jchwarze Felſenkuh, Meine ſchwarze Felſenkuh, 
Tani Tani Titibu! Tani Tani Titibu! 

Du biſt nicht wie and're Kühe, Du biſt nicht wie and're Kühe, 
Tani Tani Titibu! Tani Tani Titibu! 

Dich zu ſchaffen gab mir Mühe, Nur des Dichters tiefe Mühe 
Wie jo wunderlich bift du! Schuf ein Wundertier wie du! 
Wie das Herz im Leib mir lacht, Wem verdanleft du dein Sein? 
Seh’ ih deiner Hörner Pradt, Du verdanfit es mir allein, 
Deines Felles tiefe Nacht. Und auf ewig bift du mein! 
Gott, der Herr, hat lühn erjchajfen So als Schöpfung ohnegleichen 
Biel und ſeltſamlich Getier, Weide nun, mein teures Vieh, 
Dromedare und Giraffen, Auf der grünen blumenreichen 
Viel an Wundern, dort und bier, Wieſe meiner Phantajie! 

Aber feines ift wie du, Werde dort in guter Ruh, 
Meine ihwarze Felſenkuh, Meine jchwarze Felſenluh, 
Tani Tanı Titibu! Tani Tanı Titibu! 


Pon der Tiebe. 


Schrieb die jhöne Adelheid: Das Unglaubliche geſchah: 

„Zah ih Euer Liebesleid Um Punkt Sieben ſtand er da, 
Süß zu flillen mag geruh’n, Ganz allein auf einem Bein 
Habt Ihr folgendes zu tun: Stand er da im Mondenjchein ! 
Wenn die Abendwinde weh'n, — Lade niemand, der dies hört! 
Müst Ihr Heut’ um Sieben fteh'n Lieb’ hat jeden ſchon betört! 
Unter meinem Fenſterlein, Jedem ſchlägt fein Stündlein fein, 
Aber — nur auf einem Bein!“ Da er tanzt auf einem Bein! 


Roleggers „Heimgarten", 6. Heft, 28. Jahrg. 27 


Pir Ichte Pflicht. 


Und al3 er nun geftorben war 

Nach langen Tajeins großer Müh', 
Rach wenig Licht auf dunklem Pia, 
Da jchlief er einen guten Schlaf. 


Es ftand der Sarg im hohen Dom, 
Mit Kränzen war er reich geſchmückt, 
Die Freunde fanden rings umher, 

Der Brediger ftand zu Häupten ihn. 


Da öffnete mit einemmal 

Der Sarg ſich leife, und es flieg — 
Entſetzen bannte jeden Blid — 

Der Tote unverzagt heraus! 


Er fchritt wohl auf den Pred'ger zu 
Und gab ihm, mit geübter Hand 

— Die ganze Kirde fchallte aut — 
Amer mwohlgezielte Badenftreich ! 


— 


Er ſprach mit ſchön beſchwingtein Wort 
Vom Manne, den er nie gekannt, 

Von Werlken, die er nie geſeh'n, 

Vom Leben, das er nicht verſtand. 


Dann — legt’ er wieder ſich zurück 
In feinen Sarg und ſchloß ihn zu 
Und war noch toter als zuvor, 
Nun war c8 erft der rechte Tod! 


Nun war es erſt der rechte Schlaf, 
Der volle tiefe Todesſchlaf. 

Es war das Schlafen eines Mann’, 
Der jeine lehzte Pflicht getan, 


Die ſchaffen die Dichter? 


oh Auszug aus Friedrich v. Hauseggers Bud: „Gedanken eines 
Schauenden“ („Heimgarten“ XXVIII, Seite 279) über das 
Schaffen der Komponiſten hat bei unſeren Leſern ein ſo hohes Intereſſe 
gefunden, daß wir hier den Anſchluß, wie die Dichter ſchaffen, folgen 
laſſen wollen. Auf Hauseggers angeführte Fragen, wie, unter welchen 
Vorausſetzungen, Einflüſſen, Stimmungen u. ſ. w. die Dichter arbeiten, 
haben geantwortet Zulius Bierbaum, Ludwig Fulda, Franz Keim 
und andere. 
Lieber Fremd ! 

Il. Bin ih von etwas bejeelt, jo ift mir zum Schaffen jede Stunde recht, 
obihon die Abendftunden der Winterszeit am gedeihliciten find. Lärm draußen oder 
in den Nebenzimmern macht mir nichts, nur muß ich die Sicherheit haben, daß 
niemand in mein Zimmer tritt, Ermarte ich Beſuch oder muß ich ſonſtwie die 
Tagesordnung unterbreden und mich aus der Arbeit reißen, jo beunruhigt mich 
das ſchon Stunden vorher, Ich bedarf zur Arbeit vor allem das Bewußtſein, das 
der Tag mir gebört. Körperlicher Schmerz macht mich bald unfähig für die richtige 
Stimmung, unr das Aſthma, und ſelbſt wenn es ziemlich heftig ift, läßt mir den 
Kopf frei; während ſchwerer Atemkrämpfe, die manchmal ftundenlang dauern, habe ich 
oft recht luſtige Sachen gefchrieben. Bei Sonnenſchein fühle ich meniger geiftige 
Kraft und Sammlung als bei jchlechtem Wetter, Nebel, Regen, Schnee, Sturm 
eririfchen mir die Seele. 

11. Fühle ich mich überhaupt geiftig friich und angeregt, jo drängt es mich jofort 
zum Schreiben, zum Produzieren. Und wenn ich beieelt bin, da freut mich Fein 
Leſen, fein Hören, fein Beobachten, nur Schreiben und Schreiben, So nehme ich zu 
wenig ein und gebe zu viel aus, 


II. In welder Art ih zu den Ideen meiner Werte komme? 


Stets zufällig. Abſichtliches Suhen nah Ideen und Stoff führt zu nichts. 
Auch aus Büchern vermag ih wenig Gewinn zu jchöpfen, ebenfjo aus Anregung 
von anderen Perjonen, Aus dem Leben direft weht mich ganz unvorbergefehen und 
plöglih etwas an, ein Heiner Keim, der unbewußt in mir Wurzel faßt und alle 
mählich zur Geftaltung drängt. 

Manchmal, auch it der Eindrud jo Heftig und jo zur PVearbeitung drängend, 
dab ich fofort an den Schreibtiſch muß, um die Arbeit anzufangen. So war’s 
mehrmals, dab ich des Morgens ganz harmlos aufftand, um dann, durch irgend 
ein unbebeutendes Erlebnis gepadt, an den Schreibtijch gefefjelt zu werben, von 
dem ich dann monatelang nicht losfam, 

IV. Welde inneren Gründe und melde äußere Form ? 


Darüber denke ich wenig nad, arbeite nur friſch darauf los, wie es mir 
in die Feder fommt. Aufgeregt fühle ich mich bei meiner Arbeit nicht, rubig 
ichreibe ih bin, was mir ebenjo ruhig eingefallen it. Ein einzigesmal it der 
Traum der Schöpfer eines Werkes bei mir gemejen. Ich träumte eine Gerichtsſzene 
und der Traum war jo überaus lebhaft. daß ih nah dem Erwahen aufftand, 
an den Schreibtiih ging und den Eindrud wie ein Geſchehnis niederjhrieb. Das 
Volksdrama „Am Tage des Gerichts" ift daraus geworden. Lebhaften Träumen 
bin ich überhaupt unterworfen, doh im Zageslichte pflegen die Eindrüde nicht 
mehr ftandzuhalten und das, was im Traume oft noch jo effeftuoll gemejen, iſt 
wahend überdacht leer und nichtig. Nur jener Gerichtsſzenetraum mar eine Aus- 
nahme, 

Der Unterfchied des Wertes zwijchen einem mit Schaffensluft heroorgebradten 
und einem in Unluft enſſtandenen Werke ift mir ſtets ſehr klar. Nur werde ich in 
allzu großer Schaffensfreude leicht geſchwätzig und meitläufig, während im Gegen— 
teile manchmal der Vorzug der Knappheit erreiht wird. 

Die Fehler eines Werkes merke ih mehr inftinftivo al3 mit klarem Be» 
wußtſein. 

Gewöhnlich gefällt einem etwas nicht, ohne zu wiſſen, wie es beſſer zu machen ſei. 

V. Zuerſt habe ich eine dämmernde Vorſtellung vom Ganzen, das da werden 
ſoll. Dann mache ich rinen ganz theoretiſch gedachten Plan. Dit aber nimmt die 
Sade mährend der Ausführung einen anderen Lauf. Jh hemme ihn nicht, obſchon 
er dem urjprünglichen Plane nicht entipricht, und habe es jelten zu bereuen gehabt. 
dab ich mir feinen Zwang angetan, jondern meine Erzählung planwidrig, hingegen 
organiſch aufgeftaltet Habe. So wird's am Ende zumeijt etwas anderes als ich 
anfangs beabfihtigt hatte, und oft etwas Beſſeres, und mandmal war ich ſchließ— 
li überrajht von dem, was fertig vor mir lag. und ih wunderte mich, dab 
etwa dba war, von mir geflaltet, ohne dab ich's eigentlich machen wollte, oder 
wenigftens ohne daß ich von einer Arbeit oder Mühe auch mur das mindefte ge 
merft hatte. Es hatte fich, möchte ich jagen, ſelbſt gemadt. 

VI. Äußeres Wollen oder Müſſen hat bei mir auch vielfach mitgewirkt, aber 
ih wartele damit doch zumeift auf einen inneren Anlak oder VBerührungspunft. 
Innerer Drang mit äußeren Beweggründen wirken zujammen fehr vorteilhaft. 

VI Meine Schaffensluft regte fih das erftemal etwa in meinem zehnten 
Jahre. Damals war es lediglih Nahahmungstrieb, ih wollte ähnliches machen, 
was ih in Büchern las. Ih hatte zu eigen feine Bücher, liebte fie aber und 
darum wollte ih mir melde jchreiben, Schließlich kommt ja alles auf Nachahmerei 
hinaus, anfangs ahmt man Kunſt nach, jpäter Natur, Peter Rofegger. 
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Sehr geehrter Herr! 

Auf Ihre interellanten Fragen würde ich gerne ausführlih antworten, wen 
ich nicht wüßte, daß es dann zu ausführlich würde. So muß ih mich aljo damit 
begnügen, mich zu den von Yhnen berausgehobenen Punkten zu äußern. 

Ad I. Ib fühle mich fünftlerifch, beffer gejagt: ichöpferifh am meiften an— 
geregt, wenn ich in der Nähe einer großen Stadt, aber doch jo weit von ihr ent- 
fernt wohne, daß mein Wohnort fein ftädtiiches Gepräge trägt. Die Möglichkeit. 
mich abzujondern, einfam und in der Stille zu jein, ilt mir Bedürfnis, aber id 
muß es in der Hand haben, ſchnell einmal dieſe Einſamkeit zu verlaffen, um auf 
furze Zeit im Getümmel der großen Stadt unterzutauchen. Ach nenne dag: mic 
maſſieren laffen, mobei ih das Wort in feinem bygienifhen Sinne nehme, mir 
aber auch zugleih erlaube, es von „Mufje* abzuleiten. Kurz gefaßt aljo: Grund» 
erfordernis: Aufenthalt in jtiller Natur, aber zuweilen das Bedürfnis nah Kontra 
dazu. — Im übrigen viel Bewegung, eine fhöne Umwelt, keine Lebensjorgen, abır 
zumeilen eine ftarfe feeliihe Erregung, z. B. durch eine Außerung großer Kunſi. 
Auch wirken Gejpräde, auf die ich mich jelten einlaffe, häufig löjend und klärend 
auf meine ſchöpferiſche Piyche. Vorausjegung ift im allgemeinen förperlihes Wohl. 
befinden, doch habe ich öfters die Bemerkung gemadt, dab die beiten Produktions: 
zuftände auf ein gewilles Unwobljein, das fih in einer beſonderen Art von nicht 
beftigem Kopfichmerz äußert, folgen. Früher wirkte Alkohol ftimulierend auf mid, 
jegt wirft er direkt gegenfäglich, jo dab ich ihm vermeide. Aber ein anderes Reiz 
mittel, die Zigarre, kann ih gerade in künſtleriſch bewegter Verfaffung nicht ent 
behren, ohne daß da: Rauchen etwa den ſchöpferiſchen Zuſtand herbeiführte. Es 
unterftügt ihn nur. 

Ad 1. Auginblide der Schaffensiuft find mir identiich mit dem, mas ich 
das eigentlihe Lebensgefühl nenne Nur in ihnen fühle ih mi wirklich wohl. 
Habe ich fie nicht, jo leide ih au Langmweile, Unbefriebigtheit, bin ärgerlih, gallig 
erregbar oder deprimiert. Vor allem fehlt «3 mir in dieſen Zwiſchenzeiten dur haus 
an Selhfibewuhtjein. Zumeilen tritt dies Gefühl fait krankhaft auf und fieht der 
Verzweiflung ähnlich. Aber ein glüdliher Augenblid des Schaffens macht alles wett. 

Ad III. Wie ich zu den Ideen meiner Werke, jei es ein kleines Gedicht 
oder etwas Größeres, fomme, weiß ich nicht. Ich habe die Empfindung, als jei 
alles eigentlich jchon fertig entjtanden und bie Gnade des Augenblides beftehe nur 
im Wegheben einer Lunftihicht, die jonft darüber lagert. 

Ad IV. Auch die Ausgeftaltung und die Wahl der Kunftiorm geſchieht nicht 
mit deutlihem Bewußtſein. Häufig ift e3 ein Taſten, bei dem ich aber nicht immer 
gleich das treffe, was ich für das rechte halte. Im NAugenblide des blinden Zus 
greifens meine ich das richtige zu haben, beginne, führe aus, aber plöglich jebe 
ich, daß ich auf dem falihen Wege bin. Dann vernichte ich jogleih, was ih ge- 
ichrieben babe, und fahre mit probieren fort, bis fih das Geſühl, im Irren zu 
jein, nicht mehr einjtellt. 

Ad V. Jh bin mir nidt bewußt, direkt von Träumen beeinflußt zu ſein, 
aber ich glaube, dab ich manches Gedicht geträumt Habe, bevor ih es fchrieb. 
Geiftige Eraltation iſt beim lyriſchen Schaffen immer ba. 

Ad VI. Im allgemeinen träume ich jelten und ſehr lebhaft; meiftens wirr 
und grotesf, Meine Graltationszuftände find meine Iyriihen Schaffensausbrüde. 
Andere habe ich nicht. 

Ad VII. Produlte invita Minerva erfenne ih mit einem Gefühle von Ekel 
als ſolche. Eigentlihe Merkmale habe ich dafür nicht. 


Ad VIIL Ob Intereſſen rein fünftlerifcher Art Einfluß auf mein Scaffens- 
vermögen haben, weiß Ich nicht. Auf Erkenntnis zielt mir jede fünftleriiche Tätig- 
keit, denn dieſe ift mir eine betätigte Sehnfucht nah Klarheit und Harmonie, dies 
aber nicht im pbilojophifhen Sinne, jondern in dem einer periönlichen Genug- 
tuung. Das Schaffen ift mir Tiefenerlenntnis meiner jelbft, Daß etwas Ehrgeiz mit- 
läuft und ftößt, glaube id, obwohl ih im ganzen frei von der Gier nad Aner- 
fennung bin. Aber ib fühle zumeilen mitten im Gelingen einer Sade ben 
freudigen Gedanken: das muß den und jenen mie mid ergreifen, da3 muß 
meinen Wert bemeilen. Aber vielleicht ift auch das bloß Iyrijihe Eraltation. 

Nehmen Sie, jehr geehrter Herr, mit bdiefen Andeutungen fürlieb und cm» 
pfangen Sie die Grüße der Hohadtung Ihres ergebenen 

Dito Julius Bierbaun, 
Sehr geehrter Herr! 

Der Anregung Ihrer gef. Zufchriit vom 2. d. M. komme ich gerne nad, da 
ih das Ziel Zhrer Studien für außerordentlich intereſſant, freilih au für ebenjo 
ihmwierig balte. Es erjcheint mir faft unmöglich, zu allgemeinen Gejegen des künſt— 
lerifchen Schaffens vorzubringen, erjtens, weil e3 ebenjomenig wie zwei Menjchen 
mit gleiher Handſchrift, zwei Künftler mit gleicher Produktionsweiſe gibt nnd je- 
mals gegeben hat; zmeitens weil — wi? Sie ja jelbft betonen — das wichligſte 
der Selbitbeobahtung des Künſtlers entzogen bleibt. Ihre Fragen nah den Eins 
flüſſen unbewußter Natur ftelle ih daher an die Spike; denn nach meinen theore- 
tiihen und praftiihen Einfihten in das Weſen der Kunſt und nach meinen eigenen 
bejcheidenen Erfahrungen entfteht alles Lünftleriih Echte unbewußt; der Verſtand 
bat dabei nur die fefundäre Tätigkeit einer nachträglichen Kontrolle; niemals aber 
ift er zeugend, ımb wo er von einer lüdenhaften Inſpiration zu Hilfe gerufen 
wird, da fanı er dieſe Lücken nur ſehr mangelhaft verjchleiern, niemals aber im 
Sinne wahrer Produltion ausfüllen. 

Bei vielen Ihrer ragen kann ich aljo nur ein „Ich weiß nit“ zur Ant- 
wort finden. So 3. B. babe ich, fo viel ih auch darüber ſchon nachgejonnen, feine 
Ahnung, melde äußeren Umftände mich ſchöpſeriſch machen. Ich weiß nur, daß 
mir die beſten Ideen und Einfälle ſtets völlig jpontan kommen, dab ſie 
blitzartig auſtauchen und daß ich durch-ſyſtematiſches Denken niemals eine poetiſche 
Gingebung babe jollizitieren können, Ich weiß ferner, daß ſolche produktive Augen— 
blide mir bei allen möglichen und ſehr verichiedenartigen außeren Situationen, bei 
Tag und Nacht, in Einjamkeit oder Gejellihaft, im Studierzimmer oder in jchöner 
Natur gelommen find, ohne daß ich irgend behaupten dürfte, eine diefer Situationen 
jei der anderen vorzuziehen. 

Bon KHörperbispofitionen bin ich als nervöſer Menſch im höchſten Grade 
abhängig. Meine Arbeitskraft ift am verfchiedenen Tagen und in verjdiebenen 
Etunden des Tages von jebr verichiedener Stärke. Aber mit dem, worauf es Ihnen 
bauptiählih anfommt, mit dem fchöpferiichen Anftoß, haben ſolche Dispofitionen 
auch jehr wenig zu tun; denn ich habe gefunden, daß ein eleftrifierender Einfall 
fie überwinden fan, während fie ein andermal wochenlang jede Arbeitsluft lähmen. 

Die Natur ift für mein ganzes Seelenleben von dem allergrößten Einfluffe. 
Landichaftliche Eindrüde find für mich mit die jtärfften, die ich kenne; trübes oder 
lonniges Wetter wirken entjcheidend auf meine Gemütsfiimmung. Aber anch bier 
ſehe ich wieder nur einen loſen Zuſammenhang mit der eigentlichen produftiven 
Tispofition, da dieſe mit meiner fonftigen Gemütsverfafjung nur jehr loſe zulammen- 
hängt. Meine Phantafie hat in Zeiten fonftiger Melancholie heitere und in Zeiten 
glüdfichiter Laune düftere Bilder hervorgebracht. 


Tamit habe ich Ihre Frage bereit beantwortet, jomweit ih fann, Die Art 
der Ausgeftoltung einer Idee ift freilich jchon weit mehr der Reflerion unterworfen ; 
bier haben Bildung, Geihmad, Eelbjtkritit ein entjcheidendes Wort mitzuſprechen. 
Dennoch find fie auch bier niht allein ausichlaggebend; fonjt wäre es ja nidt 
denfbar, daß ein Teil des Werkes, an den man einen befonder8 mühevollen Fleiß 
gewandt, zurückſteht hinter einem anderen Teil, der fi ganz von ſelbſt ergab. 

Träume haben, jomeit ich e3 beurteilen fann, mich nie beeinflußt. Eraltations» 
zuftände hatte ich nur im frühefter Kindheit. 

Den Wert meiner einzelnen Arbeiten beurteile ich im verfchiedenen Zeiten 
jehr verſchieden, meift am günftigjten ehe fie vollendet und am ungünftigjten furz 
nachdem fie vollendet find. Bei wirklicher Schaffensunluft Habe ih nie auch mur 
eine Zeile jchreiben fönnen. 

Tas erjte Erwachen meines Produftionsdranges fällt bereits in mein jechites 
Lebensjahr. Ich begann Verſe zu machen, noch ehe ich jchreiben konnte, und babe 
während der ganzen Kindheit und Jugend eine Unſumme pueriler Opera verfertigt, 
die neben meiner früh ausgeprägten Gewandtheit der Form nicht? anderes verrietin 
als einen jelbjt durch Nichtachtung, Spott und Warnungen nicht zu unterbrüdenden 
Naturtrieb, 

Ih bitte Sie, ſich mit diefem MWenigen zu begnügen. Es iſt alles, was ic, 
meine Perjon betreffend, über den Gegenftand zu jagen weih. 

Mit vorzäglider Hochachtung Tr. Ludwig Fulda, 
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Sehr geehrter Herr Doktor ! 


Ihre Fragen über das fünftleriiche Schaffen möchte ih dahin beantworten : 

Außere Umſtände üben auf mich einen merklichen Einfluß aus, auch die 
äußere Umgebung iſt für mich geradezu ſtimmunggebend oder »raubend. 

So erinnere ih mid, dab ich (vielleiht weil ih auch etwas Maler bin) 
dur das Entzünden der Latırnen im größeren Städten, und zwar umlomehr als 
"oh am Himmel ein lebhaftes Abendlicht nicht erlojchen ift, zu lebhafter, aber 
unbeftimmter poetiiher Empfindung jedetmal erregt werde, Ich ſchreibe diejes auf- 
geregte Empfinden der Ähnlichkeit mit jener Stimmung zu, die mic vor dem 
Rampenlihte des Theaters ergreift. Aljo - Dämmerung und noch mehr Abend— 
oder Lampenlicht macht mich produftio; dagegen läßt mich der ſchönſte Morgen 
und der hellſte Tag mehr imdifferent, wenn nicht andere Momente der Anregung 
hinzutreten, 

Die Shaffensftiimmung kündigt fi als eine Unruhe, Neigung zu Selbit- 
geſpräch, Geſang, wohl auch abgerifjenem Phantafieren auf dem Flügel an. Wie 
mir denn einige Dialeftgedichte mit Wort und Melodie zugleih entjtanden jind, 
ohne dab ib Mufifer bin, 

Die Ideen zu meinen Werken find mir faum je vor der Arbeit bewußt ges 
worden, 

Wie die mufifaliiche, jo regt fich in mir noch viel mehr die malerische Aber, 
der ih, halb unbewußt, die meifte Eingebung verdanfe. 

Eo empfing ich den erften Gedanken zu meiner Tragödie „Sulamith“ — 
abgejehen von den jelbiiverftändlichen inneren Prozıffen meiner Gemütslage — 
einerfeit® aus ber Erinnerung an einen fhönen Garten an der Hüfte des Adriatiſchen 
Meeres andererjeit3 aus der Betrachtung eines Kartons von Führich, „Das Urteil 
Salomonis*, 

Das Schaufpiel „Ter Schmied von Rolandseck“ entftand auf eine noch zu- 
fälligere Art. Ein Antiquar hatte mir ein Bild gefandt, Rolandseck und die Inſel 


Nonnenwerth vorjtellend, Ein Häuschen an der Straße ſchien mir eine Schmiede 
zu jein, Längjt hatte fih in meiner Phantaſie die Gejbihte vom Vater, der den 
eigenen Sohn tötet, vorgebilvet ; ala ich das Bild eines Tages wieder betrachtete, 
ſah ih im dem Flur bes genannten Hauſes plößlih den meißbärtigen Alten mit 
gefhwungenem Hammer, und jofort jtellte fih die Handlung und dazu das nationale 
Moment auf hiſtoriſchem Hintergrunde (der Freiheitekrieg von 1813 —1814) wie 
von ſelber ein. Der brave deutſche Aite erichlug jeinen franzöfiih gewordenen ver» 
rateriſchen Sohn. 

Trotz meiner leicht rraltierenten Natur bin ih mir mit bewußt, dal 
Träume einen direfien Einfluß auf mein Staffen geübt hätten, Tatſache iſt aber, 
daß ich nach anhaltender größerer Arbeit oft unbelümmert den Faden des Zur 
ſammenhanges fallen laffe, um ihn troß aller Verwidelung nach einer wohldurch— 
jchlafenen Nacht nur um jo ficherer wieder aufzugreifen, 

Die Aurgeftaltung aller meiner Dichtungen, jo unbewußt fie auch geicheben 
mag. läßt mich doch die Tatjade Klar erkennen, daß mir alles das leicht gelingt, 
was ich in Form von Dialog und gegenwärtiger Handlung vorführe. Dagegen ift 
alles Erzäblen oder Beſchreiben meinem unrubigen Weſen widerſprechend. So habe 
ih denn bisher nur ein einziges epiſches Gedicht, „Stephan Fadinger“, vollendet 
und auch diejes nur in der Art, daß es ih nicht aus langen erzäblenden Ge- 
fängen, jondern aus furzen, dramatisch belebten Situationsballaden zujammenjekt, 
deren jede ihren Anfang und ihr Ende jo in fih trägt, dab ſie ein Ganzes, 
gleihjam eine Szene für fich bildet. 

Aljo die Form wird mir von dır Nihtung meines Naturell3 und Tempera— 
ments unbewußt vorgejchrieben. 

Gewiß fühle ich daher ſelbſt (nach Wiederkehr einer ruhigen Stimmung), ob 
ein fertiges Werk in dieſem Sinne gelungen oder mihlungen it. Zwingen kann ich 
mic abjolut zu Feiner Produktion, die gelingen joll. 

Es wäre Lüge, wenn ich mein Schaffen ganz dem Bereiche des intelleftuellen 
Mollens entrüdt halten wollte. Bei volfstümlich politiſchen Liedern ift derlei über» 
haupt unmöglid. So bat mich die bekannte Bedrängung und Herantforberung ber 
den Ungarn preisgegebenen Siebenbürger Sachſen zur Schaffung des Gedichtes 
„Sturmlied der Siebenbürger Sachfen“ veranlaßt. Dies Wollen gab dem Liede jeine 
Popularität. 

Bei dramatiihen Entwürfen, von denen jeder Poet eine größere Ausleje im 
Bulte zu Haben pflegt (weil man doch vieles will und weniges vollendet), jpielt 
das perlönliche Moment unbewußt die Hauptrolle. 

Wer aber vermödte jedesmal zu entſcheiden, ob nicht Anregung durch zeit 
genöffishe Meifter, Widerſpruch, Polemik und Kunſtmode dabei ebenjoviel mit« 
gearbeitet haben. Soviel glaube ich zugeben zu dürfen, daß mich bei Schöpfung 
meines Schanjpieles „Die Spinnerin am Kreuz“ nicht zum mwenigften auch der 
Wunſch begeiftert hat, im Gegenjage zu Anzıngrubers VBauernfomödien und Stüdın 
aus dem Wiener Leben der Gegenwart ein allgemein menſchliches Stüd auf hiſtoriſch 
ſagenhaftem Grunde zu jchaffen, das mir noch Feiner vorgejchrieben hätte. Aller: 
dings wirkte auch das Maleriiche der alten Säule und das Kolorit einer vergan- 
genen Zeit gewaltig auf meine Anjhauung bier wie anderwärts ein. 


Außere Zwede haben niemals mein Schaffen in irgend einer Weiſe beein— 
flußt. Es ift immer nur die Befriedigung meines innerften Weſens, welches in 
jedem Werke ein Bekenntnis jeiner jeweiligen Sehnfucht zum Ausdrud bringen will, 

Tiefe Sehnfucht, diefes Streben nab Wiedergabe, nad Ausgeftalten deſſen, 
was mich bewegt und erfüllt, Halte ih für das Weſen aller, jo auch meiner 
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Kunſt; und deshalb kaun ich mich des erften probuftiven Aftes (der viele Jahre 
fih bei mir unbewußt wiederholte) nicht entfinnen. 

Die ſchwere Erfranfung meiner Mutter, foviel entfinne ich mich noch, bradte 
mich zu dem Entichluffe, zum erftenmal ein Gebiht an ein großes deutſches Fa— 
milienbiatt einzufenden. Zu meiner Freude brachte gleichzeitig mit der Genejung 
meiner Mutter damals vor vielen Jahren die „Bartenlaube* Ernjt Keils das 
betreffende Lied „Mutter und Kind“, ein Umftand, der mich noch immer nicht be- 
ftimmte, mid für einen Dichter zu halten. -Erft das „Lieb des Lebens” machte 
mid dazu. 

Eines Umſtandes paihologiiher Natur darf ich nicht vergefien. Jh bin dem 
Fieber ſehr oft unterworfen. So peinlih das für normale Menjhen fein mag, id 
ziebe einen ſeltſamen Vorteil daraus. Mit ihm ziebt ſofort eine bochgefteigerte 
Schaffenstätigkeit ein. Meine Augen chen dann dramatifche Vorgänge mit leb- 
baftefter Deutlichkeit in vollfter Bewegung. Ich begehre dann Stift und Papier und 
höre buchjtäblih den Dialog mit der paifiven Empfindung, ih müfje ihn eben nur 
diftando nachjchreiben. 

So habe ich beifpielsweile im MWechjelfieber den „Schmied von Rolandseck“ 
in ſechs Tagen im erſten Wurfe niedergeichrieben, F. Steim. 


Klaſſiziſtiſche Romantif. 
Bon Pr. Emil Teimdörfer. 


——— Äſtheten ſpüren den Hauch einer neuen Romantik. Sie 
wollen jagen, daß einige Dichter (Maeterlinck u. a.) den Tat— 
jahengehalt unjerer Zeit völlig erihöpft glauben, indem die Oberfläden- 
erſcheinungen aller Bereihe des Lebens bereits zur Genüge geichildert 
worden feien und daß die Dichter nunmehr, nachdem fie alle Wirklichkeiten 
erfaßt haben, ſich anſchicen, was Hinter den Dingen und Vorgängen ver: 
borgen liegt, in unſere, der „Laien“ Merkweite, womöglih ins belle 
Licht der Bühne zu ziehen. Ob wir wirklich ſchon jo weit find, ein wenig 
hinter den Vorhang des Lebens guden zu dürfen und zu können, ſoll 
hier nicht unterfucht werden; es ift aber bald klar, daß diefe Richtung 
der Dichtkunſt mit dem, was man literargeihichtlih und gemeiniglich 
Nomantit nennt, bisher doch nur die ungelunden Eigenſchaften teilt: 
eine amnfelige Neigung zum Myſtizismus (vielleiht als natürliche Reaktion 
gegen einen übertriebenen und ſchließlich abftoßenden Realismus); eine 
gewiſſe Zerflofienheit, Zerriſſenheit, Yormlofigkeit, bisweilen geradezu 
ein hilfloſes Lallen ihrer Schöpfungen; cine gewiſſe Schwäche und 
MWiderftandslofigkeit ihres reihen Gemütes, das in frommer Ergebung 
unter alle Widrigkeiten des Lebens ſich beugt. 

Diefer Richtung möchte ich die, wenn ih mid jo ansdrüden darf, 
faffiziftiiche Romantik eines bisher leider viel zu wenig gewürdigten 


Dichters, des Öfterreihers Ferdinand Wittenbauer!) entgegenitellen. 
Diele verhält jih zu jener wie Gejundheit zu Krankheit. Aus dem 
prächtigen Gedeihen des deutſchen Volkes und aus dem beredtigten 
Wunſche, daß die gute mationale Eigenart desſelben fih erhalte, 
gewinnt MWittenbauer den Titel, mit der dentihen Vergangenheit 
ih zu  beichäftigen, Ddiefelbe von Neuem dichteriſch zu be 
leben und zu geitalten. Das eben war ja der Grundgedanfe der roman— 
tiſchen Schule im erften Drittel des vergangenen Jahrhundertes, den 
vaterländiihen Sinn zu weden und zu erhalten und gegenüber dem 
jeichten, nüchternen Nationalismus eines Nicolai und feiner Genoſſen 
den Rechten des Herzens Achtung und Befriedigung zu ſchaffen. 

Man ift vielleicht verſucht, den Wert einer derartigen dichteriſchen 
Betätigung zu unterihäßen. Wer aber wollte ſich vermeflen, einem wahr: 
haften Dichter, das heißt einem Schöpfer vorzuſchreiben, was er ſchaffen, 
aus welchem Ton er feine Menſchen fneten jol? Wenn er nur, wie 
Wittenbaner, wirklich die Kraft befigt, Berwegung, Leben, Friiches, ſtarkes 
Leben zu geitalten. Und dann tut es not, das deutſche Volk, das mit einer 
Energie und einem wohlverdienten, aber leicht zur alleinigen Kultur 
des BVerftandes hindrängenden Erfolge ſondergleichen wirtiaftliher und 
politiicher Arbeit ſich Hingibt, an die Forderungen des Gemütes zu 
mahnen, des innigen deutihen Gemütes, das die Vergangenheit des 
deutichen Volkes wie mit einem milden euer durchwärmt und durch— 
leuchtet umd geihaffen ift, auch der ftrengen Gegenwart etwas Ber: 
jöhnendes zu geben ... . Und endlich ragen in unſere Zeit noch man 
cherlei Reſte mittelalterliher und frühmeuzeitlicher deutſcher Kultur herein, 
die auch ein ſtoffliches Intereſſe bieten. Ich erinnere nur an das 
itudentiihe Leben am deutſchen (hierzu rechne ih natürlih auch die 
deutſchöſterreichiſchen) Hochſchulen, dem tatſächlich Mittenbauer den Vor: 
wurf feines Stüdes „Filia hospitalis“ entnommen hat. 

So find wir der Eigenart Wittenbauerd in Rüdjiht auf Die 
Literarbiftorie gereht geworden und haben jozujagen feine hiftoriiche 
Verwandtihait mit anderen deutihen Dichtern feftgeftellt. Er verdient 
aber nit minder, daß wir uns mit feiner literariihen Individualität 
an ſich beihäftigen und den poetiihen Tyeingehalt jeiner Dichtungen 
würdigen. Wir haben Wittenbauer feinen Pla unter den Romantikern 
angewielen umd es ſei vorweg gejagt, dab er am poetiiher Begabung 
an die Beiten jener Zeit heranreiht, an Baumbah, Wolff und Sceffel. 
63 werden darum zunädft einige Worte über den Lebensgang des 
Dichters gewiß interejlieren. 


') Bon Wittenbauer erichienen bisher: „Der Narr von Nürnberg”, „Sung Unnut;*, 
„Das Giſpele“, „Schnabelwehe“, „Die Hübſcherin und ihr Gärtlein*, „Filia hospitalis“. 
Zämtlih im Verlage Karl Konegen in Wien.) 
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Ferdinand Wittenbauer wurde am 18. Februar 1857 in Mar: 
burg in Steiermark als Sohn eines Regimentsarztes geboren, al3 das lekte 
von acht Geſchwiſtern. Frühzeitig war der Knabe ganz verwaiſt und 
wurde zu treuen Verwandten nah Graz gebracht, um daſelbſt die 
Schulen zu beſuchen. Am Kreuzweg des Lebens entſchied ſich Wittenbauer 
für das Studium der Technik, ja er, der als Dichter — bis heute 
wenigſtens — den Gegenwartsproblemen aus dem Wege geht, widmete 
ji der modernften Wilfenihaft, wählte eine Disziplin, die ſcheinbar alle 
Vhantafietätigkeit ausſchlieft und mur den Kalten ftarren Ziffern und 
Hormeln Raum gibt, Wittenbauer wählte theoretiihe Mechanik als jein 
Spezialgebiet. Indeſſen gibt es bemeidenswert feine Geifter, die in den 
für einen Laien lebloſen Ausdrüden der exafteften Wiſſenſchaft einen 
hohen Schwung der Phantafie, ja wahrhafte Poeſie zu finden vermögen. 
Mag das uns die immerhin merkwürdige Wahl Wittenbauers erklären. 
Indeſſen war das Studium der theoretiihen Mechanik nicht eine bloße 
Laune, jondern er hat diefer Wiſſenſchaft fein Leben geweiht. Nah Ab- 
jolvierung jeiner Etudien habilitierte fih Wittenbauer als Dozent der: 
jelben an der Grazer Hochſchule, ging aud für einige Zeit auf „Deutich- 
lands hohe Schulen“ und wurde, nah Graz zurückgekehrt, batd außer: 
ordentlider und im Jahre 1891 ordentlicher Profeſſor für theoretiihe 
und techniſche Mechanik. In diefer Stellung wirkt er noch heute. 

Ein Profeffor alfo iſt Wittenbauer „und ein Poet dazu“. Aber 
feine Poeſie hat nichts Schulmeifterliches, troden Pedantiiches. Im Gegen 
teil, da ift Leben, da Spielen auf dem Hintergrunde weltgeſchichtlicher 
Begebniffe ergreifende Menſchenſchickſale jih ab, da wird mit allen 
Mitteln der Lift und Gewalt das umntreue, flüchtige Glück erjagt, da 
wird geliebt und gehaßt, gelacht und geweint, gefeilicht und gegrübelt, 
geträumt und geihafft, geicherzt und gejonnen: da wird im Umriß und 
im einzelnen das Bild einer Zeit mit allen ihren Strebungen, Jrrungen 
und Erfolgen fo kräftig, jo zum Greifen deutlich entworfen, daß es 
eine berzlihe Freude ift. Und darüber ſchwebt ein fkerniger, tiefinniger 
Humor, in dem alles Bittere und Süße harmoniſch fi verföhnt. In 
ihm verläuft die Linie milder Schönheit, die Wittenbauer niemals außer— 
acht läßt. 

Wie der Dichter nun feinen Stoff meiftert, darin erweiſt er ſich 
al3 fouveräner Techniker, am bdeutlichften wohl in dem Epos „Der 
Narr von Nürnberg“. Das ift die Fabel. Der Nürnberger Stadtjäul: 
meifter Jürgen liebt eine fleine Zigeumerin, die mit fahrendem Wolfe in 
die Stadt gekommen ift und vor den Müßiggängern und Gaffern ihre 
Gauflerfünfte zeigt. Der ehrſame Rat ift dem Jürgen nicht gewogen, 
weil er dur feine Lehren, die mit den Anſchauungen der Stadtväter 
nicht übereinjtimmen, die Jugend verderbe. Und gerade droht ihm megen 
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(ojer Reden gegen die hohe Geiſtlichkeit „Narrenftube oder Kloſter“. Da 
flieht er und zieht dem Mädchen nad. Er rettet fie aus den Händen 
eines rohen Landsknechtsführers. Imre glaubt nun Jürgen zu lieben, 
aber ihr Gefühl für ihn ift doch nur Dankbarkeit. Das wird ihr klar, 
als fie auf dem Dobenftein, wohin Jürgen mit ihr geflohen ift, im dem 
Junker Deini denjenigen findet, dem fie mit Leib und Seele fih zu 
eigen geben wird. In Edeltraut, der Mutter des Dohenfteiner Schloß— 
heren, findet Jürgen die Mutter, die in dämmernden Sindheitätagen 
gejeben zu haben er fi erinnert und mad der immerfort fein liebe: 
durftiges Herz ſich geſehnt Hat. Er jagt es ihr freilich nicht geradezu 
heraus im kindlich-frommer Scheu, fie zu verlegen, indem er ihr enthülle, 
er, der Zwerg, der Mißgeftaltete, jei ihr Sohn. Aber er tröjtet und 
beruhigt fie, deren Derzenswunde jeit dem Tage noch nicht vernarbt iſt, 
an dem der ritterliche, ſtarke Jüngling, welchem fie in Liebe ſich hin— 
gegeben hatte, von dannen geritten war. Imre hat der von jo ſchwerem 
Kummer Bedrüdten ein Trankrezept gegeben, das ihr allmähliches Der: 
geilen ſchaffen fol. Edeltraut nimmt aber zu viel von dem verderblidhen 
Gifte und ftirbt. Imre Hagt ſich jelbft an und wird vor das Nürnberger 
Stadtgericht geitellt. Der Biſchof jedoh nimmt die jündige Deidin für 
fein Geriht in Anſpruch. Sie wird feinem Abgefandten Murr, dem es 
ihon längft nad Imre gelüftete, ausgeliefert, demjelben aber unterwegs 
von Deini entriffen und gerettet. Der Stadtichulmeifter, der von Imre 
nicht laffen will, obgleich fie jowohl als Heini ihm Schon längſt die 
Ausfihtölofigkeit feiner Liebe erwielen haben, wird von den Nürnbergern 
ergriffen umd ſoll zur Strafe für feine Flucht und dafür, daß er ji 
an dem Prieſter Murr vergriffen bat, gerichtet werden. Er aber erhängte 
ih im Wahnfinne. 

Dieje Hier fkizzierte Handlung ift mit Geſchick zum Knoten geihürzt 
und dann twieder gelöft. Sie jest gleih anfangs lebhaft beivegt ein und 
da3 Antereffe an ihrem Tyortichreiten kann feinen Augenblid erlahmen. 
Es gibt Epifoden genug darin, „entardierende Momente“, wie der zünft- 
leriiche Aſthetiker ſagt, aber MWittenbauer hält die Fäden jo fider in 
der Hand, daß unjere Spannung nit nachläßt. Gerade in Bezug 
auf Straffheit des Aufbanes, Geſchloſſenheit und Sicherheit der Kon— 
zeption halte ih den „Narr von Nürnberg” für Wittenbauers gedic- 
genftes Werk. 

Die formellen Vorzüge treten im „Giſpele“ zutage. Das iſt die 
Geſchichte eines Träumers, des Leni Arempropfter, der durch ein herzhaftes 
Mädchen gerettet und beglüdt wird. Bon dieſem Gedichte jagt Wittenbauer: 


„Zoch will ih auch mit meines Sanges Bildern 
Fin warnend Beifpiel deutscher Jugend ſchildern. 
Wie Trüumerei und wanfelmütig Handeln 

In Ihwache Tröpfe deutiche Männer wandeln.“ 
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Man kann darüber anderer Meinung fein, ob die heutige deutiche 
Sugend wirklich jo träumeriſch it, daß ihr ein Spiegel des Mantel: 
mutes vorgehalten werden muß, man wird jagen müſſen, daß bei dieſem 
Gedichte die Fäden der Dandlung bier und da nur loje hängen, daß 
alfo innere Mängel vorhanden find; die glänzende Form des „Gilpele* 
aber verdient das höchſte Lob. In mwohllautenden, ungereimten trodäi: 
ſchen Verſen ftrömt die Handlung dahin, in einer Sprache, welde allen 
Stimmungen und Ereigniffen jo natürlih fih anihmiegt, daß man die 
Kunft kaum mehr merkt, mit der fie gehandhabt wird. Nicht jo häufig 
wie im „Narr von Nürnberg“, aber do immer an paflender Stelle 
find im den Text wunderhübſche Lieder eingeftreut, wie man eine feine 
Stiderei mit edlen Steinen auslegt. Maßvoll verwendete Arhaismen 
geben der Handlung das Zeitkolorit. Durch Eraftvolle Schilderung ftarker 
Leidenſchaſt, durd zarte, bald ernfte, bald gemütlihshumorvolle Schilderung 
des Sich-Findens der Liebenden erweiſt fih der Dichter als feiner 
Scelenmaler und er verfteht es ganz meifterhaft, au das Milieu zu 
zeichnen, aus dem er die Figuren jener Dichtung bolt. 

Die rauhe Zeit der Bauernkriege, den hoben 2. niederen Klerus, 
Bauern, Bürger und Adel u. ſ. w. u. ſ. w. So wird das Einzel- 
Ihidjal durch das Weltſchickſal beftimmt. 

„Die Hübjherin und ihr Gärtlein“ it ein Allerſeelentagsgedicht, 
voll feiner Stimmungen und merkwürdiger, ftellenmweile bis ins Groteäfe 
gelteigerter Szenen. In „Jung Unnugß* und „Schnabelwetze“ kommt 
Wittenbauer als Raiſonneur, immer mit der Vorliebe für das Mittel: 
alter, in welchem er Männer von ausgeprägter ftarter Eigenart, Frauen 
voll edler Weiblichkeit findet, Perſönlichkeiten alſo von jener Tüchtigkeit, 
die im unferen Tagen Nahahmung finden jollte. Daneben moquiert ſich 
der Schnabelweßer über die mancherlei Verrüdtheiten unjerer Zeit. Stets 
aber mit freundlihen Humor. Danı wieder tippt er fi vor die Stirn 
und finniert. Etwa: „die Weiber mögen jagen, was fie wollen: Gewalt 
gefällt ihnen immer, wenn fie von dem Wunſche geleitet wird, fie zu 
bejigen”. Dder: „Sa, mein lieber Karolus Bürftenzug, es gibt nicht 
nur ein Net auf Wärme, das du mit jo jhöner Entichloffenbeit für 
dich in Anſpruch nimmſt — es gibt auch ein Recht auf jene höchſte 
Wärme, in deren Strahlenfülle die Kreatur gottähnlich wird: es gibt 
ein Recht auf Liebe.“ 

„Filia hospitalis“ iſt bisher der einzige Verſuch Wittenbauers, 
ein bühnenfähiges Schauſpiel zu ſchreiben, ohne aus dem liebgewordenen 
romantiſchen Stoffkreiſe herauszutreten. Man muß geſtehen, daß er ſeine 
Abſicht erreicht hat. Ein verliebter Student, die Hoffnung feiner Lehrer 
und der Wiſſenſchaft, bat ſich, obwohl er ein prinzipieller Gegner der 
Menfur it, einem Kommilitonen, der fein Mädchen, die „Filia hospi- 
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talis‘‘, die Tochter jeiner Quartiersfrau, beleidigt Hat, zur Menjur ge- 
jtellt und verlegt ihm tödlich. Er flieht zunächſt, kehrt aber bald zurüd, 
um ſich dem Gerichte zu ftellen; fein Leben ift zerftört, mit feiner Liebe, 
mit dem ſchönen Traum von Glück und Gelehrtenruhm ift es aus. 

Das ift ein Studentenſtück ohne ſüßliche Sentimentalität wie „Alt: 
Heidelberg‘. Da greift die neue Zeit mit ihren ftrengen Forderungen 
in mittelalterlihe Schwärmereien ein, das Geſetz fleht über dem Komment, 
e3 verlangt unbedingten Gehorſam, ohne Rüdjiht, ob man mit den 
Anſchauungen der Umwelt in Sonflitt gerät oder nicht. Auch in „Filia 
hospitalis* ift die Handlung geihidt gebaut, gibt es ſtarke Tzeniiche 
Effekte, find die Perjonen gut harakterifiert. Das Leben und Treiben 
an deutihen Hochſchulen, das Verbindungsweſen mit feinen ſchönen und 
häßlichen Seiten ift mit fiherem Auge geihaut und mit ſicherer Dand 
gezeichnet. Umd dazu wieder der ſonnige Humor, der gelegentlih vor Derb- 
heiten nicht zurüdichredt, wie fie unter Studenten ja vorkommen, die Liebe 
zur filia hospitalis, feuchtfröhliche Kneiperei, Klirren der Schläger, bunte 
Mützen, aber aud ehrlicher Fleiß, treue Kameradihaft, Prüfungspech: wir 
glauben, daß das Schauspiel manchem Philifter ftark ang Derz greifen wird. 

Das alfo it Elaffizittiihe Romantik, das ift eine geſunde, ihrer 
Kraft bewußte dichteriihe Begabung, die mit liebevoller Abfiht in die 
Vergangenheit des deutjchen Volkes ſich vertieft und doch auch die Gegen- 
wart adtet. Und der Mann ift — merkt e8 wohl! — ein Deutſcher 
in Öfterreih, ift Ferdinand Wittenbaner. 


£in Lob der Kunſt. 


(Zum Erſcheinen des Buches „Richard Wagner” von Wilhelm Kienzl.) 


—3— iſt nicht leicht, daß Bauernblut ein richtiges Verhältnis zur Kunſt 
findet. Die Kunſt betrachtet der Bauer ungefähr wie eine Arabeste 
des Lebens, die zierlih und unterhaltlih fein mag, aber auch leicht zu 
entbehren ift. Praktiſch ift fie nicht, fie koſtet nur Geld und bringt nichts 
ein; fie ift wie ein Spiel, mit dem man oft nur die Zeit vertut und 
das für müßige Leute paßt. Die Achtung, die der praftiihe Landmann 
der Kunſt entgegenbringt, ift alfo feine große. Die wirkliche Kunſt iſt 
ihm ja jein Lebtag ferne gerüdt; dazu lebt er in der Natur, die den 
Mangel an Kunſt erſt recht unfühlbar macht, obihon er ſich auch der 
Schönheit der Natur jelten bewußt wird. Sobald aber der altgejejjene 
Bauer bei der Schaffung des Notwendigen einige Kräfte eripart, jobald 
er wohlhabend wird und ji etwas gönnen kann, greift er vet gern 
in jeiner Art zur Kunſt und ſchmückt fein Haus mit geihnigten Möbeln, 
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mit Deiligenfiguren, begleitet jeinen Naturgefang mit der Zither und lernt 
Pfeifen und Geigen ſpielen. Er betradhtet derlei aber ftet3 ala Luxus, 
und wenn einer als Schniker oder Spielmann fein Brot verdienen muß, 
jo wird ſolcher zu den Gewerbsleuten gezählt, die vielleicht nicht ganz 
jo hoch ftehen wie der Schufler oder der Zimmermann, weil jie ein 
„windiges Geihäft“ haben und ein wenig bettelhaft jind. 

Mer nun erft gar in Armut geboren worden ift und das Glend 
des Dungers, des Froſtes und allerlei Entbehrung kennen gelernt bat, 
der geht fühl an der Kunſt vorüber, wo fie zufällig an feinem rauhen 
Wege fteht. Und jelbft wenn ein folder Menſch ſpäter in beijere Ver— 
bältniffe kommt, die innige Beziehung zur Kunſt bleibt ihm faft immer 
verſchloſſen. Er mag fih an ihr ergößen und freuen, er mag viel mit 
ihr zu tun haben, immer wird fie ihm wie eine holde Zugabe des 
Lebens erſcheinen, die man gerade auch entbehren kann. 

Aus ſolchen Kreifen und Erfahrungen einft ins Stadtleben 
eingetreten, wunderte ih mich über den Ernft und die Wichtig: 
feit, womit die Mufit und das Theater, die Bilderei u. ſ. mw. 
behandelt wurde. Geipräde über Kunſt, Vorlefungen über Kunſt. 
Schriften, eine Sintflut von Schriften und Büchern über Kunft. 
Der gebildete Städter lebte nachgerade nur in der Sunft, für 
die Kunft, aber nicht immer — von der Kunſt. Mich wunderte e8 arg, 
daß er während feines oft ſchweren Kampfes ums Dajein jo viele Zeit, 
jo vieles Intereſſe für KHunftdinge haben konnte. Denn die Not, Die 
überall im SHintergrunde lauert umd die ih nur zu gut von Angeficht 
zu Angeficht fernen gelernt hatte, fie verdarb mir eben einmal die rechte 
Freude an diefen Verzierungen des Lebens. Der Dinblid auf jene Mit- 
menſchen, die faum ein Hemd am Leibe haben und ſehr oft Hungrig 
ihlafen gehen müſſen, kann den Kunſtgenuß ganz kurios verderben. 

Durh eine ſolche Geringihägung der Kunft bin ih mir ſogar 
jelbft vor dem Lichte geftanden. Wenn ich Lieder oder Geihichten dichtete, 
fand ih weiter nichts daran und mwunderte mich über das viele Gerede 
und Geſchreibe darüber. Treuen tat’3 mich ſchon, wenn fie jagten, daß 
mir etwas gelungen ſei, und die Vorteile daran jchmedten aud, aber 
für wichtiger hielt ih den Schneider und den Schmied und vor allem 
den Landbauer als den Dichter. Diefes zu niedrige QTarieren meines 
Derufes und vielleiht manchmal auch meiner Leiftungen bat mich oft recht 
gedrüdt und unzufrieden gemadt. — Die Vergangenheit ging mir nad. 

Das Dichten und Schreiben im Bauernhaufe hielt nit bloß meine 
Umgebung, jondern auch ich felbft für einen Fehler, für eine Art vor- 
wißiger Tändelei, die nicht viel befjer fei als Nichtstun. Daher war id 
ipäter nicht wenig froh darüber, zu hören, daß meine Leidenſchaft, mein 
Kardinalfehler eigentlih ein Vorzug, eine vielgefhäßte Veranlagung fei. 
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Troßdem wäre es meinem innerflen Gewiffen immer noch lieber gewejen, 
ih hätte als Bauer oder Handwerker etwas Tüchtiges geleiftet, ala nad 
Kunſtregeln lefehungerige Leute mit Novellen und Schwänken zu füttern. 
Erſt al8 arme, gedrüdte, unglückliche Menſchen anfingen, mir zu danken 
für Erfrifhung, Aufrichtung und Troft, jo ihnen meine Schriften bereitet, 
begann ih mich ſelbſt zu finden, ſelbſtbewußter und ftrammer auf meinem 
Plage zu ſtehen. Allmählih ging mir ein Licht auf, was in dieſem 
Leben die Dichtkunſt, die Kunſt überhaupt bedeutet. 

Man fieht es ja endlih Har, die Kunſt ift dem Sulturmenichen 
jo notwendig wie das Erkennen der uns wichtigſten Naturgelege, wie 
das planmäßige Ausüben der Mechanik, wie die Religion. überflüſſig 
it nur die Kunſtkritik, das gelehrte DHerumreden über ein Kunſtwerk, das 
Analifieren, Schematifieren, Syſtematiſieren, Regiftrieren und dergleichen 
Geiftesühungen. Ind do ernähren auch jolde Beihäftigungen ihren Mann. 
Notwendig aber find verftehende und liebevolle Einführungen in die Hunt. 

Da ift nun ein Buch erihienen über einen großen Künſtler und feine 
Kunſt, ein Beilpiel, wie über Künftler und Kunſt gerieben werden muß, 
wenn es einen fruchtenden Wert haben joll. Dieſes Buch wird mandem 
etwa noch Zweifelnden Kar machen, welch ungeheuere Bedeutung die Kunſt 
nicht bloß für den einzelnen, jondern vor allem für die Nation hat. 

Rihard Wagner, von Wilhelm Kienzl. Das Werk bildet 
einen Band der in der Kirchheimſchen Verlagsbuhhandlung zu Münden 
eriheinenden „Weltgeſchichte in Gharakterbildern“. Es ift ein Volksbuch 
für Gebildete. Es ift troß der feinften Durchgeiſtigung ein Produft des 
Derzend. Es ıft nicht dem Bücherſtudium entiprungen, fondern einer 
Individualität, die jelbit empfunden und gedacht bat. Darum ift die 
Schrift jo waım und lebendig, darum wirkt fie jo unmittelbar und 
überzeugend. Uber Rihard Wagner find ja zahllofe und umfangreiche 
Werke ſchon geichrieben worden, doch ich glaube, feines könne geeigneter 
jein, den Laien in Richard Wagners Perſönlichkeit, Schaffen und Be 
deutung einzuführen al das neue Buch von Wilhelm Kienzl. 

Der erite Abjchnitt ſpricht einleitend vom Geſamtkunſtwerk in feinen 
vorbereitenden Geiftern, von der Vereinigung der Künſte auf der Bühne, 
in der Gegenwart durch Wagner zur hohen Vollkommenheit gebracht. 
Wenn Kienzl bier auch der Kunſitechnik ftark nahe kommt, jo darf das 
den Laien nicht verſcheuchen; die Behandlung ift eine jo friſche und 
flare, daß fie unterrichtet, ohne zu langweilen. Der zweite Abſchnitt er- 
zählt Rihard Wagners Leben und Wirken. Mit dem fiheren Griffel 
wird uns ein knappes, doch in den Hauptſachen tiefgründendes, leben: 
diges Bild des großen Sunftreformatord und feiner perjönliden wie 
feiner künſtleriſchen Geſchicke dargeſtellt. Mehrfach allerdings merkt man 
die Felleln, die der enge Raum und wohl auch die enge Tendenz einer 
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Redaktion des Geſamtzyklus dem Verfaſſer angelegt haben. Aber man fühlt 
auch das Sieghafte, mit welchem diefe Hindernifje überwunden wurden. 

An Wagners Leben ſchließt ih die Abhandlung über Wagners 
dramatiihe Schöpfungen, in welder die Grundzüge der einzelnen Werke 
in ihrem Geifte dargeftellt werden. Mer in fo fnappem Rahmen alles 
Iharf vorzubringen weiß, was gejagt werden muß, dem rühme ih das 
tiefe Verfländnig, den umfafjenden Geift und vielmehr nod die Künſtler— 
kraft, die nit bloß die Natur und das Leben, fondern auch — die 
Kunft als ſolche, gleihfam als Kunſtwerk, muß darftellen können. 

Das legte Kapitel des Buches Spricht bejonderd von der Kunſt im 
Bayreuth, dem Wagner-Theater daſelbſt, von feiner Einrichtung und von 
den in ihm berrihenden Grundſätzen. — So viel im kürzeſter Bericht: 
erftattung über das Werk Kienzls. Jede Zeile atmet Liebe und Treue 


zum Gegenftand, ich glaube, der Verfafler hat dieſes Buch aus innerften 


Antriebe den Manen des großen Meifters, aber auch dem deutſchen 
Volke geichrieben. Es ift ein Lob der Kunſt. Nicht allein dem armen, 
dem ungebildeten Manne muß es gejagt werden, was die Kunft be— 
deutet; auch dem gebildeten Sreifen legt das Werk nahe, daß die Kunft 
nit dazu da ift, um fie zu befritteln, ſondern um fie zu genießen. 
Und zwar nicht zu genießen zur Zerftreuung, zum Zeitvertreib, jondern 
mit Andacht, ala das geheiligte Gleichnis des Lebens, weldes uns 
tiefer in die Welt und in ung ſelbſt bliden läßt, als je ein „gelunder 
Dausverftand“ oder je eine „Leuchte der Wiſſenſchaft“ e8 zu tun vermag. 

Bor allem die Kunſt Wagners, die den Deutſchen wieder zurüd- 
führt zur Deutſchheit, die ihn im Feuer erhabener Schönheitsluſt ftählt, 
reiner und freier madt. Die Kunſt follte nah Rihard Wagner beftim- 
mend in das Leben der menſchlichen Gejelihaft eingreifen und nicht 
nur die einzelnen erheitern und zerftreuen; fie jolte die Menjchheit zum 
Bewußtſein des Wertes ihrer höchſten Güter, der Religion und Sittlid- 
feit bringen, ihr das Leben erſt lebenswert ericheinen laffen und die 
Richtſchnur für ihr Handeln geben. Das aber könnten niemals ftarre 
Geſetze und fonftruierte Epfteme, fondern nur Gemütseindrüde bewirken. 
Das heißt, die Kunſt muß ſich befreien von der Schulmeifterei und aus 
tiefftem Ernfte geboren Arm in Arm mit der Neligion zur Yührerin 
der Menjchheit werden. Das gilt nicht etwa von der tragiihen Kunſt 
allein, auch die heitere Kunſt kann einen tiefen, ernſten veredelnden 
Gehalt haben. older Würde wird jelbft der gemeine Mann die Ach— 
tung nit verfagen fünnen und er wird den Künſtler nicht mehr ver: 
wechſeln mit dem Wirtshausipielmanne, mit dem Pfeifenkopfſchnitzler und 
mit dem ſchalkiſchen Fabelhans. 

Richard Wagner hat lange Lebenzftreden den Weg des Märtyrers 
wandeln müſſen, bis es ihm endlih gelang, Arm in Arm mit einem 
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Könige das Jahrhundert in die Schranken zu fordern und ihm zu 
zeigen, wie die Kunſt durch Vereinigung der Künſte großmenſchlich, national 
und fittlih jein kann. 

Der Deutſche, der in diejer Angelegenheit noch jo jehr der Weiſung 
bedarf, möge Kienzls Rihard Wagner: Bud zur Hand nehmen. Schon 
beim erften Durdblättern wird er fih freuen an den Bildern Wagners, 
feiner Heim- und Hunftftätten, feiner Freunde und Mithelfer. Bon ſolchem 
Schmucke angeregt wird er ſich bald vertiefen in eine große Perſönlich— 
feit und ihre bewunderungswürdigen Echöpfungen. R. 


Aus der Sferzeit eines ſteiriſchen Herrgottſchnitzlers. 
Erinnerung von Bans Brandftetter.') 


er dem feinen Walchergehöft zu Neiteregg hauſte mit dem Ihrigen 
die ehrſame „Thurner Mirzl*, Sie war hager von Geitalt, hatte 
ein reizlojeg Außeres und gehörte frommen Vereinen an. Obwohl fie 
damald ſchon an die vierzig Sommer zählte, traf man fie immer nod 
weiß gekleidet mit dem Jungfernkränzlein auf dem Kopfe — bei Marien: 
feften und Prozeſſionen unter der betenden Schar. 

Zu Haufe hatte fie aber häufig ihren „Rappel“; wenn fie „ſchichtig“ 
war, befamen ihre Leute tagelang fein Wort zu hören. Mir zeigte Jie 
ih ftets als gute Tante; fie war meine Ratgeberin, Geſchäftsvermitt⸗ 
lerin und Botin in einer Perfon. Gab es notwendige Feld- oder Wein: 
gartenarbeit, griff fie eifrig zu — hatte man Diele aber „gerichtet“, 
ging „die Mirzl“ gern „as bondeln”, wanderte mit ihrem „Srarl“ zu 
den entlegenjten Gebirgsbehaufungen und faufte bei den Bäuerinnen: 
Eier, Rindihmalz, Bohnen und was fie jonft noch befommen konnte, trug 
dann die „Sachen“ in die Stadt und veräußerte dieſe Lebensmittel gegen 
guten Gewinn; denn die „Mirzl“ hatte Schon ihre ftändigen Abnehmer. 

Wenn ihr ein „G'ſcheiter“ unterfam, dem erzählte jie glei wie 
„g'ſchickt“ ih im „Schnitzeln“ fei und was ih für jchöne Arbeiten zu- 
ammenbrädte; fragte wohl auch bei den Bauern, ob nit ein Haus— 
oder Feldkreuz auszubeſſern oder ein „neuer Herrgott“ zu ſchnitzeln umd 
zu bemalen wäre. Sie war e3 aud, die bei ihren Dandelögängen in 
Södingberg. Stüboll und St. Pankragen mein „Ster-Revier” aus— 
mittelte. Aus der Stadt bradte fie mir alles, was ih zu meinem 
„Paſteln“ bedurfte, und hatte ih fein Geld zum „Mitgeben“, beftritt 
fie die Auslagen aus ihrem Sad. 





1) Gelegentlich des 50. Geburtstages. Tie Ned, 


Rojengers „Heimgarten*, 6. Heft, 28. Jahrg. 23 


Eines Tages kam fie mit der Nachricht, bei den „Großriadlſchen“ in 
Södingberg ſei ein Kruzifix für das Zimmer und ein großer Ehriftus für 
das Teldkreuz zu Ihnigeln und e8 wären mir fünfunddreißig Kreuzer Tag- 
lohn und die Koft zugefihert. „Bua, do muaßt hin!“ meinte „die Mirzl*. 

Natürlih überlegte ich nicht lange, ſondern machte mid reifefertig. 
Mein Werkzeug, das aus einigen Schnikern, Bohrern und Raſpeln 
nebit den Farben, Firnis, Lad, Pinſeln und einer Anzahl Gold- 
blätthen zum Bergolden der Draperien beftand, padte ih in einen 
„Strohzegger“, und jo ausgerüſtet ging id das erftemal „auf die Ster“. 

liber Etallhofen, jenem hübſch gelegenen Pfarrdorf, wo das hohe 
Turmdach und die vielen Römerſteine an der Außenjeite der Kirche von 
jeher meine Aufmertjamfeit erregten, führte mi der Weg aufwärts im 
die Gebirgsgegend Södingberg. 

Unter den Bebaufungen, die bier von einander ziemlih entfernt 
an der ausgedehnten Berglehne lagern, ftiht das „Großriadlgehöft“ 
wegen jeiner altväterliden Bauart beionders hervor. Das ftattlihe Daus 
it aus Holz gezimmert und erhebt jih mit feinem maßigen Strohdach 
auf einem etwa vier Meter hohen, gemauerten Unterbau; es bat Kleine 
vergitterte Yenfteröffnungen und das vordere Haustor umgibt der „Bang“, 
ein auf ftarfen Dolzpfoften ruhender Brettervorbau, zu dem die „lange 
Stiege* emporführt. An diefen Vorbau ſchließt ji der „Ihmale Gang“, 
der ſich balkonartig längs der Seitenfront und der einen Giebelſeite des 
Hauſes anſchmiegt, von dem weitausgreifenden Hausdach geſchützt wird 
und zum Qrodnen von Samen und Früchten und Wäſche dient. Das 
Innere des Gebäudes bat außer der „Labm“ und der „Selchkuchl“ mit 
den „Saufefjeln“ und dem Badofen drei bewohnbare Räume, nämlid: ein 
„Stübl“ mit den Echlafftellen der „Derrenleute‘, eine „Rauchſtubm“, 
in der außer dem offenen Derd als bejonderes Kennzeichen die Dede 
und die oberen Teile der Wände mit einer jhwarzen, glänzenden Rauch— 
frufte belegt find, und eine „große ſchöne Stubm“. Dieſe Räumlickeit, 
die nur bei bejonderen Gelegenheiten benüßt wird, enthält die bunt be= 
nalten Stleiderihränte, den langen Schüſſelkorb mit dem Prunfgeidirr, 
wenn man die glafierten Schüfjeln und Teller und Krüge jo nennen 
darf, ein Mauerfäfthen mit den Gläſern und den großen Tiſch — 
bei dem ich die Ehriftusdarftellungen und Heiligenfigürchen „ſchnitzeln“ und 
„anmaln“ durfte, Trodenes Linden oder Erlen: oder MWeidenholz, das 
ih benötigte, fand fi ohnehin bei jedem Gehöfte vor. Um den Tiich 
ſaßen die „Großriadlſchen“ und ſchauten wie ih hantierte. Auch die 
Nachbarn kamen und liegen jih auf den Bänken und Stühlen breit 
nieder, um das „Schnitzeln“ zu jehen. 

Einer der häufigſten Zufchauer war der „Suappengreger” — ein 


Spaßvogel jeltenfter Art. „Nur das überflüſſige wegſchneiden, das 


Manderl ftedt eh’ im Holzſcheit!“ jagte er, „und won's ban Riadl lous 
jan, kemman's zu mir umi, ih brauch a an Herrgott.“ 

Der hünenhaft gebaute Dann plauderte gern mit mir; weil zwijchen 
und jo viel Verwandtes jei, meinte er einmal. Er jchrieb fih auch fo 
wie id — und dann befaßte er ſich ebenfalls mit kirchlichen Arbeiten, wie 
er behauptete. Der „Snappengreger” war nämlid ein geſuchter „Kirch— 
turmdachſtuhlmacher“, der fein Schwindeligwerden und feine Furcht vor 
dem Derunterfallen kannte. Nebftbei verftand er auf einigen Mufik- 
inftrumenten ganz geläufig zu ſpielen — und da aud ih ein bißchen 
Muſiker war, fonnten wir zufammen mufizieren. 

63 war im „Saufafding”. Da börte ih, daß in den Luftigen 
Taldingstagen vor -der „heiligen Faſtenzeit“ im diefer Gegend das 
„Krapfenſammeln“ gebräudlih jet — und daß ein „G'ſpoaßmacher“ 
gut zuteil käme, und ich ſollte es nur verſuchen. Eigentlih ift das ein 
Bettelgeſchäft — aber ich ging auf den Spaß ein, und bald hatte ich 
eine alte zerriſſene Joppe, einen geblümten, abgeihobenen Kittel, eine 
nit mehr neue Schürze — und ein etwas durchlöchertes Kopftuh auf: 
gebradt. Nun richtete ih mir, indem ih ein Garnknäuel mit einem 
farblojen Tuh um den Hals band, einen „Kropf“ zurecht, färbte meine 
Naſe etwas rötlich — zog die Kleider an — „gugelte” den Kopf ein, 
nahm einen jchleigigen Handkorb und die „Gebirgäbettlerin* war fertig. 
Der „Großriadljohn”, ein aufgewedtes zwölfjähriges Bürſchchen, mußte 
id als „Bettelbub“ herrichte — und dann wanderten wir im 
Schnee umd auf beeiften Wegen von Daus zu Haus, um „Nadthirbi” 
anhaltend und um „Srapfen“ bettelnd. Nactherberge fanden wir 
feine — daran war unſer defeftes und landftreihermäßiges Ausſehen 
Ihuld; man fürdtete jih eben, daß wir „billige Kleinigkeiten” in den 
Betten „verſetzen“ könnten — aber Krapfen befamen wir eine foldhe 
Menge, daß fie in dem Handforb gar nit Pla fanden und ih noch 
die Schürze zu Hilfe nehmen mußte, um die verjchiedenen „Gebacht— 
ſtücke“ zu bergen. Tags darauf wurden mehrere eßluſtige „Diandin 
und Buam“ zujammengerufen — und es gab einen gar heiteren 
Krapfenihmaus. 

Dann hieß es wieder „fleißig beim Zeug fein“. Und als ich bei 
dem „Snappengreger“ fertig war, fam ih zum „vulgo Bergglonger”, 
wo es mir hauptjählih deshalb jo bebagte, weil der Dauspädter ala 
Wagner von Beruf eine Dobelbant und anderes bandjames Werkzeug 
batte, das mir bei meinem „Schnitzeln“ gute Dienite leiſtete. Während 
der „Bergglonger“ in der einen Ede der Werkitatt Wagen- und Pflug— 
rüder fertigte, Schnigelte ih im der andern die „Manderln“. Nur bei 
den Mahlzeiten — und in den Feierabenditunden hielten wir ung bei 
den „Weibsleuten“ in der Wohnſtube auf. 


25° 


Hernach zog ih in die „Huhntarxnkeuſch'n“, die ſich, von Obft- 
bäumen umgeben, auf der Bergipige erhebt und weithin fichtbar ift. Der 
„Huhntax“, ein ſchmächtiges, rühriges Männlein, war Weber, und er 
wollte eine „ſchmerzhafte Muttergottes“ für fein „Hausaltarl“. Das aus 
Holz gezimmerte „Stübl* ſchloß fih an die etwas größere „Wohnftubm“ 
und bot gerade jo viel Raum als der „Webſtuhl“ braudte. Da jagte 
das Weberlein die Chügen den ganzen Tag emfig Hin und ber — 
„rupferne Leinwand“ erzeugend. Anfangs flörte mich das gleihmäßige 
Gerumpel — aber bald gewöhnte ih mid daran und ih ſchnitzte an 
dem Holzſtück bei dem Heinen Tiſch in der Stubenede „lüftig” weiter. 
Bisweilen tat mein Arbeitgeber einen Blick über die ſchwarzgeränderten 
Brillen hinweg zu mir heraus, um zu fehen, wie ih die Arbeit an- 
padte. Der „Huhntax“ wurde aber jehr traurig, al3 ih mit dem Schnitz— 
eifen ausglitt und mir tief in die Hand jchnitt, fo daß ich Feierabend 
maden — und die „Ihmerzbafte Muttergottes mit dem Leichnam Ehrifti“ 
unfertig laſſen mußte. 

Während ich mir die Hand verletzte, trat mein Vater zur Tür herein. 
Da er Monate nichts über mich hörte, wurde er um mich beſorgt und 
er machte ſich auf, um mich zu ſuchen. Weil ich ohnehin arbeitsunfähig 
war, nahm er mich gleich mit nach Hauſe. 

Längere Zeit war ich bei den „Leitenſchuſterſchen Eheleuten“, deren 
Behaufung in Stüboll an einem jteilen Bergabhang wie hingeflebt er- 
ſchien, als „Herrgottſchnitzler“ beihäftigt. Der „Leitenſchuſter“ galt als 
febensluftiger Dorfinſaſſe, der den friihen, rotbadigen „DiandIn* gern 
die Schuhe anmaß; und da er auch noch um viele Nahre jünger war 
al8 feine mißtrauiihe Ehefrau, gab es mitunter aufregende Eiferſuchts— 
ſzenen. 

Unglücklicherweiſe war der Schuhmadergehilfe taubſtumm und ſo 
wurde ih troß meiner Jugend in Eiferfuchtsangelegenheiten wiederholt 
als Richter angerufen. Der Shuhmadermeifter und fein Weib, die nebit- 
bei jehr gemütliche gute Menjchen fein konnten, mußten jedoch eingejehen 
haben, daß ih mid im ihren verfänglihen Streitfällen ſchlecht zurecht 
fand — da fie ſpäterhin ihre Derzenädifferenzen unter ſich ausglichen 
ohne meinen Rechtsſpruch einzuholen, 

Auch bei dem Prarrer in St. Pankratzen war ih „auf der Ster“. 
In einem hübſch eingerichteten Zimmerden im erjten Stod des Pfarr: 
hofes war ih einquartiert und das gegen Sonnenaufgang gelegene 
Gartenhäuschen erbielt ih als Werkitätte zugewiejen. Jh mußte Dar: 
ftellungen aus dem Leben Ehrifti ſchnitzen, die der Pfarrer für die Weih— 
nachtskrippe zu verwenden gedadte. Er war ein behäbiger, rofig aus— 
jehender und liebenswürdiger Prieiter, der jih mühlam fortbewegte — 
da eines feiner Beine kürzer war. Dfter des Tages fam er heran- 
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gehumpelt, um den Fortſchritt der Arbeit zu beobachten und um mit mir 
einen Plauſch zu halten. Es ging mir dort überhaupt jehr gut. Aber 
nad etwa ſechs Wochen geftand mir der kunſtfreundliche Pfarrer mit 
trauriger Miene — daß feiner Köchin, ſeit ich bei ihmen wäre, in der 
Wirtihaft zuviel aufginge und dab fünfunddreißig Kreuzer Taglohn und 
die ganze Verpflegung in der Länge der Zeit wirklich viel ausmade. 
Daraufhin padte ih mein Werkzeug wieder in den Strohzegger — 
und verließ den hbochgelegenen, mit Bergkuppen umfjäumten, beliebten 
Malfahrtsort. 

Daß ih hernach zu dem Grazer Bildhauer Jakob Gſchiel in Die 
Lehre kam, ſpäter an der Wiener Hunftafademie ftudierte, mih in Nom 
und Paris und in anderen Kunſtſtädten aufhielt und als Profejjor für 
Modellieren an die Grazer Staats-Gewerbeſchule berufen wurde, verfolgte 
ein Landwirt, der als Muſiker bei einer Militärkapelle diente und auch 
als Bürgermeifter in Stübol fungierte. Er ließ mir durch Belannte 
jagen, daß er jene „Manderln”, die ich jeinerzeit bei dem „Leiten- 
ſchuſter“ schnigelte, erworben und aufbewahrt babe und daß er hoffe, 
daß ih diefe meine Arbeiten gelegentlih anſchauen fäme. 

Da mih auch eim Jugendfreund, der gegenwärtige Pfarrer in 
Stüboll, aufforderte, diefe Ditichaft, die mir aus meiner Jünglingszeit 
ber jo wohlbefannt fei, zu bejuchen, wanderte ih mit den Meinen hinaus, 
dur das von mächtigen Bergen eingeengte Liebodtal in das niedliche, 
ftille Pfarrdorf Stüboll, wo aud die „Snappengreger Waberl“, jetzt als 
Frau eines Schneidermeifters, ihre beicheidene Wirtſchaft verjieht. 

Die „Waberl*, die von der Schlagfertigkeit und von der wißigen 
Art ihres Vaters, des „Kirchturmdachſtuhlmachers“, einiges geerbt bat 
— führte mid kürzlich im ihre Heimatsgegend Södingberg und in die 
Behauſungen, in denen ich vor vierunddreifig Jahren „auf der Ster“ 
war und wobei ih eben die „Knappengreger Waberl“ als zehnjähriges 
Diandl fennen lernte. 

Die damaligen Inhaber der Gehöfte find freilich nicht mehr; auch 
lonit fand ich manches verändert. Das hölzerne „Großriadlhaus“ hat 
aber noch das alte, unveränderte Ausjehen. Sein gegenmwärtiger Beliker, 
ein ftämmiger, rotbärtiger Mann, war damals, als ich bei feinen Eltern 
im Großriadlhauſe „auf der Ster* war, ein ganz junges Bürſchchen. 
Er kam gleih mit dem, einft von mir geihnigten Kruzifix hervor, das 
nod immer auf dem „Stubmaltarl” jein Pläghen hat. Bei dem Be- 
traten diejer Erftlingsarbeit Jah mich mein zehnjähriges Söhnchen ver- 
dugt an — und jchüttelte unglaublih jein blondes Köpfchen. 

Der „Großriadlbauer”, der auch für die Erhaltung der von mir 
gefertigten Ehriftusdarftellung bei jeinem Feldkreuze pietätvoll jorgte, zeigte 
große Freude, dag ich wieder in dieje Gebirgägegend kam. Er behandelte 


mich und die Meinen ala „ſeltſame Säfte”. Nebft dem riefigen Feiertags— 
gugelhupf mußte noch mancher gute Biſſen ber, der gerade im Haufe war. 

Bis zur Grenze feines mit Obftbäumen reich bepflanzten rundes 
gab uns dann der „Großriadl“ das Geleite und zum Abſchied ſagte er, 
mir fräftig die Hand drüdend: „Bitt’ gar ſchön wiederflommen — aber 
nit erft in vierunddreißig Jahren!” 

Dann wanderten wir gegen Krems. Die bewaldete Anhöhe mit 
dem maleriſch gelegenen Pfarrdorf Stallhofen gewährte ung eine herr: 
liche Fernfiht. Die Schlöffer Reiteregg, Schütting und Altenberg in 
meiner engeren Deimatsgegend beleuchtete die Sonne bejonders freundlid 
— mas mir die kleinen Erlebniſſe meiner erjten Jugend auf das leb— 
baftefte ind Gedächtnis rief. 


Nie es in den Alpen fünf. 
Eine Naturftudie von I, G. Rohl.!) 


2 unjeren Flachländern kann man im ganzen genommen die Natur 
als ftill und geräuſchlos bezeihnen, wie dies Wilhelm Tell bei 
Schiller tut, wo er feinem Sohne von dem Lande erzählt, zu dem man 
gelangt, wenn man, von den Döhen immer tiefer fteigend, den Strömen 
nachgeht, 

„wo man frei ſieht nach allen Himmelsräumen, 

wo die Waldwaſſer nicht mehr brauſend ſchäumen, 

die Flüſſe ruhig und gemächlich zieh'n.“ 
Kaum hörbar gleiten die Ströme in den Ebenen durch die flachen 
Fluren, wo nirgends ſich Gelegenheit darbietet zu rauſchendem Erguſſe. 
Der Boden iſt überall mit weichen Erdmaſſen gepolſtert und nirgends 
zeigen jih nadte Wellen, an denen irgend ein in der Natur Bewegtes 
lärmen oder ſchallen könnte. Dier ift es nun der Menſch, der lärmend 
in der Schöpfung auftritt, der ftatt der weichen Naturwege ſchallende 
Steinpflafter berftelt, der fogar den von Daus aus leiſe wandelnden 
Tieren Happernde Fußeifen anlegt, der für den Wind Straßeneden und 
Schlüſſellöcher jhafft, damit er heule, der Brüdenpfeiler baut, damit das 
Waller raufhe. Diejer geſchwätzige, ſchreiende, flampfende, fahrende, 
ſchießende, hämmernde, hobelnde, ſägende Menſch ift bei uns der Haupt— 
lärmmader, — Daher eilen wir aud zuweilen, wenn der Straßenlärm 
in den großen Städten unjerer Flahländer unfere Ohren betäubte, bin: 
aus in die ftile Natur unſerer Ebenen, 


ı) Naturanfichten aus den Alpen. Leipzig, Arnoldiiche Buchhandlung. 
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In den Gebirgen ift e8 fait umgekehrt. Bier in den „ballen- 
den Felsgeſtaden“, wie Homer jagt, redet die Natur überall mit 
lauten Stimmen. Statt in den Schlüffellöhern heult der Wind hier in 
BDerghöhlen, ftatt an den Brüdenpflöden brauft das Wafler an den 
Pfeilern der Urfelien. Große Felsblöcke find die Eappernden Nägel, mit 
denen die Bergriefen ihre Schuhe beſchlagen, und die Blite, die Lawinen, 
die Waflerfälle, die Wellen find bier die Inftrumente, mit denen gelägt 
und gehämmert und gemeißelt wird. Da verflummt nun der Menſch 
wohl jeinerjeit8 — wohnt, verloren in der lauten Natur, in ftillen 
Hütten, in die er fi rettet vor dem draußen tobenden Geräusche. 

Das geihwägigfte aller Kinder der Natur in den Bergen ift das 
Waſſer, das bei uns in den Ebenen fo leife dahingleitet, das dort aber 
faft feinen Schritt tut, ohne ihn zu beipredhen, das ohne Unterbredung 
dad ganze Jahr bindurh in allen Winkeln murmelt und plätichert, von 
allen Telfen herab brauft und raufdt. 

Sn jedem Teile der Alpen vernimmt man diefe nie endenden und 
den Dichtern jo verftändliden Unterredungen der Waflernymphen. Sie 
beleben überall die Einſamkeit des Waldes. Ihr Geräuſch, das die Felſen 
im Echo zurüdwerfen, empfängt dich beim Eintritt in jedes Tal. 

Zumweilen, wenn heftige Regen alle Adern der Berge ſchwellten, 
erheben jie dann ihre Stimmen gewaltig, und das Murmeln und 
Plätihern fteigert ſich faſt auf unbegreiflihe Weife zu einem wilden und 
tobenden Gebrülle. 

Bon allen diefen murmelnden, plätichernden, tobenden und brüllen— 
den Bächen entfteht im ganzen Tale ein gemilchtes Ertönen der Luft, 
das eine Verihmelzung des Echos aller jener in ihren bejonderen Winkeln 
wirtſchaſtenden Lärmmader ift. 

Jede einzelne Nymphe redet zwar ihre eigene verftändlihe Sprache, 
wie ein einzelner Menih in einer großen fonverfierenden Verſammlung, 
aber das ganze gibt ein braujendes Tongemenge, wie das Gerede der 
Menſchen auf unferen Routs, Börfen und Marktpläßen. 

Die Waflerfälle in den Bergen könnte man ebenjo gut nad der 
Form und Fülle ihrer Waflerläule, als nah der Art und Weile ihres 
Geräuſches Haffifizieren, und ein feinhörender Blinder fünnte dabei ver: 
mutlih ebenjo viel von ihrer Eigentümlichkeit und von den Eindrüden 
und Genüflen, die fie der Seele zu gewähren vermögen, bloß durd die 
Ohren auffaffen, wie wir Schenden dur die Augen. 

Ta Haben wir zuerft die Staub: und Schleierfälle In 
Millionen ſchwebender Tröpfchen aufgelöft, lafjen fie ſich ſanft aus der 
Höhe nieder. Aus dem Karambolieren dieſer Eleinen Tropfen unter- 
einander und aus der leichten Berührung, mit der fie die Felſen ftreifen, 
entjteht ein ſanftes Geräuſch, wie von einem flatternden und fnifternden 
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Gewande oder wie man es bei den milden Mairegen Hört, die be- 
fruchtend auf das Feld fallen. — Nah den leiſen Schleierfällen bieten 
ih uns dann die einem einzigen diden Wafjerarme vereinigten Straßl- 
fasfaden. Plöglih vom Felſen ſich abhebend, Segen jie mit einem 
gewaltigen Sprunge durch die Luft. Aber unten in der Tiefe, wo fie 
in einem Felskeſſel gegen das feſte Geftein ſchlagen, da fiedet es, brauſet 
und ziſcht. Weithin, ehe man fie fieht, vernimmt man ihre vernehmlice 
Stimme dur die Wälder, im denen fie das Gefühl von friiher und 
anmutiger Kühlung verbreiten, auch da, wohin ihr Waller ſelber nicht 
gelangt. 

Selbft die toten Gletiher maht das Waller lebendig. Auf dem 
Eife wandelnd, hört man es überall in den Schlünden fi bewegen. 
Es fällt Eingend in die Brunnen binab, die e3 fih in dem Eiſe aus: 
gebohrt hat. Es arbeitet in der Tiefe, als wären dort unten Waſſer— 
müblen angelegt. Es ftreift die zadigen Eisihollen und madt fie ertönen, 
gleih geſchlagenen Glasſcheiben erklingen. Und im ganzen könnte man 
die Gletiher mit großen Glasharmoniken vergleihen, die von den 
Nymphen des Waſſers geipielt werden. 

Am heftigften lärmt’3 in den Wlpentälern an heißen Frühlings— 
tagen, wo die vom Eiſe gebundenen Steine ji löfen, wo die Eisfäulen 
an den erwärmten Felswänden abfalen und die Bäche große Blöde 
gefrorenen Waſſers an den abihüjjigen Wänden berunterführen. Krachend 
ihlagen diefe Maſſen auf, zeriplittern in tauſend Broden, und wie jie 
jelber jo zerfplittert der Schall in tauſend Stöße und Schläge gleid 
dem Trommelwirbel. Es lärmt dann zuweilen in den tiefen Felſentälern 
von fallenden Eisfplittern wie vom Heinen Gewehrfeuer in der Schladt. 

Dazwiſchen fällt aus der Ferne zuweilen das ſchwere Geihüß der 
Lawinen ein, das dem Ohre den Genuß eine® Donner® bei hellem 
Himmel gewährt. Dumpf brüllt der irn, es donnern die Höhen, wie 
Schiller jagt. Das Getoje diefer Bergpoltergeifter wird unbegreiflich weit 
getragen. Es ſtößt gegen die Berggipfel, die es zurüdwerfen und viel: 
fa repetieren. Man glaubt, dieſe Eolofjalen Felſenrieſen jelber hätten 
jih unterredet. 

Viele tiefe, lange, gerade Täler mit jhroffen Wänden dienen dem 
Donner der Lawinen, die in ihrem Öintergrunde berabfallen, als Schall 
leiter, al3 große Röhren gleichſam, durch welche der Schall viel weiter hinaus 
getragen wird, als dies da möglih ift, wo er ſich in einer unbegrenzten, 
freien Atmoiphäre verliert. So wie lange enge Täler als Schallröhren, 
jo dienen mande überhängende Felſen als Schalldedel und lange glatte 
Wände als Refonanzböden, Doch find die Lawinendonner faſt die ein- 
zigen Töne, welde jtark genug find, von diefen großen, akuſtiſchen In— 
itrumenten Gebrauch zu machen, 
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Die Akuſtik des Telagebäudes der Alpen ift ein noch ſehr wenig 
beachteter Gegenftand und doch wäre bier wohl noch manches zu lernen 
und zu bemerken. 

Die mannigfaden Geftaltungen des Gebirgsehos, je nah der 
Form der Berge, je nachdem es dur Wieſenteppiche und Wälder ger 
dämpft oder durch glatte Mände befördert wird, find mehr ein Gegen: 
ſtand des bloßen Staunens der Reiſenden als der Unterfuhung der 
Forſcher gewejen. Sollten nicht aud die Felſen je nah ihrer Pralligkeit 
oder je nad der Abipannung ihrer Fibern verſchiedenartig ſchallen? 
Sollte niht das ganze Tonleben 3. B. in den Granitfelien, in den 
Urgebirgen heller und lebendiger fein als in den Salfgebirgen oder in 
den noch weicheren Flötzmaſſen? Es find dies Fragen, die man nod 
nicht einmal aufgeworfen, geſchweige denn beantwortet hat. 

Bon den meilten Naturtönen in den Alpen, von ihrer Entftehung 
und Modifizierung weiß man fi zwar im allgemeinen Gründe anzu: 
geben, aber viele find geradezu geheimnisvoll und haben dem Wolfe mehr 
Beranlafjung zu abergläubiihen Erzählungen und Sagen als den Ge- 
lehrten zu wiſſenſchaftlichen Unterſuchungen gegeben. Dabin gehören 
mande Töne, welche die Luftftrömungen veranlaffen, 3. B. das ſtarke 
und eigentümlihe Brauſen, das man in den Tälern vernimmt, wenn 
ein heftiger Sturm in den oberen Regionen im Anzuge it. 63 klingt 
dies zumeilen gerade jo, als wenn in der Ferne alles drüber und drunter 
gekehrt würde, ala wenn Bäume zufammenbräden und Felſen überein» 
ander wegjtürzten, obgleih, wenn man ſpäter nachforſcht, dergleichen faft 
nie geſchehen ift. 

Es Hat dies Geräufh, das als Vorbote dem ſpäter eintreffenden 
Gebirgäfturme voransgeht, die größte Ähnlichkeit mit dem kniſternden 
Lärm, den man aud an den Meeresküften zumeilen beim Nahen eines 
Unmetters vernimmt und der ebenfall® von vielen übereinander poltern- 
den harten Gegenfländen herzurühren jcheint, obwohl es offenbar nur 
dur weiche Luft: und Waſſerwogen veranlaßt jein fann. 

Das Volk faft aller Teile der Alpen will aus einigen hohen und 
unbewohnten Tälern und Schludten ganz ähnliches Gepolter vernommen 
haben, ohne daß jedoch Ipäter ein nadfolgender Sturm ala anlaßgebende 
Urſache fi zeigte. Und daraus find denn die Sagen von Derenwall- 
fahrten und wilden Jägern entitanden. 

Die und da wird auch von langgezogenen Klagetönen gemel- 
det, welde, ala jeufze e8 in der Natur, in den Tälern vernommen 
wurden. 

An einigen Orten follen ſolche Töne fait bei jeder Wetterverände- 
rung erklingen. Unwillkürlich erinnert man ſich an Die Klänge der 
Memnonsfäule in Agypten, welde, wie einige vermuten, durch den 
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friſchen Morgenwind, der bei Sonnenaufgang durch den Mund dieſer 
Säule ftreifte, veranlagt wurden, 

Bei der auferordentlih bunten Geftaltung der Bergwände und 
Felſengebilde läßt fih wohl begreifen, daß die an ihnen und zwilchen 
ihnen vorüberftreihende Luft ebenfalls jehr verjhiedenartig ertönen muß. 

Da gibt es Höhlen aller Größen, in denen die Winde ji ver- 
fangen und in denen fie heulen wie in der Wolushöhle, die Homer be- 
Ihreibt. Da gibt es ſchmächtige Spalten und Riſſe, durch welde ſich die 
Windgötter ächzend hindurchdrängen müſſen. Da tut die Erde zumeilen 
ihren Mund auf und läßt, ala ſchöpfe fie Atem, unterirdiihe Winde 
ziſchend eins und ausfahren. 

Es ift noch viel zu wenig unterſucht, welde Töne dur alle diele 
Umftände erzeugt werden fünnen. Und man jollte dem Wolfe, wenn es 
von „ſpukhaften“ Klängen erzählt, nit die Ohren verichließen, 
jondern vielmehr eifrig all den Wellen nachforſchen, die es als fingende 
oder redende, zilchende, pfeifende oder klagende Memnonsjäulen bezeichnet. 

FE 
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So laut diefem allen nah die tote Natur in den Alpen ift, 
jo ſchweigſam ift im ganzen die lebendige. Es fommt einem oft hier 
vor, al& wären die Tiere vor der ftarfen Rede der Natur eben jo wie 
der Menſch verftummt. 

Lieſt man die Werke der Alpenpoeten, jo könnte e8 freilich ——— 
als krächze auf jedem Baume ein „Bergrabe,“ als vernähme man von 
allen Felſen das Geſchrei des Geiers oder des Adlers oder des Schuhus, 


„Auf weitgebreiteten öden Eiſesfeldern, 

Wo nur der Lämmergeier krächzt“, 
oder gar „das Brummen des wilden Bären“, als „ſchlage hinter jedem 
Buſch eine Nachtigall und als „wirble die Lerche über jedem grünen 
Alpenwielenfleden“. Allein dies volliönende poetiihe Konzert, das die 
Dichter in ihren Liedern und Schriften uns vorführen, verftummt, ſowie 
man die Alpen felber betritt. Zwar Holen ſich die Lombarden umd 
Venetianer, deren Vaterland noch ärmer an Naturtönen iſt, ihre meisten 
Singvögel aus den jüdlihen Alpentälern, die fleißig von ihren Vogel— 
fängern beſucht werden, allein wer in den Niederlanden das ununter— 
brodene Geſchrei der Kibitze gehört hat, die in zahlreihen Scharen be: 
fändig über den feuchten Niederungen und Marien jenes Erdftriches 
Hattern — wer in den Gebüihen und Birkengehölzen Djtpreußens 
Lithauens und KHurlands zur Zeit der langen nordiiden Sommernädte 
die Scharen von Nadtigallen vernahm, deren reizende Melodien ſich 
dort wie bei uns das gemeine Gezwitſcher der Sperlinge über ganze 
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weite Landihaften verbreiten — wer den lieblihen Lärm im unſeren 
norddeutihen Bäumen fennt, den die Dohlen, die Staare, die Finken 
und Meijen dort erheben, wenn ihre flatternden Chöre im Frühling in 
die Obfigärten unjerer Dörfer, in unſere Spree- und Oderwälder er: 
wachend einziehen, der wird die Alpentäler jelbit in ihrer befebteften 
Zeit in Bezug auf Vogelgeſang vergleichsweiſe tot und leblos finden. 

In dem Grasteppihe der Steppen Südrußlands vernimmt man 
das Gepfeife zahlreiher Nagetiere jo Häufig wie bei uns das Gezirpe 
der Grashüpfer. An den Ufern der dortigen Flüſſe verbreitet fi das 
melandoliihe Geichrei der Unten, die myriadenweiſe in den Niederungen 
wohnen, gleihlam wie ein Nebel über die Landſchaft hin und gibt, in- 
dem dad Krächzen von Millionen Kehlen zu einem einzigen fang aus- 
gehaltenen, nie endenden Seufzer verihmilzt, dem Lande für das Ohr 
einen eigentümlihen Gharafter. 

Dort au begegnet man wirklich dem Gekrächze ganzer Scharen 
von Geiern und anderen Raubvögeln. 

In den Waldungen Podoliens und überbaupt SHeinrußlands leben 
fo viele Wölfe, daß man ohne alle poetiſche Übertreibung jagen fann, 
ihr Geheul verbreite jih wie ein Chorgefang rund um den nächtlichen 
Belauſcher ihrer Konzerte ber. 

Bon jolden durch ihre Mafje wirkenden Tiertönen, die mit der 
Landſchaft verichmelzen und bei denen die ganze Natur jelber aus allen 
Päumen und Gräfern, aus allen Höhlen und Winkeln ſozuſagen zu 
flagen oder zu jubilieren ſcheint — und nur von Ddiefen Tiertönen 
fann hier, wo es fih darum handelt, aufzufinden, was aus dem Reiche 
des Schalles der Landſchaft ihren Eharkter gibt, die Nede fein, findet 
ih in den Alpen fuft nichts — nichts, was dem Papageiengeplapper 
oder dem Affengeſchwätz glihe, dag die Urmwälder am Orinoco die Nacht 
durchkreiicht, nichts, was dem wilden Stimmenaufrubr der Tiergeſchlechter 
in den Schilfwaldungen des Ganges nahe käme. Jh jage nichts — 
oder gewiß doch nur ſehr weıtig. 

Allenfalls könnte ih bier die Zikaden nennen, deren Geſchrei in 
den jüdlihen Alpentälern der Lombardei während der heißen Tages— 
ftunden das Ohr betäubt, und viele Griffen und Heufchredenarten, die 
auf manden grünen Alpenſtrichen unaufhörlich zirpen. 

Das Welen der Alpen ift dem Wuftreten großer Tiervergeiell: 
ihaftungen und daher dem Maſſengeſchrei durchaus nicht jo günftig 
wie die Beſchaffenheit ebener Länder. Weil die bemwohnbaren Täler enge 
find und ſich überall die hohe, tote Gipfelwüſtenei in schmalen und 
breiten Verzweigungen eindrängt, und weil faft jeder Schritt auf- oder 
abwärts in ein anderes Klima und alſo aud im eine andere Tierzone 
führt, jo find alle Tiergeſchlechter ſozuſagen jehr zerftreut und zeritüdelt. 
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In dem unteren Ende des an der Talwand aufgerichteten Waldes 
leben Bögel, die ſich ſchon im dem oberen Zipfel dieſes ſelben Waldes 
nicht mehr aufhalten können. 

Da verbreitet, verallgemeint und verſchmilzt nichts. Jedes jchreit 
oder fingt feine Meile für ſich. Dort ift es ein einjam pfalzender 
Auerhahn, Hier eine einzelne Amjel. Bier wieder ftreihen einmal ein 
paar verjprengte Finken oder Meijen zwitichernd duch die Zweige. Die 
Nachtigall Hört man faft gar nit. Ganz jelten vernimmft du einmal 
in der Naht einen Uhu oder das heijere Geichrei eines Geier. 

Ich glaube, daß jelbjt auf den Geſang der Menihen die Natur 
der Alpen in derjelben Weiſe influenziert. Die Hochgebirge jheinen mir 
weientlih für Eoloftimmen berehnet und dem Maſſen- oder Ehorgejange 
minder günftig. 

Der eigentümlichfte Gelang, den man von den Grenzen Frankreichs 
bis an die von Ungarn bei allen Dochgebirgsvölfern findet, ift da& jo- 
genannte Jodeln oder Jauchzen mit dem libergehen der Stimme in 
den Fiftelton. Diefe Singweiſe ift auf die Erwedung des in den hohen 
Telswänden ſchlummernden Echos berechnet und daher ganz aus der 
Natur der Alpen hervorgegangen. Um das Echo in den Bergen zu 
weden, bedarf es eines lautihallenden Gelanges, und ein folder paßt 
bejjer für eine einzelne Stimme, Ein lautjaudzendes Chor hätte allerlei 
Schwierigkeiten. Faſt ift e8 aud unnötig, denn die einzelne Stimme 
findet bier in den Alpen in dem Echo fozuiagen ihren Chor und jeder 
einzelne Sänger fingt gleihjam immer im Chor der ihm antwortenden 
Felſen und Berge. 

Man kann daher auch allgemein bemerken, daß die Hirten, die 
Alpenjäger oder die Bergführer eine große Neigung haben, allein zu 
fingen. Ihre berühmteften Gelänge, der Kuhreigen, find Sologejänge, 
Selbit wenn ihrer mehrere beilammen find, tritt nur einer hervor, 
jodelt, jauchzt, und die anderen lauſchen indes auf das tönende Echo, 
bis die Reihe des Singens an fie fommt. Ziehen fie jih dann aus der 
Natur in ihre Wohnungen zurüd, fo ftimmen jie allerdings aud Ehor- 
gelänge an. Doch redeten wir bier immer nur von dem Gejange im 
Freien, der ji mit der Natur der Landſchaft verſchwiſtert. Auch das 
vornehmfte und berühmtefte Inftrument der Alpenbewohner, dag Alpen— 
born, ift auf die Berge und die Erregung eines Echos in den Bergen 
berechnet. Der ſchwachtönige, echoloſe Dudelſack fand bei den Alpenbirten 
nie eine beiondere Verbreitung. 

Betrachtet man dagegen die Gefänge im Freien bei Völkern, welde 
die Ebene bewohnen, jo ſcheint fih hier das Umgekehrte zu finden. In 
Lithauen, in Preußen, in den flachen Ländern der Letten und Efthen 
verbreitet jih in den hellen Eommernädten ein ununterbrochenes Ger 
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ſumme und Gemurre, das von den Chorgeſängen herrührt, die jene 
Völker dann in Waldern und Fluren ertönen laſſen. 

Faſt aller Geſang der im den weiteſten Flachländern unſeres Melt: 
teiles wohnenden Ruſſen iſt Maſſengeſang. In Kleinrußland ertönt in 
der guten Jahreszeit auf den Feldern bei Tag und Nacht ein faſt 
ebenſo kreiſchendes Geräuſch von Menſchenſtimmen, wie von den Fröſchen 
und Grillen. 

Erwähne ich noch des „Wetterglöckleins an der Waldkapelle“, 


„Das herabllingt aus dem Schweizer Land,“ 


und dann noch des ſchönen Geläutes der „braunen Lijel” und 
ihrer zahlreihen Gefährten in den Alpen, jo hätte ih denn Hiermit alle 
Farbe gebenden Töne, die in Dielen Gebirgen vorkommen, erwähnt. 
Über das zuletzt genannte Geläute der Rinder ließe fi eine eigene Ab— 
handlung jchreiben. Denn es iſt neben den rauſchenden Waſſerbächen der 
charakteriſtiſcheſte Lärm der Alpen. Es erklingt aus allen Tälern und auf 
allen Höhen. Man vernimmt es Tag und Naht in ununterbrodener 
Muſik. Mit diefem Geläute verbindet jih fo mande eigentümlihe Sitte 
der Ulpenbewohner und das Geläute jelber verbindet wieder jo ſehr mit 
der Natur und dem Wejen des Landes, dag man fih Alpen und 
Rinderglodengeläute faum getrennt denken kann. Der Schweizer, wenn 
er es vernimmt, glaubt ſich Schon mitten im feinen Bergen und 
jelbft der fremde Reiſende fühlt fih anmutig davon begrüßt. Am 
ganzen kann man jagen, daß Wafjergemurmel und lodengeläute die 
dominierenden Töne in den Alpen find. Ein Gropius glaubte daher 
aud dieler beiden Klänge nicht entbehren zu können, um den Beſchauern 
jeiner Dioramas den zauberiihen Genuß einer täufhenden Veriegung in 
die Mitte der Alpennatur zu verihaffen. 

Das Reid der Töne gewährt das fräftigfte Leben in den unteren 
dichteren Quftihichten unjerer Atmoiphäre. In den höheren Regionen 
verlieren die feineren Quftwellen mehr und mehr die Kraft zu refonieren 
und den Ton fortzupflanzen. Ein nicht unbedeutender Teil des Alpenlandes 
wird zu diefen hohen Negionen der gedämpften Laute emporgehoben. 
Es gibt nit wenige Berggipfel in den Alpen, die jhon jo hoch find, 
daß der Schuß einer Piftole nicht viel lauter klingt als der Schall eines 
derben Handichlages. 

Diejer Umftand, ſowie auch die mit der Erhebung fortichreitende 
Abnahme alles Lebendigen bewirkt denn, dab die markierte und lebhafte 
Färbung der Tongebilde mit der Höhe in den Bergen ftet3 abnimmt. 

Im ganzen genommen fann man aljo die tiefen Täler als die 
vornehmften Sige des Lärmens, des Vogel: und Menichengejanges, des 
Dorf. und Städtegeräufches, des Braujens der Waflerfälle, des Tobens 
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der Wildbähe und ESteingerölle, des Donnern? der Lawinen und der 
Gewitter bezeihnen und die Gipfel und hohen Schneefelder dagegen, 
auf denen man über allen diefen Eriheinungen erhaben tt, als die 
Sitze der Ruhe und Lautlofigfeit. 

Hier oben fidert das Waſſer gemah in ftillen, Kleinen Hochalpen— 
jeen zufammen, die nie jo laut gegen ihre Ufer branden, wie Die 
großen Wafjerbaifinz in den Ebenen. Hier verftummt das Rauſchen der 
Waſſerfälle, weil erft unten die einzelnen Waſſerfäden ftark und mächtig 
werden. Nur ganz beiheiden und kaum hörbar murmeln die Eleinen 
Quellen auf jenen hohen Gefilden. Ja den größten Teil des Jahres ift 
dort allem Waſſer die Zunge von der Kälte gefeifelt und ſelbſt die 
Niederichläge vom Dimmel fteigen geräuſchlos aus den Wolfen herab, 
nicht als ſchauernde Negentropfen oder rafjelnde Dagelförner, jondern als 
wollige, in der Quft ſchwimmende ftille Schneefloden, die ſich ſanft und 
leife auf den Boden anlegen. 

Selbſt die Lawinen beginnen bier oben gemach, gleiten anfangs 
lautlo8 von den Wänden ab. Erft unten, wo jie fih majjig ballen und 
und mit Steinblöden vermiſchen, werden fie jo tobend, wie wir fie oft 
ſchilderten. 

Und zu den angeführlen tondämpfenden Urſachen kommt dann noch 
die loſe Dede von Schnee, mit dem bier alle Wände gepolftert find 
und in deſſen loderem Gewebe das Echo wie in den Vorhängen und 
dem Teppiche eine Saales fi verftridend, ermattet. 

Es mag da einzelne hohe Spitzen geben, wo jogar der Donner 
der Gewitter das Verſprechen, das der Löwe in Shakeſpeares „Sommer: 
nachtstraum“ gibt, jo zart und Teile zu brüflen wie ein Täubchen, 
wirklich erfüllt. Denn man hat dort die Gewitter häufiger unter ſich 
al8 über dem Daupte und erjt in den unteren Regionen zwiſchen den 
Felſen der Täler erlangt der Donner jeine herzerihütternde Stimme. 

Und diefe allerhödften Gipfel nähern jih dann auch ſchon den- 
jenigen hohen Luftgegenden, in welden eine geringere Deftigfeit in den 
Lufiſtrömen herrſcht, wo die Winde janfter und ftetiger fließen als an 
der Oberflähe der Erde. Es ift zu vermuten, daß die Täler der Alpen 
weit häufiger an wilden und ſauſenden Winden leiden ala ihre Gipfel, 
wenngleih bier die Lüfte vielleiht perpetuierlich ftreiden. 

Wie die Polterakkorde der toten Maffen auf den Gipfeln geringer 
werden, weil fie dort an Fülle und Kraft verlieren, jo läßt ji dort 
auch das Tierreih in immer ilolierteren Tönen vernehmen, weil es 
mit der Höhe an Raſſen- wie an Jndividuenzahl beftändig verliert. 

Am längften Hält wohl das melandoliihe Unkengeſchrei im den 
fleinen trüben Seen der Hochplateaus aus und dann das zirpende Pfeifen 
der Murmeltiere, die von allen Vierfüßern am höchſten wohnen. 
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Die alleroberiten Gipfel erreiht bloß die Spinne, deren Seufzer 
und Sprade nur ein Ohr belaufen fünnte, das auch imftande wäre, 
das Gras wachſen zu hören. 

Nur in diefen einjamen Dodtälern, wo feine geſchwätzige Krähe 
frächzt, wo feine Unheil verfündende Eule jehreit, wo nicht einmal ein 
Heimchen zirpt, wo jogar nod das beideidene Pfeifen der Mäufe und 
Murmeltiere in der freien Luft gedämpft wird, wo jelbft der Flinten— 
knall umd der Donner nur Lijpelt, nur da fann der Reiſende, der 
auf dem Schneeteppih nit einmal feine eigenen Tritte vernimmt, deſſen 
Gefährten aus Furcht, den Schnee zum Rutſchen zu bringen, jogar noch 
ihrem Munde ein Schloß vorlegen und auch ihren Maultieren Die 
Schellen abbinden, jolde vollkommene, weitverbreitete Stille finden, wie 
jie bier auf Erden nur noch am Nordpol herridt. 

Die lautlofe Ruhe, in die man fih dann beim Betreten dieſer 
ausgeftorbenen Negionen verjentt findet, erſchreck das warmfühlende, 
heitere Melttind! Es glaubt, das Reich des flummen Todes vor fi 
geöffnet zu ſehen. Sie erquidt aber mehr ala alles die Seele des im 
Weltgetümmel Leidenden, der fi dort den ftillen Wohnungen der Seligen 
zu nahen wähnt, 


Veränderung der Landſchaft. 


Von Peter Roſegger. 


I Erdoberflähe und die Menſchen auf ihr verändern ſich raſcher, 
al3 man denkt. Man braucht nit mit Rahrhunderten oder Jahr— 
taufenden zu meſſen. In gewiſſen Zeitepohen gemügt ein Menſchenleben, 
um den Wandel und Wechſel zu ſchauen. 

Ich bin jeit fünfzig Jahren erftaunter Zuſchauer, wie die Welt: 
geihihte vor fih geht — Schnell und ſchneller. Sie fährt mit Dampf. 
Ich glaube, daß der ausgiebigſte Ruf vom Mittelalter in die Neuzeit 
erft im legten Jahrhundert geſchehen it. Im innerften Sterne geht die 
Veränderung der Erde wie des Menſchen langſam vor fi, im Außeren 
jedoh mit unheimliher Raſchheit. Die Veränderung der Leute in ihrem 
Leben und Wirken bringt natürlich eine Veränderung der Landſchaft hervor. 
Vom Hochſchwab aus geliehen dürfte heute die Steiermark noch ziemlich 
genau jo daliegen wie vor hundert Jahren. Vom Schödel aus geihaut 
bat ji die Gegend weſentlich verändert und noch mäher betrachtet, ift 
mandes Tal für den, der es vor fünfzig Jahren gefehen, nicht wieder 
zu erfennen. 
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Oft iſt die Rede von den merkwürdigen Veränderungen, die ſich 
in den Hintergegenden unſerer Alpenländer vollzogen haben und die den 
Veränderungen im breiten, reichbevölkerten Tale gerade entgegengeſetzt 
ſind. Wo vor fünfzig Jahren noch ſtattliche Bauerngehöfte geſtanden, 
dort ragt heute in menſchenleerer Odnis mitten aus Hollerbüſchen und 
Brenneſſeln die Ruine eines ſteinernen Herdes oder es ſteht der Reſt 
einer Bretterhütte, in welcher das Winterheu für Rehe und Hirſche ge— 
borgen wird. Wo einſt an Berghängen die weiten Felder gelegen, die 
im Frühſommer ſo ſonnig gegrünt und im Spätſommer ſo goldig ge— 
reift haben, iſt jetzt dunkler Wald. Wo einſt die blumigen Wieſen ge— 
legen und der Senſenſchlag heiterer Mäher geklungen, iſt jetzt Moor 
und Sumpf. Die klaren Quellen, die ſonſt durch Holzrinnen munter in 
den Trog geſprudelt, ſickern jetzt träge aus der Erde und anſtatt 
in gebahnten Bächlein hinzufließen, verlaufen ſie in Sumpf und Moraſt. 
Wo einſt die Holzzäune der Höfe-Grenzlinien ſich gezogen, wuchert 
an zerfahrenen Steinhaufen wildes Geſtrüpp und aus den räderfurchigen 
Tahrwegen und den glatten Fußfteigen find zerriffene Bergrunjen ge 
worden, aus denen das Wildwaller tiefe Gräben wühlt. Wildnis überall, 
wo dor wenigen Jahrzehnten eine wohlgepflegte Scholle nod ganze 
Menihengemeinden genährt hat. An Berglehnen Hingegen, wo einit 
Wald geftanden, find die weiten Schläger mit den langen Dolzriefen, 
mit den Holzknechthütten und rauchenden Koblenmeilern. Oder e8 wachſen 
auf folden Schlaglehnen ſchon wieder die Erlen: und Brombeergefträucher, 
die jungen Buchen und Ahorne; denn die Natur treibt Wechſelwirtſchaft 
und wo Napdelholz geitanden, ſproßt Laubholz auf. Wenn der Förſter 
wieder jungen Fichtenwald haben will, jo muß er ihn pflanzen, aber 
ein Holz, das nit aus Selbitwahl der Natur gewadjen, das ihr gleidh- 
jam aufgezgwungen worden ift, wird nicht jo feſt und haltbar, als das 
Urwaldgeftämme geweien. Wir haben feinen Ur- und Naturwald mehr, 
nur noch Kunſtwald; unfere Dolzbauten morſchen in wenigen Jahrzehnten, 
während die Blodhäujer umjerer Vorfahren jahrhundertelang geftanden 
und dabei jo hart geworden find, daß die Wände bei einem Wrtichlag 
gelungen haben. 

Die einft zwiſchen Wieſen und Matten mit Wallerbauten gut re 
qulierten Bäche find wüſt geworden, haben Brüden und Etege fort« 
geriffen, verfanden im zahlreihen Bächlein das Tal, und wo die maleri- 
ichen Getreidemühlen geitanden, hat das Waller an die Berglehne ge- 
frejien, jo daß die fahlen Scharten niedergegangener Lawinen gähnen. 

Dder auch, durch ſolche Berggräben, wo früher neben dem Bad 
ein jchmales Bauernweglein gegangen, zieht jetzt eine breite Straße, auf 
der Kohlen, Brennholz und Bauholz herabgejhafft wird aus den hinteren 
Gegenden. Und wo der Graben ins breite Tal mündet, fteht das Ge— 
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bäude einer großen Holzſäge, die durch Wafler oder Dampf oder beides 
getrieben, Tag und Naht Bretter jchneidet. 

Nun aber das breite Tal im Vorlande. Es ift faum wieder zu 
erkennen. Wie die Dinterlandihaft durch Entvölferung anders geworden 
war, jo änderte fi das Tal durch Übervölferung. Statt der zahlreichen 
Bauerndörfer mit ihrer Miſchung von alten Holz- und Steinhäufern, 
jet weit ſich dehnende DOrtihaften mit flädtiih gebauten Häufern und 
zierlihen Villen. Über den Kirchen ragen ftatt den alten Zwiebeltürmen 
ſchlanke Spigen gegen Himmel und nächtlicherweile funkeln die Sterne 
des elektriichen Lichtes, wo font nur Mond umd Sterne niedergeleudhtet 
hatten. Die Ritterburgruinen auf den Felshügeln find faft verſchwunden, 
von Geftrüpp überwuchert; hingegen prangen im Tale vielfenfterige Bauten, 
aus deren hohen Eſſen immerwährend jhwarzer Rauch qualmt, der das 
ganze Tal mit einer ruffigen Luftihichte überzieht. Kleine Arbeiter- 
bäufer, eines wie’3 andere, ſtehen in Reih' und Glied auf der baum: 
(ofen Fläche. Daneben bin, wo einft die weiten Felder und Gärten ge- 
weien, jebt Ziegeleien, Steinbrüdhe oder Bergwerke. Über allem Hin 
Ipinnen fi auf Stangen hängend die Drähte des Telegraphen, des Tele 
phons, der eleftriihen Wägen. Was früher im ganzen Tale das Berwegtefte, 
Lauteſte gewejen, die Landjtraße, liegt ftill da, nur der Radfahrer gleitet 
lautlos dahin. Oder der wahnfinnige Motorwagen, den der Teufel 
holen müßte, wenn nod einer im Lande wäre, Dingegen auf der 
doppelgeleifigen Gilenbahn rollen Tag und Naht die Züge und der 
Bahnhof, wo einft die ftille Schafweide geweien, ift ein großer 
Stapelplat aller mögliden Dinge geworden und wenn die Schnellzüge 
einlangen, herrſcht dort internationales Leben wie auf den Plätzen großer 
Städte. 

Einft find die fteilen Berghänge, die das Tal begrenzen, bewaldet 
geweſen bi8 herab und große Waldzungen haben ſich über das Tal 
jelbft erftredt, jo dag manche Ortſchaften durch ſchöne breite Schaden 
voneinander abgegrenzt waren, Heute find die Täler kahl geworden, 
ſelbſt die einzelnen Nadelbaumgruppen fallen, nur Obftbäume werden 
no geduldet, obihon jelten nachgepflanzt. Wo ſonſt Treldfreuze und 
Marterln mit frommen Sprüden geitanden, dort find jet Warnungs: 
tafeln, die Fluren nicht zu betreten. Die Fluren werden zu Baugründen 
und Bauwerfftätten. Das Tal gehört der Anduftrie und nur wo Diele 
jih nicht feſtgeſetzt hat, bleiben einzelne Beitände ftehen, bis auch Nie 
von der Menſchenhand oder vom Sturme benagt, verſchwinden. Mit 
jedem Fahre vermißt der Sommerfriſchler im Tale eine liebe Baum— 
gruppe, einen Waldftreifen, der die ſonnige Fläche freundlich unter: 
brochen; mit jedem Jahre lichten ſich die Weldraine und die Berglehnen 
und die dunklen Wälder ziehen fi immer mehr hinauf ins Gebirge. 
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0 _ 


Wie die taubengrauen Bretterdäher der Häuſer den roten Ziegeldächern 
weichen, der maleriihe Lattenzaun dem geipannten Stadeldrabt, die 
hölzernen Jochbrücken den eijernen Spannbrüden, jo weit das Holz 
dem Stein, dem Eifen überall, aber die Stein- und Eilenbauten maden 
troß des dauernden Stoffes nicht den Eindruck langer Beitändigkeit, wie 
vorher die Holzgebäude. Ein weiteres Merkmal der neuen Menſchenkultur 
ift das Abjterben vieler Brummen. Tief muß ihnen nadhgegraben werden, 
die einft leicht und von jelbft hervorgeiprudelt. Die Bäche find hübſch 
geregelt, aber fie find nicht mehr jo wajlerreih als einft; die Wild: 
und Hochwäſſer bei Gewittern und langem Regen find reikender und 
gewaltiger geworden. Die Waffertümpel in der Landihaft verſchwinden, 
die Seen treten ſachte zurüd, denn der Menſch, dem die Erde zu enge 
wird, ift überall daran, durch Spaten und Daue die Scholle zu 
erobern. 

Und diefe Art von Kultur greift weiter und immer weiter aus 
und über der Landichaft liegt ein fremdes ftaubiges Licht. 

Wie das breite Alpental kahl und troden geworden ift, jo wird 
es auch das Dintergebirge werden. Wenn wir in Agypten, in Paläftina, 
in Griehenland mit Grauen heute die fahle karſtige Landſchaft betrachten: 
es ift daran ſchuld nicht das Klima allein; vielmehr die taujendjährige 
Menſchenkultur hat die Berge rafiert und die Täler ausgelogen. Das 
wird aud die Zukunft unferes Vaterlandes fein. In Sumpf und Nebel 
jeßt der Menih ein mit nimmermüder Arbeit, macht urbar, madt 
fruchtbar, jaugt und erntet jo lange, bis die Gegend eine Mondland- 
Ihaft geworden: ift. 

Dort oben auf den Almen, bei den Felſen und Schneefeldern, wo 
da3 falte ftürmiiche Wetter den Menſchen die längfte Zeit des Jahres 
zurüdicheucht, behält die Landſchaft noch am längften ihren uriprüngliden 
Charakter. Doch jelbft der Senne baut feine Hütte anderd und ftatt- 
liher als einit. In den wüſteſten Karen, am Rande der Gleticher fteben 
Touriftenhäufer; an den Wänden Klettern anftatt flinfer Gemjen be 
dächtige Bergfteiger und anftatt des Adlers hat man ſchon den Luft: 
ballon über die höchſten Niffe dahinfchweben geliehen. 

Daß im Steingebirge auch eine Veränderung der Felsformen vor 
jih gebt, ift Kar. Sehen wir doch jeden Tag, wie Wetter und Waſſer 
daran meißeln. Ja was die Bodenformen anbelangt, find fteile Gebirge 
den Veränderungen viel mehr ausgeſetzt, als die fladheren Dügel- und 
Tallandſchaften, weil ja im Gebirge Walter, Eis, Luft, Dike und Kälte 
u. ſ. mw. viel mehr Angriffspunfte finden, um zeritörend auf Die dem 
Schwergewichte nahgebenden fteilen Maſſen einzuwirfen, als in fladeren 
Gegenden. Nicht fo ſehr die großen Berg. und Lawinenftürze find es, 
als die ewig grabenden Tropfen und ewig riefelnden Sandflörnlein, die 
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langſam aber ſicher die Berge umgeſtalten. Dem Menſchenauge fällt das 
im Laufe des kurzen Lebens kaum auf, aber die Photographie wird es 
zeigen, wie jehr die Form unſerer Felſenberge ih im wenigen Jahr: 
hunderten verändern. 

Das Wandelbarfte von allem iſt der Menſch. Und zugleih aud 
das Beſtändigſte. Tiere, die auf den Menichen angewielen find, Pflanzen, 
die der Menſch hegt, find abhängig vom Gange der Kultur; während 
jene Weſen, die dem Menichen nicht erreihbar find, in großer Gleich— 
mäßigfeit fortwuchern. Ihr Schidial fteht bei den Sternen, denn dieſe 
beftimmen das Klima. Der Menih jedoch, troß jeiner Umbeftändig- 
feit, er überdauert und überfpannt alles — ſei es ſchon micht mit 
feiner Leiblichkeit, fo dod mit feinem Gedanken, der mit heißer Emig- 
keitsſehnſucht die Jahrtauſende mißt. 


Grundentſchuldung. 


Vollswirtſchaftliche Anregung von Iranz Schlinkert. 


SS" Gedenkens der alte Schienagel Martin hat fein Lebtag gelagt, 
daß Fi die Bauern vor Zeiten viel leichter getan haben, dieweil 
fie noch Robot nnd Zehent leiften haben müſſen. Dem Leuten ift e8 
dazumal gut gegangen, weil fie gar fein Geld in die Hand zu nehmen 
gebraucht haben — das ift auf der Straße gelegen und fein Menſch 
bat fih darum gebüdt. 

Da bat e8 halt der Schienagel Martin genommen. Dinter jeinem 
Nüden erzählten ih nämlih die Leute eine luſtige Geſchichte. Er war 
ein pfiffiger Pfannenſchmied und bat in ſeinen jungen Jahren — jetzt 
ift er Schon lange unter der Erde — auf den verschiedenen Märkten 
jeine Waren feilgehalten. Zu bligblanten Säulen hatte er jeine glänzend 
gehämmerten Pfannen und Keſſeln ineinander geihadtelt und aufge: 
ftapelt, daß fi die Bretter des „Standels“ bogen. Kam einmal ein 
bandjamer Waldbauer daher, der ein ganzes, unangebrochenes Kaufrecht 
für ein Paar ſchwere Ochſen in der diden Brieftaihe hatte und nicht 
wußte, was er mit dem vielen Gelde anfangen ſollte. Möchte er feiner 
Bäuerin eine haltbare Schmalztohpfanne kaufen. Er ſucht und handelt 
und legt dabei die Brieftafhe achtlos auf den Standtiſch. Unverjehens 
ftürzt der Martin eine von jeinen Pfannenſäulen darüber, daß die 
ſchweren Ochſen, die in der Brieftafche eingeiperrt waren, ganz gewiß 
nicht mehr auskonnten. Und wie der Bauer zahlen will, iſt die Taſche 
nicht zu finden. Nicht zu finden! Rein verſchwunden. Was maden ? 
Polizei war nicht in der Nähe, denn dazumal haben die Leute, wie 
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gelagt, das Geld auf der Straßen liegen laſſen. Auf die Art ift dem 
Martin das Reichwerden freilich leicht geworden. Spitzbuben bat e8 halt 
doch auch ſchon gegeben in der guten alten Zeit... 

Den EC hienagel Martin feine Meinung, daß die Bauern leichter 
gewirtichaftet haben, als fie mit dem Geldweſen no nichts zu tum 
hatten, ift übrigens nit einmal jo dumm und wird oft aud von ganz 
ernften, vielftudierten Leuten ausgeſprochen. Freilih ging dazumal alles 
viel einfader, da der Bauer nicht exit jein KHörndl in Eingende Münze 
umzuwandeln braudte, um die Steuern und Gaben zu zahlen; da er jeine 
Berpflitungen gegen die geitrenge Obrigkeit no mit den eigenen, 
Ihwieligen Händen abarbeiten konnte und da noch alles, was er zum 
eſſen und anziehen brauchte, in der eigenen Wirtihaft geerntet, gemablen, 
gebaden und zugeridhtet, geiponnen, gewebt und geſchneidert wurde. Wie 
viel ging dabei aber von jenen inneren Werten verloren, die jeit jeher 
anderen Berufsſtänden das Dafein erträgliger gemacht haben! 

Und der Weltlauf läßt ſich nit aufhalten. Wege und Straßen 
ſchlängeln ji immer tiefer durch Wälder und Wieſen und Schiene für 
Schiene wird angeftüdelt, damit der Dampfwagen bis zu den entlegenften 
Bauerndörfern rollen kann. So bahnte fih aud das flüſſige Geld ein 
freied Gerinne bis ins Gehege des Bauerd. Da läßt ſich nidts mehr 
verichlagen und verdämmen. Losgekauft hat fih der Wirtihaftsmann 
aus Robot und Zehent und eigener Herr ift er auf feinem Grund und Boden 
geworden. Aber auf denjelben Bahnen, welde das Geld ins Land führen, 
find auch erhöhte Lebensbedürfnifie eingezogen, kommt das fremde Ge: 
treide herein und fahren Ichließlih dem Bauern die Dienjtboten davon. 
Die Ausgaben und Zahlungen find größer geworden, der Preis für die 
Landesprodukte ift gelunfen und die Arbeitslöhne find geftiegen. Freilich 
können jebt wohl auch leihter Schulden gemacht werden, Auf diefe Art 
ift der Bauer zunächſt mit den gefährlichen Seiten des neuzeitlihen Geld- 
verfehres befannt geworden; ftatt die reichlicher fließenden Geldmittel im 
Wirtichaftsbetriebe Hug auszunüßen, ift er in eine Abhängigkeit von 
den Kapitalskräften geraten, bevor er ſich noch in den veränderten Ver 
bältniffen zuredtfinden konnte, Wie diefe Geldmädhte dem Bauersmann 
au den Leib rüden, wie fie ihm eimipinnen und verftriden, das hat 
gerade der Derausgeber des „Deimgarten” in ergreifenden Dichteriworten 
erzählt, die mächtig unſere Zeele bewegen — heißt das, wenn man fid 
für das Kämpfen umd Ringen unſeres deutſchen Bauernftammes den mit- 
fühlenden Herzſchlag bewahrt bat. 

In Steiermark find vom Jahre 1867 bis zum Jahre 1899 die 
Srundbuhsihulden von 349,395.770 K auf 487,805.977 K, das 
ft um 396 Prozent, in Oberöfterreih im ſelben Zeitraum von 
191,631.484. K auf 327,385.603 K oder um 70°8 Prozent ger 
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ftiegen. In Niederöfterreih wuchlen fie während dieſer Zeit von 
312,460.422 K auf 651,110.177 K, das ift um 1083 Prozent, 
in Böhmen von 1,198,902.510 K auf 2.405,741.275 K, das 
beißt um 100°6 Prozent. In Schlefien ftiegen fie um 127 Brogent, 
in Galizien gar um 2121 Prozent u. ſ. w. Überall zeigt fih ein 
bedrohlihes Anwachſen des Schuldenftandes. 

Ratlos fteht der Bauer vor der heilloſen Geldwirtihaft. Soll er 
auch jein Bündel pafen und auf und davonrennen? Unſer Landvolf 
ift zu ſehr geneigt, fih in flummer Ergebenheit dem anjheinend Unab— 
änderlihen zu fügen. „Schlechter wird's immer und beſſer wird's 
nimmer“. Mit diefem trübjeligen Rückſchauen kommt aber nichts vom Tyled. 
Was möchte man zu einem gefunden, ausgewadienen Menſchen mit 
geraden Gliedern Jagen, der no immer dann und wann auf dem 
Stedenpferd reitet, weil das im der goldenen Jugendzeit jo luftig ge: 
weſen ift? Auch die Völker entwachſen ihren Kinderſchuhen. Der Bauer 
wird beitehen; aber er muß alle Dilfämittel, die ihm die heutige Geld: 
wirtihaft an die Hand gibt, vor den Pflug jpannen, um eine rei: 
lihere Ernte aus der tiefer aufgewühlten Aderfurde zu bauen, Wie 
kann er jedoch vor allem aus den Schulden fommen, die ihn kurzweg 
aufzufreffen drohen? 

Die wichtige Frage der Oypotbhefarentihuldung behandelt ein 
erihöpfendes Referat des chen in den Ruheſtand getretenen Direktors der 
niederöſterreichiſchen Landes-Hypothekenanſtalt, Regierungsrates Joſef Ritter 
v. Hattingberg, welches derſelbe der landwirtſchaftlichen Abteilung des 
öſterreichiſchen Induſtrie- und Landwirtſchaſtsrates (eine dem Ackerbau— 
minifterium beigegebene beratende Körperſchaft) erſtaltete. In drei Bänden 
find die Ergebniffe umfaffender, gründlicher ‚Studien niedergelegt, und von 
berufener Seite wird diefe Publikation als die intereffantefte und wichtigſte 
bezeichnet, welche in den lebten Jahren im Bezug auf wirtichaftspolitifche 
Fragen in Öfterreich erſchienen ift. Alles, was jih an Material zur Be- 
urteilung der Verſchuldungsfrage und der zur Befriedigung des Kredit: 
bedürfniffes der ländlihen Bevölkerung getroffenen Einrichtungen beſchaffen 
ließ, findet fih hier mit emfigem Fleiße zufammengetragen und zum erfteit= 
mal werden die Grundſätze einer gemeinnüßigen Geldpolitik in großen 
Zügen dargelegt. 

Die Schlüffe, zu melden der Verfaffer gelangt, laſſen die Lage 
nicht ausſichtslos eriheinen. Das Schuldenmahen des Bauers it an 
ih feine Sünde, ſondern der Teufel ſteckt hinter der vollitändig zweck— 
widrigen Art der Befriedigung des Kreditbedürfniſſes. Die Neuzeit er- 
fordert eine ausgiebigere, nußbringendere Bewirtihaftungsweile der bäuer- 
lihen Güter. Durch „billige und zweckentſprechende Zufuhr der Pro- 
duftionsmittel ſowie günftige Verwertung der Produkte“ ift vor allem 
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diefer Zweck zu fördern und „unter den Produftionsmitteln (Grund und 
Boden, Kopital und Arbeit) tritt das Kapital al3 der widtigfte Pro- 
duktionsfaftor in den Vordergrund“. Langt das eigene Geld nit, dann 
muß der Bauer borgen, „fehlt die reale Sreditanlage, dann muß er 
traten, feine perfönlihe zu verwerten”. Bisher hat num der Landwirt 
mit Vorliebe den Weg des Nealkredites al3 den bequemeren und an— 
ſcheinend billigeren betreten, dabei aber beharrlich vergeflen, feine Grund: 
buchsſchulden zu bezahlen, wenn auch in keinen Raten, Er belaftete fein 
Gut, ob er nun das aufgenommene Geld zur Begleihung eines, Kauf: 
Ichillingsreites, zur Ausſteuer eines Kindes, zum Zukauf eines Aders 
oder zur Erwerbung einer Mafchine, eines Stüdes Vieh, zur Bezahlung 
von Taglöhnern und Gewerbäleuten braudte. Durch diefe ummwirtichaft: 
(ie Gewohnheit, die freilich ihre Urfadhe in dem Mangel‘ der Vertraut: 
heit mit dem Geldweſen hat, mußten die Grundihulden zu ihrer heutigen 
erichredenden Höhe anſchwellen. „Der Eozialpolitifer aber jagt, jeder 
Darlehenszweck hat jeine Kreditform. In einer Wirtichaftsperiode muß 
jih erwirtichaften laffen, was nur für diefen einen Umtrieb dient. Auf 
mehrere Perioden darf ſich verteilen, was eiſt in mehrfachen Wirtichafts: 
läufen fih amortifieren jol. In langen Jahren erft kann fich verdient 
mahen, was zur Erwerbung von Grund und Boden ſelbſt verwendet 
wurde‘. So jei jenes Hreditbedürfnis (und damit kennzeichnen wir einen 
der leitenden Grundſätze des Berfafjers), welches auf die Vermehrung 
oder Erhaltung des Beſitzzes abzielt, genau von jenem zu unterjcheiden, 
welches die Verbeflerung des Betriebes bezwedt. Dem erfteren Habe 
der Hypothekar-, dem lehteren der Perſonalkredit abzuhelfen. 

Ebenjo nadteilig wie falſche Benützungsart der Kreditformen wirkten 
ungünftige Leihbedingungen, herbeigeführt durch mangelhafte Kreditorga- 
nifation, 

Zu Ende des Jahres 1898 wurde die grumdbüderlide Ver— 
ſchuldung in DÖfterreih mit 10 Milliarden Kronen ausgewiefen. Unter 
diejen befinden fih 6 Milliarden Hypotheken von Einzelngläubigern und 
4 Milliarden entfallen auf den organifierten Kredit von Inſtituten; von 
diefer leßteren Summe find aber nur 0°9 Milliarden felbftlofer, un— 
fündbarer Rentenkredit. „Die grundbücherliche Verfhuldung Oſterreichs 
jteht im Zeichen des lukrativen Hypothekargeſchäftes und die Landwirt: 
ſchaft erſcheint als jenes zinspflichtige Gewerbe, deſſen Wirtichaftäbetrieb 
das geeignete Exploitierungsfeld bietet.“ 

„Als erſtes Ziel der Entſchuldungsaktion zeigt ſich daher die kon— 
ſcquente und ſyſtematiſche Verdrängung des wirtſchaftlich ungünſtigen 
Privatkredites durch den organiſierten Hypothekarkredit öffent— 
licher Kreditſtellen.“ Dieß wird nur dann gelingen, wenn die 
öffentlichen Kreditſtellen dem berechtigten Kreditbegehren im 
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weiteftem Umfange nadhfommen Damit die Grundbuchsſchulden 
aus den Wirtihaftserträgnifjen abgezahlt werden, ift ferner die Zwangs— 
tilgung aller aus öffentlichen Sredititellen entnommenen Hypothekar— 
darlehen zu fordern. Bon der fiheren Wirkung der Zwangstilgung kann 
man Sich leicht ein richtiges Bild machen. Nimmt man die Ge— 
ſamtverſchuldung eines Landes mit 255 Millionen an, welde 
feiner Tilgung unterliegen, und wachſen dieſer Verſchuldung 
halbjährig 2 Millionen neuer Schuldverpflihtungen zu, ſo hat 
die Ehuldfumme am Ende de8 110. Semefterd die Höhe von 
475 Millionen erreicht und wächſt nachher immer weiter um 2 Millionen 
im Semefter. Wird diefe urjprünglide Schuld von 255 Millionen jedoch 
einer halbprozentigen Zwangstilgung unterzogen, To ift fie am Ende des 
110. Semeſters bei dem gleichen halbjährigen Zuwachs auf 146 Millionen 
geſunken und bleibt auf diejer Höhe, weil von diefem Semefter 
an durh die Zwangsamortilation jo viel getilgt wird, als jährli zu: 
wählt. Das Leidgeld, mit welchem der Bauer jeinen Grund belaftet, 
muß unfündbar und zu unveränderlidem Zinsfuß gewährt 
werden, was dur die Pfandbriefhypothek erreiht werden ſoll. Die 
Landes-Hypothekenanſtalten find vor allem berufen, Die voll 
ſtändige Selbftlofigkeit in der Darlehensgewährung zur Verwirklichung 
zu bringen, fie werden dadurh Organe der öffentlichen Wohlfahrtspflege 
und dieſe bejondere Stellung jei vom Staate duch Zugeſtehung 
der Steuerfreiheit anzuerfennen. 

Jenes Kreditbebürfnis, weldes Fih auf Anihaffungen im Wirt 
ichaftsbetriebe bezieht (Betriebskredite), hat ausihlieglih im Wege des 
PBerfonaldarlehens feine Befriedigung zu finden. Das bäuerliche 
Berfonaldarlehen ift als Geſchäftskredit aufzufaflen und darf nicht 
in’3 Grundbuh kommen. Aus der Verihuldungsftatiftit Niederöfterreichs 
ergibt ſich, daß ſich die Betriebsſchulden tatfählih noch erwirtſchaften 
laſſen. 

Die Erfüllung des Perſonalkreditbedürfniſſes fällt den 
Raiffeiſenkaſſen zu. In jämtlihen ländlihen Spar: und Darlehens: 
fafjenvereinen Deutſchöſterreichs erlagen bis zum Jahre 1900 (joweit 
ih die Ziffern erheben Liegen) 129", Millionen Kronen Spargelder, 
von welden nur 98'/, Millionen auf Darlehen hinausgegeben wareıt. 
Im Jahre 1901 — dieſe Überſchüſſe in Niederöſterreich 11?/, 
Millionen Kronen, in Steiermark 1%, Millionen. Aus diejen Duellen 
hat der Bauer Eug zu ſchöpfen, denn die Spargelder follen im Spar— 
bezirke wieder verwendet werden. Ohne umfichtige Pflege des Perſonal— 
fredites ift feine Entihuldung möglid. In diefem Sinne ergeben fi 
verſchiedene Forderungen: Bereititellung von Betriebsreferven für Die 
Spar» und Darlehensfafjenvereine nah dem Syſteme Raiffeilen; Zuge 
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ſtändnis der Pupillarſicherheit für die Geldeinlagen bei denſelben; Frei— 
machung der Raiffeiſengelder aus den Krediten der Wirtſchaftsgenoſſen— 
ſchaften; zielbewußte Pflege des bäuerlichen Perſonaldarlehens als Ge— 
ſchäftskredit (Bedachtnahme auf den Darlehenszweck, Zuſammenſchluß der | 
Hypothekar- und Berfonalkreditorganifation),; Ausgeftaltung diejes Kredit: 
ſyſtemes als Organe einer gemeinmwirtichaftlihen Geldpolitif. 

Die bejonderen Vorzüge des bier kurz entwidelten Entihuldungs- 
programmes 3. dv. DHattingbergs liegen vor allem darin, daß es 
von ummwälzenden Eingriffen der Gejeßgebung zum Zwede der Grund— 
buchäbereinigung vorläufig abfieht. Die Feftitelung einer Verſchuldungs— 
grenze, die Monopolifierung des Pfandbriefdvarlehens werden nur für 
den Fall in Ausfiht genommen, als „die Mehrheit der bäuerlichen 
Wirtſchafter den erzieheriichen Einflüffen der gemeinwirtſchaftlichen Kredit: 
organiation ſich unzugänglich erweiſt“. 

Auf dieſe Einflußnahme wird ein Hauptgewicht gelegt und es iſt 
erfreulich, daß endlich nachgeholt werden ſoll, was bisher überſehen 
wurde. Während auf allen Gebieten eine ſtaatliche Fürſorge zur Geltung 
tommt, hat man den bäuerlichen Wirtſchaftsmann in völliger Hilfloſig— 
keit vor den ihm gegenüberſtehenden neuen, ungewohnten Formen der 
heutigen Geldwirtſchaft belaſſen. 

Warum wir das alles im „Heimgarten“ erzählt haben? Weil wir 
glauben, daß hier alles einen Wiederhall finden ſoll, was unſerem 
Volke am Herzen liegt: ſeine Jauchzer und Schnalzer, ſein Werben und 
Ringen, aber auch die Sorgen um Verdienſt und Arbeit, um Haus 
und Hof. 


Der Knechtemarkt. 
Ein Bauernbild aus deutſchem Norden von Heinrich Sohnrey.!) 


eb Knechte lange we von ’n Bodenemer Markede, dei Päre von 
'n Peinumer,“ pflegten die Hildesheimer Bauern früher zu jagen. 

Die Knete holten fie vom Martinimarkte zu Bodenem, die Pferde 
vom Markte zu Peine. 

Sagen’s wohl auch heute no einmal, wenn's die Gelegenheit jo 
mit ſich bringt; tun's aber längſt nicht mehr. 

Mindeftens ſchon ein halbes Jahrhundert gehört der Knechtemarkt, an 
den ich heute fo lebhaft erinnert wurde, der nebeljhweren Vergangenbeit an. 


1) Aus deffen neuem, naturfriigem Buche: „Im grünen Klee, im weiken Schnee”. 
Torfgeihichten aus Hannoverland. (Berlin. Martin Warned. 1903.) Bei diefer Gelegenheit 
haben wir die Freude, Sohnreys ausgezeichnete Bauerngeſchichten aus Norddeutſchland den 
jüddeutfchen Leiern wieder einmal recht angelegentlich empfehlen zu lönnen. Die Red. 


Mie viel aber gäbe man heute, wo die „Leute“ jo bitter rar find, um 
fo einen alten Bodenemer Knechtemarkt, der immer frabbelnd voll war von 
pflügeluftigen Burſchen aller Art. 

* 


* * 


Den beſten und ſchönſten Knecht, der je auf dem Bockenemer 
Martinimarkte gedingt worden war, konnte man drei Jahre und länger 
auf dem Steffenhagenſchen Halbipännerbofe zu Breinum bantieren jehen. 
Seine Unverdroffenheit war wie ein Morgen» und wie ein Abenditern, 
leuchtete durchs ganze Dorf, wenn's auf allen anderen Höfen noch finfter 
oder ſchon finfter war, leuchtete in alle Bauern: und mit minder in 
alle Mädchenherzen. 

Steffenhagen, der Bauer, war ordentlih ftolz auf. feinen Knecht 
und rühmte fich dieſes leinodes gern vor den Leuten, namentlich wenn 
er die Gewißheit hatte, daß fein Nachbar Voßhagen, gewöhnlih der 
„lange Voßhagen“ genannt, es hören konnte. 

Denn mit ihm fand er fih nicht gut und Voßhagen hatte viel 
Veh mit jeinen Knechten. 

Da geihah e8 mitten im Sommer, gerade als die Zeit am heißeften 
und die Arbeit am dringendften war, daß der Bauer Steffenhagen feinem 
Knechte Harmhennig den Laufpaß gab. 

Es erregte ſich das ganze Dorf. Man forſchte und fragte und ſo 
hinten herum erfuhr man, daß Harmhennig, der anſtellige, fleißige und 
allgelittene Harmhennig ein — Brandſtifter geweſen war. a, denkt 
euch! Er hatte das einzige Herz der einzigen Tochter ſeines Herrn, der 
hübſchen Ilſe-Marie, in Brand geftedt. Ya, das hatte er. 

Dem ftolzen ftrengen Dalbipänner war das die Sünde wider den 
heiligen Geift und als der Knecht hinausgeflogen war, rief der Bauer 
feiner jhier zu Tode erfhrodenen Tochter zu: „Bet Martensmarkt bift 
döu meuin Knecht, verfteihite med?“ ?) 

Das war grob; aber wofür bin id der Vater? 

Alſo mußte Ilſe-Marie, das blondhaarige Kind, den Sommer lang 
die geſamte Knechtsarbeit verrichten, baden und harten, fahren und 
pflügen, mähen und melfen, binden und „böhren“, daß die jchönen 
Hände gar harte Schwielen befamen. 

Da jeufzte fie wohl manchesmal unter der Laft und Liebe: „Daß 
doch der gute arme Darmbennig noch bei uns wäre!“ Wo mochte er 
wohl jein? Ob weit, ob nahe? 

Sie durfte fih aber nicht? auslaſſen, mit feinem Zeichen verraten, 
da fie an ihn dachte. Der Vater, der jie immer fo argwöhniih an- 
ſah, hätte fie umgebradt. 


1) Bis Martinimarft bis du mein Knecht, verftehft du mich? 





Schneckenſchnell ging ein Tag dahin wie der andere. 

Doch auch die Schnede kommt ſchließlich an den Ort ihrer Sehn- 
jucht, in die faftige ſüße Jungfaat, und fo war aud Ilſe-Mariens 
Ihwere Zeit endlih bis zum langerjehnten Martinimarfte vorgerüdt, 
von dem fie wußte, daß er neue Knechte in Hülle und Wülle aufbot. 

Am Abend vorher jagte Steffenhagen zu jeiner Toter, fie ſolle 
ihn auf den Markt begleiten, denn fie Hätte gute Augen und müſſe 
ihm belfen, daß fie wieder einen Knecht fänden. Er würde aber jchon 
früh „bruden“, denn fie wollten zeitig gehen, damit fie den Markt 
noch voll fänden. 

Das Mädchen wußte nicht, ſollte ſich's wundern oder ſich freuen! 
So etwas pflegte doch der Vater ſonſt immer ganz allein abzumachen. 
Wer nahm denn auch ſeine Tochter mit auf den Knechtemarkt! 

Alſo machte ſich Steffenhagen mit ſeiner Tochter am anderen 
Morgen in aller Frühe auf den Weg. Die Luft wehte ſcharf, ein dichter 
Filz, der bei der aufgehenden Sonne luftig bligerte, lag auf dem wilden 
Stoppelgrafe. Dier und da fanden noch Streifen ungemähten Hafers, 
für das gottgefegnete Erdreich dieſer Gegend allzu Ihmädtig und flein. 
Auch SKartoffeläder ftanden noch mit ihren gänzlich vertrodneten Hörften 
da. In dem gligernden Reif machten die verjpäteten Felder einen gar 
flägliden Eindrud. Steffenhagen runzelte die Stine und feine Schritte 
wurden größer umd fchneller, denn auch er hatte noch ungeerntete Felder 
draußen. „We willt mofen, dat we henkomet,“ grunzte er, „we mötet 
nabmedag noch den Hawern mägen.“ !) 

Ilſe-Marie, die jonft feine jo großen Schritte zu maden pflegte, 
mußte ſich jetzt gewaltig dran halten, jih ganz rote Baden laufen, um 
ih neben dem Water zu behaupten. 

In Bodenem läutete die Morgenglode. Sie jahen jih unter den 
Früheſten und fanden den Marktplak nod dicht gedrängt voll von 
Burihen aller Art, alten umd jungen, Kleinen und großen, krummen 
und geraden, hübihen und häßlichen. Und alle trugen noch die unge— 
Ihmüdte Fuhrmannspeitiche zugebunden ſchräg über die Bruft her, ein 
fiheres Zeihen, dab noch feiner einen Deren gefunden hatte. 

Steffenhagen rüdte jeinen großen Randhut zurecht und ließ feine 
Toter vorangehen, Reihe für Reihe und in Kreuz und Quer. Scharf 
mufternd ging er hinterher. 

Endlih bleibt er ftehen, deutet auf einen ſchlanken Jüngling mit 
bligernden Augen und keckem Schnurrbärtden, flößt feine Tochter an 
und fragt: „Ilſe-Marie, wat meint döu täau (zu) dene da?“ ?) 





1) Wir wollen machen, daß wir hinfommen, wir müſſen nachmittag noch den Hafer 
mähen. 
2) Was meinſt du dem da? 
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Das Mädchen fieht den Burſchen an. „Sa, Bader, dä iS gaut, 
den nümm!“) 

Der Bauer ftreift das Geſicht jeiner Tochter mit einem zwinkernden 
Bid unter krauſer Stirn, geht weiter und murmelt zwischen den Zähnen: 
„Dat wöre med gerade weer dei Rechte!“?) 

Nah einer abermaligen angeftrengten Mufterung ſpricht er einen 
anderen Burſchen au, bricht aber die Unterhandlung ſchleunigſt ab, ala 
er ſieht, daß der Burſche jeine Augen mehr auf Ilſe-Marie als auf ihn 
gerichtet hält. Sie fieht in ihrem roten Rode mit dem breiten blauen 
Saume, dem jeidenblumigen Bruſttüchlein umd der weißen Krauſe auch 
gar zu wonnig aus. 

Steffenhagen ſchreitet haſtiger durch die Neihen Hin, jo da fein 
offener Mantelrock flattert, deutet auf den einen, deutet auf den anderen 
und fragt jedesmal feine Tochter, wie der und der ihr gefalle? 

Arglos antwortet fie mehrmals: Der wäre gewiß gut oder der 
jehe gut aus, den folle er nur nehmen, Sie ftede jedoch in feinem 
drin und der eine könne jo gut ſein wie der andere. 

Aber der Alte ging an den prädtigften Kerlen vorüber, ohne auch 
nur einmal ein Wort an fie zu richten. Er ſchien ganz wild zu werden, 
rannte Shlieglih wie ein grimmiger Bär durch die Neihen hin und ber 
und grunzte: Ed gläwe, ed nöhme gar fennen Knecht weer.“ 9) 

Ilſe-Marie konnte ihm kaum folgen; fie jhüttelte wieder den Kopf 
und ſeufzte. 

Da — war das nit Harmhennig? Ilſe-Marie fühlte, wie ihr 
das Blut ins Gefiht Schoß, wagte indes aus Furcht vor dem Vater 
nicht mehr aufzujehen. 

„Ilſe-Marie!“ Hörte fie leile Hinter ſich rufen. 

Ah Gott im Himmel, er war's; aber fie fenfte den Kopf und 
eilte dem Vater nad, der fi gerade grimmig nah ihr umſah. Ein 
Glück nur, daß er Harmhennig nicht geiehen hatte. Da gemwahrten jie 
Voßhagen in den Reihen der Knechte. Steffenhagen grunzte: „Dat 
lange Eichel i8 of da!” 

Boßhagen freuzte ihren Weg, grüßte aber nicht, ſondern machte 
nur ein höhniſches Geficht, dem Steffenhagen ein grimmiges entgegenfehte. 

Ilſe-Marie zupfte an ihrem breiten Haubenbande und jeufzte. 
Wäre fie doc nicht mitgegangen! Ja, fie wünſchte ſich ſelbſt ins Land, 
wo der Pfeffer wädlt. 

Schon waren die Reihen der Knechte bedeutend gelichtet. Alle, die 
einen Deren gefunden hatten, banden ſich einen bunten Strauß an die 





1) Ia, Vater, der ift gut, den nimm! 
2) Das wäre mir gerade wieder der Rechte. 
3) Ich glaube, ich nehme gar feinen Knecht wieder, 


Peitſche und gingen zur nächſten Schenke, um von einem Teile des er- 
baltenen Mietgeldes mit den Freunden und Kameraden den Abichied 
zu trinfen. 

Ilſe-Marie jpähte verftohlen under, aber Harmbennig war nirgends 
mehr zu jehen. „Wer weit, wo wiet bei nöu ben efommen i8,“ ') 
flüjterte fie für fih und preßte die Hand auf die Bruft. Sie hätte 
weinen fönnen. 

Da der Alte immer noch unſchlüſſig Hin und ber ſah, gab fie 
ihrer innerften Wallung entſchloſſen nah und fagte in vorwurfsvollem 
Tone; Was denn das nun beißen folle? Sie wäre mit der Sonne ge- 
fommen, um ja nichts zu verläumen, und nun ließe er fi dod Die 
beften Knete ruhig vor der Naje wegnehmen? 

Mit einem grimmigen Lächeln ſah Steffenhagen feine Tochter von 
der Seite an. Was er jagen mollte, verichludte er haſtig wieder; denn 
im gleihen Augenblicke kam ihm ein Knecht zu Geſichte, der völlig allein 
ftand, krumme Beine und einen ganz gehörigen Budel, ſchielende Augen 
und cine gequetichte Nafe hatte, überhaupt nit gut häßlicher fein 
konnte, | 
„Bat ſeggſt döu täau dene da?“ fragte der Dalbipänner mit 
jäh aufleuchtenden Augen feine Tochter. 

„J gitte, Vater! Den wutte doch neh int Hus nöhmen? Dei 
ſüht ja int as'n Pott vull Muife!* Sie fahte den Vater beim Saume 
jeined langen Mantelrodes und ſuchte ihn eilig fortzuziehen. 

Da lief ein breiter Freudenftrahl über Steffenhagens vierediges 
Geſicht, er nidte energiih umd rief: „Wenn't ichtens is, fall dei 't 
ſien!“ 

Haftig trat er auf den alten Burſchen zu, der ſein von ber 
Natur jo vernadläffigtes Gefiht alsbald zu einem ſcheußlichen Grinfen 
verzog. 

„Wo bifte ber?“ 

„Jut Holzen.“ (MWrisbergholzen.) 

„Wo häßte?“ (Wie heißt du?) 

„Hanfreuid Remmert.“ 

„Wo häſte deint?“ (gedient?) 

„Up'n Howe in Holzen.“ 

„Worümme biſte weggahn?“ 

„Weil ed leiwer be'n Böuern deinen wolle.“?) 

„Bader, kumm!“ rief Ilſe-Marie jetzt in ſchier weinerlichem Tone 
und ſuchte den Bauern abermals fortzuziehen. Der aber ſtand feſt wie 
eine Eiche und fuhr fort, mit dem alten Knaben zu unterhandeln: 


1) Wer weiß, wie weit er nun hingelommen ift. 
2) Weil ich Fieber beim Bauern dienen wollte, 


I. 1 BEE 


„Bäfte at 'n gäauen Alſtaten?“ſ) Worauf Hanfried Remmert 
wichtig nidend ein ſchmutziges Schriftftüt aus der Tale zog, das 
Steffenhagen ſich von jeiner Tochter vorlefen ließ, da er felbft Ge- 
ſchriebenes nicht gut lefen konnte, angeblich wegen feiner ſchlechten Augen. 

Der „Alſtaten“ enthielt eitel Lob, aber Ilſe-Marie las ihn mit 
fo bitteren Mienen, ja, mit fo ſchreckhaften Gebärden, als fände lauter 
Zuchthaus darin. 

Da Steffenhagen mit dem „Alftaten“ zufrieden fein konnte, ſo 
fuhr er alsbald fort: „Wo vele Lahn füdderfte ?* ?) 

„Et häau up’n Gäaue twintig Daler efregen um gewogen datäau!“ 3) 

„Hanfreuid, ed will ded ſeßtein (ſechzehn) Dalerv geben um wat 
datdau härt.“ 

Danfried Remmert kraute jih das woulftige Haar, verzog den 
breiten, zahnlüdigen Mund bis an die Ohren und meinte: „Achteine 
mößten’t awer doch jeuin.* 4) 

Nah längerem Markten willigte Steffenhagen in die Forderung, 
indem er Danfried Remmert noch folgende Lieferungen zufiherte: Einen 
Himten Lein auögejäet, eine Stiege Leinewand, eine Erntehofe, ein 
Paar Gamajden von Leinewand jowie einen Gutengroſchen (zwölf 
Pfennig) „Stadtfahrgeld* und drei Mariengrojhen A acht Pfennig) 
„Behrungsgelder”. 

Danfried verfuhte noh ein „Bindelwams“ und eine „Bindel- 
ſchärte“ (Bindeihürze) einzuhandeln, hatte aber damit fein Glück. Der 
Bauer jagte: „Dat iS wat vor Wiewere’* (Weiber.) Und um weiteren 
Anzapfungen vorzubeugen, zog er raſch den Geldjtrumpf aus der Hoſen— 
tafjhe und drüdte dem Knechte einen halben Gulden „Mägegeld* in 
die Dand. Damit war der Vertrag bejiegelt. 

Hanfried band die Beitihe los, knüpfte in Ermangelung eines 
Blumenftraußes ein buntes Band daran, „balderte* einmal und trottete 
glei Hinter Steffenhagen und Ilſe-Marie ber, denn einen guten Kame— 
raden, mit dem er hätte Abichied trinken können, beſaß er nicht. 

Ilſe-Marie ftand das Weinen näher als das Laden! Es war aud 
zu traurig, mit diefer Ungeftalt nah Dauje ziehen zu müſſen, da doc der 
hübſchen und luftigen Burſchen jo viele, ad, jo viele, viele geweien waren. 


* 
* * 


Am anderen Morgen, als Ilſe-Marie im Garten Wurzeln (Möhren) 
ausgrub, rief's auf einmal hinter der großen, buſchigen Haſelecke, die 
Steffenhagens von Voßhagens Anweſen voneinander ſchied: „Pſt, pſt!“ 
J 9) Haft du auch ein gutes Zeugnis? 

2) Wie viel Lohn forderjt du ? 


3) Ich babe auf dem Gute zwanzig Taler gelriegt und gewogen dazu. 
4 Achtzehn müßten's aber doch jein. 


Als das Mädchen verwundert auflah, gewahrte es im der jadt 
auseinander gebogenen Dede Harmhennigs Geſicht. Ilſe-Marie erſchrak, 
daß ihr die Schute aus der Hand fiel. 

„Biſt doch neh bäſe, Meken, dat'ck med up jöwe Nawerſchaft 
vermäget hew?“) rief er leiſe und beteuerte: „ed konne ja nech anders, 
obwohl ed hundert bettere Stehens hurre kriegen fonnt.“ 2) 

Da Steffenhagens Stimme über den Hof dröhnte, konnte das 
wonneerfüllte Mädchen nicht gleich antworten. Ihr Herz ſeufzte. 

Was ſie ihm hernach in ſicherer Hut geantwortet hat, das läßt 
ſich ſchon denken, braucht alſo nicht erzählt zu werden. 

Wichtiger iſt für die freundliche Leſerin ohne Zweifel der Ausgang 
der Geſchichte; aber darüber weiß id — weiß Gott! — ſelber gar 
nicht viel. Denn der Mund derer, welche die Geſchichte erlebt und mit 
erlebt haben, iſt längſt ſtumm. 

Soviel ſcheint jedenfalls ſicher zu ſtehen, daß Harmhennig nach 
etlichen Jahren doch noch auf den Steffenhagenſchen Hof zurückgekommen 
iſt. Wie etliche meinen, wäre der verlotterte Nachbarhof durch den Knecht 
in furzer Zeit fo emporgelommen, dab Steffenhagen es in feinem un: 
überwindlihen Haſſe gegen den Nachbar nit länger zu ertragen ver: 
mochte und darıım ſelber das Eis brad oder vielmehr die Dede, durch 
die er eined Tages den Knecht ganz umverjehens anſprach. 

Wie dem aber au jei: ſoviel fteht unbeftreitbar feit, daß Alle 
Marie ihren Darmbennig gekriegt bat und eine der glüdlichften rauen 
geworden ift, die in dem zur Rüfte gegangenen Jahrhundert zwiſchen 
Darz und Heide gelebt und geliebt haben. 


Hammerſchläge. 
Von Frih Thor.) 


ntwürdigter und entwürdigender Reichtum. Ein Um— 

ſtand ſcheint den Schürern des Klaſſenhaſſes Recht zu geben, wenn 
ſie den Unwillen gegen den Beſitz erwecken: Der Reichtum hat ſeine Würde 
verloren! Vieler — und gerade der aufdringlichſte Reichtum von heute 
verdankt ſeinen Urſprung den trübſten Quellen: dem Börſenſpiel, der 
Bodenſpekulation, dem geſchäftlichen Wucher aller Art, kurz: der Vollks— 
auspreſſung und dem Betruge. E83 ift, wie die Alten fagten, „ſchwarzes 

1) Bift doch nicht böſe, Mädchen, daß ich mich auf eure Nachbarſchaft vermietet habe? 

2) beiiere Stellen hätte kriegen fönnen, 

3) Aus „Hammerſchläge“. Sozialzeihifche Aphorismen von Fritz Thor. Leipzig- 


Th. Fritih, 1904. Gin berbes, gefcheites und grundehrliches Buch, das wir am beften mit 
dieſem Auszuge Iennen lernen. Die Red. 


— 


Vermögen“ und ſolches hat ſich naturgemäß gerade in den Händen der 
unlauterſten Elemente angeſammelt. Dieſer ſchandbefleckte Reichtum kennt 
keine ſozialen Pflichten, keine Ehre und keine Würde. Er iſt es, der 
durch ſein unreinliches und ſchamloſes Weſen das Anſehen alles Beſitzes 
befleckt hat; und die verbitterten Maſſen hegeben nur den Fehler, nicht 
rihtig zu unterfheiden und alles in einen Topf zu werfen. 

Aber darf man diefe Unterfheidungsgabe bei ihnen ſuchen, wenn 
jelbft viele in den höchſten Ständen fie vermilfen laſſen und an der 
Tafel des ſchmutzigen Wuchervermögens zu Gaſte ſitzen? 


Segen der Induſtrie. Der Induſtrialismus mit ſeinem Han— 
dels- und Verkehrsaufſchwung hat ſo viel Verlockendes an ſich, daß die 
Völker zu allen Zeiten ſich blindlings ſeiner Führung und — Ver— 
führung anvertraut haben. Das rege Leben, das er ſchafft, der ſchnell 
aufblühende Wohlſtand einzelner Kreiſe, der vermehrte Geldumlauf, die 
erhöhten Löhne, die geſteigerte Lebenshaltung: alles das wirkt ſo be— 
ſtrickend, daß der naive Verſtand alles Heil in dieſer Richtung zu finden 
glaubt. Fortſchritt — Entwicklung — Verkehr! — lauten die Schlag: 
worte. Nur wer ſich tiefer auf die Völkerpſychologie verſteht, der ge— 
wahrt, daß hier ein Feuer angezündet wird, mit dem ſich auch das 
Haus verzehrt. Er weiß, daß dieſe gewaltige Auslöſung aller Kräfte 
den Bau erihüttert und lodert bis in die Fundamente. Dem raſchen 
Aufihwunge folgt der jähe Abfturz, denn die Unftetheit des imduftriellen 
Weſens löft alle Bande und entfeffelt alle Triebe. Sie vernichtet auch 
die fittlihen Grundlagen. Der Induftrialismus zieht feine Kraft aus 
den aufgeſpeicherten Rejerven der Volksſeele und greift unbedenklih die 
beiligiten Schäte und Lebenswerte an — alles im Dienfte des Augen- 
blidövorteiles. Er treibt Raubbau an den Volkskräften und läßt eines 
Tages die Wüſte Hinter fih. Der höchſte Handelsaufſchwung und die 
üppigfte Lebensentfaltung bildeten immer den legten Akt in dem Dafein 
der Kulturvölker. 


Daß und Liebe. Meichherzige Menſchenfreunde möchten allen 
Daß aus der Welt verbannen und ein Reich des ewigen Friedens er- 
richtet jehen. Und wahrlich, es braucht weniger unvernünftigen Daß in 
der Menjchheit zu geben, weniger Feindſchaft und ungerechte Verfolgung ! 
— Aber fünnen und dürfen wir alles lieben und nächſichtig dulden ? 
— Auch die Bosheit — die Niedertraht — die Lüge — das Ver— 
breden? Sollen wir auch gegen das Sittlich-verwerfliche keinen Abſcheu em— 
pfinden dürfen? Dann müßten wir unſer Derz erftiden, unfere Ideale 
ausrotten und nicht mehr unterjheiden zwiſchen gut und böje, zwiſchen 
göttlihem und teufliihen. Sole Lauheit würde zum Fluche werden 
und die Vernichtung alles deſſen bedeuten, was menſchliche Geifteskraft 
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jeit Jahrtauſenden mühſam erftritten bat. Es wäre die Preisgabe aller 
jittlihen Mapftäbe, ein Unterſinken in Verwirrung und Lodderei. 

Und leider bat unter dem Drude der Bhrafe die Verſtumpfung 
der Gewiſſen Schon weit um Sich gegriffen. Darum jollten alle Ein- 
jihtigen gegen dieſe Vermanihung und Berquabbelung der Begrifie an- 
fämpfen. Wie fein Licht ohne Schatten denkbar ift, jo gibt es auch feine 
echte Liebe ohne ihr MWiderjpiel: den Hab. Wer das Gute leidenſchaftlich 
liebt, wird den Feind des Guten verabiheuen und halfen müſſen. 
Schwachmütige Dämmerjeelen find es, die weder halfen nod lieben fünnen! 


Gegen den Strom! Volksmaſſen umterliegen den nämlichen 
Geſetzen wie alle Maſſen — aud geiftig! Sie beherriht vor allem das 
Gejeß der Trägheit und der Schwere. Die Trägheit widerſtrebt jeder 
Underung der Bewegungsrichtung; die Schwere aber zieht nah unten. 
Das Volk, das ohne anfpornende und führende Kräfte ſich jelbit über: 
lafjen bleibt, geht daher fiher den Weg nah abwärts. Eine Kunſt, eine 
Politif, die den Mafjeninftinkten Huldigt, führt zum Sumpfe; und wer 
die Maſſen recht betrügen will, der rühmt ſie als die Träger der 
höchſten Meisheit. 

Nur diejenigen, die beitändig gegen die niederziehenden Mafjen- 
inftinkte anfämpfen, find zu führern berufen. Ahnen erwächſt die uns 
dankbare aber geheiligte Aufgabe, immerfort gegen den Strom zu 
ſchwimmen. Und wer da zweifelt, wo der richtige Weg iſt, dem ſei 
gejagt: entgegen der Mafjenneigung ! 

Vergeltung. Alles was krank und häßlich macht, ift Sünde. 
Unjere Geftalt it die Buchführung unferer Tugenden und Laſter — 
und derjenigen unſerer Erzeuger. Darum jollten alle Zeugenden das 
Gewiſſen der Zukunft befigen. 

Nahtlihter. Der Alkohol ift das Brennöl für die Lampe der 
geiftig Armfeligen. Ye weniger Spiritus der Menih von Natur in ih 
bat, deito mehr jucht er von außen nadzufüllen. 

Berufene und unberufene Schriftfteller. Die Kunſt des 
Zeilenichreiberd und Tafelvedners befteht darin, einen mageren Gedanken 
in möglichſt viele und großklingende Worte zu Heiden. Der ernfte Schrift: 
jteller und Dichter hat das entgegengefebte Ziel: wenig Worte zu machen 
und viel zu jagen. Das Dichten bedeutet au ein räumliches Verdichten 
und Zuſammendrängen. Wer dieje Kunſt nicht verfteht, jollte das Schreiben 
lieber bleiben laſſen. 

Achtung vor der Perſönlichkeit. Durch eines ftellt ſich der 
Menih unbewußt ein Zeugnis jeines eigenen Wertes aus: durch die 
Urt, wie er fremde Berlönlichkeit achtet. Unwillkürlich macht jeder fid 
ſelbſt zum Maßſtab fremden Weſens, inſoferne als er jeine eigene Ge— 
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finnung auch in andere verlegt. Der echte Lump wird daher jeden für 
einen Lumpen anjeben und fein Verhalten darnad einrichten; er wird 
ſich durch Anmaßung und Geringihäßung auszeihnen — oder durch 
unverſchämte Aufdringlichkeit. Nur der Menſch von Hoher Selbftahtung 
vermag auch fremde Perſönlichkeit voll zu würdigen; er wird aud dem 
geringften nicht die perſönlichen Rechte verſagen. — Wer Achtung ver- 
dient, wird auch anderen gerne Adtung zollen. 

Die verkannte Beiheidenheit. Seitdem Goethe das un: 
vorjihtige Wort Iprad, daß nur die Lumpe beſcheiden ſeien, ſucht jeder 
Lump dur Unbeſcheidenheit fih unfenntlih zu maden. Das Wort lief 
den Lumpen jo recht in den Murf, denn was war für fie bequemer 
als die Frechheit? Mande Wahrheiten find nicht aller Orten und zu 
allen Zeiten wahr. Heute muß man das Wort umkehren, um der Wahr: 
beit nahezufommen ; denn heute ift die Anmaßung ein hervorſtechendes 
Merkmal der Qumpen und nur vornehme Beifter kennen noch die Tugend 
Beſcheidenheit. 

Die Heilſamkeit der Not. Manchem iſt nichts jo dienlich ala 
magere Koſt. Schlaue Kurpfuſcher erwarben ſich großen Ruhm damit, 
daß ſie ihre Patienten geſchickt hungern ließen. Damit gereicht manchem 
zum Glück, was anfangs wie ein Unglück ausſah. Das Schickſal meint 
es gut mit jedem, dem es einmal farge Tage beſchert; denn die Weis— 
beit de3 freiwilligen Faſtens haben wir leider in unjerem verwöhnten 
und vernunftlofen Zeitalter verlernt. 


Überlaftung der Jugend. Künfte und Wiſſenſchaften ver- 
Ihönen da8 Leben; wenn fie aber mit einem Opfer an Gefundheit er- 
fauft werden müſſen, jo find fie zu teuer bezahlt. 

Volksbetrug. Gröber ift nie gelogen worden al3 an dem Tage, 
da man den Völkern weismachte, fie wären Hug genug, Sich jelbft zu 
regieren. Seitdem blüht der Weizen der Maulhelden und Beutelihneider, 
die dem eitlen Volke vorreden, daß fie für feine Freiheit kämpfen, 
während fie in Wahrheit nur die Leute von ihrer Habe — befreien. 

Bom Werte des Lebens. Wer nah dem Werte des Lebens 
fragt, der bat fein Leben — der kennt nicht die ſchwellende Kraft, 
die beftändig antreibt, erhebt, bejeligt, ausftrahlt und ausgibt, ſich jelber 
zur Wonne, Leben ift jener gejegnete Duell, der ſich immer nei gebiert 
in unerfhöpflihen Wellen und fein Entzüden findet an den Blüten und 
Früchten über feinen Ufern, an der Fülle der Geftalten, die ih in ihm 
ipiegeln, an den taufend Rädern, die er im Bewegung ſetzt. — Das 
Leben ift feine Frage, Sondern eine Antwort, die Welt fein Rätſel, 
jondern eine Löſung. 


Roieggers „Heimgarten*. 6 Heft, 28. Jahrg 30 
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Seine Sande. 


Was bedeutet der Sport? 


Marie ſprach vor einiger Zeit mit einem ſchwediſchen Zournaliften vom 
Eport. Er kann weder den Namen noch die Sade leiden, „Die jungen Leute von 
heute,“ ſagte er, „Segen eine Ehre darein, im Nennen und Wettkämpfen zu fiegen 
und alle Rekords zu ſchlagen. Das durchaus übertriebene Lob, das man ihnen 
zollt, jchmeielt ihrer Eitelkeit. Aber was gewinnen fie in Wirklichkeit dabei ? 
Sie geben ihrem Körper eine Entwidlung, die nit harmonisch ‚genannt werben 
fann, und werben dann leichter als andere Leute von Strankheiten, bejonders 
von ber Tuberkuloſe befallen; außerdem verlieren fie jedes Intereſſe für 
das praltiihe Leben und werden ſchlechte Gejhäftsieute und unfähige Staats 
diener, deren Gedanken fih nur mit den nächſten Rennen und Weiltkämpfen 
beihäftigen. Pie Jugend jollte mehr aufs Land, in die Wälder geben und Die 
Natur ftudieren. Tie Einfamkeit bildet den Charafıer. Das moderne Leben ift zu 
oberflählih. Man jpringt von einem Gegenſtand zum anderen, wıll alles kennen 
lernen, alle Bücher und alle Zeitungen gelejen haben, bei allen Vorſtellungen und 
allen Vorträgen dabei gewejen fein. Die induftrielle Entwidlung hat raſchere Fort- 
Ihritte gemadht als die Entwidlung des Menſchen. Deshalb ijt die moderne Lite 
ratur auch jo peifimiftiih, es fehlt ihr das Gravitätszentrum. Sagen fie ben 
jungen Leuten, daß fie ſich mehr körperlichen Übungen widmen jollen, aber feinem 
Sport! Sie jollen wie die Propheten die Einjamkeit in der Wüſte ſuchen.“ 

Wie köflih find diefe Worte. Und doch leiden fie an Einſeitigkeit. Der 
Sport an fi ift durchaus vermwerflich, er ift eine Kraftvergeudung ohne Arbeit zu 
jein, er züchtet eine der verächtlichſten Mannesſchwächen, die Eitelfeit, er entfremdet 
ben Sportsmann gewöhnlich dem praftiihen und noch mehr dem geiftigen Leben. 

Aber fiehe, die Natur benügt den Sport auch für etwas befjeres. Sie lodt damit 
den Stadtmenschen aufs Land hinaus. Ya freilih, in die Wälder, in die Einjam- 
feit der Berge, in die Rauheit des Winters fol der Städter. Wer ift denn der 
Führer, dem er folgt? Ben Predigern der Vernunft, deu Lehrern der körperlichen 
Abhärtung, der gefundheitlihen Lebensweiſe folgt er gewiß nicht. Aber dem Triebe 
der Eitelfeit folgt er. Seinen Zeitgenofjen will er zeigen, dab er am beften jchießt, 
reitet, fteigt, jhwimmt, ipringt, lauit, haut und ftiht. So kommt er zur Körper- 
übung, kommt in die friihe Luft hinaus, ſtahlt in der Übung jeine Kraft, wenn 
auch nur einfeitig; ſtählt in Gefahren jeinen Mut, wenn auch nicht zum Wohle 
der Mitmenjchen, fondern der Selbftgefälligfeit wegen; aber die Natur, die den 
verfommenden Städter retten will, hat die erfte Stufe ihres Zwedes erreicht. 
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Wer hat den Städter zurüd in den Wald geführt? Die Jagd. Wer hat 
ihn in die Wunder und unermeßliden Schätze der Alpn eingeführt ? Der Berg: 
jport. Wer bat ibm die Friſche und die Freuden des ländlichen Winters gegeben ? 
Der Schnee und Eisjport. 

Der Landbemohner faun freilih ſolchen Sportes nicht bedürfen, um mit 
der Natur in Gemeinſchaft zu jein, er hätte deu Sport zumeift auch zur Körper— 
übung nicht nötig. Die Jagd aus Vergnügen am Töten, die MWettjpiele, um 
einander zu übervorteilen, find zumeift nur eine Schule der Verrohung und des 
Eigennuges. Seitdem e3 feine gefährlichen Raubtiere mehr gibt, jeitdem die Hajen 
fümmerlih gezüdtet werben müſſen, um von mutigen Jägern niedergebrammi zu 
werben, fann die Jagd fih auch fein ritterliches Handwerk mehr nennen. Um nichts 
jhlimmeres zu jagen, hat jolder Sport der Landbewohner den zweifelhaften Wert 
de3 Zeitvertreibes, des Spieles und förperlicher Regſamkeit, die ja jehr angenehm, 
unter Umftänden gejund, aber auch ſchädlich jein können und einfach zu den perjön- 
tihen Gewohnheiten zu zählen find, 

Welch andere Bedeutung bat «3, wenn ber Sport den Stäbdter aufs Land 
Hinausführt. Diefer bleibt dann jelten am Sporte Eleben. Er vergißt des Hafen und 
freut fih bes Waldes. Des kindiihen Wettlaufens nah den Gipfeln ift er bald 
jatt, jein Herz wendet fich ſachte den Eigenſchaften, din Herrlichkeiten bes Gebirges 
zu. Und die winterlihen Ausflüge zu Skifeften, zu „norbiihen Spielen“ aller Art 
machen ihn mit den Schönheiten und Annehmlichkeiten des ländlihen Winters befannt, 
von denen bie meiften der Großftadtleute feine Ahnung hatten, Wenn nun unjeren 
Städtern aud der alpine Winter erjhloffen wird, wie ihuen der ländliche Sommer 
erjchloffen worden ift; wenn zu den Sommerfrischen nun auch die Winterfrifchen 
entjtehen und wir fragen, wer diejen neuen Jungborn des Lebens aufyetan hat, jo 
wird die Antwort jein müſſen: Ber Sport. Freilich ſpielt auch die Mode mit, 
doch das inftiftiv gefühlte Bedürfnis nach Negenerierung bat die Mode zu Hilie 
gerufen und vor allem den Sport, um die Stäbter aus ihrer phyſiſchen Ber- 
jumpfung emporzureißen uud zurüdzuführen zur Natur. Iſt das erreicht, dann mag 
der Sport vom weiten Schauplak des Lebens fih zurüdziehen und in engem Be— 
reiche die Großtaten Eleiner Seelen ftiften. Der Menſch hat heimgefunden zur Natur 
und das ift die Hauptſache. R. 


Allerhand. 


Einngedihte von Otto Promber. 


Ter jhönjte Stolz, der nie ſich verfündet, 
Liegt in des Herzens Neinheit begründet. 

Wer etwas kann, wird im Winkel ſtrahlen. 
Mit Ehren wird mur ein Schwächling prahlen. 
Der Schönheit Stolz; wird nur wenig gefallen, 
Doch Geldftol; — iſt der dümmfte von allen, 


* 
* * 


Schwer wie cin Laſtzug rollt vorbei das Unglüd, das die Seele traf, 
Jedoch das Glüd, das raſche Glüd, ſpielt wie ein Blitz am ZTelegrapb. 


* 
* * 


Hartes Brot verdirbt das Meſſer, 
Hartes Holz die befte Stlinge ; 
Glaub’, die Menschen wären beiier, 
Wenn — e8 ihmen beifer ginge. 


* 
* % 


Die ftilen Waller hab’ ich gern, die Tag für Tag zur Mühle gehn, 
An deren grünem Uferrand die Weiden und die Erlen ftehn, 

An denen die Libelle jchwirrt, das jchönfte Himmeljchlüffel blüht —: 
Die ſtillen Menſchen hab’ ih gern mit reichen Schäpen im Gemüt! 


Doch lieb’ ih auch den fühnen Fluß, der Ihäumend nah dem Tale fließt, 
Der filberblante Perlen wirft und fih von Stein zu Stein ergießt, 
Der uns mit feinem Braujelied aus müdem, dumpfem Sinnen jhredt —: 
Ih liebe auch den fühnen Mann, der zündende Begeiſt'rung weckt! 


Bon der gekrönten Bidjterin. 


Am 29. Dezember des vergangenen Jahres feierte die Königin Eliſabeth von 
Rumänien ihren jechzigften Geburtstag. Dem Ernfte, der Tatkraft, der hohen In— 
telligenz und militäriſchen Tapferkeit feines Hönigs Karl dankt Rumänien die ge- 
achtete Stellung, die e3 beute unter den Mächten Europas einnimmt. Seiner 
Königin, der Dichterin Carmen Sylva, dankt das rumäniſche Volk eine Erhebung 
zu feineren Sitten, zur Pflege der Künſte und Wilfenjchaften, eine poetiihe Ver— 
flärung, die ganz weſentlich dazu beigetragen bat, das große Lebenswerk feines 
erften Königs zu ergänzen, den Lorbeeren, die Rumäniens Armee auf den blutigen 
Schlachtfeldern von Plewna errang, die Friedenspalme anzureihen, welche das Ehren: 
jeihen idealer Kunſt ausmacht. Die Dichterin Carmen Sylva dankt die vielfachen 
Huldigungen, bie ihr von den ebeljten Geiltern aller Sulturvölfer Europas dar- 
gebraht wurben, wohl nicht gerade dem Königsdiadem, das ihr Haupt ſchmückt und 
fie über Millionen anderer Sterblihen binaushebt. Wäre Carmen Sylva aud einer 
beſcheidenen bürgerlihen Familie entiproffen, fie hätte fih unter den Sängern ihrer 
Zeit in gleicher Weiſe als Künftlerin von Gottes Gnaden durchgeſetzt und zur 
Geltung gebradt. Und doch lebt, jubelt, tagt und fingt eine fürſtliche Seele in 
ihren Dichtungen, doc ift ihre poetiihe Natur nur aus dem Prinzeßchen zu er- 
faffen und zu erklären, als das fie unter dem Glodengeläute der zwölften Mittags- 
ftunde in Wied als das erfte Kind des Fürften Hermann und der Fürſtin Marie zu 
Wied am 29. Dezember 1843 geboren wurde. 

Von diefer begnadeten frau, die doch auch auf den jonnigen Höhen ihres 
Drfeins dem Leid und Schmerze ihren Tribut reichlich hat zollen müſſen, ift jeit 
Jahrzehnten jchon vieles zu ihrer Würdigung gejagt und geſchrieben worden. Aber 
noch nie ift in fo anregender Weiſe, frei von Liebedienerijher Schmeichelei, Die 
Seele Carmen Sylvas, dieſe ihr ganz eigenartige Durchdringung der jelbjtbemußten 
Fürftin, der ſtarken Ich-Natur und der allen Regungen der Güte, der Menjchen- 
liebe, der Begeifterung fich freudig bingebenden Dichterin gejchildert worden, mie 
in der Fürzlich erfchienenen Biographie Carmen Eylvas von Mite Kremnig,?) der 
langjährigen Vertrauten und Mitarbeiterin der Königin, mit der fie unter dem 
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Pſeudonym Dito und Idem eine Reihe guter und wohlaufgenommener Erzählungen 
veröffentlichte. Wer in den Dichtungen der Königin zuweilen ftarfen gedanklichen 
Äußerungen begegnete, die ſich fharf von der Sentimentalität der gefrönten guten 
Fee abhoben, wer manchmal in den bduftigen Rojen, die fie ftreute, ſpitze, ſtechende 
Dornen fand, der mußte fih fragen: Woher plöglich diejer trogige Kampfesmut in 
der Frau, die von allen guten Engeln und Geiftern durchs Leben getragen wurde? 
Und gerade Diele frage findet in dem Buche von Mite Aremnig ihre volle Ant— 
wort, fie zeigt uns die zwei Seelen in der Bruft der Dichterin, die ſich vonein— 
ander trennen wollen und in ihrem Zufammenflang erft uns das Weſen der Frau 
verftändlih und dadurch doppelt interefjant machen. Die „unverfiegbare innere Quftig: 
keit“, mit der Carmen Eylvas früh verftorbener Vater das Weſen feiner Tochter 
Eliſabeth jehr richtig Lennzeichnete, und das Bedürfnis, das Sehnen nad Leid, 
Kampf und Schreden, das ſich aus ihrer Dichterjeele Tosringt und von dem eigenen 
Ich jagt: 

„Das gewaltigfte Wort, das je 

Aus Menjhenmunde gelommen, 

Aus welden Fernen von Weh 

Hat's durch Nächte geglommen, 

Aus welden Tiefen von Qual 

Iſt das Wort jhon gedrungen? 

Bon welchem blutenden Pfahl 

Ward’3 108 wohl gerungen ? 

Das verbindende Element dieſer Gegenfäglichkeit in der Seele Carmen Sylvas 
iit eine berbe Keufchheit, die nicht? mit gewöhnlicher Prüderie gemein hat, die fi 
aber in ftarfem MWiderfpruch gegen den Aphrodite-Kultus auffehnt, auch da, wo fie 
einen Genius wie Goethe in diefem Kultus befangen ſieht. Strahwig und jelbit 
der burſchiloſe Scheffel waren der ftolzen Nheintochter mehr als Goethe, und fie 
befannte dieſe Abneigung offen: 

Gern tät zu ihm bejcheiden 
Ich wie zum Heros beten, 
Wenn nicht alle feine Leiden 
Sich allein um Eros drehten,” 

Es ift hochintereſſant und lehrreih, in dem Kremmigichen Buche naczulejen, 
wie Carmen Sylva ſich allmählıh entwidelte, al3 Kind bald liebenswürdig und 
zärtlih, bald gemältiätig und launiſch, fo daß ihre engliſche Kinderfrau von ihr 
jagte, es jei nichts mit ihr zu machen, wenn der „black dog“ (jhwarze Hund) 
in fie käme. Wir ſehen das jo jchwer zu erziehende Mädchen unter dem Schmerze 
über das Siehium ihres jüngeren Bruders Dtto allmählich den „black dog* in 
jein Inneres verjhließen, um den Seinen feinen ſtummer zu machen, aber doch 
lange nit de3 Dämons Herr werden. Wir jehen das junge Mädchen als „Rekrut 
der vornehmen Geſellſchaft“ am Berliner Hofe, cin lieber junger Gaft ber Königin, 
nahmaligen Kaiſerin Augufta. Auch ihrem fpäteren Gemahl, damals Prinzen von 
Hohenzollern, begegnet dort das Patkind der eben vermwitmweten Königin und 
die Prinzeifin ftolpert fjogar mit ihrer Lebhaftigkeit einmal einige Stufen der 
Treppe im Schloß herab, direkt in feine hHilfebringenden Arme. Als acht Jahre 
jpäter duch Vermittlung de3 Kronprinzen Friedrich von Preußen der Fürſt Carol 
von Rumänien in Köln um ihre Hand anbielt, diente diefer Vorfall zur An— 
fnüpfung des Geſprächs zwijchen beiden. Und dies kurze Geſpräch bradte den 
Fürſten zum Entſchluß, jeine Werbung vorzubringen. Die Mutter war von folder 
Eile beftürzt, aber Prinzeſſin Elifabetb gab ohne Bedenken ihr Jawort, Hatte fie 
doch immer gewünſcht, einen ernten, nah großen Zielen ftrebenden Fürſten kennen 
zu lernen, und nun wurde das hödfte Ideal ihr im eigenen Gemahl verwirklicht. 
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Was die Fürſtin, jpäter Königin Elifabeth, auf dem Throne Rumäniens ge- 
wirft bat, wie fi mit der Ausreiſung ihres Geiſtes und Charakters ihr dichte— 
riihes Talent entwidelte, wie fie als überreih jpendende Wohltäterin die Känſte 
in Rumänien förderte, wie fie als Helferin ir der Negentenarbeit des Gatten durch 
Werke der Nächjtenliebe, durch neue Entwidiung, namentlich der weiblichen Haus- 
induftrie, das Vertrauen und die Liebe des rumäniſchen Volles gewann, wie fie 
ichließlich teils durch ihr ideales Herz, teils dur eine wunderliche Dichtermarotte 
ihre Stellung und ihr Lebensglüd beinahe verjcherzt hätte, das kann in dem Buche 
von Mite Kremnitz nachgelejen werden. 


Gedanken der Königin. 


In dem Buche „armen Syloa“ von Mite Kremnig finden fih viele Briefe 
der föniglihen Dichterin uud viele Ausfprühe von ihr, die uns gewöhnlichen Leuten 
einen Einblid in das Leben, Empfinden und Denken diejer hohen Seele gewähren. 
Einige davon feien bier mitgeteilt. 

„Herr Gott, find die Menjchen egoiftiich und immer für fib bejorgt und mit 
ſich beſchaftigt! Wenn doch jeder fih als einen Teil des Ganzen anfehen könnte 
und fih jelbft als Einzelmejen ganz gleichgiltig jein, nur als Quader ober Bad. 
jtein oder nur als Kalk und Mörtel, Freilich ift man ſich leicht interefjant, zumal 
wenn man leidet. Man behauptet, Frauen opfern fi für einen Menſchen, Männer 
für eine Sache. Ich glaube, daß Frauen und Männer ganz gleich bald das eine, 
bald da3 andere und beides zugleih tun. 

Ah, wenn man doch mit jeinen Leiden ale anderen Menſchen loskaufen 
fönnte, dab fie nie mehr weinen müßten! Wie gern trüge man fein Streuz! Aber 
umfonft! Die andern werden darum nicht freier und micht glüdliher und nicht 
leichter belaftet, weil meine Laſt ſchwer if. Da ftebt er da oben, ber Ehriftus, 
und wartet auf das Mariyrium, das die Welt erlöjen ſoll! Was bat es erlöft? 
— Mie viel neuen Kampf und Streit hat es gebradt, wie viel Haber und Un- 
frieden, wie viel Torheit und Sinderei! Ja, es bradte einen Himmel voll Liebe 
daneben und das war das Schöne und vielleiht des Sterbens wert. Da fteht er 
und jchweigt. Und jein Schweigen befiegelt mehr feine Lehre, als wenn er jetzt 
noch Neben bielte und Flammen ſprühte. Sein Schweigen weht durd die Jahr: 
taufende, wie ein tiefer Atemzug und gibt der fylanınıe Leben, die.er entfacht !* 

„Ich denke fo viel darüber nah, wie ungeheuer ſchwer es ift, über andere zu 
urteilen und wie man doc jo haftig Urteil fällt. Man weiß doch eigentlih gar nichts 
von einem andern, weber von feiner Erziehung noch von feiner Umgebung, noch von 
jeiner Ehe, noch von feinen Erlebnilfen. Und er fann es einem auch gar nicht 
erzählen, er wird fiherlih das Wichtigfte auslaffen, weil er jo daran gewöhnt iſt, 
dab er es für unwichtig hält. Es würde gar fein Widerſpruch möglich fein, wenn 
man alles wüßte, denn dann würde man jeden in jeinem Nect finden.” 

„Ab, nur nicht im der Dreſſur verborren! Nicht das Herz einjchnüren ın 
den Panzer der Sonvenienz, des Zerklemachens, der Redensarten, von denen nicht 
einmal die Augen etwas willen, die doch jo nahe vom Munde find! Die Ohren 
fangen auch die Antwort nicht auf, denn es fommt nur daranf an, ſelbſt das richtige 
zu jagen. Was der andere ermwibert, ift ja abjolut gleichgiltig! Alſo ſchläft aud 
ein Zeil des Gehirns, während das Herz nur dazu da ift, Wangen und Lippen 
in gleihmäßiger Farbenfriſche zu erhalten! Ich werde bitter, denn ich erftide!“ 


„Ih bin der feſten Meinurg, daß Gute und Böjes nicht belohnt und 
bejtraft wird, jondern fich ſelbſt belohnt und beitraft.” 

„Nur nicht Hören, was andere Leute jagen, das iſt ganz dumm, jondern 
tubig weiter gehen und die bei den Händen halten, die mit einem fteigen wollen.“ 

„Nur nicht fargen, auch mit der Liebe nicht, vor allem mit der Liebe nicht! 
Es it wie Mond und Sonne, Ich habe darum den Mond nie leiden können, weil 
er jo farg ift und geizig, jo ein bißchen Hell, wie eine Nachtlampe. Er erhellt 
nicht, er erwärmt nicht, er befruchtet nicht. Es wächſt nicht einmal etwas unter 
jeinem Strahl. Der Mond iſt ein Philojoph, während die Sonne ein Künftler ift, 
voilä toute la difference! Wenn die Sonne den ganzen Tag geihaffen hat, dann 
fommt der Mond hinterher und Eritifiert alles und findet die Bäume und Blumen 
farblo®, weil fein dummes Licht fie farblos macht!“ 

„Das einzige, das ih ganz ſchlecht ſpiele, iſt Inkognito. Damit habe ich 
meiner Umgebung die Heiterften Stunden verjhafft, und die wollen fi wälzen, mic 
ih fortfahre, Gnaden auszuteilen, umd die Leute gar nicht gerührt und gefchmeichelt 
find, da fie die Krone nicht jehen! Wie jonderbar, daß die foule Fetiſche nötig 
hat! Was ift die Krone, die Fahne, der Kelch anderes als ein Fetiſch?“ 


„sa, lachende Augen haft du, 

Sie ftrahlen jo heil mir entgegen, 
Und tun fie das Gerz mir bewegen, 
Tod geben fie Frieden und Ruh! 


So blau, wie die leuchtende Eee, 

So tief wie die ernften Gedanten, 

So hell, wie die Sternlein, die blanfen, 
Ich bete, jo oft ich fie ſeh'! 


Ihr Augen, ihr blauen, bleibt rein, 
Eo rein wie die See, wie die Sterne, 
Eo rein wie der Dimmel, der ferne, 
Und ſchaut mir ins Derze hinein!“ 


„Tu fannjt nun nicht mehr jchöner fein, als andere, 
Du fannft nicht viel begabter jein, al$ andere, 
Drum möchteft du gern fränfer jein, als andere, 
Von Unglüdslaft betroffner fein, als andere." 


„Wenn ih Welten tragen kann, 
Was braud’ ih Glüd? 

Wenn ich fturmgleich Magen kann, 
Was braud' ih Glüd? 

Wenn ih Sphären fragen Tann, 
Mas braud’ ih Glüd? 

Wenn ich's Lied erjagen fann, 
Mas brauch’ ih Glüd? 

Wenn ich fieghaft jagen kann, 
Was brauch' ich Glüd? 

Bold aus Steinen ſchlagen Tann, 
Was brauch' ih GLlüd? 
Firnſchnee überragen Tann, 

Was brauch' ih Glück? 
Unerhörtes wagen fann, 

Was braud’ ih Glüd? 
Schöpferfraft ertragen fann — 
Tann bin ich's Glüd!* 
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Singrögel. 


Pas gule Wort. 


Sag’ mir no einmal mit dem weichen Klang 
Das gute Wort! 

Mir war, als fcheudy’ ein milder Troftgefang 
Mein Bangen fort. 


Mir war, als träufle mir ein Balfam Lind 
Ins Derz, jo wund, 
Als fäufle mir ein lauer Frühlingswind: 


„Du wirft gefund!* Franz Floth. 
Von wem willſt du's erfragen? 

Von wem willſt du's erfragen, Die Schwingen werden ſchwächer 
Wohin dein Weg dich führt? Und ftiller wird der Sinn, 
Haft Du’s in ſchönen Tagen Ein Tropfen noch im Becher, 
Urplötzlich nicht geipürt? Auch der ift bald dahın. 
Haft du's, im Graſe liegend, Trint aus! Trinf aus die Neige, 
Urplötzlich nicht erfaßt, Die 's Leben dir vergällt. 
Wie, fih im Lichte wiegend, Schnall’ ab den Gurt und fteige 
Das alles zu dir paht? Sp hoch es dir gefällt, 
Wie du im Kranz der Welten Durchziehe alle Weiten, 
Erftrahlft zu deiner Friſt, Geöffnet ift die Bahn. 
Und fannft fürwahr nicht gelten Und jei in allen Zeiten, 
Mehr als du haft und bift? Was hindert did daran? 
Du bift wie eine Motte, O Menſch, du arme Motte, 
Die fih am Licht verjengt, Die fih am Licht verfengt, 
Wenn zu dem großen Gotte Wenn zu dem großen Gotte 
Die Meine Seele drängt. Die Heine Seele drängt. 


Karl Bartes. 
Per Piditer. 


Das Kind, das bunte Muſcheln, Bogelbeeren 
Am Faden reiht im Wechſel frober Wahl 

Und fie dann glänzen läßt im Sonnenftrahl, 
Sol mir mein Glüd anftatt der Weifen lehren, 


Was Schidjaldmeerr am Strande ausgeladen, 

Was ich in fonnbeglängten Gärten fand, 

Der Muſcheln, Kiejel, Blüten, Früdte Tand, 

Reiht' ih — ein glüdlih’” Kind — am Wunderfaben. 


Ob mich die weiſ're Menge auch belehrte, 

Der Yude gäbe nichts für folde Werte: 

Nur ſelt'ne ſahn, wie taufend Diamanten 

Im Licht mit Farbenbligen funfelten und brannten. ? 


Pie Perklärung. 


Des fremden Siehtums Frucht — elend und Iran! — 
Raum war's ein Kind zu nennen, das fie barg 

In armer Hammer, und ihr Brot war farg: 

Ihr war ein bleiches Kinderlächeln Dant. 


Man bot ihr leicht’re Müh’ um beſſ'res Brot: 

„Es kennt und liebt nur mid — nie geb’ ich's fort!“ 
So fprad ein altes Weib, ihr Leib verdorrt, 

Die Seele jung nad Lebens Müh’' und Not, — 


Wie war's, da 
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ß mir das nied’re Dad) verſchwand? 


Ton Glanz und Licht umgab mich rings ein Strom; 


Es wolbie ſich 


ein hoher gold'ner Dont, 


In dem der Tron der höchſten Liebe ftand. 
Um ihn erftrahlten Leuchter ficbenteilig, 


Und Engelächö 


re fangen: Heilig, heilig! 


Des Schickſals Ruf. 


Ob dir im 


goldengeſäumten Kleide 


Seligen Glückes das Schidjal nahte 
Und dich mit liebenden Armen umfieng — 


Ob es draußen auf einfamer Beide, 
Auf der Wildnis wirrfamen Pfade 
Über dich weg im Sturmwind ging — 


Zog's aud 


Schickſals durchbebender Kuß macht dich frei. — 


mit Wetterbraujen vorbei: 


Sing’ es im Berbife. 


Eing, Wöglein, finge! 
Spring, Häslein, jpringe! 


Weil noch der Sommer blüht. 
Bald er von dannen zieht 


Zu eurem Leide. 


TDuftet, ihr Blumen, 
Käferchen ſummen 
Briedlih im Sonnenſchein 


Bald muß's geſchieden fein 


Von Sommersfreuden. 


Tummelt euch, Fiſche! 
Bächlein, das friſche, 

Rauſchet durch Hain und Flur, 
Macht ſeine Sommertour, 
Bald iſt's zu Ende. 


Bald ſind die Wälder 

Kahl und die Felder 

Bald, — ad, ihr ahnt es kaum, 
Endet des Sommers Traum 
Mit bangem Klagen. 


Menichenherz, liebe! 
Menſchenherz, übe 


3 


eihen und wohl zu tun! 


— — — — — — — 


Balde auch wirſt du ruhn 


N 


ach ſchönen Tagen. 


Alleinheit. 


Die Roſe am Strauch, 
Mer hat fie erdacht? 
Das Rad am Hebel, 
Mer hat es gemadi? 
Den Funken im Draht, 
Wer hat ihn gebradt? 
Ob es gewachſen 

Oder gebaut: 

z iſt Gottes Macht 
Und Gottes Pracht. 


M. yrüblorge. 


M. 


Der Knabe und der Schmetterling. 


Ter Knabe fteht am Wieſenrand 
Mit einem Falter in der Hand: 
„Du lieber, Heiner Schmetterling, 
Was bift du für ein zierlih’” Ding! 
Gleich zeig’ ich dich dem Mütterlein, 


Ei, ei, 


wie wird ſich dieſes freu’n!* 


Der Knabe ſpricht's, und lacht, und hüpft, 


O meh, 


der Falter ift entſchlüpft. 
Maria Aupertin, ein 


blinded Mädchen. 


Luſtige Seifung. 


„Wegen Hinrichtung Des Chefs bleibt das Geſchäft Vormittags 
geſchloſſen.“ In einer Meinen Stadt wurde vor kurzem ein dort anjäffiger Fleiich- 
bauermeifter wegen Mordes an eirem feiner Knechte durch das Fallbeil vom Leben 
zum Tode befördert. Da es dem Fleiſchhauer beim beften Willen nicht möglih war, 
Morgens zur gemohnten Stunde den Laden zu Öffnen und freundlich grüßend bie 
Kunden zu empfangen, jo mollten die trauernde Witwe, ſowie die Gehilfen dem 
Publikum dies zur Kenntnis bringen. Paffanten, die au dem Gejchäfte vorbeigingen, 
die Köchinnen, die zur gewohnter Stunde Rinds- ober Schmeinebraten für da: 
Mittagelien kaufen wollten — fanden die Türe des gaftlihen Gejhäftes verjperrt. 
An der Türe aber prangte ein Täfelden mit den Worten: „Wegen Hinrichtung 
de3 Chefs bleibt das Geſchäft heute Vormittags gefhloffen.” Nachmittags war bie 
Firma wieder geöffnet. 

Beim Eramen. Brofeiior: „Wie groß ift der Erbumfang ?* — Student: 
„5400 Meilen.” — Brofejior: „Wie finden Sie ihn? — Student: „Großartig.“ 

Scherzfrage. „Was iſt das Werivollſte am Trauring?* — Antwort: 
„Das ‚n’ — denn jonft wär's traurig I“ 

Natürlid. Saft: „Aber Kellnerin, die Servietten werden ja jeden Tag 
ihmugiger!* — Kellnerin: Aber Herr Hampel, das ift doch ganz natürlich!“ 

Kollegial. Schauſpieler A.: „Du hör’ mal, das muß doch wieber eine 
verdanmte Arbeit gemwejen fein, zu deiner heutigen Leiftung die Stanone auf den 
Schnürboden zu Schaffen!" — Schaufpieler B.: „Kanone — welche Htanone ?* 
— Shaujpieler A.: „Na die, unter der du gefpicht haft.“ 

Zerſtreut. Brofeiior: „AG, guten Tag, Herr Lehmann, Sie haben fi 
aber jehr verändert Seit unſerem legten Zufammenfein.” — Herr: „Jh beibe 
gar nicht Lehmann, mein Name ift Meier.“ — Brofejfor: „Was, und Leh— 
mann beißen Sie auch nicht mehr ?* 

Auf der Jagd. Sonntagsjäger (indem er auf einen Hafen anlegt): 
„Nun, Häscen, kannſt du dein Teftament machen.” (Er jchießt und fehlt.) „Sehen 
Sie, er läuft Schon zum Notar.” 

Reingefallen. Vater: „Na, das iſt hübſch, du ſcheinſt mir doch redt 
fleißig die Kollegs zu beiuchen. Haft dur denn auch den Profeffor Kiticher gehört ?* 
— Sohn: „Den höre ich jetzt noh jede Woche dreimal.* — Bater: „Ra, 
jo etwas! Da fährit du aljo wöhentlih dreimal von Berlin nah Halle, wohin 
derjelbe Schon jeit einem halben Jahre verfegt iſt?“ 

Komplizierte Tätigkeit. „Sagen Sie mir, haben denn die Beamten in 
der Abteilung IV mirklih jo viel zu tun?* — „Na, eigentlih haben fie nichts zu 
tun, aber fie haben genug zu tum, um zu bemänteln, daß fie michts zu tum haben !* 

Wie Napoleon, „Nun, Meier, wie kommen Sie fi denn jept vor? rüber 
der reihe Mann und jegt in jo Kleinen Berhältniffen!” — „Wie fol ih mer 
vorlommen? ... Wie Napoleon! Beide haben mer g’habt in Leipzig e' Nieder- 
lag’ umd beide fin’ mer dran zugrund’ gegangen I“ 

Dineingeritten. Berteidiger: „Mein Klient hat eingeftanden, den Ein 
bruchsdiebjtahl verübt zu haben, gewiß ein iprechender Beweis jeiner Wahrbeitt- 
Tiebe und jeiner ftrengen Gewiſſenhaftigkeit! Hoher Gerihtshof — ein Mann mit fo 
glänzenden Tugenden jollte eines Einbruchdiebftahls fähig fein?! — Nimmermebr !” 





Protektion. Bon Alexander Engel. 
(Stuttgart. Ad. Bonz.) Großſtadtmenſchen, 
Großſtädterſchickſale. Der hofrätliche Lebe: 
mann in ewiger Geldverlegenheit, jein Sohn 
ein liebenswürdiger Flachkopf in Uniform, 
der Subalternbeamte als Mädchen für alles, 
die abenteuerliche Beauté, die einen geliebten 
Sclingel protegiert, und alle die übrigen 
Perjonen des Nomanes, mit Fingern fönnte 
man — nit nur in Wien — auf fie zeigen. 
Manches in der Führung der Handlung reizt 
zum Widerſpruche, aber wer möchte mit 
einem Autor rechten, der jo unmiderftehlid 
flott zu erzählen weiß! Aber jo ganz harm— 
108 ift er nicht, er wird vielmehr manden 
Leſer nachdenklich flimmen. Wer den Roman 
lobt, der macht ſich damit feiner leichtfertigen 
Proteltion au H. F. 


Die Yludt ins — Von Richard 
Bredenbrücker. Illuſtriert von Hugo Engl. 
(Stuttgart. MW. Vonz) Prof. H. Biſchoff 
von Lüttih nennt PBredenbrüder in einer 
gleichfalls bei Bonz erſchienenen ziemlich aus: 
tührlihen Studie „Das bedeutendfte Talent 
auf dem Gebiete der Tiroler Dorfgeſchichte“. 
Daß Bredenbrüder der bedeutendfte „Realift* 
der Tiroler Dorfgeſchichte jei, mag nad 
Lektüre der oberwähnten Erzählung und des 
„Dörferpad* zugegeben werden, auch daß 
ihm Ernſt umd Tiefe eigen find; allein dab 
er alle übrigen Tiroler Autoren, aud Adolf 
Pichler, „weitaus überrage*, jollte doch nicht 
fo ſchroff behauptet werden. Trot aller Vor: 
jüge des Gepriefenen wird ſich der geborene 
Alpler des Gefühles nicht erwehren können, 
dat VBredenbrüder eben — doch ein Rhein: 
tänder ift. Und ich gebe auch jenem Heimat: 
dichter recht, der ſich der fräftigen Farbe des 
echten, bodenftändigen Dialeltes zuliebe mit 
einem Heineren Lejerfreis bejcheidet. Für die 
Züge der Mutter brauchen wir feine Netujche. 
Tesungeadhtet allen Reſpelt vor Breden— 
brüder und Prof. Biſchoff, der einem bod)- 
begabten Poeten die Wege bereitet. H. F. 


Harda, Roman aus dem alten Ägypten 
von Georg Ebers. Mit Bildern von Ric. 


Mahn. Zwei Bände (Stutigart. Teutſche 
erlagsanftalt.) Die Wirfung der „Uarda*, 


vielleiht das befte Werf des im Yahre 1898 
aus dem Leben geichiedenen Dichters, ift eine 
jo nadhhaltige bis auf den heutigen Tag 
geblieben, das fi die Verlagsanftalt ver: 
anlaft gejehen bat, eine meue ifluftrierte 
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Ausgabe mit 160 wirlungsvollen und mit 
feinem künſtleriſchem Berftändnis entworfenen 
Bildern von berufener Künſtlerhand zu ver: 
anftalten. Der Roman entroflt ein farben: 
präcdtiges Bild jener glanzvollen Zeit, als 
der große Ramjes, der Sejoftris der Griechen, 
auf dem Thron „beider Ägypten“ ſaß, und 
verjegt den Leſer mitten hinein in das reiche, 
in der Ammonſtadt Theben puljierende Leben. 
V, 


Die Politiker. Komödie in Fünf Auf: 
zügen von Rudolf Hamwel. (Wiener Ber: 
lag. 1904.) Der Dichter hat einen gar un: 
erquidlichen Stoff gewählt und — was viel 
ihlimmer ift — einen jo verbreiteten, unſer 
gejellichaftliches Leben völlig durchſetzenden 
Stoff, dak für die Kunft wenig Plaftiiches 
dabei herausſchaut: Geſinnungsloſigleit. Par: 
teipolitit ins Wienerifche überjegt. Hawel hat 
5 Alte darüber geichrieben und fie Komödie 
genannt. M. 

Die Schöne Melufine. Bon Morit; von 
Shwind. Herausgegeben von Kunſtwart. 
11 Bilder mit Titel in Umſchlag nebft einem 
erläuternden Begleittert von Ferd. Avenarius. 
— Pas Märchen von den fieben Raben. Bon 
Morig v. Schwind. Herausgegeben vom 
Kunftwart. 6 Bilder mit Titel in Umfchlag 
nebft einem erläuternden Tert von Ferd. 
Avenarius (München, Runftwartverlag Georg 
D. W. Callwey.) Der Berlag jchreibt uns 
darüber: Bedeutet es nicht eine der wunder: 
lichften Erſcheinungen in der deutſchen Kunft, 
daß e3 faum überhaupt Werke gibt, von 
deren Schönheit jowohl wie gerade Bolls: 
tümlichleit jo viel gejagt und beinahe ge: 
jungen worden iſt, wie von den hochberühmten 
Schwindſchen Märchenzyllen — und daß ſie 
dennoch ſo wenig in Nachbildungen verbreitet 
find? Nun hat ſich der Kunſtwart der Werte 
angenommen und vorzügliche und billige Aus: 
gaben von ihnen hergeftellt. Es iſt micht 
zweifelhaft, daß fie fo ſchnell im jedes ſchön— 
heitsfreudige deutſche Haus dringen werden, 
wie noch ausnahmelos all unjere übrigen 
Künftlermappen. V. 


Anter dem Beiden des Werkehres. Bon 
Otto Jentſch. Mit 180 Abbildungen. 
(Stuttgart. Deutihe PVerlagsanftalt.) Als 
zweiter Band des zeitgemäßen Sanımelmwertes 
„Naturwiſſenſchaft und Technik in gemein: 
verftändlichen Ginzeldarftellungen“ Hat ſich 
dieſes Buch, das als Motto Kaiſer Wil: 
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helms I. Ausipruh: „Tie Welt am Ende 
des 19. Jahrhunderts fteht unter dem Zeichen 
des Verlehres“ trägt, die Aufgabe geftellt, in 
einer Reihe von Monographien die Verwendung 
von Dampf und Elektrizität auf allen Ge: 
bieten des Berlehrämejens und Verlehrstechnil 
dem Lejer in Wort und Bild vorzuführen 
und ihm vor allem das jetige Wirken und 
die jetzige Bedeutung der Eleltrizität klarzu— 
machen. Nach einer einleitenden Überſicht be: 
ſpricht der PVerfaffer, der in ganz bejonderem 
Make die Fähigfeit befigt, techniiche Fragen 
dem Berftändniffe der Laien zu erſchließen, 
die Fortſchritte der Poft und Telegraphie, jo 
vor allen den Schnelltelegrapp von Pollät 
und Virdg, das deutjchamerifaniiche Tele: 
graphenfabel und Funtentelegraphie. In dem 
folgenden Abjchnitte, der die Entwidlung des 
Fernſprechweſens behandelt, werden die Ab: 
handlungen über Ozean: und Licdhttelephonie 
jowie über den Xelephonograph ganz bes 
jonderes Intereffe erregen. Die den Eiſen— 
bahnen gewidmete Abteilung führt uns deren 
techniſche Errungenſchaften bis zur Gegenwart 
vor, aljo aud die Dampf: und die eleltrichen 
Schnellbahnen, die Schwebebahnen, die geleije: 
loſen eleftriihen Bahnen u. ſ. w. Mit der 
Entwidlung der Schiffahrt, dem Wachſen der 
Handelsmarine und dem Ausbau der zu 
ihrem Schutze notwendigen Kriegsmarine be- 
fabt ſich der lehzte Abjchnitt, in dem auch die 
neuerdings jo vielfach beſprochenen AR? 
boote nicht fehlen. 

Aaturwiſſenſchaft und Technik in gemein- 
verfändlihen Ginzeldarftellungen. 1. Band: 
Die Phyſil des täglichen Lebens.* Bon Prof. 
Leopold Pfaundler Reich illuftriert. 
(Stuttgart. Deutiche Berlagsanftalt.) Ein 
neues bebeutungsvolles Unternehmen beginnt 
foeben unter obigem Titel zu erjcheinen, von 
dem der erfte Band vorliegt: „Die Phyfit 
des täglichen Lebens‘, gemeinverftändlich dar: 
geftellt von Leopold Pfaundler, Profeſſor an 
der Univerfität Graz. Man braucht nur etwa 
die Abjchnitte Über die Dampfmaſchine, über 
den Bau und die Einritung des Auges und 
über die Eleltrizität und ihre Anwendung zu 
lefen, um ſich davon zu lüberzeugen, in welch 
hervorragender Weije der Berfafler jeine 
ichwierige Aufgabe gelöft hat. Sein Bud er: 
mögliht es in der Tat einem jeden, ohne 
weitere wiſſenſchaftliche Borkenntniffe die ſchwie— 
rigften Probleme der Phyſik verftehen zu 
lernen und fi über alle phyſikaliſchen Er: 
icheinungen des täglichen Lebens Har zu werden. 
Außerordentlich geſchickt ausgewählte Beispiele 
aus Haus und Küche, Stadt und Land, aus 
der freien Natur wie aus den Stätten der 
Industrie beleben die Darftellung und machen 
fie, in Verbindung mit 464 Abbildungen, jo 
anschaulich wie nur möglid). Y 


Lehrbücher der Botanik und Boologie. 
Bon biologischen Geſichtspunlten aus für 
höhere Lehranftalten und die Hand des Lehrers 
bearbeitet von Dr. Otto Schmeil. (Stutt: 
gart und Leipzig. Erwin Nägele.) Zwei vor: 
nehm ausgeftattete, mit Bildern von Künſtler— 
band geſchmückte Bücher der lebensvollen Natur, 
verfaßt von dem trefflihften Methodifer des 
naturgeſchichtlichen Unterrichtes und den beiten 
Forjhungsergebnifjen Rechnung tragend, brau- 
hen nicht weitichweifig beiprochen werden, weil 
fie jelbft für ſich ſprechen. Tatſächlich haben 
Dr. ©. Schmeil® Tier- und Pflanzenkunde 
ohne viel Zeitungslärm, getragen von ihrem 
inneren Wert, ihren Siegeslauf angeireten. 
An 30.000 Botanit:Lehrbüder des großen 
methodiſchen Bahnbrecdhers wurden in 10 Mo: 
naten abgejegt; die Schmeil’iche Zoologie fanın 
ebenfalls nad) vierjähriger Daſeinsfriſt bereits 
auf neue Auflagen zurüdbliden. Und tag: 
täglich gewinnen ſich die beiden lichtvoll ge— 
jchriebenen Bilder neue Freunde, da fie einem 
ſchwer empfundenen Bedürfnis abhelfen, Mur 
doch die Schule den Riejenfchritten der Natur: 
wiſſenſchaften Hug überlegend, weije wählen, 
folgen. Lebensvolles Naturgebilde, nicht tote 
Gerippe joll den Echillern gezeigt werden ; ihr 
Wiſſen joll nit an den Formen haften bleiben, 
jondern ſich zu tiefer, geift: und gemütbildender 
Erkenntnis der mwidtigften, ich möchte jagen 
harakteriftiichen Lebensäußerungen, Abhängig- 
feitsverhältnifie und MWechfelbeziehungen der 
organischen Naturlörper durchringen. So hat 
denn Schmeil das, was ſchon Gomenius, 
Bejevow, Salzmann, Peſtalozzi u. v. a. an: 
regten, zur befreienden Tat gemadt. Deutſche 
Gründlichleit und Gemütstiefe paart fih bei 
ihm mit verftändnisvoller Naturbeobadtung 
und überquellender Liebe zur Allmutter. Bei 
ihm gibt es feinen trodenen unverdaulichen 
Wortkram, fondern prächtige aneinander gr- 
reihte Schilderungen und Echlüffe, welche den 
gründlichen Kenner der Natur — und der 
Menjchenjeele verraten. Ih kann daher 
Schmeils Werte als naturwiflenihaftlice 
Vollsbücher bezeichnen. Lehrenden und 
Lernenden, allen, die auf einen gewiſſen Grad 
zeitgemäßer Bildung Anjpruch erheben, jeien 
fie beftens empfohlen; muß doch mit der aud 
in gebildeten Streifen fi breit machenden, 
geradezu beihämenden Unfenntnis in den 
allereinfachften Fragen, die uns tagtäglich die 
Natur vorlegt, gründlih gebrochen werben. 
Dabei wird „Schmeil* ficher ein guter Berater 
fein. Der Naturfreund aber, der auf den 
vielen und oft verworrenen Wegen der Natur: 
beihauung eines fundigen Gefährten bedarf, 
wird den waderen Magdeburger Meifter gar 
nicht entbehren fönnen — wenn er ihn nur 
erft einmal näher kennen gelernt bat. 

Karl Krobath. 


— 


Büchereinlauf. 


Der ſchmale Weg zum Glüch. Gin Roman 
von Paul Ernft. (Stuitgart. Deutſche Ver: 
lagsanftalt.) 

Komane und Erzählungen. Bon Nikolai 
HDichlomS. „Der verzauberte Pilger.“ „Der 
Toupetfünftler.* „Der verfiegelte Gngel.” 
„Lady Malbeth.“ (Wiener Verlag.) 


Grlöfung und andere Novellen. Bon 
Arthur Rofenberg. (iel. U. Mikfeldt. 
1903.) 

Rlofer Goldenkron, Eine Erzählung aus 
der Duffitenzeit von Hans Pfeiffer. (Wien. 
Martin Gerlah u. fo. 1904.) 


Durds eben. Grzählungen aus der 
Heimat von Gottlob Hagen. (Buchdruderei 
WUarberg.) 

Zähnrid Btahls Erzählungen. Bon Jo: 
hbann Ludwig Runeberg. Aus dem 
Schwediichen übertragen von Wolrad Eigen: 
brodt. (Beipzig. Philipp Reclams Berlag. 
1904.) 

Den Haben und Geiern zum Fraß .... 
Von Stefan Zeromski. (Münden Dr, 
3. Mardlewsti u. Ko.) 

Die Rolofowns. Von W. Werejjajem- 
Münden. Dr. 3. Marchlewski u. Ko.) 

Die Iinkenden. Fin Drama von Heinz 
Tomaſeth. (Wien. Karl Konegen.) 

Gedihte. Von Walter Kinkel. 
(Gieken. 3. Rickert'ſche Verlagshandlung. 
1904.) 

Höhen und Kiefen. Eine Sammlung aus: 


Zlammenzeihen. Ausgewählte Zeitgedichte 
von Hugo 6. Jüngft. (Dresden-Blaſewitz.) 

fieder eines Arbeiters. Von Karl 
Ph. Weiland. (Fellbach. W. Weller.) 

hammerſchläge. Sozial-ethiſche Aphoris— 
men von Fritz Thor, (Leipzig. Th. Fritſch. 
1904.) 

Gedigte und Aphorismen. Bon B. 2. 
Urmftrong. (Wien. Karl Fromme.) 


Rihard Wagners Frauengeftalten. Von 
Hedwig 9. Materna. (Berlin. Berlag 
Frauenrundſchau.) 


Dohannes Brahms. Bon Mar Kalbeck. 
Grfter Band 1833 — 1862. 

Feuilletons. Von Theodor Herzl. 
Zwei Bände, (Wiener Verlag.) 

Heue Bahnen der Pädagogik. Ernſte 
Worte an alle Lehrer und Erzieher. Bon 
R. Thierfelder. (Berlin. „Lebensreforn* 
[H. Polte]. 1904.) 

Schulmeifter — Bolkserzieher — Zelbſt⸗ 
erzieher, Züge und Briefe aus dem Leben 
und den Schriften eines deutichen Vollslehrers. 
Herausgegeben von Wilhelm Schwaner. 
Zweite Auflage. (Berlin N. 54. Selbftverlag 
des Verfaflers. 1903.) 

Die nördliden Alpen zwiiden Enns, 
Traifen und Mürz. Bon Dr. Norbert 
Krebs, (Leipzig. B. ©. Teubner. 1903.) 

Ernfles und Heileres aus dem Tierleben. 
Bon A. Thylleri. (Als Manuffript gevrudt.) 


DE Porfichend beiprocdene Werte ıc. 
fönnen durd die Buchhandlung „Leylam”, 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werden, Das 


gewählter Lyrif von Unna Theiß. (Darm: 


ftadt. I. Waitz. 19083.) nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 


Zur Eintenfahgefdjidjte. 
Von Wilhelm Schwaner. 


Es ift gewiß nicht ohne Bedeutung für die Stellung meines „Heimgarten“- 
Artikel vom November, wenn der bier folgenden Erklärung vorausgefhidt wird, 
daß ich Peter Roſegger im September vorigen Jahres meine Tagebuchblätter über 
den Stand der religidjen Frage in Deutfchland unter Bezug auf das Verbältnis 
unferes Kaiſers zu ihr anbot und daß ich darauf von Roſegger die Aufforderung 
erhielt, es fo einzurichten, daß meine Notizen im „Heimgarten“ gedrudt werben 
fönnten. Der Artikel erhielt, da ih nunmehr für die Öffentlichkeit und meines 
Erachtens hauptſächlich für öſterreichiſche Lejer ſchrieb, eine beftimmte Tendenz, die 
in der Überſchrift „Der Deutfchen Kaiſer“ zum Ausdrud kam. Erſt vier Wochen 
jpäter, anfangs Dezember, nahm die Prefje Alt von meinem Artikel, aber in einer 
Weife, die mir oft die Schamröte ins Geficht getrieben hat über die Leichifertigfeit, 
mit der man meine Huldigung vor dem Kaifjer zerftüdelte. Von den mehr 
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als Hundert Zeitungen des In- und Auslandes, deren Ausjchnitte mir vorliegen, 
bat auh nicht eine einzige den „Peimgarten“-Artifel im Original nadlejen 
faffen ; jonft würden fie nicht jamt und jonders die Überjchrift enrftellt wiedergegeben 
haben; jonft würden fie wenigftend die eine oder andere meine Verbeugung auch vor 
Bismarck bemerfi Haben, Einige der wütendften Blätter haben mir Entitellung, 
Schwindel, Senjationsluft vorgeworfen — man fieht, wie wenig gewillenhaft gerade 
fie einer Sache nahgingen, die nur einen Monat zurüdlag und bie eine ganz 
andere Tendenz durch die gewaltfame Zerftüdelung erhielt, als fie zmweilellos auch 
dem „rechifeften” Poliliker erfcheinen muß, wenn er fih nur der Mühe unterziehen 
will, den Artikel im Original nachzuleſen. 

In ihrem „peinlihen Berührtjein” gegenüber einer angeblihen Indiskretion, 
auf die ich bei meinem Drange, über unferen gerade in Öfkrreih oft verfannten 
Kaiſer die volle Wahrheit zu verbreiten, feine Rüdfiht nehmen durfte, verbiffen ſich 
einige Zeitungen derart, daß man nur kurz auf einige ber eflatantejten Widerjprüche 
binzumeifen braucht, um mindeitens die Wahrſcheinlichkeit der Szene bar- 
zutun. Die großinduftriellen Berliner „Neueften Nachrichten“ bezeichnen die Geſchichte 
als einen „aufgewärmten Schwindel“ und ftellen „zum Überfluß* feſt, dab ſich 
in dem Zimmer des denkwürdigen 15. März 1890 weder Schreibtiſch nob Tintenfaß 
befunden babe. v. Kl. aber, der Beziehungen zur Familie Bismard hat, erzählt 
im „Rhein. Rur.“, wie der Kauzler bei der in Rede ftehenden Szene jo heitig mit 
den Armen gejtifulierte, daß er „in begreifliher Erregung gegen das auf dem Tiſch 
ſtehende Tinzenfaß ftieß, wobei in fataler Weile Tinte verſpritzte“. Alſo doc ein 
Tiſch mit Zintenfaß und noch dazu von den Bismards jelber beinahe gegengezeichnet ! 
Auh Marimilian Harden, der Vertraute des Alten aus dem Sadhjenwalde, nimmt 
Stellung und behauptet, der Kanzler jei viel zu wohl erzogen gewejen, fich jeinem 
Herrn gegenüber jo gehen zu laſſen. Dagegen weiß die „Augsb. Abendztg.“ aus 
unbedingt ficherer Quelle, daß Bismard, „in aller Frühe krank aus dem Bette 
geholt, fi lebhaft gegen die Vorwürfe des Kaiſers verteidigte und dabei berart 
in Aufregung geriet, daß er mit ber Hand heftig auf den Tiſch ſchlug, 
jo daß die Tinte des vor ihm auf dem Tiſche ftehenden Tintenfalles in bie Höhe 
jprigte*. Nach der „N. Bayer. Landesztg.“, die ebenfalls „ausgezeichnet informiert” 
it, Ihlug Bitmard im Zorn mit dem Lineal auf den Tiih, daß die Tinte hoch— 
iprigte, und nad der am jchnellften bebienten „Voſſiſchen Zeitung“ wars gar die 
Altenmappe, mit der u. ſ. w. Man fieht, Marimilian Harden hätte lieber von 
dem Irbhaften Temperament bes jFürften Sprechen und die Sache ſelbſt wenigjtent 
al® möglich zugeben jollen. Denn alle dieje Blätter haben doch ihre „totficheren“ 
Zeugen! Zum Überfluß erinnert das „Regensburger Morgenblatt* an die „Sadjeı- 
affaire“ von 1859, für bie fih der Hiltorifer v. Sybel verbürgt. Darnach ſchlug 
Bitmard, nahdem fih faum die Tür hinter dem als „Kabinetskurier“ erfchienenen 
Sachſenkönige geichloffen hatte, einen auf den Tiſch ſtehenden Teller mit Gläjern in 
Scherben. „Ih mußte etwas zerftören”, jagte er; „icht babe ich wieder Atem“. 
Zum Schluß bemerft der nationalliberale „Hann. Surier*, ein begeiftertes, aber 
ehrlihes Bismardblatt, zu meinem „Heimgarten“-Artitel: „In ähnlicher Weile 
war über deu Vorgang jhon wiederholt berichtet worden.“ Und ich jelber 
halte alles, was ih da erzählt habe, auch der „Februarberichtigung“ 
gegenüber, Wort für Wort aufrecht! 

Wenn meinem bejtimmten Bericht gegenüber in der „Februarberichtigung“ 
des „Heimgartens“ von einem Erflaunen über „vertraute Stunden“ des „Herru 
Schwaner mit M. v. Egidy* geredet wird, jo werden barüber nicht bloß meine 
älteren Freunde und Belannten erftaunt jein, die mich im vertrauten Verkehr mit 


479 
dem Herrn Oberjtlieutnant wiederholt geiehen haben (ih rufe hier nur zu Zeugen 
an Herrn Major Weile, Strausberg ; Frau Anna Plothow, Berlin; Herrn Pojt- 
jefretär Fr. Schubert, Berlin; die Herren Redakteure Ottomar Enling, Dresden, 
und Erih v. Wuſſow, Friedenau; den Schriftfteller Herrn Wilhelm Lentrodt, Berlin, 
und den Lehrer Herrn Karl Böttger, Kiel), jondern auch und nicht zum mindeften 
die Leſer der früheren „Verſöhnung“. Denn ih leitete vom 1. Januar 
1896 bis 1. Juli 1896 als veranutwortlider Redafteur der 
„Kieler Neueften Nachrichten“ auch die „Verſöhnung“ M. vor 
Egidys! Tab ich in folder VBertrauensjlellung, die bei den eigenartigen Beſitz- 
verhältniffen (M. v. Egidy als geiftiger, Prof. Lehmann-Hohenberg als finanzieller 
Inhaber) eine wahrlich nicht beneidenswerte Entjagung übın mußt, begreift jeder, 
der Gelegenheit haite, die Charaktere diefer beiden Männer und ihre Kreiſe zu 
ſtudieren. Infolgedeſſen hatten wir vor und zu jener Zeit gewiß mehr ernfte als 
vertraute Stunden. Daß e3 aber auh ſolche gab, lag in der Natur der Sade, 
der ich diente und noch diene, das lag in Eyidys Perfönlichkeit und in meine 
äußeren und inneren Schidjalen, an denen M. v. Egidy troß vorübergehendir 
einzelner, außer ihm liegender Mibitimmungen ſtets und bis zu feinem Tod: 
warmen Anteil nahm. Das weiß Frau v. Egidy aud; denn noch wenige Wochen 
vor dem Tode ihres Gatien bat mich die Frau Dberftleutnant gelegentlich eines 
Beſuches in Potsdam, doch mithelfen zu wollen, dab ih M. v. E. auf jeinen 
Reijen und in jeinen VBerfammlungen mehr jchone, 

Immerhin mögen Zweiflern auch dieje Nachweiſe nicht genügen als Bered- 
tigung, von einem „vertrauten“ Verhältnis „des Herrn Ehmwaner zu M.v. E.“ 
zu reden. Vielleiht genügen denen auch nicht die mancherlei Hinweile M. von Egidys 
in jeiner „Verſöhnung“ auf mein „verwandtes Wirken“, vielleiht ſchon gar nicht 
die wiederholten Bezugnahmen in den Berjammlungen auf die „Sieler Neuejten 
Nachrichten“, die „Berliner Reform* und den „Vollserzieher“. Darum lege ich diefer 
meiner „Abwehr“ für Peter Rojegger zur Einfihtnahme einige Driginalbriefe 
M.v. Egidys an mich mit bei, die ich aus naheliegenden Gründen nicht veröffent- 
liden mag. Der Herausgeber de3 „Heimgartens“ wird aus dieſen mir Heiligen 
Schrififtüden den Eindrud gewinnen, ob ih ein Recht habe, von „vertrauten 
Stunden“ mit M. von Egidy zu reden. 

Dom 1. Dftober 1896 bis zum 1. April 1897 (mo das Blatt mit feinem 
Defiger, dem Redisanwalt a. D. Giünide, ftarb) leitete ich als Chefredakteur bie 
jozialpädagogifche Tageszeitung „Verliner Reform“. Gegen den ausdbrüdliden 
Willen Martin Glünides bradte ih das damals von allen Neuformern beachtete 
und beliebte Blatt aus innerer aufrichtiger Zuneigung zu Egidy in „egidyide: 
Fahrwaſſer“. Ich babe manden bitteren Strauß darum gehabt, wie meire 
noch jämtlih lebenden Mitrıdafteure wiſſen: aber dafür entjhädigten mich reich die 
wenigen Abendftunden (die vorlepte, im Januar 1897, war eine zweiſtündige Nach— 
mitternachtsſtunde!), bie ich während der Monate November 1896 bis Februar 1897 
mit M. von Egidy in jeiner Wohnung Treyfeftraße 4 auf jeinen Wunſch verbradte. 
Damald tobte der Hamburger Schauerftreit, der Leckert-Lützow-Prozeß und der 
Anardiftenjlandal von Barcelona, Zu erfterem und letzterem wie aud zum Fall 
Ziehen erließ Egidy in der „Berliner Reform“ mit mir perjönlich vereinbarte und 
ron hervorragenden Männern mitunterzeichnete Erklärungen, deren Tert wir in jenen 
Stunden firierten. Und am legten Abend, wo wir eingehend über den Tauſchprozeß 
ipraden, vertraute er mie zur Informierung über unjeren „arg verkannten“ Kaiſer 
die Geihichte von Bismards Entlaffung an, genau jo, wie ih fie in der 
November-Nummer „Heimgarten“ erzählt habe. 
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E3 ift möglid, bak Frau von Egidy von jenen Abenden und 
jelbit von der Bismard-Gejhihte nihts weiß; denn fie lebte 
dbamal3 mit ihren Kindern draußen in Potsdam. Aber, wer M. von 
Egidy politifch und jozial war und was er da Wertvolles jagte, das gehört, wie 
von anderer Seite am Begräbnistage des edlen Verjöhners vor einem größeren 
Kreife richtig gejagt wurde, nicht bloß der Familie Egidy, jondern 
aub der Bemeinfamfeit! Und darum glaubte auch ich ein Recht zu haben, 
einen Beitrag zur Perjönlichkeit unjeres Saifers und derjenigen VBismards mit 
Berufung auf M. von Egidy gelegentlich weiterzugeben, abgejehen davon, daß er 
nicht unter Diskretion gegeben war. 

Dieje Erklärung ift länger geworden, al$ nach einem bloßen Zweifel an ber 
Nichtigkeit meines Berichts nötig gemeien wäre. Habe ih dod zu den hunderten 
von geradezu verleumbderifchen Artikeln der fogenannten loyalen Blätter nur mit 
einem einzigen Sage in meinem „Volkserzieher“ geantwortet: daß ih alles auf 
recht erhalte! Nahdem aber Frau von Egidy ihre Perſönlichkeit gegen meinen 
Artikel einjegte und meine Glaubwürdigkeit an dem Worte „vertraut“ abmog, da 
erihien es mir als Pfliht, den „Heimgarten”.Lejern und mir felbjt gegenüber, 
einiges über mein Verhältnis zu M. von Egidy der Öffentlichkeit preiszugeben, 
was ich bisher aus beiliger Schen und aus danfbarer Liebe gegen ben Verftorbenen 
in meinem Herzen verwahrt hatte. — 


Soweit Schwaner. Wir haben hiezu nur zu bemerfen, daß der „Heimgarten“ 
Schwaners Mitteilungen (die felbftverftändlih der Autor verantwortet) abdrudt, 
ohne für oder gegen dieſelben Stellung zu nehmen, Die ZTintenfaßgeihichte ift 
übrigens ſchon älteren Datums, und es wäre zu wünfchen, daß diejelbe endgiltig 
ausgetragen werben fönnte, jolange noch beteiligte Perſönlichkeiten am Leben find. 

Die Ned. 
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D. 4, Bro. Es ift gewiß ein fehler 
von uns, dak wir immer mehr ans Gejund- 
werden vdenfen, als ans Gefund bleiben. 
Wer dem Volle den Wald wegnimmt, frei: 
lich, der muß an deſſen Stelle — Sieden: 
häuſer bauen. 

* Eine große Plage für die Provinz: 
blätter und eine noch größere für deren Leer 
find die Vereinsberichte, Feſtberichte, Kkonzert- 
berichte, Faſchingsberichte u. ſ. w., wie fie 
täglih aus allen Winkeln der Stadt und des 
Landes auflauchen, grenzenlos Bde, nidts- 
jagend, nur lieben perjönlichen Gitelfeiten 
dienend. Aber die Zeitung wagt ſolche Kor: 
refpondenzen nicht abzumeijen, weil fie eine 
Einbuße an Mbonnenten oder Inſeraten 
fürdtet, in Hinblid auf Konfurrenzblätter, 
die jolche Berichte do aufnehmen. Um dieſe 
einen großen Teil de3 Raumes einnehmende 
und überaus fade Nubrif ganz oder wenigitens 


größtenteils abzuſchaffen, müßten alle Zei: 
tungen zujanımenftehen, um prinzipiell nichts 
derart für das große Publitum Belangloies 
zu bringen. Es wäre doch endlich bei der 
Bedeutung der Tagesprefle an der Zeit, au 
einmal an eine Beitungsreform zu denken. 
4. 9., Leipig. Sie verlangen, dab in 
diefem ruffiich-japanifchen Kriege wir es mit 
den — Mongolen halten follen, Wir erinnern 
bloß, wie jehr Sie noch vor Yahresfrift von 
der „Edelrafje der Arier* geſchwärmt haben. 
Wir mahen immer wieder auf: 
merliam, daß unverlangt geididte Manu: 
jfripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
Roftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unferem Depot, wo fie 
abgeholt werden können. ug 
Redaktion und Werlag des „Heimgarten“, 


(Geſchloſſen am 15. Februar 1904.) 


Für die Redaftion verantwortlih: P. Roſeager. — Druderei „Yeyfam“* in Gray. 
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Der breitdeustte Krieſel. 


Eine Sondergeftalt aus dem Volle von Peter Rofegger. 


& oft behauptet wird, daß in einem gefunden Körper ein gelunder 
Geift, im einem ſchönen Leibe eine ſchöne Seele wohnen müſſe, 
mödte man gerne beifügen, daß dann wohl aud in dem ungeſtalten Leib 
die ungeftalte Seele daheim fei. Für das leßtere jehe ich .mehr Gründe 
al3 für das erftere, und darauf will ih nun hinaus. ine ungeftalte 
Seele, wie ift, wie wird fie das? Oft dur den häßlichen Körper, 
deijen fie inne wird. Wer ganz für fich allein leben könnte, der allerdings 
würde die Häßlichkeit feines Körpers nie inne werden und ſelbſt wenn 
er vier große Spiegel um fi ftehen hätte. Wer aber unter Leuten 
(eben muß und er ift häßlich, der befommt es durch Vergleich mit anderen 
zu jehen, zu hören und zu fühlen. Ein häßliches Kind wird nie jo viel 
Liebe erfahren, als ein wohlgebildetes, es kann fi aljo im ihm die Liebe 
auch nie jammeln und entfalten. Ein jehielender Menſch, der ung nie gerade 
ins Geſicht bliden kann, hat für uns etwas Widerlihes, wir trauen ihm 
Tüde und Falſchheit zu umd haben Hierin oft auch vet. Aber nicht jo, 
ala ob er faljh wäre, bloß weil er ein fchlecht gebautes Auge hat, Tondern 
vielmehr jo, daß wir feines Augenfehlers wegen in dummen Aberglauben 
ihm Mißtrauen entgegenbringen, und daß unfer Mißtrauen zu ihm 
auch jein Vertrauen zu ums zerftört bat. Ihm wird’ viel ſchwerer 
gemacht als anderen, auf geradem Wege etwas zu erreichen, er muß 
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frumme Wege verfugen. Das Anmutige, das ihm abgeht, muß durch 
Schlauheit erjegt werden; alſo erziehen die Leute in einem häßlichen 
Menſchen recht oft einen häßlichen Charakter. Daher kommt es aud, daß 
in einer Geftalt, die irgend eiwas Komiſches an fi hat, fi ſchwer 
ein ernfter feierliher Charakter entwideln kann. Der wenn aud nur 
barmlofe Spott, der ihn von der Schulbank an durchs Leben begleitet, 
macht einen folden Menſchen entweder verbittert oder ein wenig närriſch. 
Als Zielſcheibe für Nedereien wird er ein gutmütiger Gefelle, der ſich alles 
gefallen läßt, unter Ausnahme von zeitweiligen Wutausbrüchen ſeine 
Willenskraft verliert und durchaus cin komiſcher Charakter wird. Die 
Seele paßt ſich allmählih dem Körper an, aber nit aus dem heraus, 
vielmehr durch Einwirkung von Seite feiner lieben Nächſten. 

Ähnliches war wohl aud im „breitdrudten Krieſel“ vor ſich gegangen. 
Solcher war feines Zeihens ein Shufter, der jeinen Beruf zwar jehr 
ernft nahm und der doc überall, wohin er fam, Lachen erregte. Freilich 
fam er über den Kreis roher und thörichter Leute jelten hinaus. Der 
Kriefel hatte nämlich eine etwas verunglüdte Gefihtsbildung. Das Geficht 
ſchien in fi zufammengedrüdt zu fein, jo ungefähr, wie es ein nichtswürdiger 
Hohlſpiegel zu zeigen pflegt, der, eines verzerrten ſchmalen langen Geſichtes 
jatt, im Handumdrehen ein breites kurzes, grinjendes zeigt. Die Augen 
waren zufammengezwinfert, und die Naſe wurde von Stirn und Mund 
jo in die Enge getrieben, daß fie, anftatt behäbig niederwärts, ſich wie 
ein vorwitziges Zipflein in die Luft hin ausftreden mußte. Um was die 
Naſe zu kurz, ſchien der Mund zu breit und zwijchen beiden war nur für ein 
ganz ſchmales, dünnes Schnurbärtlein Naum. Die Stirn und der Kiefer 
waren jo ftattli, faft wuchtig, daß es den Eindrud machte, als würde 
das Geſichtlein eben von diefen Maſſen fo breit und platt gedrüdt. Natürlich 
machten die Jugendgenoſſen Krieſels fi Iuftig über diefen Anblid und 
behaupteten, bei feiner Geburt habe Frau Meier fih unverfehens auf 
jeinen Kopf geſetzt, wodurch das Malheur geihehen ſei. Der Junge fand 
jolhen Epäßen hilflos gegenüber, oder vielmehr, er ftand über den 
Gemeinheiten, denn er lächelte gutmütig, wenn ihm jemand fein „breit: 
drucktes Geſicht“ ins Gefiht warf. Allmählih begann er fih auf dieles 
Geficht beinahe etwas einzubilden, denn es madte ihn auffällig. Während 
andere feinesgleihen unbeachtet blieben, übten die Burſchen an ihm ihren 
Wis. Und weil er ih alles gefallen ließ, To ließen fie ihm bei ihren 
Spielen und jugendliden Unternehmungen mander Art gern mittun, ja 
müßten ihn gern aus, und wo „Stöften aus dem Feuer zu holen waren“, 
da ſchoben fie den Krieſel voran. Dafür durfte er aber auch mittrinfen 
im Wirthshaus und der Spott wurde durch mande kleine Guttat, die fie ihm 
erwieſen, wettgemadt. Allein durch dieſe beiondere Behandlung, die er 
erfuhr, bildete ſich almählih auch die beſcheidene Seele fo aus, daß fie 
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anders war als die der anderen, man wußte nur nicht recht, ob beſſer 
oder ſchlechter. 

Wenn der Krieſel ein paar Schlud Wein getrunfen hatte, da wurde 
er allemal weihmütig, redete davon, was er doch für ein armes Haſcherl 
jei, ganz verlaſſen auf der Welt. Sein Vater fei in Bosnien mitſamt 
den Stiefeln ins Bett geftiegen, feine Mutter habe er ausgetrunfen und 
der Schatz, den er liebe, möge ihm nicht, „wegen dem breitdrudten G'ſicht“. 
Soldes war jo zu verftehen, daß jein Water bei der bosniihen Okku— 
pation ftehenden Fußes erichoffen und dann mitfammt dem Gewand in 
die Grube geworfen worden war; daß er als Säugling feiner fiechenden 
Mutter jo lange Milch und Derzblut aus dem Leibe gelogen hatte, bis 
jie eines Tages verftarb, und endlid, daß die feine Schwidel-Tohter 
Anda ftatt des armen unanjehnlihen Schufterd den Dreihahn mit jeinem 
ftattlihen Hof zum Bräutigam erwählt hatte. So lange andere Burſchen 
um die Anda fi bemüht, war er unter ihnen und nahm den Wett: 
fampf, wie es ſchien, mit Erfolg auf. Als das Dirndl fi aber zum 
reihen Bauern ſchlug, verließ ihn der Mut. Er jchrieb ihr ein Brieflein, 
er wünſche nichts, als daB fie es beim Dreibahn recht gut haben möchte, 
nur den Fingerring hätte er gern zurüd, der jei ein Andenten von feiner 
Mutter. Denn er war fchon fo weit gefommen, dab er eines Abends 
am Gartenzaun ihr den Ning angeftedt. Sie hatte dabei den Finger 
bübih gerade gehalten und es geduldet, als er den Gliedfnorpel mit 
Speichel beftrih, damit das Ninglein leiter dran konnte. Er war im 
ganzen ja ein netter Zunge, umd der Einfalt und Blödheit, die ſich 
mandmal an ihm zeigte, ftand eine größere Gutmütigkeit zur Seite. 
Diefe Gutmütigkeit war bei ihm ganz Natur, denn er hatte eigentlich 
gar feine Erziehung genoffen und wenn er aufwuchs wie das Tier, jo 
war Ddiefes Tier fein Bär, jondern ein Lamm. 

Die Anda war mit dem Dreihahn ſchon das erftemal von der 
Kanzel aufgeboten, als fie den Ring des Schufterburichen immer nod 
an ihrem Finger trug. Der Dreibahn wollte ihn mit derbem Griff 
berabziehen, da Ichrie fie „au weh!“ und fie wolle nur warten, bis der 
Knorpel abgelaufen jei, dann werde ſie ihn Schon jelber vom Finger 
tun. Der „Knorpel“ wurde aber eher dider als dünner und es ſchien 
ihon, ſie würde fi den Ring müflen „berabfeilen“ allen, als ſich 
etwas ganz Seltſames ereignete, das die Gedichte in einen unvorgejehenen 
Lauf und den Krieſel in ein anderes Licht bradte. 

Der Dreihahn hatte den Schufter Kriefel zu ſich bedungen, daß 
er ihm die Bräutigamsftiefel made. Es mag das jauer fein für einen 
Scäufter, feinem ſieghaften Nebenbubler die Hochzeitsſchuhe zu nageln, 
und es mag das mehr als einem Schufter ſchon paſſiert fein. Aber da- 
gegen läßt ſich nichts tun, als etwa ein paar Nagelipigen durchſtechen 
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zu laſſen, der in die Ferſe oder im die Fußſohle ſticht; dem Krieſel fiel 
das richtig ein, doch er tat nichts. Wenn ihn der Nagel ſticht oder der 
Schuh drüdt — jo date der Junge — dann wird er grob, der Dreihahn 
it ein mwüfter Menih, und die Anda muß es büßen. Er madte allo im 
Dreibahnhof gewiffenhaft und geduldig feine Arbeit und pfiff beim Drabt- 
ziehen und beim „Zweckſtechen“ fogar unterſchiedliche Liedlein, „Verlaſſen, 
verlafjen“ oder „Wenn ich mein Dirndel hal, hupft mir das Herz im 
Leib.” Er benahm fih dabei mit großer Beſcheidenheit und Demut, 
während der Dreibahnbauer gern feine Körperfraft, feine vielerlei Wirk: 
Jamfeit bervortat, feine Herrſchaft über das große Gelinde und feinen 
Reichtum aufipielte, um zu zeigen, wel’ ein Glüf die Anda mit ihm 
made, gegenüber anderen Freiern, die früppelhaft und bettelhaft ſeien 
und dumme Geſichter hätten. 

Nahdem die Bräutigamftiefel fertig waren, jollte der Schuſter auch 
noch die alten Schuhe des Geſindes fliden, was bei jolden Sterarbeiten 
ftet3 mit unterläuft. Die lien dazu wurden aus noch älterem Scub- 
werk genonmen, das in irgend einem Winfel des Hauſes aufbewahrt 
ift und etwa noch brauchbare Sohlen und Überfederteile an fi hat. Co 
führte der Dreihahn den Krieſel auf den Dachboden, um joldes Schub- 
werk zu ſuchen. Da fah num der arme Schufter mit Freude und Wehmut 
einen Teil des Reihtums, in den die Anda fi bineinjegen fonnte. In 
den Dachkammern, dur die fie fchritten, ſah er eine Fülle aufgeipei- 
cherter Lebens: und Wirtihaftsmittel aller Urt. Da gab es große Loden— 
rollen, die wie Niefenwalzen übereinanderlagen. Dann aufgeſchichtet 
mädtige Schafwollbündel, teilö no fnollig und ungereinigt, teils ſchon 
gefrempelt und geflodt. Da gab es Buſchen von Leuchtipänen mit Stroh— 
bändern geraidelt für die nahenden Winterabende vorgerihtet. Da gab 
es Kuh, Schwein: und Schafhäute, die noch ungegerbt, vindenartig 
getrodnet auf Stangen hingen. Da gab e3 eine Reihe irdener Töpflein, 
in welchen Kuhkäſe trodnete, da gab es Flachsballen, Leinwandtruben 
und Fäſſer mit gedörrten Zwetſchken. Gleich daneben ftand ein großer 
Korb voll jchwellender KHailerbirnen, wie fie eben aus dem Unterlande 
angefommmen waren. Dann war ein Stoß von Strohihauben, feit 
gebunden und an den Köpfen glatt geſchnitten, zum Neudeden des Daches 
vorbereitet. Darüber hingen auf Stangen geräuderte Schmweinsjchlägel 
und Würfte; auch im länglihe Stüde zerhadtes geräuchertes Kuhfleiſch, 
dann drei Zoll dicke Spedfladen und an großen Eiſenhaken Schmerlaibe 
und Talgtöpfe. So viel nur von dem, was dem Sriefel im Geſichte 
blieb ; vieles andere jah er nicht in den halbdunklen Bodenkammern, denn der 
Bauer ſchritt voraus und riet dem Schufter nur, ſich an den Kübeln nicht 
zu ftoßen, die neben den Stützbalken ftanden und hinter denen der Haufen 
von alten Schuhen lag, die zu durchitöbern fie eben heraufgeftiegen. Diele 
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Schuhe waren grau wie Mäufe, zujammengedorrt und fo hart wie Dorn. 
Sie hatten feine Riemen mehr in den Löchern, die Sohlen klafften vom 
Überleder los und dieſes war teil8 jo verihimmelt, daß der Schufter das 
alte Zeug mit dem Fuß bei Eeite ftieß und fagte, davon wäre nichts 
zu brauden. In Wahrheit dachte er jetzt überhaupt nicht an Schuhe, 
jondern an die foftbaren und guten Dinge, die ihn auf diefem Dad: 
boden umgaben und die jeine verwichene Anda mit dem proßigen Bauer 
genießen ſollte. Geräucherten Schweinsihlägel hatte der Schufter ſchon 
lange nicht mehr gegeilen, aud der Bratwürfte mit Sauerkraut erinnerte 
er fih nur dunkel, trogdem lief ihm das Waller jhon im Munde zu> 
janımen. Doch, davon konnte feine Rede fein. Näher lagen jchon die 
üppigen gelben Birnen, von welden der Schufter überlaut behauptete, 
fie müßten ſchon mehr als reif fein. Der Dreihahn nahm mit zwei 
Tingern eine am Stengel, bob fie ſachte in die Luft, drehte fie um, 
gudte jie an und fagte: „Die werden noch alle Tage beffer” und legte 
fie wieder zu den anderen in den Korb. Der Krieſel wiſchte ſich mit der 
rüdwärtigen Dandfeite den Mund ab und dadte, jo wird er warten 
bis fie ganz gut find und dann wird er mir von den Saijerbirnen 
weile zum Koſten geben. 

Gr arbeitete no drei Tage im Hof, aber es fam weder eine der 
ihönen Birnen zum Vorſchein, no eine Bratwurft, noch ein Schweins- 
ihlägel, noch jonft etwas von jenen Vorräten. Es gab immer nur die 
gewohnte Schottenfuppe, die Mehlnoden und die gefäuerten Rüben mit 
Einbrenne. Abends, wenn er in der halben Dämmerung ums Daus 
berumftrih umd auf den jenjeitigen Berghang hinüberſchaute, gilbten dort 
im Abendlicht zwiſchen den dunklen Fichten die Ahorne, es war ein Gelb 
zum Dineinbeißen, es war genau das gelättigte, ſüße Gelb der Kaiſer— 
birnen auf dem Dahboden. Dieje Birnen hatten e3 dem Krieſel angetan 
und die Anda nachgerade verdrängt aus feinem Herzen. Sie beiegten 
das hilflofe, zudende Ding ringsum, jo daß man jagen fonnte, jeder 
Derzihlag poche an eine Staiferbirne. Und am Samstagabend, als er 
jeine achteckige Zeugtruhe und den klappernden Laiftenbündel über der 
Achſel feiner Berghütte zuging, dachte er an die Sailerbirnen, und als 
er zum Abendbrot die beim Kerdfeuerhen mühſam gebratenen Erdäpfel 
ab, date er an die ſchönen Birnen, aber ftatt ihres Honigfaftes Hatte 
er im Mund nichts als den mehligen Erdapjel mit balbverbrannten 
Kruften. Kein Verliebter kann ungefegneter ſchlafen als es der Krieſel 
tat in derjelben Naht. Ra, er tat es wirklich den Verliebten nad, jtand 
auf, zog ſich an, ftedte fih Kerze umd Feuerzeug in den Sad und ſchlich 
dur den Wald und über die Felder Hin, dem Dreihahnhofe zu. Am 
Bortage hatte er an der Dinterwand des Daufes eine Leiter lehnen ſehen 
zum Dach hinauf. Auch neue Dadlatten und Weidenbuſchen lehnten an der 


Wand." Der Etrohdeder hatte feine Arbeit vorbereitet, die in der nächſten 
Mode beginnen jolte. Wenn das alles jo belaffen war, dann — deuchte 
dem Schufter — wäre es feine Hunft, zur nachtſchlafenden Stund die Leiter 
binanzufteigen, etlihe Strobfegen vom Dache loszureißen und bei dem 
Loche hineinzufteigen zu — den Kaijerbirnen. Zwar raffelte der Stetten- 
hund aus dem Kobel und wollte anfhlagen; als er aber den Krieſel 
erfannte, der das Tier die Woche über oft freundlich geſtreichelt Hatte, 
ſchwieg er und ließ den Nadhtwandler paifieren. Ein paar Minuten 
Ipäter war diejer im Dachboden, wo er einiges Poltern nicht vermeiden 
fonnte, bis er die Kerze anzündete, fie in einen Schaub fledte, um aus 
feinem Taſchentuch ein Zädlein zu formen und Birnen bineinzutun. Es 
hatten nicht ein halb Dutzend drin Platz, fo groß waren fie, er füllte 
auch nod die Rodtaihen und tat3 ihm leid, nicht mehr unterbringen zu 
fönnen. Ein paar Mürfte hätten juft im der Hofentafhe Raum und wenn 
auch noch der Schmweinsihlägel unterzubringen wäre... Er ſputete ſich, 
um, einmal bei der Arbeit, am ſich zu bringen, was das Zeug hielt. 
Ta war ihm, als hätte er unter feinen Füßen im Haufe ein Geräuſch 
gehört. Mit der größten Gelenkigkeit, die ein Schufter entwideln fann, 
froh er durchs Loch und floh dahin, woher er gekommen. 

Als der Kriefel mit feinen Schätzen durch den Wald Hinaufging, 
fiel ihm etwas Komiſches ein. Es fiel ihm ein, er jei ein Dieb, der 
gerade in ein Bauernhaus eingebroden und dort Saden entwendet hätte. 
Dummes Zeug! Ein Dieb. Da müßte er doch jelber etwas davon wiſſen, 
müßte den Willen dazu gehabt haben. Er wollte doh um Gotteswillen 
fein Dieb fein, hatte nur zum Scherz dem geizigen Bauern ein paar 
Birnen und ein paar Würfte entlehnt, damit er fih morgen recht ärgern 
fol. Gelegentlih kann er es ihm ja auch jagen: Du Neidhammel, ein 
anderesmal verwahr deine Sachen beijer, jonft jtehlen dir das, was du 
einem armen Schuſter nit gönnft, die Schelme. — Aber die jchöne 
Umschreibung Half nichts, ein Uhu im Gebäume Hub an zu ſchimpfen: 
Du Dieb! Du Dieb! — Der Sriefel ftolperte über eine Wurzel, weil e3 
ganz dunfel war. — Paß auf, Schufter, es wird bald licht werden! — 
Er fand fill und horchte. Hatte nicht jemand gerufen: 68 wird bald 
(iht werden? — Lächerlich, es ift noch nit Mitternadt. Er ftieß an 
einen rauhen Baumflamm; nah dem Ungetün dieſes Baumes — er 
betaftete ihn ringsum — ſchloß er, daß es die Dreifaltigkeit jei. Tas 
war eine alte Driefeltanne, das heißt eine, die ih aus einem Grund— 
famm auf Manneshöhe in drei Stämme zweigt und deshalb aud die 
Dreifaltigkeit genannt war, Bier dadte er, es ſei doch am beften, die 
Kerze anzuzünden, um dur den dichten Wald weiter zu kommen. Da 
durchfuhr es den Krieſel plößli wie heißes Eifen vom Scheitel bis zur 
Zehe. — Die Kerze! Die Kerze brennt ja im Dachboden auf dem Strob- 
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ſchaub und ſteckt in einer Stunde den Hof in Brand! — Einen Augenblick 
ſtand der Schuſter ſtarr, dann die nächſte Regung: Fliehen, damit ſie 
den Brandſtifter nicht erwiſchen! Aber das kam nicht auf in ihm. Die 
Bündel warf er an den Drieſelbaum und lief ſtolpernd, ſo gut es gehen 
fonnte, durch den Wald zurück, dem Dreihahnhofe zu, um die vergeſſene 
Kerze auszulöſchen. Er dachte nichts als das eine, ob er noch früh 
genug kommen wird. An den Stämmen ſtieß er ſich Beulen, ohne es zu 
merken. Endlich auf dem Feldrande — ſiehe, das Tal iſt noch dunkel, 
dort liegt der Hof wie eine unförmige Maſſe. Die Leute ſind gerade 
im erſten Schlaf, ſie können jämmerlich verbrennen, alle, o heiliger 
Bott! Er läuft über die Felder, jeden Augenblick erwartend, daß die 
Lohe auffteigen wird über den Dachgiebel. Endlich fteht er am Gebäude, 
wo die Leiter lehnt. Aus der Dahlüde dringt, fein Schein. Oder doch? 
Iſt's nit, als ob ein rötlihes Räuchlein Hervorfteige? Wie er über 
Die Leiter gefommen, weiß er nicht, er ift im grell erleuchteten Dad: 
raum, der Strohihaub flieht in Flammen. Eine Kuhhaut reißt er von 
der Stange, wirft fie über den Schaub, und wirft ji ſelbſt auf die 
Haut, um jo das Feuer zu erftiden. Im Haufe haben jie es ſchon 
wahrgenommen und poltern von den Stuben und Kammern herauf mit 
Laternen. „Ein Dieb, ein Brandleger!” jchreien die Knechte, dringen dur 
den Raub heran und paden den Schuſter. Die Flammen find erftidt, 
doh wie der Dreibahnbauer herbeifommt in jeiner weiten blädernden 
Nachthoſe und den Schufter fieht, da wird er wütend. Nicht ſieht oder 
nicht achtet die Brandiwunden, die der Kriefel an den Händen und am 
Halſe bat; an den Leib fpringt er ihm, jeßt ihm die Knie an die Seiten, 
ſtößt ihm die Fäuſte ins Gefiht: „Ich will dir dein breitdrudts G'friß 
einmal augeinanderbügeln, du Rab! Du Haft mir Birnen geftohlen! Wo 
ift der Schweinsſchlägel? Du Galgenftrit!" Der Schufter vermochte kaum 
jeine Augen zu jhüßen und war noch froh, daß ihn ein Knecht an 
den Beinen faßte und fo die Stiegen hinabzog, wobei der Kopf an den 
Staffeln tüchtig geflappert hat. Lieber war ihm das doch, als die 
Ihrediihen Fäufte des Wüterichs, die ihm die Naje platt geitoßen, die 
Zähne eingeihlagen haben mußten, jo überftrömte das Blut fein Geſicht. 
Alles im Haufe war auf und flatterte in Nadtgewändern umber, in der 
Kühe brannte am Hafen ein Leuchtſpan, dorthin jchleppte man den 
Schuſter und ſchickte jih an, ihm zu ſchlachten. — Das Haus hatte er 
anzünden wollen! Aus Eiferfucht, weil der Dreihahn die Anda heiratet! 
Das war die Meinung im ganzen Haufe. Als der Schufter, in den Herd— 
winfel hingeichleudert, diefen Vorwurf börte, beganı er fi zu ver- 
teidigen und erzählte im zerrifjenen Worten den Dergang. In den Dad: 
boden jei er eingeftiegen, um einige Birnen zu nehmen, dann babe er 
auch Würfte und den Schweinsihlägel mitgetragen. „Und Haft Feuer 
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gelegt, damit der Diebſtahl nicht auffommen ſoll!“ ſchrie der Drei— 
hahn drein. 

„Das iſt nit wahr, das iſt nit wahr!“ beteuerte der Krieſel und 
rang die Hände verzweifelt, „Nur meine Kerze habe ih vergellen. Und 
wie mir im Wald einfält: fie brennt no und fommt ins Strob, bin 
ih eh gleich zurüd! Und hab das Teuer noch fönnen derftiden. Aber 
tuts mich nur einfperren, das verdien’ ih." Dann ließ er die weiteren 
Püffe und Schläge ruhig geihehen, als wären fie ganz ſelbſtverſtändlich 
und ballte jelbit die Fäuſte, um fih damit den Kopf zu zerichlagen, To 
jornig war er auf den Dieb, der in ihm ftedte. 

Am nächſten Tag beim Gericht gings ernit ber, aber dem Scufter 
war’s, als ſei er im Himmel, vergleihs der Mißhandlung im Dreihahnhof. 
Bei der Dreifaltigkeit waren die Bündel gefunden worden, das rettete 
ihn, denn es bewies ungefähr die Wahrheit feiner Ausjage. Der Richter 
fagte in wenigen Worten, was fih da ergeben: Der Andreas Srieiel 
fei zwar ein Hleines Dieblein aus Genäjchigfeit, weiter gebe ſeine Ver— 
derbtheit nit. Mo e8 um eine Feuersbrunſt hergegangen, da habe er 
unbedenklih Sein eigenes Leben in den Dandel geſetzt. Er frage den 
Dreihahn, ob er dem Schufter die Dummheit nit etwa nachſehen wolle, 
da ohnehin für jede Birne ein Nafenftieber und für den Schweinsſchlägel 
ein ausgeſchlagener Zahn in Rechnung komme. Das weitere, dachte der 
Richter, würde dem Bauer von jelbit einleuchten. 

Der Richter gab dem Schufter einen vierzehntägigen Kotter und als 
der vorüber war, brad für den Sriefel eine andere Zeit an. Die Leute 
hatten den Fall viel bedacht und beiprohen und nun eridien es ihnen 
jo, al3 ſei der arme Krieſel erwielenermaßen ein befjerer Menſch als 
manch anderer, der nie eine Birne geftohlen und aud nie feinen Leib 
aufs Feuer geworfen habe für das freilih von ihm gefährdete Gut 
eines andern. Und etlihe meinten, daß die Roheit des reihen Dreihahn- 
bauers viel ſchlimmer ſei als die Dieberei des Schuſters. Diefer Meinung 
war auch die Schwickel-Tochter Anda. Sie ließ dem Bauer ſagen, er 
möge in ſeinen neuen Bräutigamſtiefeln, wenn ſie ihm überhaupt nicht 
zu ſchlecht wären, ſeiner Wege gehen, ſie heirate nicht. Allerdings hat 
ſie auch nichts davon verlauten laſſen, daß fie den Andreas Krieſel 
heiraten würde. So viel aber hat ſie vor kurzem angedeutet, daß es 
ihr juſt keine Unmöglichkeit dünke, ſich an fein „breitdrucktes“ Geſicht 
zu gewöhnen. 

Aber der Krieſel überlegt ſich's jetzt. 


Drüsen Sie die Knie durch! 
Eins aus dem Soldatenleben im Frieden. 


ey feinem Roman „Fena oder Sedan?“ erzählt Beyerlein von der 
Beitrafung eines Kanoniers beim Regimente. Der Hanonier Vogt 
war durdaus ein braver, tücdhtiger, pflichtgetreuer Soldat, der jeinen 
- Dienft die lange Dienftzeit her mit der größten Gewiffenhaftigkeit erfüllte. 
Endlih ftand er nahe der Entlafjung, um beimfehren zu können zu jeinem 
Vater, der auf dem Bauerngut vereinfamt lebt. Wie ſehr hatte der 
Soldat fih gefreut auf diefe Heimkehr! 

Nun hatte Vogt aber in leßterer Zeit einen überaus eingebildeten 
und hochmütigen Vorgeſetzten befommen, den Oberleutnant Brettihneider, 
einen jener „ſtrammen, jchneidigen Offiziere“, die troßdem, anftatt nad 
Sedan in Zukunft nah — Jena gehen werden. Da wird nun erzählt: 

Oberleutnant Brettihneider ftand beitändig fteif und Ffergengerade 
da, ala ob er einen Ladeſtock verihludt hätte, und konnte den jorgfältig 
frifierten Kopf faum in dem hohen Kragen drehen. Und niemals verlor 
fein bartlojes, rotbädiges Gejiht den hochmütigen Auzdrud. 

Die Mannihaften gingen ihm jo viel als möglih aus dem Wege, 
denn es kam ſelten einer an ihm vorüber, obne daß er zurüdgerufen 
und getadelt worden wäre, und alle, die Unteroffiziere nicht ausgenommen, 
waren erbittert über jein hochnäſiges Weſen. 

Zum Teufel auch! Wegftetten und Reimers machten jih gewiß 
nit gemein mit den Leuten, aber wenn einmal alles recht gut gegangen 
war, dann hatten fie doch ein lobendes Wort und ein anerfennendes 
Lächeln übrig. Selbit die harten, grimmigen Augen des Heinen Haupt: 
manns MWegftetten fonnten dann ganz gemütlih dreinihauen, Aber 
Oberleutnant Brettichneider blieb immer abweilend und hatte immer das 
Lineal verihludt. 

Das empörte den ehrlihen Vogt. Gewiß tat man im Grunde nur 
jeine verdammte Prliht und Schuldigkeit als Soldat, aber war man nicht 
zugleih ein Menſch, dem für fein ehrliches Bemühen aud eine Kleine 
Anerkennung gebührte? Mindeſtens war das nicht die rechte Art, ein 
Band zwilhen Offizieren und Mannihaften zu knüpfen, das auch im 

Ihweren Zeiten fih als dauerhaft erweilen follte. 

j Während der Schiekübung twurde er von Oberleutnant Brettihneider 
mehrmals getadelt. Vogt tat feinen Dienft mit einer munteren Freudigkeit 
und ließ ſich auch bie umd da einmal ein halblautes Wort fröhlicer, 
fameradihaftlider Aufmunterung entihlüpfen. Das rügte der Offizier, 
und er würzte feinen Tadel mit der Bemerkung, wie wohl einer, der 
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nicht einmal die erſten Gebote der Disziplin beobachte, ſich erdreiſten 
könnte, Unteroffizier werden zu wollen. 

Der Kanonier ſteckte die Schelte ein. Er hatte es gut gemeint, als 
er dem langweiligen Truchſeß ſein „So mach doch voran!“ zurief. 
Anderſeits ließ ſich nicht beſtreiten, daß Brettſchneider im Rechte war: 
es war verboten, außer dem Notwendigſten irgendwie zu ſprechen, und 
„notwendig“ war dieſer Zuruf allerdings nicht gerade geweſen. 

Trotzdem blieb in Vogt das bittere Gefühl zurück, daß er ungerecht 
behandelt worden war. 

Er freute ſich, als nach der Rückkehr vom Truppenübungsplatz wieder 
der Dienſtzweig an die Reihe kam, in dem er ſich etwas wirklich Be— 
ſonderes zu leiſten zutraute — die Herſtellungsarbeiten am Geſchütz. 
Da wollte er dem Oberleutnant zeigen, was für ein tüchtiger Kerl er 
war. Und diesmal verwandte man eine größere Sorgfalt als ſonſt auf 
dieſe Übungen. — Der Oberſt ſelbſt wollte ſie ſich bei der ſechſten Batterie 
anſehen. 

Auf Haltbarkeit und Schnelligkeit kam es bei den Herſtellungsarbeiten 
an. So wurden den einzelnen Geſchützen beſtimmte fingierte Schäden 
zugeteilt, und die Mannſchaften wetteiferten nun darin, fie möglichſt 
geſchwind und dauerhaft auszubeljern. 

Bei Vogts Geſchütz jollte die Deichjel zerbrodden jein. Im Nu batte 
er die ftarfen Borratichienen angelegt, die in Wirklichkeit mit Nägeln 
hätten befeftigt werden müflen, und dann reihte er Schlinge um Schlinge 
die derben Bindeftränge um die Bruchſtelle, jo daß fie wie im einen 
Panzer aus Striden eingepreßt war. Eher brah die Deichſel darnad 
an einer anderen Stelle, als daß der Bruch noch einmal einknidte. 

Er war eben fertig mit feiner Arbeit, da fam ein Stanonier gelaufen, 
das rechte Lafettenrad wäre jo zerihoflen, daß es durch ein neues erjeßt 
werden müßte, 

Das war eine gehörige Schinderei. Drei Mann mußten die ſchwere 
Zafette auf der rechten Seite hoch halten und die beiden anderen das 
nicht minder ſchwere Rad auf die Achſe Ichieben. Zu allem Pech quetichte 
fih der tollpatihige Truchſeß beim Abnehmen des „zerihoflenen“ Rades, 
jo daß mur vier Mann übrig blieben. Vogt rollte das Nejerverad heran; 
nun wollte es nie Happen, daß die Nabe vor die Achſe zu liegen fam. 
Für einen einzelnen Menſchen war eben das ſchwere Rad gar zu 
unhandlich. 

Der Schweiß lief Vogt in Strömen von der Stirn und biß ihm 
die Augen. Aber er gab nicht nach, und ſchließlich hob er das Rad 
allein mit einer ungeheueren Anſtrengung in die Höhe. Da endlich glitt 
es über die Achſe. Nun galt es nur noch, ſchnell die Röhrſcheibe und 
die Lünfe über die Achſe zu fireifen und den Snopfriemen, der das 





Herauggleiten verhüten follte, unten durch das Loch der Lünfe zu ziehen. 
Das geſchah mit bebenden Fingern. 

Bogt richtete fi auf. Gottlob! von den anderen fünf Geſchützen 
war noch feines fo weit wie das feine. Und dabei hatte das feine 
die Schwierigften Aufgaben gehabt! Er ließ feine Leute ftillftehen und 
rannte zum Oberleutnant Brettjchneider hin, um ihm die Vollendung der 
Arbeit zu melden. 

Brettihneider ftand am Rande des Exrerzierplaßes im Schatten bes 
Heergerätefhuppeng und unterhielt ſich mit Oberleutnant Reimers, 

Mährend des Laufens merkte Vogt erft, wie jehr er fi angeftrengt 
batte. Das Herz Hopfte ihm zum Zeripringen und die Beine zitterten ihm 
ordentlich. Mit dem Dandrüden wiſchte er jih den Schweiß von der 
Stirn, und er zog noch den Fuß zu der vorihriftsmäßigen Stellung 
beran, da meldete er auch ſchon: „Sechſtes Geſchütz fertig. Deichſel 
geidient und Reſerverad eingeſetzt.“ 

Dann hörte er plößlih die jharfe, hohe Stimme Brettihneiders. 

„Stellen Sie fi gefäligft erft anfländig hin, Gefreiter Vogt, wenn 
Sie mir etwas zu melden haben!” ſchalt fie. 

Vogt ſtellte fih zurecht und wiederholte jeine Meldung. 

Nun aber begann ihm der Oberleutnant erſt zu forrigieren. Er 
ließ ihn die rechte Schulter höher nehmen, die Mütze gerade rüden, die 
Spitzen der kleinen Finger an die Hoſennaht prefjen und die Füße weiter 
auseinander ftellen. 

Und alles das befahl er mit feiner hochnäſigen Miene, in feiner 
jteifen Haltung, als ob er einen Ladeftod verſchluckt hätte. 

„Drüden Sie die Knie dur!” fommandierte er zuleßt. 

Vogt fühlte, wie feine Beine zitterten. Gleichwohl hätte er geboren 
fönnen. Aber er wollte nicht mehr. 

Brettichneider befahl nochmals und lauter: „Gefreiter Vogt, drüden 
Sie die Knie dur!” 

Aber Vogt rührte fih nit. Ein wilder Troß war in ihm auf- 
geftiegen. Diefem Laffen gehordte er um feinen Preis, 

Er hob den Kopf in die Höhe und ſah dem Offizier mit einem 
Blide voll offener Auflehnung ins Geſicht. 

Nun ſchrie Brettſchneider: „Gefreiter Vogt, ich befehle Ihnen, die 
Knie durdzudrüden. Wiſſen Sie, daß Sie fonft eine Gehorjamsverweige- 
rung, ein militäriiches Verbrechen, begehen ?“ 

Aber der Gefreite Vogt blieb unbemweglih, die troßigen Augen feit 
auf den Oberleutnant gerichtet. 

Brettihneider wartete no ein paar Sekunden. Dann rief er mit 
gelafjener Stimme einen Unteroffizier. 

„Hühren Sie den Gefreiten Vogt in Arreft!“ befahl er. 
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Der Unteroffizier ſah verftändnislos erſt Vrettihneider und dann 
Vogt an. 

Der Oberleutnant wiederholte feinen Befehl. 

So nahm der Unteroffizier den Gefreiten an jeine rechte Seite und 
verſchwand mit ihm durd das Gatter im Kaſernenhof. — 

Dann fand vor dem Divifionskfriegsgeriht die Verhandlung ftatt. 

Über den Tatbeftand herrſchte kein Zweifel. Die Zeugen fagten 
übereinftimmend bis aufs Haar das gleihe aus, und der Angeklagte gab 
die Nichtigkeit der Tatſachen zu. 

Die Verhandlung hätte darum ſehr ſchnell zu Ende geführt werden 
fönnen, wenn nicht eine Menge Leumundszeugen für den Angeklagten zu 
bören gemwejen wären. 

Hauptmann von MWegftetien als Batteriehef, Hauptmann Güng als 
ehemaliger Batterieführer, Oberleutnant Reimer und Leutnant Yandsberg 
als Batterieoffiziere, der Wachtmeiſter und einige Unteroffiziere der Batterie 
ſtellten Vogt ſämtlich das allerbefte Zeugnis aus. MWegftetten hatte eine 
heftige Auseinanderſetzung mit Brettichneider gehabt, nicht ſowohl aus 
perfönliher Anteilnahme an dem Gefreiten, als vielmehr aus Ürger 
darüber, daß ihm der befte Unteroffiziersfandidat vieler Jahrgänge durch 
ein albernes Geihid verloren gegangen war. Brettichneider hatte ſich 
deshalb beſchwert, aber er war überall mit feiner Beſchwerde abgewielen 
worden. Das allein ſprach für den Angeklagten. Güntz und Reimers 
legten ſich gleichfalls warm für Vogt ind Zeug, und ſelbſt Leutnant 
Landsberg erinnerte ih des Mannes als eines ganz hervorragend 
willigen und famos dienfteifrigen Soldaten. 

Die Sache Hand günftig für den Angeklagten. 

Zu allem Überfluß fragte noch einer der Beifiker, ein Pionier: 
bauptmann: „Vogt, Sie hatten fih vorher tüchtig angeltrengt, Sie 
batten das ſchwere Rad allein gehoben und waren zu dem Deren Ober: 
leutnant Brettigneider Schnell hingelaufen, — waren Sie da nicht erſchöpft 
und außer Atem ?“ 

„Zu Befehl, Derr Hauptmann. “ 

„Ich meine, daß es Ahnen da vor Anftrengung etwa vor den 
Augen geflimmert hätte?” 

„Zu Befehl, Herr Hauptmann, * 

„Und daß Sie vielleiht nicht veht gewußt haben, was Sie 
taten ?” 

Der Angeklagte zögerte mit der Antwort. 

Wegftetten war mit Reimers im Zeugenraum geblieben. Er trat 
unruhig von einem Fuß auf den anderen. Wenn Vogt jetzt ja fagte, 
dann ließ jih am Ende eine momentane Störung des Bewußtſeins beraus- 
Hauben, und die Geihichte endete mit einer Freiſprechung. 
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Über der Gefreite antwortete: „Do, Herr Hauptmann. — Ah 
wußte, was ih tat.” 

Nun, da3 war ehrlih, aber dumm. 

Die Miene des Anklägers erhellte jih. Es war ein verhältnismäßig 
jehr junger Menſch mit vielen Menfurnarben im Geſicht. Er ſaß, in eine 
tadelloſe, funkelnagelneue Uniform gepreßt, auf feinem Platze. Bisher hatte 
er, gelangweilt, ein filbernes Armband betrachtet, da8 er um das rechte 
Handgelenk trug. 

Die Zeugenvernehmung war zu Ende. Der Verbandlungsleiter, ein 
dider, gutmütiger Derr in reiferen Jahren fragte: „Daben Sie noch 
irgendeine Bemerkung zu machen, Gefreiter Vogt?“ 

„Nein, Herr Kriegsgerichtsrat.“ 

„Sie räumen alfo Ihre Schuld ein?* 

„Su Befehl, Herr Kriegsgerichtsrat.“ 

Der BVerhandlungsleiter wollte in diefem alle noch ein übriges 
tun und ftellte no eine Frage. Ihre Bejahung war ja jelbftverftändlich. 

Er fragte: „Aber Sie empfinden doch Neue über ihre Handlung?” 

Der Angeklagte zögerte abermal3 mit der Antwort. 

Feder erwartete das ganz matürlide Ja, man braudte ja gar 
nicht erſt Hinzubören. Als dieſes Ja nicht verlautete, richteten ſich 
plöglih aller Blicke auf Vogt. 

„Rein,“ jagte er deutlich. 

Der Kriegsgerichtsrat horchte auf. 

„Sie haben mi wohl nit recht verftanden“, ſagte er. „Sch 
babe gefragt, ob Sie Neue über Ihre Handlung empfinden ?“ 

Abermals klar und deutlih: „Nein. IH kann das nicht.“ 

Und binterdrein etwas zaghafter: „Wenn ich die reine Wahrheit 
jagen ſoll.“ 

Die Anweſenden ſchauten ſich verblüfft an. 

MWegftetten ftich zornig den Säbel auf die Erde. GottSponnerwetter ! 
War der Kerl ein Ejel! Nun war fein Schidjal befiegelt ! 

Die Mitglieder des Gerichtshofes zogen krauſe Geſichter. Der Vor- 
jigende, ein Major vom KHönigsdragonerregiment, Hopfte mit jeinem gold- 
gefaßten Bleiftift leile auf die Tifchplatte und wiegte mißbilligend das 
Haupt. Der jüngfte der Beiliter, ein Oberleutnant von den Leib— 
grenadieren, zwirbelte ſich lebhait den Schnurbart; in feiner Miene ftand 
geihrieben: „Na wart! Dir werden wir’s zeigen !“ 

Der Etaatdanwalt ftrablte. 

Er erbob ſich fiegesfiher zu feiner Rede und beantragte „in voll- 
fommener Würdigung der eigentümlien mildernden Begleitumftände des 
Tales, aber auch in Anbetracht der offenjihtlihen hartnädigen Ver— 
ftodtheit des Angeklagten” eine Strafe von neun Monaten Gefängnis. 
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Vogt wurde leihenblaß, als er diefe Ziffer hörte. Das war dod 
unmöglich! Das konnte, das durfte nicht fein! 

“Der Gerichtshof bedurfte zur Beſchlußfaſſung nicht langer Zeit. 

Mit ruhiger, gleihmütiger Stimme verlad der Kriegsgerichtsrat 
das Urteil. 

Der Angeklagte hing mit ängftliher Erwartung an feinen Lippen. 
Endlid, — nad den vielen Formalien — fam die Strafe, — fünf Monate 
Gefängnis. 

Er ſtützte ſich auf das Geländer, das zwiſchen ſeinem Sitze und 
dem Richtertiſche gezogen war. Das Holz knackte. Immer noch, als ſich 
der dicke Herr längſt ſchon wieder geſetzt hatte, horchte er nach ihm Hin. 
Es mußte ja no etwas anderes fommen — eine Derabjegung des grau- 
jamen Urteils. Aber die Verhandlung war zu Ende. 


Sum Schlujle wird getanzt. 
Ein Bild aus der humanitären Gegenwart von Bans Malfer. 


en Vorzimmer rauſchte Seide. 

Mein Stubenmädden gab Karten ab: „Zwei Damen!” 
Baronin de Crocci, Gräfin Trenn-Sigloff. 

„Ich laſſe bitten !* 

„Ad, befter Herr Maljer! Wir find fo glüdlih, Sie zu Hauſe 
zu treffen.“ 

Ich lud fie mit einer Dandbewegung ein, Plab zu nehmen. Aber 
die Damen wollten ftehen bleiben, bis fie ihr Anliegen vorgebradt hätten. 

„Sie können ſich's denken“, fagte die ältere der Damen, die Baronin. 
„Es kommt ja fein Menſch zu Ahnen, der nicht eine Bitte bat.“ 

„Sehr ſchmeichelhaft.“ 

„Das heißt“, verbeſſerte die Gräfin, „jeder, der zu Ihnen kommt, 
hat eine Bitte. Sind Sie doch der Nothelfer aller Bedrängten. Helfen 
Sie auch uns, bitte, bitte!“ 

„Ih ſchwieg, lud fie noch einmal ein, Platz zu nehmen. Es war 
leicht zu erraten, was ſie von mir wollten, aber ich fühlte mich im vor— 
hinein entſchloſſen, die Bitte abzulehnen. Umſomehr empfiehlt ſich aus— 
geſuchte Höflichkeit. 

„Unſer Verein ‚Armenhaus' gibt ein Konzert. Nun willen Sie 
alles, liebſter Herr Malſer“, jagte die Baronin. 

„Sie dürfen, Sie werden es uns nicht abſchlagen“, rief die Gräfin, 
„wenigftens eine Nummer !* 
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Menn fie noch gelagt hätte „höchſtens“ eine Nummer. Das „wenig- 
ſtens“ war Unbeicheidenheit oder Schmeidelei. 

„Sol ih fingen, meine Damen ?* 

Die Baronin wollte dem Wik gelinde ausweichen, allein die Gräfin 
faltete lahend die taubengrau behandſchuhten Händchen: „Ah ja, Derr 
Malſer, fingen! Dann find wir im Trodenen, dann brauden wir gar 
nichts mehr zu tun, als einen größeren Saal zu ſuchen, wenn Hans 
Maljer fingt. Das wäre jhredih ſchön!“ 

„Mit Ausnahme des letzten Wörtchens gebe ich's ohne weiteres zu, 
meine Damen.“ 

Aber diefer ungenierte Ton war nicht gut, num wurden fie dreift. 

„In allem Ernſte eines bedrängten Komitees, Sie müſſen bei unjerem 
Konzert eine Nummer lefen. Im Johannenſaal am ſechſten Februar.” 

„Es geht nicht, ih bin beifer, ih babe an demjelben Abende im 
Klub zu tun, ih bin um jene Zeit in Prag verpflichtet, auch bin ich 
todfrank und mögliherweile am ſechſten Februar gar nit mehr am 
Leben. Alſo jehen Sie, meine verehrten Damen, dab ih abjolut nichts 
zujagen kann.“ 

Sie ladten. „Zulagen, das ift gar nicht nötig, wenn Sie nur 
bei uns leſen. Ihre Mitwirkung — ad, wozu dad noch jagen — 
garantiert ung ein volles Haus, das bedeutet die halbe Jahresmiete für 
unfer Haus. Es bitten ja nicht wir, es bitten hunderte von Frierenden, 
Hungernden, Deimatlojen, “ 

„Aber was joll ih denn lejen!“ 

„Ganz und gar nad Ihrem Belieben, wir find für alles unendlich 
dankbar.“ 

„Soll wohl etwas Ernſtes jein, dem humanitären Zweck ange: 
meſſen.“ 

„Was Sie uns ſchenken wollen. Das Publikum wird entzückt ſein.“ 

„Was meinen Sie zu Enoch Arden? 

„O wie reizend! — Wenn Sie das nicht zu ſehr anſtrengt?“ 

„Oder der Streik der Schmiede.“ 

„Wäre vielleicht noch beſſer. Wir möchten Sie nur um Gottes— 
willen nicht anſtrengen. Im Notfalle wären wir ſchon etwa mit ein paar 
Heineſchen Gedichten zufrieden. Vorläufig ſind wir Ihnen überaus dank— 
bar, Ihren verehrten Namen ins Programm drucken zu dürfen. Haben 
Sie taufend, tauſend Dank. Ach, wie ſich ſchon alles freut auf Ihre 
Vorleſung. Nochmals Dank, beſter liebſter Herr Malſer!“ 

Na nu — und dann waren fie fort. 

Zwei Tage fpäter erhielt ih das Programm. Acht Nummern, umd 
welde illuftre Namen! Die Produktionen beftanden aus Klavierſtücken, 
Liedern, meiner Vorlefung, einem Violinſolo umd einem Vortrag in ober- 


— 


öſterreichiſcher Mundart von einem beliebten Humoriſten. Dann unten 
mit größeren Buchſtaben: „Zum Schluſſe wird getanzt.” 

Aha. — Da wäre freilih der Enoh Arden — zu anftrengend. 
Zum Schluffe wird getanzt. Jh wählte für meine Nummer den „Streik 
der Schmiede” und Damerlings „Bor einer Gentiane.“ 

Getrommelt wurde tüchtig. Auf den Plakaten waren ſezzeſſioniſtiſch— 
widerlihe Figuren abgebildet, die aſylloſe arme Leute vorftellen follten. 
In den Blättern jtanden erihütternde Artikel über das Elend der Inter: 
ftandslojen, deren zu diefer herben Jahreszeit mehr als Taufend in Stadt 
und Umgebung umberirren, zu Tode gehegt vor Hunger, Froſt umd 
Verzweiflung. 

Der Teftabend Fam. Alle Mitwirkenden, mit Ausnahme der Diva, 
hatten die Wägen, mit denen fie abgeholt werden jollten, abgelehnt zu 
Bunften des wohltätigen Zweckes. Als ic in den Johannenjaal fam, ab, 
wie prädtig war er ausgeſchmückt! Gewinde, Fahnen, erbaulide Sprüche; 
aus den Türen, Fenftern und Niſchen hatten Tapezierer wahre Kunſt— 
winfel gemadt. Baſſins mit Goldfiſchchen kühlten und erfriſchten die Luft. 
Der Saal war bereits völlig bejegt, aber nicht in Sikreihen, ſondern 
mit etwa vierzig runden Biertiiden, an welden fi junge Paare zum 
Eſſen und Trinken gruppiert hatten. Zahlreihe Kellner hoffen wie 
Schwalben umher, und alles wollte vor Beginn des Konzertes abgefüttert 
fein. Über der Klaviervortrag hatte jhon begonnen, man merkte das vor 
allem an dem Ziihen im Publitum. Es wollte den Lärm zur Ruhe 
ziſchen. Trogdem Happerten Teller und Beſteck immer noch mindeftens jo 
vernehmlih, als die Taften, fo ſehr der Virtuos auch darauf loeſchlug. 
Unter mehreren Tiihen hörte ich Füße Takt treten, und es war dod 
fein Walzer, e8 war eine Symphonie. Der Mann ſpielte auf dem 
Flügel einen Teil der „Neunten“ mit allen Stimmen. Das hielten die 
jungen Beine nicht aus. Es dauerte aber nit lang. Dann fam ſchon 
die Diva. Im Saale war e3 plößlih fo ruhig, daß die Kellner wie 
angewadhien ftehen blieben auf dem Punkte, wo fie eben ftanden. Es 
war ein ſchönes Weib. Dieſer Wuchs, diefe Augen! „Ad, wie beneide 
ih dieſen Müllerburſchen!“ murmelte ein dreifter Leutnant. 

„Mülerburihen ? Welchen Müllerburſchen?“ 

„Der jet über ihre Lippen geht!” 

Denn fie fang das Lied vom Müllerburicen. 

Der Applaus war Scharf und lärmend. Dreimal mußte fie fommen, 
nur zitterten einige davor, daß fie etwas beigeben könnte. Aber fie 
merkte ſchon etwas und tat e3 nidt. Sie befam einen Riejen-Blumen- 
ſtrauß. Ih rechnete mindeſtens zwanzig Obdadloie, die um den 
Preis diefes Buketts für ein paar Tage hätten verjorgt werden können, 
Ein weiteres Mufitftüd fiel ab. Es war zu fein gemwejen, zu edel und 
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intim im Vortrage. Es war für Andächtige gewefen, während im Saale 
no die Sorge um friſches Bier jede andere Stimmung flug. Nun 
kam's an mid. Ich war bereits beicheidener geworden und hatte „Vor 
einer Gentiane“ aufgegeben. Während ih aufs Podium ftieg, fragte mich 
flüfternd ein Komiteemitglied, wie lange mein Vortrag wohl dauern würde. 

„Kit über eine Viertelſtunde.“ 

„Doh jo lang? Na, ſchön.“ 

Mit Klatſchen begrüßt, natürlich. Mir war’3 um etwas anderes 
zu tun, Das berrlihe Gedicht wollte ih ihnen hinlegen, da follten fie 
ion einmal ſehen, daß es auf diefer Welt auch noch andere Dinge gibt, 
als Biertrinten, Kokettieren und Flirten. Raſch ſchlug ih das Buch auf 
mit dem erjhütternden Gediht: „Der Streik der Schmiede“. — Jemand 
huftete, dann war e8 ruhig, eine oder zwei Minuten lang. Hernach 
wieder Huften, bier und da ein Elappernder Zeller, ein Getrippel und 
im Nebenjfaal das Gemurmel der Menge. Pit! machte jemand, die Un— 
ruhe dauerte fort, fteigerte ih. In den erften Reihen der Tiſche gab 
es noch Andächtige. Aber weiter hinten! Es war verjpielt. Ich hatte 
Ihon die Seele verloren und jchrie das Gedicht mehaniih herab. Ich 
war in jenem jhredlihen Stadium, wo man vom Gemeinen juggeriert 
wird und nit mehr loskann. Dachte nur noch an die Leute, und was 
fie über mid denken würden. Ich hörte die Witze gerade nicht, die 
binten im Saale von jungen Leuten geführt wurden, aber ih fühlte fie. 

„Diefe Etreil3 waren mir immer in der Seele zuwider”, ſagte 
ein junger PBapierfabrifant. Jetzt verfolgen fie einen nod in den Tanzſaal.“ 

„Er ſcheint überhaupt nicht mehr aufhören zu wollen“, murmelte 
ein Anderer, nahdem ih an zehn Minuten gelefen hatte. „Ich glaube, 
er treibt Obftruftion. “ 

„Man follte die Polizei rufen. Es gibt no Streifbreder in 
Dfterreih. Profit !” 

Ich hörte es nicht, bin aber ganz abjolut überzeugt, daß derlei 
gewigelt wurde, Eolde Saden empfindet man juggeftiv. Übrigens, das 
Zulammenftogen mit Gläjern hörte ih wirklid. Das Räuipern und 
Hüfteln und das undefinierbare Geräufh des Dinundherrüdens mit Sefleln, 
das immer unbefangener werdende Trappeln flüſternd gerufener Kellner 
jagte mir immer freimütiger: Laß es gut fein, lieber Maljer, mad ein 
Ende, denke, daß hinter dir noch ein paar Leidenzftationen folgen, bis 
twir zum Tanzen kommen. Mehr als einer blidte verjtohlen oder aud) 
auffällig auf feine Uhr. So rüdhaltälos bin ich mit der Menge wohl 
jelten einig geweien in einer Meinung, als diesmal: Wenn ih nur 
ihon fertig wäre! Man fönnte ja plöglih abbrechen, dieſem holden 
Ungeheuer Bublifum das Buch über die Köpfe hinwerfen und abtreten, 
aber ih glaube, daß fie auch diefer Schluß nicht befriedigt haben würde, 


Rofean:+5 „Deimgarten“, T. Heft, 28. Jahre, 32 
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Mit Reſignation las ih das Gedicht dahin und bei der Kataſtrophe, da 
erzählt wird, wie der Schmied den Agitator erjchlägt, ſah ih im Publikum 
mehrere Hände, die fih an die Stine legten, entweder um das3 leichte 
Kopfihütteln zu verbergen oder das Gähnen — wie man an einem 
Tanzfefte zum Vorleſen eine ſolche Wahl treffen könne! Geradezu 
mißbilligende Gebärden babe ich geſehen. Bingegen der Applaus am 
Schluffe meiner Vorlefung war von einer aufrihtigen Herzlichkeit. Eine 
rührende Dankbarkeit, daß ih zu guniten der tanzluftigen Paare die 
„Obſtruktion“ doch gnädig aufgegeben hatte. Ein Alp ſchien der Ver— 
jammlung vom Herzen geruticht zu fein. Ich tat fröhlich mit den Fröh— 
lien, insgeheim Hatte fih in mir ein grauenhafter Schwur entladen: 
Nie wieder! 

Der Biolinfpieler, der jet an die Reihe fam, war ein Huger 
Dann, der batte eben aus der gemadten Erfahrung etwas gelernt. Er 
müfje fih entichuldigen, feine Geige jei plöglih beifer geworden. Das 
Komitee bedauerte es unendlich, verficherte dem Künſtler aber, ihm ſehr 
verbunden zu fein für die große Güte feiner Bereitwilligfeit; wenn er 
ſich unwohl fühle, werde wohl fein Menſch jo indisfret fein, Unmögliches 
zu verlangen. 

Nun no der humoriftiide Mundart-Borlefer. Sie erwarteten ihn 
mit Gier. Erft noch eins laden und dann — tanzen. Schnurren, date 
ih, würden fonımen und dann dürfte er ihnen ein par jaftige Tiebesliedeln 
in die Adern ſpritzen. — Der Mundartmann kam auf jeinem Weg 
zum Podium an meinem Tiih vorüber und flüfterte mir über die Achſel 
zu: „Herr Maljer, ih werde Sie räden.“ 

„Wie? Was werden Sie?“ 

„Ich Iefe Ihnen Stelzhamers „Ahndl“, die danert drei Stunden 
fang.“ 

„Um des Himmelswillen, nein!“ hauchte ih ihm erichroden zu. 

„Erbarmt Sie diefe Meute?“ 

„Gewiß nicht. Stelzbamer würde mid erbarmen, Daben Sie jo 
viel Achtung vor Ihrem großen Landsmann, um ihm nit den Tanz: 
wütigen unter die zappelnden Beine zu werfen.“ 

„Sb werde den Berürfniffen nah allen Seiten bin Rechnung 
tragen”, ſagte er umd ftieg aufs Podium. Dort fjehte er ſich behaglid 
an den PVortragstiih, zog einen Pad Papier aus der Bruſttaſche, legte 
die Blätter ordnend vor fih Hin und begann ruhig zu Ipreden: 

„Meine geehrten Damen und Herren! Der Einladung eines ebenjo 
wiſſenſchaftsfreundlichen als kunftfinnigen Feſttomitees, eine Charakteriftit 
der Volksmundart im allgemeinen und der oberöfterreihiihen Mundart 
im befonderen zu geben, bin ich recht gerne nadgelommen. Denn die 
Philologie ift eine höchſt wichtige Wiſſenſchaft, ja, ih möchte fie die 
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Mutter aller Wiffenihaften nennen. Wenn ih mid auch in Dinblid auf 
die vorgerüdte Zeit nicht mit jener ſyſtematiſchen Gründlichkeit in die Überfülle 
des Stoffes vertiefen kann, die wohl wünſchenswert wäre, ſo wird es 
doch unerläßlich ſein, vorerſt in dem Hauptſächlichen die vergleichende 
Methode einzuſchlagen, bevor wir dann die Einzelheiten näher beleuchten 
können.“ 

Nah dieſen einleitenden Sätzen eine Heine Pauſe. Das Publikum 
war erſtarrt, eine junge Dame am Nebentiſch tat einen ſtöhnenden Seufzer, 
als ob ihr meuchlings und lautlos der kalte Stahl ins Herz geſtoßen 
worden wäre. Gräfin Trenn-Sigloff rang ſtumm die Hände und ſah 
ſich nach Hilfe um. Eines der Komiteemitglieder müſſe ſofort auf das 
Podium. 

Der Redner fuhr fort: „Indem ich mich ſelbſt der gebotenen Kürze 
zu befleißigen habe, will ich den großen Vorteil der Kürze und Präzifion, 
der in der Volksmundart liegt, jofort an einem Beiſpiel zeigen. Ach 
nehme zu diefem Zwecke ein erſtbeſtes bochdeutihes Gedicht zur Hand, 
„Ballmuſik“ überihrieben. Es lautet: 


Laſſet doch bei Euren Kränzchen 
Amor in die Saiten greifen, 
Anſtatt daß zu jedem Tänzchen 
Euch die Dichter ſollen pfeifen. 
Traun, es iſt mit anderen Dingen 
Vollgerüttelt unſer Ranzen. 
Pfeifet ihr auf unſer Singen, 
Pfeifen wir auf Euer Tanzen. 


Und jebt verehrte Zuhörer geben Sie adt, wie dieſer im Hoch— 
deutihen jo wortreih und umſtändlich ausgeſprochene Gedanke in der Volks— 
mundart mit zwei Mörtern ebenjo treffend ala erihöpfend zum Ausdrude 
fommt, ih age, mit zwei Wörtern, die fait klaſſiſch anmutend ans 
Altägyptiihe oder beſſer ans Chaldäiſche erinnern, mit den geradezu köſt— 
lien Wörtern lects mi!” 

Der Redner mahte eine Verbeugung und ftieg herab. Der Applaus 
war großartig, er entſprach der freudigen Überraſchung über den uner- 
wartet plögliden Schluß. Ob man etwas verftanden hatte oder nicht, 
das große Verdienft des Redners beftand darin, daß er's doch no jo 
furz gemadt hatte. 

Und nun begann die Gewalttätigkeit. Wie die mitwirfenden Künſtler 
moraliih binausgeworfen worden waren, jo wurden es die Tiihe und 
Stühle nun tatfählid. Die Kellner und Hausknechte wurden wader unter: 
ftüßt von Herren und Damen, bis der Saal von allem Möbelwerk geräumt 
und die Bahn zum Tanze frei war. Dann rüdte Gupidos KLeibgarde 
an, die ſechsundzwanzig Mann ftarfe Militärkapelle. 

Ich hatte Hut umd Überrod gefunden. Während die Kapelle ſchon 
den eriten Straußiſchen aufipielte, und die Menichheit al Männlein und 

32% 


500 


Meiblein zu ftrudeln begann, fragte ih am Ausgange den Kaſſier, wie 
es gebe. 

„Vorzüglich!“ antwortete er. „Ein kleines Defizit wird’3 geben.” 

„Biefo ein Defizit?” 

„Die hohe Miete des Tanzjaales, die Ausſchmückung desjelben, 
die Kapelle. Aber dad macht nichts.“ 

„ah jo!” 

Nun verftand ih. Eigentlih bloß um ein Tanzkränzchen batte es 
ih gehandelt. Und das follte aufgepußt werden mit dem Schilde der 
Mohltätigkeit und mit ein paar populären Künftlernamen, die ala Xod- 
vögel Dienfte leiften. — Wen geht's übrigens was an? Das Defizit 
wird ja vom Armenhausverein ja gededt werden. 

Durch die nädtlihen Straßen ftrih ein ſchneidig kalter Wind. In 
einem zierlihen Hütten, da® anderen Sweden zu dienen hat, fauerte 
etwas. Bei dem Scheine eines Streihhölzhens zeigte fih ein in Qumpen 
gehülfter junger Menſch, der mit den Zähnen Elapperte und am ganzen 
Körper fieberte. 

„He, was maden Sie da? — Sein Obdach? Baperlapap, es 
geihieht genug an Mophltätigfeit. Hören Sie die Mufit? Hören Sie 
nicht, wie eifrig man ſchon wieder tanzt für die Armen!“ 


Auhendes Sein. 


Die Luft wie das Leiden, 
Sie quälen die Seele; 
Sie find wie die Unraft 
Auf ftürmijcher Welle; 
Sie find eine Botjchaft 
Vom nahen Vergeben. 
Ein Eilen zum Ende 
Iſt alles Geſchehen. 
Nach Raſt ſtrebt der Pendel, 
Und jegliche Regung, 
Und Sehnſucht nah Ruhe 
Iſt alle Bewegung. 
Tie Seele der Gottheit 
Iſt rubendes Sein, 
St wunſchlos und ftreitlog, 
Iſt raumlos und zeitlos, 
Iſt Frieden allein. 

Perer Rofenger. 


— 


Wer iſt der Nächſte und wie ſoll man ihn lieben? 


Eine Betrachtung. 


a Graz war ein Mann bekannt, ein frommer Mann, ein Heiliger. 
Der gab den ganzen Tag Almoſen. An feiner Tür Elingelte es 
fortwährend, aber noch reihliher Ipendete er im Freien. Wo ein Menſch 
in ärmlihem Anzuge demütig umberftand oder ſaß, ob er nun bettelte 
oder nicht, dem reichte er eine Gabe. Im Stadtparfe, wenn er jpazieren 
ging, ſelbſt wenn ihn jemand begleitete, ja dann noch am liebfien, immer 
wieder blieb er ftehen und beichenkte Arme. Es waren ſehr Heine Münzen, 
die er gab — man dürfe die Leute aud nicht verwöhnen, meinte er — 
aber des Abends wies es ſich doch, daß er tagsüber ftet3 ungefähr einen 
Gulden verſchenkt hatte. Polizei, Armendirektion und Armenverein waren 
nun zwar nit einverftanden damit, das Bettelmejen auf jolde Art zu 
züchten, ohne daß dem Elende auch nur im geringiten Einhalt getan 
wurde. Im Gegenteil, wenn das Betteln jo leicht gemadt wird, zieht 
mander doc diefen Beruf gerne einem andern vor, der leicht ſchwerer und 
weniger erträglich jein kann. Aber Bolizei, Armendirektion und Armen- 
verein fümmerten den Mann nicht viel, er ließ ſich nicht irre maden 
und gab Almojen. Er tat e8 gerade nicht aus Mitleid, wie er einft 
einem guten Bekannten geitand, denn diefe armen Leute waren ihm 
im Grunde ziemlich gleihgiltig. Er wollte ein guter Ehrift fein, deshalb 
gab er Almofen. 

„Aber, wäre es nicht beijer, lieber Freund, wenn du das Geld. 
anftatt es freuzerweile an Fremde zu verzetteln, jo verwendeteft, daß 
du jeden Tag einer befannten armen Familie einen Gulden gäbeft, wovon 
fie den Tag leben könnte?” 

„Ganz recht. Aber wenn du das tuft, jo befommft du des Tages 
nur ein Vergelts-Gott. Ih aber bekomme deren Hundert.” 

„Ab, das ift rihtig. Dod, wenn du hundert Keine Almoſen gibft, 
jo müſſen fih die Armen bundertmal demütigen, gibit du's auf einmal, 
jo nur einmal.“ 

„Na na, das Demütigjein ift nichts Schlechtes, das fteht dem Bettler 
gut an.” 

„Und dem Almojengeber? Was fteht dem an?" Dod nicht die 
Hoffart. 

Das Geipräh ift geführt worden im Grazer Stadtparfe, den 
frommen Mann aber hatte e8 verdrofien, daß er ſozuſagen als boffärtig 
bezeichnet worden war. Und wenn den Leuten jein hriftlihes Werk nicht 
recht jei, jo könne er es ja auch bleiben laſſen. Und gab von nun ab 
gar nichts, nicht im Kleinen umd nicht im großen. 


Solde Käuze gibt's. 

Doch find wir im ganzen zur Erkenntnis gelommen, daß das 
Almojengeben nad alter Art nichts taugt. Das ift feine Wohltat, das 
ift eine Bettlermaderei. Wie fieht es denn aus in Stalien, Spanien 
und anderen Ländern, wo ein joldhes Almojengeben nod allgemein Brauch 
und Sitte ift? 

Die Nächftenliebe muß anders angefaßt werden, nicht mit Kreuzer⸗ 
geben, mit Schenken überhaupt nit. Seht euch an unfere gejellichaft- 
lihen Berbältniffe, ihr werdet erraten, was not tut. Werfet einmal 
einen Blid auf die MWohlfahrtsbeftrebungen in Deutihland, in England. 
Wir fangen ja auch ſchon an, aljo Nächftenliebe im großen zu üben, 
aber alle begreifen es no lange nit, um was es fi handelt. Es 
handelt fih weniger darum, armen Leuten zu helfen, obihon das heute 
noch jein muß, es handelt fi vielmehr darum, Armut zu verhüten. 
In vielen unjerer jozialen Anftalten und gemeinnüßigen Körperſchaften 
ind Organe dafür jhon gegeben. Der Gelegenheiten gibt e8 genug, bei 
welchen wir alle und jeder einzelne beitragen fünnen zur Befjerung des 
Loſes unjerer Mitmenſchen. Geſchenkt wird nichts fein und Vergelts-Gott 
wird's feines geben. 

Und doch wird mehr Gottesjegen fein als heute zwiſchen — Reichen 
und Armen. 

Denn es handelt fi weniger um den einzelnen, als um's Ganze, 
natürlih unter der VBorausfegung, daß das Ganze jeden einzelnen behütet 
und fügt und dorthin ftellt, wo er jein Beftes leiften und genießen kann. 
Wir dürfen unter dem Ganzen oder der Menſchheit aber nicht eine 
ideale Einheit jehen (demm das wäre unfrudtbar), jondern die Summe 
aller einzelnen. Im jedem einzelnen Liegt aud wieder das Ganze, To 
daß die Nächſtenliebe ſchließlich nichts anderes ift, als Liebe zu ſich jelbit. 
Über das wird vielen „zu hoch“ fein; e8 muß praktiſcher gejagt werden, 
die Nädhftenliebe muß zum Gebraud für die Normalmenihen handlicher 
gemadt werden. 

Den Nächten Lieben wie ji jelbft! welch ein hartes Verlangen! 
Wann werden wir an uns das erreihen? Wie follen wir mit unſerem 
„gelunden Egoismus” je einmal jo weit fommen? Und do wird eigent- 
lich weniger verlangt, als mande glauben, al3 große, heilige Menjchen 
angeftrebt und durchgeführt haben. Den Nächten wie ji ſelbſt — aber 
auch nicht mehr lieben. Es wird verlangt, daß ich mit dem bungernden 
Nächſten mein letztes Stüd Brot teile, aber es wird nit verlangt, daß 
ih ihm das ganze gebe und jelber verhungere, Es wird verlangt, daß 
ih den Näditen aus der Todesgefahr, wenn es jein muß mit Lebens: 
gefahr rette, aber wird auch verlangt ihn zu retten, wenn ich dabei 
jiher zugrunde gehen muß? Wie mande Mutter bat an ihrem Kinde 
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mehr getan, ala das Gebot der Nächſtenliebe vorſchreibt, aber das ſcheint 
nit ganz jo hoch angeſchlagen zu werden, weil es ihr der tieriiche 
Inſtinkt, die Liebe zum eigenen Kinde erleichtert hat. Auch für den liebſten 
Freund in den Tod zu gehen, oder für eine große dee, es wäre nicht 
jo unerhört hart, al etwa für einen ganz fremden, mir gleichgiltigen 
Menſchen, der vor meinen Augen ins Waſſer fällt, mi opfern zu 
jollen. Dich dünkt, jolde Fälle der Nächfienliebe wären ſchwerer noch zu 
erfüllen als jenes andere Gebot, welches feiner Härte wegen geradezu 
ala widernatürlih gilt: Und auch deinen Feind jolft du Lieben? — 
Einem Feinde zu verzeihen und ihm Gutes zu tun ift unter Umſtänden 
nicht allzu ſchwer, es ift dramatiider Schwung in der Sade, es ift 
eine ſolche Wonne über den Sieg des Gewiſſens damit verbunden und 
es ift mandmal eine ſolche tüdische Freude, auf das Haupt des Gegners 
glühende Kohlen zu ſammeln, die ihn brennen, beihämen und gegen 
mid lahm ftellen. ft felbftlug, vielleiht boshaft, und gilt doch als 
Feindesliebe. 

Den Zeitgenoſſen die ſtrengſte Nächſtenliebe ſcharf ans Herz zu 
predigen, das fommt mir anmaßend, lieblos vor, ſolange man nicht 
ſelbſt die Kraft hat, fie zu üben. Und dann — wenn dem Menſchen 
die ſchwere Nächſtenliebe unerreihbar ſcheint, bemüht er ih auch nicht 
um die leichte, die wir doch täglih üben könnten, wenn es ung ernſt 
wäre. Güte im Haufe gegen die Seinen, gegen die Dienftboten, im 
Bureau gegen die Untergebenen, im Gaſthauſe gegen die Aufwärter; 
Entgegentommen und Redtlichkeit im Geſchäftsleben, Beicheidenheit und 
Freundlichkeit in Gefelligaften und auf Reiſen, Wohlwollen gegen jeder- 
mann. Das wäre die felbftverftändlichfte Urt der Nächftenliebe, die jeder 
halbwegs anftändige Menſch ohne weiteres üben müßte. Dieſe Nädjiten- 
liebe wäre leicht, ftatt Opfer zu heiſchen brädte fie Vorteile, hätte die 
Eigenſchaft, den Ausübenden bei den Menſchen beliebt zu maden. 

Etwas ſchwerer und umftändlicher ift die Nächftenliebe, wenn du 
itrenge bift, 3. B. gegen anderer Leihtfinn, Unredlichkeit und vorſätzliche 
Schlechtigkeiten, und wenn du di ſchon des guten Beijpieles wegen 
befleißigft, einen mujterhaften Lebenswandel zu führen. Das ift eine 
edle, vergeiftigte Nüächftenliebe, aber aud no von der Art, die dem 
Ausübenden mehr Vor: al3 Nachteile bringt. 

Eine meitere unjchwere Art der Nächftenliebe ift die, welche im 
Berufe ſelbſt liegt, eine Nächftenliebe, die gleihlam ihren Dann ernährt. 
In diefem Falle find die Lehrer, die Priefter, alle Schriftſteller und 
Künftler, die dur Lehr- und Kunſtwerk die Menjchheit zu heben traten. 
Dann die Ärzte, die Kranfenwärter und Mitwirkende gemeinnügiger 
Anftalten. Diefe Art von Nädhftenliebe wird jehr lebhaft betrieben, es 
läßt ſich ein Geſchäft daraus machen. Verdienftlih im Sinne der Nädjiten- 


liebe find dabei allerdings nur Sole, die unter Dintanjegung eigener 
Vorteile danach brennen, den Menihen Gutes zu tun. Oft freilic 
auch iſt Schimpf und Spott der einzige Lohn für ſolch chriſtliches 
Wirken. 

Sp wären hunderte von Beilpielen anzuführen, wie wir Nächſten— 
liebe üben und verſtärkt üben fünnten. Es braudt feiner mit jeinen 
Mohltaten in die Werne zu ſchweifen, Siehe, die Hilfsbebürftigfeit Liegt 
jo nahe. Möge jeder im feinem Kreiſe treu und wohlwollend Leben, 
opferwillig wirken und er braudt feine pathetiihe Großtat zu vollbringen, 
um dem Gebote der Nächftenliebe im Sinne des Deilandes zu entipreden. 

Ein Mittel zur leichteren Erfüllung des Gebotes hat uns die Natur 
jelbft gegeben, es ift das Mitleid, 

Aber jo oft führt man die Liebe auf Grund des Mitleides zurüd, 
daß es für viele eins und dasjelbe it — Mitleid und Liebe. Gemiß, 
Mitleid gehört zur Liebe, aber fie ift nicht die Liebe. Mitleid mit 
jemand zu haben genügt nit, man muß ihm auch helfen wollen. Mit: 
leid ift Leid, aber Liebe ift nicht Leid, im Gegenteil, Liebe will aus 
Leid Freude machen. In vielen Fällen kann man einem Leidenden freilich 
nicht praftiih helfen, da wird warmes Mitleid jelbit zum Troft und zur 
moralifhen Stüge. Auch in diefem Falle muß dem Leidenden dag Mit: 
leid mwohltun, dann erft ift es ein Gut. 

Ein Mitleid, von dem der Leidende nichts zu ſpüren befommt, mag 
wohl der Beweis eines weidhen Derzens fein, aber es ift unfructbar. 
Erſt wenn es fi betätigt, um dem Leidenden das Leid abzunehmen und 
womöglih in Freude zu verwandeln, ift es die Liebe. 

Mit einem gewiffen Grunde fünnte fogar gejagt werden, daß das 
Mitleid fein Khriftlihes Moment ſei denn Chriftus hat gelehrt: Liebe 
deinen Nädften Gott zuliebe. Alſo nit aus dem halb tierifchen 
Triebe des Mitleids. Aber der Zwieſpalt ift lösbar, wenn wir erwägen, 
daß unjer armer Mitmenſch und der ewige Gott nahe miteinander ver- 
wandt find. 

Biele willen fi dem Gebote der Nädhftenliebe zu entziehen, indem 
fie es jo auslegen, als wäre Nächſtenliebe nichts anderes als Fernſten— 
liebe. Nicht den nahen einzelnen, vielmehr jein Volk müſſe man lieben, 
oder die ganze Menſchheit. 

Da3 jagen fie aus dem einleuchtenden Grund, weil man bei der 
„Liebe zum Volke“ oder „zu allen Menſchen“ weniger Opferwillen als 
ihöne Worte zu Haben braudt. Biele jagen, daß es chriftlier, weil 
ichmwerer jei, Fremden Gutes zu tun, als etwa feinen Nächftftchenden, 
jeinen Verwandten. Ob das nit ganz falſch if? Was Soll demn 
das Wort Nächftenliebe bedeuten, wenn nicht damit die Liebe zu den 
Nächſten gemeint it? 
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Nun Heikt es aber, die Liebe zu feiner Familie, feinen Verwandten 
jei eine natürliche, eigentlich eine tieriiche Liebe, die fih von ſelbſt ver- 
ftebe. Die hohe, die riftliche Kiebe fange erft an, wo die natürliche 
Liebe aufhöre, wo alles was Menſch Heißt, mit demjelben liebes- und 
opferfrohen Herzen umjpannt werde, alſo daß, wenn ih einem ftodiremden 
Menſchen begegne, der meiner bedarf, demjelben gerade jo dienen und 
beifen muß, als ſei e8 mein leibliher Vater, Bruder oder Sohn. Ja 
eö ſoll, wird gelehrt, verdienftliher fein, bei gleiher Lage dem Fremden 
zu helfen, alö dem leiblihen Verwandten. 

Das geht nun gegen die Natur und ift, wie wir jet ftehen, bloß 
akademiſches Ehriftentum. Das Gebot, jo verftanden, wäre wohl nur 
ala höchſtes Ideal aufgeftellt worden. Die Menſchheit müfle ja einmal 
jo weit fommen, daß alle untereinander fih wie Brüder lieben, ohne 
alle Selbſtſucht. Meine nächſten Blutsverwandten gehören natürlih aud 
zur Menſchheit, die ih zu lieben habe, aber die Liebe zu meinem Kinde, 
und jei es die reinfte, opferwilligfte, fteht do immerhin der Selbſtſucht 
näher als die Liebe etwa zu einem Chineſen. Darum müßte id, wenn 
mein Sohn und ein Ehinefe Hilfebedürftig vor mir liegen, um der 
Selbſtſucht recht weit auszuweichen, zuerft dem Chineſen helfen. Wäre 
im Menſchen alle Selbſtſucht und jede Regung zur jelben einmal aus 
getilgt, dann brauchte der fremde nicht mehr bevorzugt zu werden, dann 
wäre es abjolıt gleih, welchem von mehreren Dilfebedürftigen in gleihem 
Tale man zuerft helfe. Dann käme e8 nur noch darauf an, wer ums 
im Sinne des Beilpieldö vom Samariter räumlich der Nächſte ift, um 
ihm unmittelbar helfen zu fünnen. 

Es muß einftweilen genügen, daß der Menſch überhaupt bilfebereit 
jei. Wenn er bei beihräntten Kräften vor allem jeine Familie, feine 
Blutsverwandten opferwillig betreut, jo muß man ſchon einmal 
zufrieden jein, vorausgejegt das Wohlwollen für alle Menihen. Denn, 
wenn jeder, ohne andere zu benadteilen, die Seinen fügt, tüdtig und 
gut macht, dann ift der Menichheit ſehr ausgiebig geholfen. Was 
frommt es, wenn du beute für die Weriorgungshäufer Geld gibft, 
während die Deinigen verfommen und eben dann von Verlorgungs- 
häuſern das, oder mehr, als was du gegeben, wieder in Anſpruch nehmen 
müſſen? 

Übrigens gibt es zu den Blutsverwandten nicht bloß eine tieriſche, 
ſondern auch eine ethiſche oder Kriftlihe Liebe. Wenn du deine Finder 
nährſt, Heideft und beihügeft, ihnen ein Vermögen erwirbit, jo ift das 
tieriiche Liebe. Wenn du fie lehreft, jorgfältig erziehit zu braven arbeit: 
jamen, angenehmen Menihen, die in die Welt taugen, oder zu entſagungs— 
froben, dem Hohen lebenden, gottglüdlihen Weſen, fo ift das criftliche 
Liebe, die du nirgends und in feiner Weiſe beffer anbringen fannit. 


Laſſen die Bedürfniffe und wichtigen Anforderungen im Kreiſe der 
Nädften noch Kräfte übrig, dann wirft du wohl aud an die entferntere 
Menjhheit denken müfjen. Gemeinde und Staat zwingen di allerdings 
ihon vorher, als du die Deinigen verlorgt haft, fürs Ganze und Große 
beizutragen. Und das ift Schon deshalb gerecht, weil du ohne die gelell- 
Ihaftlide Ordnung, die Gemeinde und Staat dir verbürgen, eine Ber: 
jorgung und Erziehung der Deinigen nie und nimmer zu leiften ver- 
mödhtelt. 
Unfere Nächftenliebe fteht ja doh no ganz auf dem Nütlichkeits- 
ftandpunfte. Was wir den Mitmenschen leiften, das wollen wir in anderer 
Form wieder zurüdhaben. Und beftünde eine ſolche Form auch nur in 
Ehre oder in einem guten Gewiſſen, wir wollen eben für unjere Liebe 
und Güte etwas haben. Wenn der Menih einmal fo volllommen fein 
wird, ala Chriſtus fih ihn gedacht bat und al er jelbft war — dann 
wird die jelbitloje Liebe Herrichen und das wird die Erlöfung fein. Wie 
diefe Erlöfung ausjehen wird, wenn alle Selbſtſucht und ihr Streben ver- 
Ihwunden, jede Perfönlichkeit und ihre Spannkraft aufgegeben fein wird, 
das kann man fih denfen. Es ift die Erlöfung von diefer Welt. 


Drei Schweſtern. 


Eine Legende von Friedrich Halm. 


Tie Eonne geht auf, die Sonne geht nieder, 
Trei Mägdelein jehen fie niemals wieder! 


Drei Schweftern, jung und friich und rot, 
An einem Tag nimmt fie der Tod! 


Die eine flirbt im Morgenſchein; 
Ach, morgens fterben muß bitter jein! — 


Die andere um des Mittags Glut 
Im fühlen Arm des Todes ruht; 


Die dritte aber im Abendichein 
Legt fih hinüber und jchlummert ein! 


Und als die Schweitern geftorben waren, 
Ta wollten die Seelen zum Himmel fahren; 


Sie heben die Flügel und machen fi auf 
Und ſchweben und ftreben zum Himmel auf; 


Und in den Lüften Goch erhoben, 
Da blidt die eine zurüd von oben: 


„Ach, liebe Schweitern, lommt nah Haus! 
Die Mutter rauft das Haar ſich aus,“ 


Rauft fie ihr Haar, uns kränkt es jebr; 
Nah Haufe kehren wir nimmermehr! 


Und wieder ſchaut mit trübem Blick 
Die eine Schweiter zurüd, zurüd: 


„Ach, Schweftern mein, kehrt um geihwind, 
Die Mutter weint fih die Augen blind!* 


— Lab weinen, laß weinen lieb Meütterlein, 
Der Himmel muß uns lieber fein! 


Und wieder zurüd die eine ſchaut, 
Und ruft und fleht und jammert laut: 


„Ach, liebe Schweftern, wehrt der Not, 
„Lieb Mütterlein härmt fi zu Tod!“ 


— Und bärmt fih zu Tode lieb Mütterlein, 
Wird bald jie bei uns im Himmel fein! 


Und flattern dur die Lüfte hin, 
Wie Schwäne über den Weiher zieh'n; 


Zum Himmel fahren fie hinan 
Und dreimal pochen ans Tor fie an. 


Zu Petrus aber jpricht der Herr: 
„Seh bin und fieh’, wer pocht jo jehr!” 


Der tritt and Tor: „Wer will herein? —“ 
„Wir find es, die drei Schwefterlein!“ 


„Trei Mägblein jung und friſch und rot, 
An einem Tag nahm uns der Tod!" 


Zum Himmel fuhren wir herauf, 
St. Petrus, tu’ da3 Tor uns auf!* 


Ta hebt der Herr zu Petrus an: 
„Frag', was jie Gutes denn getan?“ 


Die erſten beiden ſprechen jo: 
„Wir waren des Lebens wenig froh; 


Wir haben gejponnen, gewebt, geftridt, 
Und Haus und Hof und Herd beichidt; 


Am Sonntag lagen wir früh und ſpät 
Auf unjern Knien im Gebet, 


Rafteiten fleikig unfern Leib, 
Verſchmähten ſchnöden Zeitvertreib, 


Den Armen teilten wir Gaben aus; 
Empfang uns, Herr, in Deinem Haus!“ 


Da jpriht der Herr: „Kommt denn herein, 
„Ihr jollt bei mir im Himmel fein!“ 


Die dritte aber weint und jpricht: 
„Ad, Herr, viel Gutes tat ih nicht! 


Die Arbeit fiel mir ſtets zu ſchwer 
Und Beten liebt ih aud nicht ſehr! 


Nur Zeitvertreib und Tanz und Spiel, 
War all mein Tradten, all mein Ziel! 


So lebt’ id, eine Sünderin, 
In wüften Taumel töricht hin; 


— 


Erſt als mein Sterbeſtündlein lam, | 
Empfand ih Reue, Herr, und ram, 


Und nahın mir vor, ich wollt’ fortan 
Hinwandeln auf der Tugend Bahn. 


Doch weil jo raſch der Tod genaht, 
Nimm, Herr, den Willen für die Tat!“ — 


Der aber, ſtumm, mit firengem Blid, 
Erwägt der Flehenden Geſchick; 


Doch eh' ihr Urteil noch erſcholl, 
Da naht, die aller Gnaden voll, 


Maria naht ſich, lichtverklärt, 
Und ſpricht, zum Sohne hingekehrt: 


„DO Sohn und Herr und Heiland mein, 
Lab jie bei ihren Schweſtern jein; 


Wenn fie auch Tugend nicht erwarb, 
Sie war doch reuig, als fie flarb! 


Wenn fie auch Gutes nicht geübt, 
Sie hat doch eins, fie hat geliebt! 


Schon aller Erdenbande frei, 
Vernahm fie noch der Mutter Schrei, 


Fmpfand aufichwebend himmelwärts 
Mitleidend noch der Mutter Schmerz, 


Den Schmerz, mein Sohn, den ich empfand, 
Als ıh an Deinem Kreuz einft ftand | 


Ber dieſes Schmerzes heißer Glut 
Empfehl' ıch, Derr, fie deiner Hut, 


Verſtoße nicht ein treues Herz, 
Das fahte einer Mutter Schmerz !* 


Da ipradı der Herr: „So fomm herein, 
Du ſollſt bei mir im Himmel jein! 


Arbeit ift gut und Glauben Start, 
Tod Liebe ift des Lebens Mark! 


Was irrend aud fein Wahn verbridt, 
Gin Herz, das liebt, verwerf’ ih nicht!" — 
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Sei Zudwig Sanafofer. 
Bon Pingenz Chiavarri. 


II. 


Ss lernten uns im Jahre 1882 näher kennen. Damals blühte der 
Verein der Literaturfreunde, der eine für das geiftige Leben 
Wiens bedentfame Tätigkeit entfaltete. Zu feinen eifrigften Mitgliedern 
und Förderern gehörten Männer wie Ludwig Anzengruber, Zeopold Kompert, 
Joſef von Weilen, Wilhelm Goldbaum, der kunſtſinnige Fürft Konftantin 
Gzartorysli und andere Literaten und Männer der Wiflenihaftl. Mit 
bejonderem euereifer waren wir Jüngeren — damals zählten wir ums 
noch dazu — bei der Sade. Durch den anregenden Verkehr bildete ſich 
bald ein inniger Freundſchaftskreis, in dem die Schriftfteler Karlweis, 
Fried. G. Trieih, Ferdinand Groß, Albert Ilg, Guftav Schwarzkopf mit 
dem unermüdlich tätigen Hermann Winds die Stügen des Vereines bildeten. 

63 war für und ein Ereignis, als ſich der Dichter des „Derrgott- 
ſchniters“, Ludwig Ganghofer, der damald eben feinen jungen Ruhm 
genoß, unferen Beftrebungen anſchloß. Er fam mit feiner Gattin, einer 
jugendlien Erſcheinung voll Anmut und Liebreiz. So blendend wie ihre 
BVerjönlikeiten, wirkten au ihre liebenswürdigen Umgangsformen, und 
das Ehepaar Ganghofer, das e8 auch wie wenige verftand, fein reizendes 
Heim den Freunden anheimelnd und gemütlih zu maden, war bald der 
Mittelpunkt unſeres Freundeskreiſes, in dem fih aud zeitweilig aus- 
wärtige Gäfte, wie Georg Brandes, Karl Stieler, Albert Träger behaglic 
fühlten. 

Natürlih war e8 uns darum zu tun, unferen Dichter dem Publikum 
jobald als möglih ala Vorlefer zu präjentieren. Eine Erzählung aus dem 
bayeriihen Hochlande, die er ſoeben vollendet hatte, jollte dies ermög- 
(ihen. Vol Eympatbie empfing das Publiftum den Züngling mit dem 
blonden, Lodigen Germanenbaupte, der mit einem Einſchlag in feinen 
heimischen Dialekt zu lefen begann. Die Erzählung fejlelte ungemein. 
Doch als er etwa im die Mitte feiner Vorlefung gelangt war, madte 
jih bei ihm eine fleigende Unruhe bemerkbar. Er blätterte in jeinem 
Manujfripte, feine Sprache wurde immer tonlofer und mechaniſcher und 
von Zeit zu Zeit wechſelte er mit feiner Gattin, die in der erften Reihe 
jaß, verzweifelte Blicke, die fragend und bilfefudhend auf fie gerichtet 
waren. Diele erbleihte und zudte die Achleln. Es entjtand eine lange 
peinliche Pauſe. Niemand wußte, was vorgefallen war. Endlich nad 
einigem Räuſpern entſchloß fih der Vortragende zu folgender Aniprade: 
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„Verehrte Verfammlung! Zu meinem Bedauern entdede ich joeben, daß 
ih die Hälfte meines Manuffriptes zu Haufe liegen gelaſſen babe. Unter 
diefen Umftänden bleibt mir nichts anderes übrig, als die Vorlefung zu 
unterbreden, bis ih das Manujfript zur Stelle geihafft habe. Ich bitte 
daber um eine Etunde Geduld.” Damit verließ er die Eftrade. 

Im Publikum erhob fih ein Gemurmel, wie bei jeder jenjationellen 
Nahriht. Einige lachten, andere erhoben fih von ihren Pläßen, um 
das Lokal zu verlafien. Die Frau des Dichters ſchwankte, einer Ohnmacht 
nahe, aus dem Saale. 

„ber das geht doch nicht,“ riefen wir dem freunde zu. „Das 
Bublitum kann doh nit eine Stunde warten, bis du von Mariahilf 
zurüdfommft. 

„Alſo gut”, ſagte Ganghofer, „fo werde ih die Geſchichte aus 
dem Gedächtniſſe weitererzählen.” 

Und jo geihahb &. Der Dichter jehte fih Hin und ſprach die 
ganze Erzählung aus dem Gedächtnis zu Ende. Er brachte aber nicht 
etwa eine gedrängte Inhaltsangabe, jondern ſprach die Erzählung Wort 
für Wort, wie er fie gejchrieben Hatte, mit allen Stimmungsbildern der 
Landſchaft, mit allen Feinheiten des Dialogs, mit allen Wikworten und 
Wendungen, die ala ſchmückender Aufputz die Kleinarbeit des Novelliften 
bilden. Als er geendet hatte, brach das Publikum, das dieſes Wageftüd 
als dramatische Würze des Vortrages goutierte, im ſtürmiſchen Beifall aus, 

Im Jahre 1886 kamen wir beide zum „Wiener Tagblatt”. Von 
da an gejtaltete ſich unjer Verkehr noch inniger al3 bisher. Wir mieteten 
zwei Wohnungen in der Terftelgaffe, die das dritte Stodwerf einnahmen. 
Meine Garconwohnung war mit feiner Wohnung derart verbunden, daß 
unjere beiden Wrbeitäzimmer durch eine QTapetentür miteinander for: 
reipondierten. Hier ſaßen wir, eim jeder im jeine Arbeit eingeiponnen, 
in unferen WArbeitäftuben mit dem tröftlihen Bewußtjein, daß wir nicht 
allein waren, Wenn es dann einem von uns zu ſchwül wurde, jo 
ihlüpfte er zu dem Freunde hinüber und klagte ihm jein Leid über den 
ipröden Stoff, dem wieder einmal nicht beizulommen war. Manchmal 
auch ſtürmte Ganghofer plöglih herein und fing mit fliegender Daft zu 
erzählen an. Der verwidelte Knoten hatte ſich gelöft und der ganze 
Stoff lag Har vor ihm. Einmal fam er mit einem Blatt Papier, auf 
dem ein WPerjonenverzeihnis und die trodene Aufzählung der Szenen 
handen und ſagte mit einem Seufzer der Erleiterung: „Das Stüd ift 
fertig.” Es handelte fih um ſein Schaufpiel „Auf der Höhe”, das ſpäter 
im Bolfstheater aufgeführt wurde. „Das ift das Stück?“ fragte ich ver- 
wundert. „Da fteht ja nichts ala: Erſte Szene, zweite Szene und jo fort 
und die Perfonen, die dabei auftreten.” — „Ganz richtig“, ſagte Gang- 
bofer, „aber das andere ift da fir und fertig.“ Dabei deutete er mit 
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dem Finger auf die Stirne. Er lehnte fih zurüd und die Augen 
halb geſchloſſen, erzählte er mir das ganze Stüd bis in die kleinſten 
Detaild. Nah diefer Probe feines mir bereit? befannten phänomenalen 
Gedächtniſſes ſchien ihm ein Stein vom Herzen zu fallen. Als er jeinen 
geiftigen Beſitz in Sicherheit wußte, war die Arbeitsluſt verflogen und 
er trat nun wieder als Verführer an mid heran. „Was meinft, 
Manderle, ſpieln m’r ein Partiederl?“ Verführungen diefer Art waren 
wir beide jehr leicht zugänglih und bald ſaßen wir bei unſerem Schad- 
breit, von undurchdringlichen Rauchwolken eingehült. Oft dauerten dieje 
„Partiederin“ bis in die Morgenftunden. Denn wir waren gleiche 
Spieler und der Ehrgeiz ſtachelte ung zu den ſchärfſten Kombinationen. 
Als wir endlih das Bett aufluchten, waren wir mehr erſchöpft, als 
wenn wir die ganze Nacht durchgearbeitet hätten. 

Unſer Zufammenleben geftaltete ji im der Folge immer inniger. 
Ih ging ganz in der Familie meines Freundes auf. Ich war ihr 
„Koſtknabe“, wie fie mich ſcherzend nannten, und als der gute Onfel 
hatte id die hervorragende Aufgabe, die zwei reizenden Babys, wahre 
Engelsföpfhen, auf den Knien zu ſchaukeln. Onkel Watihi nannte mid 
Lolo, die ältere, ein fünfjähriges Kind mit großen dunklen Märchenaugen. 
Mizzi, die jüngere, ein dreijähriger goldener Blondkopf, vol Liebreiz und 
Anmut, wie einer von den Rafaeliſchen Putti, fand auch diefen Namen 
noch zu umſtändlich und nannte mid einfah: „O-Wa.“ Und diejer 
Kojename wurde fpäter von der ganzen Familie und jelbft von den 
engeren Freunden afzeptiert. 

Im Sommer bezogen wir eine Keine Billa in Preßbaum, dicht am 
Walde. Nahmittags fuhren wir nah Wien, um die Redaktionsgeihäfte 
zu erledigen. Die Ferien bradten wir ganz im diejer reizenden Wald— 
idylle zu, jendeten aber jeden Sonntag ein Feuilleton oder ein Entrefilet 
an unter Blatt. Da ging e8 uns immer bis Freitag recht gut. Wir 
„erholten“ uns in Garten und Wald und fpielten mit den Kindern und 
wie die Finder. Wie beitere Elfen ſprangen die Kleinen im Wald umher 
und es war ein lieblider Anblid, wenn ihr Flatterndes Goldhaar, vom 
Sonnenftrahl umipielt, zwiſchen den Bäumen glänzte und die fröhlich 
jauchzenden Silberſtimmchen bald da, bald dort erflangen. Gar oft 
wanderte O-Wa mit ihnen durch den Wald und erzählte ihnen Märchen 
von Rieſen und Zwergen, von böfen Deren, von guten Feen und von 
kleinen Elfenvolf, Da wurden die finnigen Märhenaugen Lolos weit und 
fie blidte ſcheu um fi, wenn ein Vogelſchrei die Waldesftille unterbrad). 
Das Heine Mizerl jedoh kümmerte jih wenig um all den Fabelſpuk. 
Sie lebte fröblih für die Gegenwart, begudte neugierig jeden Käfer, 
der durchs Moos froh und pflüdte jedes Blümchen, das fie mit feiner 
Farbe lockte. Sie jammelte „Brimbeer und Brombeer“, halte „Schmeder- 
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linge“ und „fing Pinslinge“, wie fie die Pilze nannte und lachte und 
Iprang wie ein Zicklein. 

Ich ſagte vorhin, bis Freitag ging es ung gut. Da lebten wir 
wie Gott in Frankreich. Aber am Freitag früh ftieg ein Wölkchen herauf, 
das immer dunkler und dräuender wurde — die Geihichte für den Sonntag. 
Es ift eine bittere Sache, die wohlverdiente Ferienmuße mit dem Erfinnen 
einer Geſchichte oder einer Humoreske zu unterbreden. Hundert Gedichten 
und Humoresken im Jahr zu erfinnen, it ſchon eine Aufgabe; in den 
Ferien aber ſchmeckt fie doppelt bitter. Ganghofer geitand mir jpäter, 
daß er jih im der Folge mit feinen Romanen lange nit jo geplagt 
hätte, wie damald mit der SHleinarbeit. Freilih kamen dabei oft wahre 
Perlen zu Tage, die Auffehen machten; denn ein Sonntagsfenilleton von 
Ganghofer wurde mit Ungeduld erwartet und mit Eifer verihlungen. 
Aber wie lang e8 oft dauert, bis man ſich angewärmt hat! Wir gingen 
in unjeren Schreibzimmern auf und ab wie die Tiger in ihren KHäfigen. 
Bon Zeit zu Zeit ging eine Tür auf: „Manderle, iS dir jchon was 
eing’falln ?* — Mir net.” — „Mir aud net. Mir jcheint, e8 wird heut’ 
gar nichts." — „Muß werd’n; fie warten ja darauf." — „J ſpür' ſchon 
wieder meine Migrän'!“ Und jo war es aud. Mit falten Tühern auf 
der Stirne, von Zeit zu Zeit ein wenig Sodawafler ſchlürfend, ſaß er da 
und arbeitete. Bald aber verihwand die Migrän’, wenn es Lichter wurde 
mit dem Stoffe und dann flog die Feder nur jo übers Papier. Am 
Sonntag aber ergöbte fi das Publikum an dem poetiihen Gehalt und 
dem glänzenden Stil einer jeiner prächtigen Skizzen. Wie fie zuftande 
fam, wußte freilih niemand. 

Einmal wurde e8 Samftag nachmittag, bis die Arbeit fertig war. 
Seht mußten wir erſt einen Boten auftreiben, der nah Wien fahren 
und das Manufkript in der Nedaktion abgeben jollte. Wir fanden ein 
Bäuerlein, das jede Woche mit jeiner Ware zur Stadt fuhr. Ihm gaben 
wir eine föniglihe Belohnung mit dem Auftrage, den Brief allioglei 
abzugeben. „Wohl, wohl,“ jagte er, „da können S’ ſchon rubig fein. 
Das wir’ i ſchon machen.“ 

Wir ſaßen bei unſerem Wbendeffen mit dem Bewußtſein treuer 
Pflihterfüllung und der frohen Ausſicht, bis Freitag wieder aller Sorgen 
enthoben zu jein, Da kam gegen 10 Uhr Abends ein Telegramm: 
„Feuilletons bis jeßt nicht eingelangt. Sendet jofort Boten.“ 


Seht war es mit umjerer Stimmung vorbei. Die Sonntagdnummer 
erſchien rihtig ohne unſere Beiträge. Später erfuhren wir, daß das 
ſchlaue Bäuerlein, von der Nützlichkeit und Verläßlichkeit der k. k. Poft über: 
zeugt, den Brief in Wien in einen Poftkaften geworfen hatte. Er fam 
auch pünktlid am anderen Tag an. 
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Mer das Lebenswert Ganghofers, das in einer ftattlihen Anzahl 
von Bänden vor uns liegt — es dürften weit über vierzig fein — über- 
blidt, der wird aus diefer Schilderung wohl nicht den faliden Schluß 
ziehen, daß Ganghofer der Arbeit aus dem Wege ging. m jener Zeit 
der angeftrengten journaliftiihen Tätigfeit entftanden eine Anzahl drama- 
tiicher Werke, wie: „Die Hochzeit von Valeni“ (mit Marco Brociner), „Auf 
der Höhe”, „Die Falle“, „Der Flüchtling“, „Der kritiide Tag“ und eine 
große Anzahl von Novellen und Erzählungen, die er für die „Bartenlaube“ 
und andere deutihe Yamilienblätter jchried, wie „Der Unfried“, „Die 
Fackeljungfrau“, „Der SKlofterjäger”, die ihn in der Folge zu einem 
der erften Erzähler Deutihlands gemacht haben. 

Seine echte Künftlernatur, die mit einer glühenden Naturliebe ver: 
bunden ift, verlangt aber auch Abwechslung. Da treibt e8 ihn hinaus 
in Feld und Wald und mit der Büchſe auf der Schulter geht er feinem 
geliebten Weidwerk nad. Dier aber in der Waldeinſamkeit reifen jeine Pläne, 
gewinnen Yorm und Farbe und fein nie verjagendes Gedädtnis bringt 
fie al8 befte Jagdbeute nah Haufe. Die herrlichen Naturjhilderungen, 
die einen der größten Reize jeiner Hochlandsgeſchichten bilden, find feinem 
Innenleben entiprungen, unmittelbarfte Anihauung und Empfindung. 

Da ih fein Jäger bin, jo wartete ih immer geduldig auf jeine 
Heimkehr. Dafür half ih ihm redlich bei der großen Würdigung jeiner 
Jagdbeute und bradte es in der richtigen feinſchmeckeriſchen Schätzung 
der eingelieferten Rebhühner und Schnepfen, der jungen Hafen und Wadteln 
zu einer ziemlihen Fertigkeit. Einmal bradte er ein ganzes Neft junger 
Buffarde nah Haufe. Er Hatte einen hohen Baum erklettert und jeine 
Kleider dabei zerriſſen; die jungen, ſchon ziemlih Eräftigen Vögel hatten 
ihm die Hände blutig gehadt. Er ließ fie aber nicht aus und trug fie 
wie Täubchen auf feinen Armen. 

Diejes Fröhliche, tdylliihe Leben wurde eines Tages jäh geftört. 
Das fleine, nunmehr fünfjährige Mizerl war jhon einige Tage einfilbig 
und blaß umhergeſchlichen. Eine® Tages nah dem Speifen fam fie zu 
mir aufs Sofa, lehnte ihr Köpfchen an meine Schulter und fagte: „O-Ma, 
Ipielen wir ſchlafen.“ Und fie jchlief wirklih ein. Jh griff ihr an die 
Stirne, die jih glühend anfühlte. Der herbeigerufene Arzt konnte nichts 
fonftatieren als einen Gaftrizismus. Aber die Eriheinungen wurden immer 
bedrohliher, das Kind delirierte und ward immer binfälliger. „Es wird 
ein Typhus“, meinte der Arzt. Die ganze Familie fam in größte Auf: 
regung. Unſer Sonnenftrabl, unjer liebliher Poltergeift, deſſen Silber: 
laden uns den Frühling in die Winterftube zauberte, in Gefahr! Aber 
wir bofften und bofften. Das Kind war engelögut. Es jah den ſchweren 
Kummer jeiner Mama und Hlagte nicht. Als ih nachts an feinem Bette 
ſaß, erwadte jie aus ihrem Fieberſchlummer und fagte: „O-Wa, id 


werde im Frühjahr feine Blumen mehr pflüden.* Es ſchnitt mir durch 
die Seele. „Warum denn nicht?" fragte ich. 

„So,“ antwortete fie und ſah mid mit ihren großen blauen 
Augen Hagend an. 

Und endlih fam die furKtbare Stunde. Man rief mid nad dem 
Konfilium zu den AUrzten. „Sie find der Freund des Haufes”, jagte der 
Profeffor. „IH kann Ihnen den ſchweren Schritt nicht erſparen. Sie 
müffen die armen Eltern auf das Unvermeidliche vorbereiten. Das Kind 
it verloren. Eine Gehirnhautentzündung.“ 

Wie ſchwer fih da die Worte von den Lippen löften! Wie ih 
wieder mit dem nädften Wort zurüdnahm, was ich vorher gejagt, bis 
mein Schluchzen ihnen die ganze furchtbare Wahrheit verriet... 
| Einen Tag Später ftanden wir vor einem Heinen Sarge. Das 
Marmorantlig des lieblihen Kindes lag zwiſchen Roſen in friedlichen 
Schlummer. 

Die ganze Naht jaßen wir im Nebenzimmer. Die Mutter mit dem 
verfteinerten, tränenlojen Antlig blidte ins Zeere. Ganghofer ſaß an feinem 
Schreibtiſch, das Haupt in die Hand geftüßt. Manchmal ergriff er die 
Feder und ſchrieb. Es waren Gedichte an fein heimgegangenes Kind. 
Kleine Erinnerungen, hübſche Ausſprüche, zarte Seelenregungen und dann 
die Paſſionsgeſchichte. Bis zum frühen Morgen rang er mit feinem 
Schmerze. Doch endlih kam es aus ihm heraus, was er die ganzen 
Tage mühſam niedergebalten. Laut aufichreiend fant er an dem Sarge 
jeines Kindes nieder... .. | 

Wenige Tage nachdem wir unferen Liebling zur Ruhe beftatiet, 
famen dringende Briefe, die um Vollendung des Romane: „Der KHloiter- 
jäger“ baten. 

Und in diefer Stimmung jaß Ganghofer nın Tag für Tag bis drei 
Uhr morgens und ſchrieb feinen Roman zu Ende. Aber was feine Seele 
dabei jo mächtig bewegte, ließ ſich nicht abweilen. Die tieferihütternde 
Erzählung von dem kurzen Leidensweg der Heinen Gittli berichtet von 
der jelbfterlebten Tragik des Vater- und Mutterherzeng. Sie ift mit jeinem 
Herzblut geſchrieben. Die rührende Schilderung wird wohl Taufenden 
Tränen des Mitleids erpreßt haben. Ob wohl mande ahnen, daß fie 
der Schmerzensſchrei einer blutenden Seele war?.... 

Im Jahre 1893 überfiedelte Ganghofer nah Münden. Unjer Freund: 
ihaftsbund bat darımter nicht gelitten. Wir find einander jiher. Freud 
und Leid hat und zu enge miteinander verfittet. 


Rolenners „Heimgarten”, 7. Seit. 28 Jahrg. 33 
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Schlechte Handſchriften. 


8" Wighlätter pflegen mit Vorliebe von Zeit zu Zeit unter der 
Überfhrift „Der zukünftige Doktor“ einem Knaben die Worte 
in den Mund zu legen: „Du Bapa, jeht kann ih meinen Namen }o 
Ihreiben, daß man ihn nit mehr Iefen kann!“ Es ift leider Tatſache, 
daß viele Angehörigen der gelehrten Berufsarten vielfadh eine ſchlechte, 
oft fogar beinahe unleſerliche Schrift beſitzen. Schon Shafeipeare ſpielt auf 
das befannte lateinische Sprihwort: „Docti male pingunt“ (Gelehrte 
ſchreiben jhleht) an, wenn er feinen Hamlet (Akt 5, Szene 2) erzählen 
(äßt, wie derjelbe einen auf ihn lautenden Wriasbrief auf die Namen 
jeiner Gegner umgeſchrieben und fi damit vom Tode gerettet babe: 

Ich hielt es einft, wie unf're großen Herrn, 

Für niedrig, ſchön zu fchreiben, und bemühte 


Mich ſehr, es zu verlernen; aber jetzt 
Tat es mir Ritterdienfte. 


Bei Jeremiad Gotthelf, dem fchweizeriihen Volksſchriftſteller, 
meint einer, der die „Haken“ und „Krähenfüße“ feines Pfarrheren 
nicht zu entziffern vermag, ärgerlih: „Er könne jede Schrift leſen wie 
Schnupf, numme (nur) dem Pfarrer fein Gechafel (ſchlechte Schrift) 
könne er nicht verftehen; der jchreibe aber aud, wie wenn er einen 
Tannaft auf dem Papier bier und da umelcleipfte” (umherſchleifte). 
An einer anderen Stellen bei Gotthelf ſchimpft Joggi, der die Schrift 
eined Beamten nicht lefen kann: „Er wüßte nicht, wie man den Sta- 
bellenfüngen (Sefjelhelden, Sefjelrutihern) Schreiber Tage.“ 

Und doch fteht die Redensart „Gelehrte ſchreiben ſchlecht,“ Die 
bedauerliherweife nur allzuoft als wohlfeile Entihuldigung für eine 
nachläſſige Handihrift gebraucht wird, im Grunde genommen auf recht 
Ihwaden Füßen, indem bewiefen werden kann, daß gerade unjere größten 
Dichter und Denker eine Lejerlihe und faubere, in vielen Fällen jogar 
Ihöne Schrift hatten und auf deren Pflege und Erhaltung hohen Wert 
jeßten. Eine Reihe von Beilpielen mag bier folgen; 

Goethe Hatte es gewiß nicht nötig, auf feine Handichrift be 
ſonders zu adten. Aber er dachte über diejes Kapitel öfters nah und 
erinnerte fih no in alten Tagen mit Vergnügen der Sorgfalt, womit 
er in jeinen „ſonſt fo flatterhaften Studentenjahren zu Leipzig” die 
Arbeiten für Gellerts Kollegen ins Reine jchrieb („Wahrheit und 
Dichtung“, 8. Buch): „Der gute Gellert machte bei den Aufjäßen, die 
ihm feine Schüler einreichten, zur heiligen Pflicht, ihre Hand fo jehr, 
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ja mehr als ihren Stil zu üben. Diejes wiederholte er jo oft, als ihm 
eine kritzliche, nachläſſige Schrift zu Geſichte fam, wobei er mehrmals 
äußerte, daß er jehr gern die ſchöne Handſchrift feiner Schüler zum 
Hauptzweck feines Unterrichtes machen möchte, umfomehr, weil er oft 
genug bemerkt habe, daß eine gute Hand einen guten Stil nad fi 
ziehe.“ Zu feinem Söhnlein fagte Goethe, wenn er mit ihm auf das 
Schreiben zu ſprechen fam, väterlih mahnend: 
Geſchrieben Wort ift Perlen gleich, 
Ein Tintentleds ein böſer Streid! 
Friedrich Rückert, der fih in feinen Manuffripten einer pein- 
fihen Ordnung und Reinlichkeit befliß, Ihärfte feinem Knaben ein: 


Rein gehalten dein Gewand 
Rein gehalten Mund und Hand, 
Sohn, die äußere Reinlichkeit 
Iſt der innern Unterpfand! 

Ähnliche Verszeilen ſetzte Graf Friedrich Leopold Stolberg feinem 
Töchterchen ins erfte Schulheft. 

As Leffing, der feit und gefällig ſchrieb, ſich dur Überan- 
firengung ein Augenleiden zugezogen Hatte, jammerte er, daß feine 
Handſchrift darunter leiden müſſe, und Eagte fich öfters einer einreißenden 
Unteferlichfeit jelbft in jenen Briefen an, die doch ausfhließlih nur an 
jeine „liebe Yrau“ gerichtet waren. 

Barnhagen von Enje, der mit den bedeutendften Zeitgenofjen 
in regem Briefwechſel ftand, durfte ſich einer ſehr Ihönen Schrift rühmen, 
und feine Briefe, die er 3. B. an den Meinsberger Dichter Juſtinus 
Kerner ſchrieb, find kalligraphiſche Mufterleiftungen. 

Der ſchweizeriſche Dichter Gottfried Keller, welder eine Reihe 
von Jahren das Amt eines Staatsſchreibers des Kantons Züri be- 
fleidete und eine ſehr leſerliche Schrift hatte, hielt ungemein viel auf 
eine paljende Feder. 1885 widmete er, auf dieſe feine Liebhaberei Bezug 
nehmend, einem Freunde folgenden launigen Albumvers: 


Wie der Stift, 
Eo die Schrift; 

Mancher plagt ſich fiebzig Jahr, 
In der Feder ftet3 ein Daar! 

Es ließen fih noch viele hervorragende Poeten, wie Schiller, 
Schenkendorf, Ehamiffo, Uhland, Heine, Lenau, Geibel, Möride, Sceffel, 
Damerling, Anzengruber u. |. w. nennen, deren jeder troß feines Dichter: 
ruhmes über eine gute und deutlihe Handſchrift verfügte: das gleiche 
gilt von den jetzt noch lebenden Dihtern Paul Heyſe, Spielhagen, 
Rofegger, Martin Greif u. a. Die bisher gebrachten Beilpiele dürften 
indes unſeren Leſern die Unhaltbarkeit des Sprüchwortes „Gelehrte 
ſchreiben ſchlecht“ zur Genüge dargetan haben, 
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Erfreuliherweile mehren ſich von Jahr zu Jahr die Stimmen, 
welche gegen verdorbene und nadläffige Dandihriften Einſprache erheben. 
Sp äußerte fi ein meuerer pädagogiſcher Schriftfteller: „Eine Tchlechte, 
will jagen unleferlide Handſchrift ift eine Rüdjichtslofigkeit gegen die 
Mitmenſchen. Es ift unglaublid, wie wenig Gewicht die menſchliche Ge— 
ſellſchaft auf gute Schrift legt. Eine altmodiihe oder ſchlechtſitzende 
Krawatte wird weniger verziehen al3 eine unlejerlihe Handſchrift. Eine 
gute Schrift ift eine Höflichkeit, welche man feinen Mitmenſchen gegemüber 
beobachten muß, des weiteren ift fie aber auch eine Notwendigkeit für 
alle die, welche auf Grund ihres Berufes in jchriftlihen Verkehr mit 
anderen treten müſſen. Es ift niemals zu ſpät, an der Schrift etwas 
zu beffern, man muß nur nicht den Fehler begeben, Kalligraph werden 
zu wollen. Die Schönheit der Schrift liegt nur in der Leferlichkeit und 
in ihrem Charakter, nicht in der Formvollendung der einzelnen Bud: 
ſtaben.“ 

Wir ſchließen unſeren Aufſatz mit dem Gedichte „Graphologiſches“ 
des jungen Berner Poeten Otto Lanz, worin dieſer ſeiner Freude 
über eine ihm zugekommene ſchöne Handſchrift — daß es gerade die 
der Geliebten des Dichters iſt, tut hier nichts zur Sache — Ausdruck 


verleiht: 
Mein Liebchen ſchreibt mir. Ihre kräftig ſchöne Schrift 
Durchſchreitet ſtolz, aufrechten Gangs die glatte Trift 
Der weißen Flächen. In den klaren, ſchlanken Lettern 
Erkenn' ich ganz ihr Weſen; in den lieben Blättern 
Iſt mir ihr Sein aufs lieblichſte geoffenbart, 
Ihr Holdes Sein, die fräftig off'ne Eigenart: 
Mir iſt's, als ſäh' ich rajch fie durch das Zimmer jchreiten, 
Als fähe ich fie auf den weißen, glatten Weiten 
Der Eisbahn kraftbeſeelten Echwebelaufes gleiten; 
Mir iſt's, als hör’ ich leiſe MWalzermelodien 
Beim Blättern in dem Brief durch meine Seele ziehen. 
Mir ift’s, als ſah' id manchmal in den Spitzen 
Der Lettern ihre Haren Augen fröhlich bliten 
Wie Eonnenjhein im Lanzenwalde der Ulanen, 
Sie reiten aus dem Tor, es flattern ihre Fahnen. 
Den einen Zug verhält mir ihre Schrift allein, 
Der mir ihr Bild verflärt als weicher Glorienſchein, 
Den innig rein in meinen ſchönſten Lebensftunden 
In ihrem Herzen ih voll Seligkeit gefunden: 
Dingebung, Liebeweichheit zeigt fein Zug der Schrift, 
Den tiejften Seelenlaut vertraut fie nit dem Stift, 


Diefem Auffag, der „Kölniſchen Volkszeitung“ entnommen, ift 
beizufegen, daß man erfahrungégemäß in Norddeutichland noch immer 
mehr befjere Handſchriften findet, als im Süden, bejonders in Öfterreich. 
Dier wird dazu auch mehr in Lateinschrift gefugelt, wodurd man die 
völlige Unleſerlichkeit am ficheriten erreicht. 
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Aus fiferarijen Flegeljahren. 


a8 wird fi jener nahdenfjame und übermütige Handelsſchüler zu 

Graz auch wicht gedacht haben, daß feine poetiſchen Allotrias ein- 
mal als Züdenbüßer für den „Heimgarten“ würden dienen müflen. Hätte 
er Druckſchwärze gerochen, jo würden feine Verſuche formell vielleicht 
etwas forgfältiger, inhaltlih etwas weniger „urjprünglih” geraten fein. 
An den Schulheften der Arithmetik, des Wechſelrechtes, der kaufmänniſchen 
Buchhaltung, der italieniihen Sprache hatten die Poejeien damals einen 
Platz gefunden, der nicht weniger illegitim war, als «8 jet die Drud- 
jeite fein mag. Aber wohin denn nur mit diefen fedigen Sindern, wenn 
fie nirgendwo zuftändig find? Der „Heimgarten“ bat ſchon manchem 
Ditervagabundlein zutraulich Unterftand gewährt, fo kann er nicht wohl 
zurüdweilen dieſe beimatlojen Geifterlein eines Merkurianers, der mit 
dem Herausgeber des „Heimgartens“ in jo naher Verwandtſchaft fteht. 
Wäre der Mann, wie es damals geplant geweſen, Kaufmann geworden, 
jo würde er ein Reformer der kaufmänniſchen Korreipondenz geworden 
fein, wie die Probe auf Seite 528 zeigt. 

Nicht ohne Bedenken beherbergt der „Deimgarten” das „Spitz— 
bubenleben”, eine verwegene Parodie auf Schillers „Glocke“. Dieſes 
Stüd joll bloß zeigen, welche Luftiprünge die unruhige Seele des Handels: 
akademikers verſuchte, um fi auszutoben. Wer da bedenkt, wie es zugeht 
in dem fompaßlofen, gährenden Herzen eines jungen Poeten, der noch 
dazu unter Ziffern und Knoppern begraben werden joll, der wird's bei 
diefer Parodie mit dem bloßen Kopfſchütteln bewenden laſſen. Die reuige 
Umfehr folgt ja auf dem Fuße. 


Scherz: und Ernfigedidhte, 
(1865—1869.) 


Einem Anonygmen ins Stammbud). 
Wenn es, wie ſich's ſchon fo begibt, 
Ein anonymer ‚Löwe“ liebt, 
Um einen Wahrſpruch mich zu bitten, 
Mer joll fih da den Kopf zerrititen, 
Die Götter und die Eterne fragen, 
Mer es wohl ſei? — 
Wenn ih ıhm jende Stroh und Heu, 
Kann fi der „Löw'“ beflagen? 


Elifabeth. 

(Ein Zaufgruß.) 
Dein Schweiterlein, dein Schweiterlein 
Das heißt Elifabeth. 
Da dat’ ih nad, was mag das jein? 
Was heikt Elifabeth? 
Und wenn ich ſchlaf' und wenn ich wad: 
Was heikt Eliſabeth? 
Ich den? jogar im Traume nad: 
Was heißt Elifabeth ? 


Ich frag’ darauf mein Brüderlein: 
Was heißt Elifabeth ? 

Das lächelte gar hold und fein: 
Elſa! Elifabeth! 

Ein Bote aus dem Dimmelreid, 
Das heißt Elifabeth. 

Ein Friedensengel auch zugleich, 
Das heißt Elifabeth. 

Doc ift der Name viel zu groß 
Für flein Elifabeth, 

Drum nennen wir fie Elfa bloß 
Anftatt Elifabeth. 

Ich dachte, Hänschen, du bift Flug, 
Elſa! Elifabeth! 

Doch ift mir noch nicht Mar genug 
Das Wort Elifabeth! — 

Ich frug mid beim Gelehrten an: 
Was heikt Elifabeth? 

Mein Kind, fprad der gelehrte Mann, 
Das Wort Elifabeih 

Iſt wohlbefannt und wohlbenannt, 
Es heißt: Das Heil von Gott gefandt! 
— Das heibt Elifabeth. 

Da rief ih aus: Das befte Teil 
Iſt diefem Haus geworden — jeht, 
Uns ift gefandt von Gott das Heil 
Elifabeth! 


Wie fie Dich dDraufen lieben! 


Wie fie dich da draußen lieben, 
Mein teures Öfterreich! 

Dort, wo am Yjarftrom 
Bavarias Hochwart ftcht, 

Wo auf Walhalla hoch 

Tie heilige Fahne weht, 

Am treuen Schwabenland, 

Am alten Bater Rhein, 
Altüberall lieben fie 


Öfterreicd mein! 


Doch dir im Innern tief 

Wird jegt der Haß entfadht, 
Wird ihon zum Selbitmord dir 
Das Eifen ſcharf gemadht. 

Mit deinem Leben wellt 

Auch draußen Liebe ab, 

Site pflanzen Flud dir 

Auf das wüſte Grab, 


An einen jungen Pidster, 


Bleibe, o Mufenfohn, eigen, wie die Natur dich gemacht hat, 
Ziehe nicht fort mit dem Weltftrom des täglichen Xebens ; 
Sonft geht es dir, wie dem ftarken, dem mächtigen Bergfluß: 
Sobald er dem Strom fich ergieht, verliert er den Namen! 


Mein Bärtden. 


Es webet und fpielt fih ein Bärthen ums Ktinn; 
Ich lann noch nicht fennen, ob rötlich, ob blond. 
Es ſprechen die Leute verfchiedenes Zeug, 

Zum Beifpiel die einen: mein Bärtchen jei rot, 
Und dann wieder andre: mein Bärtcdhen fei fchwarz. 
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Und weitere behaupten gar feft, es jei blau, 

Und ältere Herren: e3 fei weiß wie die Mild; 

Und was erft der Pöbel der größere ſpricht: 

Es tönnte recht ſchön jein, doch — da fei ed nidt. 
Ich bin nicht der Menge zu glauben gewohnt, 

Ich glaub’ meinem Mädchen: das Bärtchen ſei blond. 
Und das muß doch wiſſen, wie's eigentlich ift: 

Es hat's ja geftreihelt, gerupft und gefüßt. 

Und findet mein Mädden: das Bärtchen jei jchön, 
Und ſollt' e8 auch grün ſein — ich ließe es flehn. 
Dod eines, mein Bärtchen, ob rot oder blau, 

— Ei, fage mir eines nur: Wirft du mir grau? — 


An einen jungen Pidıter. 


Erbos dich nicht, wenn Meifter, die ja felber auch 

Ihr ſchlechtes Liedlein an den Meifter fandten, 

So lange bis durd Fehlen fie erfuhren Kunft und Brauch — 
Wenn fie dein ſchlechtes Berslein firenge ahnden. 


So lang aufs Holz der Tiſchler nicht den Hobel jet, 
So lange fügt kein Tijchlein ſich zuſammen; 

So lang aufs Glas die Säure nicht die Wunde äßt, 
So lang, o glaube mir, gibt's feinen Namen, 


Wortfpiel. 


So wie Dfterfeuer 
Für die Ofterfeier 
Gibi's in Oberfleier 
Auch recht ungeheuer 
Viele Oftereier. 


Auf reinen gerfallenden Freundfdjaftsbund. 


Was nüst uns doc des Frühlings Grün, 
Wo jedes Blatt fi Kraft erwirbt, 


Was nügt’s, wenn hundert Blumen blühn, 


Wenn unfer Sleeblatt welkt und ftirbt! 


Mich Hat das liebe Blatt entzüdt, 
Jetzt liegt es welt, zerfallen hier; 
Das ich jo gern ans Herz gedrüdt, 
— Jetzt geb’ ich feinen Deut dafür. 


Muß denn ein zartes Blatt vergehn 
Im heißen Kuß von Sonnenlidt; 
Kann denn ein Bündnik nicht beftehn, 
Wenn einer nicht wie andre ſpricht? 


So lang die Blätter noch gegrünt, 
Verſpann fi innig ihr Geflecht; 
Doch als fie breiter worden find, 
War eins dem andern nimmer reiht. 


Mit Gift war jedes Blatt gefüllt, 
Da fiel manch böfer Spott und Wit; 
Und jeder Stich war wohl gezielt 
Ins Herz des andern, ſcharf und ſpitz. 


Und als der Sinn des Bruders ſchlief, 
Die Freundſchaft reif war für das Grab; 
Da fiel, gefränft befonders tief, 

Ein Blatt, gar traurig träumend, ab, 


Es wünjdht den andern gut Gedeihn 
Und ehrt fie noch zu jeder Frift, 

Doc mag's bei feinem Kranze jein, 
Der fih durch Stehen nur begrüßt. 


An einen Epigrammendidhter. 


Wilft du, Freund, auf Menſchenherzen ſchießen 
Mit des Epigrammes jharfem Pfeil, 

Mußt du auch genau das Schwarze wiſſen, 
Um zu legen nicht den reinen Zeil. 
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Grdenke nein. 


Der Sommer ift gelommen kaum, 
Naht auch der Wind mit roher Hand 
Und bläft den Samen ab vom Baum 
Und trägt ihn fort ins ferne Land. 


Und haft du dort im fernen Raum 
Den ſteim gelegt zum Wohle dein, 
So weih' auch deinem alten Baum 
Das Blütenblatt: Gedente mein. 


Studentenivert. 


Es ift Studentengalanterie, 

Eid duellierend tot zu ſchießen, 

Ich meint’, e8 wäre ſchad um fie, 

Doch — jeldft wird man’s am beften willen. 


Tebensiwahrheit. 


&o lange der Brand im Entftehn, 
Kann eifriges Löſchen noch fügen; 
Doch Fönnen, ift Unglüd gefchehn, 
Auch Ströme von Tränen nicht nützen. 


Der befte Ritt. 


Wenn die Freundſchaft ift zerfallen, 
Fügt fie nit des Klampfners Blech; 
Iſt der befle Kitt von allen 
Beiderfeitig — Pech. 


Probe. 


Ein Werk, das nur die freunde loben, 
Das hat deshalb noch feinen Wert, 
Doch wenn darüber Feinde toben, 
Dann ift’3 von Mert. 


Wahrlprud. 


Nicht an die Gitter hänge dein Herz, 

Die ein Fenfter fo lieblich zieren. 

Der Dieb lann's brechen und fühlt feinen Schmerz. 
Wer Geld hat, der fann es verlieren. 


Per Wehſpruch. 


Willſt du ftehen, 
Wähle Wafler; 
Willſt du liegen, 
Wähle Mein; 
Winft ins Waſſer, 
Wähle Würfel; 
Millft du weinen, 
Mähl’ ein Weib, 


Vom faulen Michel. 


Ich hab' geſchafft, bis ich am Abend 
Mich ganz erſchöpft zur Ruhe warf; 
Herr Michel muß nod viel mehr fhaffen, 
Weil er — au tags der Ruh' bedarf, 
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Porfdılap. 


Ih bin eine Noje, und willft du mich ſehn 
Und riehen nur im Vorübergehn, 


So laſſe mich ftehn; 


Doch joll meine näch ſte Näh' did beglüden, 
Und joll mein befter Duft dich entzüden, 
So mußt du mid — pflüden, 


Spikbubenleben, 
(1865.) 


Feſt gemauert in der Erben 

Steht der Grund, aus Stein gebaut. 
Ja, da muß das Zuchthaus werden 

Bor dem jo fehr den Lumpen graut. 
Von der Stirne heiß 

Rinnen muß der Schweik 

Bei jo mandem Bagabunden 

Der fih hier im Loch gefunden. 


Zum Schnapfe, den wir froh bereiten 
Beziemt fi) wohl ein fettes Wort; 
Wenn Sped und Braten ihn begleiten 
Fließt er zum Magen munter fort. 

So lakt uns jegt wit Fleiß betrachten 
Womit der Schnaps wohl ift begabt, 
Den jhlehten Mann muß man verachten 
Der nie noch einen Rauſch gehabt. 

Das iſt's ja was ben Menfchen wirft, 
Und darum ward ihm der Berftand, 
Daß er ihn, wenn er Branntwein jchlürft, 
Berlaufen lann an Teufels Dand. 


Nehmet Holz vom Birkenftamme, 

Doch recht zähe lat es jein, 

Daß des Branntweins geile Flamme 

liebe aus dem flänımerlein; 
Nehmt mir von der Wand 
Schnell den Strid zur Hand; 

Bindet rafh mit ernftem Fleiße, 

Zühtigt ihn nach rechter Weiſe. 


Was auf der Straße, in der Hube 
Der Stroh mit Schlauheit haſcht und faht, 
Hoch oben in der Wirtshausftube 
Wird alles Gold verzedht, verpraßt. 
Oft dauert e3 bis ſpät am Abend, 
Nicht -felten in die Nacht Hinein; 
Der letzte Kreuzer den fie haben 
„Muß heute noch verjoffen fein.“ — 
Was draußen aud dem Erdenſohne 
Das wechſelnde Berhängnis bringt: 
Da drinnen in der Lumpen Krone 
Wird aller Leihtfinn ftets verjüngt. 


Blaue Ballen feh’ ich ſpringen; 

Wohl! Die Wund’ ift ziemlich breit, 
Laßt's mit Pech und Salz durddringen 
Daß fie heilt in kurzer Zeit. 


Auch vom Zorne rein 

Muß der Kerl ſein; 

Während er noch flucht und tobet 
Schlagt mir zu, bi er uns lobet, 


„Zu der Kirche Feſtgeſänge 

Nuft die Glod’ mit hellem Klang; 
Miſch't auch euch in das Gedränge 

Da gibts manden fetten Fang. 

Sudet nad der Börſe Spuren, 

Greift nach Ketten, greift nad Uhren, 
Und jo was den Magen ftärfet; 

Macht euch dann — bevor man's merfet 
Aus dem Staube pfeilgeihwind — —-.* 


Vom Haufe wird gejagt der Bube, 
Er ftürmt ins Leben wild hinaus, 
Durhichleicht die Welt und mande Stube 
Und plündert volle Kiften aus. 

Und dann wird wieder heimgegangen, 
Und wie ein Bild aus Himmelshöhn 
Mit vollen apfelrotben Wangen 
Sieht er ein Mädel vor fi fteh'n. 
Da faht ein namenloſes Ruchen 

Des Buben Herz — er irrt allein, 
Und erft nad ftundenlangem Suden 
Fält dem Taugenichts was ein. 
Schritt für Schritt mit Argusaugen 
Verfolgt er fie mit geilem Blid; 
Bon ihrem Leben möcht’ er jaugen, 
Und ſchmeichelt ihr von Liebesglild. 
O zarte Sehnſucht, ſüßes Hoffen 

Er wünſcht herbei die Abendzeit 

Da ſteht ihm ihre Kammer offen. 
Ihm jchwellt das Herz voll Lüſſernheit 
— Drei Monate find kaum verflogen 
So fieht fie ein, daß fie betrogen. 


Wie ſich ſchon die Glieder färben 
Nu, ich glaub er merlt ſichs jet, 
Höret auf nun ihn zu gärben, 
Sonft Frepiert er und zulest. 
Jetzt Geſellen friſch 

Laßt ihm ſeine Fiſch' 

Zwingt ihn zu der Arbeit herbe, 
Daß er ſich ſein Brot erwerbe. 
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Zur Arbeit läßt er fi nicht zwingen, 
Nur da wo feih die Gläfer Flingen 
Da gibt es einen guten Klang. 

Drum prüfe jeder der ſich bindet 

Ob er auch Luft zur Arbeit findet! 
Ein Tag ift furz, die Woch' ift lang. — 
Ad! Herrli unterm Baum zu boden 
Senget dort der Sonne Glanz, 

Da zerreißt man feine Soden, 

Auch die Stiefel bleiben ganz. 

Ach des Lebens fchönfte Feier 

It Hier unterm Brombeerftraud 
Wenn ih mir ein Liedlein leier 

Und dabei Zigarren raud! 


Die Blume verblüht, 

Die Frucht muß treiben 

Der Rauſch der flieht 

Das Kopfweh wird bleiben. 

Der Mann muß hinaus 

Ins feindliche Leben, 

Muß zittern und beben, 

Muß lauern und raffen, 

Muß guden und gaffen, 

Muß fpringen und fchnaufen 

Der Polizei zu entlaufen. 

Er bettelt am Thor und manch freundliche Gabe 

Fällt ihm in die Tafche, er geht mit der Habe 

Zur Rneipe um Brannwein und dann in den 
Wald 

Und legt fi nieder 

Im fühlenden Schatten 

Und ftopfet ſein Pfeifchen, 

Und düntt ſich weiſe 

— Entſchläft dann leije. 

Und träumt vom Mädel, 

Er möchte eins haben; 

Und regt ohne Ende 

Die Füße, die Hände; 

Umarmet den Stein 

Und denft fie jei fein. 

Dod, wie er erwachet vom göttlichen Traume, 

Da fieht er Gendarmen ganz nahe am Baume 

Umfteh’n ihn mit Grinfen unhöflicher Art, 

Mit ftehenden Augen und mädtigem Bart, 

Er fühlt an den Händen Kettengellimmer: 

„Entlommft uns nimmer!“ 


Und der Arme mit trübem Blid 

Bon des Berges hodpragendem Giebel 
Überjchauet fein Mißgeſchich; 

Siehet des Waldes ragende Bäume, 
Unter den Aften die leeren Räume; 

Dentt jih: E3 wäre ein herrliches Wogen 
Zu hängen am Afte hübſch aufwärts gebogen. 
— Rühmt fih mit ftolgem Mund: 

„Feſt wie der Erde Grund 

Begen Gendarmenmadt 

Rauf’ ich die ganze Nadıt.* 

Doch mit des Geichides Mächten 

Iſt fein ewiger Bund zu flechten 

Und Gendarmen fchlagen d’rein. 


Wieder lönnen Schläg’ beginnen 

Feſt gebunden ift der Wicht, 

Dann bevor er geht von hinnen 
Haltet ihm ein ftreng’ Gericht! 

Ha! Er reißt fih aus! 

Eilet! Schliekt das Haus! 

— Teufel! Wie der Pfeil vom Bogen 
Iſt der Spitzbub fortgeflogen. 


Wohl ratlos ift des Diebes Macht 
Wenn fie der Häſcher wohl bewadt, 
Und was fie wirlet, was fie jhafft, 
Überall wird fie begafft. 

Doch furdtbar wird die Diebestfraft 
Wenn fie der Feſſeln fich entrafft, 
Hinaus eilt auf die freie Flur 
Und jelbft vertilgt die eig'ne Spur: 
Wehe, wenn fie losgelafjen 
Schlagend, ohne Widerftand 

Durd die volfbelebten Gafjen, 
Lints und rechts mit feder Hand; 
Denn die Diebsgefindel haſſen 

(enge Bellen, wohlbefannt. 


„Aus der Wolfe 

Mir entgegen 

Strömt der Regen, 

Schon bin ic 

— Ohne Spa — 

Pudelnaß. 

Hört ihr's läuten dort im Haus 

Zum Abendſchmaus. 

Und ganz leer 

Wie mein Beutel 

Jit mein Magen. 

Welch Getümmel, 

Straßenauf 

Zieht ein Hauf’ 

Ha! Die niederträdtig'n Naben 

Wollen mich ſchon wieder haben; 

Hunde Hört, ich will euch jchaben! 

Während ihr mid mwollet fangen 

Schleich' ih mich auf langen Stangen 

In die Häufer über Dächer 

Suche auf geheime Fächer; 

Seh’ was flimmern 

Sch’ was jhimmern; 

Es find blante Talerftüde 

— Servus Brüder, auf zum Glüde, 
Durch der Dände lange Reite 

Um die Wette 

Fliegen Schäte in die Säde, 

Machet nur recht dide Päde. 

Bredet in die Kleiderſchränke 

Nehmet Ketten, Uhr und Ring 

Und dergleichen lieblich Ding. 

— Steigen wir auf dürre Bäum 

Ballen in des Speichers Näume, 

Mollen Mehl und Butter juchen, 

Sehet, hier gibt's ohne Not 

Milh und Käs und Honigbrot; 

Baden uns nun einen Kuchen 


Riefengroß; 

Sa, famos! 

Rafft jet auf die alten Gelder 
Und in unf’re finftren Wälder 
Laffet uns hinüberziehn. 


Leergerdumt 

Iſt die Stätte, 

Fortgetragen um die Wette. 

In den dden Talertruben 

Wohnt das Grauen. 

Und des Hausherren Augen ſchauen 
Trüb hinein, 


Einen Blid, 

Ob die Schergen 

Ihn verfolgen, 

Sendet noch der Dieb zurüd. 

Muftert feine fieben Eaden; 

Mas verftreut auch hie und da, 

Ein füßer Troft ift ihm geblieben, 
Er zählt die Häupter feiner Lieben: 
Und fieh’ — er hat's, 's ift alles da. 


So! Das Zuhthaus iſt entftanden, 
Seht wie ſchön es niederſchaut! 
Bringt nun Strolde, Diebesbanden, 
Daß wir nit umfonft gebaut. 
Wenn der Fang mißlang — 

Wenn der Dieb entiprang ? 

Ah! Bieleiht indem wir hoffen, 
Dat er unjer Geld verjoffen. 


Im dunflen Schoß der heiligen Erde 
Dort unterm Felſen tief verftedt, — 
Hat er jein Quartier verlegt, 

Auf dab er nicht geftöret werde, 
Wenn er falſche Noten prägt. 

Ud, die Zehner find fo jelten; 

Sind die meiften fortgebradt; 
Niemand, niemand wird ihn jchelten 
Wenn er neue Zehner madt. 


Dier im Lodhe 

Wird ihm bang, 

Denn die Woche 

Tauert lang. 

Wohl wüßte er es was ihm fehle — 
Zum Teufel —- eine Weiberfchelle. 
Ad, es fehlt ihm eine Gattin, 

Sei fie Mädel, jei fie Mutter, 

Eine Stunde nur im Schatten 
Möcht' er jein ein treuer Bette. 
Ein‘, Mädel jhön von Fuß zum Haar, 
Ei zum Kuchuck, die find rar, — 

Ein ſolches möchte er mit Luft 
Drüden an die raube Bruft. 

Ah! 's ift wirklid eine Schande! 
Scht er Triegt ein Weib jo ſchwer, 
Wenn er doch — im Schattenlande 
Mit den Zehnern fertig wär”. 
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Sind fie fertig alle hundert 

Wird zum Kirchweihfeſt ſpaziert; 

's macht ihm Spaß, wenn man fi wundert: 
„Seht, wie diejer auftraktiert!” 


Bis fih jedes Wirtshaus füllet 
Laßt die ftrenge Arbeit ruh'n; 
Wenn der Mann am Zechtiſch jpielet 
Iſt für euch die Zeit zu um. 

Padet jeden ein, 

Der ein Lump könnt fein; 

Iſt bei Kirchweih nichts zu fpieken 
Können wir das Zuchthaus fchließen. 


Munter fördert feine Schritte 

In die nächfte Stabt der Gauner; 
Dort gibt’3 manche liebe Kneipe 
Wo man frifhen Schnaps lann haben. 
Mo die Rinder 

Und die Schafe 

Wohlgebraten ohne Hüllen 

Tie gewohnten Teller füllen, 
Morgen ift der Kirchweihſonntag. 
Schwer herein 

Schwankt mander Gauch, 
Mädchen auch 

Mit wellem Kranz, 

Und das junge Volk, das luſtige, 
Wliegt zum Tanz. 


Markt und Straßen werden ftiller, 
Und er jucht fih eine Flamme. 
Sagt er fei ein Gutsbeſitzer. 

Herr von Greifer jei fein Name, 
Reich bededet 

Sich die Tafel; 

Alles was dem Gaumen jchmedet 
Muß herein. 

Eſſet, in die Taſchen ftedet, 
Greifer felbjt wird Zahler jein. 


Heilige Ordnung, dich zu gründen 
Will der Gauner Mittel finden: 
Vormittag bis zehn Uhr ſchlafen, 
Und dann in die Zeitung gaffen, 
Ob vielleicht in irgend einer 
Kaufmannshalle, Wechſelſtube, 

Und dergleichen anderen Quellen 
Billig eiwas wär' zu ſtehlen. 

Gleich zum Frühftück trinlt er Branniwein, 
Dreizehn Stamperl können g'nug fein. 
Seine fleißigen Hände regen, 

Helfen ſich im Kartenſpiel 

Und im künſtlichen Verlegen 

Zieht er ab der Münzen viel, 
Meifter plagt ſich und Gejelle 

Um des Lebens Unterhalt, 

Und afldort auf grüner Stelle 

Wird das Geld veripielt, verpraßlt. 
Saufen ift des Lumpen Zierde, 
Schläge find der Mühe Preis; 
Raufh von Schnaps ift feine Würde 
Lug und Falfchheit jeine Weil’, 


Und fo gebt c8 

Bis am Abend 

Sei, dann zicht er 

Fleißig ins Geſchäft hinaus. 
„Möge nie der Tag ericheinen 
Wo der Echergen rauhe Horden 
Ihn um feine Freuden bringen; 
Wo die Nafe 

Ad, des Schnapies 

Braune Nöte 

Nicht mehr mahlt, 

Und die Hände in der fette 
Stillftand fchlieken dur Gewalt.” 


Ha! Zerbredt mir das Gebäude 
Wenns die Abficht nicht erfüllt, 
So ein Zuchthaus ohne Leute — 
MWahrlid, bin fuchsteufelmild ! 
Überall im Land 

Hauft des Diebes Hand. 

Nur bei einem ifts gelungen, 
Und auch diejer ift enljprungen. 


„Die Heiren lönnen Zuchthaus bauen 
Mit weifer Hand und allbereit, 
Bis wir ihnen in die Klauen 
Kommen, ift nod lange Zeit! 
Täglich haben wir die Ehre 

Sie zu ſeh'n in ihrer Not; 

Wenn der Dieb nicht pfiffig wäre, 
Ständ es elend um fein Brot. 
Wo rohe Kräfte finnlos walten, 
Da kann man nur Wrreft erhalten, 
Dod, wo ſich Diebe felbft befrei'n 
Tort gibt e$ feine Gaunerei'n. 


Vorwärts jegt in große Städte, 

Wo lommen große Diebe fort; 

Und wenn ich gerne Amter hätte 

Iſt in der Stadt der rechte Drt. 

Dort löunt' ih noch Minifter werben, 
Man weiß oft nicht zu was man taugt; 
Wohl kenn' ih mandes Tier auf Erden, 
Das mehr als ich, von: Lande faugt. 
Freiheit und Gleichheit hört man jchallen ; 
— So lang der großen Diebe Zahl, 
Eo lange nit die Sauger fallen, 

Bleibt diefer Schall ein leerer Schall. 
Das Beſte ift darum von Allen, 

Ich ftehle flint und bleibe klein; 

Denn wer hoch fteigt hat hoch zu fallen, 
Und ſchlägt fi oft den Schädel ein. — 
Man Schleicht bei Naht, wenn Alle ſchlafen 
In's Borhaus und in’s Kämmerlein, 

Und ohne viel zu finnen, gaffen 
Turhftöbert man und ftedet ein. 
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Gefährlich ift’3 die Leut zu weden 

Sobald man eben Muftrung hält; 

Jedoch der ſchrecklichſte der Schreden 

At ein Beutel ohne Geld, — 

Das Licht verliſcht, — o weh mir Blinden; 
Was polterft du, verfludter Schrein; 

Beim Zeus ih kann die Tür nicht finden 
— Wohl mag ich heut’ verloren ſein.“ 


Freude hat mir Gott gegeben! 
Sei gepriefen, Schickfalsgunſt! 
Nein, jet hilft fein Widerſtreben, 
AM dein Wehren wär umjunft, 
Mie, von Helm zum Fuß 

Dedt ihn Kuchelruß. 

Ha, du fchwarzer Mordgejelle 
Endlih bift du reif zur Hölle. 


„Kerein, herein, Geſellen alle 

Schließt den Reihen, 

Daß er uns nicht Tann entweichen. 

— Freund! Yet heißts gehangen fein. 
Nicht wahr, Hallunf, nun wird dir bange? 
Gefoppt haft du uns hölliſch Lange. 

Und dies ſei fortan dein Beruf 

Wozu der Satan did erſchuf: 

Hoch Üüberm niedern Erdenleben 

Sollſt du im blauen Himmielszelt 

Zur Lederjpeif’ den Raben ſchweben, 
Und guden an die Sternenwelt 

Sollft eine Stimme fein von oben 

Und warnen die verweg'ne Schar; 

Auf daß in ihrem wilden Toben 

Sie der Slühne ſei gewahr. 

Nur ewigen und ernften Dingen 

Sei deine Irtte Stund’ geweiht. 

Man mög’ dir einen Pfaffen bringen, 
Der Himmelströftung dir verleiht.“ 
„Zroden ift mir Baum und Zunge 
Sagt vom Pfaffen nichts zur Stund', 
Stärlt dafür mir Herz und unge 

— Ein Glajerl Brannwein wär’ gefund. 
Kein Menſch, mir in die Schenle gehet, 
Da kriegt man nichts wo man nicht zahlt; 
Das lehre mich, daß nichts beftchet, 
Dak aller Gläſerklang verhallt.“ 


Jetzo mit der ſtraft des Stranges 
Wiegt den Scheim mir aus der Gruft, 
Daß er in das Reid des Sanges 
Steige, in die Himmelsluft. 

Ziehet, ziehet, hebt, 

Er bewegt ſich, ſchwebt! 

Am Strick noch ſtiehlt er eine Flaſche 
Dem Freimann aus der Hintertaſche. 
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Pie aufe alte Zeit. 
Barodie auf: „Der Frühling“ von Schiller. (1866.) 


Willtommen jchöner Fremdling, Denlſt wohl nod an die Zwanziger? 
Tu MWonne diefer Welt; Ei lieber, denke doch; 

Mit deinem großen Sade, Einjt hatten wir's der Menge; 
Willlommen mit dem Gelb. Ab hätten wir fie no! 

Ei ja, da bift ja wieder; Mitunter manden Taler 

Du bift recht lieb und jchön; Erbat ih mir von bir; 

Nicht wahr, du bringft uns Silber — Nun bitt' ih: bring’ das Silber 
Sonft magft du wieder gehn. Und nimm uns das Papier, 


Pie lieben Ferien ind vorüber. 
(1868.) 


Eo war's, als ich vor neun Wochen gelommen bin: Die Wände fahl, viel 
Staub und altes Papier auf dem Boden berum und aus dem umüberzogenen Bett 
ftarrie ein wirrer Strohwiſch. Ganz fremd und eigen fam’s mir vor, bis ih mich 
mit allem mögliden Hausrat der guten Hajelgraber cingeheimft hatte. 

So ift es jetzt: Kahl umd leer find die Wände und auf dem Boben liegen 
Stilübungen, Aufſätze, Zeitungsblätter und anderes Papier, das ich von meiner 
Mappe ausgemuftert hatte, wüft durdeinander, Meine Bücher und Schriften habe 
ih Schon fortgejhidt, die beften Kleider habe ih am Lıib und die anderen liegen 
auf der Ofenbank in einen Ballen zujammengebunden, weil fie viele Fliden haben, 
und was noch das ärgſte ift, nicht einmal überall ein Flicken, wo das Lod 
ift. Mein Heiner Bruder wird fih daraus noch einen neuen Anzug maden 
lafjen. Der Tiſch ift mir auch nicht mehr bequem, weil er, aus feiner Lage gerüdt, 
jegt wadelt; und die Blumen auf bemjelben riechen wie dürre Kräuter ganz fräftig, 
ala ob fie Medizin für ein krankes Herz fein wollten. Ich Habe fie jchon feit 
mehreren Tagen nicht begoffen, weil ich heute nichts freundliches mehr bier jehen 
will, das mir das Fortgehen erſchweren könnte. — Vor wenigen Minuten babe 
ih die Piftole, die ich zur Vorfiht mocenlang an meinem Bette hängen hatte, 
in die blaue Luft abgejhoffen. Mir tat das wohl, die Schrote haben fein Bein 
verwundet und der Knall ballte jo luſtig auswärts in die Täler — ein rechter 
Dant und Abjhiedsgruß allen Haufteinern! — Prächtig fieht das Bett aus! Es 
meift mir ſchon die Türe, mie einem Fremdling, den es überbrüjfig geworben. 
Sollteft du nicht erzählen fünnen, alte Strohſchütte, von den emfigen Händen Milis, 
die dih oft und oft aufgelodert und bequem gemacht; ift feiner jener holden 
Träume in dir niften geblieben, mit welchen du meine jehnende Seele jo oft gejegnet 
haſt? — Wärrft du die Sterbeftätte eines teuren Mejens und hätte man erjt vor 
wenigen Wugenbliden den Sarg hinautgeiragen, du Fönnteft nicht düfterer und 
unheimlicher ausjehen. Und du bebeuteft jo was; jetzt ift fie tot, die Muje, meine 
Gattin, mit welcher ih in diefem Raume die neun Flitterwochen jo jelig gefeiert habe. 

Ich ziehe fort — jegt bald. Auf die Anhöhe fteige ich und ſchaue mir das 
Dörſchen und die Kirche und die Gegend noch einmal an, dann hebt mir das Herz 
ungeftüm an zu pochen; ich bereue, daß ich die jchönen, langen Ferien jo leicht- 
finnig vertändelt habe und wünſche mir nur noch einen Tag, einen einzigen Tag 
zurüd, fo wie in der Sterbeftunde der hundertjährige Greis. — Dann fteige ich 
hinab zu den Häufern, um allen das legte Wort zu jagen. Ich werde dabei wohl 
recht kurz und ſpröd fein müflen, weil die Leute jo gut find und weil — ad), 
wegen der Mili! Ich muß ihr nun die Hand Hinhalten und jagen: Leb' halt wohl! 


Wie ih denn das aushalten werde! E3 wäre fiher am beften, ich ließe ihr einige 
Morte bier auf dem Tiſch liegen und ginge hinten den Fußweg hinauf zur Straße. 
Am beiten wär's... 

Es war heute den ganzen Tag trübe unb ein jcharfer Alpenwind blies gelbe 
Blätter von den Bäumen. Jetzt, wo ich fortgeben muß, wird ber Himmel heiter 
und jo blau wie an jenem Tage, an weldem ich luftig auf die ferien fan. Da— 
mals träumte mir in der erften Nadt, die neun Wochen jeien jhon um, ich müſſe 
wieder in die Stadt — mir war fehr bange im Schlafe, und als ich ermadte 
und mir die Morgenjonne des Juli freundlih in das neueingerichtete Zimmer 
lächelte, war ich zu glüdlid. Jener Traum ift num wahr geworben; dafür ift bie 
damalige Wahrheit jegt ein Traum, ben ich heute, in der letzten Naht träumte 
und der mich juft anlommen ließ vom heißen Schuljahr der Stabt her auf lange, 
frohe Ferien, bis mich der Fuhrmann weckte, um mir meine Habjeligfeiten zur Bahn 
hinüber zu fchaffen. 

Somit wäre bie letzte Stunde jetzt verjchrieben und ich lege das Blatt in 
mein Tagebuch. Ich habe von den fyerien font nichts gerettet ala wenige Blätter 
für dasjelbe, aber fie jchließen einen Schatz in fid — Erinnerung. 


Per Bauernrekruf. 


Mutter: Iſt's doch wohl ein Mädl? 
Hebamme: Ein Bub ift's. 
Mutter: Uh mein, ub mein! Soldat werben müffen! Armes Kind ! 


* 
* * 


Der Burſche unterwegs: Zu den Kaiſerlichen! Juchhe! Juchhe! 
Wein her! Wein ber! Alles ſchlag' ich heut’ z'ſamm, vor Luft und Freud. Sol« 
datenleben, Iuftig leben! Juchhe! Heißt's in das Feld marſchieren! Juchhe! Heut’ 
ift uns all's erlaubt! Zu den Kaiferlihen! Juchhe! 

Ein anderer: Da fteht ihon das Stellungshaus! 

Burſche (leinlaut): O meh, wie wird’s mir geben? 


* 
“ * 


Leutnant: Burfhe Anton Maier, hervor! 

Burſche (ftöhnend): Hier! 

Stellungsfommifjär: Was ift Ihm denn? 

Burſche: Schlecht. 

Kommijiär: Hierher ſtellen! 

Burſche (für ſich): Ach! 

Kommisfär: Soweit gut gewaächſen. Gerade Glieder. 

Burſche (für ſich); Mein Gott! 

Kommijfär: Gute Musteln, 

Buride: DO weh! 

Kommijjär: Gutes Gefiht und Gehör, 

Burſche: Ah Gott! 

Kommiijär: Friſche, kräftige Bruft. 

Burſche: D meh, o meh! 

Kommisfär: Aber — unordentlihen Pulse. Ganz bedenklich. (Schüttelt 
den Kopf): Ih glaube, vorgeichrittener Herzfehler. 

Burſche: Bott ſei Dank! 
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Per Rebenbuhler. 
Eine Idylle. (1869.) 


Drei Tag’ war es juft ſeit der Hochzeit mit Anton dem Förſter, 

Und Klärchen dedt finnend das Bett mit geiprenteltem Leinen 

Und zwängt fih den mwallenden Bufen ins härene Mieder. 

Und ſpricht fih was vor, damit 's Miündchen, das- rote, nicht leer fteht: 
„Bit mir ein Burfche, ein feder, und lennſt nichts von Anftand und Sitte, 
Mein Mann war im Wald noch, ich ſchlummert' ſchon ſüß in der Hütte, 
Da fteigft du ganz leife durchs Fenſter und fehleichit auf den Zehen zum Betichen, 
Und drüdft in den Polfter dein weißes Gefichtchen zum meinen, 

Und ringelft mit Lilienfingern gar zärtlih mein goldiges Haupthaar, 
Und füffeft die Stirne fo fedlih, als wär’ ich dein Meibchen, 

Küffeft die Mugen mir, Mund und das fchnippiiche Näschen, 

Küffeft den wogenden Bufen und fhlingft mir den Arm um den Naden, 
Ich bitt' dich, geh’ fort, daß ich fchlafe! Du gibft mir nit Antwort? 
Ich warn’ dich, es läme mein Anton nah Haufe; du gibft mir nicht Antwort ? 
Doch endlich, da jagft du, du ftiegeft zu jeder durchs Fenfter 

Und fümmerft did wenig um Ehemänner. Hätteft gelüßt ſchon 

Im Beifein des eifernden Mannes das zlihtige Weibchen; 

Und kämſt, wenn ich 's Fenſter Lieb offen, jegt täglich ins Stübchen. 

So lomme halt, jag’ ih, du freundlicher, ſchmeichelnder Knabe, 

Und hilf mir die Zeit hübfch vertreiben, ift Anton im Walde. 

Doch muß es der Mann nicht juft willen, er ſchlöße die Läden, 

Er — „Ichöhe ihn nieder!“ fiel Anton ihr wild in die Nede, 

Juſt fommend vom Walde, vom Morgengang, wirft er 

Die Flint’ in die Ede: „Ei, jo fteht es, Weibchen? 

Du ladeſt den zärtlihen Buhlen, wenn draußen ich hüte 

Das Wild vor dem Wildihüg? Ih Dummtopf, 

Beirogener Dummkopf ich. Aber, ich ſchwör's bei Diana, 

Sch ſchieße kein Reh mehr, ich gönn’ es dem Wilddieb im Mulde; 

Ich Tauer’ im eig’nen Revier jegt und ſchieß' nicht, es wär’ denn 

Ins Herze des ehrlojen Buhlens, ih ſchwör's bei Diana!* 

So mwütet der Förfter. Klärchen kichert ins Mieder 

Und haudt, dab er heut’ wieder fomme der minnige Burſche 

Durchs Fenſter, und Anton mög’ fiehn in der Ede; 

Ein biächen erft ſehn, wie er’3 treibt, und dann mwader ihn zücht'gen, 
Sie fer ja des Schelmes ſchon müde, Scharf ladet der Förſter 

Die Flinte und kann faum erwarten das Dunfel des Abends. 

Und endlich iſt's Nacht. Es ruhet das Klärchen auf ſchwellendem Eh'bett; 
Und hint' an der Ed’ lauert Anton mit grimmigem Knirſchen, 

Die zudenden Finger am Hahne zum rächenden Morde; 

Und ftarrt auf das lächelnde Weibchen im filb’rigen Mondſchein; 

Die Glieder jo halb unter ſchneeigem Linnen, 

In magiishem Glanze wohl doppelt jo jhön als am Tage. 

Dem feurigen Jäger wallt förmlich das liebende Herz auf, 

Dod muß er jih halten ganz leif’ auf dem Poften im Wintel, 

Und jpähend den Blid auf das offene Fenſter. Was ift das? 

Schon regt es fih draußen im Straude, und ſchier wie ein Schatten 
So huſcht e8 am Fenfter vorüber. Es war nichts, Es war nichts. 

Der Wind war's; die Wolf’, die am Rollmond vorbeizog. 

Da war's wieder ftill, und noch immer lag lächelnd im Bette 

Das filberne Klärchen; doch fand fi, der Jäger war mwiltend, 

Juſt heute der Buhle nicht ein, fo lang er au fand in dem Winlel. 
Und erft als im Dorfe der Kirchturm ein Uhr verkündet, 

Der Vollmond entjloh'n aus der Stube, jhon längſt Uberm Dach ftand, 
Erhebt ſich das ſchelmiſche Mädchen und ruft nad dem Unton: 

„Du wirft doch nicht fchlafen und haft wohl gezüchtigt den Buhlen?“ 
„Ich hätt’ ihm gejpalten den Schädel, wär’ er gelommen durchs Fenſter.“ 
„Er iſt ja gefommen, du Närden, er hat mich gefüht dod wie geftern, 
Und hat ans Gewehr dir geihillt noch mit höhnendem Blide. 

Du Feigling, du ließeſt ihn Iaufen und haft dich noch weidlich ergößet, 
Als er mich gefüht auf die Wang’, auf den Mund, auf die Nafe. 
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Nun, jet ift er freilich längit fort durch das Fenſter, der Buhle. 

Ei, ſput' dich, du fannft ihn noch jehn, wohl gudt er noch über den Dachfirſt. 

Yuft duckt er fih hinter der Wolke." — „Der Mond?" haut der ftugende Jäger: 
„Ei, warte, du Schelmin! Da läßt fie mich ſtehn in der Ede, 

Anftatt ich fie fühte und herzte, und lacht mich derb aus nod, 

Das jollft du mir büßen fofort, für den flüchtigen Buhlen!“ 

Er ſpricht's, eilt ans Betten und tut es gelehrig dem Mond nad), 


Bandelskorrefpondeng. 
(1869,) 


Dieles dem würdigen Herren Ban Zanten in London. — Graz, den neunzehnten Juni im 
Jahre des Heils neunundjechzig. 


Wir haben die Ehr’, Euch zu grüßen und Eud zu erinnern in Güte, 
Nicht länger zu fäumen mit Eurem Alzept unfrer Zratte, 

Bevor Yhr diefelben Herrn Riburg in Wien remittieret; 

Um mas wir Euch bitten, wenn möglich, bis Ende des Monats. 
Auch geben wir heute Aviſo vom Wechſel auf Dutſchka und Söhne, 
Wie Not er gelitten, und wir ihn zur Ehr' Eures Giros, 
Berechnend mwohlweislich die Spejen, intervenierten. 

Auch bringen wir Nota von Proviſion und Courtage; 

Vom erften einviertel Prozent, vom andern ein Drittel pro Mille! 
Wir hoffen dafür zu erfennen uns baldigft im Kredit 

Und uns in fonformo das Kontoforrent zu ermitteln, 

Zdelauers Söhne, die madhen mit Glüd jekt in Knoppern, 

Und iſt ihnen wohl zu gewähren Kredit von Zweitauſend! 

Indem wir und ferneren Aufträgen freundlich empfehlen, 

Sind wir in Hochachtung Peter Rojegger und Söhne, 


Grabrede auf Bapoleon IM. 
(1872.) 


Der Napoleon ift tot? — das ift eine Ned’, taufendfapperlot! Eine ſolche 
Botihajt fommt nicht alle Tag, und daß ich dir’s, licher Sepp, nur fag’: mic 
bat der Bot’ von des Alten Tod in Wehmut gebradt. Yreilih, wenn ! man’s 
betrat’, der Mann mit feinen inmwendigen Kniffen und auswendigen Schliffen mar 
Betrüger und Sieger und Held und Unterlieger. Räuber und Mörder ift er geweſen, 
in allen Zeitungen der Welt, ftand von ihm zu lejen. Alle PBotentaten hat er geführt 
am Fädchen, alle Länder bat er bewegt durch geheime Rädchen. Da trat wie 
feinem berühmten Better das Gericht heran, und verdorben ilt er im Ausland und 
im Bann. 

Dat ift der Weltgeſchichte heiliger Gang, mit Stolz und Schimmer dauert 
es lang — aber nicht immer. Doch merke, Sepp, im Menjchenleben muß e3 aud 
ſolche Käuze geben; fie find der Sauerteig, ohne ‚ihnen . bliebe alles patzig und 
wei, fie find das Werkzeug, das ſchiebt und zieht und treibt, auf daß die Majcine 
ftet3 in Bewegung bleibt. Sie mag vorwärts braufen oder rüdmwärts fahren: Be 
wegung muß jein, ſoll nicht alles erftarren. — Kleiner aber ftellt fi jelbft hinauf 
zur Zinne, zum tyrannifierenden Lebenslauf; jeder wird binaufgeftellt, von ihm, 
dem waltenden Geijt der Welt. Und ift er oben, fo muß er handeln nad Geſetzen, 
nad melden die Sterne wandeln. Und hätte Gott mich oder did zum Napoleon 
erdacht, wir hätten, ich wette, es juft fo gemadit. 

Darım feine Feindfhaft und feinen Grol; und das fei dir, Alter, unſer 
legter Zoll: Du haft deine Sendung erfült, num fahre wohl! 
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Ein Fragebogen. 
Motto: Eid ſelbſt getreu — iſt eins und alles. 

Ihr Begriff von Glüdieligleit? — Jugend, freiheit und ein ewiges Leben, 

Ihr Begriff von Unglüdjeligkeit? — Sid jelbit verloren haben. 

Wo möhten Sie wohnen? — Mein Herz ift im Hochland. 

Ihr Lieblingsname? — Pah, jhöne Namen, ich liebe ſchöne Menjcen. 

Ihre Lıeblingsbeihäftigung? — Nimmer jchlafen, immer jchaffen. 

Was maht Yhnen am meilten Vergnügen? — Die Hunft, wenn fie lächelt, 
die Natur, wenn fie raft. 

Was it Ihnen am meiften zuwider ? — Eintagäfliegen und Alltagsmenſchen. 

Ihr Begriff vom Helden? — Im Schmerz ein Mann ift groß, im Luft 
ein Mann ift größer. 

Ihre Hauptcharakteriftiit? — Für die Hölle zu gut, für den Himmel zu 
ihleht — für die Erde reiht. 

Ihr Begriff von ſich ſelbſt? — Ya, id — id bin mir unbegreiflic. 


Die Dlerzeit in der Dflfleiermart. 


Von Rofa Jiſcher.) 





Die Rarwoche. 


—— dem Palmſonntag beginnt die Karwoche. Die letzten Tage vorher 
gehen Hausväter oder Buben Palmweiden abſchneiden und binden 
die Zweige zu einem Bush — „Balmbejen“. 

Am Palmfonntag werden diefe Palmbeſen befonders von halbwüchfigen 
Buben und wohl auch von erwadhlenen Männern in die Kirche zur Weihe 
getragen und geht e8 auf dem Weg dahin unter der Heinen Schar zumeilen 
etwas hitzig ber, wobei die Palmbeſen als Schutzwehr dienen. 

Ein ſcherzhaftes Sprichwort jagt, der Palmſonntag jei der fältefte 
Tag im Jahr, weil die Leut' das Holz in die Kirche mit tragen, — im 
ernften Sinne aber werden die geweihten „Palm“ aufbewahrt, auf daß zu 
DOftern Kreuzlein davon im die Erde der verjchiedenen Felder geftedt und 
im Hochſommer bei ſchweren Gewittern Zweige ind euer gegeben werden 
fönnen. 

Auch die Haustiere, bejonders Pferde und Rinder, erhalten zwiſchen 
Brotſchnitten etliche gemweihte „Palmmuzerl“ 2) und ſogar recht gläubige 
Menjhenkinder halten es für gut, einige „Palmkatzl“ zu genießen. 

Die Woche vor Oftern ift überaus arbeitäreih. Da werden Stuben 
und Küchen ausgeräumt, da wird mit Kalk geweißt, da wird gerieben, 
gewaihen und ausgeflaubt. Vor allen Häuſern ftehen Bettftätten und 


1) Aus ihrem Buch: Oftfteirifches Bauernleben. Öfterr. Verlagsanftalt, 
2) Weidenlätzchen. 
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Bänke, auf allen Zäunen hängt „Bettg'wand“ (Bettzeug) und überall 
weiße und farbige Wäſche. 

Kinderkieider, Kittel und Schürzen und Männerhemden werden 
geftärkt und gebügelt; das „Altarl” im Zimmer erhält ein friſches Tüchlein 
oder verzierte® und ausgeſchnittenes „Altarlparpier* und friſchfarbige 
Blumenbüſche ad Schmud. 

Im Garten wird Ordnung gemadt, ums Haus herum wird auf: 
gerecht, Hof und Gafje gekehrt und zufrieden jagt dann wohl ein alter 
Knecht: „Diazt ſchaut's aus, als wenn ein Herr beim Haus wär’.“ 

Unterfiedlihe Leute, die es nicht jo g’nötig haben, gehen wohl 
auch in die Kirche, wo es in diefen Tagen verſchiedene ſeltſame Zere— 
monien und gottesdienftlihe Gebräuche gibt, und viele Menſchen halten 
es aud für ihre Pflicht, vor DOftern noch zur Beiht und Kommunion 
zu gehen, auf daß nicht nur die Däufer, ſondern aud die Herzen gereinigt 
feien. Auch ſolche, die ſonſt das ganze Jahr hindurch fi nicht leicht dazu 
bringen laffen, insbeſonders junge Burſchen und etwas Iuftige Dirnen, 
ftellen fi um die öfterlihe Zeit beim Beichtſtuhl ein in langen Reiben. 
Diele freilich ſparen fih das Beichten jo lang wie möglid auf die erjten 
Moden nad Dftern, denn eine jcherzende Nede jagt, das Beichtengeh'n 
und Roßbeſchlag'nlaſſ'n jei den Knechten ihre Härtefte Arbeit; anderſeits 
meint man, wer erft in der legten, nämlich vierten Woche nah Oſtern 
beiten gebt, der geht mit den Roßdieben. Mander jagt lachend: 
„Stehl’n und raub’n tu’ ih nit; umbracht!) hab’ ih ah nieamd?), — was 
joll ih denn beicht'n?“ 

Chlieglih aber findet au von den jungen, ländlichen Leuten noch 
faft jedes den Weg zum Beichtſtuhl und mit dem WBeichtzettel in den 
Händen oder im Büchel oder mit mehr oder weniger guten Vorſätzen 
treten fie dann zum Tiſch des Herren und wieder im die arbeitd- und 
verſuchungsreiche Welt hinaus, 

In den legten Tagen der Karwoche gibt es insbejonders für die 
Hausmutter noch bejondere Arbeiten, wie Gugelhupf- und Srapfenbaden, 
Meibfleiihfieden und Eierfärben und wohl für alle Hände reiht das 
Schaffen aus, jo zwar, daß felbit am Karfreitag die gröbften Arbeiten 
verrichtet werden, weil leider die fatholiihe Kirche außer Falten und 
freiwilligem Kirchengehen feine bejondere Heiligung des Erlöjungstages 
gebietet. 

Nur in der Erde wird Freitag und Samstag nichts gearbeitet, 
jolang „unfer Hergott im Grab liegt”, Tagen die Leute. Denn am Kar: 
freitag zwiſchen acht und neun Uhr vormittags wird in der Kirche die 
Erinnerung an die Kreuzigung und Orablegung des Erlöjers gefeiert. 


1) Ums Leben gebradt. — 2) Niemanden, 
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Das „heilige Grab” iſt aufgerichtet, von Lichtern umflimmert 
und von den ſchönſten, duftigen Blumen umblüht. Kinder und Erwadiene 
drängen fich ehrfurchtsvoll, neugierig oder andädtig heran und Betftunden 
werden gehalten, zu denen die Zandleute aus den verſchiedenen Gemeinden 
in Schöden betend berzulommen. 

Glockenklang tönt feiner, denn die Gloden find am Gründonnerstag 
„fortg'flog'n“ nah Rom und eine „Ratſch'n“ ift ihre Stellvertreterin. 

Am Karfamstag wird in der Kirche am Morgen das Teuer geweiht, 
und viele Buben mit einem an einer Schnur ſchwankenden, mit glim- 
menden Baummoder gefüllten Gefäß, ein Saderl mit vorrätigem Brenn- 
ftoff umgehängt, ftellen fi zur Weihe ein, und darauf jo jchnell wie 
möglich, meift barfuß, eilen fie flüchtig auf allen Wegen dahin‘). In 
die Häuſer rennen fie, das Derdtürl maden fie auf, werfen mit haftigen 
Fingern einige Stüdlein Glut hinein, nehmen munter eine Gabe dafür in 
Empfang — einige Kreuzer, ein rote8 Ei oder ein Stüdlein Weißbrot 
— und ſchon wieder eilen fie auf flüchtigen Sohlen fort, einer jchneller 
wie der andere, und eine Rauchwolke mit ihnen. 

In den Däufern, wo fie famen und gingen, liegt der Duft des 
Rauches, der „Weihg’ruh”, und ein anheimelndes Gefühl ſcheint ihm 
zu entftrömen, 

Später bringt man wohl auch ein Flaſcherl voll friſchgeweihtes 
„Zaufwafler* Heim; — am Nadhmittage des Karfamstags aber rüftet 
fih groß und Hein zu einem Freudenfeſt, zur „Auferftehung”. 

Insbeſonders die Kinderwelt ift es, die ſich ſchon die ganze Zeit 
über auf diefe Stunden freut, und um der Sinder willen freuen fi 
die Erwachſenen. Da gibt e8 neue G'wandl im Haus, neue Schuhe, 
die mit ihrem Chagrinleder gar jo „öfterlih” duften — lite Stleiderl, 
faubere Schürzel. 

Angetan mit all der Eindlihen Herrlichkeit gehen die Kleinen dann 
an der Hand und an der Seite der Eltern oder Anverwandten oder gutmü— 
tiger Dienftboten im Sonnenglanz ihre Wege und Straßen dahin. Da 
Ihimmert es von freundlichem Roſa und lihtem Blau, von Weiß und 
prangendem Rot und von glüdjeligen Kindergeſichtern. 

„Wer jelber fein Kind bat, der nimmt fi eins z’leih?), jagt 
man, aber aud die alten und jungen Leute, die ohne Heine Begleitung 
gehen, freuen fi des harmloſen Glückes. 

Und bei der Auferftehung ift es jo jhön, wenn der Ruf erklingt: 
„Der Heiland ift erftanden, Alleluja* — wenn unterm „Dimmel“ ?) 


1) Alle Buben freilich find nit brav. Manche warten draußen auf freiem Felde und 
wenn fie die „MWeichfenertrager* in der Ferne fommen fehen, laufen fie den Braven voran 
um als erjte die meiſten Gaben zu friegen. 

2) Borgt fih eins aus, >) Baldadin. 
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die Geiftlihen in ſchimmernden Gewändern mit dem hochwürdigſten Gute 
durh die Gaſſen zieh’n und die Menicheniharen mit ihnen — Die 
Vereine mit Ehrenabzeihen — die Jungfrauen in weißen Kleidern mit 
Kränzlein im Daar und brennenden Herzen in Händen — wenn Die 
Mufit erklingt und die Gloden läuten — wenn auf dem Berg die 
Pöller dröhnen und weithin die Luft erfhüttern — wenn die Menjchen 
vor der Brotgeftalt in die Knie ſinken und in der Kirche dann der 
Hochgeſang ertönt: 

„Großer Gott wir loben Did! 

Herr, wir preifen Deine Stärle; 

Vor Dir neigt die Erbe ſich 

Und bewundert Deine Werfe.* 

Der ganze Jubel ſchönheitsfroher, gläubiger Menſchenkinder klopft 
da in dem Derzen und ſchimmert auf dem Gefichtern der Großen und 
Keinen, Jungen und Alten. 

Und mit harmlojer Freude wird dann auch ein wenig „eingefehrt“, 
insbeſonders im Methaus, wo es für die Kinder ſüßen Tranf und Leb— 
zelt gibt. 

Frühzeitig aber geht darauf alles heim und frühzeitig wird die 
Hausarbeit verrichtet, und wenn aud die Naht liegt mit ihren Wolfen 
oder ihren Sternen, dann flanımen nacheinander die Dfterfeier auf. 

Auf Bergen und im Tal glühen fie empor zum nächtigen Dimmel ; 
ein frohes Plaudern ift dabei — ein andädhtiges Schauen, wie die 
Tlammenzungen leden und ziſcheln, wie die Funkengarben in der Nacht 
verſprüh'n — wie e8 fauft und brauft in der lodernden Flut, bis alles 
in Kohle und Aſche und jchimmernde Glut zerfällt. 

Schöne Ofterfeuer in Kreuzform, Kienleuchten, die jih lange Stunden 
brennend halten, rihten die Burſchen auf der Dügellehne, nahe der wal- 
digen Höhe, auf; Lieder Hingen, heimatlihe Geſänge — Poller dröhnen 
weit hin über Berg und Tal, und die Buben laden Piſtolen und ſchießen 
beim Dfterfeuer immer wieder — „Bum — Bum“. 

Freudenfeuer — Freudenihüfe — Freudengeſänge — die ganze 
Melt Scheint zu jubeln in jo einer herrlichen, frühlingslauen Ofternadt. 
— Spät fommt man ins Bett. 

Um Mitternadt gehen verjhiedene Scharen betend und fingend 
von Station zu Station den „Salvarienberg“ Hinauf. Die Kirche 
droben ift beleuchtet; mit vielen Litern ums Portal ſchimmert fie den 
Kommenden entgegen. Lichter brennen bei den Stationen mit den Leidens- 
bildern und bei der Grotte, wo weinend der fleinerne Petrus figt umd 
der krähende Dahn. 

In der Kirche ragen die Kreuzholze der Schächer und des Er- 
(öjer8 mit den reglojen Geftalten. Traurige Lieder erklingen und Gebete, 
bis plöglid der Sang ertönt: 
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„Der Stein ift weg, 
Das Grab iſt leer; 
Der Tod hat feinen Stachel mehr, Alleluja! 
Am Tale graut der Morgen, Ein kühler Luftzug weht, Pöller 
frahen — in der Ferne verglühen Ofterfeuer — Auferftehung. 


Oſtertag. 


Beim Bauernhaus daheim kracht auch ein Schuß. Der Knecht hat 
damit die Leute aufgerwedt, oder wenn die junge Magd mit dem weiß- 
verhüflten „Weichkorb“ das Haus verläßt, ſchießt man ihr aus einer 
Piftole nad, in den dämmernden Oftermorgen binein. 

Überall fragen wieder Schüſſe — über die Hügel her donnert 
und ſchüttert es, eine umendlihe Ofterfreude breitet ji mit dem jungen 
Tage aus. 

Mit KHörben an den Armen, gefüllt mit Weißbrot, Fleiſch, Eiern 
und Kren, gehen die Leute — Dausmutter oder Mädchen, meiftens 
aber die Männer jelber — der Kirche zu, zur Weihe. 

Nah dem Gottesdienft, bei dem alle Lichter brennen und die 
Altäre im öfterlid weißen Blumenſchmucke ſchimmern, gehen die Leute 
jo jchnell wie möglih heim, und es ift Sitte, dab jedes Hausmitglied 
ein Stüdlein geweihtes Fleiſch, Kren, Weißbrot und einige rote Eier 
befommt. 

Mer nicht Früh zum SKirchengottesdienfte ging, der geht ſpät und 
die Ihmudften Kleider, lichte Seiden- oder Kaſchmirtüchel und die feinften 
Schuhe haben die jungen DirndIn an, ſowie die Hausfrauen meiftens das 
in Ehren gehaltene Brautkleid. 

Die Burſchen und Männer tragen dunkle oder lite Tuchanzüge 
und wird beſonders gerne ein neuer Dut zu Oftern gekauft. 

So wohnen fie dem Gottesdienfte bei, jo freuen fie fich des Wortes: 
„Er ift auferftanden” und jo ift alles zuſammen froh und ofterglüdlich 
und munter plauternd wandern die Leute nah der „KHirh’n“ !) wieder 
zeitlih heimwärts. 

Eilig wird die Stall- und Dausausarbeit verridtet, früher wie 
jonft geht man zum Eſſen und nad demjelben „auf die Grüan“ (Grün). 
Zu diefem Vorhaben bat der Dausvater ſchon vorher den am Palm- 
ſonntag geweihten „Palmbuſch'n“ aufgelöft und teilweile die Zweige zu 
Kreuzlein geformt. Diefe Kreuzlein nehmen die Hausleut und ein Schalerl 
voll Weihwaſſer jamt einem Buchsbaumzweig, und jo, leife betend, die 
Männer mit entblößtem Daupt, gehen fie auf die Felder hinaus.) 


) Nah dem Kirchgang. 
2, Es herrſcht teilweife der Glaube, daß diejenigen, die zuerft auf die „Srüan“ gehen, 
auch als erfte ernten. 
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Die Kreuzlein werden in die Erde geſteckt und mit Weihwaſſer 
wird über das Feld „geiprengt” (geiprigt). Andächtig find die Leute bei 
diefer Segnung, und luſtig iſt es auch beim Dinwandern durch die 
jung ergrünenden Fluren. 

Beim Heimkehren ſchießen die Buben wieder Piſtolen ab; dann raſtet 
jung und alt im Sonnenſchein, plaudernd mit den Nachbarn oder daheim 
vorm Haus. Die Kinder kommen mit roten Eiern, richten ſich aus 
breiten Spänen oder einer Baumrinde eine „Oaſcheib“ (Eierſcheibe, Rinne) 
auf und lafjen nad einander ihre roten Eier auf den Raſen binunterrollen. 
Wellen Ei ein anderes „anpederlt* (anpidt), der ift der Gewinner. 

Rote Eier gibt e8 an diefem Tage in allen Händen. Die Haus— 
leute befommen fie von der rau, die Finder von der Mutter umd 
bauptiälih von den „Göden“ und „Godeln“, den Tauipaten, die ſich 
zu Oftern mit Krapfen, Meißbrot, Eiern und in vielen Fällen auch mit 
neuen Gemwanderln bei ihren Tauftindern einftellen. 

Zunge Leute, die ſich gerne ſehen oder neden, betteln einander an 
um ein rotes Ei, und der Erhalt eines folden gilt als Gunftbezeugung. 
Vielfah ſchreibt man auf ſolche Andenken-Eier auch mittelft Scheidewaſſer 
irgend einen Eprud, einen Namen, oder man legt ein rotes Ei in 
einen Ameiſenhaufen, auf daß es die erregten Tiere überlaufen und 
„malen“. 

Auch andersfarbige Eier haben fich teilweile eingebürgert, aber nidt 
ſehr zahlreih. Beliebt und heimiſch ift das rote Ei geblieben, doch vom 
Oſterhaſen weiß man nichts. 

Kleinen Kindern jagt man, daß die roten Eier auf einem Baume, 
in einem tiefen Graben wachſen — Große neckt man mit der Ned’, 
daß „heuer das Rote-Eierfärben verboten it“, worauf die Geideiteren 
lachend erwidern: „Sa, die rot’n — aber die weißen darf man färben.“ 

Wer am Ofterfonntag Befreundetes oder Belanntes auf Beſuch 
fommt, dem wird mit „Aufgeihnittenem* — Fleiſch, Weißbrot, Gugel- 
hupf, Eier und Kren „aufgewartet“ ') und ebenjo am Oftermontag. 

Im Übrigen gilt aber diefer Oftermontag recht als weltliher Freuden- 
tag. Wohl gebt man vormittags fleißig in die Kirche und wohl it es 
ſchön, wenn das jubelnd gefungene Auferftehungslied erklingt „Der Hei— 
land ift erftanden” — aber der Nadhmittag gehört der heiteren Freude. 

Ein Ausweg im Sonnenschein, insbeſonders mit den „Keinen Leuten”, 
iſt ala harmloſes Glück erjehnt. Auch einfamere Menſchenkinder geben 
wohl „ebenaus”, wie man jcherzend jagt bei der Erinnerung an das 
Evangelium, von den zwei Jüngeren, die nah „Emaus“ gingen. 

Für die jungen Leute aber, die gerne Iuftig find, bringt der Ofter- 
montag ſchon ein großes Glüd, denn das erſtemal nad der langen 


) Bewirtet. 
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Taftenzeit ertönen in verſchiedenen Wirtshäufern am Nachmittag und Abend 
„Blechmuſi“ oder „Harmoni“.!) 

Da wird dann getanzt und getrunken, gejauchzt und gelungen und 
in vielen Fällen geftritten und gerauft, 

Der Wein macht die jungen Leute verrüdt. Sie trinfen viel. Dann 
werden fie beim Klange der heimiſchen Muſikweiſen leichtfinnig und liebes- 
jelig, und wenn fie immer wieder trinfen, werden fie „groß und ftarf,“ 

„Hab ih dih beleidigt?" freien fie einander an. — Ein müftes 
Geſchrei und Gejohle — oftmals handelt es ſich um eine Tänzerin und 
jo ſuchen die Dirnen die Tobenden zu beruhigen. 

Manchmal gelingt’s, oftmal3 aber, aus was immer für einer 
Urſache, ſchlagen jie mit Fäuften, Stühlen, Flaſchen auf einander los, 
oder ein Verwegener zieht wohl gar das Mefler. 

Bumweilen gibt e8 ein Nachſpiel bei Gericht, meift aber gleichen 
ih die Leute wieder aus und, kaum daß Streiten und Schreien ver: 
lungen ift, tönt wieder Jauchzen und Singen. 

Eine andere Gelegenheit zum Luſtigſein bringt um Oſtern herum 
die „Stellung” oder Wilentierung. Da ziehen die Burſchen mit bunten 
Buſchen und flatternden Bändern an den Düten, jauchzend und fingend, 
tanzend und Springend, meilt beim lange einer Ziehharmoni ihrer Wege. 

Beim Heimfehren find die Hüte der nit Verbliebenen ihres 
Schmudes beraubt und dafür die der Tauglichen überreich geziert. 

„Ang hab'ns g'halt'n“, fingen die Burſchen und dam jauchzen 
und jubeln fie: „Sub, jud — hois, hois!“ 

Beim Klange der Muſik vergeifen fie den Ernft des Geihides und 
viele diefem Geſchicke geltende Liebestränen. 


Zin ſteiriſcher Vollsdichter in der Kuffe. 


Der fteirifche Vollsfchriftiteller Fridolin vom Freithal (Dehant Jalob Simbürger) 1832 
bis 1903. Für feine zahlreihen Freunde geichrieben von Jolef Steiner-Wifdienbart. 
Mit 8 Illuſtrationen. (Graz. Verlagsbuhhandlung „Styria*.) 


y ſehr fleißig und geichicdt verfaßte und zufammengeftellte Lebens— 
beihreibung hat mid aus mehrfaden Gründen angemutet. Es it 
die, wenn aud freilich nur andeutungsweiſe Darftellung eines fatholiichen 
Priefterlebens auf dem Lande, wie ein ſolches ja in feinem Außeren nicht 
viel Seltfames aufweift, um fo reiher aber in feiner Innerlichkeit ift. Es 
ift der Typus eines braven, überzeugten Randgeiftlihen. Jakob Simbürger 
entftammt einem Bauerngeihlehte der alten deutihen Gebirgsanfiedlung 


ı) Blasmufif oder Ziehharmonifafpiel, 
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in Pufterwald. Er ftudierte in Graz, war Kaplan in Oberzeiring, im 
Laſſing, Irdning, Donnersbachau, Wörſchach, Liezen, Maria-Kumitz und zuletzt 
Dechant in Schöder. Er war ein großer Natur- und Volksfreund, för— 
derte überall das kirchliche Leben und trieb tapfer Politik. Die Auf- 
fafjung und der tiefere Einblid in ein ſolches Menſchenleben und feine 
dem Laien zumeift verhüflten Beweggründe wäre an und für fidh inter- 
eſſant, au wenn es nit no etwas beionderes auf fih hätte. Diele: 
Belonderen wegen ift das Büchlein geiährieben worden. Jakob Simbürger 
war Volksſchriftſteller und Dichter. Er hatte als folder fih den Namen 
Hridolin vom Treithal beigelegt. Seine Erzählungen, die faft nur in 
fatholiiden Blättern und Volksbüchern Steiermarks veröffentlicht wurden, 
verdienten eine weitere Verbreitung. „Katharina von Erlenbrunnen“, 
„Das Hochgeriht im Birkachwald', „Das Kohfröslein beim Odenſee“, 
„Vater Martins Deimgang”, „Bader Heinrich“, „Das Vermächtnis des 
Einlegers“ find fernige, oft lebenswahre Heimatsgeſchichten und Geftalten, 
ftellenweile voll romantiiher Poeſie, ftellenweife von einem derben Erd— 
geruch, der an Jeremias Gottbelf erinnert. Am liebften ift dieſer Schrift- 
fteller mir dort, wo er aus feinem eigenen Leben, von feiner ſchönen 
Kindheit und Bergheimat erzählt. Aber aud aus der Priefterzeit hat er 
Grlebniffe aufgezeichnet, die uns einen Blick in den Ernft dieſes Berufes 
tun laſſen. Eo Sprit er von feinen Verſehgängen in Oberzeiring. 

Da mußte er einmal zur Mitternachtszeit eine verwitwete Bäuerin 
weit drinnen in einem Graben und wieder ziemlich hoch auf einem 
Berge verjeben. Als er mit ihr allein im Krankenzimmer war, gab fie 
vor, Sie jehe ihren verftorbenen Mann neben dem Bette ftehen. Der 
Kaplan wollte ihr dieſes al8 eine leere Phantafie oder Sinnestäuſchung 
ausreden, aber es half nichts. Sie wurde durd jeinen Unglauben ganz 
verftimmt, denn fie ſehe zu deutlih. Er mußte fie bei ihrer Meinung 
laſſen und fie richtete dann auf eine ganz unbeimlihe Weile ihr Tun 
und Reden jo ein, al8 wäre ihr verflorbener Mann von allem Zeuge. 
Als der Kaplan wieder nah Haufe ging und über den Berg binunter- 
ftieg, glitichte der Mesner plöglih aus und es verloih das Licht. Die 
Zündhölzhen waren naß und brannten nit. Ohne Licht mußten die 
beiden nädtlihen Wanderer, welche ziemlih unbefannt mit der Gegend 
waren, im Gehölz und auf jchlüpfrigen Wiefen berumtappen, bis fie in 
die Talſohle zum Stege hinabkamen, der über den tiefen Bach zur 
Straße führte. Da der Meg jehr jhmal und die Nacht ftodfinfter war, 
mußten fie, um nicht in den reißenden Bach zu ftürzen, kriechend über: 
jeßen, wobei fie vom hochaufſpritzenden Maffergiicht nicht wenig befeuchtet 
wurden. Das war ein düfterer Verjehgang ! 

Nicht weniger unfreundlich kam es ihm vor, als er einmal einem 
mehr al3 neumzigjährigen Greis im Arrefte die Sterbefatramente reichte. 
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Schon während der legten Olung rief der Kranke die Gerichtsdieners— 
frau berbei und verlangte „Schlaftrunf”, wie er den Branntwein nannte. 
Simbürger (Fridolin) blieb bei ihm, bis er verſchied. Es glaubte der 
Priefter, ein jo alter Greis würde im Tode fanft einichlafen können; 
aber e8 fam anders. Als der greife Däftling im die legten Züge fiel, 
wurde er don einem gräßliden Krampf erfaßt. In der Bruft krachte «8, 
als wenn die Rippen gebroden worden wären, dann zog es ihm die 
Kinnipige bis zur Najenjpige empor und hierauf wieder auseinander 
und die Mundwinkel bis fait zu den Ohren zurüd. Zugleich ftieß er 
einen lauten Schrei aus und es ergoß jih aus jeinem Munde über die 
nadte Bruft herab eine Menge zerießtes Blut. 

Nicht viel freundlicher war das Sterben einer Perſon, die dur 
lange Krankheit ganz ausgedorrt war. Eine lange Zeit fnarrte ihr 
Mund bei jedem Atemzug wie dürres Leder, jo daß ihre Angehörigen 
vor Schauder alle das Zimmer verließen und Yridolin allein bei der 
Kranken war. Auf einmal ſenkte fih ihr Mund bis zur Bruft herab 
und ihre Augen ftarrten glanzlos zur Dede empor. So verblieb fie — 
ſie war tot. 

Übel erging es dem Kaplan einmal, als er einer Wahnfinnigen 
die legte Olung reichte. Als er ihr die Füße falbte, ſchlug fie ihm mit 
jolder Gewalt auf den Nüden, daß er mehrere Tage lang Schmerzen 
fühlte, 

In einer Naht verſah er eine typhuskranke Magd, in deren 
Zimmer noch eine andere Typhuskranke lag. Die Betten ftanden wegen 
der Enge des Zimmers jo nabe, daß der Kaplan faft an beide Betten 
anftreifen mußte, wenn er durdging. Während er das heilige Saframent 
bei einer jpendete, röcelte die andere im Tode und zeigte ihrer Kameradin 
den Weg auf den Friedhof. Als Fridolin nad diefen Verſehgange vom 
Schlafe erwahte, war er ganz Ichweißbededt und es hatte Diele Aus— 
dünftung den Geruch, den er bei den Typhuskranken wahrnahm, Diele 
Selbitreinigung der Natur nah Verſehgängen gewahrte er öfters, 

Die übelfte Ausdünitung fand Fridolin bei einem Manne, der 
tatjädhlih bei lebendem Leibe — verfaulte. Bei der Kommunion dieſes 
Armſten war jein Mund nur al8 eine faulende Höhle zu ſehen; Zunge 
war gleihjam feine vorhanden und e8 mußte die heilige Meazehrung 
mit Waſſer auf einem Löffel gereicht werden, 

Niht viel weniger grauenhaft war die Krankheit eineg Mannes, 
der am fogenannten Brande der Alten ftarb. Seine ganze Haut war 
wie gebraten und rauſchte wie eine getrodnete Rindsblaſe. 

Einer Hatte die Phantafie, er ftede im eimem engen, glübenden 
Dfen und bat flebentlihft, man möchte ihn doch aus demielben heraus 
ziehen oder ſchäffelweiſe Waſſer über ihn gießen. Einer pbantafierte, es 


hänge eine Glode über ihm, welche ſchmelze, jo daß die Metalltropfen 
auf jeine Stirne herabfielen. So oft er glaubte, es jei wieder ein 
Tropfen auf ihn gefallen, griff er haſtig auf die Stirne und ſchrie vor 
eingebildeten Schmerzen laut auf. Ratlos und weinend umftanden Weib 
und. Finder das Schmerzenslager des Typhuskranken.“ 

Einmal kam er zu einer Magd, die ihr Krankenbett im Stalle 
hatte, wo der dampfende Atem der Kühe auf fie wehte. Fridolin jelbft 
mußte acht haben, daß ihm micht eine Kuh den Chorrod in ihr Maul 
zog. — Ein ſterbenskranker Bettler wurde wegen feines Ungeziefers im 
der Tenne auf ein wenig Heu gelegt. Der Kaplan mußte, um fi mit 
ihm verftändigen zu fünnen, ji zu ihm auf den Boden hinlegen. — 

Ein erfreulicherer Gegenſatz zu diefen an Zola gemahnenden Schil— 
derungen find Simbürgerd lebens- und naturfreudige Gedichte, deren 
Doppelgrundftimmung vielleicht am beiten im feinem Vierzeiligen zuſammen— 
faßbar ift: 

„Dlleweil a went luſti fein, 
Dlleweil a weni beten; 

Aft wern ma ſcho friag'n, 
Wos ma gern hätten.* 

Bon einem Vergleiche Simbürgerd etwa mit feinem geiftlichen 
Heimat?» und Sangesbruder Ottokar Kernitod kann allerdings feine Rede 
fein, da ſchon die Stoffe der beiden Poeten grumdverjdieden find und 
bei Sternjtod3 größerem Talent eine hohe afademiihe Bildung zur fünft- 
feriihen Bormvollendung führte, während Simbürgers Art eine rein volfs- 
tümliche geblieben: ift. 

Mich hat mein Lebensweg mit Simbürger, der vor nun faum 
einem halben Fahre in Echöder geftorben ift, niemals zujammengeführt 
und ih glaube an diefem Manne etwas verfäumt zu haben. Bor jecht 
Sahren, al8 ih auf einer Tauernpartie Schöder berührte, fam es mir 
bei, dem heimatlihen Sangesgenofjen meine Aufwartung zu machen, 
babe es aber unterlaffen. Damals war ih von flerikalen Blättern nod 
jo zugeritet, daß jeder Yandpfarrer ſich durch meinen Beſuch kompro— 
mittiert halten mußte. — Nun, Seit das bier beiprodene Büchlein mid, 
wenn. freilich zu Spät, näher mit dem Manne bekannt gemacht hat, dünkt 
es mir, daß troß mancher nicht aufzuhebender Meinungsverſchiedenheiten, 
wir uns vet gut verftanden haben würden. Das Büchlein mutet gar 
beimatlid an, und mit der Wärme, mit der es ein Steirer geichrieben 
bat, wird es mander Steirer leſen. R. 
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Das Zeflament des Papites. 


ton Bans Tudtvig. 


er Bapit ftirbt! 

Im Petersdome liegen Taufende Tag und Naht auf den Knien 
und flehen um Geneſung für den Herrſcher der Katholiken, aus allen 
Kirchen und Stapellen der Welt fteigen Vittgebete zum Himmel: „Derr, 
erhalte und Deinen Stellvertreter!*, von allen Höfen, von Kaiſern und 
Königen, vom irrgläubigen Zar, von Mohameds Nachfolger laufen täglich 
Geneſungswünſche ein, jelbft der Eonnenjohn der Mitte läßt fragen, wie 
es jeinem Deren Bruder gebe.... 

Zu Millionen bitten fie zu Gott, dem Herrn — der Papſt ſtirbt. 

Leife röhelnd liegt Sixtus in feinem Bette, Dede und Dede laflen 
auf dem Kleinen hageren Manne und doch xüttelt der kalte Fieberſchauer 
an dem abgezehrten Greijentörper. 

Draußen brennt die glühende Julifonne auf die Loggien, aber fein 
Strahl des blendenden Lichtes darf in das Sranfenzimmer; dunkle 
Borhänge deden die Rundbogenfenfter. 

Der Bapft ftirbt ! 

Es muß ja wohl wahr fein, denn der Leibarzt fommt vom Lager 
des großen Sixtus und flüftert’3 den im Vorſaale harrenden Stardinälen 
zu; jo lange gab er Doffnung ! 

Ein Geſumme erhebt fih in den Reihen der hohen Würdenträger, 
wie es aus einer Bienenſchar brummt, wenn fie ſchwärmt. 

Lange, hagere Erzpriefter mit Hakennaſen und Vogelaugen ſchwingen 
im Eifer die Arme und flüften.... 

„Pit — der Bapit flirbt . . !* 

Und fie fniden in fi zulammen; andere Purpurträger lafjen 
Roſenkränze dur die Finger gleiten und die Lippen murmeln: „pater 
noster.... amen.“ 

Sm Gemache des Oberhirten wartet der ehrivürdige Gamerlengo, 
ſtarr blikt er auf das eingefallene Gefiht des Sterbenden mit den taufend 
Runzeln, der geraden ſpitzen Naſe und dem balboffenen, zahnloſen Mund, 
der fi zitternd bewegt. Der Kardinal niet nieder, vielleiht hat papa 
noch etwas zu jagen — leife nur bört er das abgebrodene Stammeln 
einer bredenden Stimme: „oremus.... oremus . . . .“ Von den weiß- 
(ihen, biutleeren Lippen ſchaut der alte, treue Gamerlengo auf die in 
den Dedenfloden zerrenden, abgemagerten Dände, an einem Finger hängt 
(oje baumelnd der Filderring, dann ein Blid auf die dreifadhe Krone 
unter der Glashülle; der Papft verlangte nah ihr... wer wird jie 
tragen ? 
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In einer dunklen Ecke des Zimmers ſteht die große, verſchloſſene 
Kaffe, dazu gab der kranke Pontifex feinem Vertreter die Schlüſſel, nad 
feinem Tode zu öffnen! 

Der große Sixtus muß ein gewaltiges Vermächtnis hinterlaſſen — 
er ſoll feinen Nachfolger frei ernannt haben; jo fagen fie.... 

Und neben dem ſchweren Schranke liegt eine Heine Silberfafjette, 
in deren Dedel unbebilflih eine Jahreszahl eingerigt ift; das Jahr der 
Briefterweihe des Oberbirten. 

Wo ift der Schlüffel dazu? Niemand weiß e8! Dort wird das 
Geheimſte, MWichtigfte liegen! Der Papſt öffnet mühlam die glanzlojen 
Augen, die Hand mit dem Ringe taftet zum Halſe ... Hilfsbereit beugt 
fih der Kämmerer nieder und fieht ein goldenes Schlüffelhen auf der 
Bruſt des Röcelnden, neben den Diamantkreuze am blauen Bande. 

Petris Nachfolger Tchliegt wieder die müden Augen mit den trüben 
Pupillen ... 

Seltener und ſeltener pfeifen die Atemzüge, ſchwächer und ſchwächer ... 
Der Arzt wird gerufen und fühlt den Puls: „.eind .. zwei ... drei 
— ar fünf ..... fünf. * 

Defangen richtet fih der Doktor auf: „Seine Deiligkeit ift ver- 
ſchieden!“ 

Wie die Kardinäle die Nachricht hören, kommt Leben in die Schar 
— Mann für Mann treten fie zum Toten und küſſen feine Hand; dann 
gehen fie — einige weinen, — Laut verkündet der Kardinaldiafon draußen 
dem aufgeregten Volke: „papa mortuus est.“ Bis zur Reihe tönt der 
Klang feiner durKdringenden Stimme... . 

Dreimal jchlägt der Kämmerer den filbernen Hammer an die Stirn 
des Sixtus: „Schläfft du, Luigi Gafatti? Schläfſt du, Luigi Gafatti ? 
Schläfſt du, Luigi Caſatti?“ — Der fhläft! 

Der Papſt ift tot — was bat er binterlafjen ? 

Schweizer bejegen die Eingänge, das Bronzetor wird geſchloſſen. 

Die Bapabili harren eiferfühtig in der ſixtiniſchen Kapelle; zum 
Gebete fehlt die Sammlung. 

Kardinalfämmerer, Pönitentiar und Vikar öffnen feierlih die eilerne 
Kaſſe des Berftorbenen — Bücher, Schriften, Anweiſungen, Berichte; fein 
Teftament. 

Mit vor Aufregung zitternder Rechte löft der Gamerlengo den Gold- 
Ihlüfjel vom Halſe des Toten und jchließt die Silberihatulle auf — 
das Gehäufe ift doppelt veriperrt. Dier muß das Teftament fein! Im 
gepolfterten Innern liegt eine verdorrte rote Roſe, eine Rode blonden 
Frauenhaares, von einem ſchwarzen Bande geknüpft. 

Ratlos jtarren Kämmerer und Großpönitentiar einander an.... 
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Der flumme Büßer.') 
Nah geichichtlicher Tatjahe von Karl Krobath. 


Wer ift der Fremde, der mit raihem Schritt 
Hin zu des grauen Klofters Pforte tritt? 
Ein redenhafter Mann und ungebeugt, 
Obgleich fein Haar das Weiß des Winters zeigt. 


Tie Hand fo zart, der Arbeit ungewohnt, 
Ein hoher Ernſt auf feiner Stirne thront. 
Im Auge brütet düft’rer Flammen Glut. 
Der Mann jcheint groß — ob böje nun, ob gut. 


Kaum pochte er and mächt'ge Kloftertor, 

Trat jhon ein Möndh mit frommem Gruß 
hervor 

Und redet ihn mit milden Worte an; 

Bergeblid — ftumm verblieb der Pilger:: 
mann. 


Stumm reichte er dem Mönd ein Schreiben hin. 

„Forſcht nidht,* ftund da, „moher und wer 
ich bin, 

Ich pilgerte von Rom, und ift’s euch recht, 

So nehmt mich auf als euern legten Knecht.“ 


Er wurde vor den greifen Abt geführt; 

Der nahm ihn auf, vom Mitleid tief gerührt, 
Ließ reichlich Speife bringen ihm und Trant — 
Ein dumpfes Lallen war des Stummen Dant, 


Dem neuen Knechte tat es feiner nad), 

Der, ohne daß er je ein Wörtchen ſprach, 
Der Arbeit ſchwerſte willig ſtets erwählt, 
Um zu vergeifen, was jein Herz gequält, 


Kein frievlih Glück bot ihm die weite Melt, 
Das feines Lebens Duntelheit erhellt; 

Nur eine Darfe, die er mitgebradt, 

War die Gefährtin feiner ftillen Nacht. 


Wenn janft der Abendaveruf verflang, 
Im nahen Busch der Bogel nimmer fang, 
Die Berge fih in letztes Not getaucht 
Und Friede fih auf die Natur gehaudt: 


Dann ftinnmte er die freundin heil und rein, 
Manch Seufzen flodt er in das Spiel hinein 
Und Hagend tönte feiner Saiten Chor 

Zum fternenreichen, blauen Dom empor. 


Doch brauften ftolze Darmonien oft, 

So ftolz3 wie das, was er dereinft erhofit, 
Dann wieder huſchte durch der Saiten Reih'n 
Der fernen Zeiten gold’ner Widerſchein. 


Doch nun! Wie aus der Bruft ein jäher Schrei 
Klagt wild von Schuld die düſt're Melodei; 
Unheimlich tönt fie — ſchrill die Saite ſpringt 
Und in der Harfe Leib der Mißton klingt. 


Nach ſolchem Epiele jchlief der Knecht einft ein; 
Da war e3 ihm, als ftrahle Lichter Schein 
Bon einer Königskrone um jein Haupt, 

Von jener Krone, die ihm Schuld geraubt. 


So Iebhaft war's, dab er zum flopfe griff, 
Als juft der Hahn den jungen Tag ausrief. 
Der Traum war Trug und das Erwaden bang, 
Das Leid nahm feinen neuen Dornengang, 


Neun Jahre floh'n. Da rief das Glödlein aus, 
Daß eine Seele floh ihr Erdenhaus. 

Dem ftummen Snechte, der mit mattem Fuß 
Zur Kirche ſich geichleppt, galt diefer Gruß. 


Berjammelt war der Mönde ernfte Schar, 
Man trug den Sterbenden vor den Altar; 
Obwohl der Blid in Todesichauern brad,, 
Erichloß der jtumme Mund fi nun und ſprach: 


„Lob jei dem Seren, der neue Gnade gibt 
Und felbit den größten Sünder noch vergibt! 
Bevor mein Auge fih im Tode ſchließt 
Bernehmt die Schuld, ob der ich hier gebüßt.* 


Da er ihr Staunen fah, ſprach er jodann: 

„Berzeiht, das ich fo lang euch ließ im Wahn, 
Daß ftumm ich und geringen Standes bin — 
Der Fürften Purpurkleid war mtr verlieh'n. 


Ein Fürftenfleid, das mir fein Heil gebradt, 
Das wilde Leidenjhaft in mir entfadht. 

Ich liebte Krieg, uud meiner Pferde Huf 
Zertrat die Wohlfahrt, die der Friede ſchuf. 


Entweibt Hab’ ich der Menſchen höchſtes Gut 
Und ausgefogen meines Volles Blut; 
Denn hört und wendet euch nicht ab in Graus: 
Ich war der Polen König Boleslaus.* 


Nicht eines Wortes mächtig, regungslos 
Die Brüder ſah'n, wie feine Träne flo. 
„O ſchaudert nur! Wit ihr es doch gewik 
Warum dann meines Bolles Langmut riß. 


Da Biſchof Stanislaus mir widerjprad, 
Mit freiem Worte vorhielt meine Shmad, 
Da wollte id, in wildem Zorn entbrannt, 
Ihn töten laffen durch des Mörders Hand. 


1) In der Slofterlirche des Städtchens Offiah in Kärnten befindet ſich eine lateiniiche 
Inſchrift, die lautet: „Boleslaus, rex Poloniae, occeisor sancti Stanislai, episcopi Craco- 
viensis* — zu deutih: „Boleslaus, König von Polen, Mörder des Bilhofes Stanislaus 


von Rralau”. 


Als Zeit der gefchilderten Vorgänge find die Jahre 1090 bis 1099 anzus 


nehmen. Als im Jahre 1839 das Grab, das die fterblicdhen Überreſte Boleslaus II. birgt, 
geöffnet wurde, fand man Gebeine, Nägel vom Sarge und eine Metallichliebe, welche vom 
Pilgerlleide des Föniglichen Büßers herrühren dürfte, 
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Doch niemand fand fi zu der Schredenstat, Ich ging nah Rom. Als ich mich offenbart 
So viel ih Gold bot, drohte, fogar bat. Und ftrenger Bühung willig dort gebarrt, 

Das mehrte meinen Grimm, befinnungbar Da ſchickte man, ihr Brüder, mid bieher — 
Trat ih mit blanfem Schwert vor den Altar, Ich wurde Knecht, fein Wörtchen ſprach ich mehr. 


Hoch hielt den gold'nen Kelch der Greis empor, Nun öffnet fi das Tor der Emigfeit, 

Da traf ich ihn — hell quoll fein Blut empor O feht — er naht im reichen Biſchofskleid. 
Es riejelte an heil'ger Stätte fort, Er lächelt. Jene blut’ge Wunde ſchwand. 
Die ih entweiht dur grauenhaften Mord. Bergebung! — D, er reiht mir feine Hand!” 


Empörung flammte auf im ganzen Land Der königliche Büßer ſank zurüd, 

Als diefe arge Miſſetat belannt. Sein Auge ftrahlte brechend neues Glüd. 
Im Schuß der Nähte mußte ich entfliehn, Die Mönche Inieten nieder, ftimmten dann 
BVerzmweifelnd, arm — ih wußte nicht, wohin, Bewegt und ernft das „De profundis“ an. 


Lleftrifhie Schnellzüge. 
Ein Blid auf den neueften Stand des Eijenbahnweiens von Otto Jentſch.) 


blürzung der Fahrzeiten und Vermehrung der Fernzüge iſt jetzt Die 
2 allgemeine Forderung der am Reiſeverkehr beteiligten Kreiſe. Ob 
diefer Forderung in wirtichaftliher Weile noch dur den Dampfbetrieb 
der Eifenbahnen genügt werden kann, oder ob fie nur durch den eleftri- 
ihen Betrieb zu erfüllen fein wird, ift zur Zeit eine brennende Frage. 
Die Umwandlung des Dampfbetriebes großer Eijenbahnen in eleftriichen 
Betrieb würde allerdings mit ganz erheblichen Koſten verknüpft jein, und 
es it von vornherein einleudhtend, daß ein eleftriiher Betrieb von langen, 
in großen Zeitintervallen verfehrenden Zügen nicht jo wirtiaftlich ſein 
kann wie der Dampfbetrieb. Andererſeits bricht fih aber immer mehr 
die Anſchauung Bahn, dag den Bedürfniffen des Fernverkehrs viel beſſer 
dur kurze Züge oder felbft dur einzelne Wagen genügt werden fann, 
wenn fie in ſchneller Folge verkehren. Ein folder Schnellverfehr erfordert 
natürlih die Trennung des Perjonenfernverfehrs vom Perjonenlofalverkehr 
und vom Güterverkehr. Denn wenn man Geihwindigfeiten von 200 Kilo: 
meter und darüber hinaus erreihen will, jo dürfen die Bahnftreden nicht 
viele Zwiſchenſtationen haben, und diefe müſſen weit auseinander liegen, 
insbeſondere deshalb, weil bei ſolchen Geſchwindigkeiten die lebendige 
Kraft der fahrenden Züge fo groß wird, daß die Betriebskraft ſchon 
mehrere Kilometer vor den Haltepuntten abgeftellt werden muß. Gleicher— 
weile iſt auch eine gewiſſe Anlaufszeit erforderlih; die volle Fahr: 
geihwindigkeit wird ebenfalld erft nad einigen Silometern erreicht. 

Da bei den Dampflofomotiven die Betriebsfoften, insbefondere für 
Koblenverbraud, mit fteigender Geihwindigkeit jehr anwachſen, jo wird 
für eine jchnelle Folge der Züge oder einzelnen Wagen mit großer 


1) Aus „Unter dem Zeichen des Verlehrs“ von Dito Yentid. Stuttgart. Deutſche 
Verlagsanftalt. 1904. 
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Fahrgeſchwindigkeit die elektriſche Betriebskraft nicht nur fi befjer eignen, 
jondern vorausfihtlid auch billiger werden. In diefer Erkenntnis 
beihäftigen ſich jekt namhafte Gelehrte und Techniker aller Länder mit 
der Ergründung der Bedingungen, die für die Schaffung eines ſicheren 
Schnellbahnverkehrs zu erfüllen find, Faſt in allen Kulturftaaten haben 
fih für dieſen Zwed, zum Teil unter Mitwirkung der Regierungen, 
bejondere Studienfommiffionen gebildet. Trogdem deren Arbeiten nod 
bei weitem nicht abgeihlofen find, hat man ſchon eine Menge Projekte 
elektriſcher Fernbahnen auf dem Papier Fertiggeftellt. So find namentlich 
in Italien Beftrebungen im Gange, nit nur eleftriihe Fernbahnen zu 
bauen, Sondern auch den eleftriihen Betrieb auf allen Vollbahnen ein— 
zuführen, Man bofft dadurch die Schwierigkeiten zu beleitigen, die für 
den italieniihen Bahnbetrieb durch die Beihaffung der Kohlen für die 
Lokomotiven erwachſen. In Belgien ift auf Anregung des Königs Leopold 
ein Plan für ein eleftriihes Schnellbahnnetz ausgearbeitet worden, defjen 
Ausführung eine Milliarde Marf erfordern wird. Brüffel joll mit Oſt— 
ende, Antwerpen und Paris verbunden werden und es foll die eleftrijche 
Schnellbahnfart Brüffel — Paris nur zwei Stunden beanipruden. Frankreich 
will zunädft die Strede Cannes — Mentone unter Benußung einer in der 
Nähe von Nizza belegenen Waflerkraft für dem eleftriihen Schnellbahn- 
verkehr nutzbar machen. In Schweden hat man infolge des geringen 
Ertrages der dortigen Steinfohlengruben und des Reichtums an natür- 
lien Waflerkräften, die für die Erzeugung des eleftriihen Stromes 
nugbar gemacht werden können, ebenfalls die Einführung des eleftriichen 
Betriebes auf den dortigen Staatsbahnen in ernfte Erwägung gezogen. 
Ofterreih will einen eleftriihen Schnellbahnverkehr zwiihen Wien und 
Preßburg, Rußland einen ſolchen zwiſchen Petersburg und Moskau, 
England zwiſchen Mancheſter und Liverpool einrichten. In Deutſchland 
iſt bereits ein Schnellbahnprojekt Berlin — Hamburg bis in die Einzelheiten 
ausgearbeitet; die 250 Kilometer lange Strecke ſoll in 1, Stunde 
zurüdgelegt werden. Züge zu je drei Wagen jollen alle 6 Minuten in 
jeder Richtung fahren; der Fahrpreis für die einzelne Fahrt ſoll in der 
erſten Klaſſe 750 Mark, in der zweiten Klaſſe 5 Mark betragen. 
Wenn auch die wiljenfhaftlihen und techniſchen Grundlagen für 
die Ausführung diefer Projekte zur Zeit no nicht ausreichend Eargelegt 
find, jo laſſen doch die mit dem regiten Eifer betriebenen Arbeiten der 
verſchiedenen Studienfommilfionen dies in Kürze erhoffen. Gegenwärtig 
erregen die von der deutichen Studiengejellihaft für eleftriihe Schnell: 
bahnen in Berlin bekannt gegebenen Nejultate der von ihr auf der 
Militäreifenbahn Berlin — Zoſſen längere Zeit ausgeführten Verſuchsfahrten 
mit eleftriihen Schnellbahnen in hohem Make das Intereſſe der beteiligten 
Kreile des In- und Auslandes. Die von deutſchen Elektrotechnikern jeiner- 
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zeit gefchaffene Verſuchsanlage Lauffen — Frankfurt zur Übertragung elektriſcher 
Kraft auf weite Entfernungen bat die Grundlage für die geſamte elektriſche 
Kraftübertragung in allen Ländern gegeben umd die jeßt wiederum deuticherjeits 
ausgeführten elektriſchen Schnellbahnverſuche dürften nad den bisherigen Er- 
gebniffen ebenfalls vorbildlich werden für den gefamten elektriſchen Fahrdienſt. 

Die Wagen find Durhgangswagen für etwa 50 Berjonen und 
ihre Bauart ift jo, daß fie nah Wegnahme der Strombügel ohne weiteres 
auf dem zum Verein deuticher Eifenbahnverwaltungen gehörigen Bahn- 
ftreden verkehren können. Zur befieren Überwindung des Quftwiderjtandes 
find die Wagen an den Stirnflähen mit Abſchrägungen verjehen; die 
Dahenden der Wagen find haubenförmig nad abwärts gezogen. Die 
Wagenfaften ruhen auf zwei Drebgeftellen, die zwei angetriebene und 
eine mittlere Laufachſe befigen; die Wagenräder haben einen Durchmeſſer 
von 125 Meter, was bei einer Geihtwindigfeit von 200 Kilometer in 
der Stunde einer Imlaufszahl der Räder von rund 880 in der Minute 
entſpricht. Für jede der vier Treibachſen ift ein Motor vorhanden, der 
eine durchſchnittliche Leiſtung von 250 Pferdekräften entwidelt. Erforder- 
lihenfalls muß aber jeder Motor das Dreifache leiften können. 

Der Oberbau der Verſuchsſtrecke entſpricht demjenigen der Geleiſe 
der älteren preußiihen Staatsbahnen und ift nur für Höchſtgeſchwindig— 
feiten von 80 Silometer in der Stunde berechnet. Es war daher von 
vornherein anzunehmen, daß er für Geihwindigfeiten bis zu 200 Kilo— 
meter nicht genügend widerftandsfähig jein würde. Da jedod die Koſten für 
einen neuen, hinreichend ftarfen Oberbau rund Y, Million Mark betragen, 
jo hat man von der Derftellung eines ſolchen zunächſt abgejehen, um erſt Er: 
fahrungen zu jammeln, ob fi eine jolhe Ausgabe überhaupt lohnen würde. 

Die beiden Schnellbahnwagen haben während der Verſuchsfahrten 
im ganzen 3000 Kilometer durdlaufen. Die erften Fahrten fanden 
unter Vorſpann einer Dampflofomotive ftatt, um die Wagen einzufahren ; 
hierauf fuhren die eleftriihen Wagen zunächſt mit einer Geſchwindigkeit 
von 60 Silometer in der Stunde allein. Später wurde eine Höchſt— 
geihtwindigfeit von 100 Kilometer, dann eine jolhe von 130 Kilometer 
eingehalten. Die Verſuche mit diefen Geihwindigfeiten dienten haupt: 
ſächlich zur Ermittlung der Zeiten und Wege, die für das Anfahren bis 
zur vollen Geſchwindigkeit und gleicher Weile für das Anhalten dev Wagen 
erforderlih find. 

Nachdem bei diejen Verſuchen fih die Konftruftion beider Wagen 
in allen Zeilen auf das vorzüglichfte bewährt hatte, wurde nod zu 
Fahrgeſchwindigkeiten von 135 bis 160 Kilometer übergegangen. Bei 
140 Stilometer Geihwindigfeit in der Stunde ergaben fi jedoch unruhige 
Bewegungen im Laufe der Wagen; es trat das jogenannte Schlingern 
ein. Bei größeren Geihwindigfeiten nahm das Schlingern noch zu und 
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verurfachte jeitlihe Ausbiegungen und vertikale Durchbiegungen ber 
Schienen, namentlihd an den Schienenſtößen. 

Melde Wirkungen der Luftwiderftand bei den verjhiedenen Fahr— 
geihmwindigfeiten bat, konnte noch nit mit genügender Sicherheit feft- 
geitellt werden. Man erkannte jedoch, daß die Form der Stirnwände der 
Schnelbahnwagen einen großen Einfluß auf den Luftwiderftand hat. Zur 
Feſtſtellung diejes Einfluffes jollen bei den ſpäteren Verſuchen Borbauten 
verſchiedener Art an den Stirmwänden der Wagen angebradt werden. 
Da ferner die Höchſtgeſchwindigkeit von 200 Kilometer in der Stunde, 
für welche Leiftung die eleftriihe Einrihtung im Kraftwerke und in den 
Wagen gebaut ift, noch nicht erreicht werden konnte, jo ift es zwar zur Zeit 
auch noch nicht möglih, auf Grund der Verſuche eine genaue Berechnung 
der Gejamtkoften eines eleftriihen Schnellbahnbetriebes aufzuftellen. — 

Die Militäreifenbahn ift mit den gewöhnlichen optiſchen Einfahrts- 
jignalen ausgerüftet und an dem wenigen nicht überfihtlihen Stellen find 
außerdem noch Vorſignale vorhanden, die fich gleichzeitig mit den Haupt— 
fignalen einftellen. Bei den Verſuchsfahrten ftellte ji jedoch heraus, daß 
die Signale bereit? bei Geſchwindigkeiten von 120 Kilometer in der 
Stunde nit mehr früh genug zu erkennen waren, um die Wagen redt- 
zeitig zum Halten zu bringen. Es ergab fih, daß bei 160 Kilometer 
Fahrgeſchwindigkeit die Signale bereit? 15 bis 2 Kilometer vor den 
Stationen aufgeftellt werden müſſen. Wird ferner in Betracht gezogen, 
daß die Signale bei Nebel und Regenwetter ſchlecht zu ſehen find, fo 
erſcheint es unbedingt notwendig, die Einrichtungen fo zu treffen, daß 
im Wagen jelbft optiihe Signale fihtbar werden und mit diefen gleich» 
zeitig ein eleftriiches Läutewerf in Tätigkeit geſetzt wird. 

Anfolge der forgjamen Unterhaltung und Überwahung der Strede 
und der vorzügligen Bauart der Wagen und Stromleiter ift während 
der ganzen Verſuchszeit Fein Unfall bei den WYahrtteilnehmern und den 
auf der Strede beihäftigten Arbeitern vorgefommen. Irgendwelche piycho- 
logiihe Einwirkungen der hohen Fahrgeſchwindigkeit auf das Führer— 
perfonal find nicht bemerkt worden. Das Auge gemöhnte fich jelbit bei 
Fahrten mit über 150 Kilometer Geſchwindigkeit in der Stunde jchnell 
daran, die Gegenftände zu erfaſſen; es konnten jogar die Nummern der 
Kilometerfteine an den benachbarten Geleijen abgelefen werden. 

Durh die Verſuche kann ſchon jet als erwieſen angelehen werden, 
daß auf dem betretenen Wege mit fiherem Erfolge weiter gearbeitet _ 
werden kann und dab es gegenmärtig ſchon möglich ift, einem mit der 
doppelten Geſchwindigkeit der jegigen Schnellzüge fahrenden Zuge von einer 
feften Quftleitung aus die erforderliche elektriiche Betriebskraft ficher zuzuführen. 


Rofeggers „Heimgarten“, 7. Heft, 28. Jahrg. 35 
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Kleine Kaube. 


Ber unzurechnungsfähige Prinz. 


Haus ftand vor dem preußiſchen Kriegsgerichte Prinz Arenberg, angeklagt, 
daß er als Kommandant in der jübmeltafrifaniihen Schugtruppe einen Eingeborenen, 
der ihm des Hohverrat3 verdächtig jchien, auf die graujamfte Weile ermordet habe. 
Die Anklage war durchaus gerechtfertigt, abee der Prinz wurde — freige 
iproden. Und zwar wegen Unzurehnungsfähigteit. Als Beweis dafür wurden 
.von Zeugen folgende Stüdlein aus feinem Leben vorgebradt: 

Ein Stallmeifter, der bei dem Vater des Prinzen in Belgien angeftelt war, 
erzählte als Zeuge, dab der Prinz als adtjähriger Knabe öfter Fiſchen, die er ge- 
fangen, die Augen ausgeftochen und den Bauch aufgejhnitten habe. Auch habe er 
Kapen, die er in Fallen gefangen hatte, die Pfoten abgejhnitten, 

Einmal hatte die Mutter ihm einen Heinen franzöfiichen Seidenſpitz gejchentt. 
Er hetzte einen anderen, bösartigen Hund auf da® Tieren und während die beiden 
Vierfüßler miteinander fämpiten, bi der Prinz dem Seidenjpig den Schwanz ab. 
Seine Lehrer hat der Prinz geprügelt, jo daß die meiiten baldigft demijfionierten. 

Müden Kamelen, die fih am Boden nieberfauerten, ließ er Feuer unter 
dem Schwanz anzünden, und wenn dann bie Tiere wie von ber Tarantel geftocden 
auffprangen, freute fih der Prinz kindiſch darüber. 

Ein weiterer Zeuge erklärte, daß, wenn ein Ochſe geichlagen wurde, der 
Prinz ſchnell herbeigefommen jei und fi über die Todeszudungen des Tieres 
gefreut habe. 

Aus diefem Falle geht die Lehre hervor, daß jeder Böſewicht womöglich recht 
viele Grauſamkeiten an Tieren begeben joll, damit ihm Graujamfeit und Mord an 
Menſchen begangen — freundlich entſchuldigt werde. Wenn er dazu auch noch fleikig 
Kognak jauft und — Prinz ift, danı hat er immer den jchönften Anſpruch auf das 
Aſyl des Irrenhaujes, um — dem Henler zu entwiſchen. 

Wir hätten es unmapgeblicherweife nur für mwünjchenswert gehalten, daß 
man biejes Herrn Unzurehnungsfähigleit erfannt hätte, bevor mar ihn zum 
Kommandanten gemadt hat. R. 
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Bena oder Sedan?! 


So mollte ih mir doh auch einmal die beiden „Bücher der Suifon* an- 
jeben. „Briefe, die ihm wicht erreichten von Baronin Heyfing“. Was fage ih da— 
rüber ? Eine geiftreihe Frau, die Herzensangelegenheiten und Sonftiges in Briefen 
erzählt. Dieje Briefe find an einen Mann in fernem Oſten gerichtet, dem fie zwar 
nahgejhidt werben, aber den fie nicht finden. Außer diejem traurigen Umjtand, der 
ihlichlih auch micht neu ift, Hat das Buch nicht gerade viel Beſonderheiten, iſt 
ein jchöngeiftiges Frauenwerf, wie es deren unzählige gibt. Die Welt fommt damit 
nicht um einen halben Schritt weiter. 

Wie ganz anders das zweite Buch der Salon: „Jena oder Sedan. 
Roman von Franz Adam Beyerlein.“ (Berlin. Deutſches Verlagshaus.) 
Jenes ift ein recht gutes Buch für Frauen, diefes ein noch viel beijeres für Männer. 
Mit dem Roman „Jena oder Sedan“ liefert der Verfaſſer eine Geiſtesſchlacht gegen 
die Verzopfung und gegen noch Schlimmeres im Militarismus des Deutſchen Reiches. 
Das iſt bie Tendenz, die aber diesmal das Kunftwerk nicht gerade weſentlich ver— 
dirbt. Es ift ein großartiges, überaus reiches Bild des Soldatenlebens im deutſchen 
Heere. Soldatenleben im Frieden. Schlimmer wie das im Striege! In der Diftion 
erinnert da3 Buch mid an Erdmann und Chatrian. Indes Beyerleins Lehrmeijter - 
ift Emil Zola, den er in der Größe der Anlage, in der Schilderung völlig erreicht, 
an Klarheit und fünftleriiher Gefchloffenheit weit übertrifft. Es ift ein Roman, der 
jih in jeiner epiſchen Entwidlung und in der Ausgeftaltung der Charaftere nicht 
minder Zeit läßt, und dabei kaum weniger glüdlih ift, als etwa Guſtav Freytag 
in jeinem „Soll und Haben“. Ich will mit diefer Beziehung auf die bedeutenden 
Vorbilder nicht etwa von einem Nachtreten reden; dieſer Roman iſt durchaus eigen» 
artig, bat eine Unmenge von Situationen, die man ın Romanen bisher nicht erlebte. 
Und es gibt im der deutichen Literatur nichts, das uns jo genau mit ber Soldaten- 
welt zur Friedenszeit befannt machte, als diejes „Yena oder Sedan“. Das Bud 
iſt fragend wie fein Titel. Was wird bei jolden Zuftänden des Heeres bevorftehen, 
Jena oder Sedan ? Das Werk hat jozialdemofratiiche Färbung, iſt aber nicht etwa 
eine gehäffige Polemit gegen Beftehendes, jondern eine ernjte, objektive Darftellung 
desjelben. Die Tendenz drängt ſich ſelbſt auf. Eine große Anzahl köftlich geichilderter 
Verfonen, und zwar feine NRomanfiguren, ſondern Menjhen, wirkliche deutſche 
Menſchen, jelbit in ihren bejonderen Vorzügen wie Laftern und Niebrigleiten dur: 
aus glaubwürdig dargejtelt. Die jgmpathiichen Geftalten überwiegen und in ihrer 
Gejellihaft werden uns die 737 Drudjeiten nicht fangmeilig, die zurüdzulegen find, 
Manhmal wirds allerdings arg bizarr, Aber ift nicht auch das Leben mandhmal 
bizarr, gerade bejonders auch dort, wo e3 gar mwürbevoll und pathetiſch jein will ? 
Trotz Iujtiger liebensmwürdiger Leute begegnen wir im Buche wahren menſchlichen 
Ungebeuern, Totſchlägern, Mördern, Selbjtmördern, aber alles aus ben Urſachen 
des Lebens von heute heraus. Gerade wie bei Zola fteht bei Beyerlein das Roman. 
tiſche knapp neben fraß Naturaliſtiſchem; dann das häufige Zurüdfommen auf 
tendenziöje Abhandlungen ob Sedan, ob Jena — ja wahrjcheinlih, eigentlib gewiß 
Jena! — verdirbt gegen Ende Hin doch etwas ben fünftleriihen Eindrud. Ganz 
wie bei Zola. Endlih erinnert biejes Werk lebhaſt an Suttners „Die Waffen 
nieder“ ; das jind Geitenftüde, die einander erjegen, vervoljtändigen. — Die üblen, 
oft empörenden Zuftände des deutichen Militärs haben wohl niemals einen empfind» 
liheren Najenftüber erhalten, als durch diejes Buch, welches jeit faum einem Jahre 
jeines Taſeins bisher in 140.000 Eremplaren verbreitet worden it! Das gibt 
ihon eine Wirkung. Ich Tage geradezu, diejes Buch bedeutet eine patrivtiihe Tat. 
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Es ift eine Kaſſandraſtimme, dieweilen ja der Staat befonders durch die moraliichen 
Schäden feines Heeres — Sozialdemokraten madt. Aber das wäre noch nicht das 
ihlimmfte. — Mit wahrhafter Trauer habe ih das Buh aus der Hand gelegt. 
Alles ift zerftört und die Zerftörung des Vaterlandes in Sicht. Nur ein legter 
tröftender Ausblid bleibt offen, der auf das — flornfeld. Der heimlehrende Soldat, 
deſſen Lebensfreude und Patriotismus während der Dienftzeit vernichtet worden iſt, 
widerfteht no den Lodungen der Sozialdemokraten, tiefernft aber hoffend freut er 
ald Bauer das Samentorn aus über jeine ſchwarze Erbe. — Hier liegt die einzige 
Rettung. R. 


Ob wir nad Glüdfeligkeit trachten dürfen. 


Antwort auf eine Zufchrift. 


Nah Kants Weltanihauung — Jagen Sie — joll der Menſch nicht nah 
abjoluter Wahrheit und nit nad perjönlider Glüdjeligkeit fireben. Nun, das 
erftere begreift fih, weil ja abjolute Wahrheit für uns nit crreihbar if. Nach 
perjönliher Glüdfeligfeit aber jol man meiner Meinung nad jehr entichieden ftreben. 
Wozu ale Tugendphiloſophie, wenn fie nicht zu perfönliber Glüdjeligkeit führt ? 
Es fommt nur darauf an, was man umter diefer Glüdjeligfeit verſteht. Beriteht 
man darunter rohe finnlihe Genüſſe, Belriedigung der Selbftfuht, Leidenichaften 
und Eitelleiten, dann fort damit. DVerfteht man aber unter perjönliher Glüdjeligkeit 
ein gutes Gewiſſen, den Frieden bes Herzens, das Bewußtſein, ſtets zu allem 
Keinen, Liebreihen und Bolllommenen den guten Willen zu haben und nah Mög- 
tichkeit zu betätigen, dann ift diefe perfönlihe Glüdjeligteit jenes Himmelreih in 
uns, von dem Jeſus fpriht. Und dieje Glückſeligkeit wird wohl auch Kant als 
das Endziel aller Sitte und Tugend gelten laffen. 

Wie es für den Menſchen feine Wahrheit an fih geben lann (meil er das 
Ding an fi nicht kennt) jo gibt e8 aud Feine Tugend an fih, d. 5. die an fi 
von Wert wäre. Wenn eine Tugend den Menſchen nicht nüßt, die Menſchen nicht 
volllommener und glüdliher machen kann, dann ift e8 eben feine Tugend. Gut ift 
nur das, was für das innere Glüd des Einzelnen und näherhin für das feelifche 
Gedeihen der Menjchheit von Wert if. Das Bewußtſein ſeeliſcher Voll— 
tommenbeit ift Glüdjeligfeit, und im diefem legteren göttlichen Zielpuntte 
trifft ih die Ethik aller Weijen. 

Mer die ſchwerzufaſſende Lehre Kants nicht in Ddiefem Sinne deuten fann, 
ber foll fie lieber gar nicht anrühren. R. 


Die Göttin Maria. 

Über den vielumftrittenen Heiligen Alfons von Liguori haben wir nun aud 
das Urteil eines katholiſchen Priefters gehört. Nachdem dieſer, Dito Sidenberger, 
in feinem Buche „Ertremer Antiproteftantismus im fatholifhen Leben und Denten“ 
dargetan, wie Liguori Bibelauszüge entftellt und mwillfürlih auslegt, um Maria zu 
einer Göttin zu machen, teilt er eine Reihe liguorianijher Marienfagen mit, die 
der Stirchenlehrer aufgejchrieben und verbreitet hat, wohl damit man fie buchftäblid 
glaube, Sidenberger, ein firenger Ratholit, der ſich jelbjt zur Marienverehrung 
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warm befennt (welcher Chriſt wäre fein Werehrer Mariens!), äußert ſich in biefer 
Sade geradezu vernihtend über Liguori. Er jagt: Alfons von Liguori hat bie 
Meinung und Abfiht der Kirche Gottes gefäliht und biefe in den Verdacht der 
Abgötterei gebracht; er hat taujende frommgläubiger Menjchen betrogen, indem er 
fie, Statt zur göttlichen Weisheit empor zu heben, zu Maria führte — fo viel 
muß man blindem frommen Eifer und zügellojer Phantafie des verirrten religiöfen 
Affeftes verzeihen ! 

Hier folgen „Beilpiele” oder Erzählungen, mit denen Yiguori feine Theologie 
belegt. Statt göttlicher Liebe und Gerechtigkeit führt darinnen ſeltſame, oft grotesfe 
Laune und Willfür das Szepter, und ftatt Jeſus fteht Maria im Mittelpunft der 
Heilsöfonomie ! 

Da verliert ein junger Mönd die Gnade des Sllofterberufes, weil er in 
der Andacht zu Maria lauer mwurbe, verließ das Kloſter, führte ein gottlojes Leben, 
mietete ein Wirtshaus und ermordete und beraubte die Reifenden. Er wird gefangen 
und aufgefnüpft. Aber Maria bewirkte, daß er nicht ftarb, fie felbit löfte ihn jpäter 
vom Galgen und befahl ihm, ins Klofter zurüdzufehren und Buße zu tun; wann 
er in ihrer Hand ein Blatt erbliden werde, wodurch ihm die Verzeihung jeiner 
Sünden angezeigt werde, joll er fi zum Zobe bereiten. Nach mehreren Jahren 
der Buße erblidte er in der Hand Mariens dieſes Blatt; jogleich bereitete er ſich 
zum Tode vor und ftarb heiligmäßig. 

Einen Vogel hatte man die Worte ſprechen gelehrt: Gegrüßt feilt du, Maria. 
Als nun eines Tages ein Sperber auf denſelben zufuhr, rief der Kleine Vogel: 
Gegrübt jeilt du, Maria! und der Sperber fiel tot zur Erbe nieder. 

Ein Briefter warb zu einer franfen, armen rau gerufen. Als er ins 
Zimmer eintrat, erblidte er einen hellen Glanz, und jah nahe beim Bette der 
Kranken die Mutter Gottes, welde fie tröftete und ihr den Todesſchweiß von der 
Stirne trodnete. Er wagte nicht einzutreten; aber Maria winkte ibm und reichte 
ihm einen Stuhl, damit er fih jege und die Veichte ihrer Dienerin anhöre, worauf 
dieje mit großer Andacht fommunizierte und in den Armen Marias ihren Geift aufgab. 

Ein Edelmann, der Maria jehr verehrte und jogar machts oft in ihrer 
Kapelle betete, jagte zu feiner Frau, bie eiferfüchtig fragte, ob er noch eine andere 
Frau liebe: „Ja, und zwar bie liebenswürbigfte von ber Welt, ihr habe ich mein 
ganzes Herz geſchenkt.“ Er meinte Maria. Seine Frau aber jhnitt fih in einer 
Nacht, als er fie wieder verlieh, um zu Maria zu beten, den Hals ab. Heimfehrend 
findet er das Bett voll Blut, feine Frau tot, Da geht er wieder in die Kapelle 
und fleht: „Bedenke, daß die Verehrung, die ich dir erweiſen wollte, die Urſache 
des Todes und der ewigen Verdammnis meiner Frau if.” Da ruft ihn jchon das 
Dienſtmädchen, dab jeine Frau nah ihm verlange; er kehrt zurüd, fie fällt ihm 
zu Füßen und jagt: „Um deines Gebetes willen, lieber Mann, bat mich die Mutter 
Gottes von ber Hölle befreit,“ 

Ein verarmter, junger Edelmann wird von feinem alten, böfen Diener, ber 
ein Zauberer war, dem Teufel zugeführt, um ihm wieder reich zu machen. Der 
Teufel verlangt von ihm zuerft, daß er Gott verleugne. Der Jüngling ſchaudert 
zwar, tut es aber. Dies genügt aber noch nicht, fuhr der Teufel fort, du mußt 
auch Maria abjagen, benn dur fie verlieren wir am meilten. Das tue ich nicht, 
fagte der Yüngling, meine Mutter verleugne ich nicht, auf fie ſetze ich alle meine 
Hoffnung; und er entflob. Unterwegs betete er an einem Marienbilde, Maria 
möge ihm Berzeihung feiner Sünden erlangen. Sogleih bat Maria bei ihrem 
Sohne für den Unglüdlichen, aber Jeſus antwortete ihr: „Sieb, liebe Mutter, der 
Undantbare hat mich verleugnet.” Da Maria aber nicht aufhörte zu bitten, jprach 
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Jeſus: „DO meine Mutter, ih habe dir nie etwas verweigern können; aljo will ic 
auch diefem Jünglinge verzeiben.“ Ein Mitbürger, der das Vermögen bes Jünglings 
an ſich gebradt hatte, beobachtete, was in ber Kirche vorging, und als er ſah mie 
baımherzig Maria mit dieſem Sünder verfuhr, gab er bemjelben jeine Tochter zur 
Frau und machte ihn zum Erben.“ 

Eine Klojterfrau, Pförtnerin des Kloſters, entflieht und führt ein ſchlechtes 
Leben. Weil fie aber bei der Flucht den Schlüflel der Stlofterpforte vor einem 
Bilde Marias niedergelegt hat, nimm: Maria, um ihre Flucht zu verbeden, ihre 
Geftalt an und vertritt fünfzehn Jahre lang ihre Stelle im Kloſter, bis die Ent» 
flohene reuig zurüdfehrt. 

Eine ſündhafte tylorentinerin, Benedikta, wird nach ihrer Belehrung in ihrem 
Schmerz über die begangenen Eünden von Maria getröftet und dabei ermahnt, oft 
zu betrachten, wie viele um geringerer Sünden willen als jene, die fie begangen 
hätte, verbammt mworben jeien; dabei offenbart ihr Maria, daß ein Knabe von 
acht Jahren an demjelben Tage um einer einzigen Sünde willen zur Hölle verdammt 
worden fei. 

Ein jirupellojer Advokat, der nur das einzige Gute tat, dab er täglich 
ein Gebet zur Mutter Gottes verridhtete, hatte einen Affen bei fih, der ihn ber 
diente, Als aber einft ein Pater bei ihm zu Tiſche ſaß, ward der Affe entlarnı 
und geftand, er jei der Teufel und warte nur darauf, dab jener Sünder es ein: 
mal unterlaffe, jein Gebet zur Mutter Gottes zu verrichten; denn Gott babe ihm 
die Erlaubnis gegeben, das erftemal, wo jener dies Gebet unterlafje, ihn zu er 
mwürgen und mit fih in die Hölle zu nehmen. 

Eine Jungfrau in Aragonien, namens Alerandrina, liebten zwei Jünglinge 
und fie töleten einander im Duell. Die Eltern der Duellanten jchlugen in ihrer 
Wut der Jungfrau den Kopf ab und warfen ihn in einen Brunnen, Einige Tage 
darnach fam der hl. Dominifus in der Nähe vorbei; da gab ihm Gott ein, ſich 
dem Brunnen zu nähern und zu rufen: „Somme hervor, Alexandrina!“ Da erjchien 
plöglih der Kopf der ermordeten Jungfrau, legte ih auf den Rand des Brunnens 
und wünſchte zu beichten. Der Heilige hörte die Beichte an und gab ihr die Home 
munion. Auf feinen Befehl erzählte dann Alerandrinas Kopf der verjammelten 
Menge, daß fie fih, als man ihr den Kopf abſchlug, im Stande der Todſünde 
befand; dak aber Maria, weil fie täglich den Roſenkranz betete, ihr das Leben 
erhalten habe. Zwei Tage lang blieb der Kopf lebendig auf dem Brunnen ftehen, 
worauf endlih die Seele fih von demjelben trennte und ins Fegefeuer fuhr. 

Ein Soldat hatte mit dem Teufel einen Vertrag geichlofien, ihm jeine Frau 
zu übergeben. Als er fie an ben ausgemadten Ort führte, famen fie an einer 
Muttergotiesfirche vorbei, in welcher die frau einige Zeit beten wollte, Aber jtatt 
ihrer fam die Mutter Gottes aus der Kirche, die ihre Geftalt angenommen hatte, 
und ließ fib von dem Manne den Zenfel zuführen. Diefer erjchien, rief aber jor 
fort: „Du Schelm, was Haft du getan, daß du mir ftatt deiner Frau meine größte 
Feindin herbeibringft ?*, und fehrte auf Bef⸗hl Marias in die Hölle zuräd, 

Mehrere diefer Sagen find ja recht poetiih, doh wenn man fie glauben 
wollte — wie Liguori verlangt — würde man an der Lehre Jeſu Ehrifti einen 
Frevel begehen, den die Kirche wohl jelbit in ftrenger Stunde eine „Sünde gegen 
den heiligen Geiſt“ nennen müßte. 
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Singrögel. 





Die Lerche. 


Eines Ackers ſchneeverwehte 
Furchen ſah ich auf und nieder 
Frühen Frühlings eine Lerche 
Eilen, Sturm krauſt' ihr Gefieder. 


Bange ſchien mir, ſuchten, bange 
Ihre Äuglein, was ihr fromme, 
Wo nun wäre, was ihr fernher 
Süß gerufen, daß fie fomme? 


Ich, im Derzen, jelbft verzagte 
An des kleinen Sängers Looſe; 
Doch ſein Heines Herz war ſtärker 
Als das meine, hoffnungsloſe. 


In die Lüfte ſtieg fie jubelnd, 

In den Sturm, der Furcht genejen — 
Ob fie riefe: Sieh, hier bin id, 
Schöpfer, ſchlhe deine Wejen. 


Dermann Hango. 


Mein Mütterlein iff keine gnädige Fran. 


Mein Mütterlein ift feine gnädige Frau 
Und Heidet fi nicht nad) der Mode 

Und müßt’ fie es tun, o, ich weiß es genau: 
Sie grämte ſich dD’rüber zu Tode. 

Gin einfaches Tüchel, ein einfaches Kleid, 
So hat fie's von jeher gehalten. 

Einft wollt’ ich es ändern, da ward mir Beſcheid: 
„sch bleibe am liebften beim alten!“ 


Diel Mang aus den einfachen Worten heraus: 
Ein Bitten, ein Trogen, ein Grämen. 

Ich aber, ih ging in die Kammer hinaus. 
Zu jhmollen? O nein — mid zu jhämen! 


Der Kaiferin in ihrem Krönungsgeihmeid 
Möcht' ih nun mein Mütterlein weiſen. 
Das einfahe Tüchel, das einfache Kleid 
Und das goldene Herz würd' ich preifen! 
Fran; Floth. 


Pafeinsfroh. 


Ich trinke, Dajein, deinen Saft 

Mit Luft aus vollen Bechern. 

Ich lieb’ die Tat vollbradt aus Kraft 
Und helfe gern dem Schwächern. 


Um Menſchenhaß und PVölterftreit 
Mag fih ein andrer kümmern. 

Ich trage gern des Weiſen Kleid 
Und ſchlag' mid zu den Diimmern. 


Ich geh’ nicht vor und nicht zurüd, 
Nichts kann mein Werden hindern, 
Ich freu’ mid) auf mein Greijenglüd 
Und freu mi mit den Kindern, 





Vor feiner Schwelle halt’ ich ftill, 
Ich zieh’ an keiner Schelle. 

Und wenn id einmal trinken will, 
Trint ih glei aus der Quelle. 


Denn jeder ſieht's durch andres Glas, 
Der nichtig und der wichtig. 

Und mefje ich's mit meinem Maf, 
Dann ift auch alles richtig. 


Ich leb' mein Zeit und fing mein Lied, 
Belady’ mein Freud', beiwein’ mein Leid 
Und bın jo gern ein Bindeglied 

Bon Emigleit zu Ewigkeit. 


Mit dem Stern im Licht gereift 
Kreifen wir im Mollen. 
Lebenſprühend — totgejchleift, 
Niemand in die Speihen greift, 
Iſt das Rad im Rollen. 


Von des Lebens Widerftreit 
Laſſe dich nicht blenden. 
Alles muß fi mit der Zeit 
Im Gejeh der Emigteit 
Löjen und vollenden. 


Trinle Menſch die Sonnenpradt, 
Lab dich nichts verdrießen. 
Großes ift dir zugedacht, 

Wenn fid einmal über Nacht 
Deine Augen ſchließen. 


Karl Bartes. 


Tragen 
2 


Nivellement. 


Lächerlich machen 

Alles, was groß iſt, 

Iſt das Beſtreben 
Ebnender Zeit; 

Nur das Gemeine, 
Tauſendfach Häufige, 
Kleine und Winzige, 
Staubüberdeckte 

Weiß ſie zu loben, 

Strebt ſie zu heben; 
Niedergezogen 

Wird wohl das Große; 
Aber das Kleine — 
Dennoch bleibt's Hein! — — — Ehmidt-Prinzt. 


Was fang’ id an? 
So müde und jo wirr id) bin, Muß nad) Gottes Wort wieder greifen, 
Möcht von mir fortgehn, weiß nicht wohin, Das muß Herz und Willen fteifen, 
Mag nicht mehr haften, mag nicht mehr lieben. Da ift noch feuer, weil ich jo falt, 
Möchte das Leben jelbft von mir ſchieben. Da lobt ewige Geiftgemalt. 
Was fang’ ih an? Wo fang’ ih an? 


Da ift die Stelle von jeinem Tod. 
Seine Lieb’, feine Liebe, die brennt jo rot. 
Das ift gewiß ſchon für mich gefchrieben: 
Ich habe ja auch Leute zum Lieben. 
Da fang’ ih an. Guftav Frenfien. 


Rleine Einfälle. 


Von Franz Goldhann. 


Nagen an verbotenen Früchten, trägt mitunter — ſchlechte Früchte. 


* 


* * 
Viele ſtehen hoch und doch ſchaut man auf fie — herab. 


* 


* * 
Warum gibt es feine Strafe für die, welche uns die Zeit ſtehlen, die Ruhe 
nehmen ? 


* 
* * 


MWenn das Auge das Fenſter der Seele iſt, dann begreife ich das viele 


„Fenſterln“! 
* 


* * 
Mande hoffende Zukünftige hat eine zweifelhafte Vergangenheit. 
% 
Wenn unſere oft recht lieblojen Hausfrauen im Umgange mit ben Dienftboten 
fh vor Augen halten täten, dab eine Zeit lommen fann, da aud ihre eigenen 


Kinder jo hilflos und verlafjen daſtehen und in ſich bineinweinen, vieleiht würden 


fie dann mweniger hartherzig fein. 
4. 


„Kurzſchluß“ gabs beim Militär noch ehe die — eleftriihe Beleuchtung 
eingeführt mar, 


* 
* x 


Herr &. will feine Vorhänge mehr in feiner Wohnung, denn er glaubt auf 
diefe Weile am beften den „Garbinenprebigten“ zu entgehen. 
4 ig * 
Niht: „Lange Haare — kurzer Verſtand“, wohl aber: „Lange Schleppe — 
furzer Verſtand“ joll es heißen, 
* u * 
Wenn ich einem rollenden Zuge nahblide, jo denfe ich mir, der muß, dem 
Shidjal gleich, feinen vorgefchriebenen Weg gehen; und wenn er entgleift ?! 


* * 
Der „Stundenplan“ ift ein geiftiger Speijezettel. 
* 


* * 
Früher ſagte man den Kindern: Denkt! 
Heute ſagt man ihnen: Schaut! 


* 
* * 


Weil der Herrgott ein Mann iſt, hat er alles zum Vorteile der Männer 
gemadt, klagt — eine frau. 


Heimatſchutz. 


Ein Aufruf an alle Deutſchen.!) 


Heimatihug fordern wir! — Einen fremden Eindringling zwar baben wir 
nicht zu befürdten, wohl aber die einheimifhen Vandalen. Seit der Begründung 
bed neuen Deutſchen Reiches find „deutjche Intereſſen“, „vaterländifche Beitrebungen* 
und ähnlihe Schlagworte jo jehr in aller Munde, wie bis zu jenem Zeitabfchnitt 
faum jemals zuvor; aber die Heimat ſelbſt, unjer deutjches Land, der Nährboden 
aller unferer Gefittung, fie darf ungeſcheut entehrt, beraubt, entjtellt werden. Die 
Kulturvölter haben immer eine Ehre darin gejehen, das zu bewahren und zu 
erhalten, was edel geartete und feinfinnige Menſchen bei ihnen gejchaffen haben. 
Dem zumiber ift bei uns freilih ſchon in früheren Jahrhunderten durch Zerftören 
alter Bauwerfe viel gejündigt worden. Aber das verjchwindet völlig im Vergleich 
zu dem, was heute geichieht. Ya, die Verwüſtungen des dreißigjährigen Arieges 
haben nicht ſo verheerend gewirkt, jo gründlid in Stadt und Lanb mit bem 
Erbe der Vergangenheit aufgeräumt, wie die Übergriffe des modernen Lebens mit 
jeiner rüdfihtslos einjeitigen Verfolgung prattiicher Zwecke. Und bier handelt es 
fh nit mehr allein um die Zerflörung von Menſchenwerk, ſondern eben jo jehr um 
die brutalften Eingriffe in das Leben und Gebilde der Natur. Heide und Anger, Moor 
und Wieſe, Buſch und Hede verfhmwinden, wo irgend ihr Vorhandenſein mit einem 
jogenannten rationellen Nupungsprinzip in Widerftreit gerät. Und mit ihnen ver— 
ſchwindet eine ebenjo eigenartige als poetiſche Tier- und niedere Pflanzenwelt. In 
der Forſtwirtſchaft gilt troß der einfichtsnollen Gegenftrebungen nicht weniger Fach— 
männer vielfahb ausjchließlih der Gefichtspunftt, hohe Erträge zu erzielen. 
Namentlih in Grmeindewaldungen und Privatforjten wird nur allzu oft jede ideale 
Rückſicht beijeite geſchoben. Selbit die Kuppen unferer Berge, welche die Linien 
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der Landſchaft jeit Urzeiten beftimmen, die phantaftiichen Felsbiſdungen, welche bie 
Abhänge unferer Täler jhmüden, werben durch Steinbrüdhe angetaftet, die häufig 
genug an gleichgiltigeren Stellen angelegt werden könnten. Den Zauber einfamer 
Gebirgsmwelt vernichtet man durch aufbringlihe Bauten. Eijerne Brüden ſpannt man 
in unfchönen, das Landſchafisbild verunftaltenden Formen über unfere Wafferläufe, 
auch da, wo allen Anforderungen der Zwedmäßigfeit mit ſchlichten Stein, oder 
Holzbrüden zu entſprechen geweſen wäre. Bäche und Flüſſe werden zuguniten 
praftiiher Zmede jo völlig umgeftaltet, daß von ihrer natürlihen Schönheit nichts 
mehr übrig bleibt. Der Baum, der ſeit Jahrbunderten Schatten gejpendet, wird 
den Theorien der Wegebaukommiſſion zuliebe gefällt; das alte Tor, das vorfpringende 
Haus wird niebergerifjen, weil der enge Durdgang, die frumme Straße angeblich 
nidt mehr den Forderungen des Verkehrs entipricht; dies aber nit nur in 
Städten mit einigen bumnderttaufend Einwohnern, fjondern in jeder Mittel- und 
Kleinftabt bis zum mwinzigften Flecken herab, weil fie alle von der Sucht geplagı 
werben, großftädtiich fcheinen zu wollen. Hier legt man — unbefümmert um 
natürliche Verhältniffe oder um maleriihe Wirkungen — Bauwerke frei, die doch 
erft als lieber cines architeltoniſchen und geihichtlihen Zufammenbanges in ihrer 
vollen Bedeutung ericheinen. Dort wird das der Natur unjeres Landes und unferer 
Empfindung jo entiprechende teile Dach von dem flachen verbrängt, der Fräftige 
Hohlziegel muß der Dacdpappe oder einem anderen unjchönen Gurrogat, der 
anmutende Fachwerkbau und das verpußte Haus dem kahlen Baditeinkaften weichen. 
Wo wir au binbliden, nichts als Verunftaltungen, nichts von dem natürlichen 
Takte, dur den ſich unter den Händen unjerer Altvordern das Nüßlihe ganz von 
jelber ſchön geftaltere, jo da& die Brüde, die Mühle, die Scheune zu anmutsvollen 
Gebilden in der Landſchaft wurden. 

Man jollte nun meinen, die ungeheure Verbreitung eines modiſchen Natur— 
fultus, wie er in dem außerordentlich geiteigerten Reijebedürfnis, in ben bie ganze 
Welt überjhwemmenden Anpreifungen von Quitfurorten, ſchön gelegenen Sommer« 
frifchen, Ausfihtspuntten, kurz in der gefamten Fremdeninduſtrie zutage tritt, müfje 
im entichiedenen Gegenjag zu ber auf anderer Seite herrſchenden Nichtachtung idealer 
Gefühlsmwerte ftehen. Leider aber ift dies doch nur in beihränftem Maße der Fall. 
Im Gegenteil: Vergnügungsjucht, die fih für Naturbegeiiterung bält auf der einen 
Seite, und auf der anderen das Verlangen aus ben Reizen der Landſchaft und ber 
Altertümlichleit pekuniären Vorteil zu ziehen, find in eine jo verhängnisvolle Wedjel- 
wirfung getreten, daß gerade von biefer Seite ber die ſchwerſten Gefahren droben. 
Durch die jogenannten „Erſchließungen“ und fonftigen Zurüftungen, welche fib Tal, 
Wald und Berg, Fels und Waſſerfall, Dörfer, Städte und Burgtrümmer gefallen 
lajjen müffen, durch Drabtjeilbahnen, Hotelfäften, Walpurgishallen, Rübezahlburgen 
und zablloje andere jchön fein jollende Geihmadlofigfeiten werden alle Uriprüng- 
lichkeit und wahre Schönheit in beinahe gleihem Maße zerftört, wie durch die Ver- 
wüftungen, die das Gefolge rüdfichtslofer induftrieller Ausbeutung der Natur bilden. 

Mir haben nicht die törichte Abficht, die außerordentlichen Errungenſchaften 
der Gegenwart auf praftiihem Gebiet zurüddrängen zu wollen. Wohl aber dürfen 
wir einen Ausgleih anftreben zwiſchen jener herzlofen Ausbeutung des Heimatbodens 
und den Forderungen des Gemüts, deſſen Wurzeln feine Lebensnahrung mehr finden 
werben, wenn wir in gleichem Maße fortfahren, die Schönheiten des deutichen Landes 
achtlos zu vernichten. Würden mir diefen Ausgleich nicht finden, jo wäre das gleid- 
bedeutend mit der Zerftörung des beften und bebeutungspolliten Teiles unferer Kultur. 

Manches zwar geichieht jhon zur Befferung. In hohem Grade bebeutungd- 
voll find die „Tagungen für Denfmalpflege” welche jeit einigen Jahren beftrebt 
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find, die ererbten baufünftleriihen Schäge unferes Qandes vor Zerftörung und Entftellung 
zu behüten. Dazu kommen die in einzelnen Zeilen Deutſchlands — leider nicht jo in 
Ofterreih! — auftaucdhenden Volkskunſt- und Trachtenvereine, die Bereinigung zur 
Erhaltung deutijher Burgen, die Beftimmungen zur Wahrung ihres altertümlichen 
Charakters, die Bemühungen de3 Bonner Verjhönerungsvereins um die Rettung des 
Siebengebirges, der Iſartalverein in München, der Dürerbund, der Deutiche Verein für 
ländlihe Woblfabrt3- und Heimatspflege, der Badiſche Verein lür ländliche Wohlfahrts- 
pflege, der Verein für Erhaltung der Alpenflora in Bamberg, die Maßnahmen zum 
Schuß der Nögel, der bayerijche Verein „Heimat“, der hannoverſche Verein Nieder- 
ſachſen und zahlreide örtlihe Gruppen, die das Interejje für die engere Heimat 
beleben wollen — lauter Erjheinungen, die von erwachendem Verſtändnis für die 
Bedeutung deſſen zeigen, was auf dem Spiele fteht. Aber es fehlt an einem Zu— 
jammenjhluß aller diefer vereinzelten, ähnlich gefinnten und ſtrebenden Elemente, 
der in ihnen das lebendige Bemußtjein medte von dem großen gemeinjamen Ziel, 
das es zu erreichen gilt, und das in dem Worte „Heimaiſchutz“ den entiprecdhenden 
umfafjenden Ausdrud finden würde, 

Schaffen wir aljo einen ſich über ganz Deutihland (und auch Deuiſchöſterreich) 
eritredenden Bund aller Gleichgefinnten, denen es darum zu tum ift, deutjches 
Vollstum ungejhädigt und unverdorben zu erhalten, und was davon ungzertrennlich 
ift: die deutiche Heimat mit ihren Denfmälern und der Poefie ihrer Natur vor 
weiterer Verunglimpfung zu ſchützen! 

Mas im einzelnen zu tum ift, auf welchen Wegen wir hoffen, das geftedte 
Ziel zu erreichen, das entſcheiden eben bie zeitlihen und örtlichen Verhältniſſe. 

Die Ermwerbung der Mitgliedſchaft hierzu ift weder für Vereine noch für einzelne 
an die Zablung eines Jahresbeitrags geknüpft. Dagegen wird auf freiwillige — 
einmalige oder jährlide — Zuwendungen allerdings gerehnet. Die Mitgliedicaft 
ichließt für die beitretenden Vereine ſowohl mie für einzelne die Verpflichtung ein, 
die vom Bunde vertretenen Gedanken in ihrer Gejamtheit zu verbreiten, ihnen nach 
Kräften Geltung zu verfhaffen und, wenn das Einjhreiten des Bundes wünſchens— 
wert erjdeint, dies jchnell zu feiner Kenntnis zu bringen. Der einzelne fann in 
verfchiedener Eigenihaft Mitglied werden: als „Helfer“, als „Gönner“ oder als 
beides zugleih. Der „Helfer“ ftellt feine perjönliche Tätigkeit den Intereſſen des 
Bundes zur Verfügung. Er joll namentlih bemüht fein, in feinem Wohnort oder 
in deffen Nähe die Gründung eines örtlichen Vereins für Heimatihug herbeizuführen, 
jofern ein ſolcher dajelbft noch nicht beſteht. Auch joll er, falls eine Vereinigung 
mit ähnlichen, aber einjeitigen oder teilweie bedenflihen Zielen bereits vorhanden 
ift, diejelbe dahin zu beeinfluſſen juchen, daß fie die Gefinnungen und Abjichten bes 
Bundes zu den ihrigen madt. Der „Gönner“ verpflichtet ſich lediglih zu Geld— 
beiträgen. Um den Borfigenden des Bundes zu entlaften, ift eine Zentralgeihäfts- 
jtelle in einer großen Stadt zu errichten. Yhr liegt es ob, die Stafje zu verwalten, 
Nachrichten zu geben und zu empfangen, Unmeldungen von Mitgliedern entgegen- 
zunehmen u. j. w. Durch jährlich wiederholt erſcheinende gedrudte Mitteilungen joll 
von hier aus das Intereſſe für das gemeinjame Ganze lebendig erhalten werden. 

In England bejteht jeit einer Reihe von Jahren eine Gejelichaft, die die 
gleiben Zwede verfolgt und deren erfolgreiche Wirkſamkeit bemeift, dab unjere 
Ziele nit jenfeit3 des Erreihbaren liegen. In Franfreih in vor drei Jahren 
eine „société pour la protection des paysages de France“ gegründet worden, 
deren Mitglieder zu den hervorragendften Männern des Landes gehören. 

Und fo wenden wir uns an alle, die Herz und Sinn haben für unſer 
teures Vaterland, an den Städter wie an den Landmann, an das Alter, defjen 


Erinnerungen in dem Deutihland von ehemals leben, an bie Jugend, bie ben 

Widerjpruh zmwilchen dem Land der Dichtung und dem Land der Wirklichkeit 

dunfel empfindet, an den Pfarrer, den Lehrer, den Künftler, deſſen Jungbrunnen 

verjchüttet zu werden droht, an alle Stände und Berufsarten, damit fie ſich mit 

und vereinigen zum Schub der deutichen Heimat. 

(Zahlreiche Hervorragende Männer Deutjhlands und ſterreichs haben diejen Aufruf 

unterjchrieben). 

Vorläufige Geſchäftsſtelle: Robert Mielke, Charlottenburg 5, Rönneftr. 18. 


Mein Yimmelsritt. 


Ih war jhon einmal oben an ber Himmelstür und hab’ wieder zurüd 
müſſen. Die Sade mar fo. 

Unfer Herrgott ließ mir jagen, ich dürfe fommen, Aber der Berg binan war 
fteil, der Meg fteinig, die Luft ſchwül. Und ich wollte ohne Mühe in den Himmel 
fommen. Da begegnete mir mein Nachbar, der führte jein altes Pferd gegen das 
Häuschen, wo der Mann wohnt, der hoffnungslos binfiechende Hunde, Hagen und 
Mähren unter den Waſen zu betten pflegt. Ich dachte, ob dieſes Pferd nicht doch 
etwa noch zu brauchen wäre, um mid in den Himmel binaufzutragen. Beſſer ein 
ihlehtes Noß, als gar keines. Ih eritand es und ſetzte mich gleih drauf. Das 
Tier knickte ein, aber fiel niht um. Ich gab ihm den Sporen. Es jhmantte, ftapfte 
weiter mit zitternden Beinen und feuchte und huſtete und brad nieder auf bie 
Steine. Jh nannte e3 ein höllifches Rabenvieh, bieb mit der Peitihe brein und 
jtieß ihm die fharfen Sporen in die Weichen, daß ed wiehernd den großen Kopf 
in die Höhe warf, aufiprang und einige Schritte weiter wankte. Wieder fiel es 
bin und wieder peitjchte ih es auf, bis wir endlid vor der Himmelstür waren. 
Hier hielt ich ftill, ordnete mein Gewand und gedachte vornehm durch die Piorte 
zu reiten. Daher nahm ich einen Anjag, wie jeder Reiter tut vor einem fharfen 
Ritt, und ftieß dem Tiere noch einmal den Sporen ins Fleiſch. Dieies machte mit 
mir einen Sprung, aber die Himmelstür war zu niedrig, ich ftieß mit dem Kopfe 
an den oberen Rand und ftürzte rüdlings hinab. Das Pferd ging hinein und 
Perrus machte die Türe zu, mir vor der Nafe. 

Erſt vor kurzem hatte ich diefen Traum. Er gibt mir zu bdenfen. R. 


Luſtige Zeitung. 


In der höheren Töchterſchule. Deutſche Literaturſtunde. Der junge Herr 
Lehrer Dr. X.: „Meine jungen Damen, Sie wiſſen ſicher alle, was man unter 
einer Sentenz verſteht?“ — Verlegenes Schweigen jämtliher Backfiſche in der 
Klaſſe. — „Nun, eine Sentenz nennt man eine allgemeine Wahrheit, die fidh oft 
jeit uralten Zeiten durch Beobachtung und Erfahrung als ſolche herausgeitellt Hat, 
dann dur Dichter oder Philojophen in eine bejtimmte, Inappe, präzije Form gefaht 
und jo allmählich geflügeltes Wort geworben ift. Gerade Ihr Lieblingsdichter, unjer 
großer Schiller, ift in feinen Gedichten und Dramen jehr reih an ſolchen Sentenzen. 
Nun, Frl. Grethen, können Sie mir eine ſolche Sentenz aus Schillers Gedichten 
zitieren? Denten Sie einmal nah. Nun? — „Jawohl, Herr Doktor: Feſtgemauert 
in der Erden... .* — „Nein, Sie haben mich mißverftanden, Das ift wohl 
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der Anfang eines Scillerihen Gedichtes, aber keine Sentenz. rl. Käthchen, Sie 
vieleiht 7° — „Ya wohl: Wilft Du nit das Lämmlein hüten... ." — 
„Halt, derjelbe Fehler. Der Anfang eines Gedichtes, aber keine Sentenz. Frl. Thereie, 


Sie wollen einen nennen ? Aljo bitte.“ — 


Tat,“ — 


„Ganz richtig, Bravo, fahren Sie nur fort.“ — 


„Das iſt eben der Fluch der böſen 
„Daß man vom 


Liebſten, den man hat, fortzeugend Böſes muß gebären!“ 


Militäriſcher Unterricht. Feldwebel: „Was ſind Sie Ihrem Offizier 
ſchuldig, wenn Sie ihm auf der Straße begegnen?“ — Burſche: „Zu ſalutieren.“ — 


Feldwebel: „Und was iſt er Ihnen ſchuldig?“ — 


Burſche: „Eine Mark 


fünfzig Pfennig, ausgelegt für Bier und Stiefelwichſe.“ 
Aſtronomiſches. Der kleine Karl: „Du, Vaier, woher kommt es denn, 
daß die Erde ſich dreht?“ — Vater (der eben vom Frühſchoppen heimgekommen 


iſt): 
Schnaps.“ 


„Das kommt meiſtens vom Vier, manchmal aber auch vom Wein ober vom 


Falſche Auffaſſung. Major: „Weiß er Tölpel nicht, wieviel der Abſtaud 
beträgt, in welchem der Untergebene ſeinem Vorgeſetzten Meldung zu machen hat?“ 
— Grenadier: „Zu Befehl!“ — Major: „Nun? — 'raus mit der Sprache!“ 


— Grenadier: 
vom Leibe bleiben!“ 





Wie man Weltgeſchihhlte macht. Ein 
Roman aus der Wiener Gejellihaft von 
Balduin Groller (Dresden. Bierfon. 
1902.) Bei €. Pierjon wieder einmal ein 
gutes Buh! Oder auch ein fchlechtes, wie 
man’s nimmt. Wenn man es für einen ernft 
gemeinten Roman nimmt, worauf der Titel 
hinmweift, jo ift das Wert mißlungen. Denn 
mit Ausnahme des geichilderten Journaliften: 
leben®, das bloß ſtark idealifiert ift, find die 
herborragendften Gharaltere und ihre Ent» 
widelung nit möglid. Wenn’ aber eine 
Satire jein joll — und was hindert daran, 
eine joldhe anzunehmen! — dann ift es eine 
föftlihe Satire. Die Darftellung des über: 
mütigen, Provinzler würden jagen, frivolen 
Treibens in den Beitungsredaftionen der Reſi— 
denz ift glänzend. Die Tendenz läuft darauf 
hinaus, daß die Weltgejchichte von den Sour: 
naliften gemadt würde. Tatſächlich gezeigt 
aber wird in der Erzählung, daß der Your- 
nalift als jolcher gar nidht3 vermag, daf der 
erjtbefte ariftofratijhe Dummlopf unter Um— 
ftänden mehr bedeutet, als die ganze Politik 
der Zeitungswelt. Wer dieje Bemerkung recht 
verjiehen will, der leje das Buh „Wie man 
Weltgefhichte macht“. Klüger wird er im 
ganzen nicht dabei, aber unterhalten wird er 
ſich prächtig. M. 


RI | EU Leise) SI | 


„Der Vorgejegte jol dem Untergebenen immer drei Schritte 


Novellen des Syrikers. Bon Hugo Salus. 
(Berlin. Egon Fleiſchel & Ko. 1908.) Selt: 
fame Heine Geſchichten eines wahren Dichters 
in der feinen rhythmiſchen Sprade, an die 
uns Salus in feiner Lyrik bereits gewöhnt 
bat. Aus unjceinbaren, den profanen Bliden 
meift wertlofen Dingen und Geſchehniſſen er: 
träumt fi feine Mufe ihre mwunderlichen 
Übenteuer und geftaltet fie zu Heinen Novellen, 
die man allerdings nicht „ipannende Ge: 
ſchichten“ nennen fann im landläufigen Sinn, 
die aber feineren Leſern cin willlommener 
Genuß jein werden in ihrer tiefen Symbolit 
und ihrem demütigen Gefühl für die Wunder 
des Lebens, F. C. 6. 





Die Hexe von Garmiſch. Von Adolf 
Dtt. (Stuttgart. Ad. Bonz.) Die Bemerkung, 
daß der Berfafler diefes von Dugo Engl jehr 
hübſch illuftrierten Romans auf den Pfaden 
Ganghofers wandelt, ſoll ein aufrichtiges und 
fräftiges Lob bedeuten. Die Handlung hebt 
jih in Haren Zügen von dem intereflanten 
fulturbiftoriichen Dintergrunde ab, die lebens- 
vollen Geftalten werden dem Leſer raſch ver: 
traut und ihr Schidjal ift von erjchütternder 
Wirkung. Dem Autor diejes Buches und des 
„Memento mori* ift ein treuer Lejerfreis 
jiher und Ott verdient ihn redlich. H.F. 





Rlofler Boldenkron. Bon Hans Pfeiffer. 
(Wien. M. Gerlad.) Nah jeiner mufter- 
giltigen Ausftattung ift das Buch eine Zierde 
des Salontijches, jeinem Inhalte nad eine 
ernfte, fleißige Arbeit. Die Handlung aus der 
Kampfzeit der Huſſiten zerflattert in der reichen 
Kapitelgliederung ein wenig, aber die poetijche 
Schilderung des Böhmerwaldes entjpringt ehr: 
licher Begeifterung und fjagenhafte Epijoden, 
geihicdte Verwendung vollstümlier Bräuche 
geben dem leichtflüjfig geichriebenen Epos, dem 
gewiſſenhaftes Cuellenftudium zu grunde liegt, 
höheren Wert. H. F. 

Romane — Heue Folge. Bon Friedrich 
Spielhagen. Wohlfeile Lieferungsausgabe 
in 50 Heften. Alle 14 Tage eine Lieferung. 
(Leipzig. L. Staadmann.) Die Lieferungen 
31 bis 37 enthalten den Schluß der Novelle 
„Herrin“ und den Roman „Stumme des 
Himmels“, Ein echter und rechter Spielhagen, 
nleih ausgezeichnet im der Menſchen⸗ und 
Naturſchilderung, das Ganze hineingeftellt in 
den Strom des modernen Lebens, V. 





Die Gleichniſe Zeſu. Von Lie, Privat: 
dozent 9. Weinel. „Aus Natur und Geiftes: 
welt.“ Sammlung wiflenichaftlid”-gemeinver: 
ftändlicher Darjtellungen aus allen Gebieten 
des Willens. (Leipzig. B. G. Teubner.) 
Das Büchlein will ein richtiges, d. h. ge 
ſchichtliches Verftändnis für einen der wid: 
tigjten, wenn nit den wichtigften Teil der 
Bibel gewinnen helfen und damit einer hoch 
bedeutjamen Aufgabe dienen. Gegenüber firch- 
licher und nichtlirchlicherſeits geübter Allegorifier 
rung der Gleichniſſe Jeju will es ihre richtige, 
wörtlihe Auffafjung, wie fie mit jo großem 
Erfolg von der neueren Theologie herausge: 
arbeitet worden ift, in den Kreiſen der Nicht: 
theologen zur Geltung bringen, T 


Nostra maxima oulpa! Die bedrängte 
Lage der latholiſchen Kirche, deren Urjachen 
und Vorſchläge zur Beſſerung. Bon Anton 
VBogrinec, Pfarrer in Leifling, Kärnten. 
(Wien. Karl Fromme.) Das Werk ift von 
einem modern denfenden und modern fühlenden 
Manne verfaßt. Der Autor ift Süpdjlave, 
was mandesmal in jeiner Ausdrudsweije 
und Stilifierung merfbar wird, Mit erfreu: 
lihem, wohltuendem Mute greift der Land: 
Pfarrer — wie er ſich jelber nennt — in die 
Wunden, an denen, wie er behauptet, die 
latholiſche Kirche frantt. Frei, offen und ehrlich 
jagt er feine Meinung, auch feinen Vorgejehten 
gegenüber. Er hält es für jeine Pflicht, offen 
die Schäden aufzudeden, die, jeiner Anficht nad), 
an dem Marke ver katholiſchen Kirche zehren. 
Offen jpricht er unter anderem über das Gebet 
— das Beihten — das Falten — den Ge: 
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braud) der lateiniſchen Sprache — den Unter- 
richt in den katholiſchen Seminarien — den 
Zölibat — die Verehrung der Heiligen und 
ihrer Reliquien — das Berhältnis der Kirche 
zur Politik zc. x. — Eo weit die Anzeige. 
Wir gedenfen auf das interefjante Werk noch 
zurück zu fommen. M. 


Rlaffiker der Zunſt in Gefamtausgaben. 
1. Bd. Raffael. — 2. Bd. Rembrandt, Mit 
biogr. Einleitungen von U. Rojenberg. 
(Stuttgart. Deutſche Verlagsanftalt. 1904.) 
Bon dem richtigen Grundjate ausgehend: „in 
der Kunſt ift die Beſchreibung nichts — die 
Anſchauung Alles“ bietet die Verlagshandlung 
in den vorliegenden zwei ftattlihen, ſchön aus: 
geftatteten Bänden ein vortrefflic angelegtes 
Werk, das man allen funftfreudigen Lejern 
auf das Beite empfehlen fann. Es werden 
bier nämlih in ſehr guten ſcharfen Repro: 
dultionen die Bildwerle der hervorragendften 
Künftler der Welt in ihrer Bollftändigteit vor: 
geführt, um ein lüdenlofes Bild vom Schaffen 
jedes Einzelnen derjelben zu gewähren. Den 
eriten und berühmteſten Meiftern, Raffael und 
Rembrandt, find dieſe erften zwei Bände ge: 
widmet. Sie vertreten befanntlid die Blüte 
der Malerei im Süden und Norden und Alles, 
was ihr Pinſel gejchaffen, findet fich hier ver: 
einigt. Bisher ift um bejcheidenen Preis noch 
fein ähnliches Bilderwerk erhältlich geweſen, 
welches dem Kunftfreunde wie dem Kunſt— 
forfcher und Lehrer, aber au dem ausüben: 
den Künftler jelbft die reichte und befte Über: 
fiht und das trefflichſte Anihauungsmaterial 
bietet. Die Wiedergabe der Bilder ift, wie ge: 
jagt, vorzüglich gelungen und ermöglicht bis 
auf die Meinften Einzelheiten und der Zeic- 
nung die Schönheiten des Originals zu ver: 
folgen. Auch an belehrendem, verftändlichem 
Terte fehlt es nicht, denn jeder diejer Zuſam— 
menftellungen von Bildern erſcheint eine Bios 
graphie des bezüglichen Meifters aus der Feder 
des Kunſthiſtorilers A. Roſenberg vorgejeht, 
die auch auf die beſonders hervorragenden 
Schöpfungen aufmerkſam macht. Höchſt wert: 
voll für den praktiſchen Gebrauch erſcheinen 
auch die jedem Bande beigefügten Regiſter 
über die Reihenfolge der Entſtehung der Bilder, 
über die Aufbewahrungsorte der Gemälde und 
über die behandelten Stoffe nad alphabeti: 
ſchen Schlagworten. Dieje Ausgabe der Klafliler 
unferer Kunſt wird das äjthetiiche Schönheits: 
gefühl in allen Kreiſen des Volkes anregen 
und heben und gewik reichen Nugen bringen. 

Dr. A. Schl. 





Beutfde Dichler des neunzehnten Bahr- 
hunderts. Äſthetiſche Erläuterungen für Schule 
und Haus, Herausgegeben von Prof. Dr. 
Otto Lyon. (Leipzig. B. ©. Teubner.) In 
den neueren Heften werben behandelt: Ferd. 


Avenarius, Hermann Sudermann, C. F. Meyer, 
F. Grillparzer in einzelnen ihrer Werte. 

Es bricht der Tod die Rofen. Singgedicht 
in drei Aufzügen von Otto Falb. (Berlin. 
Schöneberg. 1904.) Die Foricherphantafie des 
Vaters hat beim Sohne ſich in Dichterphantefie 
verwandelt. Die erfte Probe ift vielverfprechend, 
Operntomponiften, die nad) Libretti auslugen, 
darf man diejes gedankenreihe, formſchöne 
Singgedicht recht angelegentlih empfehlen. M. 





Die „Steierifche Alpenpoft” in Aufjee hat 
am 27. Februar d. J. ein Gedentblatt 
auf den oberfteieriihen Vollsforſcher Karl 
Reiterer herausgegeben. Dieſes durchaus 
warm und herzlich gejchriebene Gedenfblatt 
bringt Beiträge von Karl Grill, F. Bernhaupt, 
Sophie von Khuenberg, Franz Kriſo, Adolf 
Frankl, Hans Fraungruber und P. Rojegger. 
Reiterer jelbft hat feine kurze Lebensjtizze ge: 
liefert. Einige hübſche Bilder, darunter Rei- 


terers Porträt, zieren das Blatt. M. 
Büdereinlauj. 
Romane. Bon Paul Heyſe. Liefes 


rung 48. (Stuttgart, 
handlung.) 

Der Lehnsmann von Bröfum. Roman 
von Thusnelda Kühl. (Iena. Hermann 
Goftenoble. 1904.) 

Die Blutfieuer. Gin Roman aus dem 
deutfhen Militärleben von Dorothea 
Yongard de Longgarde. Mit Porträt 
der Berfafjerin, Ibertragen von Oskar Marjchall 
von Bieberftein. (Leipzig. Heinrich Schmidt 
& Karl Günther.) 

Bwei Beelen. Erzählung von Wilhelm 
Sped. (Leipzig. 9. W. Grunow. 1904.) 

Bwifhen Unredt und Beht. Roman 
von Doris Freiin von Spättgen. 
(Dresden. €, Pierjon.) 

Gabanis. PBaterländiiher Roman von 
Wilibald Aleris (MW. Haring). (Halle a. S. 
Otto Pendel.) 

Ein Zweikampf. Novelle von Anton 
Tihehomw. Aus dem Ruſſiſchen von Theo 
Kroczel. (Hallea.S. Otto Hendel.) 

Der goldene Käfige, Von Hans von 
Zobeltitz. Illuftriert von Ed. Eucuel. (Stutt: 
gart. Karl Krabbe Berlag Erich Gußmann.) 

Bunafrau Rönigin. Roman von Franz 
Rojen. (Dresden. E. Pierjon.) 

Fräulein Chef. Roman von Hanna 
Aſchenbach. (Dresden. E. Pierjon.) 

Im Rampf mit Bdealen. Zeitroman von 
I. d. Brun:Barnom, (Dresden. E, Pierjon.) 

£o’s Ehe. Roman von Liesbet Dill. 
Zweite durchgeſehene Auflage. (Dresden, 
E. Pierjon.) 

Die Schweſtern von Mbufini.. Roman 
von Fri Bley. (Dresden. E. Pierjon.) 


Gottajhe Verlags: 


Helmut von Soyfen. Roman in zwei 
Bänden von Urjula Zöge von Man- 
teuffel. (Dresden. €. Pierjon.) 

Frau feonies Geheimnis. Roman von 
U. von der Elbe. (Dresden. E. Pierjon.) 

Treue. Hiftoriiher Ronrun aus den 
Jahren 1810—1814 von Denriette von 
Meerheimb. (Dresden. E. Pierfjon.) 

Menſch unter Menfden. Roman von 
Emmy v. Egidy. Dritte Auflage. (Dres- 
den. €. Pierjon.) 

Die Nize. Roman von U. Gundaccar 
v. Suttner. (Dresden. €, Pierjon.) 

Säfte auf Johenaſchau. Roman von Wil: 
helm Jenſen. (Dresden. Karl Reißner.) 

Bu Bwölf. Yantee-Schnurren und Un: 
deres von Henry 3. Urban. (Berlin. 
„Konkordia*, Deutſche Verlagsanſtalt. 1903.) 

Die Söhne des Öslings., Ein Bauern: 
drama aus der franzöfiihen Revolution von 
Nitolaus Welter. (Diefird. J. Schroell, 
1904.) 

Renaiſſance. Zeitbild in fünf Alten von 
PB. Eoudenhove. (Augsburg. Theodor 
Zampert. 1904.) 

Hans in der Falle. Original:Quftipiel in 
einem Aufzug. Für Vereine. Von Bruno 
Stephan. (Berlin W., Kanonierftraße 43. 
Bruno Stephan.) 


Bibliothet der Gejamtliteratur 
(Otto Hendel, Halle a. S.): 

Bur Heujahrszeit im Pfarrhof von 
Nüddebo. Erzählung von Henrik Schar- 
ling. — Sardanapal. Tragödie von Lord 
Byron — Pie beiden Foscari. Traueripiel 
von Lord Byron. — Pie Hexe und andere 
Novellen. Bon Anton Tſchechow. — Pie 
Genci. Tragödie von P. B. Schelley. — 
Die zärtligen Perwandten. Luftipiel von Ro— 
derih Benedix. — Der Better. Quftipiel 
von R. Benedir. — Doktor Welpe. Luft: 
jpiel von R. Benedir. 


Stimmen aus dem Erzgebirge. Poefien 
von M. Reichel, Mit Illuſtrationen [Drigi: 
nalzeihnungen von E. Munjdeid]. (Dres: 
den. Konrad Weiske.) 

Der Störenfried. Luftipiel von Roderich 
Benedir. (Hallea. ©. Otto Hendel.) 

Das Gefängnis. Luftipiel von Roderid 
Benedir. (Halle a. S. Otto Hendel.) 

Das bemoste Haupt oder der lange 
Israel. Schauspiel von Roderich Benevdir. 
(Halle a. S. Dtto Hendel.) 

Siebesklage. Ein Zyklus lyriſcher Did: 
tungen in drei Teilen von Hans Michaud. 
(Dresden. E. Pierjon.) 

Gedichte. Bon Fritz Gräng. (Groſſen— 
hain. Bramert und Ronge. 1903.) 

Volksdichtung in oberöfterreihiicher Mund: 
art von Joſef Deutl. (Linz. Oberöfter: 
reichiſche Buchdruderei und Berlagsgeiellicaft. 
1904.) 
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Das hohe Lied der Liebe. Predigt von 
Dr. Theol. Ernft Dryander (Berlin. 
Druderei des Sonntag3blatt. 1904.) 

Dier Büder von der Hadfolge Chriſti. 
Von Thomas von Kempen, (Hall a. ©. 
Otto Hendel,) 

Die Köfung der Abendmahlsfrage. Bon 
Wilhelm Winſch. (Berlin. Mar Breit: 
Ireuz. 1904.) 

Die Grundzüge der ifraelitifhen Reli— 
gionsgeſchichte. Bon Prof. Dr. Fr. Gieje 
breit. „Aus Natur und Geifteswelt.” 
Sammlung mwifjenjhaftlich-gemeinverftändlicher 
Darftelungen aus allen Gebieten des Willens, 
(Leipzig. B. ©. Teubner.) 

Yom Slük und dem neuen Menſchen. 
Grundzüge für neue Lebensführung. Bon Dr. 
Hjalmar Kjölenſon. (LeipzigNeufchöne 
feld. Rich. Wöpfe.) 

@olombey. Bon Karl Bleibtreu. 
Illuftriert von Chr. Speyer. (Stuttgart. 
Erich Gußmann.) 


Wie iſt dem Offtjiersmangel in der k.h. 
öflerreihifhen Aavallerie abzuhelfen? (Graz. 
Franz Pechel.) 

Die Heilung und Ausrottung der Kuber: 
kulofe. Deutichland in abjehbarer Zeit tuber: 
Iulofefrei! Von Dr. Carojfa, (Münden. 
Knorr & Hirih, 1904). 

Hohland. Monatsjchrift für alle Gebiete 
des Willens, der Literatur und Kunſt. Deraus- 
gegeben von Kari Muth. (Münden und 
Kempten. Joſef Köjelihen Buchhandlung.) 

Die Biere der Erde. Bon Prof. Dr. W. 
Marshall. 21. u. 22. Heft. (Stuttgart. 
Deutihe Berlagsanitalt.) 

Aurze Anleitung zum Sammeln und Be: 
Rimmen der Pflanzen. Bon Dr. 8. ©. Lutz, 
bearbeitet von M. Kohler. (Ravensburg. 
Otto Maier). 

DE Vorſtehend beiprohene Werte x. 
fönnen durch die Buhhandlung „Leylam“, 
Graz, Stempfergafje 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens bejorgt. 


KIN Poſtlarten des „Heimgarten““. 





Br. M. M., Frankfurt. Das geht nicht. 
Ih weiß es aus Erfahrung. Ich hab's ver: 
ſucht. Schillers „Wilhelm Tell“, das groß- 
artigfte VBollsftüd, das wir haben, wollte 
ih einmal in die VBollsmundart der Alpler 
übertragen. An einzelnen Berjonen und Stellen 
ging's, da nahm ſich die Volfsmundart recht 
natürlid und wirkungsvoll aus. Uber als es, 
beionders bei Attinghaufen, Melchthal, Rudenz 
und Tell darauf anlam, Schillers einzig herr- 
liches Pathos zu brechen, da verzagte id. Es 
wäre ein Frevel, diefe wunderbare Sprade in 
die Niederung des gewöhnlichen Lebens herab- 
judrüden. Den Gevanteninhalt würde man 
ja meift zur Not wiedergeben fännen, nicht jo 
aber die Stimmung, die Begeifterung, die aus 
der Sprade Mufit macht und uns ins höchſte 
reinfte Menjchentum emporreibt. — Da habe 
ih die Feder hingelegt und mir gedadt: 
Preifen wir uns glücklich, daß der Dichter für 
die naiviten Empfindungen der Boltsjeele den 
höchſt vollendeten Ausprud fand und ziehen 
wir nit in den Staub, was er in den 
heiligen Ather gehoben hat. Das mögen 
ih auch die Naturaliften merken, die da 
glauben, mit der Konzentration des Alltäge 
lichen, des Gemeinen zur naturaliftiichen Plaſtik 
habe der Dichter das Seine getan, R. 


* An Enns befteht ein Komitee zur Er: 
rihtung eines Denkmals für den oberöfter: 
reichiſchen Dichter K. U. Kaltenbrunner, deflen 
Mundartgedichte jeinerzeit jehr beliebt waren. 
Allfällige Beiträge wären an daß Kalten: 
brunner Dentmallomitee in Enns zu ſchicken. 
Über diefen feinen Heimatsort fang der Dichter: 


Es is a tloant Stabil, 

Außt umi {hier fhmwarz 

Und 56 fennts e8 recht guet, 

MWeils gar oft duri fahris, 

Dös Siadtel hoaßt Enns; 

Liegt ſchen obn af der Heh, 

As ſchen lüfti uno friſch 

Und va dort bin i be. 

Raltenbrunner. 
Br. J. B,, Wien. Danten. Solde Ab— 

urteilungen können wir nicht brauden. Wer 
niederreiken will, muß auch Ratjchläge zum 
Aufbauen in Bereitihaft haben. 


BE Wir madhen immer wieder auf: 
merfjam, dab unverlangt geſchickte Manu: 
jiripte im „Heimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Voftboten gar nit an oder hinterlegen fie. 
ohne irgendwelche Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden fünnen. ug 


Redaktion und Berlag des „Heimgarten‘. 


(Beichloffen am 15. März 1904.) 








Für die Rebattion verantworlid: P. Hofegger. — Diuderei „Yenlam“ in Bra. 
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Das heimliche Leid des Kammerdieners. 
Ein Bericht aus dem Palafte von Bans Malfer. 


lauben Sie ja nicht,“ jagte die Königin zur Gejellihaft, die nad 

dem Diner im Zerkle fih um fie verfammelt hatte, „glauben 
Sie ja nit, meine Herrſchaften, daß unjereins jo mädtig ſei und alles 
nad Herzenswunſch ſchlichten könne. In vielen Fällen können wir das 
weit weniger al3 andere Leute; oft nicht einmal das Naheliegenpdite, 
Selbftverftändlihfte vermögen wir durchzuſetzen. Ah allzuoft war ic 
ihon in heller Verzweiflung darüber, wie uns die Hände gefefjelt find, 
und das Herz, und ich jage ſogar, au der Kopf. Soll ih Ihnen eine 
Geſchichte erzählen? Die Geſchichte hat jih vor etwa einem halben Jahre 
im Schloß zugetragen und ift jehr tragiſch. — Wollen die Damen und 
Herren nit rauhen? Schön, ih will, wie es Pflicht der Fürſten ift, 
mit gutem Beilpiele vorangehen. “ 

Bei diefer launigen Bemerkung nahm fie aus der Kupferſchale eine 
Zigarette und der Lakai hielt ihr das Flämmchen vor. Die Königin 
ſog es mit einem Atemzug in die „Ügypter ſpezial“ und winfte dem 
Diener mit einem gütigen Blid, daß er ſich entfernen könne. 

Der General ftrih feinen langen weißen Schnurrbart und horchte 
ihmunzelnd der tragischen Geſchichte entgegen, die im phantaftiichen 
Lockenhaupt Ihrer Majeftät ſich wieder zugetragen haben mochte. 
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„Die Herrſchaften erwarten jegt den Vortrag einer Romanze oder 
dergleihen“, lächelte die Königin, weil fie zum ſchwarzen Kaffee manch— 
mal eine ihrer neuentitandenen Poeſien zum beften zu geben pflegte. 
„Diesmal werden Sie irren. Die unerhörteften Geſchichten madt nicht 
der Dichter, macht das Leben. Und Sie, mein General, dürften der 
fommenden Tragödie wohl etwas weniger ſteptiſch entgegenjehen, als es 
offenbar der Tall ift. Vielleicht werden die kommenden Dinge ſogar Ihr 
Herz engagieren!" 

„Mein Derz wird nicht mehr engagiert,” lachte der alte Weih- 
bart, „außer Majeftät geruben zu geftatten, daß ih mir Kognak ein- 
ſchenke.“ 

„Oh, Exzellenz, es gibt zwiſchen Himmel und Erde noch andere 
Dinge, als — nein, Kognak hat Shakeſpeare nicht geſagt.“ 

Sie langte ſelbſt nach der Kriſtallflaſche und goß Kognak in die 
Gläschen. „Nun für die Stärkung alſo geſorgt iſt, ſoll der Held meiner 
Geſchichte in den Vordergrund treten.“ 

„Der König,“ ſo begann die Königin zu erzählen, „hatte einen 
Kammerdiener aufgenommen. Ein junger Magyar wars, ein hübſcher 
ſympathiſcher Burſche mit braunen Augen und ſchneeweißen Zähnen. Die 
blaue Livree mit den weißen Seidenihnüren ftand ganz prädtig zu 
feinem friſchen, glattrafierten Rundgefiht. Sehr bald wußte er fi in 
jeine Stellung zu finden, bei feiner ruhigen und flinfen Art: Dabei 
hatte er einen heimlichen Humor, der fih allerdings nur in den Mienen 
ausdrüdte, troßdem aber nit weniger ſprechend war. Anfangs war er 
zum Laufburſchen aufgenommen worden, allein, nachdem unſer alter 
Dntel Tom geftorben, machte ihn der König zu feinem Sammerdiener, 
Obſchon der Burſche einige Jahre Soldat geweien, hatte er von jeiner 
Einfalt, die er aus der Pußta mitgebradt, noch den Löwenanteil bei 
fih behalten.“ 

„Verzeihen Majeftät," unterbrah der Graf, „ſollte der Ausdrud 
nit etwas zu ſtark geadelt ſein?“ 

„Meinetivegen laflen wir den Löwen fallen. Jedoch ein geringeres 
Weſen dafür nambaft zu maden, könnte ich nicht geftatten. E3 war ein 
guter- braver Junge, der dem König und fih jelbft die Stiefel pußte, 
weil er es für unbegreiflih hielt, daß der Kammerdiener wieder einen 
Kammerdiener hätte Wenn er dann im Vorzimmer nah dem Tafte 
eined Gzardas drauf losbürftete, oder wenn er ſchwermütige Pußtalieder 
fang, da habe ih mandmal ein wenig an der Türe gehordt. Das 
Liebhen und die Mutter, diefe zwei Frauen rangen in den Liedern um 
jein Herz — es war ganz rübhrend. Der Heine Prinz fand oft bei 
ihm und batte feinen Spaß, wenn Lajoih jang und die Melodie mand- 
mal luftig mit ein paar bopfenden Sprüngen mittanzte, in der einen 
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Hand die Bürſte, über die andere den Stiefel geſtreift — es war 
furchtbar komiſch. Einmal machte er dem Prinzen den Vorſchlag, ob ſie 
nicht miteinander Sprachſtudien treiben wollten. Er möchte von dem 
Prinzen franzöſiſch lernen und würde hingegen dieſem das Ungariſche 
beibringen. Der Prinz ging darauf ein und ich glaube, er hat bei 
dieſer philologiſchen Gegenſeitigkeit mehr profitiert als der andere. Doch 
glaubte der Prinz eine Klage verſtanden zu haben, die Lajoſch in ſeiner 
Sprache ausdrückte: Nichts ſei ihm furchtbarer als die drei Tage in 
der Woche! — Was ſind das nur für drei Tage in der Woche? Wir 
verſtanden es nicht. Wenn durch den Schloßhof die bärtigen Huſaren in 
ihrer ſchmucken Uniform ritten, und hinaus ins Weite, da konnte Lajoſch 
ganz melancholiſch werden. Da vergaß er ſein Singen und Tanzen, 
ging ſchwermütig umber und verſah mürriich feinen Dienft. Oft, wenn 
der König vorüber ging, blidte er ihm verftohlen nah und einmal will 
die Kammerfrau ihn murmeln gehört haben: Wie beneide ich ihn! 
Werde ich's aud einmal erreihen? Da ſoll ihr ſchrecklich unheimlich ge 
worden jein. Mit der übrigen Dienerfhaft bat er gar nicht verkehren 
wollen, Dieje Vollmondgefihter! Diefe Vollmondgeſichter! So ſoll er bei 
ih gefniriht haben, und es hätte ihm der Efel geihüttelt. Dann hat 
er die braune Geſichtsfarbe verloren und das Teuer in den Augen und 
it abgemagert und ift immer trauriger geworden. Da fragte ih ihn 
eined Tages: Lajoſch, haft du no eine Mutter? Er antwortete auf 
ungariih. Daft du Heimmeh? Was iſt dir, Lajoſch? Er brummte etwas 
und wendete jih ab. Gerne hätte ih ihm noch wegen einer un— 
glüdligen Liebe auf den Zahn gefühlt, denn nad meiner Überzeugung 
fonnte es nur die Liebe jein. Mein Gott, vielleiht wäre dem Braven 
zu helfen. Warum follte er jein Magyarenmädden nit an den Hof 
bringen ? Es ift gewiß jehr hübſch. Ich liebe Naturkinder und braude 
ein Kammermädden. Aber es war nichts berauszufriegen vom armen 
Lajoſch. Wieder einmal hörte man eine Klage über die drei Tage in 
der Woche. Dann verjank er ganz in eine ſtumme Schwermut. Der 
König jagte, er würde den Lajoſch weggeben müſſen, der Arme müſſe 
frank fein. Dem Arzt, der ihn fonjultieren wollte, rief er ein ungariſches 
Fluchwort zu. Dann ging er auf fein Zimmer und zertrümmerte den 
Toilettefpiegel. Nun dachten wir allen Ernſtes an eine Geifteskrankheit. 
Der arme junge Menih! Es war furdtbar traurig. Dabei war eine 
fo weiche, ih möchte jagen, um Hilfe flehende Melandolie in ihm, daß 
uns allen betrübt zu Mute ward und wir und entihloffen, doch noch 
eine Weile mit dem Burſchen Geduld zu Haben und recht gütig mit 
ihm zu fein. Wäre e8 irgend ein Anliegen gewejen, gewiß — hatten 
wir gedaht — ließe es ſich erfüllen. Aber eine ſolche Krankheit — 
das ift Schredlih. Auch weinen ſoll man ihn einmal gejehen haben, und 
36* 


564 


bei ſich jammern, daß es ein Unglück jei, wenn er einen ſolchen Bolten 
verlafjen müſſe. Uber es fei gräßlih, es ſei zu gräßlid, das zu er- 
tragen! Die Kammerfrau glaubte nit an Krankheit. Sie meinte, da 
jei ein Geheimnis dahinter, Mein Himmel, ein dunkles, wenn nicht gar 
blutiges Geheimnis! Ich habe ihn gar nicht mehr jehen können, ohne 
daß mi Grauen anmwandelte. Die Entlafjung wird notwendig werden. 
Doh habe ih mir vorgenommen, ihm erſt noch einmal ermitlich zur 
Rede zu ftellen. Da findet ſich eines Tages unter den eingelaufenen 
Bittſchriften aub ein Gefuh von unſerem Kammerdiener Lajoſch. — 
Ah merke, die Herrſchaften werden aufmerkſam,“ unterbrah fi die 
Königin. „Sehen Sie, dad war ganz mein Fall. Neugierde kann man 
es nicht mehr nennen. Ein Taumel böchiter Spannung, unter dem id 
die unbehilflihe Schrift entzifferte, die ichlehte Behandlung der Landes: 
ſprache nicht adtete, um das Geheimnis endlih zu enthüllen. — Ih 
könnte die Derren nun raten lafjen. Doch abgejehen davon, daß Sie es 
faum erraten würden, iſt e8 nicht danach. Sch babe ja gelagt, daß es 
eine tragiihe Geſchichte ift, vielleicht eine tragiſch komiſche — id finde 
es geradezu padend und das Herz feiner Exzellenz wird am Ende do 
joweit engagiert, daß es — begreift.“ 

Denn der General lehnte nadläfjig und ziemlich teilnahmslos in 
feinem Fauteuil und drehte jeine Schnurrbartipiße. 

„Dir brennen, Majeftät!* ſagte der Graf. 

„Meine Herren, nur Geduld! Es wird epiich erzählt,” entgegnete 
die Königin. „Man follte das Schriftſtück ja eigentlih vorlefen. Aber 
es iſt beſſer, ich ziehe bloß den Inhalt heraus. Es ift zu rührend. 
Lajoſch dankt für die Auszeihnmung, ins Schloß aufgenommen worden 
zu fein. Er jagt, jo gut wie jeßt ihm, ſei e8 in feinem Deimatsfomitat 
noch feinem Menſchen ergangen, ſeit die Melt fteht. Nur ein Anliegen 
trage er, es ſei vielleicht dumm, aber er jei ed einmal gewohnt und 
er könne jonft nicht leben. Beim Militär ſei er es fo arg gewohnt 
worden und bei ihm zu Dauje jei ein Mannsbild gar nit anders 
denkbar. Gut und Blut wolle er mit Freuden opfern für den König, 
nur um die eine Gnade bitte er; wenn er jchon bei Hof bleiben dürfe, 
jo bitte er um einen Schnurrbart. Daß er nicht wöchentli dreimal unter 
das ſchreckliche Meſſer kommen müſſe, dab er einen Schnurrbart tragen 
dürfe, das ſei fein untertäniges Bitten,“ 

„Einen Schnurrbart?!* Die Gejellihaft brach in ein unbändiges 
Gelächter aus. 

Die Königin madte eine Gebärde des Mißmutes: „Ich mußte 
ja, daß Sie laden würden. Mir war num aber gar nicht ums Laden. 
Der arme Burſche bittet ja um gar nichts anderes, als um jeine Per— 
fönlichkeit, um das Selbſtbeſtimmungsrecht über ji jelbit. Kann man 
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in unferer Zeit der Freiheit und der Menjhenrehte um weniger bitten? 
Kann man um etwas Selbftverftändliheres bitten, als um ſich ſelber? 
Um feinen Schnurrbart bittet er, der aus feiner eigenen Haut hervor: 
wählt — und fiehe, ih fann ihm den Schnurrbart nidt be 
willigen. Ih bin Königin und habe nit einmal die Madt, zu 
jagen: Ja, mein Junge, deinen Schnurbart jolit du haben. Iſt das 
nit tragisch ? Iſt es nicht lächerlich tragiih? Wir regieren die Wölker, 
und den Sitten unſeres Hauſes gegenüber find wir ohnmächtig. Hof— 
etifette! Die Diener haben ftet? in vorgeichriebener Livree und glatt 
rafiert zu erſcheinen — punktum. Welche Palaftrevolution, wenn der 
König entichieden hätte: Lajoſch, dir ift geftattet, den Schnurrbart zu 
tragen! Nah einem Monat prangten alle Diener in Schnurr-, Baden-, 
Spitz- und weiß der Dimmel was für Bärten. Was bliebe dem König 
übrig, ala ji den Bart — rafieren zu lafjen! Es iſt ja ein Unding 
und man fann’3 nit ändern, man kann nicht. Wahrlich, diefe Bart: 
geihichte de3 armen Lajofh hat mid jehr demütig gemadt. Wir, Die 
fogenannten Mächtigen, in welchen Feſſeln wir liegen! Spinnengewebe und 
doch unzerreißbar, jo lange wir der Vorurteile nicht Herr werden können. “ 

„Wenn ih mir eine Bemerkung geftatten dürfte,” ſagte mit einer 
Berneigung der Profefjor. 

„Die kann ich nicht zulaſſen!“ rief Halb ernſthaft, Halb humori— 
ſtiſch erregt die Königin. „Um höfiſche Torheiten zu ſchützen, muß ich 
die Zenſur verhängen. Denn ich weiß, was Sie ſagen wollen, Profeſſor. 
Sie wollen ſagen, der König habe gottlob doch noch andere Eigen— 
ſchaften, um ſich von den Lakaien zu unterſcheiden, ſo daß er für ſich 
wie für jeden andern die Bartfreiheit unbedenklich geſtatten könnte. Dem 
Könige eines freien Staates gezieme ed, von freien Männern umgeben 
zu fein, jelbit in feinem eigenen Daufe, jo daß das Volk jehe: im 
perjönliden Dienſte des Königs zu ftehen ſei Rittersart, aber nicht 
Lakaienart. Das wollten Sie jagen!” 

„Ei dod nein, Majeftät, jo weit hätte ich mich nicht erdreiftet — * 

‚Ih bitte Sie, Profeffor, Sie find zufällig glücklicher Beſitzer 
Ihres Schnurrbartes — behalten Sie ihn oben und geftehen Sie offen 
Ihre Meinung.“ 

„Run allerdings, wenn aud nicht ganz jo geradeweg, ungefähr 
allerdings hatte ih mir jo gedacht. Mir fällt nur noch ein, daß man 
— anftatt den Schnurrbart bis auf das „Es ift erreicht” aufzuftrammen — 
au jagen könnte: Wenn einer, jo follte der König bartlos gehen, 
weil er der erſte — Diener des Staates ift.“ 

„Das nenne ih Schnurrbart!” late die Königin. 

Die KHönigin-Mutter Hatte diefem Geipräde anfangs mit freund— 
lihem Kopfniden, nun aber mit einiger Unbehaglichkeit zugehört. Sie 
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war auf Beſuch im Schloffe und der freie Ton, der hier herrſchte, war 
ihr neu und befremdlih. Sie warf nun die ablenfende Trage ein, ob 
der arme Lajoſch ſich getröftet habe. 

„Rein, teuere Mama,“ antwortete die Königin, „der hat fid 
nit getröftet. Wir haben uns tröften müſſen. Als er merkte, daß jein 
Bittgefuh unberüdjichtigt bleibe, Hat er kurz und höflich den Dienft ge- 
fündig. Noch nie babe ih einen Diener fo ungern ziehen jehen als 
diefen, der feine Eriftenz dem Schnurrbart opferte.” 

„Dem Manne kann geholfen werden,“ ſagte nun der General. 
„Sb refrutiere ihm neuerdings zum Deere. Dort muß der Mann — 
jogufagen — zwar auch mandmal Haare laſſen, doh der Schnurr— 
bart bleibt ihm ſtehen.“ 

„Ich wußte e3 ja, General, daß Ihr Derz engagiert wird. Und Eie 
werden ihn doc gleih wenigftens beim Dauptmann anfangen lafjen?” 

„Das allerdings, Majeftät, dürfte ſich ſchwer machen laſſen. Es 
rückt alles nach der Rangordnung.“ 

„Auch im Fall, daß einmal Verdienſt und Tüchtigkeit — ?“ 

„Alles ſtets nach der Rangordnung, Majeſtät.“ — 

Als der Zerkle aufgehoben war, die Gäſte vor der Königin ihre 
gebührende Reverenz gemacht hatten und davongegangen waren, trällerte 
der Profeſſor, auf der Straße dahinſchlendernd: „Trallala, trallala! 
Rangordnung! Stehen die Haare vorne, ſo heißen ſie Schnurrbart, ſtehen 
ſie hinten, ſo heißen ſie Zopf — trallala, trallala!“ 

Daß aber der General die Allerhöchſte Protektion unberückſichtigt 
ließ, das war nicht Zopf, ſondern — Schnurrbart. 


Peſt-Röſerl. 
Eine Erzählung aus ſchreckensvoller Zeit. 


3 war im Sommer des Jahres 1680, da ritt der junge Guts— 

herr Ternftein aus, um zu freien. Vom Schloffe feiner Väter, 

das am lieblihen Ufer der Naab ftand, z0g er gen Graz. Es war 
aber feine Zeit zum freien, denn in allen Kirhtürmen, an denen er 
vorüber ritt, Hangen die Sterbegloden. In der Stadt Graz nur Hangen 
fie nicht mehr, denn jo hatte e8 der Rat vergeordnets es ſoll nimmer 
geläutet werden, maßen das ftändige SHagen der Gloden die Einwohner 
der Stadt immer noch mehr in Angſt und Schreden jage; — und 
ftil wurden fie hinausgeichleppt zu den ſechs Toren — die Toten und 
die Sterbenden. Der jhwarze Tod war im Lande. Wenn man don 
in vielen Heineren Ortſchaften des Landes heute noch Peltgruben zeigt, 
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im welder jonder Begräbnisgeremonie die Opfer der furdhtbaren Seuche 
zu Dußenden verfharrt worden find, um wie viel jhhredlicher muß der 
Tod erit in der Dauptftadt gewütet haben. 

Jedenfalls mag die Liebe eine große gewejen ſein, die den jungen 
Ternftein zu folder Zeit zur Brautwerbung in die Stadt trieb. Und 
fürwahr, fie war jhön, die dreiundzwanzigjährige Wanda von Scharn— 
tbal, Ihön und reih und viel ummworben. Sie war, wie e8 heißt, die 
Blume unter den rauen der Stadt. Sie bevorzugte den ritterlihen 
Süngling von der Raab. Ternftein war großjährig geworden und hatte 
die Herrſchaft über die Güter feiner Ahnen angetreten. So wollte er 
nimmer länger ſäumen, in fein wohlbeſtelltes Haus und in jein 
junges lebenswarmes Der; die Seele einzuführen, nämlih ein liebes 
Weib. Darum zog er gen Graz und nicht ohne innere Bellemmung, 
da er wohl wußte, er habe zu dieſer Zeit einen gefährliheren Neben: 
buhler als je, nämlih den grauſen Aſiaten, den jhwarzen Tod. 

Als Ternftein von den Höhen des Ruckerlberges heran gegen das 
graue Eijentor ritt, merkte er ſchon die Aufregung. An den Wällen, 
wo man fi jonft nit ungern erging, auf den Gaſſen, wo die Hand- 
werf3- und Kaufläden einzuladen pflegten, war es faſt menjcenleer ; 
und die doch wandelten, taten es eilig, wichen einander aus; die beiten 
Freunde reichten ſich nicht einmal die Hand, grüßten ſich von weiten 
und huſchten ihre Wege. Die Gefihter waren blaß und deutlih jah 
man auf ihnen die Furt, die Angſt. Manche hatten jogar eine jor 
genannte exit vor kurzem von einem Nuguftinermönd erfundene Belt: 
larve vor dem Angefihte, um durch ein ſolches Schild der Anſteckung 
zu entgehen. An den Toren der Stadt wurde Ternjtein bewogen, vom 
Pferde zu fteigen, wurde von zwei Arzten ganz überflüffig unterſucht, ob 
fi nit Zeichen der argen Krankheit an ihm fänden. Dann konnte er 
vollends jeiner Wege traben. Es war völlig ftill in der Stadt, nit ein 
einziger Mufifflang war auf den Plägen, kam zu den Fenſtern heraus. 
Unter den Dahineilenden ſah Ternftein mehr als einen, der jeine Schritte 
plöglih inne hielt, fich feufzend, den Echweiß auf der Stirne, nieder: 
ließ auf einen Stein, auf eine Bank, oder gar binftürzte auf den Erd— 
boden, um von den näditen Wachmännern alljobald mit großer Haft 
davongeſchleppt zu werden. 

Ganz außerordentlih abftah von ſolchen Erſcheinungen eine junge 
Brauensperjon, die in gewöhnlicher Kleidung der Bürgerinnen, fait un— 
befümmert um alles, die Herrengaſſe beraufeilte. Auffällig war fie da- 
dur, daß fie ſchön war und daß fie ein heiteres, faſt luftiges Geſichtchen 
machte, als hätte fie fein Herz in der Bruft für das grauenvolle Elend, 
das fie rings umgab. Dieſer Geftalt wichen die Leute ſchon von weiten 
aus; mit diefer — jo heiter und lebluftig fie auch ſei — am menigiten 
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wollten ſie jebt zu tun haben; und unſer junger Dann von der 
Raab glaubte fofort zu erraten, welder Klaſſe von Frauensperſonen 
diefe Spaziergängerin angehören mochte. Mit Abſcheu wendete er jeinen 
Rappen und ritt die Sporgafje binan, dem Dauje zu, wo Wanda von 
Scharnthal wohnte. 

Der Torfteher verweigerte ihm juft nicht geradezu den Eintritt, doch 
offenbar angenehmer jhien es ihm, der Ankömmling bliebe heraußen. Im 
Vorſaale mußte fih der junge Mann eine Weile mit MWachholderfeuer 
ausräudern laſſen und ala er endlih in die Gemäder eintreten konnte, 
fam ihm der alte Scharnthal, viel Qualm aus feinem Pfeifenrohre 
blajend, etlihe Schritte entgegen, faum fo nahe, daß er ihm die Dand 
reihen fonnte. 

„Bott zum Gruße, lieber Junge“, rief er gedehnt, „ei, ei, das 
war höchſt unvorfidtig, daß Ahr zu einer folhen Zeit in die Stadt 
fommt. Wir rüften uns gerade zur Flucht.“ 

Wanda reichte ihm die Linke mit dem Handſchuh und ſagte ein 
höfliches Wort. 

Bald wurde dem Gajte eine elegante Wohnung angemwiejen. Tags 
darauf war die Werbung, die für den wohlhabenden Gutsbeſitzer vom 
Lande jelbftverftändlih den gewünſchten Erfolg hatte. Die Hochzeit wurde 
für den Spätherbit feſtgeſetzt. Somit ftand der jofortigen Abreife aus 
der unheimlichen Hauptftadt nichts mehr im Wege; der Bräutigam ſollte 
mit der Familie nah Scharnthal reifen. 

Einige Stunden . vor der Abfahrt erkrankte Ternftein, und zwar 
unter Anzeichen, die es bewielen, daß er von der Seuche ergriffen worden. 

Von dem Augenblide an befam er feine Braut nit mehr zu 
Geſichte; fie hatte ihm nod ihr tiefites Bedauern und die allerbeiten 
Glückwünſche jagen laſſen; der alte Scharntal hatte wohl die verjdie: 
denartigiten Maßregeln, ihn zu pflegen, getroffen, und darauf war die 
Familie voll wahnfinniger Angft in einen Winkel des Kainachtales ge- 
flohen, wo fie einen Sommerfiß beiaß. 

Der unglüdlihe junge Mann, jo von feinen beften Freunden verlaſſen, 
gemieden, mit dem Taglöhner mußte er fein Los teilen; da ihm die 
fürdterlihe Krankheit ergriffen, jo fonnte man feine Ausnahme maden, 
mußte mit ihm jene rüdjichtslofen Wege gehen, die auf gerademwohl ent- 
weder des Kranken Geneſung oder raſcheſte Bejeitigung bezmedten. 

Zwei in Beftllarven vermummte Männer preßten den Erkrankten in 
eine ſargähnliche Truhe, ſchlugen über ihn den Dedel zu, trugen ihn durch 
das Eifentor, wo er hereingekommen, wieder hinaus und der Bretterhalle 
zu, die in Waltendorf für die Peſtkranken errichtet worden war. 

Als der arme Buride — umſo ärmer, da er biöher nur die 
Slanzieiten des Lebens fennen gelernt hatte — dort unter Wimmernden, 
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Röchelnden, Sterbenden auf einem Strohbunde lag, waren an feinem 
Leibe bereits auch die Peitbeulen zum Vorſcheine gekommen. 

Zu allererit nahte ihm der Priefter, welcher ohne vorbhergegangene 
Beihte ihm die Hoftie auf einem filbernen Löffel reichte. Da nahte ein 
eiliger Arzt, der den hohen Grad der Krankheit feſtſtellte und hierauf 
jogleih wieder davonging. Und num erwartete Ternftein niemanden mehr, 
al8 den legten Bejucher eines jeden Kranken und Elenden, den Tod. 

Sterben in jo jungen Jahren und als Bräutigam! Der Mann 
flagte nicht, jein Gedanke war getrübt, fein Gefühl ſtumpf; feine Braut 
it ihm in den Tieberträumen nicht erſchienen. 

Ein anderes Weſen aber, das bei jedem der Peſtkranken jaß, jeden 
begte und die Eterbenden tröftete, fam oftmal8 auch zu ſeinem Lager 
heran, rüdte ihm das Kiſſen des Hauptes zurecht, ordnete die Deden, 
fühlte feine fieberheiße Stirne, labte feine trodenen Lippen, feinen öden 
Gaumen, ſprach die liebreichſten Worte zu ihm, als wäre fie feine treue 
Mutter... 


* 
* = 


— Ich ehre den Bauer, den Gewerbämann, den Dandeldmann, 
der das Vaterland ernährt und mit allen Mitteln de3 Lebens verfieht. 
Ich ehre den Soldaten, der mit jeinem Blute das Vaterland beihüst. 
Ih ehre den Amtmann vom Tagihreiber bis zum Dtinifter hinauf, der 
unsere Verhältniſſe regelt und unjere Rechte wahr. Ich ehre den Ge- 
lehrten und den Lehrer, der beftrebt ift, die Welt mehr und mehr fennen 
zu lernen und umferen Geift zu bilden, auf da3 wir aus allem, was 
da ift, unferen Vorteil zu ziehen willen. Ich ehre den Künſtler, der 
ung die Drangjale. diefes Dafeins duch herrliche Werke, wie fie unjere 
Sinne erfreuen, zu verihönern weiß. Ich ehre den Geiftlihen, der ung 
Irrende, Leidende mit Gott vertraut macht und für Jenſeits die Bürg- 
Ihaft ewigen Glüdes bietet. — Sie alle find Wohltäter der Menſchheit; 
wir erkennen ihre Werke umd lieben fie; jo mandem von ihnen bauen 
wir dankbar ein ehernes Denkmal, auf daß die Nachwelt, die an feinen 
Taten noch fortgeniekt, auch feinen Namen kennt. 

Einen aber halte ih höher noch als ale — den Samariter, von 
dem der Deiland uns erzählt, er hätte den armen fremden mißhandelten 
Siehling auf der Straße, an dem alle anderen mitleivslos vorüber: 
gegangen, aufgehoben, mit in jein Daus getragen und gepflegt wie einen 
lieben Bruder, Wer denkt an die Samaritaner und Samaritanerinnen 
unferer Armen- und Krankenhäuſer, unferer Straf und Zudtanftalten ? 
Leute, die alle Freuden diefer Welt von ſich geſchoben haben und ihr 
Leben, die Stunden des Tages wie die der Naht, den Unglücklichen 
opfern! Dieſe Unglüdliden find zumeift weltfremde Menſchen, die ihr 


0.1. 
Lebtag ihnen niemals ein Liebes erwielen, die im Gegenteile in den 
Tagen ihres Wohlſeins vielleicht mit Verachtung auf fie — die Pfleger 
und Wärter — geblidt umd die jet im Elende noch oft mit Migmut 
und Danklofigkeit die Wohltaten hinnehmen, die ihnen von folder Seite 
dargebradgt werden. Und der Pfleger, der Wärter, die Wärterin, liebt 
den Armen do und ift ihm zugetan mit vieler treuer Herzlichkeit und 
gibt für al fein Fehl ihm Gutes und nichts ala Gutes, und alles nur 
darum, weil der Pflegling unglücklich ift. 

Und der Samariter (wenn wir jhon all die barmberzigen Brüder 
und Schweftern unferer Armen: und Srankenftuben jo nennen wollen), 
er darf nicht hoffen auf irgend welch irdiihen Lohn, auf Weltehre und 
Ruhm. An ihn denkt, von ihm ſpricht niemand; im der Verborgenbeit 
Ihwindet jein fjegnendes Leben dahin, in der Berborgenheit ſchließt er 
jein Auge. — hr Biihöfe und Beichtiger, ihr Büßer und Blutzeugen 
alle, vielleicht, vieleiht au in eu, aber in dieſen gewiß ift der 
Heiland, der fein Leben für feine Brüder opfert. 

Mir ift ein Mann bekannt, ein ſchon betagter Mann, der bat 
die Welt kennen und fie veradten gelernt, der bat der Menſchheit allen 
Wert und Adel abgeiproden, denn er hat die Untaten und all die böfen 
Ränke geſehen, die der Bettler wie der Fürſt, der geiftlihe wie der 
weltlihe, je nad feiner Macht ausübt, bloß feiner Ichſucht Fröhnend, 
Jede größere Geiftesvollfommenheit ſchien ihm von Übel, weil fie ihren 
Träger nur befähigt, die Mitmenihen zu Gunſten feiner Selbftliebe 
mehr und mehr zu unterdrüden. Das befte an allem ſchien ihm das 
Ende der Welt. — Diefer Mann wurde krank, fam in ein Epital 
und eine barmberzige Schweiter hat ihm befehrt. Nicht befehrt zu ihrem 
Glaubensbefenntnis, das hat jie gar nicht verſucht, ſondern befehrt zu 
dem großen göttlihen und feligmadenden Glauben an die Menſchheit. 
Die Mehrheit der Menſchen mag zeitweilig ja im Argen liegen; aber 
ein Geſchlecht, das Weſen hHervorbringt, die fi mit filler Ruhe oder 
liebliher Deiterkeit ganz und gar für ihre unglüdliihen Mitweſen auf: 
zuopfern vermögen — ein foldhes Geſchlecht ift groß, ragt weit über 
diefe Welt empor und in den Himmel hinein. — Beute liebt der Mann 
die Menſchen wieder und freut fih am ihrem Moble. 

Und gerade ungelehrte, harmloſe Menſchen jind es oft, denen es 
gelingt, Herr über ſich ſelbſt zu werden, die ihre Angehörigen, ihre 
Jugendfreuden und all ihre Aniprühe auf diefe Welt fahren lafjjen, der 
großen dee wegen, denen auch das ewige Beten und Singen in ab- 
geihiedenen KHlöftern lange nicht genügt, jondern die Gott zuliebe den 
Urmen dienen und gerade dort, wo diefe am verlaflenften find. 

Und zu fol größten der Helden, die fih jelbft zu befiegen willen, 
gehörte Röshen, das Mädchen aus dem dritten Sad. Sie war bie 
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Tochter eines Riemers, ihr Großvater jedoch war — — ’8 ift im 
Grunde kein entehrend Handwerk, aber die Leute find e3 einmal ge- 
wohnt, es jo zu nehmen — Röschens Großvater war Waſenmeiſter und 
Ihon damals find in feinem Daufe Riemen geidnitten worden. Der 
junge Riemer — unjeres Mädchens Vater — mar wie der alte ein 
grundguter, ehrlicher Menſch, aber die Nachbarsleute und alle, mit denen 
er zu tun hatte, hätten ihm's allzu gerne no ein wenig nadhgetragen, 
was jein Vater gemwejen. Dem Mädchen ging’3 ſchon beijer, das war fo 
hübſch, daß man darüber ihren Großvater vergaß, aber jo troßig gegen 
jeden, der ihr über ihre Schönheit Schönheiten ſagte, daß die loderen 
Herren bald darüber einig waren, im Röschen ſtecke nod zu ſehr die 
niedrige Abftammung. Arme, Hilfabedürftige Leute hingegen waren der 
Anſicht, das Mädchen hätte ein gar vornehmes Herz. Verwandte hätten 
das gute Kind, das fo zurüdgezogen und ernfthaft lebte und insgeheim 
jo mwohltätig wirkte, gerne in das Kloſter der heiligen Urſula geftedt. 
Die Werke der Urfulinerinnen, Pflege der Kranken, Unterriht der 
Sugend, gefielen ihr wohl, aber auf ewig modte fie ſich vorläufig nicht 
gerne binden an einen Orden, der leiht mehr verlangen konnte, als 
was jo ein ſchwaches Menſchenkind imftande ift, zu erfüllen. Umſo 
jegensreiher war das Walten des Mädchens zu Haufe; Röschen war 
das Glück ihrer Eltern und, wo und wie fie helfen fonnte, der Engel 
der Armen. „Ah“, fagte fie lächelnd den Dankbaren, „ihr jchlagt meine 
wohlgemeinten Beftrebungen allzu hoch an; was ih tue, ich tue «8 
zumeift meiner jelbft willen, weil ih eine "reude daran habe.” Und 
tatſächlich, je mehr Gutes fie tun konnte, deſto Heiterer war ihr Weſen. 

Anjährlih einmal, am Tage ihrer Geburt, trug Röschen einen 
Korb mit Lebensmitteln in das Armenhaus zu Mariatroft. Und wenn 
fie auf diefer Wallfahrt allein dur den ſtillen Wald jchritt, da mar 
ihr zu Mute, als ginge Gott mit ihr und Hätte fie lieb — und die 
Waldvöglein flogen ihr zu und hüpften vor ihr ber — und des freute 
fih das Röschen. 

Da traf fie auf einmal das Unglüd. Ihr Vater ftarb plöglih an 
Pet und nad wenigen Tagen wurde auch ihre Mutter hinausgeſchleppt 
ins Lazarett von Waltendorf. Röschen folgte ihr, man wies das Mädchen 
zurüd, erfämpfen wollte e8 fi den Eingang in die Peitbude, man ftieß 
es hintan. Da nahm das treue Kind feine Zuflucht zur Liſt und ftellte 
fih wie von der Seuche ergriffen; jo Ichleppte man es hinein umd nun 
war es endlih bei der Mutter, die bald darauf in den Armen der 
einzigen Tochter verſchied. 

Und von diefem Tage an blieb Röschen im Lazarette — wo ein 
großer Mangel an Wärtern war — und hegte die Kranken und tröftete 
die Sterbenden. Ein hilfreiher Engel ftand fie jedem bei, ob Freund, 
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ob Fremdling, und ihr liebevolle heiteres Antlig allein ſchon war im- 
ftande zu tröften. Und wie unjagbar wohl tat es den Sranfen, in 
diefen Räumen der Todesnot, wo man kaum ſonſt etwas ſah, als 
Sterbende bringen und Tote davonſchleppen — der jungen Wärterin 
liebreiches, lächelndes Angefiht zu ſchauen. In ſolchen Räumen kann 
jelbft das hoffende Lächeln eine große Wohltat werden. Das heitere 
Menſchenauge ift der ſüßeſte Stern in der Naht des Elendes. 

Und wie war Röschen mit den Kranken beihäftigt! Sie reinigte 
die böſen Geſchwüre, fie fühlte die beißen Glieder mit Ejjig, fie wuſch 
das matte Auge mit friihem Wafler; fie gab Labnis den Lippen. Dem 
ſprach jie von den lieben Seinen, den anderen von der Huld Gottes, 
dem Dritten von der wiederkehrenden Geſundheit. Man nannte fie die 
liebe Schweiter, aber auch schwere Fluchworte und Wutausbrüde der 
Tiebernden hatte fie zu beftehen, und doch war fie allen gegenüber von 
- der gleihen Milde und Derzinnigkeit. — Das Amt eines Kranken— 
wärters ift nicht zu beichreiben, es ift jo mannigfaltig und ſchwer und 
fordert die größte Aufopferung, deren ein Menih nur immer fähig 
jein fann. 

Und fo ftand und fniete diefer Schußgeift aus dem Riemerhaufe 
auch vor dem jungen Marne, den der Tod mit dem Köder einer jhönen 
Braut in jein Neft gelodt hatte. 

Er aber flehte dieſes Mädchen insgeheim um Vergebung an, für 
den wüſten Verdacht, den er bereit? von ihm geihöpft hatte. Denn die 
junge Wärterin war niemand anderer, als jene Frauensperſon, die er 
ein paar Tage früher in der Derrengafie beobadtet hatte, nit ahnend, 
daß dieſes fo leichtlebig ſcheinende Weſen nah einem Priejter eilte für 
die Peltkranfen. Tief verfluhte er in feinem Herzen die Neigung zu 
böjem Verdachte, dem ji der Menih fo gerne hingibt — ad, wie oft 
zu voreilig ! 

In einem lichten Augenblide bat er das Mädchen, ihm nur einige 
Worte, den Abſchiedsgruß an jein Daheim im grünen NRaabtale zu 
ihreiben. Er bat weinend, denn da3 Leben war ihm doch jo lieb. Und 
dann, jeine legte Bitte war an Röschen ſelbſt gerichtet: „Du liebes 
Kind, geh fort von mir, denn mein Atemzug ift giftig. Du junges 
Dlut, denke an dich ſelber!“ Sie ging nicht von ihm, fie wartete feiner, 
wie eine Mutter ihr Kind. „Ad, das ift ein böjes Sterben!” Elagte 
Zernftein, „dir aber, o mein Gott, danke ih für diefen Schubengel an 
meinem Totenbette!“ 

Obgleich die meiften Bewohner dieſer Peſthütte diejelbe ala Leiche 
wieder verließen und nur jelten ein wiedereritandenes Skelett den argen 
Ort auf eigenen Beinen verlieh, jo hatte Röshen für unjeren Freund 
immer nur Worte der Hoffnung und ihre blafjen Lippen konnten berr- 


ih tröften, umd wenn ihre zarte weiße Hand die Locken ſchlichtend über 
jeine Stirne glitt, jo war dem armen Ternſtein tatfählih zu Mute, 
al& riejele in diejer Berührung neues, friſches Leben in feinen Leib. 

Vier Tage und fünf Nächte lag Ternftein im Lazarette zu Walten— 
dorf. Am fünften Morgen fündete ihm der Arzt, daß er wahrſcheinlich 
gerettet jei und daß er nun dem gefährlihen Ort zu verlaffen babe. 

„Mein Leben lang!“ hauchte der Scheidende zu Röschen, „euch 
vergefje ih’3 nimmer — nimmer!“ 

„Bott mit euch,“ antwortete das Mädchen, „lebt nur recht 
glücklich!“ 

Und er wankte wieder hinaus in die freie, ſonnige Welt; und 
Röschen blieb mit ihrem heiteren Lächeln zurück bei den Sterbenden. 
Sie erlag nicht. Noch wochenlang waltete ſie im Lazarette, und zwar 
mit jolhem Eifer, daß fie darüber auf den ſchmerzlichen Verluſt, den 
ihr der ſchwarze Tod beigebracht hatte, völlig vergaß. 

Mit dem legten der Genejenen endlid — es war zur Zeit, ala 
die Buchen auf dem Plabutih ſchon zu gilben begannen, da die Seuche 
erlahmte — wankte Röshen aus der Bretterhütte. Tro ihrer fröhlichen 
. Miene, die fie nicht eine Stunde verlaflen hatte, war fie nun abge- 
härmt und ſchien gebroden. Ins ftille, leere Haus ihrer Eltern kehrte 
ſie zurüd, Da war fie num ganz allein und bitter verlaflen. Die Leute 
ehrten fie und die Leute mieden fie und nannten fie das Peſt-Röſerl. 
Sie wurde von der Regierung und vom Pate zu Graz durch mancdherlei 
ausgezeichnet, aber nichts erhielt fih jo beitändig, als der Name eilt: 
Röshen. So gefällt e3 den Menjchen zumeilen, ihre größten Wohltäter 
zu lohnen. Zum Glüde war das heldenhafte Mädchen nicht gegangen 
Gutes zu tum einer Vergeltung wegen. Der Himmel aber waltet jeines 
Amts... 

Als im nähften Jahre der Lenz kam und als die eriten freund- 
lihen Blümchen blüthen auf den Peitgruben, und als die Zeit der 
Chreden, weil vergangen auch vergeſſen war, ritt der Gutsherr Tern- 
jtein wieder aus zum Freien. Wieder gen Graz, wieder durchs Tor im 
Süden, mieder die Derrengafje heran, die voll Leben und Menſchen 
war. Aber er bog nicht mehr die fteile Sporgafje ein, er trabte geradeaus 
an der neuen Säule der Dreifaltigkeit vorüber, die zum Gedächtniſſe an 
die Veit errichtet worden war — trabte in den Sad hinauf, bis in 
die Gegend, wo die elenden Häuschen eingezwängt ftanden zwiſchen dem 
Schloßberg und der Mur. Im Riemerhauſe Iprah er zu, warb um 
Röshens Hand. 

Und das arme Peſt-Röschen hat’3 gar nicht glauben fünnen, daß 
der Schöne, gute junge Mann, der ihr jeit dem Lazarette her mehrmals 
im Traume erihienen war — dab diefer nun jo muntere Ritter jie 
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zum Meibe haben wolle, Er aber hat ſich's wohl gemerkt, wer in jeiner 
größten Not ihm treu und lieb zur Seite geweien, bat ein jo edles 
Frauenherz wie diefes früher nicht und either nicht wieder gejehen. 

In lauter Teierlichkeit hut er den Grazern das goldene Belt: 
Nöshen entführen wollen; fie aber wollte ſchlicht und ſtill ihre Vater: 
ftadt verlaffen und schlicht und ftil einziehen in die neue Heimat an 
der Raab, wo an des geliebten Gatten Seite ein glüdjeliges Leben ihrer 
barrte. 


Hände. 


Novelle von Hugu Salus.!) 


\ enn ih in den Ferien als Mediziner bei meinem Onkel, dem 

Zandarzt, zu Beſuch weilte, liebte er es, mid auf feinen langen 
und beihmwerlihen Wegen zu den Kranken mitzunehmen. 

„Etwas beſonders Wiſſenſchaftliches kannſt du da freilih nidt 
fernen”, pflegte er zu jagen, „obgleih wir alten Landbader immerhin 
Erfahrungen Haben, von denen fih eure Schulweisheit nichts träumen 
läßt. Aber du jollft jehen, wie ſauer ſich Unfereiner fein Brot verdienen 
muß, auf daß es dir beſſer ergebe auf Erden! Und“ — wie alle alten 
Arzte aus der früheren Zeit machte er gern feine wißelnden Be: 
merfungen — „du ſollſt hinter das philologiihe Geheimnis kommen, 
dat das Adjektiv aurea in dem Merkwort aurea praxis fi nicht von 
aurum, das Gold, fondern von aura, die Bredhneigung, ableitet“. 

Nah einer jolden Bemerkung ſenkte er den Kopf und ſchaute mid 
mit blinzelnden Augen von der Seite an umd fo oft ih aud den 
„aurea-Witz“ Schon gehört hatte: Diejes ſchlaue Blinzeln feiner Augen 
über den oberen Brillenrand verhalf mir immer von neuen zur Mög- 
lichkeit, ihm meinen Beifall dur ein herzliches Laden auszudrüden, das 
er, angenehm berührt durch die Wirkung feines Witzes, mit einem liebe 
vollen Rippenftoß quittierte. 

„Was? jagte er dann, „ganz dumm wird man doch durd die 
Bauern niht! Man darf mur nit ſchon ein latenter Bauer fein, wenn 
man in die Praxis fommt; fonft wird man aud in Paris fein Kirchen— 
licht!“ Und ein folder Ausdrud, wie „latenter Bauer“, freute ihn 
Tage lang. 

Auf diefen Wanderungen dur die Dörfer und diefen anftrengen- 
den Märihen im Gebirge babe ih viel Elend gejehen und große Mot, 
und wenn ich nichts anderes heimgebracht hätte ala eine Vertiefung 


!) Aus dem ganz eigenarligen Büchlein: „Novellen des Lyrifers" von Hugo Salus. 
Berlin. Egon Fleiſchel & Co. 1909. 
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meines Mitleids und eine leidenfhaftliche Liebe zu den armen Kranken, 
jo wären diefe Wege doch föltlih und ſchön geweſen. So aber erfreute 
ih mid no außerdem an der berrlihen Landihaft, für die der Ontel 
jih ein warmes Gefühl bewahrt hatte und die mir zu weilen ihn immer 
von neuem entzüdte; lernte ich die Wunder der märdenhaften Nadt- 
gänge dur die jchweigenden Felder kennen und die Geheimnifje der 
dunklen Waldmorgen, tat einen erftaunten Blid in die Seelen der 
Bauern und Arbeiter, mit denen ihr geliebter Arzt in ihrer ſeltſamen 
Sprade verkehrte umd ergößte mid immer von neuem an den fraufen 
Einfällen des Dufels, der bei all jeiner Müh und Plage und bei dem 
Ernſt feines Berufes das Herz eines Kindes beſaß — mit allen Launen 
und Wünſchen eines folden, aber auch mit feiner Freude und mit feinen 
Begehrlichkeiten. Und ich denke gern am jene Abende zurüd. 

Unvergeßlich aber wird mir eine Auguftnadht bleiben, wo der 
Onkel an mein Bett trat und mich fragte, ob ich Luft habe, ihm ſofort 
zu einem Schwerfranfen ins Gebirge zu begleiten; der Wagen warte 
und ih müſſe mid ſputen, wenn ich mitwolle, viel Zeit fei nad dem 
Bericht des Boten nicht zu verlieren. Ih machte mid raſch fertig und 
wir fuhren in dem offenen Wäglein davon. 

Es war die ruhigfte, feierlichſte Sommernadt, die ich erlebt habe. 
Wie in einem entzüdenden Märden lag Dorf und Feld im Mondſchein 
träumend da und das Stlappern der Pferdehufe, das Miehern und 
Schnauben der Tiere waren die einzige Unterbredung der unendlichen 
Stille. Der Bote jaß neben dem Kutſcher auf dem Bold, der Oheim 
batte jih im jeinen Radmantel gehüllt und ſchien ein wenig weiter zu 
ihlafen. Ih aber jhaute träumend in die flimmernde, ſchimmernde 
Diondlandihaft. Mein Derz war dur die merkwürdige, geruhige Schön: 
beit der ſchlafenden Felder, durch die geheimnisvolle Klarheit der zittern- 
den Luft, durch das Leuchten des fternüberjäten Himmels in eine glüd- 
ide Erregung verjeßt und ih ſchaute mit ftaunenden Augen in das 
Wunder, das mid umgab. Jh atmete tief auf, mir war, al® ob id 
noch niemals die Größe der Welt und ihre Schönheit jo klar gefühlt 
bätte wie im Diefer jhmeigenden, verträumten Nacht und ein Glüds- 
gefühl, daß ih zu diefer Welt gehöre, - erfüllte mi und ließ meine 
Augen überquellen. IK fühlte, wie meine Blide Harer wurden, wie 
dieje beglüdende Philojophie des Einsſeins meiner Seele mit der Seele 
der Landſchaft mich gefangen nahm und ruhig und jelig machte, Selig, 
wie die religiöfe Vorſtellung von der Seligteit umd ich wußte, daß die 
flimmernde, ſchimmernde Luft rings um mid aus dem ſelben Stoff fei 
wie meine Seele. 

So mag wohl eine Stunde dahingefloffen fein, ohne daß ich ein 
Bewußtſein der verftrömenden Zeit hatte. Der Weg war fteiler geworden, 


die Pferde gingen langjamer und blieben endlich ftehen. Ih nahm dem 
Onkel jeine Inftrumententaihe ab und wir fliegen hinter dem Boten den 
jteilen Fußpfad hinan, der zu dem Haufe des Erkrankten emporführte. 

Us wir auf der Höhe des Bergkammes angelangt waren und plöß- 
(id, wie eine Schneelandihaft, nur viel duftiger und zauberiicher, Die 
Ebene im Mondliht vor ung lag, mußten wir beide einen Augenblid 
tiefatmend ftehen bleiben. Ein feiner, bläulih weißer Schimmer lag über 
der ganzen Landſchaft, die Felder und Bäume waren ganz in die durd- 
ſichtigen Schleier des Mondlichtes gehüllt, und die Sterne ſchienen in 
diefer Höhe näher zu leuchten und inniger zu blinken; eine Sternſchnuppe 
fiel ruhig in ſchönem Bogen über den Dimmel und der Mond lächelte 
auf die Erde bernieder. Mein Oheim aber wied im Weiterſchreiten auf 
zwei Geſtalten bin, die auf dem jchmalen Fußwege, ſcheinbar ganz nab, 
einem einjamen Gehöfte zufchritten. 

„Das ift der Pfarrer und der Saftiftan“, jagte er. „Wir müſſen 
raſch gehen, die beiden haben dasjelbe Ziel wie wir”. 

So beidleunigten wir unjere Schritte und traten nur wenige 
Minuten nad dem Geifllihen in die Stube des Schwerfranfen. Es war 
eine geräumige Bauernftube, der Mondſchein fiel in einem breiten Streifen 
ing Gemach, während der übrige Teil des Zimmerd nur ſchwach von 
zwei Kerzen erleuchtetet war, zwiſchen denen ih ein Kruzifix ftehen jab. 
Nah dem Feniter und im Mondihein war das Lager des Kranken. 
Der Priefter ftand ſchon bei ihm, leiſe betend; ein ſtilles Kopfnicken 
begrüßte ung und wir traten an das Bett des Sterbenden. Er lag mit 
bleihem, angfivollem Geſicht auf feinem Kiffen; das Geſicht war weißer 
al3 das Bertlafen und mühſam bob ji, wie zu einem ſchweren Zeufzer, 
jeine entblößte Bruft. Er jhaute mit unjäglih traurigen Augen den 
Onfel an; es war, als müßte er fi erft lange, lange befinnen, wer 
die fremden Menihen jeien, die an ſein Bett getreten waren; feine 
Regung in jeinem Angefiht verriet, daß er feinen Arzt erfannte. Dann 
Ihaute er lange zu dem Geiftlihen hinüber und ſchloß ſchwer jeufzend 
die Lider. 

Der Onkel hatte ſich über die Bruft des Kranken gebeugt und 
horchte auf den Derzihlag des Stillgewordenen. Er horchte länger, als 
ih es jonft bei ihm gewohnt war, dann bob er den Kopf und wintte 
mi herbei und auch ich hoörchte auf den matter werdenen Puls des 
müden Derzens. „Eine innere Blutung”, jagte der Arzt leiſe und nidte 
dem Pfarrer verſtändnisvoll zu, „wir werden noch eine Einſpritzung 
maden“, ſagte er dann zu mir. Ich reichte ihm die Heine Spritze und 
das Fläſchchen mit dem ftarkriehenden Kampferöl und trat vom Bett 
zurüd. Auch der Sakriftan war zum Pfarrer getreten, batte ihm die 
tleine Büchſe mit dem Salböl gegeben und ftand nun mit gefalteten 
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Händen wieder neben mir im Dunkel des Gemades. Es war ganz ftill 
im Zimmer, die Atemzüge des Sterbenden waren jeltener geworden und 
mir ſchien, als ob id die Bewegungen der Lippen des Pfarrers hören 
müßte, der lautlos jein Gebet ſprach. Und er nahm die Watte und gab 
dem Sterbenden die lebte Salbung auf den Weg, während der Arzt 
feine Spritzennadel in die Haut des Verſcheidenden einftadh. 

Und nun ſchien mir plöglih alles Licht auf die Hände der beiden 
Männer gejammelt, die um den Kranken bemüht waren; der Streifen 
des Mondſcheins, der durch das Fenſter in die Stube fiel, ſchien dann 
auf einmal die Leuchtkraft des Sonnenlichtes zu befommen und bob fi 
iharf von dem Dunkel der Umgebung ab. Und in diefem hellen, weißen 
Licht ſah ih nichts ala den bleihen, bfutleeren, entblößten Körper des 
Menſchen, der feinen legten Seufzer aushauchen mußte, jah feine er- 
gebenen, müden, auf alles vorbereiteten Hände, die auf der Bruft ge 
freuzt waren; ſah auf jeder Seite des Körpers emfig beichäftigte Hände, 
links die feierlihen, ihr pathetiſches Amt verjehenden Hände des Priefters, 
der die Hände des Sterbenden ſalbte und rechts die nervöſen, eilenden 
Hände des Arztes, der an der Sprige hantierte, die dem letzten, fladern- 
den Flämmchen des Lebens noch neues Öl zuführen follte. Und wie id 
jo auf dieſe bewegten Hände jah, die allein im Licht getaudt waren, 
während ſchon die Arme der beiden im Dunkel verſchwammen, da wuchſen 
fie vor meinen erregten Blicken ins riefige: Wie ein grandiojes Monument 
des Lebens ſchien mir diefe Gruppe von Fingern, diefe Hände des Menſchen, 
um den ji irdiſche und himmliſche Mächte bemühten, dieſe bleichen, 
abgearbeiteten Finger, die für das Diesjeit8 und Jenſeits gerettet werden 
jollten. Und jet, da der Pfarrer mit feinen ernften Fingern die linke 
Hand des Sterbenden falben wollte, an der die Tyinger des Arztes be- 
Ihäftigt waren und feine Dand hberübergriff zu der Seite des Arztes, 
da war es eine Sekunde lang, als ob ein Kampf um den Befik die 
vier Hände errege, als ob fie ſich den Raum ftreitig machen wollten. 
Aber die Bruft des Kranken bob fih in diefem Mugenblid, ein langge— 
zogenes Gurgeln, angftvoll und ſchauerlich, erihütterte feinen Körper — 
dann war es ftill im Gemach. Und die Hände des Arztes, die ſchon jo 
oft über Tod und Leben entihieden hatten, hoben fih von der Bruft des 
Berftorbenen und machten zum Pfarrer hinüber eine ruhige Bervegung, 
als wollten fie ihm Sagen, daß er geliegt habe. Da antwortete die 
Rechte des Priefterd mit einer verzichtenden Neigung und madte ein 
Kreuz über den Toten. Und die Dände der beiden verihwanden aus 
dem Licht ... 

Die Strahlen des Mondes aber lagen breit und ruhig auf den 
gefalteten Händen des Verftorbenen und lagen jo ruhig auf den Händen 
des Toten, wie fie früher auf denen des Lebenden geruht hatten, Die 
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beiden, Pfarrer und Arzt, jhüttelten einander freundſchaftlich die Hände 
und wir traten wieder in die Landſchaft hinaus. 

Und im jener Sommernadt, als wir wieder in unjerem Wagen 
ſaßen und dur den Mondſchein nah Haufe fuhren, der Onkel feft in 
feinen Radmantel gehüllt und in feiner Wagenede ſcheinbar ruhig und 
befriedigt nad der anftrengenden Arbeit ſchlummernd, während id in 
meiner Jugend da8 ganze Pathos der miterlebten Todesftunde eines 
Menſchen nahfühlte, in jener Sommernadt, dur die ih im glüdlidhen 
Gefühl des Einsfeins mit der Natur zu dem Kranken gefahren war 
und die auch jetzt noch ſchön und herrlih und überwältigend im ihrer 
Ruhe und träumerifhen Klarheit vor meinen Bliden ſich auäbreitete, in 
jener Naht, als ih von dem Sterbelager eine mir fremden Bauern 
dahinfuhr, wurde mir ar, daß die Philofophie der Zufammengebörig: 
feit des Menſchen und der Natur do nicht den legten Reft der menid- 
lihen Sehnſucht befriedige, daß fie eine Lüde babe, daß die Natur in 
ihrer Größe und Herrlichkeit do nur bis zur Haut des Menjchen reiche, 
nicht tiefer, und daß im Menſchen etwas zittere und bebe, ſich ſehne und 
dränge, das im Gegenjage zu der ewig gleichgiltigen Ruhe der Natur 
ftehen muß; daß unjere Seele denn doch nicht dasſelbe Fluidum ſei wie 
die zitternde, flimmernde Luft, die da rings um uns ausgegofjen if... 
Und in jener Stimmung beugte ih mid auf die Hand des Arztes herab, 
um fie zu küſſen, und ich hätte, wenn der Pfarrer an meiner Seite ge 
ſeſſen wäre, eben fo innig feine Hände geküßt ... . 

63 war gut, daß der Onkel ſchlief oder ſcheinbar von meiner Er- 
regung nichts merkte; denn er hätte jonft wohl allen Reſpekt vor feinem 
Neffen, dem Mediziner, in jener Sommernadt verloren. 

Und fo fuhren wir duch die bläulih ſchimmernde Mondnadt, 
zwiſchen jchlafenden Wiefen und Teldern, zwiſchen verträumten Bäumen, 
dur die ftille Landidaft dem Hauſe des Oheims zu. 


Jugendſtimmungen. 
Bon Peler Roſegger. 


Es hüpft in meiner jungen Brufl, 
(1867.) 


Es hüpft in meiner jungen Bruft 

Das Herze wie ein Bödlein. 

63 gudt hinaus mit jchaller Luft. 

Die Welt ift groß, der Schat ift Hein, 
Wo wird er nur zu finden fein? 
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Wo Menſchen ſtehn, wo Menſchen gehn, 
rag’ ih nach meinem Liebchen, 

Tod niemand kann mich redht verſtehn. 
Der Lenz geht fort, der Sommer zieht, 
Und feiner bringt mirs Liebchen mit, 


D Knabe, laß dein Herze nur 

Flink hüpfen wie ein Bödlein. 

Erſt wenn du haft der Liebften Epur, 
Und fannft fie nicht erjagen, 

Iſt's Zeit noch zum Verzagen. 


Marie, 
(1867.) 


War inmer fo froh, 

War immer jo gefund, 
Und jeit ih Di kenne, 
Geh’ ih Häglih zu Grund. 


Meine Augen find blind 

Für alles um mid, 

Eie guden und jehen und ſchauen 
Nur Did. 


Mein Mund, jonft beredt 
In der Philoſophie, 

Dat alles verlernt 

Bis auf den Namen Marie, 


Und bier diefe Hand, 

Die jo vieles einft fchrieb, 
Jetzt kann fie nur fchreiben 
Das Wörtlein: Ich lieb! 


Bar immer jo gefund, 
War immer fo wohl, 
Und jetzt weiß ich nimmer 
Was werden joll. 


Gefährlidie See. 


Dein Geſicht ift ein Meer in Freudenſchimmer, 
Und wer drüber fährt, der lehret nimmer, 
Ein Leuchtturm find deine Augen, die heitern. 
Doch, deine Lippen, das find böfe Klippen, 
Un denen alle jcheitern, 


Amor dieſer Widht! 
(1867.) 


Ich mad’ in meinem Leben fein Gedicht mehr an ein Mädchen, 
Das ich nicht darf lieben. 

Es ift mir zu gefährlid um das Licht zu jehmärmen, 

Das beftimmt ift, andere zu wärmen, 

Wer hatt’ mich auch dazu getrieben? — 

Wo Auserwählter war mein liebſter Freund, 

Und fie des liebften Freundes Auserwählte. 

Und ih? Ich war mebjtbei jo da, und wie es ſcheint 

Ein wenig leder aud. Und fieh', da fteflte 

Der Knirps von einem Amor mir die Falle. 
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Tem Freund zu lieb und feiner Maid zu Ehre 
Gedacht ich ein Bedichtichen ihr zu weihn. 

Aus Eigennut war's nicht, denn ich begehre, 

So dachte ih, dafür das bißchen Heiligenſchein 

Des Ruhmes nur. War noch erklecklich eitel, 

Und meint’, mit einem Vers müht’ ich beglüden 
Ein Mävdel, von der Zehe bis zum Scheitel, 

Und mindeitens dem Erpball es entrüden. 

Gedadt, getan, ich ſchrieb ihr ein Gedicht 

An leichten Jamben, Flir eines andern Liebe 

Sind Jamben gut genug. Schweres tauget nicht. 
Mas anders, wenn ich eine Ode ſchriebe 

Im tiefen Seujzertatte eines Romeo! 

Dann allerdings jchwerfchreitende Trochäen. 

Tod, was wollt’ ich nur jagen? — Ei ja jr! 

Ich jchrieb der Liebften meines Freunds, 

Um mid verbindlich bei ihr einzuftellen. 

Sie war zu berzig, traum, fie war's wohl wert, 
Der holden Muje warm fie zu empfehlen. 

Begann zu dichten, wie's ein Derz begehrt, 
Beichrieb die zarten Reize, ſagte ihr auf Ehre, 

Wie ih an ihrem Glüde Anteil nehme, 

Und dab als Freund ih gar im Stande wäre, 
Dergleihen felber — wenn die Stunde läme — 
Zu gönnen mir. Doch mühte auch mein Puppchen 
So lieblid fein wie fie. Es flünde immer 

Mein Einn nah ſolchen Wänglein, jolden Grübchen, 
Und folden Auglein aud, wie man font nimmer 
Sie gefehn auf diefer Welt, als — im Bertrauen 
Nur ſei's gejagt — an ihr der Treuen 

Meines lieben einzigen Freundes, find zu hauen, 
Unmöglich, fang id), wäre zu bereuen 

Eine Wahl, wie dieſe. Ließ es ihr ftarl merken, 
Daß fie, nur fie allein, die Echönfte fei der Schönen. 
Und es gelang mir, folches zu beftärten 

So gründlid, daß — bevor ich es konnt’ wähnen — 
Diefe kunſtvoll hübſch gedrehten Liebesphrafen 

Ich ſelber treulich glaubte. Und bevor 

Das Liedchen fertig noch, begann ich ſchon zu raſen, 
Aus purer Leidenſchaft, die bis ans Ohr 

Mir tückiſch heiß tat ſteigen. — — 

Was dann geſchah! — Ach, laßt mich ſchweigen. — 


Und haſt du einen Freund, das lehret die Moral, 

So ſchicke ſeinem Liebchen nie ein Liedel, 

Auch wenn er's ſelbſt erlaubt, wie's hier der Fall. 
Sonſt gibt es einen Tanz nach ſeiner Fiedel. 

Und haſt du weidlich Pfeile zu verſchießen, 

Ich gratulier' dazu, doch mußt du willen, 

Auf welche Scheibe du mit Recht darfit zielen, 

Tenn Amor, diefer Wicht, er läht mit ſich nicht fpielen. 


Rbbitte, 
(1867.) 
Röslein rot, als du verwelft, 
Da habe id geladt. 
Denn als er dich gebroden hat, 
Hat er an mich gedadt. 


Nöslein bleich, verzeihe mir, 
Daß ih um dich gelacht. 

Ab, als er mich gebrochen hat, 
An wen bat er gedacht? 
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Die Mädels. 


Als ih dem Liebel im Stübel geitand, 
Ich wird’ es küſſen müſſen. 

Da gab es mir ein Amulet in die Hand, 
Daß id was hätt’ zum Küſſen. 


63 war der heilige Antonius, 

Der Findpatron zum Glüde. 

Ich hatt’ verloren des Liebchens Herz, 
Er bradt’ es mir zurüde. 


Denn als fie ſah, wie glühend ich 
Das Umulet tat küſſen, 

Da hat ſie's zornig weinend mir 
Gleich aus der Hand gerifien. 


Nun hab’ ich gewuht, was zu geihehn, 
Die Eiferfuht raich zu Tühlen. 

Die Mädels, die mögen das Küffen nicht jehn, 
Da lieber es noch fühlen. 


Per Verlaſſenen Aluch. 
(1867.) 


Vor des Ewigen Angefichte 

Klag’ ih ihn, o Himmel richte! 
Ach, wie hab’ ih ihn geliebt, 
Während er den Tod mir gibt! 
Möge ihm in dunklen Tagen 

Auch die graufe Stunde jchlagen ! 
Möge er in Dual fih winden, 

Und fein Derz, fein treues, finden! 
Mög’ der Mensch zum Teufel werden, 
Dem er hoffend fih auf Erden 

Boll Bertraun zu eigen gibt! 

— Ad, wie hab id ihn gelicht! 
Ein Verworfner mög’ er lungern 
Auf der Heide und verhungern. 
Melde Luft mir, wenn er jhmadhtet, 
Glückverlaſſen, notumnachtet! 

Sollte hilflos ihm begegnen, 

Mie wollt’ ih die Stunde jegnen! 
Ihn an meinem Herzen haben, 

Ihn mit meinem Blute laben! 

— Biſt du dieſer Qual verfunfen, 
Haft du mein Leid erſt getrunfen, 
Weißt du, was die Höfle ift. 

Will ich dich jo lange küſſen, 

Bis du wieder ſelig bift. 


Per Piditer. 
(1867.) 


Der Dichter muß Feldherr jein, 
Muß anführen tapfere Neihn, 
Um vor feindlichen Scharen, 
Das Geiftesreih zu wahren. 


Der Dichter muß König fein, 
Mu fiehn über Groß und Klein, 
Muß alle zur Höhe führen 

Und fich jelbft regieren. 
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Der Dichter muß Priefter fein, 
Sih allem Edlen weihn, 

Muß ih in Tat und Leben 
Zum Opfer geben. 


Der Dichter muß Bruder fein, 
Sich freuen in frohen Reihn, 
Und in Trauertagen 

Der Hoffnung Fahne tragen. 


Gottes Rat. 
(1867.) 


Zu Anfang aller Tage ftands geichrieben 
Im Buche Gottes: 

Die Weſen, die ich liebend ſchuf, 

Sollen lieben und leben. 


Am Ende aller Tage wird es Tünden 
Der Herr den Welten: 

Die Weſen, die nicht lieben lönnen, 
Sollen vergehen. 


Jehde den Biffern! 
(1868.) 


Ich kann nicht mehr bleiben, ich fann nicht mehr weilen, 
An diefem, den Krämern gewidmeten Haus. 

Die Stunden, fie ſchleichen, die Jahre, fie eilen, 

Und bald ift die blühende Jugendzeit aus. 

Was mwollet ihr, Ziffern, mit ftetigem Prahlen, 

Ahr mag’ren Geftalten mit ſchiefem Geficdht ? 

Ahr feiljcht um mein Leben, ihr wucernden Zahlen, 
O nimmer! Mein Leben verlauf id) euch nicht! 

Ei, glaubt ihr, ich hätte mich euch ſchon verjchrieben ? 
Oh, des find fürwahr eure Summen zu Hein. 

Mill wandern und laden, will fingen und lieben, 
Nur das ift der Preis für mein Sein. 


Gib ein bifchen adıt. 
(1869.) 


Zum laden und zum meinen nur 
Will ich einen guten Freund, 

Der im Leben mit mir ladjt 
Und im Sterben um mich weint, 
Doch, haft du den treuen Freund, 
Traun, dann gib ein bißchen adıt, 
Daß er nicht ſchon vorher weint 
Und nad deinem Tode lacht. 


Unklage. 
(1869.) 


Wie heikt das Drängen, das mich wagen läßt 
Zu fagen, was fi) doch nicht fagen läßt? 
Biſt du ein Stein, ders nimmer wiſſen Tann, 
Dat leichter fih ein Leiden tragen läßt, 
Wenn fo das harte Eis am Herzen taut 

Und löfend fi) dem Freunde Magen läßt? 
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Ich preife den, defj’ Herzenstummer fi 

An einer warmen Bruft entichlagen läßt 

Wozu VBertraun zum Freund, als dab es frei 
In ungewiifen Stunden fragen läßt! 

Verdchtlich ift, wer mid im Glüd umarmt, 

Und troftlos mich in böfen Tagen läßt, 

Wozu der Freund, als daß — id) feiner wert — 
Er in Not mid nicht verzagen läßt? 


Id will geliebt Jein. 


Meine Mutter hat mich lieb gehabt, _ 
Sie ift mir geftorben. 

Ein Mädel hat mich lieb gehabt, 
Das ıft mir verdorben. 

Zwei Freunde, die ich lieb gehabt, 
Haben mich betrogen; 

Ein Wandrer hat mid lieb gehabt 
Und ift — davongezogen. 

Ich will geliebt fein, ſteht es tief 

In meinem Herzen geſchrieben. 

Und wenn mid niemand Undrer liebt, 
So muß ich feldft mich lieben. 


Wanderlied. 
(1869.) 


Hei, wandre hinaus in die herrliche Welt. 

Und haft du fein Geld, fo brauchſt du fein Geld. 

Das Geld ift nur läftig, beſchweret den Sad, 

Lafi’ alles, was ſchwer ift, und reif’ ohne Pad, ohne Pad, ohne Pad! 


Der befte Kamerad ift ein Herz in der Bruft, 

Der zahlt, was du zehrft, mit Liebe und Luft. 

Und wer das nicht will und dir greift nah dem Sad, 

Ten jage zum Teufel — es ift Pad, es ift Pad, es ift Pad, 


Perlornes Glüchk. 
(1869.) 


Mer das laute Glüd verloren, 
Nein, dem jei darum nicht bange, 
Denn in Prunf und Feſtesklange 
Es fi) meldet feinen Obren, 


Anders, wer das ftille Glüd 

Dat veripielt im Schwall des Lebens; 
Dieſes wird gefucht vergebens — 
Schweigt und lommt nit mehr zurüd. 


Wu wird es fein? 
(1869.) 
Was hab ich dich gefucht, du Unbelanntes, 
Auf Erden dich gejucht und nicht gefunden. 


Tu mir Unfabbares und doch Berwandtes. 
Ih habe dich gefucht. 


Im Gartenzelt und in der fFeljentrone, 

Im engen Wald und auf den Meeresrunden, 
In dunklen Nächten, in des Himmelsſonne, 
Wie hab ich dich geſucht! 


In Einfamfeit, im prunfenden Gemenge, 

Bei Freunden und bei Frauen tat ich fragen, 
In ftiller Luft, in raufhendem Gedränge, 
Wie hab ich dich gejucht! 


Mie grünte, blühte es in vielen Zweigen, 
Doch keiner hat die heilige Frucht getragen. 
Dier mußt ich finfen, dort zur Höhe fteigen. 
Ich hab es nicht erreicht! 


Was wars, das ich geſucht? Ich fans nicht jagen. 
Für folde Größe ift das Wort zu Mein, 

Das Allergrößte kann die Welt nicht tragen. 

Mo wird es fein? 


Ich find’ es doch, denn nichts ift Halb gegeben. 
Wenn Sennſucht ift, ift aud der Sehnſucht Stillung, 
Der demutsvollen Ahnung wird Erfüllung. 

Und Iebe ich, jo muß aud jenes leben. 

Ich find’ es doc). 


Mahnung. 
(1869.) 


Nicht zur Erde, armer Dulder, 

Blide auf zum Heimatland! 

Der Dir Leid und Kummer jendet, 
Reicht Dir au die Vaterhand. 

Er blidt liebend Dir ins Auge, 
Wenn Du wimmerft unter Schmerzen. 
„Sieh’, ih will Dich nicht verlafien, 
Ruh Did aus an meinem Herzen.“ 


Ich lah den Frühling ſprechen. 
1869.) 


Mein Derz ift zum Zeripringen, 
Mein Mund ift wie verichloflen. 
Die Vögeliharen fingen, 

Die jungen Blüten ſproſſen, 

Die Dörnlein neckiſch ftechen, 

Ich ſchweige fin 

— Und laß den Frühling ſprechen. 


Und ſieh, auf grüner Aue 
Beginnt er ſuß au fofen, 

Und jchreibt dir, holde Fraue 
Ein fein’s Gedicht in Roſen. 
Und will die Dornen bredien — 
Ich warte ftill 

Und lab den Frühling ſprechen. 


Ein Jingling fand an. der Fichte. 
(1869.) 


Fin Yüngling fand am der Fichte, 
Sein Mägdlein an der Hand: 
Kun muß ih Dich verlafien, 

Muß fort ins fremde Land, 

Und iſt das Heim gefunden, 

So geb ih Nadridt Dir, 

Dann bau’ ein leichtes Schifflein 
Und fahr’, mein Schat, zu mir. — ' 
Dann war ein Yahr verflofen, 
Und feine Nachricht Fanı, 

Da gebt ein Greis zum Walde 
Und fällt den Fichtenftamm, 

Und baut ein leichtes Schifflein 
Aus wenigen Brettern gemach, 
Und legt hinein das Mägdlein. 
Sie fährt dem Liebften nad. 


Pie Wandernde, 
(1870,) 


Sch wäre allen ein willkommener Gaft, 

Doh muß ich wandern ohne Ruh und Raft. 
Bin nirgends daheim, faft fremd auf Erben, 
Ja, mag denn niemand glüdlich werden? 

In armer Hütte ehrt ih cin: 

D Landmann, jollſt gejegnet fein! 

Der Empfang war froh, doch leider Gott, 
Bald vertrieb mich die Not. —- 

IH zog ins Haus des Großen ein: 

Dein Reihthum joll geiegnet jein! 

Da fam die Gier, der Hohmut ine Haus 

Und trieb mid hinaus. — 

Ein Anabe wandert die Strafe entlang, 

Sein Hab auf dem Rüden, mit heiterem Sang 
Auf meine Frag’ er ſpricht jogleich: 

Ich bin nicht arm, ich bin nicht reich. 

Ich hab’ mein Licht und meine Ehr’, 

Und jauchz' dazu — ich brauch’ nicht mehr! — 
Da ruf’ ih freudig: Wohlan, wohlan, 

Wir geh'n mitfammen, Tu bift mein Mann. 


Per Krieg. 
(1870.) 


Die Kämpfer ringen, 

Die Eänger fingen 

Dem Baterland zum heiligen Streiten. 

Dod ih — was joll ich Armer bringen? 

Das ſchneidend Eijen, ich lann's nicht ſchwingen, 
Ich weiß es nur als Pflug zu leiten. 


Sie mögen ringen, 

Sie mögen fingen. 

Ih halt’ mi an des Pfluges Sterzen, 
Denn meine Zither will jegt nicht Flingen, 
Sie weiß nur Lieder von Infligen Dingen. 
And jet flieht Blut — es brechen Herzen. 
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Eine kommt! 
(1871.) 


Bald ift zu End’ mein irdifh Sein und Streben. 
Doch möcht' ich eins voraus, bevor ich geh’. 

Nah meinem Tod ein Jahr noch möcht’ ich Leben, 
Daß id) den Hügel meines Grabe jeh'. 


Ich möchte willen, welches Blümlein blühet 
Aus meinem Staub empor im Sonnenschein. 
Ich möchte wifjen, wer zum Gräblein ziehet 
Und ſchmerzlich fehnend ruft den Namen mein. 


Ich glaube faft, von allen jenen feiner, 
Mit denen ich genoſſen froh und friſch, 
Mit denen ich gejubelt einft. Nicht einer. 
Der Hügel ift fein mwohlbefegter Tiſch. 


Und feine jener Frau'n, die ih bejungen 

Auf meiner lichten, frohen Sängerfahrt — 

Nicht eine fommt. — Die Lieder find verflungen, 
Die Kränze well, das heiße Gerz erftarrt. 


Ein rotes Blümlein blühet zwiichen Steinen, 

Und Eine kommt zu meiner Rubeftait. 

Sie lommt ans Grab, um einfam hier zu weinen. 
Die treue Frau, die mich geboren hat. 


Beimgedeunken. 


Du liebes Haus auf ftiller Bergeshöh, 

Bon tühlem Mondesfilber mild umgofien, 
Wie grüß’ id did aus fernem, heißen Lund, 
Wo niemals deine hohen Tannen fproßen. 
Wo nie ein Laut der heiligen Sprache klingt, 
Die du zum deutichen Erbe mir gegeben. 

Wo nur ein altes Kind im Faſtnachtstanz 
Verſchachert und verjohlt jein gligernd Leben, 
Ein Land, fo ſchön, jo reich und hochberühmt, 
Bewohnt von einem Bolt in Bettlerlappen, 
Das auf den Trümmern jeiner großen Zeit 
Eid findiih freut an feinen NRarrenfappen. 
Ein Land, ein Märdengarten auf dem Meer, 
Ein Eden, das jonft nichts mit dir gemein, 
Du arme Heide auf der Bergeshöh, 

Als Gotteshimmel und den Mondenſchein. 


Neapel, im September 1872. 


Ferngedenken. 


Tu ſonnenlichter, jüdlich füher Hain, 

Wo holde Grazien Maienfränze flechten 

Zu Gottes Hochzeitsfeſt — wie dent’ ich dein 
In diefen nordiſch nebelgrauen Nächten. 

O, nimmer hör ich deinen hellen Eang, 

Und nicht das Säuſeln weiher Meereswellen. 
Sa freilid wird der armen Seele bang, 

Wo wiüiter Stürme Fislaminen gellen. 

Wo in den halbzerrifi'nen Mondesgrau’n 
Die Woltenfegen ums Gewände wehen, 

Und wo in finft’rer Tannenmwildnis, traun, 
Tie Wölfe heulen und die Naben frähen. 
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Leb wohl, o Land im Süden-Sonnenjdein, 
Das du ein ftrahlend Traumbild mir geworden. 
Ich habe dich gejehn, ich denfe dein 

Und bleib daheim im herben, lieben Norden. 


In den Tauern, Herbit 1872. 


Ihr ewigen, fonnigen Bimmel! 
(1873.) 
„Ihr ewigen, fonnigen Himmel, 
Wie jeid ihr jo hoch und jo weit? 
Warum find feine Flügeln gewadjien, 
Zum göttlihen Flug durd die Ewigleit?“ — 


Und als er fi fehnte und fehnte, 

Da dänmert ein jeltfam Gefiht, 

Aus Tiefen winken ihm Hände, 

Es lat aus dem Abgrund das himmlische Licht. 


Da ging die Mär im Walde: 

Ein Mann jhläft auf dem See. — 

So fommt die Stunde gar balde, 

Da endet der Sehnſucht unſägliches Web. 


Erfüllung. 
(1873.) 


Und Hab’ ich geruht an der Mutterbruft, 
Dann zieh’ ih in alle Weiten. 

Und hab’ ich verjubelt des Knaben Luft, 
Dann geb’ ih mutig ftreiten. 

Und hab’ ich gelüht die ſüße Braut, 

Dann mag meine Jugend ſchwinden. 

Und hab’ id die Wunder der Schöpfung geichaut, 
Dann will ih willig erblinden. 

Und hab ih in Liebe zum Höchften geitrebt, 
Was fol ih noch weiter erwerben ? 

Und hab’ ih den Menichen zur freude gelebt, 
Dann fann ich ruhig fterben. 


Ritter Gutſchmid und fein Schimmel. 


Bon Abſef Wichner. 


— den „Stationen meiner Lebenspilgerſchaft“ gedenkt Robert Hamerling 
auch ſeines „Kriegsjahres im Dienſte der Freiheit“ und meint u. a., 
er habe ſich trotz aller jugendlichen Begeiſterung für den alle beſeelenden 
Gedanken doch auch dem Humor nicht verſchließen können, der in jo 
manden Heinen Vorkommniſſen in der „Aula“ gelegen jei. „Jedenfalls 
entbehrte die von ihm erwähnte Tatſache, daß ihm, dem künftigen Helden 
der Feder, während er fchlummerte, das Gewehr geftohlen wurde und 
daß ihm auch der Eäbel auf rätjelhafte Weiſe abhanden fam, nicht des 
Pumors, und aud folgende Epifode vermag uns Epigonen ein Lächeln 
abzundötigen, 


Hamerling erzählt: 

Wie jede Fakultät als „Korps der Legion ſich ihren Komman— 
danten wählte, jo hatten wir Philoſophen unjere Stimme auf einen 
gewiſſen Goldihmidt oder Gutihmid oder dergleihen — id erinmere mich 
des Namens nicht mehr genau — vereinigt. Der neugemählte Korps— 
fommandant madte uns einen gewaltigen Eindrud dadurd, daß er den 
erften Tag nah feiner Wahl auf einem ftattliden Schimmel vor die 
Univerfität geritten kam. Wir waren nit wenig ſtolz auf einen Kom— 
mandanten, der auf einem glänzenden Echimmel vor unjerer Front ein- 
berreiten konnte. Nun ereignete ſich aber das Befremdlie und Unan— 
genehbme, daB eben dieſer Ehimmel des Korpékommandanten mitjamt 
dem Korpskommandanten felbft nur die eine und einzigemal vor der 
Univerfität erſchien. 

Eine zeitlang harrte man feiner in Geduld; endlich aber jah das 
Philoſophenkorps fih bemüßigt, eine Verfammlung feiner Mitglieder ein- 
zuberufen, in welder die Abſetzung des Korpskommandanten Gutſchmid 
oder Goldſchmidt — Sagen wir Guiſchmid — und die Wahl eines 
neuen beantragt wurde. Mit Iharfen Worten erging fi ein Redner 
gegen Gutihmid, der die in ihn — und feinen Schimmel! — gelegten 
Erwartungen jo ſchmählich zu Schanden gemacht hatte. Da, erhob ji 
ein Leutnant oder Hauptmann des Korps — Herzfeld, glaube ih, bie 
er — und hielt, die Hand aufs Derz gelegt, eine warme Verteidigungs- 
rede für den Angegriffenen. „Meine Herren!“ jagte er, „ih bin Gut— 
Ihmids Freund; ih kenne Gutſchmid, wie ihn fein anderer kennt! 
Und ih ſage Ahnen, Gutſchmid hat ein edles Gemüt!" Meiter wußte 
er zur Verteidigung Gutihmids und feiner Dandlungsweije nichts vor- 
jubringen. Neue Redner traten hervor, welche geltend machten, daß man 
die löblichen Eigenihaften Gutihmids nicht in Zweifel ziehe, daß man 
aber von ihm verlangen müfje, er möge entweder an der Univerſität 
erſcheinen und feine Pflicht als Korpsftommandant tun, oder wenigiteng 
fein Verſäumnis genügend entfhuldigen. Aber immer wieder trat Derz- 
feld hervor, und immer wieder ſchlug er mit den warmen, nachdrucks— 
vollen Worten: „Gutſchmid Hat ein edle8 Gemüt, meine Herren! Gut: 
Ihmid wird wieder fommen! denn ich kenne ihn und fein edles Gemüt 
meine Derren!“ alle Vorwüfe nieder. Jh erinnere mich nicht mehr, mit 
welchem Ergebnis die bewegte Verfammlung für diesmal auseinanderging. 
Ich weiß nur, daß Gutihmid, fein edles Gemüt und fein Echimmel 
für un® verloren waren und blieben. „Roß und Reiter jab man nie- 
mals wieder.“ 

Ein günftiger Zufall, der mir zwei noch ungedrudte Briefe Hamer— 
lings in die Hände fpielte, ermöglicht e8 mir, dieſe beitere Epifode zu 
ergänzen und den Grund anzugeben, weshalb Ritter Gutſchmid — 





eigentlich hieß er Drahtſchmid — ſich ſamt feinem Schimmel nicht mehr 
bliden lieh. 

Bejagter Leutnant oder Hauptmann Herzfeld, damals Philoſoph, 
Ipäter Juriſt, der fich ebenfo warm wie kurz des verſchwundenen Freundes 
angenommen baite, fand den Boden von Wien nah der Erſtürmung 
durch Windiſchgrätz und der Erſchießung Robert Blums zu heiß, feßte 
jeine Studien in Leipzig fort und trieb fih, da fi fein revolutionäres 
Gemüt no nicht beruhigt Hatte, mit einigen Genofjien ala Flüchtling 
in Mitteldeutſchland herum, bis er erfuhr, daß der öfterreihiihe Konful 
von den jungen Leuten — offiziell nichts wiſſen wolle, 

Alſo kam Berzfeld wieder in die Heimat zurüd, beendete feine 
Studien und war in der Folge ein vielbeichäftigter Hof- und Gerichts: 
advofat und ein braves TFamilienoberhaupt, und feine Kinder, voraus 
die zarte, blonde Anna, hingen mit abgöitiiher Verehrung an dem 
geliebten Vater. 

Als nun Hamerlingd „Stationen“ zuerft, wenn ich nicht irre 1886, 
im „Heimgarten“ erſchienen, war die gute Tochter nit wenig — pifiert, 
daß ihr deal von einem Water im Jahre 1848 mit feiner Rede vom 
edlen Gemüte des Gutſchmid oder Drabtihmid eine etwas komiſche Rolle 
geipielt haben follte, und, kurz entichloffen, ſetzte fih das etwa zwanzig— 
jährige Mädchen Hin und ſchrieb an Damerling einen geharniſchten Brief 
des Inhalts, daß fie es nun ein für allemal nicht dulde, daß Damerling 
ihren Vater komiſch finde. Der Vater habe feinen Freund mit dem ftatt- 
lichen Schimmel ganz richtig beurteilt, Gutihmid babe tatlählih ein 
gutes Gemüt gehabt und wäre ganz gewiß feinem akademischen Schwure 
gemäß wieder gelommen, wenn... . ja wenn ihn feine bejorgten Eltern 
nicht .... eingeiperrt hätten, um ein großes Unheil zu verhüten 
und die Gefahr vom Haupte ihres Sohnes fernzuhalten. 

Afo .,. . . ein Korpslommandant der akademiſchen Legion von den 
beforgten Eltern... . eingelperrt und Hamerlings Legionsfäbel im Werte 
von 3 fl. 30 fr. Konv.Münze von der fonft politifch unbeſcholtenen 
Mutter übers Knie gebroden und im dem dichtbebuſchten Garten des 
Nahbarhaufes geworfen (vgl. „Stationen* 3. Auflage S. 123) das ift 
doch wirklih rührend! Das erinnert lebhaft an die gute Frau, die ihrem 
revolutionierenden Gatten am Tage der Barrifadentämpfe ... . die 
Holen verftedte und ihn jo vom Tode oder langjähriger Gefangenihaft 
rettete! 

Ich weiß nicht, ob der „pifierte” Brief des Fräulein Anna Derz- 
feld fih im Nachlaſſe Damerlings befindet, aber ich zweifle nit, dab 
der frante Dichter mit dem weichen Derzen das Schreiben der Tochter, 
die ihren Vater mit dem jugendlichen Ungeftüm idealifierender Liebe ver: 
teidigte, gar hoch ſchätzte. 





Deweis dejjen die liebenswürdige Antwort: 
„Sehr geehrtes Fräulein! 

Cie find ein geiltreihes Mädchen und eine brave Tochter. Ahr 
Brief hat mir recht heiß gemadt. Aber Sie müflen do zugeben, daß 
e3 immerhin ein biechen komiſch wirken kann, wenn ein Revolutions- 
häuptling und Korpsfommandant von feinen Deren Eltern in Zimmer: 
arreft gehalten wird. Ein bishen Komik miſcht fih immer und überall 
in die Weltgeihichte — mie jollte fie fehlen, wenn die Weltgeſchichte 
eben dur blutjunge Leute gemacht wird? Seht, nach nahezu vierzig 
Jahren, würde wohl jelbit Herr Drahtihmid über die Sade und meinen 
Bericht lächeln. Etwas PBeihämendes liegt für ihn wahrlih nicht darin, 
da ja der Lejer meiner Erzählung nicht wifjen kann, ob Herr Draht: 
ihmid für fein Ausbleiben nicht die vortrefflihften und vernünftigften 
Gründe gehabt, oder fih nit — wie es wirklih der Fall war in 
einer Zwangslage befunden. Und was mun gar Ihren Herrn Papa 
betrifft, jo erfheint er im feinem jugendlichen Eifer bei Verteidigung des 
Freundes geradezu liebenswürdig. Darum babe ih auch fein Bedenken 
getragen, feinen Namen zu nennen, während id bei Herrn Drahtihmid 
in Betreff des Namens Ungewißheit vorſchützte. Ich erinnere mich nicht 
bloß des Namens Ihres Herrn Papas recht gut, aud feine ſympathiſche 
ſchlanke Geftalt ift mir im Gedächtnis lebendig geblieben, und aud id 
bedauere jekt, damals einem Kollegen nicht perfönlih näher geftanden 
zu fein, der fein eigenes edles Gemüt in meinen Augen nicht ſchöner 
betätigen fonnte, als durch den entſcheidenden Wert, den er auf das 
eines anderen legte. Und daß er dies edle Gemüt auf feine Tochter 
vererbt bat, beweift num wieder die Art, wie Sie für ihn eintreten. 
Grüßen Sie ihn herzlich von mir, und erbitten Sie mir feine Nachficht, 
wenn ih ihm wirklih unangenehm berührt haben ſollte. 

Mit größter Hochachtung Ihr ergebener . 

Graz, 23. Juni 1886, Robert Hamerling.“ 


Auch an der vollen Ausjöhnung zwilden dem Hauſe Hamerling 
und Herzfeld ift nicht zu zweifeln. Jedenfalls vertiefte fih nunmehr 
Fräulein Anna mit verdoppeltem Intereſſe in Hamerlings Dichtungen 
und konnte ih nicht verjagen, dem Dichter mitzuteilen, wie fie die 
„Aſpaſia“ aufgefaßt und welche Ideen fie in diefem Romane aus Alt- 
Hellas gefunden habe. 

Wie jehr fih Hamerling über die richtige Erfaſſung des Asipafia- 
Problemes von Seite der jungen, feingebildeten Dame gefreut hat, um— 
jomehr gefreut, als er glei anderen Poeten unter der vielfachen Ver— 
fennung Seiner Abſichten zu leiden hatte, beweift folgender Brief, den 
wir zum Schluſſe mitteilen: 
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„Hochgeehrtes Fräulein! 

Sie haben Recht — ſo fehr Recht, daß ich eigentlich nicht begreife, 
wie Sie mur einen Augenblid in Ungewißheit darüber fein fonnten, 
ob Sie wirklih Recht hätten oder nit. Denn was Sie aus „Alpafia“ 
herausgeleſen, das meinte ich deutlih darin gezeigt und gejagt zu haben. 
Allerdings ift es mir indes nicht erjpart geblieben, vielfach zu bemerken, 
daß ih im diefer Hinfiht gar nicht oder nur halb verftanden worden 
bin. Und jo muß ih es Ihnen zum Verdienſt, ja zum bejonderen 
Verdienfte anrehnen, daß Sie „Aſpaſia“ fo aufmerkſam gelejen und fo 
gut aufgefaßt haben. Wie ſehr wünſchte ih nur Leſer und Lejerinnen 
von Ihrer Art zu haben! Bewahren Sie mir Ihren freundlichen Anteil 
und feien Sie der Hochſchätzung verfidert, mit welder ich bin 

Ihr ergebener 
Graz, 14. Jänner 1887. Robert Damerling.“ 


„Anſere größte Schuld!‘ 
Belenntnis und Reformvorſchläge eines latholiſchen Landpfarrers. 


ie Los von Rom-Bewegung iſt — wie ſchon oft geſagt wurde — 

für die katholiſche Kirche eine überaus heilſame Läuterung. Bor 
derſelben war ſie, oder vielmehr ihre Vertretung, unter wenigen Ausnahmen, 
allzu hochmütig und unbußfertig. Die leidenſchaftliche Sehnſucht manches 
ihrer Laien nach Reform und Verinnerlichung hat ſie nicht bloß mißachtet, 
ſondern auch verſpottet und als afatholifh und antichriſtlich zu brandmarken 
geſucht. Jetzt aber beginnt fie bußfertig zu werden. „Mea culpa! Mea 
culpa!“ hört man bisweilen im Lager des Klerus jeufzen, ja ſogar mit 
heller Stimme rufen. Das ift durdaus feine demütigende Schwäche; viel- 
mehr da8 Bewußtwerden einer großen fittlihen Kraft ift e8, was da in 
einzelnen hervortritt. Ein gar gutes Zeihen, da3 wir — an der 
Sache nie verzweifelnd — erwartet haben. Aus fi jelbft heraus muß 
der Kirche die Heilung kommen — und ih hoffe fie fommt. Es ift ja 
gewiß nicht Schwer für diefe Kirche; wenn fie halbwegs der Zeit ent- 
gegenfommt, mit taufend Armen wird fie freudig aufgenommen. Wir 
jehen es jeden Tag, wie echt religiöfe, dann auch volks- und deutſch— 
freundliche Priefter, befonder3 wenn fie auffallende Herzens- und Geiftes- 
eigenſchaften haben, ſelbſt in antiflerifalen Kreifen verehrt, ja geliebt 
werden. Sicher geihiehbt e8 noch, daß Priefter, wenn fie etwa mit 
Freimut gegen Eirhlihe Mißſtände öffentlih auftreten, von ihren Vor— 
gelegten gemaßregelt werden, ja jelbit ihrer Stellung verluftig geben 
fönnen; aber dieje Vorgelekten tun es nicht aus böjem Willen, fondern 
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weil fie jelbt no zu fehr im Banne jener Gemwalten find, die eben | 
in unferen Ländern gebroden werden müſſen, wenn die Kirche ihre | 
chriſtliche Freiheit wieder gewinnen ſoll. | 

Am Klerus erheben fih Stimmen und immer mehr Stimmen, die | 
eine Reform der Eatholiihen Kirche verlangen. Sonft, wenn man in 
diefem Lager vom Elende der Kirche ſprach, hat man die Schule, die | 
Preſſe, die Glaubenslofigkeit u. ſ. w. angeklagt. Heute beginnt man 
flarer zu jehen und viele Priefter, Zandgeiftlihe, wie gelehrte Profefloren 
und Prälaten geftehen ein; die Schuld liegt an uns. 

„Nostra maxima culpa!® ruft da plöglih ein kärntniſcher Yand- 
pfarrer aus, indem er unter diefem Titel ein umfangreiches Werk ver- 
öffentlicht, um die bedrängte Lage der Kirche und deren Urſachen zu 
zeigen und Vorſchläge zur Bellerung zu maden.!) Seinen etwaigen 
Richtern ruft er vorwegs die bibliſche Stelle zu: „Wenn ih unrecht 
geredet habe, ſo beweile das Unrecht; wenn id aber recht geſprochen 
babe, warum jchlägft du mid.“ Es fteht zu befürdten, daß man fein 
Unrecht nicht beweilen, fondern ihn einfah „ſchlagen“ wird. Diele 
unummundene Aufdeckung jo vieler kirchlicher, Teeljorgerliher Schäden 
muß betreffenden Ortes jehr wehe tun. Die Schrift appelliert an große 
Menſchen, und wir jehen fait überall nur Eleine. 

63 iſt höchſte Zeit, daß unſer deuticher Klerus ſich auf fein Deutſch— 
tum zu befinnen beginnt, denn dieſer Mann, der in feinem Bude 
„Nostra maxima culpa“ jo warm und überzeugt für die deutjche Art, 
für das Recht des deutichen Volkes der Kirche gegenüber eintritt, ift — 
ein Elave, Anton VBogrined, der Pfarrer zu Leifling in Kärnten, be 
fennt es jelbft und jagt, er ſchreibe fein Buch deshalb im deutlicher 
Sprade, weil er das deutihe Volk in feiner hohen Kultur und wegen 
des hoben Standes der deutſchen Theologie für das geeignetfte halte, 
um bei Anbahnung vernünftiger Reformen die Führung zu übernehmen, 

Ich babe bisher no feine Stimme, weder die eines Priefterd, noch 
die eine Laien gehört, die fo unerichroden, jo ſachlich und gründlich 
zugleih die Schäden der Kirche, ihres Kultus, ihres Unterrichtes und 
vieler ihrer Einrihtungen beipricht und tadelt, als Anton Bogrined in 
diefem Bude; und zwar geihieht das in einer jchönen, Haren über: 
zeugenden Sprade, in der man nichts vom Staub der Gelehrtenftube, 
vielmehr die Sicherheit der perlönlihen Erfahrung und den warmen 
Hauch der lebendigen Rede fühlt. ?) 

Der geiftlihe Verfaſſer greift natüclih feine Dogmen der katho— 
liſchen Kirche an, ja er bleibt denjelben jo eng verbunden, daß die 


') Nostra maxima culpa. Bon Anton Bogrined, Wien. Karl Fromme. 1904. 
?) In Bezug auf die vollendete äußere Form vermuten wir, daß der fchlichte, flaviſche 
Dorfpfarrer einen guten Kameraden gehabt hat. Die Red. 
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Entfaltung des. Hriftlihen Gedankens, deſſen er ſich offenbar befleigigen 
will, mandmal darunter leidet. Eher verichtweigt er wichtige DOffen- 
barungen des Evangeliums, als daß er einem firdlihen Dogma ein 
wenig zu nahe käme. Den Religionäunterriht nah dem jet vorgeſchrie— 
benen Katechismus findet der Verfaſſer jehr im Argen, tritt aber doch 
immer wieder für die kirchlich-dogmatiſche Seite des Unterrichtes ein, während 
er nad meiner Empfindung die Lehre Ehrifti zu jehr in dem Dinter- 
grunde ftehen läßt. Die Lehre Chrifti vom Vater im Himmel, von unjerer 
Gotteskindſchaft, vom unerfgütterlihen Vertrauen, von der Menſchenliebe, von 
der Unbedeutendheit irdiicher Güter gegenüber den geiftigen und ſeeliſchen, 
von der Seligfeit des Himmelreiches in unferem Herzen u. ſ. w. Dieſe Lehre 
ift do eine ganz eigentümliche, die weder in einer andern Philo jophie, 
noch in der Sittenlehre der moſaiſchen oder der kirchlichen Gebote er- 
Ihöpft wird. Dieſe Jeſuslehre, die recht verftanden ſchon diesjeits wie 
im Jenſeits glüdielig macht, ift der Kern des lebendigen Ehriftentums, 
welher Wärme und Yruchtbarkeit in die Herzen der Schüler bringen 
und den Keim eines idealen gottzugervendeten Lebens in fie legen könnte, 
Sp lange im Unterrihte nur. unverjtehbare und unfühlbare Dogmen— 
begriffe, kirchliche Formenvorſchriften und trodene Aufzählung der Sitten- 
gebote gelehrt werden, das wundervolle Jeſugemüt aber faft umgangen wird, 
kann man jih nicht ereifern über den Indifferentismus, in dem alles 
religiöje Derzensleben abftirbt. Freilich ift für die katholiſche Kirche die 
Gleichgiltigkeit inſoferne vorteilhaft, als diefe Gleichgiltigkeit, wie jede 
geiftige Bervegung, jo auf die — Los von Rom-Bervegung hemmt. 

Übrigens ift Bogrined ein Freund des Bibelleſens; bejonders das 
Neue Teftament will er in aller Ehriften Händen wiljen. So weift er 
ohnehin den ridtigen Weg und ift es entihuldbar, wenn er im feinem 
Bude den oben angedeuteten Kern der Chriftuslehre zu wenig betont. 

Zur Einleitung gibt der priefterlihe Verfaſſer ftet3 mit der Wirt- 
lichkeit des Lebens ein Bild von der bedrängten Lage der Kirche, die 
als religiöje Anftalt durchaus nicht jo fieghaft und herrlich daftehe, als 
jie fih den Schein gibt. Dur die biäher beliebte Praxis ift das Volk 
entweder frömmelnd oder. gleichgiltig getvorden, in beiden Fällen un: 
fruchtbar für chriſtliche Gefittung. Ein foldes Volt ift auch fein Deer- 
bann mehr, mit dem man in der Welt große Preſſionen ausüben fünnte. 
Wenn aud fein größerer äußerer Abfall ftattfindet, jo fühlt die Kirche 
ſich doch verlaffen von ihrer Gemeinde. Wenn Mächtige der Erde ih um 
ihre Gunſt bewerben, jo geſchieht es nicht aus religiöfen, ſondern aus 
zumeift politiihen Urſachen. Und im Volke wird die Religion ebenfalls 
zu eigennüßigen Zwecken oder bloß als Formſache behandelt, jo daß es 
gar viele Gemeinden mit blühendem Kirchenkultus gibt, aber ohne innere 
Religiojität. 


Rolengers „Heimgarten“, 8 Heft, 28. Nabın. 38 
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Dann ſpricht Bogrined über die großen Schäden, Mängel, ja 
jogar groben Unzukömmlichkeiten des religiöfen Unterrichtes in den 
Schulen und macht Vorſchläge zur Reform. „Der Züngling,“ fagt er 
irgendwo, „verlangt nah den Lehren Chriſti, die ihm das Gemüt er- 
wärmen würden; ftatt derjelben befommt er ein tbeologiihes Syftem 
von Definitionen, fremdliegenden Begriffen, hochwiſſenſchaftlichen Begrün- 
dungen zu veriäluden.” Auch gegen töridhte Predigten, Bereins- und 
Parteiumtriebe zieht er tapfer zu Felde und von der religidjen Preſſe 
jagt er, daß fie nicht politifh fein ſolle. Die Sprade des Gottesdienftes, 
der Zeremonien bat unter Ausnahme der Mefje durchaus deutich zu fein. 
Aber in Rom ift nicht die geringfte Geneigtheit vorhanden, die Liturgie 
den Landesſprachen freizugeben. Es ift, als ob man Bedenken hätte, den 
ſimplen Text, der jebt jo geheimnisvoll Hingt, dem Verſtändniſſe der 
Menge darzulegen. „Da will man,“ jagt Bogrined, „unjern Gottes: 
dienft, der im Geifte und in der Wahrheit gefeiert werden joll, jo ge- 
beimnisvoll geftalten, wie es die alten Auguren und Harufpizes getan 
haben, oder wie die Wahrjager und Zauberer, die abſichtlich alle mög- 
lien Fremdwörter zujammentragen, um ihre Prophezeiungen geheimmis- 
vol zu geftalten.” — Nun, das ift deutlich genug geiproden. Ber 
ſonders ift Vogrined für die Pflege des deutihen Kirchenliedes. — In 
Saden der Beichte bat unſer kärntniſcher Reformator weſentliche 
Anderungsvorſchläge, um dieſe Anſtalt zu vergeiſtigen und fruchtbringender 
zu machen, als ſie jetzt iſt. — Das Gediegenſte, Schärfſte und Glän— 
zendſte des Buches dünkt mich die Abhandlung über den Zölibat zu 
jein. Die erzwungene Ghelofigfeit verdammt der mutige Pfarrer auf 
das Entſchiedenſte und begründet feine Forderung fo einwandfrei, daß 
man über diejen oft beiprodpenen Gegenftand nicht leicht etwas Beſſeres 
lejen und hören kann. AZutreffende Worte find es au, die über die 
materielle Stellung des Klerus gejagt werden, und ferner über das 
Verhältnis des Klerus zu einander, das recht viel zu wünſchen übrig 
läßt. Bei dem gerechten Verlangen nah befjerem Gehalt für den nie- 
deren Klerus hätte der Verfaffer auch hinweiſen fünnen, daß eine ordent- 
lie Gehaltsregulierung die an Simonie grenzenden Mefjengelder und 
Stolagebühren beieitigen könnte. Zwiſchen den Zeilen glauben wirs 
zwar zu lejen, wie tief ex dieſe geſchäftliche Verwertung der heiligften 
Dinge verdammt. Ein untergeordneter Menſch, der jo viel Wichtiges zu 
jagen bat, muß eben lernen — ſchweigend zu ſprechen. — Belonders 
interefliert und der Standpunkt, den Vogrineé in der SDeiligen- und 
Neliquienverehrung einnimmt. Er wünſcht, wenn wir ihn recht verftehen, 
ein Zurüddrängen dieles Kultus aus dem öffentlichen Gottesdienft in die 
Brivatkreiie. Wer dur ſolchen Kultus ſich erbauen und befeeligen kann, 
der fol ihm üben; verpflichten dazu fol die Kirche niemand. Bejonders 
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eindringlih Spricht unſer Verfaſſer gegen die Pradtliebe eines Teiles 
des Klerus, während ein anderer Teil darbt, gegen den Prunk mander 
Kirhen, während es in anderen Kirchen oft am notmwendigften fehlt, 
und er verurteilt das Dinneigen mander Biſchöfe und Priefter zu den 
Reihen und Mädtigen, da fie doh vor allem die Armen aufrichten 
follten. Die Trage des Kirchenftaates wird direft nicht berührt, aber 
wir merfen jehr deutlih, wie überflüffig, ja ſogar ſchädlich der Ber- 
fafjer eine weltlihe Kirchenherrſchaft hält. Dann lehnt fi diefer jeltene 
BVriefter gegen die allzugroße römische Vorherrſchaft der Kirche auf; 
der italienische Klerus bejonders die große Anzahl italieniiher Kardinäle 
hätten in der Kirche eine zu überwiegende Macht. Was die Politit an- 
belangt, fo gebe es allerdings Zeiten und Verhältniſſe, da der Klerus 
au politiſch tätig fein müſſe (jelbftverftändlih nur auf forrektefte Weije), 
im allgemeinen jolle er ſich nicht in meltlihe Händel miſchen; feine 
Politik jei, daß er in der Seeliorge die Menſchen zur Gerechtigkeit und 
Liebe erziehe, wodurd dann ja ohnehin auch die Politik, wie jeder 
Lebenszweig, in richtige Bahnen gelenft würde, Ein höheres Ideal als 
die Liebe dürfe die Kirche nicht kennen. Lebhaft plaidiert Wogrined 
für eine gediegene, möglichſt vieljährige Schulbildung auch auf dem 
Lande. Den oft gehörten Grundiag, die Landfinder jollten nit allzu 
gebildet werden, damit fie ihrer Scholle und der körperlihen Arbeit nicht 
entzogen würden, nennt er geradezu eines wahren Volksfreundes un— 
würdig. Je gebildeter ein Bolt, je tüchtiger und auch religiöfer. 

AN dieſe Grundſätze und Forderungen find in der modernen Welt 
ja nit neu, aber aus dem Munde eines katholiſchen Priefters find fie 
wie eine Offenbarung. Eine Menge berrliher Gedanken und Abhand- 
lungen über wichtige Punkte könnten noch angedeutet werden aus diejem 
Bude, das dazu beftimmt zu fein jcheint, eine Programmidrift für die 
Zukunft der katholiſchen Kirche zu werden. Die Dogmen diefer Kirche, 
jowie ihre hierarchiſche Einheit greift der Verfafler nicht mit einem Worte 
an, Hingegen fehlt aud jede Gehälligfeit gegen Andersdenkende und 
andere Kirchen. Den Proteſtantismus jhreibt er für die fatholiche Kirche 
eine geradezu reinigende Macht zu, ja er bofft ſogar — ift es nid, 
ald ob man da „Deimgarten“-Glodenläuten hörte! — die endlide 
Bereinigung der beiden Kirchen! „Wenn der Katholizismus manches 
Unweſentliche wegläßt, der Proteftantiamus einiges Weſentliche, das aber 
ihm infolge jeiner freieren Auffaffung als unmwelentlih gilt, annimmt, 
oder wenigjtens toleriert, jo werden ſich beide mädtige Konfeſſionen zu- 
jammenfinden, was zumal bei den Deutihen einmal geihehen muß.“ 

Co ſchreibt heutzutage ein katholiſcher Priefter! Nun wird ſich's 
zeigen, ob fein Biſchof auf demſelben hohen Standpunkte ſteht, ob er 
nicht etwa ftolz jein wird darauf, daß gerade aus jeiner Diözele diele 
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bedeutſame Schrift hervorgegangen iſt, oder ob der arme Pfarrer von 
Leifling für ſeinen chriſtlichen Freimut büßen muß. Vielleicht wird man 
ihm einen Widerruf abzwingen wollen. Ich glaube aber nach dem Ein— 
druck dieſes merkwürdigen Buches ſchließen zu dürfen, daß Anton Vogrineé 
für alle Fälle aus dem Holze iſt, aus welchem — Märtyrer gemadt 
werden. — Obihon wir Fälle kennen, wo auf den Wink eines Biſchofs 
die entichiedenften Neformer fofort ihre Schriften, ihre liberzeugung 
erbärmlih verleugnet und verraten haben. Wer ſo ſchwach ift, der jollte 
wohl lieber gar nicht anfangen. Nah vernünftigen menſchlichen Er: 
wägungen allerdings jcheint es uns unmöglid, daß diejes durchaus im 
katholiſchen Geifte und mit aller Ehrerbietung geichriebene Werk, fo bittere 
Wahrheiten e8 auch zu jagen bat, von den Vorgeſetzten weſentlich 
gemaßregelt werden könnte. So ſchlimm fteht e8 ja doch nicht mit der 
Kirche, wie ih einmal einen leberfranten Benefiziaten jagen hörte: „Wir 
dürfen nit daran rühren. Wenn wir daran rühren, fällt alles 
zufanımen.“ Nein, die Kirche ift doch ein Fels, deſſen Verläßlichkeit 
nur gewinnen kann, wenn man die morjchenden Stellen mit einem 
Hammer Lostlopft. R. 


Soldatenleben auf dem Lande. 


Ein Mandverbild von Rofa Fiſcher. 


(3 wir noch kleine Kinder waren, haben wir ſchon immer von 

vergangenen Sriegäzeiten erzählen gehört — ſchaurige Geſchichten. 

Wie da der Teind ins Land gefommen war mit Sengen und 
Brennen. Wie er plünderte und mordete und mie die Einwohner die 
Häufer verließen in wilder Flucht — die Mütter mit Kindern an der 
Seite, mand eine die Wiege auf dem Kopfe — und wie andere ji 
im Den und Stroh verftedten und dann die Feinde famen und mit 
langen Spießen die Heu- und Strobihober durchſtachen oder anzündeten. 

An dieie alten Erzählungen ſchloß Fi dann die Erinnerung an 
den Franzoſendurchmarſch, bei dem in unferer Gegend wohl viel Furcht 
berrichte, aber fein Mut floß, nur daß man den Leuten die beften 
Pferde aus dem Stalle nahm — und darauf folgte die Beihreibung 
des Achtundvierziger-Jahres mit feinen Greueltaten jenjeit3 der ungari— 
ſchen Grenze. 

Daran fnüpften ſich die Erzählungen beimgefehrter und wieder im 
fändlihen oder Handwerksberufe tätiger Krieger von Schleswig-Dolftein 
und KHöniggräß oder Italien. 
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Und ein bißchen jpäter, als wir ſchon die Schule beſuchten, da 
fam der bosniſche Krieg — da haben fih die Leute Greueltaten er- 
zählt und da hat einmal der „Jurgerl“!), der Knecht, einen Pappen— 
dedelmann heimgebradt mit einem roten Turban auf dem Stopfe, 
mit Pumphoſen umd einem Krummſäbel, mit einem mädtigen Schnauz: 
bart und einem Geſicht, jo grimmig und wild und graulam, daß uns 
der Schiach?? anging vor dem „Bosniafen”, den der Juri am die 
Zimmertür nagelte und dur Ziehen an einer Schnur in Bewegung 
jeßte, jo daß er auf: und niederiprang und mit grimmiger ©eberde 
jeinen Krummiäbel ſchwang. 

Um diejelbe Zeit aber hörten wir von einem Lehrer, der ums 
Stleinen früher kurze Zeit unterrichtet hatte, daß ihm die Bosniaken die 
Augen ausgeitohen und Petroleum in die Höhlen gegofjen hätten. — 
Und um diejelbe Zeit haben wir oft und oft eine junge Bädersfrau 
weinen gejehen, deren Mann fo lange nit aus dem Kriege zurüd- 
fommen wollte. 

Und Schauerbilder haben wir ſpäter geſehen, insbeſonders vom 
ruſſiſch-türkiſchen Krieg — Bilder von gemarterten Menſchen und auf: 
geipießten Köpfen — und Salender und „Panoramen“ haben ung 
blutige und glutige Schlachten vor Augen geführt. 

So haben wir den Krieg fürchten gelernt und find wir Nach— 
bar&dirndeln wohl gar mandmal im Dämmern irgendwo zujammen 
„Hruft“ 3) und haben vom Krieg geiproden, haben und geängjtigt und 
haben Pläne gemadt, wie wir Gruben graben, unjer Dab und Gut 
und zulegt uns jelber verfteden wollten. Und dann find wir wohl zum 
Vater gegangen mit der bangen Trage: „Vater, fommt der Kriag?“ 

Er lächelte und jagte: „reilih fommen Krüag, wenn die Peters: 
dorfer Plüßertragert) umgeh'n.“ 

Das war dann wohl ein großer Troft. Und es ift aud fein 
Krieg gefommen. Der Friede lag über unſerem Waterlande, aber das 
Bild des Krieges follte und vor Augen geführt werden — ein Manöver. 

Im Frühjahre war die Red’ gegangen: „Soldaten kommen heuer, 
Manöver wird gehalten“, und ein Gefühl des Schreden war ed, das die 
Bauersleute beihlih. — „Soldaten mit Roß und Wagen — Soldaten, 
die alles zujammentreten und verwüſten“. 

Zweifel fliegen in den Leuten auf, ob fie wohl etwas anbauen, 
eine Sommerfrucht jegen jollten, und juft feine Segenswünſche waren 
e3, die man den mutmaßlichen Urhebern dieſer Heimſuchung nadiprad. 

„Was fragen die Stadileut’ darnach“ hieß ed, „denen treten’s 
nichts 3’Jammen, Manöver gehören in ſolche Gegenden, wo nichts wadlt“. 


) Georg. 2) Scheu, Furcht. *) Gerollt, gehuſcht *) Ungarische Haufierer mit irdenen 
Krügen, fogenannten Plutzern. 
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Gleichwohl beruhigte man ſich allgemad, da es ja hieß, daß jeder 
Schaden erſetzt würde, und jchließlih haben wir mit lebhafter Neugierde 
dem Kommenden entgegengeihaut. Mit doppeltem Fleiße wurde gearbeitet, 
dag doch noch alles verrihtet und das Grummet unter Dad gebradt 
werden möchte, denn jehr wohl wußten wir, daß jpäter viel Zeit mit 
Zuſchauen vertragen werden würde, die Wieſen aber gemäht und 
abgeräumt fein follten. 

Co war es denn die lebte Fuhr Heu, um die an jenem Auguft- 
Samstagvormittage unfere Leute fuhren, indes daheim die Einguar- 
tierung kam. 

Quartiermacher waren vorauägegangen; ein paar einfache Eoldaten 
mit lachenden Geſichtern umd ein Offizier, jung und blond und ſchmuck. 
In böfliher Weile erfundigten fie fih nah dem Quartiere und mit 
eiligem Schritte ging der Oberleutnant in Scheunen und Hütten und 
Ställe und gab dem alten Hausvater Anweiſung, two er die Soldaten 
unterbringen jollte. 

Aber fo Höflih der junge Offizier ſprach, fo abweifend konnte der 
ländlihe Hausvater antworten. Der ganze Troß des freien Mannes 
ftieg in ihm auf bei diefer willfürlihen Verfügung über jeine Räum— 
lichkeiten und als der Oberleutnant nah einem Zimmer ala Kanzlei 
für den Nechnungsunteroffizier fragte, wurde ihm feines zugejagt. 

Nun, der Offizier verlor nicht viel Worte. Höflih, wie er ge- 
fommen, empfahl er fih und ging eiligen Schrittes dem Nachbarhauſe 
zu; den alten Vater aber hat nachträglich ſeine Schroffheit gereut, als 
ihm ans Gewiljen gelegt wurde, daß die Soldaten ja nit als Feinde 
fümen und fein eigener Sohn ja aud froh war, wenn er beim Manöver 
irgendwo freundlide Aufnahme fand. 

Nun, die zweiten Antömmlinge wurden ſchon beſſer behandelt, 
denn bei diefen zweiten war außer einem großen Kefjel ein fleiner Koch 
— ein liebenswürdiger Kärntnerburſche, der in feinem weißfalben Küchen— 
anzuge alsbald die Dofitiege beraufgeiprungen kam umd mit beiterem 
„Grüß Gott” den Hausleuten entgegentrat. Er hatte allerlei Anliegen ; 
er braudte einen Suppenihöpfer und er braudte Holz; er Hatte auch 
Durft, vor allem aber fam er dem Dausvater mit der gejhmeidigen 
Bitte, ob denn nicht irgend ein Zimmerden fei zu einer Kanzlei für 
den Deren Rednungsunteroffizier. 

Und was dem Oberleutnant verweigert worden war, dem kleinen 
Koh wurde es gewährt und ihm das Zimmer im Ausnahmſtöckel 
droben gezeigt, ob es palje. Er war jehr zufrieden und der Rechnungs— 
unteroffizier, der jpäter fam — ſäbelraſſelnd und ſchnurrbärtig, ſtreng 
und Scharf befehleriih gegen feine Untergebenen, die bemüht waren, 
mitgebradgte Kiften und Gepäditüde abzuladen — er taute auf, als 
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ihm, dem Ermüdeten, der Ruheplatz geboten wurde und als er drunten 
im Haufe mit feinen Gaftgebern plauderte und zutraulid die Kleinen 
Kinder zu ihm kamen. 

Der Ko aber hatte inzwijhen auf dem grünen Anger vor der 
neuen Wagenhütte ein Feuer angezündet und feinen großen Keſſel darüber- 
gebradt. Biel Fleiſch kochte er darin und viel Suppenkräutel, Peterfilie 
und Sellerie dazu. Der Rau ftieg zum blauen Himmel auf und die 
Sonne glühte auf Koh und Keſſel nieder. 

Es war ein jhöner Tag. Im Garten blühten die Aftern, die 
blauen, weißen und roten prangenden Aftern und jpäten Rojen. Derzens- 
troft duftete und am Zaune bfühte der Tlod. Die Zwetſchken wurden 
blau und die Apfel färbten jih. Die Salzburger: oder Auguftinerbirnen 
aber wurden reif. Die Sommerglut und die Frühherbft- Schöne lag über 
dem Lande und die Bäume rauſchten um das Bauernhaus. 

Auf der Straße aber lag viel Staub und die Sonne glühte dar- 
auf nieder und in Staub und Sonnenbrand zogen endloje Reihen Sol— 
daten dahin. Müde waren fie und fo, beftaubt, jonnenverbrannt und 
tournifterbeladen ſchwenkte eine Kleine Schar, eine halbe Kompagnie, von 
dem Zuge ab umd auf unjere Heimftatt zu. 

Sie mochten fih wohl freuen, als fie die grünumrauſchte Rube- 
ftätte ſahen, und als fie uns nahekamen, ſchwenkten fie die Kappen mit 
frobem „Grüß Gott“. 

Deutihe Leute. Kärntner waren e8, die num al8bald mit großer 
Zutraulicfeit unfer Haus, insbeſonders die Küche überſchwemmten. 
Hunger und Durft hatten fie — nah ſauerer Milch und Moft umd 
Brot verlangten fie und wollten alles zahlen. Aber dagegen fträubte fid 
das Gefühl der ländlihen Gaftfreundlichkeit; für einen „Billen Brot“ 
und einen „Trunk Moft* nimmt man nit gerne Geld im Bauernhaus, 

Nun, die Leute haben ſich ſchön bedankt und als dann die Fuhre 
Heu vor dem Haufe ftand, haben fie aud mit hurtigen Händen ange— 
griffen und das Heu auf den Boden hinaufgeihlagen. Dann haben fie 
Bett gemaht — jeder ein Strohlager in der luftigen Wagenhütte oder 
Futterkammer. | 

Kurz darauf gingen fie zum Mittagmahle und jeßten fi mit 
ihren Schüfjelhen voll Reis und Fleiſch ringeum unter Gottes freiem 
Himmel auf der Mutter Erde nieder. 

Wir haben ihnen zufhauen müfjen, wie fie ſchwätzten und aßen 
und wie fie nah dem Eſſen jung und übermütig Kurzweil trieben. 
Dann haben fie fih gewaihen, haben gebürftet und gepußt umd find 
dabei wohl überall im Haufe geweſen, wo ſie juft nit ſein hätten 
müſſen. Sie haben uns wohl tüdtig von der Arbeit aufgehalten und ift 
an jenem Samſtag mandes Saubermaden, wie es ſonſt vorm Sonntag 
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Eitte war, ausgeblieben. Aber dafür nahmittags, als die jungen Leute 
erfriſcht und erquidt am fteinernen Tiſche vorm Haufe unterm Apfel: 
baume Raft hielten und den Moftkrug vor fi ftehen hatten, da haben 
fie au Lieder gelungen, weiche, ſchöne Kärntnerlieder, jo klangvoll und 
innig, daß wir nicht müde werden fonnten, ihnen zuzuhören. 

Es war ein jhöner Tag und e8 war auch nod ein ſchöner Abend 
und lahend haben ſich die Leute beim Abladen der angelommenen 
Proviant- und Monturswagen die Kommißbrotlaibe zugeſchupft und die 
ſchweren Kiſten an Ort und Stelle gebradt. Aber auf all die Schönheit 
und die frohe Freude folgte eine trübe Überraihung. 

Ein ſchnauzbärtiger Offizier, ein Hauptmann, war am Nahmittag 
im Quartier geweien und hatte in lauter, grober Weiſe gewettert und 
geihimpft — ein geipreizter Oberleutnant fam am Abend ziemlich 
ſpät ins Daus und madte den Ghargen unter einem Donnermwetter 
far, daß die Mannſchaft am nächſten Morgen in ein anderes Quartier 
in der Stadt zu überfiedeln hatte. 

Die Leute waren wie geihlagen. Ganz verdonnert fand der ſchmucke 
Führer im mattbeleudhteten VBorhauje und wortfarg ſaß der Koch in 
unferer Küche jamt einem Kameraden, dem er, weil derielbe wegen Aus: 
paden auf dem Bahnhofe zu jpät zum Nahtmahl gefommen war, ein 
Schüßlein Mil und Sterz von der jungen Dausmutter erbettelt hatte. 

Unwilfürlih nahmen wir für unjere Einquartierung Partei und 
batten unfere Freude daran, dem Oberleutnant zu wideripreden, als er 
Befehl gab, das abgeladene Gepäck auf nur einem Wagen wieder fort- 
zubefördern, indes der führer die Einwendung machte, daß es zu viel 
jein werde für einen Magen, da früher zwei uhren gewejen waren. 

Der Herr Oberleutnant ärgerte jih umd verblieb bei feinem Befehl. 
Dann empfahl er ſich und ging in die Naht hinaus. 

Mir anderen aber, Dausleute und Einquartierung hielten darauf 
noch ein wenig Naft draußen in der mondbellen Naht und bedauernde 
Worte waren es, die bin und wieder geſprochen — ein Murren darüber, 
daß die Leute darum ihr luftiges Quartier aufgeben mußten, weil dem 
Hauptmanne der Meg zum entlegenen Vorſtadthauſe zu beihmwerlih war. 

Die Leute wurden wortkarg und braden dann auf, um ihr Nadt: 
lager aufzuſuchen, indes der Nehmungsunteroffizier noch Licht hatte 
droben im Ausnahmſtöckel und als Vorgeſetzter einſame Wege ging. 

In jpäter Stunde, als nur nod die „Wade“ am fteinernen Tiſche 
unterm Apfelbaume einiam ſaß und beim Scheine einer Heinen Laterne 
in einem Büchelchen ſchrieb, kam noch ein Gaft ind Haus. Es war 
wieder der geipreizte Oberleutnant, aber diesmal, da feine Untergebenen 
zugegen waren, gab er fi gemütlih und böflih und erſuchte um ein 
Nachtquartier. 


601 





Er wollte in der Tenne fchlafen, aber nur wo feine Eoldaten 
waren und bloß ein Leintuch erbat er fi, damit ihn das Stroh nicht 
tee. Das Angebot eines Bette lehnte er eine Weile lebhaft ab; er 
wolle feine Störung, feine Unannehmlichkeiten maden, nur bei feinen 
Leuten wolle er jein, um am Morgen mit ihnen fortmarſchieren zu können. 

„Bei diefem Geipräde geftand er, wie jehr unangenehm ihn ſelber 
die Anderung getroffen, wie wenig luftig es ſei, wenn man gerade bei 
Kaffee und Unterhaltung fit und es kommt der Dauptmann und gibt 
Befehl, jofort zur Kompagnie zu gehen und mit ihr am Morgen wieder 
weiter zu marjcdieren. 

Und wie er jo auf der Hausbank ſaß und die ftille Mondnadt 
ringsum lag, fiel dem jungen Manne mandes ein — ob die Leute 
bier im Hauſe beteten, ob fie in die Kirche gingen; ſodann meinte er, 
wie wenig er das Manöver liebe, denn nur exerzieren, efjen und trinken 
und ſchlafen fei ihm zu wenig — er mödte leben aud. 

Schließlich ift er zur Ruh’ gegangen in dem Zimmer und Bett, das 
ihm eingeräumt wurde, nicht aber ohne nochmaliges Bedauern, daß er 
jo viel Störung verurjadte, und mit der Beſorgnis, daß er wohl gar 
die Mutter von den Kinderchen trenne. 

Eine kurze Naht mit wenig Schlaf ift hingegangen und ein Nebel: 
morgen war ed, als das laute Reden und Zanken der Eoldaten ung 
wedte. Sie waren bemüht, einen ſchweren Wagen zum Aufladen des 
Gepäckes vors Haus hinaufzuihieben, indes drüben auf dem Anger vor 
der Hütte ein Teuer verglomm, das euer, an dem der Kaffee gekocht 
worden var, 

Nun war der Hefjel abgerifjien — alſo Abſchied. Eine mißmutige, 
abgeipannte Stimmung war es, die die Gemüter in dieſem Nebelgran 
beihlih und mit jchläfrigen Augen ftand ein Dirndl! am Herd, um für 
den Rechnungsunteroffizier einen tagszuvor von feinem Burſchen erbetenen 
Kaffee zurecht zu maden. Ob er gut geworden ift? 

Vielleiht wohl nidt. Aber wer hätte aud Zeit gebabt, darauf zu 
achten, denn als die Sonne fam und mit ihrem warmen Scheine aud 
ein freundliches Gefühl ins Menſchenherz ergoß, ftanden ja die Soldaten 
ihon in Reih und Glied. 

Wir konnten jie faum erfennen, die einzelnen, die uns geitern 
näher bekannt geworden waren, wie fie nun alle in voller Ausrüftung 
Schulter an Schulter jtanden unter dem Kommando ihres Vorgejegten, 
aber ein Lebewohl wintten fie noch und der Oberleutnant, der ein 
Zweirad führte, reichte uns die Hand, dankte und fommandierte Jodann 
feine Schar. 

Vorwärts marſch, ging ed, trap, trap, im goldenen Sonntags» 
morgen der Straße zu und der Wagen mit dem Gepäf fuhr hinter« 
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drein. Dann erft kam der Recdhnungsunteroffizier die Stiege des Neben- 
ſtöckels herunter, bot und ernfthaft die Hand, ſprach ein Wort des Be: 
dauernd, daß es jo gekommen, und folgte dann den VBorangegangenen. 

Um uns war es ftill geworden; die Roſen blühten im Garten, 
die Aftern prangten und der Sonntagsfriede wob um uns mit janftem 
Sonnenihein. — Das war unjere erſte Einquartierung gewefen. 

Der Tag, der diefem Morgen folgte, verging ftil, To ein heißer 
Sommerjonntag auf dem Lande, wo die Lüfte glühen und die Blumen 
blühen und wo es jo gut raften ift im Schatten rauſchender Bäume, 

Es war ftill um uns, fein Hauch des fremden militäriſchen Lebens, 
denn im Dorf droben, wo Soldaten einquartiert waren und in der 
Stadt drinnen waren Poſten aufgeſtellt. Es durfte feiner in Uniform 
hinein und feiner hinaus, Am Nachmittag aber kamen doch ein paar 
Snfanteriften vorüber ; fie hatten ſich herausgeihmwindelt und wollten in 
ein Walddorf hinüber. Sie waren nidt von unſeren geftrigen Leuten, 
aber fie haben doch recht gerne Einkehr gehalten unterm Apfelbaum bei 
einem Trunk Moft bie, ja bis plöglich beim Nachbarhauſe droben ein 
Reiter auftaudte, ein Offizier mit einem breiten roten Streifen an der 
Dofe — der General. 

Ad, wie find da die armen Burſchen erihroden. Wohin, wenn 
er herunter fam, welcher Ausweg, welche Ausrede? — Sie waren ganz 
ratlos, aber Gott ſei Dank, der Reiter fam nit. Er eraminierte einen 
Soldaten, der droben beim Nahbarhaufe ein Bündel geholt hatte, viel- 
feiht Wäſche, die er geftern dort gelaffen, dann wandte der General 
jein Roß und entihwand unferen Bliden. 

Die beiden Soldaten atmeten auf, lächelten, ſagten Gott jei Dank und 
tranfen noch einmal, dann jeßten fie ihren Weg fort ins Malddorf hinüber. 

Wir waren wieder allein, nur ein einzelner Soldat von geitern, 
dem Anſehen nad ein Slovene oder Kroate, fam und fagte, er babe jein 
Geldtäſchlein verloren im Bettſtroh, ob er es ſuchen dürfe. Er fand es 
auch und trank einmal von dem angebotenen Äpfelmoſt, ging aber dann 
ohne weitere Zutraulichkeit wieder weiter. 

Erit gegen Abend kamen liebe Bekannte von geftern, geichtwägige, 
heitere Gejellen, die fih hinter der Wade am Bergrande fortgejtohlen 
hatten. Wir freuten uns, daß ſie da waren und fie freuten fih aud. 
Sie erzählten uns, daß fie einen ſchlechten Tauſch gemadt hatten mit 
dem Quartier und nunmehr ftatt in der Iuftigen, fühlen Hütte, unterm 
heißen Ziegeldah auf dem Boden eines Stadthaujes bleiben mußten. 

Wir haben uns redlih geärgert — geärgert über die Rüchſichts— 
fofigfeit beim Militär, insbejonders aber über den Hauptmann, der um 
feiner eigenen Bequemlichkeit willen den vielen geplagten Soldaten nidt 
ein kühles Ruheplätzchen gönnen mochte. 
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Nun, feine Untergebenen hatten au fein Wort der Verehrung für 
ihn, doch waren fie fo ehrlih, zu geftehen, daß der Oberleutnant im 
Grunde ein guter Menſch ei, und daß auch der Rechnungsunteroffizier 
nit jo firenge wäre, als er ausſehe. Das bringe alles nur das 
militäriihe Leben mit fi, wir hätten ja geftern gejehen, wie ftufen- 
weile einer den andern drüde. 

Der jo ſprach, war ein junger, jauberer Korporal, im Zivil ein 
Schuhmachergeſelle, der jegt feine weißen Handſchuhe glatt ftrih und nun, 
da fie allein waren, gut freundicaftlih mit feinen „gemeinen“ 
Kameraden verkehrte. 

Im übrigen waren alle guter Dinge und jahen recht frohmütig 
dem Kommenden entgegen, insbeſonders auch der liebenswürdige kleine 
Koh, — der hatte freilich nichts zu fürchten, brauchte nit ausrüden und 
ererzieren in Staub und Sonnenbrand. Seine größte Sorge war hödhftens, 
daß die Fleiſchhauer das Fleiſch jo teuer rechneten und es ihm ſchwer 
wurde, mit dem ihm Zugewieſenen alle jeine hungrigen Leute zu 
befriedigen. 

Übrigens ging au diefer Kummer nicht zu tief und heiter und 
herzlich haben fi die jungen Leute verabſchiedet, ald die Dämmerung ſank. 

Die Tage, die nun famen, braten Abwehslung und Aufregung 
genug. Schon am Morgen, da kaum die notwendigfte Arbeit verrichtet 
war, Hang der Ruf durchs Daus: „Die Soldaten fommen“. Und in 
bunten Uniformen, in Reih und Glied, in fleinen Gruppen und in langen 
Reihen, zu Fuß und hoch zu Roß, zogen fie vorüber, das Tal über: 
flutend und an der Dügellende binftreifend. 

Das Gelnatter des Gemwehrfeuers ging mit ihnen und ſchnaubende 
Roſſe zogen rafjelnd Kanonen auf den fteinigen Feldwegen bin — hoch 
oben am Berg war jogar ein drohender Feuerſchlund aufgeitellt. 

Das war ein Jagen und Verfolgen, ein Gegeneinanderflürmen und 
Deckungſuchen, ein Bligen und Gefnatter der Gewehrſchüſſe und dann 
und wann der dumpfe Donner der Kanonen. 

Wir anfäfligen Leute konnten nicht müde werden zu ſchauen. Wir 
hatten die Häufer verlaffen und zugeiperrt, Kinder und Große liefen mit 
und wo ein Sleines nicht gehen konnte, wurde es mitgetragen. Sa, wohl 
öfter als einmal und in gar mandem Haufe, wurde der Säugling in 
der Wiege vergeflen, das Teuer im Herd und das Vieh im Stalle. 
Schauen mollten die Leute, nur immer jchauen, mehr jehen, als zu 
jehen war. 

Wenn der Hornift fein Rubefignal blies, jein „Nieder ins Gras”, 
war man nicht zufrieden — ein Gefühl des Bedauerns faſt, daß aus 
dem bißigen Epiel nit Ernft geworden. Und wenn fie wieder blielen, 
wieder ſchoſſen und kämpfend weiter zogen über die Aderwellung und 
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hinter den Wald hinaus, dann rannten noch immer Scharen Neugieriger 
von Stadt» und Landleuten nad. Nur die Bejonnenen hielten Raſt, 
ſagten wohl: „Was wird man denn weiters ſehen“ und eine alte 
Mutter, die beim Erbäpfelgraben geweſen war, meinte, alles zittern tue 
es in ihr und „Bott ſei Danf* jagte fie, daß ihr Franzerl, ihr einziger 
Bub, ala Kind geftorben war. Zu furdtbar erihien ihr das Bild des 
Kriege, das dieſes Manöver ihr vor Augen führte. 

Eine junge, flämmige Dirne meinte wiederholt, nur die Röſſer 
täten ihr jo viel erbarmen, wie fie jo geheßt und gejagt, mit fliegenden 
Flanken umd gähnenden Mäulern, mit Geihüsen und Reitern vorüber 
Iprengten. 

Andere Leute meinten wieder, ihr würden wohl die Soldaten er: 
barmen und wieder andere betrachteten mit jorgenvollem und unmutigem 
Blick die Felder, über die die wilden Scharen hingegangen. Biel be 
Ihädigt, viel zertreten. 

Da war ed dann ein Offizier, ein Oberleutnant, hoch zu Roß 
und begleitet von einem Weiter mit einer weißen Wahre, zu dem die 
Beſitzer der beſchädigten Grundftüde gewiefen wurden. Das ſei der 
Chäkoffizier, der made den Schaden gut. 

Er Hat ihn auch gut gemadt und in jo großmütiger Meile, daß 
ein junger Bauer, der vorhin bei jeinem vertretenen Heidenfeld ge- 
jammert Hatte, daß ihm jebt heimgezahlt werde, was er als Soldat 
anderen Leuten im fremden Lande angetan, nun fröhlih lachte umd 
meinte, für jo einen Preis lafje er feinen ganzen Heiden zujammen: 
treten. 

Andere Leute waren freilih wieder jehr verihiedener Meinung, 
die jagten, Sünd und Schade ſei es um die Gottedgabe und ſchließlich 
bieß e8, den Schadenerſatz leiten müſſe ja dod wieder der Bauer, der 
Stenerträger. Und was man an dem Manöver gejehen, wußte man aud 
nit recht — wer geliegt umd wer verloren — es war ja doch niemand 
verwundet und feiner gefallen. 

„Ein Kinderſpiel“ zum Vieh und Leut plagen, meinte der Reiter, 
der den Schätzoffizier begleitete. 

Und dieſes Spiel wiederholte ih nun tagtäglich, näher oder ferner, 
im Dften oder Meften der Gegend. Und überall famen die Leute in 
Aufregung. Überall liefen Zunge und Alte, Vornehme und Geringe, 
Bauern und Städter dem Gewehrgefnatter und den binziehenden Soldaten- 
Ihwärmen nad. Schauen, nur ſchauen wollte man und wenn nad Be 
endigung des Manöver die Truppen in unabſehbaren Reiben beimmärts 
zogen, wieder ſchauen. 

Nicht müde werden fonnte man, fih an dem bunten Bild zu er- 
gößen, nicht müde werden binzujehen, wie fie vorübermarſchierten, die 


Snfanteriften, die Jäger, die braunen Bosniafen mit den roten Stappen, 
die Reiter mit den blißenden Helmen. 

Und wenn dann die Offiziere famen auf den herrlihen Rofjen und 
wenn die Trommeln wirbelten und die Militärmufif fpielte, wie hätten 
da die Leute an ihre Arbeit denken können — die Hausmutter an ihren 
Herd — die Dienftleute an ihr Vieh? 

Ein Glüf nur, daß vorher jo fleißig gearbeitet worden und ſchöne 
Zeit in Ausfiht war, fonft wäre mandes verfäumt geworden. Die 
Vormittage ſchwanden mie in einem Taumel dahin, erft nadhmittags, 
wenn die Soldaten in ihren Quartieren waren, kam halbwegs wieder 
Ordnungsſinn in die Leute. 

Und abends, wenn es jo fill war und die tauige Sommernadt 
niederging, danın famen wohl wieder einige Beſucher zu uns, kärntneriſche 
Leute von unferer erften Einquartierung und fie jaßen auf dem Rajen 
vorm Haufe und fie plauderten, heiter oder einjilbig, wie jie eben ge- 
ftimmt waren. 

Der kleine Koh war einmal jehr ernit und jehr zufammengeichlagen, 
er hatte jeinen Poften verloren. Wegen einer Kleinigkeit, nur weil ihn 
der Hauptmann ohne Bluje getroffen hatte, wurde er abgeſetzt. Und nun 
mußte er ausrüden als gewöhnlicher Soldat, marjhieren und exerzieren. 
Er war ganz deiperat. Wir mußten lächeln und nedten ihn damit, daß 
er jet nicht mehr zwei Portionen eſſen könne wie früher, aber wir 
lachten nicht, als uns die Soldaten verſchiedene Geſchichten von Unter: 
johung und abjihtlider Sekkatur beim Militär erzählten, jo von einem 
Soldaten, der einesteild einen jo unihönen Namen trug, daß er ji 
deſſen immer jhämte, andernteild aber mit Strafen jo jehr überhäuft 
war, daß er jelbft nad der dreijährigen Militärzeit feinen Ausweg ſah, bie 
er ſchließlich durch eine Kugel in die Bruft feinen Leben ein Ende madte. 

Und wenn uns die Soldaten erzählten von ihrem Dauptmann, 
wie er fie jekfierte und ftrafte, wie er fie Hunde und Schweine nannte 
und ihmen zurief: „Zu Gulaſch laß ih Euch zerftampfen“, wie hätte 


und diefe Noheit nit empören follen? — Doch das waren wohl 
Ausnahmen. 

In jenen Tagen nun, gerade eine Woche nah dem Erſcheinen der 
Soldaten fam eine Anderung in die Sahe — die Truppen wedhjelten 


ihre Quartiere. Und nun waren es fait der grauen Jäger, die ehedem 
im Nahbardorfe logierten, braungeſichtige Bosniaken, die mit ſchleppen— 
den Schritten die Straße entlang gingen. Und von jenen jonnverbrannten 
Burihen mit den voten Kappen auf den Köpfen war es ein Trupp, der 
gegen unſer Haus abſchwenkte. 

Wir haben die fremden Leute neugierig betrachtet. Das alſo waren 
die Bosniaken, um deren Väter und Heimat willen ſo viel öſterreichiſches 


606 


Blut gefloſſen — das waren die Ungläubigen, die Türken, die 
Chriſtenhaſſer. 

In einem Trupp ſtanden ſie auf der Gaſſe; ſie kamen nicht ins 
Haus, wie ehemals die Deutſchen, fie beläſtigten uns nicht und trauten 
uns nit. Ein Korporal, auch in der Bosniafenuniform und den roten 
Fez auf dem Kopfe, aber deutſch in der Sprache und deutih im Weſen, 
ein blonder Mann aus deutſch-böhmiſchem Land, machte den Dolmetih 
und Bermittler. 

Er fragte nah Brot und ließ die erhaltenen Laibe unter feine 
Leute verteilen, die nun gierig darnach griffen. Dann nahm er dankend 
au den Moft, der ihm geboten wurde, aber nur eine feine Anzahl 
Soldaten war e8, die davon tranken — griechiſche Chriften. Die Übrigen, 
die Mohamedaner tranfen nicht. 

Tür dieſe eriftierte nur das Waſſer des Brunnens, aber jelbit da 
tranfen fie nur aus eigenen Bechern und zumeilen ſchien es, als führte 
der ſchwarzäugige, ſehr hübſche, hochgewachſene türkiſche Korporal eine 
ſtrenge Kontrolle. 

Dann haben wir die Leute beobachtet, wie ſie draußen vor der 
Hütte ſaßen, auf dem Erdboden, mit untergeſchlagenen Beinen und 
wie ſie rauchten und ſchwätzten. Da erſt fiel uns auf, wie unter dieſen 
Männern, die uns alle gleich braun und gleich wild vorgekommen, etliche 
ſehr hübſche Erſcheinungen waren, weißer in ihrer Wäſche, heiterer in 
ihrem Weſen. Die mochten wohl im bürgerlichen Leben beſſer geſtellt 
ſein als ihre Kameraden. 

Im übrigen gaben ſich alle recht träge. Sie putzten und bürſteten nicht 
wie ihre deutſchen Vorgänger, aber fie trieben auch feinen Schabernack. 
Nur ein armer Gefelle, den der Schuh gedrüdt, der fam barfüßig zum 
Brunnen und wollte feine Soden waſchen. Auf das Bedeuten, daß beim 
unteren Brunnen eine Waſchwanne ftünde, ging er traurig hinaus. Er 
batte nicht verftanden, hatte geglaubt, daß er überhaupt nit waſchen 
dürfe und lächelte dankbar, al ihm Brunnen und Wanne gezeigt Wurden. 

Sm übrigen gab es nicht viel Berreundetwerden zwiſchen Haus— 
leuten und Ginquartierung, weil die gleihe Sprade fehlte! Nur der 
ſchmucke, türkiſche Korporal, der zumeilen mit feinen Konſervenbüchſen in 
die Küche kam, verjuchte e8, ein wenig deutich zu ſprechen, jagte wohl 
zum Herd: „Schön's G'ſchäft“ und zu den Kindern: „Liebe Menſch“ 
und erjekte durch ein ſchönes Lächeln, was der Mund nit in Worte 
bringen konnte. 

Dann wieder ftand er lange Zeit im Hof und ſah gutmütig dem 
Treiben des Geflügel und der übrigen Daustiere zu — aljo ein Tier: 
freund — er, der „Mordätürf”, der nad der Beihreibung jeines Vor: 
gelegten eine Viertelftunde weit vor einer Flaſche Wein davonlief. 
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Nun, er ift uns ſympathiſcher geweſen als die vier griedhiichen 
Ehriften, die den Schweineftall eripäht hatten und den Blick nit wenden 
fonnten von den Heinen, noch jäugenden, herzigen Ferkeln, von denen 
fie um jeden Preis gerne eines abftehen und braten wollten am Feiertag, 
ein Verlangen, das ihnen nicht gewährt wurde. 

Sonjt aber durften wir uns über unſere Einquartierung nicht be= 
Hagen. Sie legten niemand etwas in den Weg und rührten nichts an, 
was nit ihr Eigentum war, nit einmal Obft, das anderen Soldaten 
wohl bie und da in Die Hände fiel. Unſere Bosniaten nahmen nichts; 
fie gingen wohl zuweilen dur den Garten bin umd ſchauten zu den 
Bäumen auf und wenn ihnen Obft geſchenkt wurde, nahmen fie es dankbar 
an, aber geftohlen but Feiner. 

Cie waren zu ftreng gehalten, doppelt ftreng wie die anderen 
Truppen und etwas jHlaviih Demütiges war es, das ihren Vorgeſetzten 
gegenüber aus ihrem Weſen ſprach, noch ein Reſt jener Untertänigkeit, 
die ihre von türkiſchen Herrſchern unterjohten Väter einmal getragen. 

Auch fonft verftanden es die dunteläugigen, braunen Burſchen, das 
jüdlide Teuer zu zügeln, das wohl dur ihre Adern rann, mur des 
Abends wurden die Frauensperſonen gewarnt, ihnen nahe zu kommen. 
Und wirtid — jo fühl und teilnamslos fie am Tage vorübergingen, 
jo nahe ftriden die fremden Gejellen an die Frauen und Mädchen heran, 
die etwa ihr Weg an den Soldatenquartieren vorüberführte, wenn jchon 
die Naht niederjantf. 

Da modte den fremden Burſchen die Erinnerung auffteigen an die 
Sitte ihrer Deimat. 

Aber au ſonſt tauten die fremden Leute auf, jobald die Dämmerung 
und die Abendkühle ſank. Da lagen jie in Gruppen beiſammen, rauchten, 
ſchwätzten und lachten. Ein lebhaftes Wortipiel war ed, das fie dann 
führten und das wir nicht verftanden und dann wieder war e8 ein Tanz, 
den fie aufführten und den wir bisher nie gejeben. 

Sie fletterten einander auf die Schultern und bauten Pyramiden 
auf und fie nahmen fi an den Händen und jprangen im Reigen, 
wortlos, ohne Sang und Klang, aber im gleihmäßigen Takt und jo 
beitig auftretend, daß faft der Erdboden jhütterte. Sie ſprangen ſich 
müde und wenn fie nicht mehr modten, dann rubten fie; von allen 
Gehöften aber an der Berglehne, wo Soldaten einquartiert waren, Hang 
allnächtlih ein fremder, eintöniger Gefang — „Wodje — Wodje“ — 
Hang es immer wieder herunter, — Von was fie wohl fangen? 

„Sie fingen vom Madl“, ſagte einmal ein kroatiſcher Feldwebel 
in gebrodenem Deutſch. 

Ein fremdes Leben war e3, das jih da im unſerer Deimat ein- 
ſchlich — ein fremdes Leben vom Morgen an, wo draußen im Nebel: 


grau der türkiſche Korporal in feiner trägen Weiſe fommandierte: „Ber: 
gatterung — Antreten“ — und der Trupp dann zum Nahbarhaufe 
marſchierte zum Frübftüd. Ein fremdes Leben den heißen, jonnideinigen 
Tag über, wo das Militär vorüberflutete und die Einquartierung, vom 
Manöver zurüdgekehrt, ihr Schaffen und Raſten cntfaltete, bie zum 
Abend, wo no immer vereinzelte dunkle Geftalten zwiſchen den benad- 
barten Häufern hin- und bergingen und dann die eintönigen, ſehn— 
ſüchtigen Melodien Eangen. 
(Schluß folgt.) 


Geiſtiges Leben zu Abelsberg. 


I Zentrum des geiftigen Lebens zu Abeläberg ift das Wirtshaus 
zum „Grünen Dahn“. Die älteren Herren, das find die ftillen 
Philoſophen, die Stoifer. Mit ſchweigendem Ernfte, als ſäßen „Einherier 
beim Totenmahle“, ipielen fie Karten. Aber manchmal gellt aus dumpfer 
Ruhe ein jchmetternder Schrei, wenn ein Blatt gar zu unvorbergejehene 
Folgen ins Spiel gebradt hat. Dann wieder eherne Stille, nur jelten 
vom Geräuſche geichleuderter Karten unterbrohen. Dieſe ſchweigenden 
Geifter würden längft den Ruf tiefer Denker erlangt haben, wenn ſie 
nit do mitunter ein Wort von fih gäben. Dieſes Wort bringt fie 
allemal wieder ums Renommee, jo daß der Verdacht vorhanden ift, ihre 
Meisheit beftehe einzig nur darin, daß fie fih des Schweigens befleikigen. 

Dingegen ſchnell fertig ift die Jugend mit dem Worte. Bei den 
Tiſchen derjelben wird geulkt. Auch ältere Leute, die noch „jung“ 
geblieben, find dabei und die Gejellihaft ift den ganzen Abend, von 
jieben Uhr bis nah Mitternaht umunterbroden wißig. Sie jpinnen 
Scalkheiten gegen Abweſende, bieten aud in brüderliher Bereitwilligkeit 
ih gegenfeitig als Zielicheibe, je toller mander genarrt wird, je heim— 
licher fühlt er fih im Kreiſe. Gewiſſe Wie finden jolden Anklang, daß 
jie jeden Abend wie Novitäten belaht werden, Nah Wochen vielleicht 
wirft dad Wort nicht mehr, aber mittlerweile hat es fi eingebürgert in die 
Abelsberger Umgangsſprache und ift ein Beftandteil derjelben geworden. Alſo 
gibt e8 im Abelsberg viele Ausprüde, Anipielungen und Wortbilder, die . 
nur von Eingeweihten verftanden werden, die man aber im Wirtshaus 
bei Gegenwart von Rremden gerne verwendet, damit diefe eine Ahnung 
befommen jollten von der Geiftestiefe der geheimen Beziehungen, die hier: 
zulande walten! Auch der Echullehrer bedarf natürlich geiftiger Anregung, 
ebenijo der Gemeindearzt und der Gutsverweſer ijt nicht der legte, wenn 
es jih um einen tüchtigen Schabernad handelt. 
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Seit einiger Zeit war der dide Gemeindediener ein Gegenjtand des 
Spaßes. Leiblih hatten fie den eimfältigen verabichiedeten Feldwebel nicht 
juft gerne in ihrem Kreiſe geſehen, um jo lieber beichäftigten jie fi 
geiftig mit dem Abweſenden. Wegen des gelbbeihnürten Dienerkoſtüms 
hatte ihn eines Tages der Gutsverweſer mit dem Namen Gemeinde: 
Lakai belegt, woraus in wenigen Minuten der „Gmoa-Lackl“ wurde. 
Und diefer Titel fand in der Gefellihaft jo großes Wohlgefallen, daß 
wochenlang von jedem bei jeder Gelegenheit da8 Wort „Gmoa-Ladel* 
gebraudt wurde. Zu dem wißigen Worte mußte nun auch einmal eine 
wigige Tat kommen, das lag auf der Hand. Der in feinem Dienfteifer 
ftet? etwas komiſch aufgeregte Gemeindediener gab dazu einigen Anlaß, 
aber noch mehr ein Geſchehnis, das, zwar ernfter Art, den Abeläberger 
Geiftesariftofraten recht war für einen Ulk. 

Der Pudelhaubenihneider — auch diefer Name ftammte von der 
Tiſchgeſellſchaft, weil der Mann Winter und Sommer eine graue Belz- 
müße trug — dieſer Pudelhaubenihneider war eines Tages in Berluft 
geraten. Stark beraufht hatte man ihn den Dorfrain hinaustorfeln 
gejehen, Ipäter lag er, wie ein Hirtenjunge ausjagte, in der Nähe der 
Ach und ſchlief — jeither ward er nicht mehr geihaut. Man erinnerte 
ih daran, daß der einſame Mann, ein alter Junggelelle, oft verzagt 
geweien jei und vom Inswaſſergehen geiprodhen habe. Als er nun nicht 
erihien und die Leute ſchon ſchlimme Mutmaßungen laut werden ließen, 
Ihlug eines Abends im „Grünen Dahn“ der Gemeindearzt vor, mit 
dem Budelhaubenjhhneider müfle man den „Gmoa-Lackel“ foppen. Dan 
ftopfe ähnlih dem Schneider einen PBopanz aus, Hemme ihn unterhalb 
der Achbrüde in den Wehrrehen und fhide den „Gmoa-Lackel“ mit irgend 
einer Botſchaft in den Trübelbof, der jenſeits der Ach Liegt. 

Tas war fein ſchlechtes Halloh unter den Zehbrüdern. „Das gibt 
einen Dauptipaß! Wenn der dide Ladel daher gewadelt fommt und wie 
ein Dahn durchs Dorf kräht: Der Schneider! Der Schneider iſt erfoffen ! 
Und wenn er nahber das Strohbündel aus dem Waller zieht, wie zwei 
Pflugradeln, jo große Augen wird er maden. Und das Gelächter! Das 
wird eine Dep’ werden!“ 

Bon der Tiichgejellihaft erboten fich ihrer ein paar, den famofen 
Vorſchlag des Arztes auszuführen. Am nädften Morgen aber, als die 
Unternehmer ſoweit nüchtern waren, ſchwante es ihnen, daß diejer Spaß 
eigentlich nicht reht am Plaße jei, indem man nicht wilje, ob der Yall mit 
dem Schneider nicht etwa doch einen tragiihen Ausgang genommen. Man 
ging jogar zum emeindediener, um zu fragen, ob nod feine Pudelhaube 
gefunden worden ſei — und dann bat man etwas mit ihm beiproden. 

Leute, die gewohnt find, alles aufs beite auszudeuten, jofern es 
nicht ihr eigenes Bauchweh ift, jagten, der Schneider würde auf irgend 
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eine Ster gegangen jein und zu Ende der Wode ſchon nah Haufe fommen. 
Über die Woche verging und die Wohmung des Schneiders blieb verſchloſſen. 

Am Sonntagmorgen wurde der Gemeindearzt frühe gewedt. Er 
möge doch um des Dimmelswillen jchnell mitlommen, der Schneider jei 
gefunden! Ob noch Früh genug, das wiſſe man nidt. Beim Doppel- 
maierhof, hinten in der Flachskammer hänge er. 

Der Arzt nahm raſch feine Beine aus dem Bette, Belebungs- 
mittel aus der Apotheke und lief. Um den Doppelmaierhof gab es jhon 
Leute, die Flachskammer ftand offen, der Arzt mußte fih, von Neu— 
gierigen und Stlageweibern gefolgt, im Dunkeln erft zuredtfinden. 
Dort an einer Querſtange, wo ſonſt die Flachsbündel getrodnet zu 
werden pflegen, baumelte er. 

„Ei Schau! Sein tut er's. Na, werd’n mer halt jehen,“ jagte der 
Arzt wie zu fich jelbft, um den Leuten mit feiner Gelaſſenheit zu im— 
ponieren; das Meſſer z0g er aus der Taſche, „wenn's nur nit ſchon 
— ih fürdte... Sein tut er’ freilich!“ 

„Sa, fein tut er's!“ kreiſchte es Hinter der baumelnden Geſtalt. 
Der Arzt, nicht ſchlecht erfhroden, fuhr zurüd. Leblos hing der Stroh» 
popanz, über der Achſel desjelben jtredte jich ein Pudelhaubenkopf hervor. 
Der Schneider grinfte, machte vor feiner Naſe mit den Fingern eine 
Grimafje gegen den Arzt bin: „Bader, du kannſt mid... !* 

Alfo ift der Gemeindearzt zu Abelsberg jeinem eigenen Witze auf- 
geieflen. Worauf er fih ein halbes Jahr lang nicht bliden laſſen durfte 
im „Grünen Hahn“, wenn er nicht die Trage hören wollte, was der 
erhängte Schneider made? 

Bei jpäteren Ulken bat er do wieder mitgetan, denn — ſagte 
er id — der Menih ift ein bevorzugte Weſen und bedarf geiftiger 
Anregung. 


Unſer deutſcher Vald. 
Bon W. B. Richt.!) 


ald, Weide, Waſſer find nah einem uralten deutſchen Rechtsgrund⸗ 
jage gemeine Nußungen aller Markgenoſſen. Der Sprud von 
Wald, Weide und Waſſer ift noch nicht ganz vergefjen beim Bolfe. So 
beftätigt ung eine ſchwach dämmernde Erinnerung, eine halbverkflungene 
Sage, welde das gemeinfame Anrecht auf allerlei Waldnugen wie einen 
von Anfang der Tage ber in Kraft ftehenden naturrechtlichen Grundſatz 





) Trogdem feit Erſcheinen diefes Auffages in Riehls „Land und Leute* in der Welt 
ſich manches geändert hat, birgt er doch große, ewig giltige Wahrheiten, die nie vergefjen 
werden jollen, Die Red, 
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betradhtet, die Ergebniſſe des hiſtoriſchen Forſchens, demzufolge die dee 
der Gütergemeinihaft des Waldes eine echt altgermaniihe war. Auf 
diefem Wege fünnten wir dann aber auch wieder zu dem weiteren Re— 
jultate kommen, daß die Gütergemeinihaft nur ein einzigesmal folgeredht 
verwirkfiht worden fei, nämlid — am und im Urwalde. 

In aufgeregten Tagen hat man wunderſchöne Rechenexempel aufs 
Papier gebradt über das Zerihlagen des Waldbodens zu einen Ader- 
ftüden für die Armut. Das Papier ift geduldig, und es lieft fi fo 
idylliſch, ſo bebaglih, wenn ums vorgerechnet wird, wie man aus dem 
farg ertragenden Waldboden hunderte von allerliebften Heinen Land— 
güthen herausſchneiden fünne, auf welden die Proletarier zu einem zu— 
friedenen urväterlihen Yarmerleben fi niederlafen würden. &3 find aud) 
praktiſche Verſuche in diefem Sinne nicht ausgeblichen. Aber ftatt das 
Proletariat zu vermindern, zog man es duch ſolche Vermehrung der 
bäuerliden Kleinwirtſchaft erft recht herbei. Probiert geht über ftudiert. 
Die Leute hätten Gott danten follen, daß der Wald fait allein no 
nicht Hein geihlagen it; nun zerſchlugen fie gar den Wald, um dem 
fleinen Bauern unter die Arme zu greifen! Der arme Bauer müßte ja 
in vielen Gegenden Deutſchlands und Kfterreih8 verhungern, wenn die 
berfömmlihen Waldnugungen nicht eine fefte Zeibrente für ihn wären. Durd 
den Wald wird die Kleingüterei in hundert Fällen erſt gediegen; zerjtört 
man dann den Mald, um die Heinen Güter zu vermehren, jo unterwühlt 
man feftgermurzelte Eriftenzen, um neue daneben im den Sand zu pflanzen. 

Daß in unferen Zändern der Gegenſatz von Wald und Feld nod 
jo allgemein feftiteht, daß wir noch eine ganze Gruppe fürmlider Wald— 
länder haben, ift ein großer Troft für den Eozialpolitifer. Ein Bolt, 
welches noch den offenen, gemeinheitlihen Wald neben dem im Privat- 
beſitz abgeſchloſſenen Felde feithält, hat nicht bloß eine Gegenwart, 
fondern auch eine Zukunft. So ift in Rußlands undurhdringliden 
Wäldern, deren innere® Didiht nah den Worten des Dichters Midie- 
wicz ein jo tiefes Geheimnis ift, daß es das Auge des Jägers jo wenig 
fennt, wie des Fiſchers Auge die Meerestiefe, die Zukunft des großen 
Slavenreihed verbürgt, während uns aus den engliſchen und franzö— 
ſiſchen Provinzen, die gar keinen echten Wald mehr haben, ein jchon 
halbwegs ausgelebtes Volkstum entgegenichaut. 

Die nordamerifaniihen Treiftaaten mit ihrer vom rohen Mate: 
rialismus zerjegten Geſellſchaft, mit ihrem wunderlichen Gemiſch eines 
jugendliden und eines erftarrten Volkslebens würden raih ihrem Unter: 
gange entgegeneilen, wenn jie im Dintergrunde nicht den Urwald hätten, 
der ein friſcheres, kräftigeres Geſchlecht für das raſch fi auslebende 
Küſtenland großzieht. Die Wildnis iſt das große ruhende Barkapital, 
auf deſſen Grundlage die Nordamerikaner noch lange die keckſten ſozialen 
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und politiiden Börfenipiele wagen können. Aber wehe ihnen, wenn fie 
diefesg Stammkapital jelber aufzehren würden ! 

Der deutihe Wald mit feinen Gerehtiamen und Servituten ift ein 
feßtes überlebendes Stück Mittelalter. Nirgends liegen die Trümmer des 
teudalen Elementes nod offener zu Tage als im den Forflordnungen ; 
der Wald allein jihert dem Landvolke — echt mittelalterlid — eine 
von der Debjagd der Konkurrenz und der SHeimwirtihaft unberührte 
Beifteuer zu feinem Beltand. Darum verkehren die Demagogen den Krieg 
„um“ den Wald jo gerne in einen Krieg „gegen“ den Wald; fie 
willen, daß man zueft den Wald niederhauen muß, wenn man mit 
dem Mittelalter in Deutihland aufräumen will. Und aljo fommt der 
Wald bei jeder Volksbewegung am fchlimmften weg. Denn wenn man 
in unjerem raſchen Jahrhundert durchſchnittlich einen fünfzehnjährigen 
Zwiſchenraum von einer Revolution zur andern gelten lafjen will, fo 
braudt ein ordentliher Waldbaum viel längere Zeit, um ausjumachlen ; 
wenigjtend wird der unermeßlihe Verluft, den das Jahr 1848 durch 
Verſchleuderung, Plünderung und mutwilligen Ruin von Waldeigentum 
gebracht bat, bis zu dieler Frift auf natürlihem Wege gewiß noch nidt 
wieder ausgeglichen jein. 

In Anhalt: Defiau wurde im Jahre 1852 durch eine Verordnung 
dahin entihieden, daß alle Eichen, die auf Privatgrund ftehen, dem 
alten Herkommen gemäß, landesherrlihes Eigentum bleiben. Der Gegen- 
ja von Feld und Wald ift dadurd als ein ganz ideeller gefaßt; aud 
der vereinzelte Waldbaum ift für ſich noch Wald und bat Waldrecht, wie 
in entwaldeten Gegenden die Bauern einen vereinzelt ftehen gebliebenen 
Waldbaum Häufig noch mit dem Titel ihres „Semeindewaldes* auszeichnen. 

Die Männer der Staatswirtihaft führen den Beweis, dab unfer 
gegenwärtiger Waldbeftand zur Befriedigung des Holzbedarfs keineswegs 
zu groß, eher zu gering ift. Die grumdjäglicden, die politiichen Feinde 
des Waldes aber zählen uns die aljährlih ſich mehrenden Erſatzſtoffe 
des Dolzes vor und deuten fiegesgewiß auf die nicht mehr ferne Zeit, 
wo man gar feine Wälder mehr brauden wird, wo man alles Wald— 
land in Aderland verwandeln kann, damit jede Scholle in dem zivili- 
fierten Europa auch einen Menſchen ernähre. Dieſer Gedanke, jeden 
Fleck Erde von Menichenhänden umgewühlt zu jehen, hat für die Phan- 
tafie jedes natürlichen Menſchen etwas grauenhaft Unheimliches; ganz 
beionders ift er aber dem deutichen Geifte zuwider. Es wäre alsdann 
Zeit, daß der jüngfte Tag anbrede. Emanuel Geibel bat diejes natür- 
lie Grauen vor dem äußerſten Maß der jeglibe wilde Natur aufjau- 
genden Kultur in feinem Gedihte „Mythus“ verfinnbildet. Er Ihafft 
ih eine Sage von dem zum Knechtesdienſt gefefjelten Dämon des 
Dampfes. Erſt dann wird dieſer jeine Bande fprengen und mit jeiner 
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im Kern der Erde jchlummernden titanifhen Urfraft die Erde jelber 
zertrümmern, wenn einmal der ganze Ball überzogen jein wird mit dem 
BZaubernege der Eijenbahnen. Bis dahin werden aud alle Wälder in 
Aderland umgewandelt fein. 

Es if eine matte Schutzwehr, welche die Fürſprecher des Waldes 
ergreifen, wofern fie lediglih aus öfonomiihen Gründen die Erhaltung 
deö gegenwärtigen mäßigen Waldumfanges fordern. Die jozial-politischen 
Gründe wiegen mindeitens ebenfo ſchwer. Daut den Wald nieder und 
ihr zertrümmert die hiſtoriſche bürgerlihe Gejelihaft. In der Vernich— 
tung des Gegenſatzes von Feld und Wald nehmt ihr dem deutichen 
Volkstum ein Lebenselement. Der Menih lebt nit vom Brote allein. 
Auch wenn wir feines Dolzes mehr bedürfen, würden wir doch nod den 
Wald brauden. Das deutihe Wolf bedarf des Waldes, wie der Menich 
des Meines bedarf, obgleih es zur Notdurft vollkommen genügen mag, 
wenn ſich lediglih der Apotheker eine Viertelohm in den Seller legte. 
Drauden wir das dürre Dolz nit mehr, um unjern äußeren Menſchen 
zu erwärmen, dann wird dem Geichleht das grüne, in Saft und Trieb 
ftehende, zur Erwärmung feines inmendigen Menſchen um jo nötiger jein, 

In unlern Walddörfern — und wer die deutichen Gebirge durd- 
wandert bat, der weiß, daß es noch viele echte Walddörfer im deutichen 
Baterlande gibt — find unferm Volksleben noch die Reſte uranfäng- 
liher Gefittung bewahrt, nicht bloß in ihrer Schattenfeite, jondern aud 
in ihrem naturfriihen Glanze. Nicht bloß das Waldland, auch Die 
Sanddünen, Moore, Beiden, die Felſen- und Gletiherftrihe, alle Wildnis 
und MWüftenei ift eine notwendige Ergänzung zu dem fultivierten Feld— 
land. Freuen wir uns, dab es noch jo mande Wildnis im deutichen 
Sande gibt. Es gehört zur Kraftentfaltung eines Volkes, daß es Die 
verihiedenartigften Entwidelungen gleichzeitig umfaſſe. Ein durchweg in 
Bildung abgeichliffenes, in Wohlſtand gelättigtes Volk ift ein totes Volt, 
dem nichts übrig bleibt, als daß es ſich mitiamt feinen Herrlichkeiten 
jelber verbrenne wie Sardanapal, Der ausftudierte Städter, der feilte 
Bauer des reihen Getreidelandes, das mögen Männer der Gegenwart 
jein, aber der armjelige Moorbauer, der rauhe, zähe Waldbauer, der 
einjame, ſelbſtgewiſſe, jagen- und liederreihe Alpenhirt, das find die 
Männer der Zukunft. Die Lehre von der bürgerlihen Geſellſchaft ift 
die Lehre von der natürlihen Ungleichheit der Menihen. Ja, in diejer 
Ungleihheit der Gaben und Berufe mwurzelt die höchſte Glorie der Ge- 
ſellſchaft, denn ſie ift der Duell ihrer unerſchöpflichen Lebensfülle. Wie 
die See das Küſtenvolk in einer rohen Urſprünglichkeit friſch erhält, jo 
wirft gleihes der Wald bei den Binnenvöltern. Weil Deutihland jo 
viel Binnenland bat, darum braudt es fo viel mehr Wald ala Eng- 
land. Die echten Walddörfler, die Förſter, Holzhauer und Waldarbeiter 


find der kräftige, derbe Seemannsſchlag unter uns Landratten. Rottet 
den Wald aus, ebnet die Berge und fperrt die See ab, wenn ihr die 
Geſellſchaft in gleichgeſchliffener, gleihgefärbter Stubenkultur ausebnen 
wollt! Wir jehen, wie ganze geiegnete Länder, denen man den ſchützenden 
Mald geraubt, den verheerenden Fluten der Gebirgswaſſer, dem aus: 
dörrenden Odem der Stürme verfallen find, und ein großer Teil Italiens, 
de Paradiefes von Europa, ift ein ausgelebtes Land, weil fein Boden 
feine Wälder mehr trägt, unter deren Schuß es ſich wieder verjüngen 
fünnte. Aber nit bloß das Land ift ausgelebt, au das Voll. Ein 
Bolt muß abfterben, wenn es nit mehr zurüdgreifen kann zu den 
Dinterfaffen in den Wäldern, um fich bei ihnen neue Kraft des natür- 
(ihen, rohen Bolfstumes zu holen. Eine Nation ohne beträchtlichen 
Waldbeſitz ift gleih zu adten einer Nation ohne gehörige Meeresküfte. 
Wir müſſen den Wald erhalten, nicht bloß damit uns der Ofen im 
Winter nicht kalt werde, jondern aud damit die Pulfe des Volkslebens 
warm und fröhlih weiter ſchlagen, damit deutihes Land deutſch bleibe. 

Die Bewohner der deutihen Walddörfer haben faft durchweg ein 
ungleich eigeneres, friſcheres geiſtiges Gepräge als in den reinen Feld— 
dörfern. Dier ſteht meift mehr feiſter Wohlſtand grell neben größerer 
Entartung der Sitten als dort. Die Walddörfer jind oft jehr arm, 
aber der mißvergnügte Proletarier Hauft viel öfter in den reinen fyeld- 
dörfern. Die legteren find vollswirtihaftlih, die erfteren jozialpolitiich 
von größerer Wichtigkeit. Der Waldbauer ift roher, händeljüdtiger, aber 
au luſtiger als der Feldbauer; es wird oft da ein genialer Lump aus 
ihm, wo aus dem jchwerfälligen Feldbauer ein herzlojer Geizhals ger 
worden wäre. Die Erhaltung oder Vertilgung der alten Volksſitten und 
Trachten folgt nicht jo jehr dem Gegenfage von Bergland und Flach— 
land, als von Waldland und Feldland; wofern man unter jenes aud 
die Heiden, Moore und andere wüſte Gegenden einbegreift. Das Wald: 
land ift der Herd der vollstümlihen Kunſt; der Waldbauer fingt mit 
den Vögeln des Waldes noch durch lange Geſchlechter feinen eigenen 
Sang, wenn den benahbarten Felddörfler das Volkslied jchon weitab 
verklungen ift. Ein Dorf ohne Wald iſt wie eine Stadt ohne hiſtoriſche 
Bauwerke, ohne Dentmäler,- ohne Kunftiammlungen, ohne Theater und 
Mufit, kurz ohne gemütliche und fünftleriihe Anregung. Der Wald ift 
der Turnplaß der Jugend, oft auch die Teithalle der Alten. Wiegt das 
nit mindeſtens ebenſo ſchwer als die ökonomiſche Dolzfrage? In dem 
Gegenſatze von Feldland und Waldland tritt die einfachſte und natür— 
lichſte Vorſtufe der deutſchen ſozialen Vielgeſtaltung und Vielfarbigkeit 
zu Tage, jener Fülle der eigenſten Volkscharaktere, darin die zähe Ver— 
jüngungskraft unſerer Nation geborgen liegt. 
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Zine Zrinnerung an das Lurloh-Zreignis. 


= zehntemal jährt es fich feit jenen bangen Maitagen im Jahre 1894, 
da fieben Perfonen bei einer unvorfidtigen „Höhlenforfhung „durch 
Hochwaſſerverſtauung im Lurloche eingeihloffen wurden und neun Tage 
in diefer damals noch wilden, größtenteil3 unerforſchten Grotte zubringen 
mußten. Uns liegt der Brief eines Grazerd nad Berlin vor, der, in 
jenen Tagen gejhrieben, fein übles Stimmungsbild gibt von der Auf- 
regung, die damals in unjerem Lande geherricht bat, und von den 
Rettungsarbeiten, die unter allgemeiner Hingabe geleiftet worden find. 
Der Brief lautet: 
„Sehr geehrter Herr! 

Eine geordnete Beichreibung des Unglüdes in den Lurlochhöhlen 
kann ih Ihnen nicht geben. Vor allem, weil mid der Fall zu fehr 
erregt hat, um die nötige Ruhe und Objektivität zu finden. Geitern 
babe ih die von Graz an fünf Stunden entfernte Unglüdsftätte beſucht. 
Die Szenerie ift großartig. Ein mächtiger Gebirgsbach ergieht ſich durch 
eine Schlucht hinab und ſchießt in den ungeheueren Rachen einer Felſen— 
böhle. Dieje verengt ſich bald und teilt fih im mehrere Schlurfe, er- 
weitert jih wieder in große Räume mit Erhöhungen und Löchern, in 
welchen der Bach ſich verliert, bis er eine Stunde weiter unten, bei der 
Eiſenbahnſtation Peggau, aus einem Roche hervor und über die Felswand 
berabftürzt zur Mur, Die: Höhle hat nur den einzigen Eingang, dur 
den das Waller hineintoft; derfelbe ift ziemlich wagrecht, ſpäter ſenkt ſich 
der Paß bis zu den mädtigen Dallen, die waflerfihere Erhöhungen 
haben. Die Grenzen der Höhle find nicht befannt, die Aushöhlungen 
des ganzen Berges wären vergleihbar mit den Durchlöcherungen eines 
Badeilhwammes. In dieſe bisher wenig durdforichte Höhle find am 
vorigen Sonntag früh 2 Uhr fieben vorwiegend junge Leute, zwei davon 
verheiratet und amilienväter, hineingekrochen. Sie waren jämtlih aus 
Graz, Heinbürgerlibem Stande angehörig, Mitglieder eines Vereines, 
der fih „Die Höhlenforfher” nennt, ohne daß er aber in der Lage ift, 
die Forſchung wifjenihaftlih zu betreiben. Als Konkurrent eines anderen 
Vereines, „Die Schödelfreunde“, wollten die „Höhlenforſcher“ die Lur— 
lochhöhlen ergründen, und jo Haben fie den Sonntag dazu bemüßt, 
Schon während ihres Dineintriehens war das Waſſer, durh das fie 
waten und jehlürfen mußten, jo hoch, daß fie in den Schlürfen faum 
am Kopfe troden bleiben konnten, mittlerweile aber fam von anhalten— 
dem Regen größeres Hochwaſſer, das den Eingang gänzlich ausfüllte 
und mit Teläblöden, Baumflämmen und Schutt verftopfte. Seitdem 
(heute ift Freitag) find die fieben Menſchen eingejchlofien in den Berg 
und haben fein Lebenszeichen von fi geben können. Auf drei Tage 
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ſollen ſie Nahrung und Lichtzeug mit ſich geführt haben, heute iſt der 
ſechſte Tag! — Schon am Montag, als das Unglück konſtatiert war, 
begannen die Rettungsarbeiten, anfangs leider in zu kleinem Maßſtabe 
und offiziell zu wenig oder gar nicht gefördert. Der Pfarrer des nahen 
Ortes Semriach hat in bewundernswerter Umfiht die erften Rettungs- 
arbeiten geleitet und bei diefem alle überhaupt wieder einmal gezeigt, 
was Krifllide Nächftenliebe heikt. 

Erft die fih von Tag zu Tag fteigernde Aufregung im ganzen 
Lande hatte größere Dilfsaktionen zur olge, aber immer geihieht nod 
nicht jo viel, als menihenmöglid wäre. Wohl arbeiten Hunderte von 
Perfonen an der Abdämmung des Waflerd, an der Sprengung der 
Felſen, an der Wegidhaffung der angeftauten Gegenftände, bisher ohne 
wejentlihen Erfolg. Die Arbeiten in den engen, faum einen halben 
Meter hohen, aber viele Meter langen, unregelmäßig fi windenden und 
von Waſſer erfüllten Schlurflöhern find unbejchreiblih ſchwierig. Ein 
Tauder aus Trieft konnte nichts machen, andere Verſuche aller Art 
waren ebenfalls erfolglos. Durch Sprengungen der Felſen und der ange 
Ihwemmten Baumftämme ift man aber bis jeßt fünf bis ſechs Meter 
vorwärts gekommen. Da aud freiere Streden jind in der Höhle bis zu 
den undurchdringlichen Schlurfen, jo fann man zwar ziemlich weit hinein, 
aber von den Eingeidloffenen feine Spur, Ein Telephon hat man an- 
gelegt, daß die Arbeiter drinnen mit denen draußen fi jollten ver- 
ftändigen können, aber das Braufen und Gurgeln der Wäſſer übertäubt 
alles. Elektriſches Licht wollte man bineinleiten, ſchweres Böllergeſchütz 
hat man losgeſchoſſen, um den Armſten, falls ſie noch leben, ein Zeichen 
zu geben, daß an ihrer Rettung gearbeitet wird. Von innen will man 
pochen und ſchrill pfeifen gehört haben, was ſich aber ſchließlich als 
Täuſchung erwies. Die abenteuerlichſten Gerüchte gehen um, daß die 
Eingeſchloſſenen in ganz anderen Gegenden des Landes zum Vorſchein 
gekommen wären, daß der Ausfluß des Waſſers bei Peggau eine Flaſche 
gebracht habe mit einem Zettel, daß ſie alle lebten und um Hilfe flehten. 
Der hinterſte bekannte Punkt der Höhle iſt ein ungeheuerer ſenkrechter 
Abgrund, der „Tartarus“ genannt, in welchen das Waſſer krachend 
niederfällt in ungemeſſene Tiefen. Dort hinab ſollen ſie ſich geſtürzt 
haben in ihrer Verzweiflung. Tatſache iſt, daß wir bis zur Stunde 
gar nichts von ihnen wiſſen. Die verbreitetſte Anſicht iſt, daß die uner— 
fahrenen jungen Leute längſt tot find. Andere, mit den Böhlen vertraute, 
haben aber Doffnung, daß fie nod leben und gerettet werden können, 

Die Aufregung in der Bevölkerung von Graz ift eine enorme, 
man bört und fpricht nichts als von den Verunglüdten im Lurloche. Jede 
Stunde erwarten wir entiheidende Nachricht. Heute werden die vier 
neuen Dämme abgeiperrt, um das immer noch hochangeſchwollene Waller 
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etwa eine Stunde lang in den oberen flacdheren Gegenden zu ftauen 
und mittlerweile in die Höhle einzudringen. Einige waghalſige Männer 
arbeiten in der Höhle mit bewunderungsmwürdigem Heldenmut und die 
jelden find beftimmt, jofort vorzudringen, wenn Mafler und Berftauung 
es zuläßt. Sie werden, falls der Rückweg unmöglich würde, auf 14 Tage 
lang Lebensmittel mit ſich jchleifen, denn die Gefahr des Dammbruches 
ift groß. In dem Momente, als die Berunglüdten bervorgebradht werden, 
wird auf dem Kirchturme von Semriah eine Fahne, weiß oder ſchwarz, 
aufgebißt werden. Diele wird gejeben von dem Schödelberge aus, wo 
das Touriftenhaus fteht und von wo aus es fofort nah Graz tele: 
phoniert werden kann. 

Noch ift die Fahne nit zu jehen, noch harren die Familien der 
Berunglüdten in faft tödliher Angft der näditen Stunden. Die zwei 
Frauen, deren Männer eingeilojjen find, laſſen ſich nicht wegbringen 
von der Felswand mit der graufen Höhle, fie find betäubt vor Er- 
ihöpfung und Waſſerrauſchen. Der Pfarrer labt fie, ſpricht ihnen Troſt 
und Ergebung zu. Der Eingang zur Höhle ift fortwährend von Neu- 
gierigen belagert und belebt von der waderen Rettungsmannſchaft, die 
ihre Tätigkeit nit eine Stunde unterbreden. — Wenn die in der 
Tiefe des Berges noch leben, wie würden fie getroft und geftärkt fein, 
wenn fie wüßten, daß Hunderte von Menſchen ununterbroden an ihrer 
Rettung arbeiten, daß das ganze Land, ja fait eine Welt mit atem: 
bemmender Spannung an ihrem Geihide teilnimmt! Aber nichts und 
nichts können fie wilfen in ihren ewigen braujenden Nächten. Und alle 
Liebe und Opferfreudigfeit der Menſchen — du barmberziger Himmel! 
— Soll fie denn zu ſchanden werden ? 

Mögen Eie, geehrter Herr, von diefen Darftellungen nad Belieben 
Gebrauh machen. Eine Herzergießung, die mir Bedürfnis war, 

Graz, 4 Mai 1894,* 

Vom Datum dieſes Briefes an dauerte e8 noch unendliche drei 
Tage, bi8 am 7. Mai, Montag vormittags, die Hilfsmannſchaft in die 
Höhle zu dringen vermodte und die Eingeichlojjenen gerettet werden 
fonnten. Sie lebten, waren verhältnismäßig wohlbehalten und jogar der: 
art bei Humor, dab es die Bevölkerung, die jo namenloje Angſt um 
die verloren geglaubten ausgeftanden, baß verdrießen wollte. 

Mer Näheres über diejes jeltene und damals die halbe Welt in 
fieberhafte Spannung verjegende Ereignis nachſchlagen will, der findet 
es im „Deimgarten” XVII. Jahrgang, Seite 747. 

Das Lurloch ift feitdem der Öffentlichkeit zugänglich gemadt worden 
und bildet für Einheimiihe wie für Fremde eines der beſuchteſten Natur- 
wunder unjerer Alpen. 
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Zin Besmeller. 


Erinnerung von Heinrich Steffen.') 


ey den Jahren 1872/73 war ih am herzoglichen Hoftheater in 
Defjau engagiert, welches damals unter der Leitung des Inten— 
danten Kammerherrn von Normann ftand. Eines Nahmittagg — es 
war im März; 1873 — kam ein befreumdeter Kollege zu mir geftürzt 
und rief: Rihard Wagner kommt! Schnell ziehe dich an, wir wollen 
zum Bahnhof. 

„Weshalb ſollte wohl Richard Wagner nah Deſſau kommen“, 
bemerkte ich zweifelnd, „man hat dir einen Bären aufgebunden!” „Nein, 
er fommt beftimmt”, jagte mein freund; er hat mit dem Schatzmeiſter 
des Bayreuth-Unternehmens, der bier wohnt, zu fonferieren“. 

Alſo los! Im Laufſchritt eilten wir zum Bahnhof und kamen 
eben noch zuredt, um Wagner mit Frau Coſima ausjteigen zu jehen. 
Da er ganz infognito fam, war natürlih niemand zum Empfang da, 
al3 der damalige Hofkapellmeiſter Thiele, welcher gleih uns durch Zufall 
im legten Augenblide von der Ankunft des Dichterfomponiften Wind 
befommen hatte, Er überreihte Frau Wagner ein Bukett und flieg 
nah furzer Begrüßung mit dem Ehepaar in einen  bereititehenden 
Wagen. 

Als ih mit meinem Freunde die Kavalierſtraße hinaufſchritt, fam 
uns der Theaterdiener atemlos entgegen, der vom Intendanten ausgelandt 
war, das ganze Schauifpiel-Berjonal zufammenzurufen. Als wir vollzählig 
waren, ſagte der Intendant: „Meine Herrſchaſten! NRihard Wagner 
weilt in Defjau und wird unjer Theater heute Abend mit jeinem Belud 
beebren. Die Vorftellung (es wurde Glucks „Orpheus“ gegeben) ift ja 
nit mehr zu ändern, aber wir müfjen doch dem großen Künftler einen 
Empfang bereiten! Ach laſſe alfo vor der Oper die Ouvertüre zu den 
„Meifterfingern“ spielen, und dazu wollen wir lebende Bilder ftellen, 
Gruppen aus allen Wagner-Opern. “ 

Herr von Normann war Maler und hatte bereit3 eine Skizze 
entworfen. Es war ein Proſpekt vorhanden, welcher wohl einmal zu 
ähnlichem Zwecke angefertigt war. Diejer bildete zwei übereinanderliegende 
Reihen Niihen. In jeder derjelben Sollte ein Gruppenbild aus einer 
Wagner'ſchen Oper erſcheinen. Der Intendant nannte ung zunächſt die 
Reihenfolge der Opern und bezeichnete diejenigen Damen und Herren, 


) Aus deſſen Autobiographie: „Vom NKöhlerbub zum fürftlichen Theaterdireltor.” 
Braunſchweig. Benno Goerit. 1904. 


welche in jeder Oper „bildftehen” follten. Nachdem alle Darfteller die 
für fie bezeichnete Niiche eingenommen hatten, nannte der Intendant die 
Szenen und Geftalten, welche er aus jeder Oper ausgewählt hatte, und 
beftimmte für jede Figur den geeigneten Darfteller. Herr Steffen „Bed: 
meſſer“ hieß es. Allmächtiger, ih hatte nie Gelegenheit gehabt, die da— 
mals ganz neuen „Meifterfinger” zu ſehen — id fannte das Werk 
nur aus Kritiken. Wie ſollte ih die richtige Maske für den „Beckmeſſer“ 
treffen ? 

Als der Intendant unfere Gruppe ftellte, jagte ih leife: „Um 
Sotteswillen, Herr Intendant, ich kenne ja die Oper gar nidt. Was 
muß ih denn für eine Maske machen?“ 

„Nachher, Herr Steffen, laſſen Sie mi nur erft mit dem Arrange- 
ment fertig fein“, war die Antwort. Nachdem dasjelbe beendet war, 
hatte der Intendant noch jo viel mit dem Theatermeifter, dem Gar— 
derobe-nipeftor 2c. zu beipreden — überhaupt war der alte Herr in 
jo großer Aufregung, daß ich ihm nicht mehr beläftigen mochte. 

Bon den Regifjeuren war feiner da — ; die Sänger, welde abends 
zu fingen hatten, wirkten in den Bildern nit mit — id wandte mid 
deshalb ar den jekigen Intendanten, Diedeke, welcher gerade auf der 
Bühne war, und der zu jener Zeit die Stellung eines zweiten Kapell— 
meiſters bekleidete. 

„Um Gotteswillen, Herr Kapellmeiſter“, bat ih, „Jagen Sie mir 
doch, was muß ih zum „Beckmeſſer“ für eine Maske mahen? Ich babe 
ja die Dper nie geſehen!“ „Na“, antwortete er, „natürlih komiſch“. 
Nun war id jo flug wie vorher. ’ 

Die Zeit drängte; ich wollte doch foftümiert fein und jehen, wie 
Rihard Wagner: die Loge betrat. Alſo auf gut Glück Maske gemadt, 
angezogen und dann hinunter auf die Bühne ! 

Das bekannte Gudloh im Vorhang war von Kollegen und Kolle— 
ginnen umringt; einer drängte den anderen fortwährend zur Seite. Das 
Haus war feitlih erleuchtet und jelbfiverftändlih ausverkauft — denn 
die Nachricht hatte ih mit Windeseile durch die ganze Stadt verbreitet. 
Die Damen in Balltoiletten — die Offiziere und Beamten in Gala— 
Uniform — die Derren vom Zivil im rad. Endlid fam der große 
Moment: Ein Diener in Galalivree öffnete die Kogentür, der Intendant 
in Kammerherrnuniform mit jämtliden Orden geihmüdt, leitete Richard 
Wagner und Frau Gofima jelbft in die Loge. Eine jchmetternde Fanfare 
begrüßte die berühmten Gäſte; das ganze Publikum erhob ſich — als 
wenn ein fremder Monarh das Haus betreten hätte. Wagner trat an 
die Logenbrüftung — verneigte fih dankend nad allen Seiten und nahm 
mit feiner Gattin Platz. 
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Nun begann das Meifterfinger-Borjpiel. Gegen den Schluß desjelben 
bob fi der Vorhang, und die lebenden Bilder erihienen, Wagner ftand 
auf und betradtetete die Bilder lange durchs Opernglas, dann gab 
er jelbit das erite Beifalläzeihen, in welches das Publikum jo kräftig 
einftimmte, daß ji der Vorhang noch dreis, viermal heben mußte. 

Dann kam Richard Wagner auf die Bühne, bedankte ſich beim 
Intendanten für die erwieſenen Aufmerfiamkeiten und ſagte dieſem, 
ſowie dem Hofkapellmeiſter Thiele Komplimente über die künſtleriſch 
gelungenen „Bilder“ und die mufterhafte Exekution des Meifterfinger: 
Vorſpiels. 

Nachdem ich mir den großen Künſtler noch einmal aus der Nähe 
recht genau angeſehen batte, ging ich nad meiner eine Treppe hoch 
gelegenen Garderobe, mich umzukleiden. Als ich oben angelangt war, rief 
ein Kollege: „Steffen, Sie follen noch einmal auf die Bühne kommen, 
Wagner will Sie ſprechen“. „Maden Sie Ihre Späße mit Dümmeren“, 
rief ih ärgerlih hinunter, und öffnete bereits die Garderobetür — als 
ih die dünne Stimme des Intendanten rufen hörte; „Wo ift denn Herr 
Steffen?" „Dier Herr Intendant”, rief ih und fprang die Treppe 
hinunter. 

Auf der Bühne ftellte mi der Intendant Richard Wagner vor. 
Der Dichterkomponiſt jchüttelte mir Fräftig die Hand und ſagte: „So 
bat die Geftalt des „Beckmeſſer“ meinem Geifte vorgeſchwebt, während 
id an dem Merfe arbeitete. Noch nie babe ih eine jo gelungene 
Maske geliehen. Schade, daß ih Sie nicht im der Bartie jehen und 
bören kann!“ 

Großer Gott, Wagner hielt mich für den Darfteller des „Bed- 
meſſer“ in der Oper. 

„Sie find gar zu gütig“, ſagte ich ſehr betreten, „aber ih bin 
leider nicht der Darfteller des „Beckmeſſer“, wie Sie glauben, Jh bin 
überhaupt nit Sänger, jondern Schaufpieler; — ja ih muß geftehen, 
ih babe noch nie Gelegenheit gehabt, die Oper zu jehen und babe bie 
Maske gewählt, wie Ste mir nad den vielen Kritiken, die ich über Ihr 
Merk gelefen habe, am richtigſten erſchien“. Sekt war der große Wagner 
in Verlegenheit. 

„Um fe verdienftvoller*, ſagte er dann und drüdte mir noch ein- 
mal berzlih die Hand. Das war einer der unvergeßlichften Momente 
meines Lebens. 
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Diſtinguiert und aufgepußt. 
Bon Max von Weilfentiurn. 


© it ein gemwagtes Unternehmen, von Dingen jprehen zu jollen, 
welde mit dem Gebiete der Mode ftammverwandt find; dieſes 
fireifen und beleuchten! — Es ift, wie gejagt, ein gemwagtes Unter— 
nebmen, welches als Anmaßung auögelegt werden kann, ſchon 
gar dann, wenn man jelbft feine Modedame nah de Wortes 
landläufiger Deutung ift, jondern mit beluftigtem, jehendem Auge die 
Berfündigungen gegen den guten Geihmad betrachtet, welche unter dent 
Dedmantel deſſen, daß es „modern“ ſei, einer andädtig laufenden 
Bilde vorperoriert werden, die gedantenlos alles anbetet, was die Mode 
zum Geſetz erhebt. Im Abſtruſen aber liegt der Reiz und deshalb jei 
es mir auch einmal geftattet, über ein Thema mit Ihnen zu ſprechen, 
mit dem ich mich font jehr wenig befaſſe. Wenn jene, welche vor der 
Göttin „Mode* Huldigend im Staube liegen, fie beleuchten und erörtern, 
jo geſchieht es ſicherlich nur mit einer verhimmelnden Begeiiterung, 
welde feinen Tadel auftommen läßt. Warum aljo jollen nicht auch jene 
das Wort zu führen verjuhen, welde zum mindeiten einen mehrfachen 
Götzendienſt betreiben, nit nur der Mode leben und nebſt Vorzügen 
derjelben aud deren Mängel ſehen, weil fie über den Parteien fteben. 

Die Modeſucht ift ein Übel, von welchem vielleiht immer, gewiß 
aber in der Jetztzeit beide Geſchlechter befallen find, die beim Manne, 
an welden man im Bezug auf Wilfen und Können größere Anfor- 
derungen ftellt, wie beim Weibe, natürlih noch läderliher zu Tage 
tritt, aber bei dem ſchwachen Geſchlechte verhältnismäßig größeres Unheil 
anzurichten vermag, weil diejes jehr jelten in der Lage ift, aus eigenen 
Mitteln fih all das zu verihaffen, was der Modemoloh verſchlingt 
und die Anforderungen, welde von der Frau an den Mann geftellt 
werden, unzäbligemale jein Können übertreffen. 

Der Begriff „Mode“ ift ein aus dem Franzöſiſchen importierter 
Ausdruck, welcher nit nur alles in jih auffaht, was zu der jeweiligen 
Sitte des Kleidens gehört, jondern aud den Ton angibt in dem, was 
momentan als „dic“ und elegant bezüglich geſellſchaftlicher Form und 
ähnliher Dinge angeſehen wird. Die Diode beftimmt, wann die Damen 
im Theater mit oder ohne Hut zu erſcheinen haben; ſie beftimmt die 
Kleideweiſe zu dieſer oder jener Sailon, jie beftimmt die Farbe und 
den Schnitt der Noben, fie beftimmt die Art der Friſur, die Reiben: 
folge der Gerichte, welhe man zu fpeilen bat, fie weiſt auf die Ge— 
ſprächſsthema bin, welde man zu führen verpflichtet ift, wenn man wahr- 
baft „pſchütt“ ſein ſoll, kurzum, fie ift eine allgewaltige Herſcherin, vor 
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der ſich Millionen huldigend im Staube neigen; von der Millionen 
ſich Geſetze vorſchreiben laſſen und es gibt eine große Zahl von Menſchen, 
die ſogar geneigt ſind, den warmen Pulsſchlag des Herzens dem Mode— 
teufel unterzuordnen, aus Furcht, vor jener Gilde lächerlich zu erſcheinen, 
welche keine höhere Inſtanz anerkennt, als das vernichtende, oder belo— 
bende Verdikt der Göttin Mode. Natürlich iſt es die Jugend in erſter 
Linie, welcher dieſe alte ewig junge Herrſcherin gewaltig imponiert. 

Und die Mütter der Jetztzeit verjündigen ſich weit mehr noch ala 
unjfere Ahnen gegen die beranblühende Generation, indem fie ihr die 
anbetende Verehrung für alles, was modern fei, in die Wiege legen und 
großziehen, anftatt ernftem Wiſſen, tüchtigem Streben den Vorzug zu 
geben und nur gerade foviel Modekultus zu dem Rezept der Lebens: 
regel beizumiihen, al8 man bedarf, um nit dur Exzentrizität nad- 
teilig aufzufallen. Mit beluftigtem Lächeln Höre ich im Geifte das „Pereat“ 
der Modedämden, welche meine Anſchauungen niederdonnern, ohne mir 
das Recht der Verteidigung einzuräumen. Glüdliherweije leben wir aber 
in einer Zeit, in welcher das freie Wort doch ausgeſprochen wird, aud 
wenn man jih müht, dagegen zu Felde zu ziehen und deshalb geitatten 
Sie mir, Ihnen in gedrängter Kürze darzutum, was ich eigentlidh meine. 
Es gibt eine Unzahl von Menſchen, welche alles ſchön finden, was die 
Mode vorjhreibt, jeder Laune nachkommen, welde der Augenblid erzeugt 
und ſich dem Wahne hingeben, unendlich diſtinguiert oder elegant zu 
fein, wenn fie ihr mehr oder minder ſchönes „Ich“ palmejelhaft behängen 
und aufpugen, wenn jie eine Mufterfarte alles deſſen find, was die 
Mode des Tages erzeugt, unbefümmert darum, ob es jie Heide oder 
nicht. Hätten dieſe Heinen Zierpüppchen, deren Anzahl Legion ift, eine 
Ahnung deijen, wie läderlih fie ſich machen, wie jehr fie die Spott: 
luſt der Vernünftigen herausfordern, fie würden ſich gewiß alle Mühe 
geben, den Gößendienft der Mode nit mit ſolchem Tyeuereifer zu 
betreiben. 

Es iſt mit nur recht und billig, ſondern es ift jogar Pflicht, den 
Kindern ſchon in den Schuljahren Ordnung und Nettigkeit zu lehren. 
Überdies fällt jeder Mutter die Aufgabe anheim, fih das zum ein- 
gehenden Studium zu machen, was ihre Kind kleidet, was deſſen Er- 
ſcheinung zu voller Geltung bringt, aber fie joll dabei mit Umſicht umd 
Berftand zu Werke geben, fie muß vor allem ſelbſt hinreichend gebildet 
jein, um nicht alles ſchön zu finden, mur, weil es „modern* it! Sie 
muß es gelernt haben mit ſehendem Auge zu jchauen, und nicht jede 
Verballdornung des „guten Geſchmackes“ lobenswert finden, weil die Mode 
des Tages es vorihreibt. Um die Mode mit Geihid zu handhaben, 
muß man vor allem gebildet fein, muß man Sinn haben für die Har— 
monie der Farben, für die Grazie der Formen. Die ſezeſſioniſtiſche 


623 


Rihtung unserer Tage läßt fi in diefer Beziehung mandes Verbrechen 
zu Schulden fommen, und doch fördert auch fie dag Schöne, da, wo 
fie ih nicht in farifaturenbafter Verzerrung breit madt. Den frauen 
und Mädchen unjeres Hochadels muß man belobend nahrühmen, daß fie 
ſich zumeift zu kleiden wiſſen, daß fie den Begriff deiien, nur die hödhfte 
Einfachheit fei die wahre Eleganz, würdig vertreten, Die rauen und 
Mädchen des Mittelftandes und des Bürgertums aber ftehen weit hinter 
jenen anderen zurüd; fie leben nur allzuhäufig in dem Wahn, Diftinktion 
zu befunden, indem fie ſich farbenprädtig und überladen aufpußen, 
indem fie fih mit Schmud bebängen, wie das Schaufenfter eines Ju— 
welierd. Körperliche Reize aufdringlih zur Geltung zu bringen, indem man 
ih jo fleidet, daß man die Blicke der Menge auf fich zieht, ift ein Krebs— 
ihaden, dem die Damen der Halbwelt huldigen mögen, weil die Armiten 
es nicht befjer verftehen; bei den Mädchen und Frauen aus gutem Hauſe 
aber beweiſt es, wenn fie dies tuen, nicht? weiter als einen Mangel an 
Erziehung, ein Manko an Verftand und Herzenstakt. „Kleider machen 
Leute” allerdings, aber an der Art des Stleidens erfennt man die vor— 
nehme oder mindere Herkunft; je geringer der Bildungdgrad, deito größer 
der Pub, dafür legen die verſchiedenen Küchenfeen, Kammerkätzchen und 
Ladenmädchen beredtes Zeugnis ab, die ſich außerdienftlih blähen, ſchniegeln 
und jhmüden, über ihre Natur aber doch nicht hinweg zu täuſchen im 
ftande find, wenn ihr Hut auch noch jo federnreih, ihr Kleid nod 
jo Ihön gepußt, ihre Spitzenkrauſe noch fo üppig ift, weil ein Wort, 
eine Bewegung, ein Zuviel an Tand untrüglih verrät, daß fie 
erft nit das find, was fie zu fein ſcheinen wollen — feingebildete 
Damen. 

Die vornehme Dame erkennt man gerade am einfaden Eatin- oder 
Wollkleide, fie verrät fih im zierlih geformter Fußbelleidung, in tadel- 
lofem Handſchuh, in glatt und ordentlih friſiertem Haar, in irgend einem 
einfaden aber gediegenen Schmudgegenftand. Im Grunde genommen 
liegt viel mehr Naffinement und viel mehr Mühe darin, einfah und 
gerade deshalb geihmadvoll und elegant einherzugehen, als nur gedanken— 
08 nadzuäffen, was die Mode vorſchreibt und ſich einzubilden, daß es 
darum allein hübſch fein müſſe. Wir haben uns aus dem Franzöſiſchen 
ein Wort angeeignet, für welches es im Deutihen feinen Ausdrud gibt, 
der vollinhaltlih das bezeichnet, was damit gemeint ift. „Diftinguiert“ 
läßt fi) weder mit „vornehm“ noch mit „elegant“, weder mit „geihmad- 
voll“ noch mit „reich gekleidet“ wiedergeben und doch birgt es etwas 
von al dieſen Begriffen in fi, ſagt es aber mehr nod, als diefe 
bezeihnen. Diftinguiert auszufehen Toll dasjenige fein, was wir alle 
anftreben müſſen, um es aber zu erreichen, brauden wir nicht blinde, 
gedantenlofe Untertanen des Modeteufel3 zu fein, die in dem Wahne 
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leben, einen vornehmen Eindrud zu machen, wenn fie geihwind alles 
befolgen, was die Laune des Augenblides erzeugt. Siherlih iſt es nicht 
unſchwer, etwas in die Mode zu bringen und es braudt nur eines der 
tonangebenden Wejen, welches deshalb längft noch feine Dame fein muß, 
irgend eine Verrüdtheit zu erfinden, fo ergibt ji ſofort eine Schar 
Beiftesarmer, die e8 mit Stolz nahahmt. Es beſteht ein altes, ſehr 
draſtiſches Sprichwort, dur welches der übermäßige Gebraud von 
MWohlgerühen verdammt und als unfein bezeichnet wird: „Wo es vie 
riet, da ftinkt e3 viel“, was mit anderen Worten beißen joll, daß die 
Parfüms über irgend einen Mangel, über irgend ein phyſiſches Gebrechen 
hinweg zu täuschen beftimmt find. Genau jo verhält es jih mit dem 
übermäßigen Pug; man redet fih ein, dur denſelben elegant und 
diftinguiert auszujehen und bringt jeden Gebildeten auf die Vermutung, 
daß man von nicht jehr gediegener Herkunft jei, denn Damen in des 
Wortes guter Deutung haben eine viel zu hohe Meinung von fih, um 
zur Reklame für den Modeteufel herabzufinten, jie willen aud, daß der 
Wert des Menſchen nicht in dem Kleide zu ſuchen ſei, daß es kleinlich 
und einer erhabenen Lebensaufgabe unwert ſei, das höchſte Intereſſe auf 
die Behängung des eigenen „Ichs“ zu verwenden. Jener Mann, der 
ſich durch Putz und Tand ergattern läßt, iſt des Ergatterns, weiß Gott, 
nicht wert. Schminken, Schönheitspfläſterchen, Haarfärbemittel, farben— 
ſchillernde Toiletten, Puder und Geſundheitscrème find die Gegenſätze 
vornehmen Fühlens, wahrer Diſtinktion, echten Seelenadels, gegen welche 
jede Mutter mit allen ihr zu Gebote ſtehenden Waffen zu Felde ziehen 
ſollte, damit ihr Kind nicht zu ſpät erkenne, wie hohl, ſchal und 
nichtig die Götzen ſind, an denen manches Lebensglück zerſchellt. 


Tolſtoj über den Krieg. 


Der ruffiiche Lichter Graf Tolftoj hat vor kurzem einem Fournaliften Bourdon 
Gedanken ausgeiprocden, die wohl wert find, daß fie aus dem Meere der Taget- 
jeitungen auf ein Eiland gerettet werden, wo fie dem Gemiffen der Menſchen länger 
ausgejegt bleiben. 

Es handelte fih um den ruſſiſch-japaniſchen Krieg. 

Bourbon bemerkte, der Krieg ſei mehr als der Konflift zweier Völler, er jet 
der Kampf zweier Rafjen und frug Zoljtoj, welde feiner Meinung nah die Folgen 
des Sieged des einen ober de3 anderen fein fönnen. Zoljtoj erwiderte: 

Mas liegt daran. Ich made feinen Umnterichied zwiſchen den Raſſen. Ih 
bin vor allem für den Menjchen. Und was immer gejchehe, was wird für den 
Menihen der Gewinn dieſes Strieges fein? Diefer Krieg zeigt, wie weit die 
Menihen ihren Pflichtbegriff vergeffen oder gar nicht kennen; höher als bie 
Pflichten gegenüber der Familie, dem Vaterlande, den Menſchen ift die Pflicht gegen 


Gott. Oder wenn dieſes Wort Sie geniert, gegen das Ganze. Was ich auch bente, 
ih kann nit hindern, daß ich einem Ganzen angehöre, daß ich ein Teil einer 
Harmonie bin, Und diefes Bemwußtiein, das ih von meiner Verbindung mit diejer 
Harmonie habe, ift das, was man jonft religiöfen Geift nennt. Aber die Menſchen 
verbarren trogig in einem Auftande der Varbarei und wir fehen fie mit Über— 
legung abjcheuliche Kriege anfangen, ohne daß fie fich jagen, daß die erjte, mwichtigite 
Pfliht denfender Weſen ift, den Krieg abzujchaffen. 

Der Journalift wendete ein, der Krieg fei eine Tatfache, er müſſe einen Ab« 
Ihluß finden. Der Fortichritt der Menſchheit erfordere «3, daß diefer Abichluß ſich 
im Sinne der Zinilifation vollziehe. Tolſtoi antwortete: Diefes Raifonnement ift 
ſehr bequem zur Rechtfertigung aller Unternehmungen. Aber ich laffe es zu. Ich 
ftimme bei, dab die Zivilifation im fich eine erzieherifche und ſchöpferiſche Kraft 
enthält, aber mo iſt die Zivilijation? Warum mollen Sie durchaus, daß ich fie in 
Europa finde? Weil die Europäer ſich fünftlihe Bedürfniſſe geihaffen haben und 
ihren Geift aufmwenden, fie zu befriedigen ? Weil fie die Eifenbahn, den Telegraph, 
das Zelephon und was weiß ih noch erfunden haben? Aber alle diefe Errungen« 
ſchaſten der vorgeblihen Zivilifation erſcheinen mir Erfindungen der Barbarei. Sie 
dienen dem Niedrigften im Menſchen. Ich fehe nicht, dab fie ihm irgenbmelde 
moralijche Überlegenheit verleihen, ich jehe im Gegenteil, daß der Gebraud, den 
der Menſch von feiner Intelligenz macht, häufiger auf das Schlechte, denn auf das 
Gute geht. 

Später jagte Tolfioj noh: Wir wundern uns über die Pyramiden und fragen 
uns, wozu fie dienten, Ich glaube, daß in Taufenden von Jahren ein Bolt fommen 
wird, das, unfere Spuren wiederfindend, jagen wird: Wer waren doc dieje jonder- 
baren Leute, die fich einbildeten, daß von einem Punkte zum anderen fich jchnell 
begeben beiträgt, den Sinn des Lebens zu erfüllen? Und fie werben mit diefer 
Frage recht haben, Ych Habe nie den Nupen der Reifen begriffen. Sie find für 
den Menjhen nur Urſachen von Zeitverluft, fie find eine Behinderung in der Arbeit. 

Nun verfoht Bourbon die Theje von der Härte, Graufamkeit, Fremdenfeind- 
fileit und bloß Außerlichen Zivilifation der Japaner und fragte dann: Nehmen 
wir einmal das Unmöglide an, einen Sieg Japans. Wird die daraus fich ergebende 
Hegemonie in Dftafien nicht zum Nachteil der Friedensidee und des zivilijatorifchen 
Fortſchrittes ausfallen? Ohne fih zu echauffieren, ermwiderte ZToljtoj: Sind die 
Japaner das wirklich alles, was Sie jagen? Ich möchte gern den Beweis dafür 
haben. Es gibt einen Autor, den ich ſehr oft wieder leſe, Pascal, und Pascal hat 
geihrieben: Man ahmt nicht die Reinheit Alexanders de3 Eroberer nad, aber 
man ſucht jeine Eroberungen nachzuahmen. Ebenjo ift es mwahrjcheinlih, daß Japan 
Europa nur in feinen Fehlern nahgeahmt hat. Doch es ift wie es ift, mit feinen 
Borzügen und feinen Fehlern. Es entwidelt fih wie alle Volker. Es fommt aus 
der Barbarei und beginnt fi von der Knechtſchaft zu emanzipieren. ch ſehe es 
mehr weniger in einem Zuftande, in dem Rußland unter Katharina II. war. Es 
j&reitet in feiner Entwidlung fort, wie wir in der unferigen und jeien Sie gewiß, 
auh an Japan wird die Reihe kommen, es wird fich entwideln und ſich vervoll» 
fommmen nad den allgemeinen Gejeen. 

Bourbon: Aber es ift gelb. Wo find die Fortſchritte der gelben Raſſe? 
Sehen Sie ih China an, Wo find die äußeren Symptome jeiner Evolutionen jeit 
Hahrtaufenden hervorgetreten ? 

Zolfioj: Wir kennen die gelbe Welt nur jchleht. Wer von uns hat fie 
ftudiert, fie durhdrungen, ihr Gewiſſen durchforſcht? Ich jehe, daß die Chinejen, 
die Hindus Feine friegerifchen Bölfer find, daß fie den Krieg und die Krieger ver 
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achten. Das ift jhon eimas. Eine wahre Überlegenheit über uns. Ih ſehe, daß 
fie nicht töten. ch ſehe aus Neifeberihten, daß fie in Geſchäften verläkli find, 
dab fie ihr eigenes Wort rejpeltieren, daß fie nit lügen. Das ift auch etwas, 
das in Europa nicht allgemein it. 

Bourbon: Und doch ift ihre Diplomatie liftig, verjhlagen und perfib ! 

Zolftoj: Sie haben redt. Und dann praktizieren fie die Folter. Das ift 
jeltjam. Wie joll man das erklären? Aber ihre Philofophen haben wunderbare 
Gedanken formuliert. Erinnern Sie fih an Konfuzius, an Buddha. Und fie find 
graufam. Sind wir es nicht auh? Hat man die Rechnung der Greuel gemadit, 
welde in das Schuldbuch der jogenannten zivilifierten Welt eingefchrieben find ? 
Wo find die Taten, wo find die Rejultate der Zivilifation von Europa ? Schreitet 
die Welt vor ober geht fie zurüd? Gibt es nidt Stunden, wo man fi dieſe 
Frage Stellen fann? Wo findet fi in den Werfen ber kolonifierenden Nationen ein 
Gedanke wahrer Zivilifation? Da dem jo ift, wie wollen Sie, daß ih a priori 
entjheide, ob ber Triumph diejer oder jener Raſſe mehr oder weniger Wert habe 
für das Wohl der Menjchheit ? 

Dann richtete der Journalift eine Gewifjensfrage an Tolftoj, indem er jagte: 
In diefem für Rußland ſo ſchickſalsſchweren Augenblide haben Sie niht als Ruſſe 
trog allem, was fie vom Kriege überhaupt und über dieſen Krieg im jpeziellen 
denken, nicht irgend eine Einſchränkung zu machen, ih will nicht jagen in Bezug 
auf die Ydeen, die Sie während Ihres ganzen Lebens gepredigt haben, aber in 
Bezug auf die praftiihe Verwendung und bie Verbreitung diefer Ideen? 

Zolftoj: Seine. Und er fügte mit einem Lächeln Hinzu. Uber ih muß aufs 
rihtig jein. Im Grunde genommen, fühle ih mich nicht vollftändig befreit von dem 
Begriffe des Patriotismus. Durch Atavismus, durch Erziehung fühle ih ihn in mir 
fortbeftehben trotz meiner ſelbſt. Ih muß meinen Berftand anrufen, ih muß an 
meine wejentlihe Pflicht appellieren, und dann erft jage ih mir, ohne irgendwelde | 
Einſchränkung meines Gewiſſens, daß es nichts auf der Melt gibt, was der Sade 
der Menſchheit vorangehen fönnte. Ja, mein Gemifjen jagt mir, daß ber Mord, in 
welcher Form immer er begangen wird, mit welhem Vorwand immer er fidh bedt 
verabſcheuungswürdig ift, daß der Krieg eine monſtröſe Geißel ift, daß alles, was 
den Krieg vorbereitet, verbammenswert ift. 

Zum erjtenmal, ſchreibt dann Bourbon, ſah ich Zolftoj fih echauffieren, feine Worte 
überftürgten fich, feine Stimme zitterte, feine Züge frampften fih zujammen. ber 
jeine Augen bligten und etwas Weihevolles lag über feiner Perfönlichkeit. Nein, 
fuhr er fort, nichts, nichts ift abſcheulicher. Nie hat die Welt Ähnliches gejehen. 
Zu Zeiten Didingis Khans haben nur jene getötet, die es felbft wollten, die Leute 
batten das Recht, zu Hauje zu bleiben, ihre Felder zu bebauen, in Frieden zu leben, 
Butes zu tun, Die zivilifierte Welt ift heute graufamer als Dihingis Khan. Sie 
befiehlt jedem, Menſchen zu töten, ob er nun einwillige oder nicht, und wenn er 
fih meigert, beftraft fie ihn dafür, wie für ein Verbreden. Wie kann man ih 
dem umterwerfen? Warum empören fi nicht die Gemiljen ? 

Alfo Tolftoj. Der gigantiihe Mann fteht jegt mit feinen Grundſähen, denen 
er auch perſönlich nachlebt, ziemlih einſam da. Bielleiht ift er der einzige, ben 
das nächſte Jahrtaufend hoch aufragen jehen wird aus unjerer unfeligen Zeit. 
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Seine Sande. 


Bon der Sünderglöckel-Lyrik. 


Adolf: Ih Habe diefer Tage dein neues Buch gelejen. 

Peter: Welches? 

Adolf: Das neuefte. 

Peter: Das lyriſche! 

Adolf: Haft du auch Lyrik? Die kenn' ich nicht. Das „Eünderglödel* 
habe ich geleien. 

Veter: Ih Habe nicht? dagegen einzumenben. 

Adolf: Sage mir, lieber Alter, weshalb jchreibt man ſolche Bücher ? Wes- 
halb dieſe leidenſchaftlichen Ausfälle gegen menjhlihe Torheiten ? Sage weshalb? 

Peter: Darauf weiß ih dir wirklich feine rechte Antwort. E3 dürfte eine 
dunkle Naturnotwendigfeit jein, denn ſolche Bücher find jeit jeher gefchrieben worden. 

Adolf: Glaubt man fih damit ben Beifall der Zeitgenoffen zu erwerben ? 

Peter: Das weniger. 

Adolf: Glaubt man damit ein Einlommen zu erzielen ? 

Peter: Das noch meniger. 

Adolf: Glaubt man felbft von den Torheiten frei zu fein, die man an 
anderen jo heftig rügt? 

Peter: Das am allerwenigiten. 

Adolf: Oder glaubt man gar, die Leute mit jolden Bußpredigten zu beijern ? 

Peter (ladt auf). 

Adolf: Nun aljo, was willjt du mit dem „Sünderglödel* ? 

Peter: Seit ich fohreibe, und das ift an vierzig Jahre Her, habe ich 
predigen müſſen. Ich babe gepredigt mit Erzählungen, Theaterftüden, Schwänten 
und Schnaberhüpfeln, unter der Begründung, daß die Leute gebeffert werden müßten. 
Im Laufe der Zeit ift e8 mir klar geworben, daß dieſe Begründung nichts taugt. 
Die Leute werben nicht durch Lehren, nicht durch Beiſpiele, niht durch Kunſt, nicht 
durch Religion gebefjert. Nur durch. harte perjönliche Erfahrung und Not. Wenn's 
ihnen an den Hals gebt, wenn der Untergang unvermeidlih jcheint, wenn fie 
nicht3 mehr rettet, als die Beſſerung, dann befjern fie fih auf ein Weilden, um 
jofort, wenn die erzwungene Spannung nadlaßt, in ihre alte Natur zurüdzufinten. 

Adolf: Aljo, warum predigt ihr? 

Peter: Wir predigen, weil wir lyriſche Naturen find, 

Adolf: Lyriihe Naturen, wie hängt den das mit dem Predigen zufammen ? 
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Peter: Someit ich beobadte, ift die Sache ungefähr jo. Die Shwäden, bie 
Zorheiten und Niederträctigkeiten der Menfchen gehen einem nahe, Fürs erjte betrübt 
man ſich darüber, daß die Menfchbeit kein ſchönes Gedicht ift. Dann tut's einem weh, 
daß die Menjchen jo viel Widermwärtiges zu erbulden haben und daß fie daran meijt 
jelbft Schuld find. Und das find darunter noch die Allerunglüdlichiten, die wohl die 
Einfiht, aber nicht die Kraft haben; die wohl das Ideal jehen, aber auch den großen 
Abftand, der von ihm trennt. Das zujammen erzeugt in der armen Menjchenjeele 
Schmerz. Der Schmerz aber will jeufzen und Hagen. So wie ein ſtranker wimmert, 
ein Gefolteter Achzt, ein armer Sünder im Gefangniſſe fih und die Welt auflagt, 
ein unglüdlich Liebender meinende Lieder fingt, jo und mit derjelben Natur 
notwendigfeit ift der Herzenslaut erfolgt, den du im „Sünbderglödel* findeft. Dann 
auch ein gewiſſes Zorn nnd Haßgefühl gegen die Niedrigfeit, in der wir alle mehr 
oder minder dahin leben, und gegen jene, bie diefe Niebrigkeit entſchuldigen und an 
ihr Gefallen finden. Diejer Unmut und der Jammer ift endlich jo mächtig geworben, 
dab er nicht mehr zurüdzubalten war. Wie der Echmerz fih Luft macht im Schrei, 
jo mußten dieſe Belaftungen des Grmütes herausgeſchrien, herausgeſungen werden, 
In Ermanglung eines Trauerſchleiers jegt man bisweilen eine Narrenfappe auf, 
Nun verftchft du es wohl, wenn ich jage, das Buch iſt Iyriicher Art. Es bat mohl 
faum einen andern Zmwed als den, das Herz zu erleichtern. Und beine Annahme, 
daß ich damit belehren und befjern wolle, fällt mir längjt nicht mehr ein. Denn 
ih weiß im voraus, daß das einfach nicht möglich ift und daß dazu ein weit herberer 
Lehrmeifter kommen muß, als es das Wort ijt. 

Adolf: Aljo peifimijtiihe Lyrik iſt es, die im „Sünderglödel* fingt? Auf 
das Hin muß ich es noch einmal durchſehen. Nun dünft mich faft, du jängeft damit 
ftelenweije aud mir aus dem Herzen. Denn die fittlihe Verlommenheit, die erbärm- 
lihe Torheit, in der unſer ganzes Kulturgeſchlecht jtedt, kann niemandem gleich- 
giltig jein. 


Die Abwefenden find da! 


Bon dem franzöfifhen Dichter Viktor Hugo wird erzählt, dab an jeiner 
Epeijetafel, zu welder er ftet3 Freunde und gute Belannte einzuladen pflegte, 
ein eichener Lehnſeſſel geftanden ſei, in den fih mie jemand ſetzen durfte, Leer 
und ftill ftand der Seſſel da zwiſchen den übrigen bejegten Stühlen und an ber 
Lehne leuchtete die Inſchrift: „Die Abmwefenden find da!“ 

Über diefe „Marotte* des Dichters ift viel gejpöttelt worden, man hat fie 
dem „Aberglauben“ zugeichrieben, Liegt nicht aber die wahre, bie tiefe Bedeutung 
viel näher? Wäre e3 nicht bei jedem Tiſche, im jeder Verfammlung zmwedmäßig, 
daß ſolch' ein Seffel fände mit der Mahnung: „Die Abmwejenden find da!” — 
Vieleicht würde mandes Wort der Medifance, der Verleumbung, der Lieblofigfeit 
gegen Abweiende ungeiprochen bleiben, 

Denn die Abmejenden find wirflih da, sofern fie überhaupt noch leben, 
fie empfinden jebes böje Wort, jede gegen fie ausgeftreute Licblofigfeit, fie befommen 
e3 zu fühlen, wenn nicht heute, jo morgen. Denn jo wie jedes Wort der Güte, 
der Liebe über Abweſende irgendwie, wenn auch nad vielen Wandlungen, jegend+ 
reiche Früchte trägt, jo lann auch das böfe Wort, jobald es einmal ausgefproden 
ift, wicht fterben. Wird es ſchon nit immer gleich weiter gejagt, fo ift es doch 
vorhanden. Es bleibt gleihiam in der Quft hängen oder ſchwebt dahin wie eine 
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Giftzelle, bis fie der Nichtige einatmet, in dem ober durch den fie Unheil ftiftet. 
Ales was wir Schlettes über unjere abweſenden Mitmenjhen jagen, verdichtet ſich 
almäplih zu irgend einer Form oder Tat und bringt Leid. Gie, die es angeht 
find gegenwärtig, d. h. dem Leibe nicht entrüdt, das böje Rede bringen kann. 
Mer fih’s jhon jo nicht merken kann, daß über Leute, die abmwejend find, 
jo wenig Böjes gejagt werben foll, als ob fie anmwejend wären, die mögen fich 
getroft auf einem ihrer Speifetiich« oder Salonſeſſel ſchreiben laſſen: Die 
Abweſenden find da! R. 


Bittere Gedanken. 
Von Fanni Sport, 


Su der Jugend hält man die Folgen deifen, was man tut und benft, für 
viel wichliger, weil unjere Ahnung und mohl auch die Erziehung fie übertreibt. 
Man veripriht ſich vom Lernen zumeift mehr, als es hält, hat einen Schußengel, 
der alle unjere Taten und Beweggründe wägt und auffchreibt, ja jelbjt bloßen 
Höflihkeitsphrajen und leeren Formeln ſchiebt man einen ernften Grund und wichtige 
Folgen unter. Für die meijten Fragen find Antworten bereit, für andere erwartet 
man Ne mit Zuverficht von der Erfahrung. Man lebt in einem Gefühle der Sicher— 
heit, das fih jpäter, in den großen, bangen ragen unferes rätjelhaften Daſeins, 
unmiederbringlich verliert. — 

Selten jhlagen zwei glühende Herzen füreinander, meiftens mird fi ſolch 
ein heiße Herz an ein ruhiges anflammern, oft auch jeine Blut au ein faltes 
verihwenden, Es liegt darin vielleicht eine Abfiht der Natur, denn zwei gleicher- 
weile glühende Herzen würden ihre Glut gegenieitig julzejfive bis zur Maßlofig- 
feit fteigern und ihre Gefühle oder ihre Lebenskraft zu raſch verbrauhen, — 

Auf wie ſchwachen Füßen fteht doch immer noh das Mitgefühl für die Tiere! 
In den unterften Bolksjhichten ift oft gar nicht davon vorhanden: man verachtet 
die „unnügen“ und ſchindet die müßlichen Tiere; in der „Geſellſchaft“ ijt man 
ſcheinbar ſchon viel weiter; man intereffiert fih für rajfige Tiere und ſpielt fi 
auch gelegentlih zum Wohltäter der Tiere auf, indem man bei den Vögeldhen an- 
fängt und, weil fie gar zu niedlich find, auch bei ihnen ftehen bleibt. Was für ein 
reizendes, billiges und nebenbei auch löbliches Vergnügen ift es doch, den Wögelchen, 
unbejhadet der Jahreszeit, Futter zu ftreuen! Für ein nettes Vögeldhen, das ein 
Pignoli aus den Fingern oder gar von den Lippen holt, haben fie viele Worte, 
für die armen ftummen Opfer einer Hummermajonnaife, an der fie fih bald darauf 
delektieren, haben fie nicht einmal einen Gedanfen! — 

Rauchen und ſich betrinfen find zufälligerweife an ſich nicht mit Tierquälerei 
verbunden; denn wenn man 3. B. ftatt Wein Blut tränfe, jo wie man Fleiſch iht, 
welches jo ziemlich auf eins herauskommt, jo würde die Phraſe diejes Getränt als 
„edlen Saft“ zc. befingen, wie fie es mit dem wenigſtens in dieſer Hinſicht un« 
ihuldigen Traubenſaft macht. Befingen fie doch aud die Jagd auf harmloje Tiere 
als „edles Weidwerk!“ — 

Sene, die bei ihren Mitmenjihen keine Liebe und fein Verſtändnis finden, 
juchen Liebe und Verftändnis in Büchern, den Vermächtniffen von meift dur Lebens» 
zeit gleih Einfamen. Wenn der Drang nad Liebe und Mitteilung in ihnen zu 
mädtig wird, menden fie ſich jpäter wohl jelbft in eigenen Schriiten an die Nach— 
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welt, um gleichfalls auf diefe Art wieder mit einjamen, liebe» und verjtänbnis- 
gemiedenen Herzen verbunden zu fein. So erhebt fih, über Zeit und Raum hinaus, 
eine Freimaurerloge einträchtiger, ihrer Mitwelt fremb gebliebener Herzen, gleihfam 
eine ewige Freundſchaft über allen ephemeren Liaijons. — 

„Pflicht“ dünkt mid für mahrhaft gute Menjchen ein überflüjfiges Wort; 
fie werben in Liebe und Mitleid, ohne beitändiges Verweiſen auf Pflicht, den 
rechten Weg zu finden willen. — 

Daß fo viele Menfchen nicht verftehen lernen, dab Kinder fein Spielzeug 
find! Man fönnte die Menjhen überhaupt ihrem Verhalten nah gegen bieje in 
Gruppen einteilen: Jene der niebrigften find gegen die finder roh oder boshaft, 
die ber nächiten find gleihgiltig. Dieſer Gruppe gleichwertig ift die Gruppe 
berer, bie fih für Kinderfreunde halten, doch Kinder nur als Spielzeug be- 
handeln, fie zärtelm bis zum Überdruffe der Betroffenen ; jene, die zum Spiel. 
zeuge nicht niedlich genug find, übergehend, aber auch die Gezärtelien bei Seite 
laffend, wenn fie nicht bei Laune find. Für das eigentliche Wejen der Kinder hat 
diefe Gruppe von Menjhen fein Verjtändnis. Die vierte und höchſte Gruppe db enft 
vor allem an das Wohl und Wehe der Jlinder und nidt an ihren eigenen 
Zeitvertreib. — Ganz analog ließe fih auch das Verhalten der Menjchen gegen 
die Tiere in ſolche Gruppen einteilen. — 

Von Freude wie von Humor gibt es vielerlei Arten, Die edelfte Freude 
bat ein jeliges, der edelſte Humor ein verjöhnliges Lächeln. Die edelſte Freude ift 
ein Kind beglüdter Liebe des Tieffinnes zur Charitas, der edelfte Humor, ein Kind 
bes gleihen Vaters, des Tielfinnes, der in milder Refignation die Vermäblung mit 
der Unzulänglichfeit erträgt. — 

Woher fommt e3, dab zumeift temperamentloje, pedantiſche Leute die Tempi 
in der Muſik ſehr raſch haben wollen, während temperament- und gemütvolle Bor- 
liebe für getragene Muſik und gemäßigte Tempi haben? Dieſe Neigungen jcheinen 
den Charakteren zu widerſprechen, doch mag die Löjung bieje jein, daß temperament- 
lofe, pedautiſche Menſchen mohl überhaupt fein eigentlihes Verftändnis für Muſit 
baben und die Lebhaftigleit der Mufil die fehlende Lebhaftigkeit ihres Gemüles er» 
jegen joll, daher die rajhe Abwechslung der Töne ihrer inneren Langweile abhilit. 
Gemütvolle Menſchen Hören die Töne, d. i. beleben fie mit ihrem Gemüte, daher 
ericheint ihnen auch getragene Mufit bewegt, während die rajche Aufeinanderjolge 
der Töne ein inniges Gefühl nicht auffommen laßt. — 


Seltfame Sitten der Japaner. 


Ein Engländer namens Douglas Sladen, der lange in Japan gereift ift, 
bat joeben ein Buch veröffenıliht: „Queer things about Japan“, aus dem bas 
neuefte Hejt der „Deutſchen Rundſchau für Geographie und Statiftif* (U. Hart 
lebens Berlag, Wien) „Nlerlei Seltjames“ mitteilt. Das Haus des Japanerz, 
das weder Türen noch Fenſter bat, vergleicht er mit einer bloßen Scale, weil es 
nicht3 von dem befigt, was wir Möbel nennen, Nicht einmal eigentlihe Zimmer 
bat es, denn biefe werden erft durch Schiebwände je nah Bedarf Hergeitellt. Zum 
Beiſpiel wirb fo zur Nacht ber gemeinfame Wohnraum im bie nötige Anzahl von 
Schlafräumen abgeteilt. Statt der Tiſche, Stühle, Betiten und fonftigen Möbel 
enthält das japaniihe Haus nur Matten, ein oder zwei Kiffen und eine Steppbede 
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zum Schlafen, einen Koblenofen zum Wärmen der finger, eine Teekanne; als 
Kleiderfchrank dient ein Haufen übereinander getürmter Kiſten. Im Gaftzimmer 
findet fih dann noch ein Dfenfhirm, ein „Rakemono*, eine Blumenvafe und, 
wenn das Haus Ihon 30 Jahre befteht, ein Schwertgeftell. Der reichite Japaner 
ihmüdt jein Haus nie mit mehr als einem Kunftgegenftande gleichzeitig. Prunkvoll 
find allein die Öffentlichen Gebäude, auf deren prächtige Ausftattung großer Wert 
gelegt wird. 

Die Japaner haben feine Stiefel und Schuhe, die Männer auch feine Bein: 
fleider und die Frauen feine Unterröde. Beide Gejchlechter tragen jtatt defjen 
mehrere Nöde übereinander, die „Rimonos“. 

Die Japaner effen fein Brot. Und merfwürdigermeife auch feine Kirfchen 
und Pflaumen, troßdem das Land voller Kirſchen- und Pflaumenbäume ift. Aber 
bie erfieren werden nur wegen der Blüten gebraucht, die legteren zum Anhängen 
von Gedichten. 


Unübertroffen ift die Höflichleit der Japaner, die nicht nur bewirkt, daß fie 
feine Flüche fennen und jelbft die finder jhon feine Launen, jondern jogar jo 
weit gebt, daß fie auch keine Worte für „ja“ und „nein“ haben: «es ift nicht 
höflich, jo beftimmt zu fein. Diefe Förmlichkeit macht es zu einer ernften Angelegenheit, 
mwenn man in einen japaniſchen Ladın geht, Tajchentücher zu kaufen. „Man fteigt 
aus der ‚riksha‘. Dann wird man von allen Dienern im Laden begrüßt, bi$ man 
wünjcht, fie möchten aufftehen und fih jagen laſſen, was man will. Wenn fie 
dann aufftehen, bitten fie, daß man den Auftrag wieberholt, und bieten fünf 
Taffen Tee an, der nach japanijher Sitte ohne Milh und Zuder getrunfen wird. 
In einem guten Gefhäft fanı man auch gejalzene Kirfhenblüten haben. Wenn 
man dem Befiger des Ladens endlich erklärt hat, was man will, jo gibt er den 
Dienern Befehle. Die Diener ziiheln, wie wenn fie ein Pferd ftriegein, reiben fi 
die Anie und bemegen die Köpfe. Dann Tanfen fie fort und kommen mit bei 
Waren wieder, die in verſchoſſene grüne, jeidene oder baummollene Tücher gebunden 
find. Niemals wird der Kunde in die Warenniederlage geführt, denn dann würde 
er gleih wählen und jchnell fertig fein, ftatt daß er einen halben Tag der Gtifette 
gemäß behandelt wird und jo viel Tee erhält, daß er darin baden föünnte.. . . 
Die japanische Höflichkeit verlangt, dab man bei einem Mahle für jede Speiſe, 
die man nicht eſſen kann, eine bejondere Entihuldigung vorbringt. Das nutzt aber 
nicht im mindeften, denn wie man in jeine ‚riksha‘ jteigt, jo überreicht die ‚musmii, 
die aufgewartet bat, einen Turm von weißen Holzihadteln, in die fie jorgfältig 
alles eingepadt hat, was man nicht eſſen fonnte, damit man es jeiner Familie 
mitbringt, und die Etikette verlangt, daß man fie nimmt, wenn man fie aud, 
jobald man außer Sicht ift, dem Niljha-Burfchen gibt.* Das Seltjamfte aber, 
was biefe übertriebene Höflichkeit gezeitigt hat, ift die Anfchauung, daß es nicht 
nur als feine Erniedrigung gilt, zu dienen, jondern jogar als eine Ehre, und 
jwar in dem Grabe, daß fie den Yinritiha-Burjchen, die die zweirädrigen Wagen - 
ziehen, überhaupt nicht die Ehre zugeftehen, Diener zu fein, jondern fie als 
Händler betradten, was das Niebrigite in Japan iſt und fat jchon zur Klaſſe 
der Ausgeftoßenen gebört. 

Natürlich iſt es höchſt wichtig, daß ein höherer Bedienter in Japan gute 
Manieren habe; denn man erwartet von ihm genügend Kenntnis der Etikette, die 
Bäfte jeines Herrn zu unterhalten, wenn der Herr nicht zuhauſe if. Nachdem er 
jeine Knie aneinander gerieben hat, geziiht und mit ber Stirn den Boden berührt 
bat, fordert er den Gaſt auf, Plag zu nehmen — auf der Diele oder, um genauer 
zu ſprechen, auf den Haden, mit einem flachen Kiffen zmwilchen den Knien und dem 
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Fußboden, um die Lage weniger unbequem zu machen, Er bietet darauf fünf Taſſen 
Tee an — es fommt auf die Zahl ber Taffen und nit auf die Zahl der 
Befuher an — und indem er fich leicht und anmulig auf feine eigenen Haden 
niederläßt, beginnt er eine liebenswürdige Konverjation, bis zu einem Grabe 
unterwürfig, aber völlig vertraulih, bis jein Herr fommt, um ihn abzulöjen. 
Selbft dann kann er im Zimmer bleiben und fi eventuell in das Geipräd 
mijchen. * 

Danah wäre Japan eigentlih das Dorado für Servilismus. Und ber 
geheime Zug von Sympathie, ber weite reife unſeres Volles in dieſen Tagen des 
Kampfes zwiſchen der weißen und ber gelben Raſſe e8 mit letzterer halten läßt, 
fände eine eigenartige völferpfohologiihe Erklärung ! 

Im übrigen ift Japan auch voch das Dorado der Schwiegermülter. Denn 
man hält dort die europäische Eheſchließung für unmoraliih, weil der Mann aufs 
gefordert wird, „Vater und Mutter zu verlaffen und feinem Weibe anzuhangen“, 
vielmehr it die Hauptbeftimmung einer Frau, die Bediente ihrer Schwiegermutter 
zu fein; wenn diefe nicht zufrieden mit ihr ift, kann fie ihrem Sohne bejehlen, 
fih von der Frau zu ſcheiden. 

Bei alledem dringen europäijhe Moden vielfach ein, zumal Japan neuerdings 
England ſtark nachahmt, weil es hofft, das England Ajiens zu werden. Sladen 
erzählt u. a, mie er auf einem Balle eine jeher hübſche Hofdame in elegantejtem 
Pariſer Ballkleide, mit feinften franzöfiihen Schuhen an den Lleinen braunen Füßen 
antraf — „man fonnte nämlich jehen, daß die Füße braun waren, denn bie 
Hofdame hatte feine Strümpfe an . . .“ 

Anmutend find biefe japaniſchen Sitten für uns gerade nit. Es iſt bie 
höchſte Zeit, dab fie wenigſtens Friegeriih etwas leiſten, fonft könnte mancher 
glauben, es fei ein abgeftandenes Volk, Keine Urjprünglichfeit — nur Überfultur 
und Nachäfferei. 


Sinavöael. 


Die Religion der Tat. 


Ein Weifer gab uns einft den ſchönen Rat: 
‚Schafft euch erft eine Religion der Tat!“ 


Nur der verfieht den göttlichen Prophet, 
Dem Glaube, Liebe, Hofinung und Gebet 
Notlindernd durch die beiden Hände geht! 


Nur der ift groß als Menſch und wahr als Ehriit, 
Der eignen Schmerz in fremden: Leid vergibt 
Und voll inbrünftig-warmen Mitleid ift; 


Nur der hat ganz das Himmelreich ergründet, 
Der ſich in Liebe aller Welt verbindet! 


Otto Promber. 


Allerweltsfreunde. 


Verächtlich muß ich ſolche Menſchen heißen, 
Die ganz im ſtillen ihre Schlauheit preiſen, 
Die Welt zu „nehmen“, und in allen Lagen 
Sich mit der lieben Menfchheit zu vertragen! 
Glaubt, dieſe würd’gen Menichenerenplare 
Betrachten ihren Nächſten nur als Ware, 
Beſitzen nicht Charakter, noch Geſinnung, 
Erſtreben nichts als Vorteil und Gewinnung, 
Und ſind als ſcheinbar tadelloſe Chriſten 
Engherzig kleine — große Egoiſten! 


Dito Promber, 


Nachtſtimmung. 


Wie die Mutter, leiſ' und lind, 
Kommt die Nacht, 

Setzt ſich zu dem müden find 
Und hält Wacht. 


Bringt ein golden Spinnrad mit 
Und jpinnt fein 

Jedem innigen Gemüt 

Blumen ein. 


Ihrer weichen Hand entfällt 
Barter Mohn; 

Zaubervoll huſcht hin zur Welt 
Mondglanz icon. 


Wie in alter Märdenpracdt 
Träumt Natur, 

Wallt dur Hohe Wipfel ſacht 
Friede nur. 


Gluckesjubel, Schmerzenslaut — 


Alles jchweigt, 


Wenn des Todes ernfle Braut 


Mild fi neigt. 


Karl ftrobath. 


Pes Sıhreiners Lied. 


Die Säge fingt ihr ſchrilles Lied, 
Wenn meine Dand durchs Holz fie zieht. 


Ich zimmre einen Totenjhrein, 
Drin farg ih all mein Hoffen ein. 


Und langjam füg’ ich Breit zu Brett: 
Das erfte aus dem Ehebett ... 


Nicht lange klar der Himmel hing; 
Mein Weib war leichten Siuns und ging. 


Es war hier oft die Not zu Gaft; 
Nur Treue teilt der Armut Laſt. — 


Das zweite Brett — mo nehm’ ich's her? 
Im Winkel fteht die Wiege leer... 


Die Schwalbe frag in ihrem MNeft, 
Ob fie ihr Junges aud verläßt! 


Vergebens hat mein Schmerz gewacht 
Beim Kind jo mande bange Nadıt. 


Es ftredte ftumm die Händchen aus — 
Mer fahte fie?... Wer fanı ins Haus? ... 


Wohl ſah ich nichts, doch ahnt’ ich's tief — 
Ih jägte ſtarl — das Würmchen jchlief. 


Und fäge fort. Mir ift dabei, 
Als ſägt' ich auch mein Herz entzwei, — 


Nun trägt man leicht das Särglein hin, 
Und liegt dod meine Welt darin. 
M. Scherlag. 
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Im öſterreichiſchen Italien (1856— 1867). 
Erlebniffe aus meinen Lehrjahren von Dr. Ernft Gnad. (Innsbrud, Wagnerſche Univerfitäts: 
buchhandlung. 1904.) 

Erinnerungen aufjhreiben, das kann nicht jebermanı. Bei vielen ift bazu 
das Gedächtnis zu ſchwach und die Phantafie zu ſtark. Und doch wären gut mwieber- 
gegebene Erinnerungen an wirklich Erlebtes etwas ſehr Köſtliches. Jh ziehe bie 
gewiſſenhafte Autobiographie, wenn fie mit Gefhmad verfaßt ift, oft der Dichtung 
vor; fie kann ein literarijhes Kunſtwerk fein, von dem man belehrt, erquidt und 
erhoben wird. Deſſen bin ih mir bei dem vorliegenden Buche wieder recht 
bewußt geworden. Diefe Aufzeihnungen eines öfterreihiihen Schulmannes nad jeinen 
Erlebnilfen in Udine, Venedig und Padua während der großen politiihen Wandlung 
um 1859—1866 find für mich ein gar anregendes Lefen geweſen. Das Intereſſe 
ift von doppelter Art. Der Verfaſſer ftelt vor allem bie Schulzuftände, die 
politiſchen Berhältniffe jener Zeit und jenes Landes dar, er weiß durch unzählige 
Einzelnheiten, Heine Vorlommniffe und Anekdoten die Staliener auf das meifter- 
hafteſte zu jchildern, jo dab in uns ein Gehalt zurüdbleibt, als hätte man ein 
ethbnograpbiiches Wert geleſen. Und doch hat fih allmählid das Hauptinterefle der 
PVerjönlichkeit des DBerfaffers jelbft zugewendet. Wie der unerfahrene 18jährige 
Mann aus deutfcher Heimat zu jener kritiſchen Zeit nach dem öſterreichiſchen Italien 
ins Gymnaſium als Lehrer der deutjhen und griechiſchen Sprade verjegt wird; 
wie er den ſtets mißtrauishen Lehrförper zu gemwinnen, die bdisziplinlofen Schüler 
zu bändigen weiß; wie er harmlos und leutjelig mit der antiöjterreihiih gefinnten 
Bevölkerung verkehrt, ohne fih als öfterreihiiher Beamter auch nur das mindeſte 
zu vergeben; wie er, tiotz aller Güte und Nahficht in wichtigen Dingen unbeugjam 
bleibt und nicht ein Jota mit fi Handeln läßt, bis er auch den Gegnerjchaften 
Achtung abzwingt — das ift im einer schlichten, überzeugenden Weile dargeftellt. 
Alerdings fann «3 nur Sache des gereiften, weltfundigen Mannes fein, über bie 
Jünglingszeit cin jo Hares, wohlgeorbnetes, fünftlerifch einheitliches Buch zu ſchreiben. 
In Bezug auf die politiiche und joziale Seite des Wertes, hat der Verfaſſer einen 
ganz ausgezeichneten Abſchluß gefunden, indem er noch eine Heine Neije erzählt, die 
er duch Venetien gemadt, nachdem dieſes Land jein erjehntes Ziel erreicht hat und 
dem italienifchen Königreiche cinverleibt if. Trotz des feinen Sarkasmus, ber in 
diefem Abjchnitte liegt, tut und die Wärme wohl, mit der Gnad den Charalter 
und das Leben der Staliener beichreibtl. Durch das ganze Werk entzüdt uns bie 
Meifterichaft, mit der Perfjönlichkeiten, wie Kaiſer Franz Joſef, Garibaldi, Ernefto 
Roffi u. j. w. in wenigen Strichen darafterifiert find. — Der Verfaſſer überjchreibt 
diefen Band „Erlebniffe aus meinen Lehrjahren“ ; wir dürfen nun wohl aud einen 
weiteren Band aus feinen Meifterjahren erwarten, der uns biefes verbdienftoollen 
Schulmannes Wirken in Trieft und Südtirol im eben derjelben jhönen und liebend- 
würdigen Art zur Darjtellung bringt. R. 


Yom Wundermann in Padua. 


Lebendig ift mir die Erinnerung an das große Vollsfeſt, das am 13. Juni 
jeden Jahres zu Ehren des heiligen Anton von Padua gefeiert wird, Bis zum 
Sabre 1859 wurde es noch mit aller gewohnten jyeftlichkeit begangen, jpäter mit 
Rückſicht auf die politiichen Verhältniffe in bedeutend eingefchränttem Maße. Nicht 
nur war die ganze einheimiiche Bevöllerung von Padua in diejen Tagen auf den 
Beinen, jondern aud aus der Umgebung von nah und fern firömten Taujende von 
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Menschen zu dem mweitberühmten Feſte. Am Tage felbft und zwar in den Nad» 
mittageftunden fand bie große Prozeſſion ftatt, die übrigens nur allen derartigen 
Umzügen in den jübliden Ländern glih: halb nadte Kinder mit Lammfell bekleidet, 
weiß gelleidete Madden, die Blumen ftrenen, unzählige Brüderjchaften und Korpo— 
ratioren mit Fahnen, Heiligenbildern und zur Schau getragenen Reliquien, eine 
große Menge hoher und niederer Geiftlichfeit und eine unabjehbare Menfchenmajfe, 
die fih an dem Umzuge beteiligte ober dicht gedrängt in den Straßen ftand, wobei 
das weibliche Gejhleht das überwiegende war. Jh ftand im dichten Gedränge in 
der Contrada S. Antonio, neben mir eine alte Fran, die mit gefalteten Händen 
andähtig den Zug verfolgte. Eine Frage, die ich wegen einer eben vorübergehen- 
den Reliquie ftellte, brachte mich bald mit ihr ins Geſpräch und fie zeigte fih mir 
bereitwillig als eine in lirchlichen Bräuchen wohl erfahrene und auf den National» 
heiligen ftolze Frau. Der heilige Antonius, erzählte fie mir unter anderen, mirfe 
noch täglich dreizehn Wunder, Da ich fie lächelnd fragte, wer fie denn eigentlich 
gezählt habe, wurde fie unmwirfh und meinte, dab die jungen Leute von heute 
feinen Glauben mehr hätten. Sch berubigte fie jedoch bald mit der Eiflärung, dak 
ih ein Fremder ſei und von der Lebensgejhichte und den Wundern des heiligen 
Antonius nit viel wiſſe. Da murbe fie erft recht geſprächig und erzählte mir 
ein ganz eigenartige Wunder, wie der Heilige einmal auf dem Wege nach feinem 
Klofter gewejen wäre, in deſſen Nähe eben ein Schindeldeder durch Unvorſichtigleit 
vom Dade fiel und in feiner Todesangft den Heiligen um Hilfe rief. Dieler 
aber durfte ohne Erlaubnis feines Obern feine Wunder wirkten und begab fid 
eiligft ins Slofter um die Erlaubnis einzuholen. Diemweilen aber blieb der Dad 
deder ruhig und ungefährbet in der Quft ſchweben, und fiel erft, al3 S. Antonius 
mit der Erlaubnis zurückehrte, janft und ohne Schaden zu nehmen, auf die Erbe. 
Die Vorſtellung des fallenden Handwerkers, der wie im weihem Pette in ber 
Luft liegend auf feine Errettung vom fiheren Tode warten mußte, erregte mein 
Lachen, morauf fie mir unwillig mit der Vemerkung den Rüden wendete, dab Goıt 
mich für meinen Unglauben noch gewiß firafen werde. 

So erzählt Dr. Ernſt Gnad in feinem Buche: „Aus dem öfterreichiichen 
Italien.“ 


„Wir ſchoben es immer einander zu.‘ 
J. 

Es iſt noch nicht lange her, da ſtand eine Witwe — wie ſie heißt und 
wo fie wohnt, tut nichts zur Sache — tief betrübt am Sarge ihres Mannes. 
Die beiden hatten im Grunde einander recht lieb gehabt und doch viel wider 
einander gefeufzt, und gar nicht felten war es vorgefommen, dab jebes tagelang 
in Berfiimmung jeinen eigenen Weg ging. Brah ein Mibgeihid oder gar eine 
Trübjal über die Familie herein, jo bürdete der Mann der Fran und bie Frau 
dem Manne die Schuld auf. Beriet im Garten der Kohl nicht, jo fagte die rau, 
ber Mann babe das Land nicht jorgiam genug gedüngt, und der Mann behauptete, 
bie Frau hätte die Pflanzen beſſer ſetzen oder begießen jollen. Wurde der Mann 
einmal franf, jo meinte die Frau: „Das kommt davon, dab du zu eifrig bift und 
dir zu viel zumuteſt.“ „Nein“, ermwiderte der Mann, „daß kommt daher, daß du 
bald für dies, bald für das Geld willſt.“ Selbft wenn eins ber finder den 
Eltern Nummer machte, batte er gejagt: „Da fieht man es, daß du zu nadhfichtig 
bift*, und fie empfindlich verjegt: „Deine Härte ift viel mehr ſchuld.“ Jetzt weinte 
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die Einjame ihre bittern Tränen, und als die alte Mutter fam und fie durch bie 
Bemerkung, der Berftorbene babe ihr doch oft unbegründete Vorwürfe gemadt, 
einigermaßen tröften wollte, jeufzte die Arme einmal um das andere: „Hätt ich's 
doch nur auf mich genommen! Aber wir jhoben ed immer einander zu. 


II. 


Ju der Altmark lebte noch vor kurzem ein Bauer, der immer meinte, ſeine 
Frau habe das Beſte nötig, denn fie ſei die Schwächere. Die Frau aber war 
ganz anderer Anfiht. Sie dachte, der Mann muß uns alle ernähren; darım muß 
ih für ihn aud etwas Belonderes tun. War Sonntag das Stüd Fleiſch, welches 
unter Mann und Frau und Kinder geteilt werben mußte, etwas knapp, jo reichte 
der Mann der Frau den größten Teil hin, und wenn am Ende doch nod ein 
Stüdlein überblieb, jagte die Frau zum Manne: „Das mußt du haben.“ Der 
Mann jparte von feinem Bier umd Tabak fih manden Grojchen ab, damit die 
Frau zu ihrem Kirchgang ein neues Kleid befäme, und die Frau ſann darauf, wie 
fie bier und da ein paar Pfennige Nebenverdienit erlangen fönnte, um dem Mann 
zu feinem Geburtstage eine neue Pfeife oder ein gutes Buch zu kaufen. Bradte 
der jüngſte aus der Echule ein erjreuliches Zeugnit, dann jagte der Mann zur 
Frau: „Mutterchen, das habe ich dir zu danken!“ und dieſe erwiderte: „Nein, 
Vater, das tut deine feite Hand,” — Da ftarb die Frau. E3 war um bie 
Weihnacht. Der Pfarrer des Dorfes ging zum Witwer, um das Weihnahtslicht 
auch in fein Dunkel bineinleuchten zu laſſen. „Habt Ihr denn“, fragte er den 
Irauernden, „mit der Hrimgegangenen eine friebvolle und glüdjelige Ehe geführt ?* 
Weit und feit jchlug der Witwer das Auge auf, und mit Sonnenfhein im trauern« 
den Antlitz antwortete er: „Ja, wir jhoben es einander nur immer zu!“ 


Luſtige Seifung. 


Eine jonderbare Rechnung erhielt fürzlih ein Here von jeinem Tiſchlet 
zugefandt: 1 Schrant, reis zur Wäſche, lints zum Aufdängen, 30 Mt., ein 
Fußtrint für die Gemahlin 150 Mt., 1 Ofenaufjag für den Herrn Gemahl, der 
durdgebrannt war, 150 Mt., 1 Kaffeemühle für die Köchin, die verdreht mar, 
1 Mt. Summe 34 Mt. 

Abkühlung. Junge Dame: „Ad, wie Herrlich ift diefer Spaziergang 
durch die junge Natur! ... Welch geheimnisvolles Flüftern! Wenn id bie 
Sprade diefer berrlihen Eiche verftehen könnte, was würde fie mir wohl jagen?“ 
— Profejjor: „Mein liebes Fräulein“, würde fie jagen, „entihuldigen Sie, 
— ih bin eine Bude!“ 

Im Gramen. Brofejjor: „Geſetzt den Fal, Herr Kandidat, Ihr Papa 
borgt fi tawjend Mark aus und verfpridt, von diefer Summe jährlich hundert 
Mark zurüdzuzahlen; wie viel ſchuldet er nah drei Jahren?” — Kandidat: 
„Genau noch taufend Marl,“ — Profeſſor: „Aber Sie kennen ja nit bie 
einfachften Grundfäge der Atithmetit!“ — Kandidat: „Das ift wohl möglid; 
aber ich fenne meinen Papa.“ 

Mißbrauchte Beiheidenheit. Bettler (nachdem er ein Stüd Brot 
erhalten): „Vergelts Ihnen Gott taujendmal, Jungfer Köchin!“ — Ködin: 
„Das ift ja viel zu viel, ih bin ſchon mit einmal zufrieden!® — Bettler: 
„So! Dann geben &’ mir für den Reſt noch ein Käſ'.“ 
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Sie (im Fortgehen): „Du baft dir doch geftern das neue Traueripiel ans 


gejeben; wer 
„Leider der Dichter !* 


ift denn in demjelben zuletzt noch am Leben geblieben? — Er: 


Der geizige Apotheler. Fran (zum Provifor, der die Beftandteile der 
Arznei gewiſſenhaft abwiegt): „Aber, Herr Apotheker, tun &’ doch net gar jo 
jehr Inidern, die Medizin g’bört ja für a arms Waiſenkind!“ 

Kindlih. Mehlhaändlerstochter: „Wic mahlen unjer Mehl ſelber.“ 


— PBiermwirtstodter: 


„Und wir brauen unfer Bier jelber.* — Bein» 


wirtstodter: „Und wir maden unjern Wein jelber.” 

Bernichtendes Urteil. „Na ja — je dümmer einer iſt, deſto mehr Glüd 
hat er. Der alte Klobig hat jhon wieder 3000 Marf in der Lotterie gewonnen.” 
— „Hm — der müßte eigentlih viel mehr gewonnen haben!“ 





Ferher von Bteinwands fämtlihe Werke 
in drei Bänden. Derausgegeben von Joſef 
Fachbach E. von Lohnbad. Mit zwei 
Einleitungen von Franz Chriftel und 
Dr. Wolfgang Madjera. (Wien. Theodor 
Daberlows Verlag.) Ein Kreis von Freunden 
Ferchers, in jeltener, echt deutjcher Opfertreue 
allen voran Joſef Fachbach von Lohn— 
bad, rettete das Lebenswerk des Dichters 
für die Nachwelt. Es umfaßt Iyrifche und 
lyriſchrepiſche Dichtungen, Sinngedidhte, Dramen 
und Abhandlungen in Proja. Die, wie ich 
glaube, nicht vergänglihe Bedeutung der 
Fercherſchen Lebensarbeit ruht in feinen Igrifch: 
epiihen Dichtungen und den Sinngedichten. 
Die Balladen „Schön Elshen“ und „Die 
Geißhirten“, das Heine Tierepos „Die 
Biene* und die wahrhaft llaſſiſche Idylle 
„An mein Kalb*, die Bildchen „Die 
Frühe“, „Der Morgen“, „Der Mit: 
tag”, „Die Naht’, insbeſondere aber 
„Der Abend“, das herbe Selbftbelennt: 
nis „Die Diftel* und das bilder 
reiche Gediht „Eifenbahnzug“ — fie alle, 
als das Beſte unter dem Guten, befunden 
des Dichters Schaffensmark und Geftaltungs: 
fraft. In den „Kryptofloren, einem 
poetijhen Spruch- und Tagebude*, 
dem männlich:reifften Ergebniſſe, das uns 
Fercher beicherte, spricht ein unbeugfamer, 
deutiher Gharalter — wir hören heute deren 
nicht viele Bedeutjames fpreden — cin 
weiſer Denker, ein ſchönheitsſeliger Dichter 
über alles menſchliche Weſen. Unter den 
ſatiriſchen Sprüden, die den Erjcheinungen 
des Tages gewidmet bleiben, find etliche über 
„Die Wiener" epigrammatiihe Meifter: 
ftüde, 
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In jeinen ins Übderfinnliche ſchweifenden 
philoſophiſchen Lehrgedichten „Chor 
der Urträume“, „Chor der Urtriebe“ 
und „Der Geiſterzögling' ſtrebt Fercher 
das Höchſte an und erreicht Hohes in rühm— 
licher Weiſe. Freilich wird gerade ihre Mir- 
fung durd die Schwere des Ausprudes, oft 
bis an der Grenze des Berftändlichen, immer 
nur auf eine lleine Gemeinde Sudender ber 
ſchränkt bleiben; diefe aber wird auch bier 
ihren Lohn finden! Ferchers Sprade ift im 
allgemeinen eine etwas gewaltiame und zwingt 
den Lefer zu ganz bejonderer Aufmerkjamteit, 
ja fie ift gewiß bisweilen jelbft nicht frei von 
Schwulft. ber fie gehört ebenjo mie die 
Ausdrudsform irgend eines ſchwer verftänd- 
lihen Mufilers diefem, der Eigenart des 
Dichters an, der wohl ein geiftiges feld 
verwaltet und durcharbeitet hat, groß genug, 
um ihm das Recht auf Zuerfennung von 
Eigenart zu fihern Denn was man den 
Schaffenden, deren Werle Geltung befiken, 
auf anderem Snnftgebiete zugefteht, darf doch 
dem Dichter nicht vorenthalten werden und 
er kann es als fein Recht fordern, das Denten 
des Leſers etwas bemühen zu dürfen. 

In „Gräfin Seelenbrand*, einem 
feinen Epos, tämpft Werder mit dithyram— 
biſcher Wucht gegen die materialiftiiche Moral, 
die er in der Geſtalt eines oberflädlichen, nur 
den Sinnesgenüflen ergebenen Weibes ver: 
förpert und richtet. 

Minder berufen als der Epifer und 
Lyriker ericheint mir Fercher als Dramatifer. 
Sein in Form und Aufbau befies Wert dieſer 
Art ift das Trauerjpiel „Dantmar*, Die 
höchſte Gabe jeiner Gharafterifierungsfunft 
aber bot Werder in der Geftalt feines Lieb: 


lingsdichters Grabbe in dem Xrauerjpiele 
„Ein Prometheus“. Leider verfagt juft 
in diefem Stüde die Charalteriftif der anderen 
Figuren zumeift jowie die geradezu gemalt: 
tätige Löjung gänzlid. Am ſchwächſten er: 
ſcheint Fercdher in feinen Abhandlungen, 
von jener über „Dante Alighieri“ ab» 
geiehen. Ferchers im Klaſſiſchen wurzelnder, 
weltferner, ganz in ſich zurüdgezogener Geift, 
fand leider feinen Einklang mit irgend welcher 
Nealiftil, daher aud fein beinahe feindjeliges 
Verhalten gegen alle vollstümliche Dichtung, 
Raimunds Schöpfungen ausgenommen. Es 
geht für eine immerhin fo bedeutende Per: 
jönlidgleit von Geift und Geihmad nicht an, 
die Mundart als „Rotwelſch“ und „Zigeuner- 
deutjch“ zu bezeichnen, wie Feicher es getan 
bat, und es nimmt dies gerade an ihm bei» 
nahe ſchmerzlich Wunder, weil er ja als ein 
geborener Kärntner Sohn der Berge und jomit 
jelbft ein Kind des Volles geweſen ift. 

Fercher hat mit feinen Dichtungen zeit: 
lebens zwei ſichtbare Erfolge errungen: Einen 
größeren äußeren zur Zeit, al& ihm der öfter- 
reichiſche Reichsrat für feinen „Danfmar* 
einen Preis zuerlannte, und einen inneren, 
teicheren, als er mit feiner „Gräfin Seelen- 
brand“ den Beifall und die bleibende Wert: 
ihägung Hamerlings gewann, Mögen 
Ferchers Werke, die zu Lebzeiten des Dichters 
im Berborgenen ruhten, wenigſtens jet nad 
feinem Tode zahlreichere Freunde finden und 
endlich laut zum deutjchen Volle ſprechen. Es 
bat in Fercher einen weitihauenden Geift und 
einen vornehmen Dichter gewonnen. 

Die Ausgabe jelbjt betrachtet, ift eine 
umpfaffende und rühmenswerte, Mande Spreu 
märe ja noch vom Korne zu jondern geweſen, 
doh mit den SDerausgebern nachgelaflener 
Tichtungen darf der für fie jelbftverftändlichen 
Pietät wegen gewiß nicht zu ftrenge gerechtet 
werden, Sade der Herausgeber von Antho: 
logien aber follte nun jein, das Befte, was 
Vercher geſchaffen, in Inapper Wusleje ins 
Semeingut unferer Dichtung zu reihen, Leider 
enticheiden bei der Auswahl für derartige 
Sammlungen jo häufig noch Brauch, Her— 
fommen und vor allem der Sortimenten— 
ES peiözettel für ein bequemes Publilum mehr 
als ein führendes Literarifches Verftänbnis 
und Wagen! Gust. Andr, Ressel. 


Novellen. Bon Paul Heyſe. Mohl: 
feile Ausgabe, 60 Lieferungen. Alle 14 Tage 
eine Lieferung. (Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchhandlung Nahfolger.) Im Anſchluß an 
die ſoeben vollftändig gewordene  wohlfeile 
Ausgabe von Paul Heyjes Romanen beginnt 
die Cottaſche Buchhandlung nun auch mit der 
Herausgabe einer Novellenferie, welche etwa 
fiebzig Novellen Paul Heyſes in einer wohl- 
jeilen Lieferungsausgabe den meiteften Ktreiſen 
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zugänglihd maden fol. Die Sammlung ift 
auf zehn von dem Dichter ſelbſt zujammen- 
geftellte Bände berehnet und wird unter 
anderem auch jeine „Zrobadournovellen*, das 
„Buch der Freundihaft* jomie zwei Bände 
„Stalienifche Novellen * enthalten, aljo gerade die 
Schöpfungen, durd welche Heyſe feinen Ruhm 
als Meifter der Novelle begründet bat. Er 
hat die Hunftform der Rovelle auf eine Höhe 
gebradht, die noch lange einen G®ipfelpuntt 
der erzählenden deutſchen Literatur bilden 
wird. Dank einer überaus frudtbaren Phan— 
tafie und der Leichtigkeit, mit der er jeine 
Stoffe darzuftellen vermag, beſchenlte er ung 
mit einer Fülle von Erzählungen, die bald 
ernft, bald tragiſch, fonnig heiter oder an: 
uutig fpielend, immer echte ſtunſtwerle find 
und den Stempel des Genius tragen. V. 





Populäre YHimmelskunde und Matbema- 
tiiche Geographie. Bon Diefterwmeg. Neu 
bearbeitet von Dr. M. Wilhelm Meyer und 
Prof. Dr. B. Schwalbe, Zwanzigfte verbefjerte 
und vermehrte Auflage. Bon Dr. M. Wilhelm 
Meyer. Mit zwei Sternlarten, drei Dleaten: 
tafeln, fünf mehrfarbigen Beilagen, acht Voll: 
bildern, über hundert in den Tert gedrudten 
Abbildungen, einer Deliogravüre und dem 
Bildnis des Verfaſſers in Kupferftih. (Dam: 
burg. Denri Grand.) Diefterwegs populäre 
Himmelskunde zeichnet fih vor den vielen 
ähnlihen Werfen unjerer Literatur durd die 
Eigenart der methodischen Behandlung aus, 
jo daß nicht allein Laien fi demjelben als 
jiherem Führer auf dem Wege vom An— 
ihauen der tagtäglihen Himmelserſcheinung 
bis zum Berftehen der Bewegungen im Weltall 
anvertrauen fönnen, jondern aud Lehrern eine 
unjhägbare Fundgrube für die pädagogiſche 
Behandlung der Aftronomie und mathema: 
tiichen Geographie darin geboten wird, Ohne 
den Geift und Charakter des Buches zu 
verwijchen, der es zu einem babmbredien: 
den und muftergiltigen Werfe für das 
Studium der Himmelsfunde erhoben hat, 
bringt die Neubearbeitung und ihre neuefte 
Auflage alle die Anderungen, die durd die 
großartigen Portichritte der Dimmelswifien: 
ſchaft bis heute nötig geworden find, und 
gibt zur Erleichterung des Berftändnifles wie 
zur Erhöhung des Intereſſes eine größere 
Zahl neuer Abbildungen und in befter Weile 
Erjag für alte inzwiſchen durch die Fort: 
ihritte in der Beobadhtungstechnif und der 
Photographie überholte Darfiellungen, recht 
geeignet, dem anziehenden Studium neue 
Jünger zuzuführen. V. 


Der goldene Zäſig. Von Hans von 
Zobeltitz. (Stuttgart. Karl Krabbe.) Das 
Bud, halb Roman, halb Novelle, tritt äußer: 
li ganz anfpruchslos auf; ein flott gemaltes 


Titelblatt: Brautpaar — Offizier und Ameri- 
fanerin — dazu auch der Buhihmud von 
Gucuel, Tiebenswürdig, hübſch und paßt viel: 
leicht zu zwanzig anderen Werten, in denen ein 
verheirateter Leutnant vorlommt. Der In: 
halt, freilid, ift weniger aniprudslos: ein 
Fürſt und ein verfchuldeter Offizier heiraten 
zwei Schweftern, millionenreiche Erbinnen von 
„jenjeits des Ozeans“ — und damit find fie 
im „goldenen Käfig" gefangen; der Fürſt 
geht duran zugrunde — weil er feine Frau 
lieb hat, der Lieutnant rettet ſich recht und 
fchlecht durch Arbeit. Und damit auch Sonnen: 
Schein in die Zeilen fällt, jo ift noch ein drittes 
Paar da, das fih liebt und arbeitet. Ein 
bezeichnender, tiefer Zug der Zeit ſpricht aus 
den Werfen fait aller unjerer deutſchen, 
modernen Schriftiteller, mögen fie nun Megede, 
Bacherlein oder Zobeltig heißen: die Sehn: 
fuht nad der Erdſcholle! Dieſe Sehnſucht, 
eine jheinbar merfwürdige und doch jo ver: 
ftändlihe Kulturwelle, ergreift immer weitere 
und weitere Kreiſe: augenblicklich ift fie, wenn 
wir Dans von Zobeltitz glauben dürfen, 
auch ſchon im lebensluſtigen Kaſino von 
„S. M. Garderegiment zu Fuß“ — 
.L. 





Bekennen oder brennen! nennt fi ein 
Beichtbüchlein von einem Kaplan Hierſch, 
das vor Kurzem in Regensburg bi Manz 
erſchienen iſt. Das heißt, wer nicht beichtet, 
der muß in der Hölle brennen. Ich will nicht 
brennen, ſondern lieber bekennen, daß ſolche 
Traltate auf die chriſtliche Religion, die 
Religion der Liebe, ein Hohn ſind und nebſt⸗ 
bei in der modernen Menſchheit eine immer 
größere Abneigung gegen die a a 
ſche Kirche züchten müſſen. 





Die Götterhunde. Bon Paula Gräfin 
Eoudenhove Buhihmud von E. Rojen: 
feld. (München. Joſef Berntlau. 1904.) Ein 
altes Märden neu und anmutig erzählt, 
beſonders Yägern und YJagdfreunden zur 
Ergögung. M. 


Im Berlage von B. ©. Teubner ift 
foeben ein Bild erſchienen, das jeder freund 
des Altertums und der füdlichen Landſchaft 
mit freude begrüßen wird. Es ift eine Dar: 
ftellung des @empels von päſtum (Bildgröße 
100:70 cm.), die von Profeſſor Mar 
Roman in Karlsruhe ausgeführt if, Aus 
weiten, Öden Lande ragt, in glühende Gold» 
farben getaucht, ver Neptunstempelvon Päſtum. 
Wohl erhalten ift der gefamte Bau, fo daß 
die gebrungene Kraft der doriſchen Bauglieder, 
der Rhythmus der Mafjen, das edle Ebenmaß 
aller Berhältnifje unmittelbar wirft und einen 
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lebendigen Eindrud davon gibt, was griechifche 
Architeltur bedeutet; der Bau gehört zu dem 
Erhabenften, was man an Menſchenwerk in 
dem an Schönem fo überreichen Italien 
ſchauen lann. V. 


Buchereinhauf. 


Göhr Arafft. Die Geſchichte einer Jugend 
von Edward Stilgebauer. (Berlin. 
Rich. Bong.) 

Ber Mann mit dem &felskopf. Ein Mimo—⸗ 
drama vom Kaffifhen Altertum verfolgt bis 
auf Shakespeares Sommernadistraum von 
Hermann Reid, (Weimar. R. Wagner. 
1904.) 

Sehte Stunden. Das Geſchlecht Edelmaier. 
Erzählungen von F. von Feldegg. (Wien. 
Karl Konegen.) 

Peter Rosegger. Door J. van Loenen 
Martinet. (Haarlem. H. D. Tjeenk 
Willink & Zoon. 1904.) 

Bie drei Rofen. Ein Zaubermärden von 
Margarete Benda. (Leipzig. Th. Sceffer. 
1903.) 

zür Aille Itunden. Ein Bud) fürs Leben 
von Mar Karl von Krempelhbuber. 
Münden. G. Franzſcher Berlag.) 


Bd) finge, wie der Yogel fingt. Gedichte 
von P. Rod. (Glauchau-Leipzig. Arno 
Peſchle.) 

Gedichte. Von Hermann Kunibert 
Neumann, (Dresden. Heinrich Minden.) 

Eduard Mörikes Briefe. II. Ausgewählt 
und herausgegeben von Karl Fiſcher und 
Rudolf Krauß. (Berlin. Otto Elöner.) 


Führende Dichter im Zeitalter der Königin 
Yiktoria. Bon Dr. F. 9. Pughe. (Wien. 
Karl Konegen.) 

Natur umd Gefellfchaft. Eine kritiſche 
Unterfuhung der Bedeutung der Deszendenz: 
Theorie für das foziale Leben von Dr. 
Albert Hejje. (dena. Guſtav Fiſcher. 1904.) 


Beid Täter des Worts! Predigten über 
den Brief des Jalobus von Robert Anjd: 
bader. (Bern. U. Francke. 1904.) 

Deuif:öflerreihifhe Literalurgeſchichte. 
Derausgegeben von 9. W. Nagl um N. 
Zeidler. Lieferung 25. —- 7. und 8, Lieferung 
des Schlußbandes. (Wien. Karl Fromme.) 

Audelf Falbs neuer Wetterkalender und 
Verzeichnis der kritiſchen Tage für 1904. Juli 
bi8 Dezember. fFortgefegt von Otto Falb. 
(Berlin. Hugo Steinit ) 

DE Borſtehend beiprohene Werte ıc, 
können durch die Buhhandlung „Leylam“, 
Gray, Stempfergaffe 4, bezogen werden, Das 
nit Vorrätige wird jchnellftens beforgt. 





* Zur Veröffentlihung von Aufrufen 
für Dentmalfegereien u. f. m. find Monats» 
ſchriften nicht der richtige Ort. Diefe haben 
zu wenig Raum und lönnen folde Schrift: 
ftüde nur in ganz ausnahmsmeiien Fällen 
berüdjichtigen. Faſt jeden Tag bildet ſich 
irgendwo ein Komitee, das irgend einem Dichter 
oder Künftler ein Denkmal jeten will und 
dafür Geldjammlungen einleiten möchte. Wir 
halten von folgen Ehrungen nicht viel, jo 
lange die Werke der betreffenden Dichter oder 
Künftler jelbft unbeadhtet bleiben. Die Dichter: 
denimale find viel wichtiger für den lebenden 
Bildhauer, als für den toten Poeten, deijen 
Werte eines Denkmals wegen erfahrungs: 
gemäß nicht populärer werden. Wem es 
ernst ijt mit der Dichterehrung, der jchliehe 
fih mit Beiträgen der „deutſchen Dichter: 
gedächtnisftiftung” an. Diele verwendet das 
Geld, um von den Dichtern, die man ehren 
und warın halten will, die Werke anzulaufen 
und diefelben an Schulen, Volksbibliothelen 
u. ſ. w. zu verteilen. Wenn der Mann in 
jeinen Werfen nit fortlebt, Stein, Erz oder 
andere äußere Ehrungen vermögen ihm die 
Unfterblichleit nicht zu geben. 


M. £., Wien. In der Wohenjhrift „Die 
Zeit" jchreibt Prof. R.M. Meyer gelegentlich 
einer Betrachtung über die „Piychologie der 
Elique* ziemlich unvermittelt über Robert 
Damerling: „Ebenfowenig wird man außer: 
halb des immer enger werdenden Ktrreiſes der 
fanatifhen Hamerlingianer heute noch behaup: 
ten wollen, dab die Wiener Kritik fich jyfle: 
matiſch gegen ihn verichiworen habe. In Wirt: 
lichkeit nähert fih das allgemeine Urteil 
immer mehr demjenigen, das ein Kürnberger 
Ihon vor Jahrzehnten über den Dichter des 
„Königs von Zion“ abgegeben hat." — Was 
den immer enger werdenden Kreis der „fana= 
tiſchen Hamerlingianer* betrifft, müßte man 
nur erft einmal anfragen beim Gamerling: 
Verlag in Hamburg, der von der neuen nicht 
gar billigen Bollsausgabe Hamerlings in 
furzer Zeit mehrere große Auflagen druden 
mußte. Kürnberger wäre befjer nicht als der 
maßgebende Kritiler Hamerlings angezogen 
worden, Hat diefer Mann, der ja immer 
gerne unfterblih geweſen wäre, fih um 
Damerling doch bekanntermaßen unfterblich 
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blamiert, indem er bei „Ahasverus in Rom“ 
fih über das unzutreffende Lebensalter Ahas: 
verd außgelaffen hat und damit bewies, dab 
er das Werf gar nicht gelejen hatte. (Siehe 
„Heimgarten“ XVII, Seite 537.) Alſo ein 
Menſch, der einen Dichter beurteilt, ohne ihn 
gelejen zu haben, gilt bier als der ton- 
angebende Sritifer! Die Namen anderer 
Wiener Krititer, die jeinerzeit Hamerling 
furzerhband umgebracht haben, sind heute 
vergejien, mit Ausnahme etwa jener, die 
Damerling in feinem „Homunlulus“ verewigt 
bat, jo wie man bejondere Arten von Gift: 
tierhen mandmal munderähalber gern in 
Weingeift fonjerviert. Das Vorurteil einzelner 
Kreife gegen Hamerling ift mir ſtets ein 
Nätjel geweien. Man hat bei diefem Dichter 
nit die Titerarifhen Borzilge und fehler 
gemeflen, ihm nicht einmal jene fühle Achtung 
angedeihen lafjen, deren ſich auch die Mittel- 
mäßigen erfreuen. Es war bei diejer Art von 
Kritifern ſteis eine Gereiztheit gegen feine 
Perſon vorwaltend, eine nervöſe @ereiztheit, 
über die fi) die Herren wohl felber nie genau 
hätten Rechenſchaft geben lönnen und die 
dem, der diefen Mann näher gelannt bat, 
einfach unbegreiflich iſt. M. 


®. F., Nikolsburg. Für das jo warn: 
empfundene Gedicht an den allverehrten Abt 
Karl beiten Dant. 


3. 9, Wien. Zu den fteiriihen Schrift: 
ftellern, die das fteirifche Bolfsleben dramatiſch 
behandelt haben, gehören Morre, Kuſchar und 
Schrottenbach. Anzengruber bat aus dem 
fteirifchen Volksleben direft wenig geihöpft. 


* Die mit Fragezeichen verjehenen Ge 
dichtchen auf Seite 473 ftammen von Elſe 
Schenkl. 


BE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, daß unverlangt geididte Manus 
jEripte im „Deimgarten* nicht abgebrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poſtboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fie 
abgeholt werden können, ug 


Redaktion und Yerlag des „Heimgarten‘ 


(Geſchloſſen am 15, April 1904.) 


Für die Redaktion verantwortlid: pP. Bolegger. — Druderei Leykam“ in Gray. 


—— Zune 
E22 | 
f = — 
au r ; J RL. 
— 





Der Hirt. 


Von Rarl Schönherr. 


——3— einer Blöße der hochgelegenen Ochſenalm, einen Büchſenſchuß 
weit von der Hütte, ſteht im Schein der ſinkenden Sonne der 
alte, weißhaarige Galthirt und lockt das Vieh (die Herde). 

Rue a rs; 

Die paar Schritte da herauf ſcheinen ihn heute ordentlich herge— 
nommen zu baben, denn er hält nad jedem Lockruf mühſam ſchnaufend, 
inne, und fügt fi mit beiden Händen ganz baufällig auf feinen kerſch— 
baumenen Stock mit dem langen Stadelipiß. 

Das Galtvieh kennt den Ruf von weitem und fommt mit auf- 
gezogenen Echweifen und jchnaubenden Nüftern von allen Seiten herab- 
geftürzt. Der Hirt greift in die ſchmutzige, lederne Salztajche, die er an 
einem verfhoflenen grünen Bande um die Bruft hängen Hat, und bolt 
eine Dand voll nah der andern heraus, 

SE en ME 

Wie gierig ſie das Salz aus jeiner Dand leden, wie fie den 
Hirten umdrängen. 

„Stoßt's nit... drängt’s nit! Teufelme! Alle kriegt's euer Salz! 
Nur nit drängen! Stud für Stud! Du jhederter Pinzgauer ... hörſt 
nit, was i fag’! Teufelme!* So hält er ſich, müde jcheltend, die drän- 
genden Tiere vom Leibe. 
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Er muftert jedes Stüd, taftet da und dort eines ab, Fragt ein 
anderes zwiſchen den Hörnern und überzeugt ſich, ſo wie jeden Tag, 
auch Heute von dem Mohlbefinden der ihm amvertrauten Herde. 

„Aha! das Weißfleckl wird jekt anfangen leibig,” murmelt er, 
und tätichelt befriedigt die Renden eines wohlgenährten Kalbes ab. Dann 
jchilt er wieder ein junges chslein aus, am deſſen einem Dorn jein 
geübter Blick joeben einen Defekt wahrgenommen. 

„Was treibft denn du mit deine Dorn...  verdammter 
Racker ... du!” 

„Kufee... kuſee . . .“ lockte er weiter, und dabei blickte ſein 
rotgerändertes Auge kummervoll gegen die fernen Almhügel. Alle ſind 
ſie da, nur das „Schwarzl“ will nit kommen, das prächtige Stier— 
falb. Seit zwei Tagen bat er e3 nicht gefehen. 

„Schwarzl . . . Eule... Eufe... hörſt mid denn mit, Lu— 
dervieh!“ 

Ratlos ſchaut er von einem Bühel zum anderen. Wenn er nur 
hinauf könnte. Kein Weg wäre ihm zu weit... Tag und Nadt wollte 
er laufen um das verlorene „Schwarzl“, Bühel auf und Bühel ab. 
Dort oben auf den fernen Moosbeerböden fteht e8 vermutlich oder auf 
dem Bernichnfogel. Er hat Thon verſucht Hinanfzufteigen, geftern und 
beut,; aber ſeit drei Tagen bat es ihn gehörig. Sowie er nur ein paar 
Shritte aufwärts? macht, fängt es ihm in der Derzgrube an zu pumpern, 
und bleibt ihm der Odem aus. Und mit dem Heinen Hirtenfnaben in 
der Hütte drumten ift e3 von eh nichts; der weiß feinen Standplak 
und feinen Steg; der findet fein Lebtag fein „vergangenes“ Vieh; der 
denft nur ans Eſſen. 

Nun ift er mit dem Salz aud zu Ende. Der „Bleß“ und der 
„Shed” mögen wohl an des Dirten Ledertafhe herumſchnuppern . . . 
für fie ift fein Körnlein mehr darin. 

„Salz aud keins mehr... o verflucht . . .“ jammert der Dirt 
und vertröftet den „Sched“ umd den „Bleh“: 

„Dorgen kriegt ihr ſchon Salz... geht! nur... i vergiß 
euch nit!“ 

Und er tappt ſchwer und fteifbeinig mit forgenvollem Geſicht der 
Hütte zu. 

„Seppele ... bo,“ ruft er vor der Daustüre, und läßt fi zum 
Umfallen müde auf der nahen Holzbank nieder. Keine Antwort. 

„Lausbub, hörft nit ?* 

„Ho!“ ertönte ſofort vom Heugaden herab eine belle Knaben— 
ftimme; und glei darauf als hätte man ihn jegt erft bei feinem rich— 
tigen Hausnamen genannt, erihien der Dirtenbub, ein rotwangiger un 
endlih ſchmieriger Knirps von zwölf Jahren, eime lebendige Verkör- 


— 


perung der ernſten Worte: „Menſch gedenke, daß du Staub und Erde 
biſt.“ Ja, wenn man den Buben anſah, konnte man das nicht ver— 
geſſen. 

„Seppele, gleich nimm dein Schnarfſack und mach dich durchab 
ins Dorf! Sag dem Alpmeiſter, er ſoll dir Viehſalz mitgeben! Morgen 
in der Fruh mußt damit da ſein . . . verſtanden!“ 

„Sa... i verſteh ſchon! Salz fürs Vieh ſoll ich bringen! Und 
was denn für ung?“ ſetzte er gedehnt Hinzu. „Wir haben aud nir 
mehr zum beißen... fein Brot...“ 

Der Dirt verzog das Geſicht, ala befäme er einen Ekel, und wehrte 
nah Art kranker Leute, die vom Eſſen nicht reden hören wollen, ab: 
„Sid, du mein Bub, hör auf! Mir ift nit ums Efjen!“ 

„Aber mir!” beteuerte das Seppele mit großen, vorwurfsvollen 
Augen. 

„Alſo vier Brotlaib für die Wode foll dir der Alpmeifter auch 
mitgeben und ein Flaſchl voll Steinöl fürs kranke Kalbele vom Moſer— 
baut... ja nit vergeflen ...“ 

„Sa, und dann ein Sadl Mehl für ung...“ 

Der Dirt wehrte ab. 

„Mid grauft ja, wenn i nur vom Eſſen hör!“ 

„ber mid grauft mit!” meinte das eßluſtige Seppele. 

„Alſo ein Sadl Mehl,“ lenkte der Dirt jeufzend ein. „Und jag, 
der Moarbaner muß morgen herauf, feinen Ochs anſchauen; er tränzt 
und will dem Fraß nimmer nahlommen! So! Legt geh! Vergiß mir 
das Viehſalz und das Steinöl nit!“ 

Der Junge zögerte. Er hatte noch etwas auf dem Herzen: 

„Schmalz haben wir auch keins mehr zum Kochen .. .“ 

„Wart, du Freßſack,“ zürnte der müde, Franke Alte und bob 
kraftlos den Stod. 

Dem Heinen Bengel fiel es gar nicht ein, noch lange zu warte; 
er eilte ſchnellfüßig mit dem leeren Rudjat über den Almrain binab. 
Auf dem Wege wiederholte er ſich etlihemale, was er alles mitzubringen 
babe: Brot... ., Schmalz... ., Mehl. .., Viehſalz und Steinöl! 

„Richtig . . und der Ochs vom Moar will dem Fraß nimmer 
nadtommen . . . Fol ih Botihaft tun! Dummes Vieh,“ meinte er 
fopfihüttelnd bei ji jelber. „So was gibts bei mir nit...“ 

Auf der Alm ift es Abend geworden, Je weiter die Dämmerung 
vorrüdt, deſto Ipärlicher tönen die Almgloden; ein Stüd Vieh nad dem 
anderen legt ſich — wie e3 auf der Galtalpe Brauch ift — irgendivo 
unter Gottes freiem Himmel zur Ruh. Der Dirt hockt zuſammengekauert 
auf der Bank vor der Plodhütte und horcht mehaniih auf die mählich 
verklingenden Schellen. 
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„Und wo wird das Schwarzele ſein?“ ſeufzte er. „Etwan hoch 
oben in den Moosbeerböden . . . und mich tragt nit Hand und Fuß, 
daß i dich Suchen gehn könnt! Verdammts Vieh... machſt mir 
Kummer... .* 

Er nidt vor Schwäche ein; aber er ermannt fi bald wieder und 
will fih zum Eſſen zwingen, um nicht ganz zu „derſchwachen.“ Er zieht 
eine Brotfrufte aus dem Hoſenſack und beit darein. Aber er bringt 
den Broden nicht über die Zähne und fpeit ihn wieder aus. 

„Teufelme! Was ift mit mir! An wahren Graufen hab i!* 

Er brennt ſich fein Heines Eifenpfeifel an und macht ein paar Züge. 
Stedt es dann raſch wieder ein und fhüttelt den Kopf. Es ward ihm 
von dem Rauch ganz wirblig, und der Gaumen wie Zunderſchwamm 
troden. Er fand auf und tappte fih zum Brünnlein bin, das fünf 
Schritte unter der Hütte ſprudelt. Mühſam büdte er ſich nieder, hielt 
jeinen verwitterten, ſchmierigen Hut unter und trank ihn voll aus... 
zwei- und dreimal. Das Waller rann ihm gurgelmd durch den Leib, 
aber es löjchte ihm nicht den Durft. Es rüttelte ihn kalter Schauer. 

„Zeufelme! Was ift mit mir!“ 

So etwas hatte der Galthirt bis heute noch nicht erlebt und war 
jiebzig Jahre alt geworden und taufendmal in Regen und Wetterfturm 
und fnietiefem Schnee geftanden. Kopfihüttelnd ſchob er fi vorne die 
werdene Pfaid zujammen und trat in die rußige Hütte. Trotz feines 
Unmohljeing konnte er das „vergangene Schwarzl“ nicht vergefjen. 

„E3 wird etwan nit gar im die Metterfchrofen bineingeraten 
fein... und mic tragt nit Hand und Fuß, daß i ihm nachſteigen 
funnt,“ jammerte er in der weinerlihen Art alter Leute. „Qubder- 
viech ... ein fo zu plagen!” 

Daun warf er fid, jo wie er war, mit bleiſchweren Gliedern ins 
Stroh und ſchlummerte ein. Nah einer halben Stunde fuhr er plötzlich 
im Schweiß gebadet auf und ftarrte fichernd, mit weitaufgerifjenen 
Augen auf das Kleine mondbeleuchtete Schubfenfter zu Häupten des 
Lagers. 

Es war totenftile; nichts regte fih. Und ihm war es gemeien, 
als hätte joeben ein knöcherner Finger dreimal an die Scheibe geflopft. 
Nun padte den alten Galthirt zum erſtenmale in feiner Alpeneinſamkeit 
das Grauen. 

„Der Tot hat jih gmahrt“ (angemeldet) ! 

Er ſprang beforgt vom Lager auf. Eine ſchwere Bangigfeit fan 
über ihn; Hütte aus und ein trieb es ihn, und dann wieder hinunter 
zum Brünnlein, wo er einen Hut voll nad dem anderen binunterjoft. 
Nicht genug konnte er kriegen. 

„In mir brennt ja das bölfiihe Fuir!“ 
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In den Ohren Hang und faufte e3 ihm, feine Augen glänzten, 
und auf den vorftehenden Backenknochen brannte die Nöte, 

Mitten im Trinken hielt er inne, Das Klingen in den Ohren... 
„a, was..." Er horchte zitternd in die Naht hinaus. „Bei Gott... 
das klingelt ja...“ Es gab ihm einen Ruck. „Wahrhaftig das iſt ja 
Schwarzls Schelle!“ 

Einförmig und gleihmäßig bimmelt e8 immer näher. Gling ... 
ging... gling.... gling ... 

Und da kommt aud ſchon das „vergangene“ Schwarz! im hellen 
Mondſchein gemütlih über die Blöße herabgetrottet, geradewegs auf die 
Hütte zu. 

„Dein Gott und Herr... das Shwarzl . . .." Dann Eippte feine 
Stimme ind MWeinerlide um: 

„Weil du nur wieder da bit...” Er betaftete das Tier mit 
zittrigen Fingern und beſah e3 mit fichrigen Augen, ob es wohl heil jet. 

„Heil und giund! Gott Dant! Mein Shwarzl gſund!“ 

Er kratzte zärtlid Schwarzls dunkles Fell und das Stierkalb rieb 
jeine breite Stirn an des Hirten werdener Pfaid und hätte ihn bei 
einem Haare ungeworfen. 

„Zwei Tag baft fein Salz kriegt... jetzt leg di... wirft 
rund jein? Morgen kriegt Salz... morgen... id werd did nit 
vergeſſen ...“ 

Der kranke Hirt torkelte knieſchlotternd in die Hütte und murmelte 
immer noch: 

„Weil nur das Schwarzl wieder da iſt und heil und g'ſund! Aber 
müd’ wird's jein... das arme Vieh!” Dabei Elapperte ihm vor Froſt 
der Unterkiefer auf und nieder. Und nun warf ihn eine tödlihe Müdigkeit 
auf den Stro hſack. Wie ein Holzkloß fiel er bin. In der Nacht ſetzte er 
ih ein- um das anderemal im Bette auf und taftete mit unſicheren 
Händen nah dem Fenſterſchuber zu Häupten des Lagers. Bald riegelte er 
zu, denn es beutelte ihm die Kälte; bald öffnete er wieder den Schuber 
und riß das Fenfterlein weit auf, denn es war ihm heiß zum Er- 
ftiden ... . 

„Und was wird morgen mit dem Vieh fein... wenn id nit 
aufiteben kann . . . hat das arme Vieh feine Pfleg und keine Wartung...“ 


* 


Am nächſten Morgen in aller Frühe — es dämmerte noch — kam 
ſchon, beſorgt um den „tränzenden“ Ochſen, der Moarbauer mit ſeinem 
Knecht daher. Der Moar nahm ſich nicht Zeit, in die Hütte zu treten; 
er klopfte nur mit ſeinem Rindenſtock an das offenſtehende Schubfenſter; 
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ſteckte, ſo gut es ging, den Kopf durch das kleine Fenſterviereck und rief 
in den dämmerigen Raum hinein: 

„Hirt . . . ho ... haſt mir jagen laſſen, mein Ochs ſei frau... 

Man vernahm von drinnen heraus ein leiſes Stöhnen und ein 
Geräuſch, ala ob jemand ſich mühſam im Stroh umzumenden verjuchte. - 

„Dein Ochs ... dein Ochs ...“ klang es hohl aus dem Hütten: 
raum. „Das Vieh kann nit freien... Schau dir ihn an... er bat 
jein’ Etandplat oben... das arme Vieh... bei den zwei großen Zirbel- 
bäumen oben... .* 

„Sa, dem Moar fein Ochs“, ſchrie ärgerlich der Knecht. Wach 
einmal auf, dur fauls Murmeltier !* 

„Moar.... dem Moar fein Ochs“, hörte man drinnen wieder 
murmeln. „Der bat feinen Standplak oben... .* 

„Wo denn oben... Teufel no einmal. .“ drängte der Moar. 

„Bei die zwei großen... Zirbelbäum’ oben... .“ 

„Ra allo... Dös braudt an Segen!" brummte der Knecht. 

Der Moar zog nah diefer Auskunft raſch ſeinen Kopf aus der 
kleinen Fenſteröffnung und ftieß dabei an den Balken, wobei er ein 
paar fräftige „Kreuzteufel“ heruntergeflucht hatte. Der Moar ftieg nad 
diefer Auskunft mit dem Knecht eilig aufwärts, um nad dem kranken 
Tier zu ſehen. 

Eine Halbe Stunde Später trat der kleine Dirtenbub, den ſchwer— 
gefüllten „Schnarfſack“ auf dem Rüden, verſchwitzt und krebsrot in die 
Hütte. Er wunderte fih nicht wenig, den Dirten noch liegend zu finden. 

„Guten Morg’n, Dirt“, grüßte der Schlingel mit boshafter Nach— 
drüdlichkeit und ſchlüpfte behende aus den Tragbändern des baudigen 
Ruckſackes. 

„Bühl... biſt da“, nickte der Alte auf dem Strohſack, und ſeine 
Stimme Hang dünn wie ein Faden. 

Der Kleine begann fogleih mit proßiger Behaglichkeit auszupaden. 

„Da wären einmal die vier Brotlaib’!" Er bejah fie zärtlih und 
legte fie fürjorglich beiſeite. 

„Und 's Steinöl für das kranke Halb... Bübl?“ flüſterte der 
Hirt vom Bett herüber. 

Der Junge ließ jih nicht irre machen und bob beinahe ehrerbietig 
eine blecherne Büchſe aus den Tiefen des Ruchſackes. 

„Da iſt Schmalz! Das gibt endli wieder einmal fette Noden 
ab!" Dabei jchledte er mit der Zunge um die Mundwinkel, als ob 
Ihon Fett daran tröffe. 

„Wo ift das Steinöl fürs Franke Kalbele ...“ 

Der Bub förderte triumphierend ein Sädhen Mehl zutage: 

„Da wärs Musmehl! Auf ein Mus freu’ ih mid ganz wütig!" 


„Das Steinöl... Teufelme ...“ 

„Da iſt's!“ rief Seppele und zeigte ein Heime, jchmieriges 
Fläſchchen ber. 

„And das Viechſalz . . . Bühl... das Viechſalz ...“ 

Da gab es dem Jungen einen Riß. Er fuhr ſich mit der Hand an 
den kugelrunden Kopf und ſtotterte verlegen: 

„Das hab' i jetzt akurat vergeſſen!“ 

„Vergeſſen . .. das Viechſalz“, kreiſchte der Hirt und machte eine 
gewaltſame Anſtrengung, ſich im Stroh aufzuſetzen. Aber er fiel ſofort 
wieder zurück. 

„Das arme Schwarzl ohne Salz... Komm ber... Lausbub ..“ 
töhnte er und kniff die bläulichen Lippen hart aufeinander. 

„Das Viechſalz vergejien... Du mein Herr und Gott... .” 

Nun gibt es Schopfbeutler. Das wußte Seppele aus reichlicher 
Erfahrung. Er machte zaghaft einen Schritt gegen das Lager Hin; 
dann blieb er in reipeftvoller Entfernung fteben. 

„Wenn er von mir was will, dann muß er aufftehen“, dadte er 
bei ih. „Mich beuteln wollen und dabei im Bett liegen wie ein Graf.. 
na... nal Eo nobel geben wir’3 auf der Alm nit!” . 

Als aber num der erfte Sonnenſtrahl durch die Fenſterlucke auf 
de3 Dirten Liegerftatt fiel und fein Geficht beihien, da ſchrak der Bub 
zuſammen. 

„Hirt,“ rief er mit weinerlicher Stimme, „Dir fahlt's ja grob! 
Du biſt ja frank... Hirt!“ 

Des Alten Gefiht war ganz verfallen, die Augen tief eingelunfen ; 
das Fräftig-friihe Ninderbraun der Haut war weg und häßliche gelbe 
Flecken ftanden auf Geſicht und Schläfen. 

Der Junge war num mit einem Sa am Bett und beugte willig 
fein Ohr ganz bernieder, damit es der Alte nur ja ganz bequem zur 
Dand habe. 

„Bit... beutl' mid, . . . ih verdien’3 ... i hab’ ja das 
Viehſalz vergeſſen,“ ſchluchzte er. 

Aber die Hand, die bei ähnlichen Gelegenheiten ſtets jo nervig zu— 
gegriffen, war matt und kraftlos. Kaum ein leichtes Krabbeln und 
Krauen jpürte der Junge am Ohr und am den angrenzenden Daar- 
büſcheln. Da lief das Bübl laut aufweinend vor die Hütte hinaus. Ihm, 
dem elternlojen Jungen, war ja der alte, knorrige Dirt alles geweſen; 
Bater und Mutter und Lehrmeiiter und Koch, der Mus und fette Noden 
zu kochen verftand wie feiner. Und er Hagte dem Moar, der eben mit 
dem Knecht von der Ochſenſchau über das Mahd berabfamı, jein Leid: 

„Der Dirt liegt krank aufm Strohſack ...“ 

„Was... krank,” murrte der Knecht. „Viel wird ihm nit fehlen!” 


648 

„O, wohl! Er muß ſchwar krank fein! Er hat mich nicht einmal 
mehr Ihopfbeuteln können,“ ſchluchzte Seppele, und die Tropfen ranıen 
ihm über die Wangen. 

Als fie dann in die Dütte traten und den Dirten auf dem Stroh 
liegen jahen, ein Bild zum Gotterbarmen, da ſchlug der Moar freilich 
die Hände über dem Kopf zuſammen. 

„Klaus! Was ift mit dir! Hat's dich zufammeng’rifen !* 

Der Dirt ſah den Moar mit traurigen Augen an und nidte. „Und 
was it mit dem Ochs“, erfundigte er fih dann mit fadendünner 
Stimme. „Wie gehts ihm?“ 

„Beller, Klaus! Er ift wieder friih wohlauf und frißt wieder... 
... Gott ſei Dank!” 

„AH! Frißt er wohl wieder“, murmelte der Dirt befriedigt. 
„Nachher iſt's vet! Meil er nur wieder frißt!“ 

„Aber was fangen wir jet mit dir an, Klaus... Jeſus 
Maria! Auf der Alm da kann man di mit lieg'n laſſen . .. ohne 
Wartung und Doktor... da bleibt nichts übrig, als daß wir di’ ins 
Dorf hinuntertragen !* 

„Alſo paden wir ihn auf”, flimmte der Knecht bei und trat 
entſchloſſen auf das Lager zu. 

Der Dirt jchüttelte heftig abwehrend den Kopf. 

„Laßt mid...“ flöhnte der Alte. „I geb’ nit von mein Vieh ! 
's Vieh braudt auch a Pfleg'!“ 

„Mach' dir nur feine Eorg’, Klaus, redet ihm der Moar zit. 
„Iſt ja derweil das Bühl da, bis ein anderer Hirt fommt...“ 

„zer... ah du mein Gott“, jammerte der Hirt und ftierte den 
Jungen an. „Der denkt nur auf den Trab... der beim Vieh... 
ab du mein Gott, da tät mir's Vieh erbarmen!” 

Sie hoben den Alten aus dem Stroh, jo ſachte und forglam, ala 
es halt rauhe Bauernhände vermögen. 

Der Dirt ſuchte mit den Eraftlofen Fingern am Strohjad einen Halt 
zu gewinnen und jammerte in einemfort: 

„Laßt mich ... ih bin der Dirt! Mich bringt ihr mit weg ! 
J geh’ nit von mein’ Vieh ..“ 

„Jetzt laß einmal das Vieh und dent auf dich ſelber“, tröftete 
der Moar. 

Der Knecht hatte ihn zu Däupten angefaßt, der Moar bei den 
Füßen. 

So trugen fie den todkranken Hirten ſelbander über die taufriſchen 
Almwieſen hinab, und er ſchaute über die Schulter des Knechtes, auf 
der ſein Kopf ruhte, in den ſtrahlenden Alpenmorgen. Die Viehherde 
war ſchon auf der Weide, Ringsum klangen die Glocken. 
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Un dem Olodenriemen eines Kalbes Hatte ſich die Schließe gelöft. 
Das erſahen noch die bredenden Augen des Dirten: 

„AG du mein Gott... Dem Bleß ift der Schellriemen anfgangen ; 
laßt mid... i geb’ nit von mein’ Vieh...“ 

Sie waren gerade zum „untern Brümml* gefommen, da merkte der 
Knecht, daß der Alte den Kopf plößlih ſchwer hinten überhängen lieh, 

„Klaus!“ 

Im ſelben Augenblid rief auch ſchon der Moar, der bei den Füßen 
trug, baftig: „Knecht ... stell nieder!“ 

Er glaubte zu jpüren, wie auf einmal den ganzen Körper des 
Alten ein leichtes Zittern durdlaufe. 

Cie ließen ihn vorfidtig auf den Raſen niedergleiten. 

„Klaus!“ Der Moar rüttelte den leblos Daliegenden heftig. Dann 
Iprang er auf und lief zum Brünnl um Wafler. 

Der Knecht verjudte ein paarmal, ihm den Kopf aufzurichten, aber 
er fiel immer wieder bleiichiwer zur Seite. Der Dirt madte noch einen 
Schnapper und regte fi nimmer. 

Als der Moar eilig, hilfsbereit mit dem Hut voll Waſſer kam, 
winkte ihm der Knecht ſchon von weiten ab: 

„Braucht nit zu laufen, Moar. Den weden wir nimmer auf!“ 

„Dann geb’ ihm Gott die ewige Ruah und laß ihm leuchten das 
ewig' Licht,“ betet der Moar nah einem Blick auf den Toten und ließ 
das Waſſer aus dem Hut langſam, bedädtig ins Gras fließen. 

Und die vieltönigen Schellen des weidenden Galtviehes Täuteten 
Chiedung ihrem bis in den Tod getrenen Hirten. 


Himmelſchlüſſel. 


Eine Dorfgeſchichte aus der Mark. 


ndlih war es jo weit, daß der alte Pfarrer ſich in feinen Leder— 

jefjel lehnen und die Pfeife anzünden konnte, Dann wollte er 
einmal die Heine Poſt durchſehen, die auf dem Tiſche lag. Die Zeitung 
— das hat Zeit. Für den Dausgebraudh liefert das Dorf Neuigkeiten 
genug. Ein Mahnzettel vom Steuerant — das hat auch Zeit. Min: 
dejtens folange, bi8 wir Geld haben. Wenn fie pfänden kämen! In 
größter Verlegenheit. Den Kleiderkaſten, die Bücherſtelle. Das dürfen 
fie nit. Was man doh für ein ſtarker Menſch ift, wenn man nichts 
bat. Troß all feiner Erefutivgewalt mag mir der Staat nicht einmal 
die paar Gulden fälliger Steuer wegnehmen. Na doh! Denn wohl 
doch! Wenn fie über mein altes Leder: Faulwinkel da fümen! Und über 


mein Tabakzeug! Immer noch hat der Menih zu viel, um vor Unglüd 
iher zu fein. — Ein Brief. Aus Wien. Serum, vom Deren von 
Stadlberger. Was ſchreibt er denn, der Herr von Stadlberger? 


„Würdigfter Herr Pfarrer ! 

Wir haben uns in der Etadt wieder eingerichtet, aber noch nidt 
getröftet über das Ende der ſchönen Sommerfriiche, die wir erft — meinte 
Kinder zählen die Monate — im Juli nädften Jahres, jo Gott will, 
wieder anknüpfen können. Meine Frau liegt mir im Naden mit dem 
Auftrage, Ihnen und der lieben Mamfell Kathrin für alles Liebe, für 
alle Rüdjiht und Aufmerkjamkeiten, die meiner Familie in Ihrem Hauſe 
während der Sommermonate zuteil geworden, nochmals den beiten Dant 
zu jagen. Und Sie möchten uns die drei Stuben doch ja nit anderweitig 
vergeben. Gleichzeitig geht von meiner Stellerei ein, wie ih glaube, 
guter Tropfen an Sie ab, den Sie, lieber Here Pfarrer, in der falten 
Winterszeit fih zu Gemüte führen wollen. Mit dem Wunjche, daß der 
Wein Ihnen recht wohlbefommen möge und in der Hoffnung, daß Sie 
auch der alten Mamjell etwas davon zukommen laſſen, denn geteilte 
Freud' ift doppelte Freud’, Ihr recht aufrihtig und warm ergebener 

Franz Stadlberger.“ 


Wenn der Menſch mit gejchloffenem Munde etwas jagt, fo heißt 
das immer: „Om, hm!“ Das fagte nun der Pfarrer, rüdte auf dem 
weißen Kopfe das ſchwarze Käppchen, als ob er fein Kompliment maden 
wollte, und murmelte: „So, jo! Einen guten Tropfen. Ei, nun fängt 
das Steueramt an, mir gefährlich zu werden. Der Pfarrer von Stifting 
(ebt in Luxus und Überfluß.“ 

Die Pfeife war ausgegangen. Feuchter Tabak. Oder können wir 
nicht mehr rauen? Man kommt jo felten dazu, daß es fein Wunder iſt, 
wenn fi die Übung verliert. — „Herein!“ 

Ein Bauersmenſch tappte linkiſch zur Türe herein und begann etwas 
zu flottern. Er ſchien Eiliges auszurichten zu haben, war aber jo atem- 
los, daß er nichts hervorbrachte. Als er gewahr wurde, daß ihm ber 
alte Filzhut noch auf dem Kopfe ſaß, Hier mitten in des Pfarrers 
Zimmer, wurde die Verwirrung no größer; halb gehobenen Arm’s, 
io ftarrte er mit feinen Wafjeraugen auf den alten Herrn, gleihlam 
fragend, ob es noch Zeit fei, den Hut abzunehmen oder ob er ihn nun 
nicht lieber oben laſſen jollte. 

„Das macht nichts, das madht nichts“, ſagte der Pfarrer, „was 
willit du denn?“ 

63 war der Knecht vom Hochmoſer-Hof. Die alte Hochmoſerin iſt 
jo viel Frank geworden; fie läßt bitten um den Geiltlihen. Der Pfarrer 
legte eilig jeine Sachen weg, zog den Talar aus, ftülpte ſich die Berg- 
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ftiefel an. Und wie er dann über den Kirchplatz geht, um das Aller: 
beiligfte zu holen, fährt der Eifenbahnbote mit dem Schublarren daher, 
und auf dem Karren ift ein Faß. 

„IH komme zu Ihnen, Herr Pfarrer!” rief der junge Burſche 
heiter aus. „Wein ift angefommen !* 

„Sb Habe jebt feine Zeit," antwortete der Pfarrer, „laß nur 
jtehen vor dem Pfarrhofe. Wenn ih zurückkomm', werd’ ich's ſchon ver: 
wahren.“ 

„Der Frachtſchein wäre zu unterſchreiben!“ 

Mährend der Pfarrer mit dem Bleiftifte das bejorgte, wobei das 
Faß auf dem Karren den Tiih abgeben mußte, fraute der Bahnhof: 
junge ji vergnügt das blonde Haar. Die freude, von allen Schätzen, 
die er täglih ins Dorf zu führen Hatte, endlih au einmal dem Herrn 
Pfarrer etwas bringen zu können, leuchtete ihm aus den munteren 
Augen. Den alten Herrn hatten alle lieb. Belonders Adam war ihm 
zugetan. Dieſer war das Kind armer Eltern des Dorfes, das jeinen 
Vater früh bei dem Brande einer Mühle verloren hatte und das dann 
von der Mutter, einer Nähterin, kiimmerli erzogen worden war. Durd 
die WVermittlung des Pfarrers hatte Adam hernach die Anftellung bei 
der Eiſenbahn gefunden, wo er als Bader und in anderen Bahnhof- 
dienften ſich als anſchickſam und verläßlih zeigte. Da eraud ſeine halb 
blind gewordene Mutter verjorgen wollte, jo pflegte er in feinen wenigen 
freien Stunden zum Webenverdienite angelommene Fradtiendungen den 
Empfängern ins Daus zu farren, jo daß der frilche, immer beitere und 
dienftgefällige Burſche allenthalben gerne geliehen war. 

Mährend über den Pla das Verſehglöcklein dahinklingelte, ſuchte 
die Mamfell Kathrin im Haufe nah Münzen, um für das angefonmene 
Faß die Zuftelungsgebühr zu entrichten. Obendrein peinigte fie der 
Zweifel, ob der Anhalt des Falles die Sache wohl auch wert jein würde. 
Adam fragte, wohin das Faß zu fommen hätte. „Du wirft es mit 
dermaden können!“ ſagte die Mamſell. 

„Aber leicht!“ antwortete Adam und wälzte das Faß langlam in 
das Vorhaus und der Kellerftiege zı. — Natürlid, der alte Derr, 
wenn er müde vom Verſehgang heimkommt, wird nod das ſchwere Faß 
in den Keller tun! Das können wir auch maden. 

Die Mamſell war indes zum Saufmann hinübergelaufen, um 
Kleingeld auszuborgen. Als jie in den Pfarrhof zurüdfehrte, war der 
Junge fort, aber er mußte bald fommen, der Karren ftand nod da. 
Adam kam nicht und als die Alte nah einer Weile in den Seller hin— 
abjtieg, um zu Sehen, wo er weile und ob er das Faß auch richtig 
geborgen babe, da fand fie den Adam am Mlauerpfeiler liegen unter 
dem Faß. 





Segen Abend, als der Pfarrer vom Verſehgange zurüdfehrte, war 
dad Borhaus des Pfarrhofes voll Leute, die ihm glei mit der Neuig- 
feit entgegenfamen: „Uber die SKellerftiegen hinab hat er mit derhalten 
fönnen, ijt unters Faß gekommen!” Und der Arzt beftätigte: „Das 
Bruftblatt eingedrädt, den Echädel geiprengt.” — Der Junge lag nod 
auf dem Lehmboden am Pfeiler, der Kopf war verhüllt mit einem weißen 
Tuche. Daneben jtand eine brennende Kerze. 

Der Pfarrer hat die Hand des Unglüdlihen gefaßt und laut auf: 
geihrien: „Adam, warum haft du mir jo was angetan?!“ 

Nah zwei Tagen, al3 die Leute vom Begräbnis nah Haufe gingen, 
beſprachen fie, wie ſchwer der alte Derr unter diefem Falle leide. 

„Der Wein aus diefem Faſſe wird ihm wohl nicht ſchmecken.“ 

„Er ſoll ihn der armen Nähterin ſchenken.“ 

„Natürlih, die wird den Wein trinken, der ihr Kind umge— 
bradt hut!“ 

Die alte Hauferin im Pfarrbhofe hatte dann einmal den Pfarrer 
gefragt, was mit dem unglüdlihen Faſſe zu geihehen babe. Es Liege 
immer noch im Stelle, jo wie es über die Stiege gerollt fei: fie möge 
gar nicht darauf hinſchauen. 

Der Pfarrer machte einen Spaziergang nah Ebenraid, um feinen 
Amtsbruder zu beſuchen. Bei dem redete er zuerft von manderlei, was 
ihm ganz gleihgiltig war, Auch der Amtsbruder erwähnte das traurige 
Geſchehnis mit keinem Worte. 

„Bas du für ein ſchönes Obft haft, heuer,“ jagte der von Stifting 
und ſchaute auf die prangenden Apfelbäume hinan, in deren Schatten 
fie ſaßen. 

„Wie fteht’3 denn bei dir?“ fragte der von Ebenraid. 

„Bei mir bat der Hagel ſchon im Juli abgeräumt. Es ift halt 
wieder einmal ein ſchlechtes Jahr, heuer,“ 

„Run, jo lange wenigftens der eine ein bifjel was bat!“ 

Dann jhwiegen fie und es war eine drüdende Luft. 

„Du,“ ſagte der von EStifting auf einmal, „haft du für den 
Winter jhon deinen Opferwein beftellt? Ih wüßte dir einen mwohlfeilen. 
Einen recht mwohlfeilen. Echt wird er aud fein.“ 

„ter Freund,“ antwortete der von Ebenraid, „daß du ihn nidt 
trinfen magft, iſt freilich zu begreifen. “ 

„Ih könnte diefen Wein nit transjubftantieren.” 

„Und mir tät’3 auch nicht beffer gehen. Nein, für uns, die wir 
von der Geſchichte willen, taugt das nicht. Obſchon der Wein nichts 
dafür kann. Es ift ſchade, wo man ohnehin jo jelten zu eimem echten 
Tropfen kommt. Jh will dir was jagen, Bergdorfer. In meinem 
Sprengel ift ein Bauer, der Bilfimmer mit dem krummen Yu, vielleiät 
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kennſt du ihn. Dem hat vor einem Jahre eine wildgewordene Kuh das 
Töchter! totgeftohen mit den Hörnern. Jetzt bat von diefer Kuh im 
ganzen Hauſe feiner die Milh mehr mögen. So hat er fie geihladhtet. 
Und den? dir, das Fleiſch Haben fie gegeſſen.“ 

„Mag fein, mag fein. Die Leute find nicht alle glei. Mir 
widerftrebt es. Ih müßte immer an den armen Adam denken bei der 
Meſſe. Und e8 wäre doch feine rechte Aufopferung. Nein, es geht gegen 
meine Natur; den Wein kann ih nit trinken.“ 

„Gib ihn ing Armenhaus. Den Leuten wird einmal ein bißchen 
Herzſtärkung aud nicht Schaden.“ 

„SH babe ſchon daran gedacht. Aber fie dürfen’3 micht wiſſen 
woher, ſonſt bliken wir ab. Wielleiht, Amtsbruder, daß du fo gut 
wäreft. Ich meine, daß du in deinem Namen dem Armenhaus ein Faß 
Wein jpendieren wollteft. Ich laſſe dir’3 gleich herüberſchaffen.“ 

„Schön. Da kann ih auf billige Weile gleih einmal einen Wohl: 
täter jpielen. Und jet wollen wir ein Glas miteinander trinken, Freilich 
wohl aus einem anderen ah.“ 

„Ich danke dir ſchön. Ih müßte mich nötigen. Mir ſchmeckt jetzt 
fein Wein. Gar feiner. Wenn du mir ein paar Apfel ſchenken willſt!“ 

Das Faß Wein wurde nach Ebenraid geſchickt und der Sad Apfel 
nah Stifting. 

Bald hernach konnte der Armenhausverwalter einem edlen Gönner 
danfen für die großmütige Spende und die alten, fiehen Leutchen der 
Anftalt befamen zum halben Nahmittag ein Töpfchen Wein, jo daß Die 
blaſſen Wangen rofig mwurden und die müden Augen wie Lampenflämm— 
hen, wenn friiches Ol dazulommt, Am nächſten Morgen aber war große 
Unruhe im Armenbanfe und als am Nachmittag wieder der Wein kam, 
liegen fie ihn ftehen und ſchauten trogig drein. Und fagten der Wärterin, 
jie wüßten es jeßt wohl, das fei jener Wein, der den Eiſenbahnburſchen 
umgebradt babe und den tränfen fie nicht. 

Das beinahe noch volle Faß ift wieder zurüdgegangen im den 
Pfarrhof zu Ebenraid. Da es nun einmal angeftohen war, mußte es 
bald zur Nußnießung kommen — aber wie? Es ergab ſich hierzu ein 
neuerlicher Anlaß. 

Der alte Pfarrer zu Sufting — der ſich nie Ruhe gönnte, ſo 
lange es da und dort im Sprengel für ihn zu tun gab, ging eines 
Tages hinauf in den Kernbaumwald, wo er in einer der Kohlenbrenner— 
hütten, die in der Mulde ftehen, einfehrte. Unterwegs hatte er ſich die 
Predigt für den morgigen Sonntag zuredhtgelegt und noch eine andere, 
die ex im der KHöhlerhütte zu halten gedadte. Dier fand er am euer: 
herde zwei junge Leute beilammen, das Weib, es war die KHöhlerin, 
fhürte mit einer Eifenzange die Glut und legte Pilze hinein, daß fie 





braten jollten. Der Mann, es war ein Dolzarbeiter, der ſchon feier: 
abend gemacht Hatte, ſaß auf einem Blode und jchaufelte mit dem Fuß 
eine Wiege. Dabei ſchnitt er fih Sped und Brot, wovon er Stück für 
Stüd in den Mund ftedte und mit Behagen verzehrte. Es waren zwei 
urgelunde Leute und es war in dieſer Kleinen dunklen Hütte eine große 
Behaglichkeit um alles, ein ftillheiterer Friede, daß der alte Pfarrer die 
vorbereitete Predigt einftweilen unterfhlug. Wie kann man zu ein paar 
Menſchen, die jo zufrieden miteinander leben, jagen: Geht's ausein- 
ander! ? 

„Tun's Ihnen niederfegen, Herr Pfarrer,“ ſagte der Dolzbauer, 
da er von feinem Blode aufftand, um Pla zu machen. „Sit eine jeltene 
Chr’, Mögen’s ein’ Eped?* 

„Närriſch du, wie wird der Herr jo ein’ Speck mögen!” verwies 
dag Weib mit gutmütigem Gebrumme die unſchickſame Einladung und 
jebte dem Gafte einen grünglafierten Topf mit Ziegenmilh vor. „Sit 
noch euterwarm und gejund für die Bruſt.“ 

Der Pfarrer mußte aber do feiner Pliht genüge tun. Aber er 
jagte die harten Worte in einem gütigen Tone. „Ja, Leut’In, was iſt's 
denn mit euch? Das wird halt dod nit gehen, jo. Ihr gebt Argernis; 
für die Kinderln gibt’3 auch allerhand Zumidrigkeiten, wenn fie von 
ledigen Eltern find, und kommen nachher hart fort auf der Welt. Und 
Gottes Segen wollt ihr ja doch auch haben. Ich denfe, ihr jollt aus- 
einandergehen oder heiraten.“ 

Das Meib machte fih lebhaft am Feuer zu tun, der Mann hatte 
ein wenig geftußt, dann jagte er bloß: „Auseinandergehen! Wie können 
wir denn auseinandergehen?“ Und jchlenferte jeinen Arm gegen Die 
Wiege bin. 

„Das Heiraten ift mir auch Lieber,“ ſagte der Pfarrer, wobei 
das Weib ein geringes mit dem Kopfe nickte und das friſche Geficht zu 
einem Schmunzeln breitzog. 

„Bär’ jhon recht, heiraten,” fjagte dann der Holzhauer. „Wenn 
wir ein biljel was hätten. Sie hat nix und id hab’ nix.“ 

„Aber ihe müßt doch auch ledigerweile für euch jorgen.“ 

„Das ift wohl wahr. Aber 's Heiraten koſtet auh Geld. Und 
lachend jeßte er bei: „Nit einmal einen Hochzeitstrunk tragt’8 bei unjer: 
einem.“ 

„Wenn’3 nur das wäre,“ meinte der Piarrer, „die Amtlichkeiten 
jollten ſchon befiritten werden und die Trauung bei mir foftet auch 
nichts, das wiljet ihr ja. Dann — was den Hochzeitstrunk anlangt, 
lafjet für den einmal einen anderen jorgen, der's tun kann. Ich wüßte 
ihon wen. Eollet auch euere Bekannten und Verwandten dazu einladen. 
Möchte ſchon feierlich werden. Die Hochzeit braver Arbeitsleute ift gerade 
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jo gut, wie die von Baronen und Grafen. Tut nur endlih einmal 
dazu.“ 

Als der Pfarrer jo geiproden hatte, gudte der Dolzhauer nad 
dem jungen Weibe hinüber und fragte ganz weihmütig: „Iſel, was 
meinft denn dazu ?“ 

Und die Ziel gab zurüd: „Mir ift es allzeit recht, das weißt, 
Hartl.“ 

„So machen wir's gleih richtig, Leuteln!“ ſagte der Pfarrer. 

In den balbverfohlten Baumäften des Herdfeuers fnifterte, pfiff 
und fang es ein wenig. 

„Gib mir das Milhhäferl her!” rief die Biel dem Burſchen zur, 
danı griff fie mit der Hand in die Mil und ſprengte davon einige 
Tropfen ind Teuer. 

Der Pfarrer fragte fie, warum fie das getan babe? 

„Weil die armen Seelen im "egefener wieder gar a jo winteln,“ 
antwortete dad Weib. „So viel Dunger und Durſt werden fie wieder 
haben. Im vorigen Frübjahre ift meine Mutter geftorben. Wer weiß, 
wie's ihr geht!“ 

Dierauf jagte der Pfarrer: „Das Winjeln höre ih wohl aud im 
Teuer. Aber ih denke, das ift das feuchte Doll. Das tut gern jo 
fingen. Sit übrigens brav von dir, Iſel, daß du der armen Seelen im 
Tegefeuer gedentit. Tu’ nur fleißig beten. Deine Mutter ift als eine 
fromme Chriſtin geftorben, die wird nicht viel zu leiden haben. Uber 
wenn ihr zwei jebt das ledige Beilammenleben aufgebt und in die heilige 
Ehe tretet, jo wird’3 auch für deine jelige Mutter eine Freud’ jein. 
Haft du noch Eltern, Dartel?* 

„Nie gehabt," antwortete der Burſche und verbefjerte ſchnell: 
„Mein’ Vater und Mutter hab’ ih nie gekannt. Bin ala Waifel all: 
weil nur unter fremden Leuten herumgewalgen.“ 

„Ra, jo wird's dir auch taugen, wenn du einmal wen baft, der 
ganz dein ift und du fein bift. Und daß du es deinen Kindern beſſer 
machſt, al3 es dir felber ergangen ift. — Darf ih euch morgen von 
der Sanzel werfen ?” 

Bon der Kanzel werfen, das heißt, zwei Leute öffentlich als Brautpaar 
verfünden. Die beiden verftanden es und ſagten: „In Gottesnamen.“ 

Eo haben der Hartel und die Iſel fih verſprochen, jo find fie am 
näditen Tage das erftemal aufgeboten worden und jo ift nach vierzehn 
Tagen die Hochzeit veranftaltet worden beim Schwanenwirt in Stiftung. 

Das Brautpaar hatte neues Gewand an, in hellen Farben, wie 
es Landesbraud if. Es hatte eine erkledlihe Anzahl Inftiger Hochzeits— 
gäſte mitgebradt herab vom Kernbaumwald. Den Weibern waren die 
Bufen, den Männern die Hüte geihmücdt mit Sträußen und Roſen, die 
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aus Leinwand und Papier gemaht waren. Die gemadten Blumen find 
ja viel Schöner wie die anderen, die überall wachſen. Gewachſene Blumen 
ſtedt fi jeder Halterbub an den Hut. Bei einer Hochzeit muß wohl 
was bejjeres fein! Etliche der Burſchen hatten alte ſchwere Piſtolen bei 
ih, mit denen fie mandmal in die Luſt knallten, zu größerer Tyeier- 
lichkeit und Ehre des Brautpaares. Der Tag war nebelig und regnerifd, 
was an einem Hochzeitstage die befte Vorbedeutung ift. Aber als fie zur 
Kirche kamen, wendete die Braut fih plößlih um, verdedte mit beiden 
Händen die Augen und rief Eagend, ſie trete in feine Kirche, auf deren 
Dach die Raben ſäßen! 

Tatſächlich Hodten auf dem Firfte des fteilen Daches ein paar 
Ihwarze Vögel, die einer unglüdjeligen Eheſtand bedeuten fonnten. 

„Herabſchießen!“ rief ein Forfijunge. 

„Das braudt’3 nit. Gib ber!“ fagte ein alter Dolzmeifter, nahm 
dem Näcfiftehenden die Piſtole aus der Hand und ſchoß fie ab in die 
Luft. Da haben die Raben auf dem Dadfirfte ſich erhoben und find 
davongeflogen. Alſo, das Unglück war verſcheucht, Ziel trat wohlgemut 
in die Kirche. Sein Kranz lag auf ihrem braunen geideitelten Daare, 
umſo unbefangener ſchaute fie mit hellem Auge in den Eheftand hinein. 

Nah der Trauung wurde am Altar nad alter Zandesfitte Wein 
getrunfen. Aus zwei großen Kriſtallflaſchen jchenkte der Schwanemmirt, 
der gleichzeitig au KHüfter war, goldig funfelnden Wein. Als von den 
Dochzeitägäften jeder an dem Trinfglafe feinen Schluck nahm, guckten fie 
ih nur jo an. Das war ein Wein! Lind wie Mil ging er hinab 
und in der Bruft begann fofort der warme Mut zu glühen. 

Hierauf gabs beim Schwanenwirt ein Eſſen, bei dem jedes 
jeinen Teller mit Badwerf und Aufgeſchnittenem und jein Trinkglas 
hatte. Immer war der Wirt herum und ſchenkte mit heiterer Miene 
Mein ein, jo viel jeder umd jede trinken wollte. Es war wieder derjelbe 
jüße, jühfige Wein und die Leute wurden Inftig dabei. Die Holzhauer 
fingen an, alte pudelnärriiche Lieder zu fingen; drei Dirten von der Alm 
jodelten Hingende Almer, jo als ob drei Glocken ineinander Täuteten. 
Dann zogen fie zierlihe Pfeifen aus dem Sacke und fingen an, lieb: 
liche Weiſen zu blaſen. Die Iſel kehrte ſich plöglih ihrem Manne zu, 
padte mit beiden Händen feit feinen Kopf, blidte ihm brennend ind Auge 
und Sprach leicht gedämpft: „Seht hab’ ih did, Spitzbub! Jetzt fommit 
mir nimmer aus!” Und er lachte fie treuherzig an. 

Dann haben fie eins getanzt miteinander. Nah dem Tanze, als 
die Lichter angezündet wurden, jaßen ſie wieder zufammen um den Tiid 
herum und tranfen Mein. Die Weiber knuſperten Backwerk dazu und 
die Männer raudten ihre Tabakpfeifen, daß der Rauch, mit Mein- und 
Lentedunft vermiſcht, ganz dicht war im der Stube und über dem hodh— 
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zeitlihen Glück gleihlam ein zarter Schleier lag. Als draußen auf den 
Kirchturme das Ave Maria geläutet wurde, legte fi der Lärm, der 
Wirt machte über das Gefiht ein Kreuz und betete laut: „Der Engel 
des Herrn bradte Maria die Botihaft!" Da ift plöglih ein erniter 
Hauch über die Geſellſchaft gegangen, als ob es allen zugleich eingefallen 
wäre zu denken: Der Iuftigfte Tag hat ein Ende. 

Sie find dann aufgeftanden, hin- und bergegangen und wollten 
no einmal anfangen zu tanzen, da ſagte jemand, im Hofe draußen 
unter der Streuhütte höre man wen heftig weinen, Der Hartel ſah ſich 
nad jeiner Braut um. Die war nit da. Er ging hinaus in den Hof 
und wer dort weinte, laut und berzzerreißend jchluchzte, das war fein Weib, 

„Iſel! Was ift dir widerfahren ?* Er fragte gar beflommen und 
legte den Arm über ihre Adel. Sie ftieß ihn von fih und ſchluchzte 
noch beftiger. 

„Hat dir wer was getan? Iſel, mein Mädel’, jag’ mir’. Hab’ 
ih dich gekränkt?“ 

Da zudte fie im Weinen plöglih ab, ftrih mit den Fingern ihr 
Daar aus dem Geſicht, wendete ſich ſcheinbar ganz ruhig zu ihm und 
jagte: „Das Unglüd ift fertig. Beſſer hätten wir’3 nit einladen können 
zu unjerem Eheftand, als mit diefem — diefem Unglüdswein!“ 

„Unglüdswein? Ziel, ih mweiß nit — du müßteft nur zu viel 
davon getrunfen haben.“ 

„Schau mid an, Dartel. Streih’ ein Zündhölzel und ſchau mid 
an, ob ih etwa einen Rauſch hab’. So nüchtern bin ich mein Lebtag 
noch nie geweſen, al3 jet an diefem Abend. — Weißt du nichts da- 
von? Kannft denn du dir gar nicht? denfen? ESchütteft den Wein nur 
jo in den Bauch und denkſt nicht, wer ihn bezahlen wird? "Sei ftill mit 
dem Pfarrer, das ift auch jo einer, der das Unglück auf andere wirft, 
das bei ihm jelber iſt angerichtet worden! Wir werden diefen Wein 
bezahlen, weil's der Unglüdswein ift, der den Eifenbahner hat umgebracht !“ 

Da iſt aud der Hartel erihroden, denn das Unglück mit dem 
guten Adam war noch in aller Gemüt. Und hat der Bräutigam gemeint, 
das Unheil finge Ihon an zu wirken, weil die Iſel in einem jo harten 
Ton zu ihm geiproden wie früher nie. 

„Aber, Ziel, wie weißt denn das du, daß es jener Mein ift?“ 

Sie hat es ihm bald erzählt. Während des Ave-Maria war ihr 
eingefallen, von dem guten Wein könnte fie doch eine Flaſche zu der 
Näpterin hinübertragen, die in der Dinterfammer des Nahbarhaufes 
wohnt und ihr die Hochzeitzjoppe genäht hat. Sie tat's, aber das arme 
Weib verdedte ihr kummervolles Gejiht mit dem Arm und rief auf: 
gebracht, wie man denfen könne, daß fie von diefem Wein jollt’ trinten ! 
Da war die Ziel zur Wirtshausfellnerin gelaufen und habe fie gefragt, 
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was das für ein Mein ſei, den fie bei der Hochzeit befommen hätten. 
Sa, der ſei vom Herrn Pfarrer, jenes Faß! — Da hatte fie plöglid 
alles überfhaut und war's ihr geweſen, ala hätte fie Gift getrunfen. 
„Immer und immer ift mir zu Sinn gegangen“ fo jeßte jie bei, „dieler 
Tag hat fein gutes Bedeuten und auf einmal deut mid, Dartel, wir 
zwei gehören nit zulammen und es geht uns überall der Tote nad!‘ 
So ungeftüm weinte fie, daß alle Leute zujammenliefen, um fie herum— 
ftanden und fie tröjten wollten. Aber die Iſel war in ihrer Aufregung 
für feinen vernünftigen Gedanken zu haben. Der Hartel jhüttelte traurig 
den Kopf und fagte langſam für fih Hin: „Es ift richtig, das Elend 
bebt ſchon an.“ 

Der CS hmwanenwirt hatte zuerft mit gemütlihden Worten beſchwich— 
tigen wollen, aber der alte Hirte Gottſchalk riet ihm, das bleiben zu 
lafjen. Er kenne dieles Frauenzimmer, jo brav und geſcheit es ſonſt jei, 
wenn fie fi einen Aberglauben einbilde, da fei es gerade jo gut, man 
rede einem alten Butterfübel die zehn Gebote ind Loch hinein. Es je 
wirklih ein Malheur, daß es juft diefer dumme Wein babe jein müſſen. 
Man hätte die Laken ſchon lang follen auslaſſen in den Straßen- 
graben, 

Mit Mühe und Bitten war die Iſel endlih zu bewegen, den 
Heimmeg anzutreten. Aber vom Arm des ihr erſt angetrauten Mannes 
riß fie ſich los und eilte voraus. Zu ihrem Finde wolle fie! 

Alſo war es plötzlich totenftill geworden in der Gaftftube beim 
Schwanenwirt und die Weingläjer ftanden halbgefüllt noh da und es 
war, als ftiegen aus demjelben in Dunfticlänglein die unfeligen Geifter 
hervor. Der Wirt nahm eines der Gläfer, füllte e8 biß auf den Rand 
und leerte es auf einen Zug. Aber nur die Kellnerin und der Haus— 
tnecht jahen es, dab er fi vor diefem Wein nicht fürdtete. Dann nahm 
er den Hut vom Nagel und ging in die Naht hinaus. Trogdem, mag 
geſchehen, fühlte er fih ganz munter. Heute freute e8 ihn, daß er ein 
Sünder war, In den Pfarrhof ging er und erzählte den Auftritt. Für 
den alten Herrn war das ein neuer Schlag. „Wir hätten tun jollen, 
wie der Gottſchalk gejagt hat. In den Straßengraben mit dem Geſüff!“ 

„Wenn's nit ſchad' wär, wir könnten es ja nod tum, Ber 
Pfarrer, * ſagte der Schwanenwirt und machte ein dreiediges Geſicht — 
unten ganz Ipikig zufammen — wie immer, wenn er etwas hinter den 
Ohren hatte, 

„Was noch tun? Sie haben ihn ja ausgefoffen.” 

„Nicht einen Tropfen Herr Pfarrer”, jagte der Wirt. Dann 
wurde er ernfihaft, legte die Hände zufammen zu einer doppelten Fauſt. 
„Hochwürden! Ich bin jegt eigentlih im einer abſcheulichen Zwidmühl. 
IH kann der abergläubiihen Jammergredl da oben helfen, wenn ih will. 
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Wenn ich jelber in den Dreck fpring. Der Herr Pfarrer muß mir halt 
helfen, daß ich wieder herauskomm'“ 

„Was redet da herum, Wirt? Haft mir was zu jagen, fo komme, 
wenn du nüchtern bift“. 

„Es ift beſſer gleih. Wenn ich nüchtern bin, hab’ ich die Kuraſch' 
nicht dazu. — Seinen Tropfen haben die Hochzeitsgäſte befommen von 
dem Wein, den mir der Here Pfarrer für fie geihidt hat. Mir hat's 
leid getan um den feinen Saft, daß ihn diefe Waldbären jaufen follten. 
Für die ift ein leichter Tiſchwein auch gut, nur recht viel Zuder dazu 
für die Meiberleut? !* 

Der Pfarrer blidte den Schwanenwirt an und ſchwieg. 

„Und wenn Sie der SKohlenbrennerin jet jagen wollten, Herr 
Pfarrer, der Unglückswein ſei es gar nit geweien, den hätten Sie gar 
nit hergegeben.“ ; 

„Das ſoll ih jagen? Schwanenmwirt, was denkt du? Du haft dei 
Mein unterſchlagen und ich foll lügen! Wenn es fo ift, wie du fagit, 
jo geh nur hinauf in den Kernbaummald und ſag' es jelber.” 

Der Wirt fraßte ih am Hinterhaupt: „Es ift aber eine zuwidere 
G'ſchicht. Man kann dabei leicht um den ehrlihen Namen kommen.“ 

„Das ift ſchon möglich.“ 

„Sie legen es leicht jo aus, al3 hätt’ ich den guten Mein jelber 
behalten und den ſchlechten dafür geben wollen. Ich hab's nur jo gemeint, 
daß ih Euerer Hochwürden beichte und dab es der Herr Pfarrer nad: 
ber jelber recht machen jollen.* 

„Sa ja, mein lieber Schwanenwirt“, antwortete der alte Herr, 
„und eine Hohmwürden der Herr Pfarrer gibt dir zur Buße auf, daß 
du jeßt glei bingehft und den Leuten reinen Wein einjchentit!” 

„Muß das fein?" 

„Du wirft dich doch nicht erſt bedenken? Wenn du zwei arme 
Seelen erlöjen fannit. * 

Der Wirt ftrampfte mit einem Fuß: „Gut und ih geb hinauf!“ 

Als er fort war, jann der Pfarrer nah und jebt mußte er erft 
laden. Was da für Saden berausfommen? Es ſcheint doch, daß im 
Meine etwas wie Wahrheit liegt. O du niederträtiger Shwanenmwirt! 
Aber wader iſt es erft no von dir, daß du lieber deine Schlechtigkeit 
eingeftebft, als die zwei Leute in ihrem Elend zu laſſen. Wenn's auch 
ein eingebildetes ift. Dabe doch auch ih den Wein nicht trinken mögen 
und meine nit, daß es Aberglauben geweſen; der Menſch ift halt ein- 
mal jo. Aber gut trifft ſich's diesmal doch, daß der Wirt ein Spikbub 
ift. Wenn fie auf meine unbedachte Weile bin meinen Wein getrunfen 
hätten, was ſollten wir jeßt anftellen, diefes Weib zu beruhigen? Die 
Schuld figt ja ſchließlich und endlih auf meinem eigenen Bude. — 
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Nun Hatte der alte Herr es ſich jo lange zurechtgelegt, bis er meuer- 
dings anhub, ſchwer an der Sade zu tragen. So viele Güte hatte der 
Herr von Stadlberger in diefe Weinjendung gelegt und fo viel Unſegen 
fommt dabei heraus! 

Das war dob einmal ein ordentliher Bußweg, den der Küſter 
von Etifting als Schwanenwirt heute machte. Zwei Stunden. lang ftol- 
perte er auf ſchlechtem Bergweg, bis er endlih in den Sernbaummald 
fam zur Köhlerhütte. Aber e8 war die rechte nit. Ein altes Weib 
freiichte zum Gudloh heraus, wenn er dem Hartel feine ſuche, die jet 
um zehn Baterunfer lang weiter hinten im Graben. Ob man heute dort 
gern jemanden über Nacht behalte, das wilje fie nicht. 

Statt der zehn Baterunfer, die der Schwanenmwirt als Zeitmaß 
hätte beten können, dachte er nad, wie er jeine Angelegenheit am beiten 
vorbringen werde, daß e3 dem zwei Leuten nüße und ihm nicht ſchade. 
Erbaut würden fie anfangs wohl nicht fein von feinem Erſcheinen, ob- 
Ihon dieje Naht längjt vorweg genommen worden war. Schlimmiten 
Falles wollte er e8 zum enter bineinrufen, dann hätte er das Seine 
getan und wollte heimgehen ſchlafen. Aus den zwei Fenſterchen ging ein 
trübroter Schein, der wegsüber einige Baumftämme traf. Die Tür 
war nicht verriegelt, fie ging knarrend auf und der Eintretende ſtieß 
jeinen Kopf an den Pfoften. Drinnen, in einem eilernen Wandhaken 
jtat der Leuchtſpan, aus .deffen träger Flamme leiter Qualm aufftieg 
und die niedere Hüttendede mit einer dünnen Rauchſchichte überzog. Das 
Weib jah am Herd und ftillte ihr Kind, nachdem die Nahbarin, die 
es tagsüber verjorgt haben mochte, fortgefhidt worden war. In einem 
PBretterverihlag auf breitem Strohſack lag ſchon der Dartel. Er richtete 
ih auf, hatte noch das weiße Hochzeitshemd an, Er fragte nit, was 
diefer jpäte Beſuch des Schwanenwirtes bedeute. Er glaubte e8 zu erraten, 
der Mann würde wohl gar die Zeche beglihden haben wollen. Froh und 
glücklich ſah das junge Ehepaar nicht aus, ja es ſchien, als ob ihm alles 
Öde geworden wäre. Eo begann der Wirt jein Gebet: „Da berauffteigen 
bei der Naht, und einer Dummheit wegen, na, id dank’ ſchön.“ 

Er trodnete fih mit dem Sacktuch die Stirn. „Ih hab's gar nicht 
gleich jo veritanden, Ziel, wie ih Heut? deinen Sammer hab gehört. 
Sonft hätt’ ih dir's ja glei können jagen. Ich höre, du glaubft, daß 
euch heute der Wein vorgelegt worden wär’, der den armen Adam er: 
ihlagen bat. Sa, vermeint ift er euch wohl gewejen, wenn unſereins nicht 
geiheiter tät fein. Ein fürnehmes Trinken wär's wohl auch gewejen ; jeit 
zwanzig Jahren oder länger bat der Schwanenwirt einen jolden Tropfen 
mit im. Daus gehabt. Schade, hab’ ih gedacht, daß es das Unglücksfaß 
ift, aber ich kann nicht. helfen und jo was ſetzt man einer Dodhzeits- 
geſellſchaft nicht vor. Weil ihr es euch aber doch einbildet, närriſcher Weis, 


jo will ich euch, meine lieben Let’, jeßt, wie man jagt, reinen Wein 
einſchenken und ich weiß, daß noch feinem Wirt fein Weinfälſchen jo gern 
verziehen worden it, als mir das meinige. Hört nur zu: Den Wein, 
der euch vermeint geweſen, habe ich im Keller behalten und dafür einen 
andern aufgetifht, aud einen guten, wie, ihm die Leute daherum Halt 
gewohnt find umd wie er bei mir zu allen Hochzeiten geichenkt wird. — 
Co iſt's und nicht anders umd jekt will ih von der dummen Jammerei 
aber aud nichts mehr hören.“ 

Während dieſer gut gejegten und ſchneidig betonten Rede hatte die 
Iſel ihren Kopf gehoben und ein frohes Licht war über ihr Gejicht 
gegangen. Der Hartel aber ftüßte feinen Oberkörper auf den Ellbogen 
und ſagte unwirſch: „Schwanenwirt, das ift leicht gejagt, das kann 
man glauben oder nit.“ 

„Morgen werd’ ih einen Zeugen haben,” gab der Wirt ladhend 
zurüd, „Dein brummender Kopf wird dir’3 ſchon jagen, dab es fein 
feines Gewächs war, was du getrunfen haft, ſondern ein kreuzweis ver- 
ichwefelter Kunjtwein. — Na, ernfterweid, wenn ihr Gewißheit haben 
wollt, umd ih glaub’ euch's gern, jo kommt morgen zu mir, ich will 
euch das volle Faß zeigen, das der Wiener Derr geihidt hat und mit 
dem das Malbeur ift geweſen; der Pfarrer wird auch dabei jein. Und 
jest, Leutin, jagt Vergeltsgott, daß ich die Gutheit gehabt und Heut’ noch 
die Botihaft gebraht hab. Dak ihr nachher eine beijere Naht jollt’ 
haben, hab’ ih gedadt.“ 

Eine Meile haben fie ſich nun angeihaut, die jungen Eheleute, Keine 
Verftellung und fein Troß ift in ihnen geweien. Offen und freudig 
baben fie e8 gejagt, daß ihnen jet ein gar ſchwerer Stein vom Herzen 
gefallen wäre. — Und jo ift ja alles gut abgelaufen. Die Raben find 
vom Kirchendach veriheucdht worden, der Unglüdswein ift im Faß geblieben. 
Und ein gewöhnlicher Hochzeitswein, wenn er auch Kopfweh madıt, fann 
dem ehelihen Glüde nicht jchaden. 

Der Schwanenwirt ift gar befriedigt nah Hauſe geftolpert. Wie 
jet die Sache ſteht, iſt ſeine Spigbüberei nur eine weile Wohltat gemwejen 
und den feinen echten Wein fann er prächtig verzapfen für die fremden 
DHonoratioren, die bei ihm mandmal einfehren. 

Am nähften Tage allerdings hat der Pfarrer wieder Geſchichten 
gemadt. Der wollte das ominöſe Faß in den Straßengraben rinnen 
laffen. Da jah es der Ehiwanenwirt, um jeinen Vorteil wäre es geſchehen. 
Aber er wollte auf jeiner moraliihen Höhe bleiben. 

„Herr Pfarrer,” jagte er, „Straßengraben it gut, aber Bouteillen 
find beſſer. Es wäre zu jhade. Ziehen wir den vornehmen Tropfen im 
Flaſchen ab, geben wir ihm die Etiftte „Himmelſchlüſſel,“ maßen er ja 
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wirtiih einem den Himmel aufgejchloffen bat, und verkaufen die Bou— 
teile um fieben Gulden.“ 

„Desner du bift ein hautichlehter —“ 

„Tun's mid ausreden laſſen, Herr Pfarrer. In einem Jahr ift 
der Wein weg. Belonders die Eommerfriihler! Tas Geld, das wir 
(öjen, geben wir der Nähterin.“ 

„Mesner, du bift ein hautſchlechter Lump. Aber ein guter Kerl. 
Gib den Wein in Flaſchen, taufe ihn „Himmelſchlüſſel“ — aber ohne 
Waſſer!“ 


Ewiges Sein. 


„Wer fol ſich nicht heute Die Freude von heute 

Noch freuen des Licht's? Dal nur einen Wert, 

Wir finten jhon morgen Wenn ewig und ewig 

Ins ewige Nichts." Sie und wiederfehrt. 

Hat je ſich der Galgenfrift Im rohen Genuk 

Einer gefreut, Wird das Derze bald matt, 
Der unwendbar morgen Des inneren Glüd’s 


Den Denter geweiht? Wirſt du nimmermehr jatt, 


Das Nihtige freut ſich 
Am flühtigen Schein, 
Das Echte an dir 
Verlangt ewiges Sein. 
Rolegaer. 


Religiöfe Entwiklung. 
Ein Inblid und ein Ausblid, 


Roy gibt es eine Wiſſenſchaft, die jo groß und fo weit ift, daß fie 
alle vier Fakultäten zuſammen nicht faſſen können. Sie müßte 
eine eigene, eine fünfte Fakultät haben: Die Fakultät der Selbit- 
erfenntnis, 

Ich ftudiere an dieſer Wiſſenſchaft Teit ungefähr fünfzig Jahren 
mit heißem Bemühen und mir gehts wie dem berühmten Doftor Fauft, 
der Schlieklih jo dumm war, wie zuvor. Bei der Erforſchung unfrer 
jelbft gehen wir viel zu fein vor; wir prüfen mit größter Genauigfeit 
unjer Empfinden, Denken und Wollen und überleben darob das eine 
wichtigfte Merkmal, auf das Chriſtus hinweiſt: An deinen Früdten 
jollt du dich erkennen. 

Freilich jehen wir dieſe Früchte, können aber felten mit ihnen zu— 
frieden fein, jo daß wir dann, wie der findige Bauer, den Grund 


663 
durchſuchen, wo denn der Fehler liege, dab die Frucht gerade fo ge- 
worden, Ganz ädhnlich beichäftigt mich meine innere Entwidlung. Ich 
bin mehrmals befragt worden, wie es denn etwa komme, daß meine 
religiöje Empfindung und Anfhauung anders geworden fei, als die meiner 
Berwandten, meiner Landeleute, meiner Zeitgenofjen überhaupt. Wie es 
denn möglich jei, daß ih troß meiner fonftigen Altftändigfeit mid in 
vielem Kirchlichen jo leicht loszulöſen vermochte von den Grundjäßen 
meiner Vorfahren und meiner Brüder, dab ich mir dreift eine Welt- und 
Gottesanihauung baute, wie fie meiner Perfon und meinen Aufgaben 
vieleiht am erjprießliäften war, ohne zu fragen, ob es mit anderen 
jtimme. 

Mer auf ſolche Tragen nah Antwort juchen muß, der nimmt den 
Stab und wandert zurüd dur fein vergangenes Leben. Er wandert 
bi8 in die Jugend und bis im die Kindheit und forſcht ſchon an der 
Wiege nah einer Abzweigung ſeines Fußſteigleins von der allgemeinen 
Strafe. Ta finde ih nun aber nirgends einen Wendepunft. Sa, die 
religiöfe Gemütsverfafjung zeigt nicht einmal eine beiondere Entwidlung. 
Nah Erinnern waren die religiöfen Grundzüge meiner Kindheit unge: 
fähr diefelben, die fie noch heute find. Wunderlich ift nur, daß ich bei 
meinen ſehr genauen katholiſchen Eltern damit nie angeitoßen bin, während 
ih jet mit diefen Grundfägen an allen &den und Enden der Kirche 
und der Kirchen überhaupt anftoße. Darauf gibt e8 zwar eine Antwort, 
die aber nicht hierher gehört. Zu fagen ift nur das, daß: mich große 
religiöje Bedrängniffe nie geplagt haben. Den feelenzerftörenden Zwie— 
Ipalt, von dem andere willen, tenne ih kaum. Es hat ja aud jehr oft 
bei mir nicht geftimmt, aber es war alles dunfel und ich habe mir 
nit viel daraus gemadt. Nur jhön brav fein, Gott wirds ſchon recht 
maden! Damit waren alle Zweifel abgeidnitten und ob ih unter 
„Bravſein“ wohl aud allemal das Richtige verftand, das ift auch ge- 
rade nicht mit der Lupe unterfuht worden. Im ganzen werde ih unter 
„Bravſein“ Wahrhaftigkeit, Züchtigkeit und Arbeitiamkeit gemeint haben, 
denn in diefe drei Punkte hat alle Sittenlehre meiner Eltern ausgemündet. 

Zum Nachdenken über mein religiöfeg Empfinden, zum Begründen 
und Berteidigen meiner Anihauung kam ih natürlich erſt dur fremden 
Wideriprud. Da trat e8 mid Har an, daß ich vielfach anders fühlte und 
date als andere, und wären fie jonft auch meine beften Freunde ge: 
weien. Es müßte ja das plößliche Innewerden, daß man in jo wichtigen 
Dingen allein fteht, dur furdtbare Abgründe von lieben Menſchen ge: 
trennt, e8 müßte das ja zum Erſchrecken fein. Ich erinnere mid) nicht, 
erihroden zu fein, ih nahm fofort Kampfſtellung und begründete, ver- 
teidigte, rechtfertigte meinen Standpuntt nah Möglichkeit und dieſes 
leidenſchaftliche Eintreten für meine Sade, die ich bisher mehr geabnt 


als gedadt, machte fie mir deutlih, gegenftändlih, ſozuſagen wirklich, 
und wenn ih dur meine Nechtfertigungen ſchon die Gegner nicht über: 
zeugte, jo überzeugte ih doch mid. Es kommt ja wohl bei manden 
Leuten vor, daß fie erit etwas ihnen ganz Unklares zufällig behaupten 
und dann, in die Enge getrieben, jo lange und leidenſchaftlich behaupten, 
bis fie jelber feit daran glauben. Ganz jo war es bei mir nit. Denn 
etwas Beftimmtes lag feit, und indem ih meinen Glauben bekannte, 
wurde er immer flärfer, indem ich von meinen heiligen Anbildern ſprach, 
wurden fie immer lebendiger, als wede fie der Schall der Stimme aus 
tiefem Schlaf. Der Gegner mochte die tiefgründigften und jchlagendften 
Einwände haben, fie prallten an mir ab, fie rüdten meine Meinung 
nit um ein J-Tüpfelden von der Stelle. So fiber war ich meiner 
Sade, die für mid alſo unter allen Umftänden die Wahrheit bedeutete 
und ganz als folde wirkte. Aus jedem Streit, den ich über religiöfe 
Gegenftände geführt, ging ich erfriicht und zuderfichtliher hervor. Biel- 
leiht hielten mid die Gegner, ebenjo von ihrer Sache durddrungen, 
mandmal für geihlagen, während ih das ſtolze und frohe Bewußtſein 
des Siegers hatte. Es war ein neues, fat finnfäliges Gut in mir, das 
um jo föftliher war, je tapferer ih es erkämpft hatte. Wäre ih mit 
meiner dunklen Gottes: und Gmigkeitsanigauung nie auf Widerftand 
geftoßen, jo würde fie mir faum je Kar und braudbar geworden fein. 
Dazu muß no gejagt werden, daß ih nie mit angeleſenen oder jonit 
von außen kommenden Belegen kämpfte, jondern die Beweisführung aus 
mir jelber 309, aus meinen Empfindungen, Wünfhen und feeliihen Er- 
fahrungen, womit ich mid freilich leicht jelbft überzeugte, den Führer 
eines ſtilgerecht theoretiihen Streites aber gewiß jelten befriedigt hatte. 
63 mag ja vorgefommen jein, dak in nebenfädlihen Dingen beigegeben 
werden mußte und für den Augenblid gerne beigegeben wurde, im ganzen 
aber war der Kern meines religiöjen Lebens immun, Mir war es nie 
jo jehr darum zu tum, den Gegner zu meiner Anihauung zu befehren, 
al3 vielmehr, mich vor ihm zu rechtfertigen. Paſſierte es einmal, dag 
ein Gegner fih mir ergab, fo Hatte ih nicht eigentlih die Befriedigung 
eines Proſelitenmachers, mir tat vielmehr der Schwachgewordene leid und 
ih modte ahnen, daß einen Shwädling gewonnen zu haben für die 
Sache fein großer Gewinn fei. Ach bedurfte ja eigentlih für meinen 
Sottesglauben keines Kameraden, jo ficher fühlte ih mi darin. Mir 
war ed nur unangenehm, wenn andere dieſe meine ureigene Seelenwelt 
nicht anerkennen, mir mein Recht dazu abjtreiten wollten, Deshalb die 
bigigen Mortfehden, die ich in meiner Jugend und wohl aud jpäter jo 
oft um den Glauben geführt habe. 

Jedenfalls ift mein religiöjes Empfinden mehr belebt worden in 
der Etadt bei den Freigeiftern, als bei dem handiwerfsmäßigen Katechis— 
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musunterricht im der Dorſſchule und bei der Gleichgiltigkeit der Bauern— 
ſchaft, die ſich nur gewohnheitsmäßig an kirchliche Begehungen hielt und 
ſich eigentlich bloß für abergläubiſches Zeug erhitzte. Ein Verhalten, das 
mich zum Spötter gemacht bat. In meinen Schriften iſt der Spott 
über diefe Art von Religiofität wohl zu fpüren und obidon er ein 
paarmal gar draftiih ausgefallen fein mag, jo freue ih mich jeiner 
dod. Ein alter Mann, der nicht bloß ein guter Katholik, fondern 
auch katholiſcher Priefter war, hat mir einmal gejagt, ih hätte für 
das Ghriftentum mehr ausgerichtet mit meinem Spotte, als mit meiner 
Salbung. 

In die Schule des Spottes kam ich allerdings erft bei den Atheiften 
der Stadt und mußte ih den Epott vorerft über mich ergehen lafien. 
Die erſte nähere Belanntihaft in Graz machte ih mit einem Schrift- 
jegerlehrling namens Robert Wagner. Der war Sozialdemofrat und troß 
jeiner Jugend bereit3 agitatoriich tätig. Damals waren die Eoyialdemo- 
fraten noch romantiſche Leute, die Revolution maden wollten, um die 
Güter der Erde unter der Menjchheit gleihmäßig aufzuteilen. Mein 
Robert, der nur ein paar Etiefel beſaß, erhoffte ji dabei einen Vor: 
teil, während für meine zwei paar Stiefel bei der Aufteilung ſchon eine 
gewilje Gefahr vorhanden war. Ih beftritt alfo jeine kommuniſtiſche 
Lehre und führte gegen dieſelbe auch die Religion ins Treffen. Da 
börte ih etwas Neues. Die Religion war nichts als Pfaffentrug, das 
Chriſtentum ein Syſtem der Großen, um die Steinen zu fejleln und 
auszubeuten und die Gläubigen waren verdummte Knechteſeelen. Als 
Robert, der fonft ein herzensguter, freundestreuer Junge war, ji von 
diefer Seite aufgezeigt, hätte ih mid ſofort am liebften von ihm ge: 
trennt. Aber ih tat es nicht, ich fühlte mich gewiljermaßen perſönlich 
angegriffen, ſuchte aljo nad Abwehr und Entgegnungen, die ih anfangs 
ungeihidt, bald aber mit einer gewiſſen Schneidigfeit und Sclagfertig- 
feit betrieb. So oft wir zuliammenfamen, führten wir Streit über 
Religion, ſowohl in warmer Art der Überzeugung, als auch luftig und 
larfaftiih und bisweilen derb, aber kaum einmal roh, die Perion des 
Gegners verwundend. Ih fand nah und nah Vergnügen an jolden 
Geiftes- und Nedeübungen und gewann eine gewiſſe Geläufigfeit in der 
Verteidigung des Chriftentums, in der Rechtfertigung der Kirche. 

Eines Sonntagnadmittags ſaßen wir in einem Wirtshauſe bei- 
jammen, id, der Schriftieger und ein junger Theologe aus meiner 
Deimatgegend, der mih mandmal beſuchte. Ganz gemütlich und heiter 
hatten wir angefangen Bier zu trinken, aber gar bald fam Robert mit 
feiner fommuniftiihen Lehre. Ich fürdtete, daß er den Theologen damit 
veriheucen könnte, denn jolde Skolaren jollen ſich nicht im derlei ver: 
fänglihe Geipräde einlaſſen, ſondern ſich ſchweigend zurüdziehen, weil 
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nah der Meinung ihrer Oberen die Flucht der befte Schutz vor dem 
Feinde fei. Mein Theologe aber ließ neuerdings das Bierglas füllen 
und griff friih an, indem er der fommuniftiiden Gewalt das Chriſten— 
tum entgegenftellte. Hierauf behauptete Robert, daß Chriſtus felbft der 
größte Kommunift und Sozialdemofrat geweſen fei, was mich wieder zur 
Bemerkung veranlaßte, weshalb die Sozialdemokraten dann nur fo anti- 
Hriftlid wären? Sofort begann Robert mit feinem Pfaffentrug, dem 
gegenüber der Theologe die glühende und rüdhaltsloje Gläubigkeit des 
echten Prieſters hervorhob, deſſen Gottesftattihaft mit dem bekannten 
evangeliihen Ausiprud bewies und jogar das Geheimnis der Transjub- 
ftantiation bei der Meſſe berührte. Das war Waller auf die Spottmühle 
des Sozialdemokraten. Mir ſchien diefe Wendung im Wirtshaufe, von 
Nebentiihen aus behorcht, nicht recht pafjend, ich juchte zu ſchlichten, wobei 
ih mid aber jo in meine perfönlihd Anſchauung verrannte, daß eine dritte 
Richtung zum Vorſchein kam und Robert mid ladhend einen Pfaffen, 
der Theologe verweilend einen Freigeiſt nannte. Und tatſächlich, gegen 
den Sozialdemokraten hatte ih mit faft bebender Leidenſchaft das Ehriften- 
tum verteidigt, während mir dem Theologen gegenüber das Geftändnis 
entfußr, daß ich die Doftie und den Altarwein nur für ein Eymbol des 
Leibes und Blutes Jeſu halten könne, was ihm viel zu wenig war, ja 
was mich nachgerade aus der katholiſchen Kirche ausſchloß. Die beiden, 
der Eozialdemofrat und der Theologe, wußten gar nicht einmal, wie 
weit fie auseinander waren. Der in der Mitte ftand, wußte es, er 
war dur eine Welt getrennt, von dem zur Linken und durd eine Welt 
von dem zur Rechten. 

Und auf fo entfernte Feinde Ichieht man mit Kanonen. In der 
Hitze der Schlacht wurden wir jo perjönlid, dag jeder den Gegner für 
deſſen Syftem verantwortlich machte, fo daß der Theologe ein Muder und 
Heuchler ward, der Sozialdemofrat ein gottlojes Tier und ich auch etwas 
nicht ſehr Ehrenvolles, worauf wir beleidigt auseinandergingen. — In 
mir gings zu wild ber, um jchlafen zu können, ich ftieg auf den Schloß— 
berg. Es war eine friedjame Mondnadt. Da fiel e8 mir bei, was es 
doh für ein Unfinn ift, unter Brüdern wegen verjchiedener Ideale fi 
jo zu vergeffen, daß jeder gleihwohl in befter Abficht fein Syſtem ver- 
teidigend gerade das tat, was dem Theologen die Kirche, dem Sozial: 
demofraten die Brüderlichkeit, mir da& GEhriftentum verbieten müſſe: Den 
Nächſten periönlih zu beleidigen! Hat man dazu den Mund, daß man 
die beften freunde ſchmäht und vielleiht für immer zurüdjtößt? Was er 
do, der Mund, für Unheil anrichtet! — Die Naht war zu geruhlam 
und lieblih, al3 daß des Poeten weiche Stimmung nicht metriſch werden 
joflte. Wenn ih foan Mund mit hätt’! Klangs mir im Kopf und zu 
Schlaf gelungen wurde meine Bitterfeit durch die Takte: 
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Sogt3, wos ih eppa tät, 

Wenn ih foan Mund nit hätt', 
Grod, dab ma jhmwasn funt 
Braudat ma’n nit, den Dlund, 
Ober beim Dirndl lebn 

Und nit fünna Buſſel gebn! 
Sogts, wos ih eppa tät, 

Mann ih koan Mund nit hätt’? 


Das ift die göttlihe Jugend. Wie leicht fie über theoretiſche Kon— 
flitte hinauskommt, wie luftig fie dem Erhabenen, da8 auf Stelzen 
ſchreitet, ein Schnippchen ſchlägt! 

Bei unſerer nächſten Zuſammenkunft ſchüttelten wir drei uns io 
warm die Hände, als ob es nie einen Religionskrieg gegeben hätte, aber 
faum waren wir eine Biertelftunde lang beifammen, begannen die 
Stiheleien und Meinungäverjhiedenheiten von neuem und es ſtellte ſich 
heraus, daß gerade diefe Meinungsverfchiedenheit zwiſchen uns das be- 
lebende und begeifternde Element war, das uns zufammenhielt. Rob find 
wir bei ſolcher Erkenntnis nicht mehr geworden, freilih auch nicht mehr 
jo recht intim, wie das ſchon geht, wenn das Denken an die Stelle 
kindlicher Hingabe tritt, 

Ähnliche Erlebniſſe habe ich bei meinen Bekanntſchaften wiederholt 
durhgemadt. Oft hatte ih mir vorgenommen, meine religiöfen Ans 
Ihauungen hübſch für mich zu behalten und ſolchen Geſprächen ſorgſam 
auszumeihen. Damit war mir aber gleihlam der geiftige Nerv unter» 
bunden und ſobald ſich eine Unterhaltung philoſophiſch vertiefte, war ich 
allemal wieder bei den Grundſätzen des Chriftentums, in welden ich 
thetoriih dem beiten Beſcheid wußte und warm werden konnte. 

Übrigens habe ich durch die Jahre in diefer Sache weder viel 
gelernt noch vergefien. Soweit ih mir das religiöfe Denken und Em- 
pfinden meiner Jugend noch vorftellen kann, e8 war, wie ſchon gejagt, fein 
großer Unterſchied mit dem von jet. Das viele Lejen und Nachdenken 
über den Gegenftand Hatte mich hierin eher verdorben als gefördert, 
Religion jollte man eben nie wie eine Wiſſenſchaft betreiben. Nur die 
zeitweilige Vertiefung ins Evangelium bat dann das Flämmchen allemal 
wieder angezündet. Und leidenſchaftlich wurde id, wo nad meiner 
Meinung das Ehriftentum, mißverftanden, jchnurgerade in fein Gegenteil 
umſchlug. Dann bieb ih drein und fei e8 gegen Bilhof und Papſt, 
und brannte aud meinen Spott oft tief in die Daut bigotter Heiden. 

Das bat mir matürlih feine Roten getragen, die Dornen aber, 
die daraus erwuchjen, waren köſtlich. Die Anfeindungen haben mid in 
meiner Überzeugung nur befefligt. 

Dur das viele Beobahten und Nachdenken in diefen Dingen bin 
ih im ganzen freilih auf ein negatives Rejultat gefommen, ib bin mir 
bewußt geworden, daß uns im religiöfen Leben etwas fehlt, etwas Tiefes 


668 


und Dobes, ohne daß ich es nennen könnte, Vielleicht ift es die ſchwei— 
gende Innerlichkeit. Won der heillofen Veräußerlihung im kirchlichen Leben 
gar nicht zu reden, wird zu viel geiproden, doziert und geichrieben 
über Religion. Wir empfinden eben Leere in uns, doch anjtatt das 
Herz auszufüllen, füllen wir den Kopf aus, oder gar nur den Mund. 
Wer no einfältige® Glauben und Gottvertrauen in ſich bat, den follte 
man in Ruhe laſſen und ihm nicht noch weiter in den religiöſen Wiljen- 
haften unterridten wollen. Er kann dadurh nicht gewinnen, mur 
verlieren. 

Und dann etwas beſonders Arges. Das Evangelium ift ſolchen, 
die ed immer im Munde führen, zur Phraſe geworden. Diele wunder- 
bare Buch, in weldem das fittlihe Leben der Menſchheit jo verdichtet und 
verfernt ift, wie in feinem anderen, es ift zur Phraie geworden. Biele 
feiner Verſe werden von Predigern nit aus innerem Bedürfnis und 
nicht zum wirklichen Beweile ihres Gegenftandes zitiert, ſondern lediglich, 
weil fie ſchön Elingen, weil jie jugendjüß find, möchte ich jagen, weil 
jie altgewohnte Stimmungen wieder bringen und man damit einen Augen— 
blid3effeft zu erreihen glaubt. Man paſſe bei jolhen kirchlichen Reden 
dody einmal auf, wie jelten irgend ein evangeliiher Ausipruh zum 
übrigen Texte ſtimmt, wie jelten er von den Zuſchauern jo verftanden 
wird oder verftanden werden kann, al3 er uriprüngli gemeint gemejen. 
Die Paſtoren wie die Priefter pflegen jo ftrenge auf dem altgewohnten 
deutihen Wortlaut zu beftehen, obſchon natürlich auch diefer nit Original 
it, dab eine Wiedergabe des Sinnes mit anderen Worten gar nidt 
gerne gejehen wird. So ſprach ih einmal mit einem alten Paſtor, der 
über das Wort vom „foftbaren Blut unjeres Deren Jeſu Chriſti“ nicht 
binausfam. Er war durdans befangen in diefem Satze, er wiederholte 
ihn immer wörtlih, mit ſchönem Wohlklang jeiner Stimme, er tat, ala 
jei mit diefem Worte alles Ehriftentum erihöpft, als gebe es weiter feine 
Sünde und feine Tugend, als jei fein menſchliches Wollen und Beſtreben 
nötig, im „Blute unjeres Herrn Jeſu Ehrifti wird der Menſch wieder: 
geboren.” Ach jagte ihm, damit wühten die Leute nichts anzufangen, 
ja e3 jei gar nicht fittlih, fi ganz auf die Verdienfte Ehrifti zu ver: 
laffen, der Menſch mühe ſelbſt fein Möglichftes tun umd ſich mit erlöjen 
helfen. Das veritand mein Paſtor einfah nicht und er wiederholte immer 
jeinen gleihen Sat, der ihm wirklich zu bejeelen ſchien. — Nein, es 
jollte der alte Wein einmal in neue Schläuche gegofien werden; es jollte 
die hriftlihe Lehre in eine neue Form gebradht werden dürfen, damit 
wir nit noch bloß an dem Wortklange hängen bleiben, daß vielmehr 
der Sinn dur unjere Seele gehen muß. Erſt wenn man dielen Gehalt 
mit anderen Morten jagen will, ift die Nötigung da, in feinen Sinn 
einzudringen, jeine Urſache und jeine Bedeutung zu erfallen. Und da 
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fommt man auf Dinge, die einem, vom Schul: und Kirchenklange des 
Wortes eingelullt, jonft nie klar geworden find. 

Biele Prediger glauben alfo mit recht viel Zitaten aus der heiligen 
Schrift ihre Aufgabe am beften zu löjen. Allein da jolde Zitate zumeift 
ganz unpafjend angewendet werden, jo deden fie den Gegenftand der 
Predigt jelten oder können, umvermittelt, unerklärt oder ſchief erklärt hin— 
eingetragen, nicht verftanden werden. Der orientaliiden Bilderſprache, 
für die orientaliſchen Verhältniſſe berechnet, fteht der heutige Menſch, der 
Laie, faft Hilflo8 gegenüber, wenn es der Prediger nicht verjteht, die 
Lehre in umfere Zeit und in unferen Geift zu übertragen, Die hrijtliche 
Botihaft paßt ja für alle Zeiten. Die Zeit muß fih dem Geifte an— 
ihließen, die Form aber der Zeit. 

Soviel man im unferer Zeit beobadten kann, ift in der ganzen 
gejitteten Welt ein großes Sehnen nah dem Ghriftentume vorhanden ; 
aber die Kirchenform ift e8, die viele zurüdihredt. Jede Form ijt dem 
Wandel unterworfen ; jowie gewifje Kultusformen einmal, fait alle lange 
nah Chriſtus, aufgelommen find, jo müflen fie fi überleben. Sowie 
in der Wiſſenſchaft die Wahrheit von Epode zu Epoche eine andere 
Form bat, während ihr Geiſt, der Drang nad Erkennen, do ftet3 der 
gleiche bleibt — aljo wird es wohl aud bei der Religion fein: Je nad 
Anlage, Entwidelung und Bedürfnis der Völker und Geſchlechter ändert 
ih der Kultus und ſucht ſtets eine Form, in der er den Geiſt des 
Ghriftentums, das Vertrauen und die Liebe, am leichteften neu belebt. 

Das ift nit jo gemeint, als ob alle jetzt herrſchenden Formen 
geändert werden follten. Die Kriftliden Kirchen, die evangeliihe wie die 
katholiſche und altfatholiihe haben in ihrem Kultus wunderihöne Sinn- 
bilder, Begehungen und Sitten, die gleihiam finnlid ung das Wort 
Gottes zurufen. Aber fie jollten nicht dogmatiſch verhärtet werden, es 
joflten nicht alle Mitglieder der Kirche darauf verpflichtet werden, weil ja 
ſolche Außerlichkeiten nicht für alle paflen können, im Gegenteil für viele 
fiörend wirken, 

Unfer Gottesdienft hat ſich auf die allererichredendfte Weile zur 
Formſache ausgebildet und je länger eine Form befteht, je banaler und 
gebaltlofer wird fie. Die Kirchen oder Konfeſſionen tum ſich auf ihr 
Alter viel zugute, während man gerade bei jungen Kirchen und Ge— 
meinden den lebendigen Geiſt finden Fann. 

Das handwerksmäßig Schablonenhafte in unſeren Kirchen bat 
natürlih ihre Schablonendriften gezüchtet, die mit handwerksmäßigem 
Abwideln des Gottesdienites der Religion Genüge zu tun glauben. Den 
wirklich religiöjen Menſchen ſtößt gerade das von dem kirchlichen Leben 
zurüd und jo bildet ſich ſachte umd ftill eine neue große Gemeinde von 
Leuten, die einem lebendigen verinnerlichten Chriſtentume zugetan find, 
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nicht entbehren, und jo wird die zeitweilige Umwandlung der Form 
immer nötige. Zur Rettung de3 Chriftentums wird es immer unab— 
weisbarer, das Evangelium, nicht bloß den Buchſtaben, jondern aud 
den Geift, in unſer geliebtes Deutih zu übertragen, allen Religions 
unterriht anftatt für den Kopf für das Derz einzurichten, und den 
Kultus dem deutſchen Verſtändniſſe nahezurüden. Ein anderes Mittel 
wüßte ih nicht, dem religiöjen Indifferentismus unferes Volkes zu jteuern. 

Wiffenihaft und Religion nie durdeinander, ſondern nebeneinander. 
Es wird geſagt, daß die chriſtliche Religion ſich mit der Wiſſenſchaft 
nicht vereinigen laſſe. Wieſo? Vielleicht ſind es nicht einmal Gegenſätze, 
oder nur ſolche, wie der Südpol und der Nordpol. Wehe dem Gleich— 
gewicht, wenn einer dieſer Pole wegfiele! 

In letzterer Zeit war viel die Rede von Kant, gelegentlich deſſen 
hundertſten Todestages. Da wollen nun einige Ausleger gefunden haben, 
daß diejer Philoſoph Gott und Uniterblichkeit geleugnet hätte. Da möchte 
ih nur willen, warın und wo. Ein echter Philojoph kann das gar nid. 
Würden Gott und Unſterblichkeit menſchliche Ideale ſein, jo müßte der 
Menih damit fertig werden können, was — wie man fieht — nit der 
Tal ift. Gott und Unendlichkeit gehen ungemeſſen weit über uniere 
Begriffe hinaus, ſind Sehnſuchten und Ahnungen, die aber nicht jein 
fönnten, wenn die Urſache dazu und der Zweck dafür fehlte. Mas hätten 
Kant? Begriffe von Wille und Pfliht, was hätte alle Ethik für einen 
Einn, wenn nit eine unendliche Göttlichkeit dahinterftünde, der die 
Menſchheit zuftrebt, halb bewußt, halb unbewußt. Man kann den Menſchen 
nicht So hoch erheben, wie e8 Kant getan bat, wenn man nicht glaubt, 
daß es eine Höhe gibt. Man kann den Menſchen nit volllommener 
maden wollen, wenn man nidt annimmt, daß es eine Vollkommenheit 
gibt. Daß wir diefe Vollkommenheit nicht zu denken vermögen, Das 
macht nichts, das mahnt nur, daß die Wiſſenſchaft beſcheiden und ehr— 
“erbietig vor ihr ftehen bleiben muß. Das aber, was die Wiljenihaft 
erſforſchen kann, wird niemals unjere inneren Beziehungen zu Gott und 
Emigfeit aufheben. 

Ich habe mih in den Wiſſenſchaften aud ein wenig umgejeben, 
nicht bei einer einzigen fiel mir ein, daß fie Gott verdrängen könnte 
oder wollte. Sehr oft ftieß ih auf gotteslengneriihe Tendenzen, aber 
dad war nicht die Wiljenihaft, das waren Meinungen einzelner Forſcher. 
Das was in der Wilfenfchaft feftiteht, mag wohl oft gegen kirdlide 
Dogmatik verftogen, nie aber gegen jeme Jeſuworte, auf denen die drift- 
lihe Religion gegründet ift. Nie gegen die Botihaft von der Geiftigfeit 
Gottes, von dem himmliſchen Water, deſſen Kinder wir alle find und 
von dem Dimmelreih, das wir in ums ſelbſt ſuchen und finden müllen. 


Va 
Gegen welche Wiſſenſchaft Toll denn das verftoßen? Etwa gegen den Dar- 
winigmus ? Der Darwinismus ift eine Theorie, und zwar eine jolde, 
die für mid ſpricht. Ein Denkiyften, nad welchem der Menih fih aus 
einer Urzelle entwidelt habe und durch tieriihe Stoffe zur Vergeiftigung 
emporwähft. Was ift bier der Anfang und das Endziel? Gott. Ich 
wüßte gar fein Lehrſyſtem, das ung auf naturwifjenfhaftlihem Wege 
jo glaubwürdig die göttlihe Vorſehung predigte, als die darwiniiche Ent» 
widelungslehre es tut. Vorher beftimmt entwickelt das Weſen aus der 
Materie ih immer mehr zum Geifte, bis er in dieſem eingeht zum 
Vater. Gerade der Wiſſenſchaftsmenſch, der Forſcher führt ein Leben im 
Geifte, ſucht jene Wahrheit im Geifte, von der Jeſus Ipriht. Kann man 
nicht gerade in den Wiſſenſchaften die großen Offenbarungen Gottes jeben ? 
Die Philoſophie will uns das Licht der Weisheit geben. Die Natur: 
willenihaft will den Geift zum Beherrſcher des Stoffes machen. Wenn 
ih die Erfindungen, die Technik unferer Zeit betradhte, jo wird mir 
ganz hei in der Bruft aus danktbarer Ehrfurdt vor dem, der diele 
göttlichen Fähigkeiten in das menſchliche Weſen gelegt hat! Gott ift Geift, 
und alles was der Geift Ichafft, in der Werkſtatt wie in der Studier— 
ftube, iſt göttlihe Schöpfung. ZH balte aljo jede Ausbildung des Geiſtes 
für einen Weg zu Gott. Gottlos, wirklich gottlos hingegen kommen mir 
jene Bereihe vor, wo Dummheit, Vorurteil, Gleihgiltigfeit oder Feind— 
jeligfeit gegen geiftige Weiterentwidelung bereit und ſeien fie mit noch 
jo viel Bigotterie durchſetzt. Wer die kindliche Einfalt nit mehr hat, 
in der der allbeilige Gott am Liebjten wohnt, der halte ſich nicht auf 
in jenen Streifen der Dummheit, der Vorurteile, der Gleichgiltigkeit, der 
tieriihen Verſumpfung, ſondern eile der forſchenden Weisheit nad, die in 
ehrerbietiger Demut dem Geiſte ewiger Wahrheit zuftrebt. 

Das ungefähr ift die Anihauung, die feit jenen fernen Tagen, 
als ih zwiſchen Theologen und Atheiften den Vermittler maden wollte, 
jih immer mehr in mir geklärt und befeftigt hat. Und ich glaube mich, 
jo weit meine Selbjterfenntnis reiht, an diefen Grundgedanken zu halten, 
jo daß mir jener Mann begreiflih ift, der einmal jagte: „Solange ih 
das Gotteswort nah dem Scalle der Kanzeln angenommen habe, war 
es wenig wirkſam; erſt jeit ih e8 mir in meiner Sehnſucht nad Gott 
jeibft deute und in Einklang mit der Natur und unferem Leben zuredt- 
lege, babe ih die Empfindung, als ein zwar welfes, aber nicht totes 
Prlänzlein im Garten des Ehriftentums weiter wachſen zu können.“ R. 
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Narterl. 


Ein Gedenken von Theodor Berzl.') 


uf dem Dorfe liegt der Friedhof mitten im tägliden Leben. Die 

Toten ziehen eigentlich gar nicht weg. Sie bleiben um die Kirche 
berum gelagert, wie in einem ewigen Sonntag. Man muß an ihmen 
oft vorbeigehen und fie find einem darum aud viel beijer und viel länger 
im Gedächtnis. Die ländlihe Niederlaftung bat jogar den Zug, das 
Leben an die Peripherie zu ſetzen und den Tod mit der Kirche in den 
Mittelpunkt. Die Außenwerfe und Geböfte, wo man lebt und Ichafft, 
ſind weiter vom Gemeindehauſe entfernt als der Friedhof. Da ift Die 
legte Zulammenkunft der Dorfleute, die ſchöne Allmende der Ewigfeit, 
die Rubegenofjenihaft, in der man nicht mehr zu ſchuften braudt. Darum 
fieht au der Bauer ein Leben hindurch mit getröftetem Blide und ohne 
zu großes Entjegen nad dem Kirchhofe hin, wo man einmal die Glieder 
lang wird ausftreden fönnen zu einem nimmer geftörten Feierabende. 

Es gehört mit zur Unfreundlickeit und Unliebenswürdigfeit der 
großen Städte, daß fie den unabmweislihen Tod weit hinaus in die 
Bannmeile drängen. Ich weiß wohl, daß es aus Gründen der öffent- 
lihen Gelundheit nicht anders fein kann; es ift aber häßlich, jo häßlich 
wie viele unferer heutigen Notwendigkeiten, die jih aus dem zuſammen— 
gepferhten Leben der Mafjen ergeben. Wenn wir uns die jhöneren, 
freieren Städte der Zukunft ausmalen, mit mehr Luftraum für die 
Urbeitenden, mehr Gärten für die röterwangigen Kinder, jo paßt in 
diefen Traum auch eine nähere Unterbringung der hingeſchiedenen Ein- 
wohner. Jedes Kirhipiel müßte wieder feinen Nofengarten haben, wie 
der Friedhof in manden alten Gräberinfhriften heißt. Es ift Har, daß 
die Entwidlung der Verkehrsmittel dahin führen muß. Nicht alle Leute 
haben fortwährend in der Mitte der Stadt zu tun, es iſt aljo für die 
einzelne Wirtſchaft richtiger, jih weiter draußen anzujiedeln, wo das 
Leben billiger und das Sterben vder wenigſtens das Begraben freund- 
licher aussieht. 

Wenn einer zum Beilpiel immer in der inneren Stadt Wien ge 
(ebt bat und vielleiht gern, jo wird er nachher nah dein unbekannten 
Lande Simmering gebradt, von deſſen Bezirk kein Wanderer wiederfehrt. 
Uber es gebt auch mie ein Wanderer hinaus, mit Ausnahme der großen 
Gelegenheiten, der Raouts des Todes. Das find falte und prunfhafte 
Feſte, feine lieben, gemütlichen Beſuche. Auch das Beerdigen mit jeiner 
dummen Ginteilung in Klaſſen kann nicht zum Herzen ſprechen. Stein 


) Aus deſſen geiftvollen und warmherjigen „Feuilletons“. Wien, Wiener Berlag. 1904. 
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Aufwand iſt erbärmlicher und lächerlicher, als der um Leichen herum 
gemacht wird. Dabei verrät ſich die innere Trauerloſigkeit. Und man 
vergißt im Anblicke ſolcher Zubereitungen, was das Sterben doch für 
eine großartige Sache iſt. Auch ſollten zur Totenfeier nur diejenigen 
kommen, denen der Verſtorbene im Leben Gutes getan hat und die es 
noch wiſſen oder die ihm wohlgewollt haben. Dann aber gäbe es viel— 
leicht keine Leichenbegängniſſe mit zahlreicher Beteiligung. DO man erweiſt 
die letzte Ehre, ſo genannt, weil dann keine andere Ehrenbezeigung mehr 
zu folgen braucht. Zumeiſt ſind es reine Anſtandsviſiten, Verdauungs— 
beſuche; man wünſcht nur, von den Leidtragenden oder wenn es ſich 
um einen angejehenen Toten handelt, von den Reportern bemerkt zu 
werden. Es werden Nachrufe gehalten, über die ſich jeder im Stillen 
jeinen Teil denkt. Denn fo ſehr fißt uns die Lüge im Blute, daß wir 
auch im Angefichte des Größten feinen echten Ausdrud finden. Ar einem 
friihen Grabe follte man nur weinen und ſchweigen. Die Schwachen 
mögen jih in Tränen Luft maden, die Starken werden dur ihr 
Schweigen das Erhabene grüßen. Und wenn wir ums zu dem Roſen— 
garten im Kirchſpiele der Zukunft aud eine edlere Form der Beitattung 
erfinnen wollen, jo wäre es etwa diefe. Die nächſten Verwandten und 
Freunde laflen den Toten in aller Stille beiſetzen. Erſt naher machen 
jie die Anzeige öffentlih. „An dem und dem Tage ijt unſer Lieber ge 
jtorben, an dem und dem Tage haben wir ihn begraben, er ruht im 
Rofengarten dort und dort“. Nun kann, wer will, wem es et Ber 
dürfnis des Herzens umd feine geſellſchaftliche Verpflichtung ift, hinaus— 
geben, aud jein Kränzlein mitnehmen und im Frieden niederlegen. Dann 
it es möglih, dab, bejonders in der erften Zeit, Freunde des Ber: 
ftorbenen einander an jeinem Grabe begegnen und fie werden von ihm 
reden, wie ihnen wahrlid ums Herz ilt. 

Für den Toten ift ja eine wie die andere Form der Trauer voll- 
fommen gleihgiltig und dieſe Teilnahmsloſigkeit der Hauptperſon iſt 
immer wieder das Merkwürdigfte in dem Schauſpiel. Die Bekümmerten 
und Tiefbefümmerten, gleihtwie die von innigſtem, aufrichtigften Beileid 
Erfüllten gewahren gar nicht, daß eine ftolze Veränderung in dem Ent- 
ihlafenen vorgegangen ift. Tür mande Menſchen jcheint der gefürchtete 
legte Augenblick der hödhite ihres Dafeins zu werden, denn ihre Maske 
erlangt eine Reinheit und lächelnde Ruhe, von der ihre gehegte und 
fleinlihe Seele nie etwas wußte. Völker von einer heiter großen Auf: 
faſſung des Vergänglichen haben dies wohl geahnt, auch wenn fie fd) 
nit in abgeklärter philofophiiher Weile davon deutliche Rechenſchaft 
gaben, Was iſt der Jüngling mit der umgeſtürzten Fackel, den die Alten 
bildeten, für ein lieber Gejelle! Der Sorgenlöfer, der Befreier, der Be- 
endiger allen Leides. Weinet nicht! Bewundert nur umd jchweiget! In 


Rofeggers „Heimgarten“, 9 Heft, 28, Jahrg. 43 


unjeren Vorftellungen und Darftellungen vom Tode aber ijt nod die 
ganze Angft, das Schaudern des Mittelalters enthalten, doch vielfach obne 
den Glauben, der dieje düfterfte Zeit jonderbar wohnlich machte. Dadurd 
ift den modernen Menſchen die Beihäftigung mit dem Unausweichlichen, 
Unausbleiblichen etwas Grauenvolles geworden. Sie wollen daran nicht 
denken, wie ein jchlehter Zahler den Verfallstag, den doch jo ficheren, 
zu vergefien ſucht. Der gute Zabler aber, ob er es aus Weisheit oder 
Slaubensftärke fei, hält zu allen Stunden feine Rechnung klar, wobei 
e3 wiederum wunderbar gleidgiltig ift, ob er von der unanfehtbaren 
Ewigkeit feines folgenden Zuftandes nichts oder alles erwartet. Ohne 
Troft und haltlos und feig find nur diejenigen, die noch nicht weile und 
nicht mehr gläubig find. 

Den Gedanken des Todes jollten wir immer mit uns tragen, weil 
nichts jo geeignet ift, ung die Genüffe zu parfümieren und die Schmerzen 
zu erleichtern; ja jelbit leere, freud- und quallofe Tagen werden uns 
bedeutend, wenn wir fie auf das Vergehen hin betradten. Ich babe da: 
Bewußtiein, damit nur etwas vollftändig Banales oder Allgemeines zu 
Jagen. Jene Mönde des Schweigens machen das vielleiht ein wenig zu 
düfter, wenn fie nur den Mund öffnen, um einander zu jagen: Bruder, 
man muß fterben! Aber fie find zweifellos im Wahren. JH weiß mid 
an einen der beiten Augenblicke meines Lebens zu erinnern, da mir 
diefer Gedanke aufftieg. Ih lag in einem Sommer an der Meeresfüjte 
im Sande. Ein geftrandetes Boot gab Schuß vor der Sonne, die jhon 
der Wafjergrenze zuſank. Sein menſchliches Weſen mar zu jehen. Es 
jpielte ein Kleiner Wind und ein Nofenglanz war auf dem Meer, auf 
dem Ebbeboden. Man konnte weit hinaus träumen, das Gemüt war 
ohne jeden bewußten Wunſch. Da fiel mir plöglih ein, daß dieſes Glüd 
wohl dem Tode Ähnlich fein könnte. Seitdem babe ih dieſe perjönlicde 
BVorftellung vom Tode, die ich ſelbſt als einfältig erkenne: Ein Aus- 
ruhen auf rojigem Ebbegrund, unter einem ſchrägen Boot und zugleid 
eine bewußtloje, wunſchloſe Auflöfung im befonnten Grenzenloſen. Ich 
ſuchte nah einem Ausdrud für diefe verföhnte Nüdkehr zur Natur. Wie 
fönnte man das nur in Morte fallen? Du bift Erde und folft zur 
Erde werden! Und fiehe, das iſt ſchon längit gejagt worden. Wir ent: 
deden eine alte Welt. 

So habe ich dieſes vergnügte und nachdenkliche Todesverhältnis zur 
Natur jpäterhin auch bei anderen einfältigen Menſchen erfannt, verjtanden 
und gegrüßt. Manche haben das Bedürfnis, es auszuſprechen und fie 
malen es an ihre Häuſer oder ſchnitzen es auf Schilder im Walde oder 
graben es in Leichenfteine. Das ift der Entitehungsgrund vieler naiven 
Sprüde, über die man ſich auf Landſtraßen, Dorfkirchhöfen oder im der 
Einöd im BVorbeigehen freut, wenn man das Auge dafür hat. Denn 
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die Landleute haben auch ihr Verhältnis zur Ewigkeit, nicht nur wir 
Städter und jtudierten Herren; mir ſcheint jogar, das ihrige ift viel 
tiefer und berzinniger, weil fie die Natur gleih bei der Hand haben. 
Ach, Poeſie und Weisheit haben fie mehr als unjere gefünftelten Dicht— 
werke; aus ihren ſpritzt ordentlih der Saft heraus. Ein folder länd- 
liher Denker macht vielleiht in feinem ganzen Leben nur einen Vers, 
der ift aber dann aud danach, nämlich unbeholfen und-inhaltsreih. Dan 
weiß gar nicht, wenn man das Erzeugnis, immer nur durch einen Zu— 
fall, zu lefen befommt, was einen ftärfer ans Derz greift: Die ſchwere 
Dand des Moeten oder die Erlebnisfülle des Gedichtes, Ich weiß noch 
manden Spruch auswendig, den ih jo im Wandern vor Jahren mit: 
genommen babe. Das Dorf kann meinem Gedädtnis entſchwunden jein, 
den Spruch, der dort gewadien ift, babe ich behalten. So bin ih ein- 
mal aus dem Engadin gefommen und von Finſtermünz nah Landed 
gefahren. Unterwegs hatten wir Aufenthalt in einer Ortihaft, wo die 
Pferde getränkt wurden. Da konnte ih auf der Stirnmauer eines Daujes 
dieſe wunderihönen Worte leien: 
Wir bauen Häufer bob und feſt, 
Darin wir find nur fremde Gäſt. 


Dort, wo wir werden ewig jein, 
Dort bauen wir nur wenig ein. 


Leuten, in deren Gedärm fi alles, auch das Gute, in Spott 
verwandelt, mag diefer Vers gar nicht gefallen. Mich rührt aber feine 
Schlihtheit immer wieder, feine Nachdenklichfeit und der Selbſtvorwurf 
bei einer jo unſchuldigen und gerechten Sade, wie es ein Hausbau ift. 
Vielleicht ift das Verslein anderswo gebaut worden als das Haus, etiwan 
im  fiebzehnten Jahrhundert von einem der geiftlihen Poeten; danach 
ſchmeckt es. Woher die Sprüde ftammen, die unfern Sinn erfreuen, ijt 
am Ende gleihgiltig wie die Urheberſchaft eines richtigen Liedes. Aber 
die treuberzigen und doch geideiten Grab- und Dausfprüde find ſelten. 
Dan findet jie nicht alle Tage unterwegs. 

Da babe ih im berbflliher Zeit, wo die Natur wieder einmal 
ins Sterben ging, zufällig eine Sammlung folder Inſchriften in die 
Dand befommen. Ah weiß nicht, wann Die beiden Heftdhen erichienen 
jind. Können auch ſchon ein paar Jahre alt jein, ihrem Werte verjchlägt 
das nichts. Was man vom Tode jagt, gilt jeden Tag. Und beim Leſen 
war mir, als hätte ich den Weg in ein befonders reiches Dorf gefunden, 
jo viel berzlihe und törichte Anjchriften fand ih da. Die Sammlung 
beißt „Marterl“, Botivtafeln, Grabſchriften, Feldkreuze, Leichenbretter, 
Hausſprüche, Armejeelenbilder in Tirol, Vorarlberg, im Bayeriihen Wald 
u. ſ. w., gelammelt „von mehreren Touriften“. Auf dem Titelblatt iſt 
ein Marterl abgebildet, auf einer Stange eines jener ſchmal überdadten 
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Schilder, die wir im unſeren Bergen jo oft an Unglüdsplägen zu ſehen 
befommen. Auf dem Marterl ift, fo gut der ländlihe Maler eben konnte, 
der anregende Unfall dargeftellt und darunter findet fih der Spruch. 
Hier ſieht man in einer Gebirgslandihaft, hart am Abgrunde, einen 
wütenden Stier, der mit feinen Dörnern einen begreifliherweile zu Tode 


erihrodenen Bauer aufipießt. Die Inſchrift aber lautet: 
Durch einen Ochſenſtoß 
Kam ich in des Himmels Schoß, 
Mußte ich auch gleich erblaſſen 
Und Weib und Kind verlaſſen, 
Kam ich doch zur ewigen Ruh' 
Durch dich, du Rindvieh du. 


Man ſieht ſchon aus dieſer Probe, daß es den mehreren Touriſten 
eher um die derben und komiſchen Marterln zu tun war, als um die 
jinnigen und innigen; doch gibt es auch von jolden genug. Manchmal 
wird man freilich ftußig, wenn man ein befanntes Epigramm als wirk- 
liche Grabſchrift angeführt findet, wie dieſes auf einen Schriftfteller 


gemünzte: 
Hier liegt ein guter Mann, 
Kaum gütiger zu denfen; 
Er ftahl fich ſelbſt den Schlaf, 
Um andern ihn zu fjchenten. 


Oder wenn der bejahrie Beckmann-Scherz als „Inschrift auf einem 

Grabftein im alten Wiener Friedhof“ zitiert wird: 
Manderer, zieh’ deine Mile, 
Es Liegt ein Komiler und jchlechter Schlite 
In dieſem feuchten Koch, 
Tie Witze, die er fagte, 
Die Hajen, die er jagte, 
Die leben alle noch. 

Uber die meilten der wiedergegebenen Inſchriften haben doch den 
Geruch der Echtheit und die ungenannten Wanderfammler müßten große 
Ktünftler geweſen fein, wenn fie diejen Naturton als Fälſcher getroffen 
hätten. Ein Beilpiel die Inſchrift im Schongau auf dem Grabe des 
Kanonierd Sebaftian Burfer: 

Ein braver Eoldat iſt er geweſen, 

Bei fiebihalb Schuach hat er gemelien, 
Er zog füc König und Paterland 

Hinein mit ind Franzoſenland. 

Da haben die feindlihen Granaten 
Zerriſſen ihm Schienbein und die Waden, 
Einen Fuß, den mußt’ er in Frankreich laſſen 
Und bier dann ganz zu Tod erblaſſen. 
O heiligfte Dreifaltigkeit, 

Mach’ ihn den Himmelsweg nicht weit, 
Mit einem Fuß an jeiner Krücken 

Kann er die Straß’ nur langjam hinten, 


Ein bißchen verdächtiger nimmt fih das Marterl aus dem Stubaital 
aus, dad mit dem Bilde eines verunglüdten Fuhrmannes geihmüdt 
jein Soll: 


a. 


— 
Der Weg in die Ewigleit 
Iſt doch gar nicht weit. 
Um 7 Uhr fuhr er fort, 
Um 8 Uhr war er dort. 
Dder wenn die Sammler auf dem Brenner diefe Grabſchrift ge: 
funden haben wollen, die ein Mann feiner rau widmete: 
Tränen lönnen dich nicht mehr zum Leben zurüdrufen, darım weine id. 


Glaublicher Eingt die Inschrift auf einem Bilde in der Ort— 
ſchaft Pati: 


O Maria vofler Bnaden, 
Bewahre das Vieh und uns vor Schaden, 
Das Vieh hat jo viel Wert, es fommt natürlich zuerſt. Mit Interefje 
(ieft man aud, wie ein Mann in Ingolſtadt, nad der Inſchrift jeines 
Haufes zu urteilen, vom lieben Gott zum heiligen Wlorian überging: 


Diejes Haus fand in Gottes Daud, 
Nun ift es abgebrannt, 

Ich hab’ es wieder aufgebaut, 

Dem heil'gen Florian anvertraut. 


Auf der Derreninjel trägt ein Grubftein die Worte: 
Dier ruht in Gott F. K. 26 Jahre lebte er als Menfh und 37 Jahre als Ehemann, 


Wie Schön aber und wahr iſt die Anschrift auf einem Sindergrabe 
in Sterzing: 
Ein Engel flog gen Himmel, 
Die Hülle blieb zurüd. 
Und nichts iſt hier verftorben, 
Als zweier Eltern Glüd, 


Dder dieſe andere: 
Dier in diefem Rofengarien 
Mus ih auf Bater und Mutter warten. 
Bin noch jung und Mein 
Und muß geftorben fein. 


Da möhte man gleih ein bißchen mitweinen. Und der Rojen- 
garten ift überall, Mande andere Inſchrift erzählt von feinem immer: 
währenden Blühen. Auch die vom Kirhhofe in Op: 


Im Rofengarten 

Will ih auf meine Eltern warten, 
Für jie beiten alle Zeit, 

Wie der Kinder Schuldigleit. 


Betten mit zwei t, aber die es richtig Ichreiben fünnen, haben Diele 
Andadt nicht. Man Hört die Färbung des e, man fieht die armen 
Eltern, die fih damit tröften, daß ihr Kind im Rojengarten auf fie 
wartet und inzwiſchen feine Schuldigfeit tut. 

Aber die Inſchrift der Inichriften ift in Arams auf einem Kinder: 


grabe zu lefen: 
In diefen Heinen Gräbelein 
Da liegt mein Heines Hänſelein. 


Das hat gewiß fie jelbit, die Mutter ſchluchzend dem Steinmek 
vorgelagt. Denn jo ſchön dichtet nur ein Mutterherz. 


Soldatenieben auf dem Lande. 


Ein Mandverbild von Roſa Jiſcher. 
(Schluß.) 


& fremdes Leben — aber ein Lichtpunkt war für uns in dieſem 
fremden Leben und diefer Lichtpunkt hieß: „Der Derr Hauptmann. “ 
Der Herr Hauptmann! Ein Bild war es, das bei diefem Wort vor 
unſerem Geifte auftauchte, ein Schönes Bild: Ein Mann groß und ftolz 
gemahlen — ein Geſicht, gebräunt, mit gebogener Naje, mit ſchön 
geihwungenem Sinn, bräunlidem Schnurrbart und glänzenden braunen 
Augen — ein Mann in der Uniform eines Hauptmannes — eine 
ritterliche Erſcheinung. 

Er war gekommen, der Herr Hauptmann, als die bosniſchen Truppen 
beim Quartierwechſel vorüberzogen, er war gekommen auf ſeinem herr— 
lichen, braunen Pferde mit den feinen Füßen und weißen Hufen, und 
hatte in ſeiner ſonnigen, gewinnenden Weiſe nach einem Zimmer für 
ſich ſelbſt gefragt. Und es war ihm nicht verweigert worden. 

In dem behaglichen Stübchen in Nebenſtöckel droben zog er ein 
und er fühlte ſich ſo glücklich, ja ordentlich dankbar ſeinen Gaſtgebern 
gegenüber. Und wer von uns Hausleuten, vom alten Vater bis zu den 
Kindern umd Dienftboten hätte den Herrn Hauptmann nicht gern haben 
müſſen?! 

Er Hatte etwas unendlich Gewinnendes an ſich, etwas herzlich 
Schönes, Ritterliche — in ſeinem Stolze und im feinem ſonnigen 
Lächeln. 

Wie er an jenem erſten Tage, da er gekommen, abends in den 
Garten ging, da wir die Beete goſſen, wie er hinſah über die pran- 
genden Aftern, über das friedumwobene Land und zum rotwolkigen 
Abendhimmel auf — und wie er dann, fait die Arme ausbreitend, ſehn— 
ſüchtig ſprach: „Wie ſchön ift e8 bier. Wie glüdlih ift ein Bauer, ein 
König in feinem Reich“ — wie hätten wir ihm die überzeugungsvollen 
Worte nicht glauben müſſen! — Und als er danı dem halbwüchſigen 
Schulbuben, der eine Kanne vol Waſſer herzutrug, warnend ſagte: 
„Du, das ift zu ſchwer für dich“, wie wäre ihm diele forglame Um— 
ſicht nicht gut geitanden ?! 

Wir haben den Deren Dauptmann jehr gern gehabt, er war jo 
ganz anders als das Bild, das ums von andern Offizieren gezeigt 
worden. 

Gr gebot über eine große, harmloſe Herzlichkeit und er war edel 
in jeinem Ernſt. Niemals ift ein Schimpfwort über feine Lippen gelom— 
men und do verbielten ſich jeine Leute in mufterhafter Ordnung. 
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Kam der dumfelaugige, aber deutſche Unteroffizier mit Befehl und 
Drdre des Deren Oberften und ftand der jeher ſchmucke junge Mann 
mit dem roten Fez auf dem Sopfe in ftreng militäriiher Daltung vor 
feinem Borgefeßten, dann plauderte wohl der Dauptmanı in jeiner 
liebengwürdigen Weile über das Papier hinweg, in dem er blätterte. 

Saß der Hauptmann auf der Bank zwiſchen Birn- und Zwetſchken— 
baum und es war ihm das Zigarrenfeuer ausgegangen und fein weiteres 
zur Hand, fo rief er wohl ohne Umftände einen vorübergehenden gemeinen 
Soldaten in bosniiher Sprache an. Der braune Burihe ftußte und 
fam dann mit freudigem Geſichte auf ſeinen Vorgeſetzten zu, rieb ein 
Zündhölzden an und bot es dem Hauptmann Hin — ſtumm aber mit 
einem Ausdrud der innigiten Verehrung in den glänzenden Augen. 

So war e3 oftmals; nicht nur jeine Untergebenen, ſondern durch— 
weg? faſt alle Leute, die diefen Hauptmann fennen lernten, Haben ihn 
hoch geihägt. So geihah es, daß einmal an einem Sonntage in einem 
Bergwirtshauſe Mufit war. . Viele Eoldaten verjhiedener Abteilungen 
und insbeſonders auch von unſeres Dauptmannes KHompagnie waren ohne 
Erlaubnis dort und tranfen und tanzten und jangen. 

Da auf einmal in jpäter Stunde geht die Tür auf und herein 
tritt der Hauptmann, Eine furdtbare Panik war es, die die Leute befiel. 
Sie ftürzten unter die Tiſche, wollten fort, Kreideweißen Antlitzes kam 
der Schwiegerfohn des Wirtes, der ſelbſt Soldat geweien und wollte den 
Dffizier bitten um Nachſicht und Pardon. 

Der Hauptmann aber ftand und ſchaute. Dann fagte er: „Sa, 
was ift denn das? Habt Ihr Erlaubnis?“ 

Sie verneinten und wollten fort; der Dauptmann aber jagte: 
„Dableiben und weiter machen“, und er zahlte die Mufikanten, daß ſie 
wieder ſpielten und er zahlte Wein den jungen Dirndeln, daß fie wieder 
Jangen. Den jungen Sohn jeines Dausvaters aber, auch ein Eoldat, 
jedoch in Zivil, nahm er an feine Seite, nannte ihn jcherzend: „Mein 
Sohn“, und bat es zumege gebradt, daß ſich die jungen Leute troß 
jeiner Gegenwart einer barmlojen Luſtigkeit hingaben. 

Am nächften Tage war der Danptmann ruhig, freundlid, ſprach 
aber von dem Vorfall nit. — Und jo war es oftmals, daß die Leute, 
die mit diefem Manne zujammenfamen, ihn lieben lernten — ſei es 
bei den Nahbarhäufern, wo er vorüberging und mit den ihm begegnenden 
Bauersleuten bie und da ein Weilchen plauderte, ſei es bei dem Wirt 
im Dorfe droben, wo die Difiziere ſpeiſten. Auch fein Diener, ein junger 
blonder Türke mit einem unausiprehlihen langen Namen hing verehrend 
an ihm. Nicht nur, daß er ihm aufs genauefte jeine Toilette verjorgte 
und jein Zimmer ordnete, wie es ja jeine Prliht war — er hatte 
ihn aud ſonſt lieb. 


— 


„Herr Hauptmann fein brav,“ ſagte er. „Herr Hauptmann nicht 
jagen, ich trink.“ 

Der Burſche hatte nämlih bei feinem Kommen ſchon gejagt, er 
jei ein Mohamedaner und trinke nicht Wein, nit Bier, nit Schnaps, 
jondern nur Dil, Kaffee, Waller; trogdem aber wurde ihm mandmal 
im Borübergehen das volle Mojtglas jcherzend hingehalten: „Einmal 
trinken, iſt gut,“ 

Das ärgerte ihn; er ſchmollte und hatte jeinen Hauptmann doppelt 
fieb, der ihn niemals nedte. Daß auch fonft noch jemand den Haupt— 
mann ſehr lieb hatte, bewiejen die zierliden Karten und Brieflein, Die 
ſich zahlreich, Faft jeden Tag eines, bei ihm einftellten. Sie trugen den Poft- 
ftempel Graz und die Unterfchrift „Alba* und waren von weicher Frauen- 
band geichrieben. 

Der Derr Hauptmann ließ die Karten, von denen eine einmal 
veht mondenſchwärmeriſch und liebeſehnſüchtig gehalten war, immer im 
offenen Zimmer liegen und als wir ihm fagten, er ſei jelber ſchuld, 
wenn wir fie lafen, und als wir ihn mit der Mondenihwärmerin 
nedten, da lachte er herzlich und meinte, er wolle ung aud ihre Briefe 
(ejen lafjen, und die Schreiberin ſei achtundvierzig Jahre alt. Sonſt würde 
jie ja nit für den Mond ſchwärmen. 

Wir wußten nun wohl, in welch jugendlihen Jahren man monden— 
Ihwärmeriih ift und haben dem Hauptmann auch gejagt, daß er und 
„anplauſche“, aber verübelt haben wir es ihm nicht. 

Er konnte dann ja wieder recht ernfthaft plaudern. Nicht nur, daß 
er und von feinen Leuten erzählte, zum Beilpiel von einem &emeinen, 
den er „Miftbub“ nannte, wegen feines Leichtjinnes, der aber jo gut 
geitellt jei und daheim drei rauen babe, fowie von anderen aus 
der Kompagnie, und von dem Leben dort drunten im bosniſchen Land 
— er hatte auch ein Wort des Bedauernd für die nicht bosniſchen 
Soldaten, die dem Regimente eingereiht waren. 

Bon dem blonden Korporal meinte er, derjelbe fei ein Schneider 
und da babe er ji gedacht, wenn er Schon ein Schneider wäre, tvarıım 
jollte er nit aud ein Korporal fein und fo habe er ihn dazu gemadht. 
Bon dem Ihmuden Unteroffizier jagte er bedauernd: Er ift ein Deutſcher, 
aber er muß halt aud den roten Fez tragen wie die andern. “ 

Bon da weg fam er auf fi felber und fagte mit einer gemiljen 
Bitterfeit: „Ich bin ein Wiener umd wie fomme denn ich dazu, ein 
bosniſcher Hauptmann zu ſein?!“ 

Als aber die Nede kam auf die ſtürmiſchen Novembertage des 
Jahres 1897 in Graz, wo die aufgeregte Volksmenge von den Bosniern 
zurüdgedrängt und ein Mann erihoffen worden war, da richtete ſich 
unjfer Hauptmann hoch auf und fagte mit flammenden Augen: „Hätten 
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die Soldaten zujehen jollen, wie die Leute fie beihimpften und Steine 
auf jie warfen? Soll ich mich Hinftellen und jagen: Da habt Ihr mid, 
ih wehr' mi nit?!" Dann aber famen wieder Stunden, wo er fait 
traurig war. Es ſchien ihm, als fei er für nichts auf der Welt, als 
feifte er nichts. 

„Bir tun ja nichts für die Zukunft,“ meinte er. „Nichts für die 
Ewigkeit.“ 

Einmal nach einem Manöver erzählte er im ſtiller Abendſtunde, 
daß ein altes Mütterlein ihn mit gefalteten Händen gebeten babe, er 
möge do ihren Haiden nicht zulammentreten Laffen, fie feien jo arm.“ 
Und der Hauptmann hatte feine Leute auf einen Ummeg vorbeimar- 
ſchieren laſſen. 

Er freute ſich darüber, fühlte es wie ein gutes Werk. 

Dann wieder meinte er in düſterem Sinnen: „Sie haben ja recht, 
die Leute, wenn ſie uns finſter anſchauen. Wir ruinieren ihnen ihre 
Früchte und für nichts und wieder nichts.“ 

Als einmal die Rede darauf kam, daß in einigen Jahren ein 
„Kaiſer-Manbdver“ gehalten werden ſollte in der Gegend, da meinte der 
Hauptmann tiefernft und erbarmend: „Da gnade Ihnen Gott. Da bleibt 
fein Dalm auf dem Felde ftehen.” 

Bon foldem Sinnen weg kam er auf fein Leben zu ſprechen, auf 
jeine Vergangenheit und feine Zukunft. 

Er war in Deutſch-Böhmen geboren und in Wien erzogen. Seine 
Mutter verlor er mit acht Jahren — fein Vater, der als Offizier in 
einer Schlaht eine Wunde davongetragen hatte, ftarb an den Folgen 
derjelben, ala der Sohn in der Kadettenſchule war. 

Co war dann der junge Mann aufgewacdien, elternlos, beimatlos, 
und jet, als Vierumddreißigjähriger litt er noch darunter. Er hatte nur 
eine verheiratete Schwefter, jonft niemand ihm angehörig, und wohl traurig 
fühlte er, daß es ihm nicht möglid war, fih ein Yamilienglüd zu 
gründen, wie er fi wohl wünjchte. Nicht ausgeſprochen bat er e8, aber 
fühlbar war es, daß er und fie, die er liebte, nicht die Mittel beſaßen, 
die Schranken zu überbrüden, die das Geſetz vor ihnen zog, anderſeits 
aber wieder nicht die Fähigkeit, jih einem beſcheiden bürgerlihen Leben 
anzugewöhnen, 

„Soll id mich penftonieren laſſen?“ meinte der Hauptmann. „Jetzt 
mit vierumddreißig Jahren? Und dann ein Leben beginnen mit ſechs— 
hundert Gulden jährlihem Gehalt und einer Familie dazu?“ 

Ihm bangte, daß fie mit diefer Summe, die uns viel Geld er 
Ihien, nicht ausfommen könnten, und er batte recht. Mußten fie in 
feinen Kreiſen ja doch bedadt jein auf ein „ftandesgemäßes“ Leben. . 
Übrigens hatte er aud von feinem Stande keine folge Meinung. „Was 


ift ein Hauptmann?" meinte er. „Nur ein beiceidener Beamter.“ ') 
Er dachte auch am einen anderen Beruf, aber was? Bauer, Landwirt 
bätte er fein mögen, Einen breitrandigen Strohhut möchte er fich kaufen 
und Erdäpfel graben geh’n. 

Schließlich lachte er. „IH muß Halt doch Eoldat bleiben“, meinte 
er und am andern Tag war er wieder der ritterlihe, ſchöne Difizier, 
der auf feinem „Vorwärts“, jeinem glänzenden, braunen Pferde dabin 
ritt und heiter lächelnd heimkam. 

Einmal bei feiner abendlihen Deimfehr erzählte der Hauptmann, 
jet habe er eine Idylle gefehen — ein Dirndl jaß melfend bei einer 
Kuh und drei Eoldaten lehnten an der Stalltür und ſchauten Hinein. 
Da babe er fih gedaht: „Mädl, was denkſt du dir, und ihre böſen 
Burſchen, was denkt ihr euch?!” 

Dann wieder meinte er, wie jeher es ihm gefiele, daß die Leute 
in den Banernhäufern, wo er vorüberging, überall gemeinschaftlich zum 
Abendejjen beteten. ?) 

Einmal erhielt der Herr Hauptmann Beſuch, eine bloßköpfige, fraus: 
haarige junge Frauensperſon. Sie lähelte den Diener, der herunter der 
Stiege den Säbel feines Deren pußte, vertraulich an, als jie nad dem 
Hauptmann fragte, aber der blonde Türke ſchien nicht erfreut und nur 
ungern gewillt, ihr den Weg frei zu geben. An jenem Tage, al3 der 
Hauptmann zum Abendefjen ins Dorf hinaufging, jhritt er ohne Leber 
wohl für feine Dausgenoffen den Fußpfad zwilchen den Feldern entlang 
und abends, als er heimfehrte, ſuchte er feine Begegnung. 

Am andern Tage aber bradte er der jungen Hausfrau und ihrer 
Schweſter gegenüber ſelber das Geipräh auf jeine geftrige Beſucherin 
und es ſchien, als habe er das Verlangen, fi über etwas zu entſchul— 
digen. Er nannte dag Mädl ein leichtjinniged Geſchöpf, das gar aus 
Graz heraus den Eoldaten nachgereift ſei, und zu ihm mit der Biıte 
gefommen wäre, ob es bei jeiner Kompagnie Schnaps verkaufen dürfe. 
Gr hatte herbe Worte über die junge Perion, und als die Hausfrau 
gütig meinte, wer weiß, welchen Lebensweg das Mädl gegangen, ob es 
nicht etwa ohne Eltern aufgewachſen fei, da ſagte der Hauptmann 
ftreng: „Muß fie darum verderben?” — Er ſchien ihr über etwas 
gram zu fein. 

Ein paar Tage ſpäter aber war er wieder der beitere, jonnige 
Offizier und als juft der Namenstag der jungen Dausmutter war, da 
ging der Hauptmann ganz verſchwiegen zum Frühſtück ins Dorf hinauf 





+) Freilich, ob ihm diefe Worte ernjt waren? Wir bezweifelten es. 

2) über jeine eigenen religiöien Gefühle jchwieg er; nur erzählte er, dak er in Maria: 
Lebing, wo er im Pfarrhof einquartieri geweien war, der heiligen Meſſe beigemohnt habt, 
zugleich mit den barınherzigen Schweſtern der Siechenanſtalt — unter lauter Engeln ein 
großer Sünder, wie er fagte. 
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und kam dann mit einer Heinen Überraſchung zurück, mit einem Blumen« 
fträußlein, da8 er nun mit einer unendlich liebenswiürdigen Herzlichkeit 
dem Namendtagstinde bot. Es waren einige Ajtern und eine Roſe, 
wie er Sie in einem beicheidenen Bauernhaus-Gärtlein erbettelt hatte, 
aber die Freude an dem zierlid gebundenen Ding war eine überaus 
innige. 

Und ala dann als Entlohnung dafür ſchüchterne Frauenhände es 
wagten, dem Hauptmann einen duftigen Strauß ins Zimmer zu ftellen, 
da fam er nad feiner Heimkehr auch jogleih ins Haus herab mit einer 
ganzen Flut faſt jubelnder Danfesworte. Er hatte jede Blume extra 
betrachtet und insbeſonders bei einigen ſpäten roten Nelken eine laute 
rende — umd Freude immer und immer wieder über Ddiejes Kleine 
Beiden der Liebe. 

So war der Dauptmann — ftramm, ritterlih als Offizier und 
dann wieder ein Menih voll weicher, überquellender Sehnſucht nad) 
Heimat und Liebe — ein Mann in glänzender Stellung, von vielen 
bewundert und doch ein Einfamer, der, wie er jagte, dort, wo man ihn 
lieb und gut aufnahm, ſich feine Deimat dachte. 

Dann kamen aber wieder Momente, wo die Ichlicht bürgerlichen 
Hauslente fühlten, welch eine Kluft zwiichen ihnen und dem in jo anderen 
Kreiſen aufgewachlenen Gafte lag; auf mande trauliche Abenditunde, die 
die gegenwärtigen Hausgenoſſen unter Gottes freiem Himmel auf der 
Bank unterm Baum verplaufchten, folgte doch wieder ein Gefühl, als 
gebe es troß aller Traulichfeit fein Vertrauen — als ftehe halt eine 
Schranke zwiſchen ihnen. 

So war es auch dem Hauptmanne trotz ſeines längeren Aufenthaltes 
nicht gelungen, ſich die Zuneigung der Kinder zu erobern; ſie, die dem 
Rechnungsunteroffizier der erſten Einquartierung mit herzlicher Vertrau— 
lichkeit ſchon in der erſten Stunde entgegenkamen, ſie hatten eine ge— 
wiſſe Scheu vor dem ſtolzen, ſchönen Manne, den ſie lieber aus der 
Ferne bewunderten. Der Hauptmann war eben ein Mann des großen, 
warm flutenden Lebens und ſo fehlte ihm trotz ſeiner vielen gewinnenden 
Eigenheiten das Gefühl für das Kleine, Schüchterne. 

So konnte er ſich unter anderem nicht recht begeiſtern für die 
Tierſchutzidet; er wird ja ſelber gerade feine unnütze Tierquälerei ge— 
duldet haben, dafür war er wohl zu edel, aber jo recht das warme, 
innige Gefühl für die hilfloſe Kreatur fehlte ihm. Er ſprach zum Bei— 
ipiel in Anbetracht des Kampfes gegen die Vivifektion jeine Verwunderung 
aus, wie jo etwas die Menſchen der verſchiedenſten Stände zujammen- 
führe — dann ſchwieg er über feine eigenen Gefühle. . 

Man ſolle Menihenihußvereine gründen, meinte er und auf Die 
Entgegnung, dab dies fih ja mit dem Tierſchutz innig vertrage und auf 
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den Appell an jein eigenes fühlendes Derz, ſprach er die Sehnſucht aus, 
die warme Liebe dieſes Derzens jo recht, recht jemand ſchenken zu können. 
Dann late er plößlih auf. 

„Mein Beruf ift das Morden*, fagte er faft bitter. Es war eine 
Ihauerlihe Rede. 

Ein andermal meinte der Dauptmann, man jolle Friedensbünd- 
niſſe machen — man ſolle den Krieg abihaffen — und gerade an 
einem jener Zeptembertage war dies, als weit draußen im fremden Reiche 
ein mächtiger Kaiſer voll warmer Menſchenliebe das hoffnungsreihe Wort 
von Abrüftung und Völkerfrieden ſprach. 


Das Manöver ging zu Ende. Einmal no follte uns ein recht 
interefjantes Echanspiel geboten werden, dann war Schluß und Abmarid. 
Jenes intereffante Schauſpiel aber hieß: „Die Einnahme von Hartberg”. 
Ein großartiger Titel und großartig auch die Spannung, im der jich die 
Gemüter befanden. 

An jenem Tage war es bei uns, daß wir juft zum Bader zu— 
ſammen gerichtet hatten. E3 war gefnetet und der Teig ftand zum Auf: 
gehen bereit, um dann ausgelaibt und in den Ofen eingeſchoſſen zu 
werden. Mein Gott, wo jeßt die Geduld hernehmen, da ſchon alle Augen- 
blide der Beginn des Mandvers zu erwarten war — wo einen Gehilfen 
zum Einſchießen erhalten, wo jhon das ganze Dausperjonal fozujagen 
auf dem Eprunge ftand? 

Den dreizehmjährigen Schulbuben, den Naperl, traf die Ordre, zu 
warten und beim Einſchießen behilflich zu fein. Derrgott, war das eine 
Uberraihung. „Ich?“ ſagte er im gedehntem Tone, dann kam er alle 
Augenblide mit der Nachricht: „Sie ſchießen jhon“. 

In fieberhafter Aufregung ftand das Baddirnd! am Trog; Laib 
um Laib warf e8 mit baflenden Händen in der „Laibsſchüſſel“ über und 
über umd im die bereititehenden Körbel hinein — der Naperl trug im 
Laufſchritt alles in die Küche hinaus, dem Badofen in die Nähe. 

Da auf einmal: „Bum“ — ein lang dröhnender Kanonenſchuß. 

„Sie find ſchon da”, ſchrie der Naperl und wäre am liebſten bei 
der Türe ausgelaufen; auch dem Mädl fuhr es jo in die Blieder. Tann 
fam ihr der Gedanke, daß fie oft als Kind gehört, wenn einmal die 
Dirn vom Melken, die Bäuerin vom Badtrog weglaufe, dann jei es 
Ihon ſchlecht und bei diefem Gedanken bat fie noch einmal fill gehalten, 
bat den Buben gerufen, daß er das Teer aus dem Ofen ziehen und 
das Brot einſchießen helfe — alles freilih in jo fliegender Eile, wie 
noch nie. Laib um Laib in den Ofen hineingeſchoſſen, dann die Ofen— 
tür zu, der Natzl marſchaus und nad fürzefter Zeit umd flüchtiger 
Kleiderordnung das Mädl ihm nad). 
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An jenem Bormittage find die Häufer leer geftanden; was Hände 
und Füße hatte, eilte ins Freie, eilte die Wege entlang, die zu er: 
höhteren Plätzen führten, von wo aus eine bejjere Ausfiht möglich war. 
Andere wieder, die bejorgt waren um die Frucht auf dem Felde und noch 
retten wollten, was zu retten war, die ftanden im Kukuruz- oder Erd— 
üpfelader und rauften mit fliegenden Händen und glühenden Wangen die 
Bohnen aus. 63 war wohl die höchſte Zeit und gelang auch nicht 
überall, denn ſchon ftürmte von allen Seiten das Militär freuz und 
quer daber. 

Ein jeltfames, buntes, lautes, lärmendes Bild. Und doch jo be» 
fannt — jo befannt, als hätten wir e8 in unferer Kinderzeit ſchon ge- 
jehen. Es mochte wohl die Erinnerung an die Banoramabilder fein, Die 
da momentartig im Innern auftauchte, dann aber war e& glei wieder 
das lebendige, Fremd flutende Leben. 

Der Berg war überjfäet mit Soldaten; graue Jäger zogen über, 
duckten fih und verihwanden; Kundſchafter auf jagenden Rofjen Iprengten 
über das Hügelland bin und verftohlen ſchlich dort und da eine einzelne 
Geſtalt, die dann heimlich und vorfihtig binter Buſchwerk ſich dudte, 
Dazu fandte hoch oben eine Kanone ihre dröhnenden Schüſſe ins Tal 
und wieder eine und weit drunten, wo niedere Hügelreihen das Flach— 
land begrenzen, tönte aus glutſpeiendem Schlunde ſchauerliche Antwort. 
Gewehrfeuer, Hornſignale, Trommelwirbel — jagende Roſſe, Reiter mit 
blitzenden Helmen und heimlich ſchleichende Bosniakentruppen. 

Wir haben fie beobachtet, die braunen Geſellen, wie fie mit ſchuß— 
bereiten Gewehren dur die Felder und Gehege jchlihen; wie ſie ſich 
auf ein Knie niederließen, den Dahn geipannt, das Geſicht vorgebeugt 
und unter der roten Mübe den lauernden, gierigen Ausdrud der Augen. 

Co mochten ihre Väter geihaut haben, als fie vor Jahr und 
Tag in ihrem Deimatlande die fremden Soldaten erwarteten und nieder: 
Ihoffen und ein Funke jener Graufamkeit, die damald der bosniſch— 
berzegowiniiche Krieg zu Tage gefördert hatte, mochte in diefem Momente 
in dieſen trägen, braunen Burſchen glühen, die ganz aufgelöft ſchienen 
in lauernder Kampfesluft. 

Dann rüdten fie vor — berunten am Bergfuß, an der Hügel: 
fende, bob oben aus allen Büſchen und Feldern — Rotkappen ohne 
Zahl, lauter Bosniaten. Und vom Tale drumten marjhierten im Sturm: 
ihritt Infanterietrupps von allen Seiten heran, ohne Aufhören und die 
vorderen erftürmten den Hügel und das Gewehrfener fnatterte — Enatterte 
jo lange, bis die Befagung von Hartberg überwunden, die Stadt ein- 
genommen war, 

Bei diefem Kriege, bei dem ausnahmsweiſe feine Dörfer brannten 
und feine Hütten raudten, da war es bei den Berghäufern droben bunt 
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von lauter neugierigen Menſchen — ein Kapuziner im braunen Ge— 
wand, Damen in lichten Kleidern mit roten Schirmen — Männer, 
Kinder. Und ſie alle fürchteten ſich nicht, fürchteten die „Einnahme von 
Hartberg“ nicht — das war ein luſtiger Krieg. 

Als die Schlacht zu Ende war, gingen wir heim und was während 
der Aufregung dieſes Kriegsſchauſpieles vergeſſen geweſen war, das taäuchte 
nun wieder in unſerer Erinnerung auf, vor allem der Gedanke an das 
Brot im Ofen. Das Brot, mit dem man ſonſt einen ſo großen Heikel 
hat im Bauernhaus — das nicht länger als die vorgeſchriebene Zeit 
baden ſoll, dieſes Brot war heute während der ganzen „Einnahme von 
Hartberg” im Dfen gewejen und fam nun nah der Schlacht braun und 
duftig heraus. Es war wohl geraten, Gott ſei Dank; aber in einem 
andern Haus ſoll es „abgfahlt” ') fein, nämlich ſpeckig, nur halb gebaden 
worden, was ja an jo einem Kriegstage gerade fein Wunder war. 

Unjer Hauptmann fam auf jeinem „Vorwärts“ heimgeritten, Iprang 
ab umd plauderte dann eine Weile zur Daustür herein. Er war gut 
gelaunt; wohl war er ſonngebräunt und ſchweißbenetzt, feine weißen 
Handſchuhe ſchmutzig vor Staub, aber e8 war alles gut gegangen und 
der Erzherzog, der dem Manöver beigewohnt, war jo gütig und zus 
frieden gewejen, ja er hatte lange Zeit plaudernd neben unſerem Haupt: 
manne gelegen. Das freute den ftattlihen Mann und dann freute es ihn, 
dag das Manöver nun zu Ende und er nächſte Woche jeinen „Urlauber: 
zug“ ins bosniſche Land Heimbegleiten werde, allerdings mit dem Be— 
wußtfein, nad dieſer friedlihen Miffion eine weniger angenehme über: 
nehmen zu müfjen, nämlich eine vierzehntägige Abrichtung der bosnilchen 
Rekruten drunten in ihrem Deimatland, 

So war alio für viele Soldaten der „Kriegsdienſt“ vorläufig zu 
Ende und für uns aud bald das tagtäglihe neugierige Schauen. Die 
Abrüftung vollzog fih im tiefen Frieden, nur mit dem „Schäpoffizier“ 
gab es Zwidrigfeiten. Es war nämlih diefer Mann nicht mehr der 
Dberleutnant, der am erſten Tage den angerihteten Schaden jo groß: 
mütig gut gemadt hatte, jondern ein Hauptmann mit einem unfreund- 
lichen Geſchau und einem mulftigen Schnurrbart im Geſicht. Diejer 
Menſch knauſerte und fnidte mit den Bauern, daß e8 ein Graus war, 
jo daß mehr als einer der Beſchädigten lieber auf einen Schadenerjak 
verzichtete, ala das Spottgeld einzufteken. Der Offizier late und dantte 
in einer böhniihen Weile dazu und fledte nah der Mutmaßung der 
Bauern das Geld jelber ein. 

Tas war ein häßlicher Mißklang und mit einem Gefühle der 
Befriedigung haben wir uns mur gejagt, daß dieſer Menſch fein 
Deutiher war, 


t) Abgefehlt, mißraten, 


au" 


687 





Die Soldaten waren aufgebrohen und gingen im Morgenichein in 
einer Zeile, einer nah dem andern zum Frübftüd ins Nahbarhaus ; fie 
gingen auf Nimmerwiederjehn, aber die braunen Burſchen boten uns 
nit die Dand, nur der ſchlank gewachlene, ſchmucke türkiiche Korporal 
lachte zurück und rief: „Adieu“. 

Der Derr Hauptmann fam, grüßte, dankte und verabidiedete jich 
jo berzlih, wie ein überaus lieber und geliebter Menſch. Das eritemal 
an diefem Tage hatte er von ung ein Frühſtück angenommen, für alles 
übrige wurde ja vom Regiment gezahlt und doh war diefer Mann jo 
dankbar, als hätte man ihm viel Gutes erwielen und dieſe Herzlichkeit 
war jo anftedend, daß wir an diefem Tage alle die vielen vorüber: 
reitenden Offiziere, hohe und höchſte Perſönlichkeiten mit forſchendem, 
freundlihem Blick betrachteten. Mußte nicht in ihnen aud ein warmes 
Derze wohnen? 

Der türkiſche Diener, der blonde Burſche mit dem unausiprehlichen 
Namen machte es cin wenig anders; er der bisher jo heifel und ge- 
wiliendaft geweien war in jeinen Dienftleiftungen und durchaus nicht 
litt, daß jemand etwas für feinen Hauptmann in Ordnung bradte, er 
ließ an diefem Morgen alles liegen und ftehen. Vielleicht, daß der Reſt 
Apfelwein und Seldfleih von jenem dem Hauptmann geitern ins 
Zimmer geftelten Abendeſſen ihn daraus vertrieb, oder war e8 das Be— 
wußtſein, daß er jebt auf Urlaub ging und nicht mehr lange Offiziers- 
diener blieb, oder ein Stück Bosheit, daß er gerade zum leßtenmale den 
wenig geliebten Ehriftenleuten abjichtlih alles in Unordnung hinterließ, 
furzum, da er wußte, daß der Dauptmann nimmermebr zurüdtehren 
würde, tat er feinen Handgriff mebr, fondern trieb fi mit dem Blumen— 
ſtrauß für feinen Deren flundenlang droben an der Straße bei vereinzelt 
zurüdgebliebenen Sameraden und Bolten herum. 

Die Übrigen Soldaten waren fort; in langen Reihen, tornifter- 
beladen waren jie die Straße entlang marſchiert; die Trommeln wirbelten, 
Muſik erflang und ein Kleiner Eſel, der für gewöhnlich die Aufgabe 
hatte, die große Trommel zu tragen, ging friedfertig mitten drein. Dann 
famen die Difiziere in bunter, ſchimmernder Reihe auf ihren jhönen, 
leichttrabenden Pferden und einer, den der mweißbehufte „Vorwärts“ 
trug, winkte noch einmal Lebewohl. Dann war der Zug vorüber, trat 
an der Straßenbiegung noch einmal hervor und verihwand auf 
Nimmerwiederſehen. 

Auf allen Wegen im Tal marſchierten Soldatenkolonnen ſtundenlang 
ohne Aufhören und drunten beim Bahnhof ſpielte Muſik, ſchmetternd 
und Hingend, als wäre alle Welt des Jubels voll oder auch, als gelte 
e3, einer in den Krieg ziehenden Armee das Herzweh zu betäuben und 
Mut einzuflößen zum Leben und zum Sterben. 
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Bon unferer erjten Einquartierung war feiner mehr gekommen — 
feine Zeit, wohl aud fein Gedanke — vergeſſen die kurze Bekanntſchaft 
im Fluge der Erlebniffe. Aber einer war geblieben, ganz geblieben in 
der ihm fremden Gegend, die er für furze Zeit nur betreten wollte, ein 
Veldwebel der nah einer bißigen Krankheit — Gehirnentzündung — 
unter fremden Leuten, aber bei mitleidigen Derzen feinen Geift aufgab. 

Gerade an dem Tage, da das Militär abmarſchierte, wurde er 
begraben. BVerftummt war ſchon Jubel und Muſikklang und Zug um 
Bug fortgeroflt, nur eine Kompagnie zum ehrenvollen Geleite des 
Toten zurüdgeblieben. 

Am Nahmittage Hangen dann die Gloden und viele, viele Menſchen 
begleiteten den ihnen unbefannten, aber im diefer Stunde von Derzen 
bemitleideten Soldaten, der ja aud auf „dem Felde der Ehre“ als ein 
Opfer ſeines Berufes gefallen war, jung und fremd. Viele Tränen 
Hoffen umd unter den Leidtragenden war der Rechnungsunteroffizier 
unjerer erften Einquartierung, dem bier ein liebes Freundesherz zu 
Grabe ging. 

In jener Stunde, al3 die Gloden klangen bang und trauervoll, 
da frug draußen beim. Bauernhaus ein junger Mann, der jahrelang 
frank, irrſinnig geweſen war und noch jetzt abſeits von allem froben, 
lauten Leben fand, warum fie jo viel läuteten, er babe gedacht, der 
Kaiſer jei geftorben. Und fiehe, am jelben Tage ging die Nachricht, daß 
in Genf die Saijerin ermordet worden var. 

Mit diefer Trauerbotihaft, mit diefem dunklen Schattenbild ſchloß 
unſere Manöverzeit. 

* 

Seitdem ſind fünf Jahre vergangen. Eine Zeitlang kamen Briefe 
und Karten ins Haus — Briefe von dem Rechnungsunteroffizier der 
erſten Einquartierung, der von ſeinem kurzen Aufenthalt bei uns doch 
eine ihm liebe Erinnerung mitgenommen hatte — und die Karten 
vom Hauptmann, der auf gar mander Station, wohin ſein Weg ihn 
führte, an das einjfame Daus date draußen im grünen Land, wo, wie 
er Ichrieb, er ſich heimiſch gefühlt Hatte. 

Die Briefe des Nechnungsunteroffiziere® waren die eines ernten 
Mannes, der im ftrengen Dienft emporgefommen war und num, mit 
der Ausſicht auf eine Beamtenitelle, daran denken konnte, jih ein Yamilien- 
glüf zu gründen. 

Die Karten des Hauptmannes aber bradten die berzlih und oit 
herzhaft Hingeworfenen Zeilen eines auf jonniger Lebensbahn wandeln: 
den Menſchenkindes, mwarmblütig und leihtmütig und dann doch wieder 
mit jenem jchwermütigen, heimatſehnſüchtigen Daud. 


Die Briefe blieben nah furzer Zeit aus — die Karten kamen 
no längere Weile, aus Graz, aus Bosnien, aus verjchiedenen Zwiſchen— 
ftationen und aud ſpäter noch zeitweilig — in&bejonders zu Weihnadten 
das Bild eines lichterſchimmernden Chriſtbaumes — immer und immer 
der Ausdrud der herzlichen Verehrung und Dankbarkeit für die junge 
rau und ihre Angehörigen, bis plößlih auch dieſes Gedenken ver: 
ftunmte, verftummte mit einem unendlich traurigen Klang: Der Daupt- 
mann batte fih erſchoſſen! 

„Erſchoſſen!“ Wie ein förperliher Schlag war es für uns. „Dieler 
Mann, jung und froh, in bemeidenäwerter Lebenäftellung — dieſer 
Mann, ſonnig und liebenswürdig, firamm und ftoly, dieſer Offizier 
erſchoſſen. Ad, undenklich. Eine Kugel durh diejen Kopf — ftarr, 
reglos dieſe Glieder — fo viel männlich-ſchöne Kraft. 

Wir Haben nicht geweint, nur geihaudert bat und. Nur beklagt 
haben wir, bedauert und die Nahricht nicht glauben wollen — und 
dann die Frage ausgelproden: „Warum, warum?" — a warum. 
Die Zeitungen braten Nachricht und ſprachen Vermutungen aus, aber 
die Wahrheit wußte man nit. 

Der nun Berftorbene Hatte einen Franken Kollegen, der die Auf: 
fiht über die Kafje der Regimentsmufif über hatte, vertreten müſſen, 
ſodann als der Offizier genefen war und feinen Dienft ſamt Verwaltung 
der Kaſſe antreten wollte, geäußert, feinen Namenstag — Joſef — 
möchte er noch heiter verbringen, worauf er fih am andern Tag 
erſchoß. 

So ein Zeitungsbericht und durch die Zeilen ſchimmernd ein ſchwerer 
Verdacht. Andere Erzählungen ſprachen von gekränkter Ehre und ſo 
weiter — die Vermutung ſtieg auf, daß der Hauptmann geſpielt hatte, 
boffend, daß er auf diefe Art jo viel Geld gewinnen fönne, um fi 
und feiner Liebe eim gemeinschaftlihes Glük gründen zu können. — 
Verlorene Hoffnung — verlorenes Leben. 


£in ſteiriſcher Schulgefilfe von dazumal. 
Bon Franz Schehl. 


ey nicht zu ferner Zeit werden fi die Gräber über jenen Männern 
ihließen, die vor dem Jahre 1871, alfo zur Zeit der geiftliden 
Schulaufſicht, im Dienfte der Volksbildung tätig waren. Schon iſt die 
Schar diefer Schulveteranen durd den Tod gelihtet. Iſt doch ein Men- 
Ihenalter inzwiſchen verfloffen! Dem großen Publikum find die Schul- 
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verhältniſſe jener Tage nie vor Augen geführt worden und ſelbſt mancher 
Lehrer ſchüttelt ungläubig den Kopf, wenn ein älterer Kollege aus dieſen 
längſt vergangenen Zeiten im Kollegenkreiſe erzählt, und hält dieſe Be— 
richte für Märchen und erfundene Darſtellungen. So mögen denn dieſe 
Zeilen, der Wahrheit entſprechend, Kunde geben, wie es einem ſteiriſchen 
Schulgehilfen am Ende der Sechziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
erging. 

Die Pforten der Präparandie in Graz hatten ſich Ende Juli 1867 
hinter etwa zwanzig jungen Männern geſchloſſen. Dem Alter nad ver: 
ihieden — dieſes ſchwankte zwiihen 18 und 30 Jahren — waren 
doch alle erfüllt von Begeifterung und Freude für ihren Beruf, obwohl 
feiner von ihnen darüber in Unkenntnis war, was ihn als Schulgehilfe 
oder Wnterlehrer erwartete. Dieſe Stellen ernährten ihren Mann nur 
fümmerli ; dafür winkten aber in vielen Tälern unſeres Heimatslandes 
in erreihbarer Zukunft Pfarrſchullehrerſtellen, die ein reichliches Aus— 
fommen boten, wie gegenwärtig feine Lebrftelle des Kronlandes. Dicht 
gefäet waren dieje Posten allerdings nicht; aber der Schulmeifter von St. 
und auch der anderer Drte konnte jih ausreichend verjorgt halten und 
batte die Mittel, Verde und Wagen zu balten und mit einem „feſchen 
Zeugel“ die Nahbaräorte zu befuchen. Zudem lodte manden jungen 
Mann das Privilegium, vom Mehrdienfte frei zu fein, ſobald er dem 
Lehrftande, wenn auch nur als Schulgehilfe, angehörte. 

Die Bejegung dieſer Schulgehilfenpoften war in den Jahren vor 
1848 den Pfarrſchullehrern oder Schulmeiftern, von den Gehilfen Prin- 
zipale genannt, überlaffen, welde weniger auf geſchickte Lehrer als auf 
Mufitanten, für den Chordienſt braudbar, ihr Augenmerk richteten. Um 
diefe Zeit wanderte jo mander Böhme, bewaffnet mit Klarinette, Wald- 
horn und Geige, dur die Täler unferer Steiermarf, um bei einem 
Schulmeifter, womöglid bei einem „Muſterlehrer“, wie der offizielle 
Titel eines ausgezeichneten und vielfach belobten Pfarrſchullehrers lautete, 
eine Stelle zu erbitten. Dieſer examinierte den Sohn Libuſſas in der 
Kenntnis des Blaſens und Streihens, und fiel die Prüfung günftig 
aus, jo war der Schulgehilfe fertig. Die nötige Einführung in die 
deutſche Sprade und in die Schulgegenftände oblag dem „Mufterlehrer”. 
Später wurde die Anftellung eines Gehilfen dem Dechant als Schul— 
diſtriktsaufſeher zugeſprochen. Bald jedoch wurde auch letzterem das Er- 
nennungsrecht der Schulgehilfen abgenommen und dieſes Recht allein 
durch das fürſtbiſchöfliche Ordinariat ausgeübt, während die Präjentation 
des Pfarrſchullehrers dem Schulkonkurrenzausſchuſſe des Pfarrortes zuge 
Iproden wurde. Diefe Körperihaft war mithin der erſte Worbote der 
Gemeindeautonomie in Sachen der Volksſchule und der Vorläufer des 
heutigen Ortsſchulrates. 
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Um die eingangs genannte Zeit mußte der Lehramtsfandidat fid 
an den Schuloberauffeher, einem Domherrn der Diözefe, wenden, wollte 
er eine Anftellung erlangen. Unſer Ajpirant für das Lehrfach, ein junger 
Mann von 18 Jahren, wendete jih an diefen Allgewaltigen, der das 
Schulweſen von mehr als zwei Dritteln des Landes leitete und lenkte, 
um einen Poften als Schulgebilfe zu erlangen. Es war dem Süngling 
ernftlihd darum zu tum, dieſes Biel zu erreichen, da fein Water im 
Sterben lag und wenigſtens den älteften Sohn verjorgt jehen wollte, 
Leider konnte der Vater diefe Freude micht mehr erleben; er wurde 
ohne diefen Troft zu Grabe getragen. Vom St. Peter-Friedhofe in 
Graz, von dem Begräbnis des Vaters zurüdfehrend, fand er das Defret 
de3 Ordinariat® vor, weldes den Züngling zum Lehramte berief. 

In diefem amtlihen Scriftftüfe waren die Linien feiner Amts» 
tätigfeit verzeichnet. Es lautete: „Das Ordinariat findet Sie mittelft 
de3 gegenwärtigen Defretes als Lehrgehilfen und zur Aushilfe im 
Mesner- und Organiftendienfte anzuftellen. Hierbei hat man das Ver— 
trauen, Sie werden unter Anrufung des göttlihen Beiſtandes befliffen 
fein, Ihren unmittelbaren WVorgejeßten ſtets willigen Gehorfam und 
Ihuldige Achtung zu beweifen, den Schulunterridt eifrig und gewiſſen— 
baft zu erteilen, den Ahnen anvertrauten Kindern mit einem guten 
Beilpiele voranzugehen, fih im Lehr- und Mufilfahe immer mehr 
auszubilden und unausgejeßt einen religiös-fittlihen Lebenswandel zu 
führen. “ 

63 war ein nur wenig genannter Winkel der grünen Steiermarf, 
wohin ihn, einen gebornen Städter, diefes Dekret verihlug. Eijenbahn 
und Poſt führten nicht zum Orte der neuen Wirkſamkeit. Er war mur 
per pedes apostolorum zu erreiden. Es hieß nun von den Seinen Ab: 
Ihied nehmen. Eine Träne wird aus dem Auge gewildt, Die gute, 
ſchwer kranke Mutter und die vier unverforgten Geſchwiſter werden noch 
einmal umarmt und gefüßt und dann wird der Wanderſtab zitternd zur 
Hand genommen. An die Ledertafhe bat die weinende Mutter noch die 
notwendigfte Wäſche verpadt, in die Eeitentafhe wandern nod Schillers 
Gedichte. Der Mann ift fertig zur Reife in die unbekannte Welt. Vor: 
wärts aljo! 

Bald verſchwinden hinter dem Steinbruche die Türme der geliebten 
Vaterſtadt. Er ift auf der ftaubigen Landftraße allein ohne Eltern und 
Geihmwilter, ohne Freunde und Mitfühlende. Die Bruft aber ift ge 
ihwellt von Idealen, gefüllt mit Zukunftsplänen und Boffnungen, die 
der Erreihung harren. Verkünden doch die politiihen Blätter den An— 
bruch einer neuen, goldenen Zeit für Schule und Lehrftand. Von der 
neuorganifierten Volksſchule erhoffte man einen großartigen Aufſchwung 
de3 ganzen Vaterlandes. Unter ſolch erhebenden Gedanken gebt e& auf 
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der ftaubigen Landſtraße rüftig vorwärts; Handwerksburſchen und Marft- 
leute Ereuzen den Weg des Pädagogen und taufhen mit ihm wohl 
freundlihe Grüße. Ein aufftrebender Kurort wird durdiäritten, in 
welchem Dobelipäne und Heilig die einladenden Stätten weilen, wo 
Kehle und Magen Labung finden. Der Echulgehilfe aber ſchreitet, un: 
beirrt von diefen Lockungen, weiter, nachdem der leere Sädel energiich 
gegen dieſelben Einſprache erhoben hat. Es ift ja nur ein armer Schul— 
gebilfe, der da wandert und ſich wohl an Gottes Eonnenftrahlen und 
am Quellwaſſer, nicht aber an den von den Poeten gefeierten geiftigen 
Getränken erfreuen und erlaben darf. Vorahnend fpielt der Züngling den 
Antialkoholiker, macht aus der Not eine Tugend und ſchlürft beim Anftieg 
zur Paßhöhe bei verſchiedenen, reichlich Iprudelnden und murmelnden Quellen. 

Keuchend ift endlih das Kreuz mit feinen Wegweiſern auf ein- 
ſamer Höhe erreicht; nah fünf Nichtungen kann der Abftieg erfolgen. 
In nicht zu großer Ferne erheben fih aus dem braunen und einför- 
migen Derbftlleide der Welder und Matten die Bergipiken, welde die 
Teihalpe umjäumen. Der einfame Wanderer ftarrt in das ungewohnte, 
ihm fremde Bild der Gebirgäwelt, die von nun an die Stätte feiner Wirk— 
ſamkeit, vielleiht au der Tummelplag feiner Leidenſchaft werden ſoll und 
gelobt im Stillen, treu und ehrlich feinem ſchönen Berufe zu leben, von dem 
ein Kirchenvater behauptet, er könne nie in diefem Leben den angemefjenen 
Lohn finden; diefer könne nur im Jenſeits folgen. Solhe Worte erzeugen 
dann wohl leicht Eitelkeit im Schulmeifter, den jogenannten „Schulmeifter 
ſtolz“. Beſonders wenn er hört, daß der Prophet Daniel den Sternen 
den Nat gibt, vor einem Lehrer, der treu feinen Bflichten lebt, fi zu 
beugen. Diefe Worte ſeines einftigen geliebten Katecheten ftreiften nur 
flüchtig dur die Gedanken des zufünftigen Pädagogen, mehr wohl die 
Sorgen um das Heute und daB Morgen, dem er wußte, daß ihn 
ſchwere Zeiten erwarten. 

Wie er jo, im ſich gekehrt, den Abſtieg antritt, welchen die ver: 
gilbte Tafel als Weg zum Ziele weift, fließt fih unbemerkt eine alte 
Bauersfrau dem einfam Wandernden an. Neugierig erkundet fie das 
Ziel und den Zweck des Marſches, und als fie erfährt, daß fie den 
Lehrer der Nahbarspfarre vor fih hat, macht fie die Einladung, ein 
Glas Moſt und ein Stüd Brot in ihrem nahegelegenen Bauernhofe 
einzunehmen. Die neue Stellung erweiſt fih alſo ſchon als eine achtens— 
werte umd die Einladung wird angenommen. „Kinder, Bandbufjen!“ 
tönt e8 ins Haus. Der junge Lehrer wird auch fogleih von Bauern- 
findern umringt, die ihre Naſe an der Hand des Angelommenen rei- 
nigen. Zu den angebotenen Stärkungsmitteln tritt noch Honig im den 
Wabenzellen und Butter, zu einer Taube geformt, mit Augen, durch 
„Weinberln“ dargeftellt. Das jind feltfame Gaben für den Städter und 


zur Freude ber biederen Landleute wird nah dem anjtrengenden Marjche 
tüchtig zugegriffen. Der Bauer eriheint nun auch am Tide und be— 
ginnt das Lied zu .fingen, das dem Lehrer in feiner langen Dienftzeit 
wohl oft genug in den Ohren Hang. „Alſo, ein Lehrer ſeid Ihr! Sch 
möcht feiner jein! Beileib! eher alles andere! Berdruß und Ürger, 
wenig Brot und wenig Dank!“, jo tönte es aus jeinem Munde, Da- 
mals beneidete man den Lehrer noch nicht, wie es jetzt wohl zumeilen 
mit größtem Unrecht geichieht. Mit dem Verſprechen, ein andermal 
fänger zu bleiben, wird Abſchied genommen und die Weiterreile ange- 
treten, denn die Sonne neigt ſich ſchon gegen Welten. 

Mehr als zwei Stunden dauert jhon der Abitieg und der erjehnte 
Ort eriheint noch immer nicht. Da zeigt fih vor dem Wanderer die 
behäbige Geftalt eines Bauern. Eobald er eingeholt ift, wird gefragt, 
wie weit es noch nah dem Ziele if. Der Bauer blidt forſchend nad 
dem Wanderer und fragt endlih: „Seid Ihr vielleiht gar unſer neuer 
Herr Lehrer?" „Ja, fo ift es!” tönt es ihm zutraulih entgegen und 
freundlich ergreift der fremde Mann die Hand des Lehrerd. „Wir haben 
Euch ſchon hart erwartet! Gott grüß Euch! Ich bin der Gemeindevor- 
ftand und freue mid, dab ich der erite bin, der Euch begrüßen kann. 
Range werdet Ihr hier wohl nicht verweilen. Es ift zwar recht traurig für 
den Ort, dab die Lehrer hier von Jahr zu Jahr wechſeln, aber leicht 
zu begreifen, denn der Schulmeifter verköftigt feinen Lehrer ſchlechter als 
ein Bauer feinen Knecht. Unſer Herr Pfarrer und der Gemeindeaus- 
ſchuß haben ihm ſchon öfters diefer Sahe wegen zur Rede geftellt, Hilft 
aber nichts." Auf die Antwort des jungen Lehrers, daß er hier gerne 
jei, fleißig feiner Pflicht nachkommen und hoffentlih lange dalelbit ver- 
bleiben werde, ſchüttelte der Gemeindevorftand nur leicht den Kopf und 
antwortete: „Wird nicht fein! Wär für Euch nicht geicheit. Beſſer der 
Has verrennt fih, als er verfigt fih! Hütet Euh vor den Madeln, 
ſonſt bleibt’3 piden. Wär’ eh recht!“ Es iſt nicht zu leugnen, daß dieſe 
Worte den Züngling ftugig machten, daß er Später noch im mander 
Lebenslage dieſes Ausspruches eines einfahen Mannes gedachte, dab er 
ihm zur bleibenden Richtſchnur diente. So beitimmt oft eine hingewor⸗ 
fene Außerung des Menſchen Schickſal; fie Hat auch dieſem Manne den 
Weg in die Welt gewieſen. — Verhockt hat er ji nie. 

„Gehen wir miteinander; in einer Viertelftunde find wir beim 
Schulhaus,“ war feine weitere Nede und damit war die Bekanntſchaft 
der weltlihen Obrigkeit gemadt. Kurz darauf war der Bühel über- 
ihritten und „in Abendrots Strahlen” erglänzte der Turm des Ortes 
der Beitimmung. Mit wenigen Worten wurde nod der Lehrer in die 
Schulverhältnifie des Pfarrortes eingeweiht und am Tore des Scul- 
hauſes verabihiedete fih der freundlide Mann vom Lehrer. 
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„In Gottes Namen,” ſpricht der Lehrer umd tritt über die Schwelle 
des Schulhaufes und ftelt ſich dem Schulmeifter vor, der eben mit 
„Rübenſchälen“ beihäftigt war. „Sie kommen gerade recht zur Berei- 
tung des Abendeflend. Seien Sie mir herzlich wilfommen!” war Die 
Begrüßung des Schulvorftandes. „Wir können gleih zur Kirche geben; 
es ift Zeit zum „©ebetläuten“. Dieſes Geſchäft haben Sie zu bejorgen, 
abends, wenn die Dämmerung eintritt, und morgens im Winter um 
5 Uhr, im Advent und im Sommer um 4 Uhr. Zu Mittag läuten 
die Buben.“ Er erläuterte nun eingehend, wann und welche Glocken bei 
verichiedenen Gelegenheiten zu läuten feien, und damit begann Die 
„Turm- und Strangperiode” jeines Lehramtes, die bi8 Neujahr 1871 
währte. 

Nun ging es zum lukulliſchen Souper. Süße und ſaure Rüben 
mit Erdäpfeln und zur Abwehllung ſüßes Kraut und Sauerkraut mit 
Kartoffeln ftanden täglih des Abends auf dem Tiſche. Bald wurde mir 
der Spruch verftändlih, der die Türe des Lehrerzimmers mit großen 
Buhftaben zierte. Mit Beziehung auf die Anftrumentalmufit ftand 
dort: Kraut: allegro. Fleiſch: tacet. Morgens gab es Kaffee; der- 
jelbe wurde jhon damals, Kneipps Anordnungen vorahnend, aus ge- 
brannten Roggen» und Gerftenkörnern von der MWirtihafterin dar- 
geitellt; dazu wurde ſchwarzes Brot gereiht; denn der Genuß von 
Senmeln zum Saffee jei gelundheitsihädlih, erklärte ihm der Schul— 
meijter, au vom volkswirtſchaftlichen Standpunkte aus verwerflid. 

Durh ein zufälliges Ereignis gelangte der junge Lehrer jedoch 
ipäter zu friſchen Kipfeln am Frühſtückstiſch. Das ging jo zu. Eines 
Tages verweilte er nah dem Läuten etwas länger auf dem Kirchturme 
und betradtete die herrlihe Gegend und den liebliden Ort, der nun 
längft zur Sommerfriſche avanzierte. Plöglih ſchlugen aus dem Schindel- 
dache des Bäckerhauſes Flammen in die Höhe. Eridroden zog er bald 
an diefem, bald an jenem lodenfirange — das Alarmfignal bei einem 
Shadenfeuer — und im Nu war die Bevölkerung des Ortes auf der 
Gaſſe. Vom Turme rufend, bezeichnete er das gefährdete Haus und in 
wenigen Minuten war dasjelbe dur ein paar Waſſerſtrahlen gerettet. 
Zur Anerkennung für diefe Leiftung ward nun der Frühſtückstiſch des 
Lehrers täglih mit einigen Kipfeln ſeitens des Bädermeifters geihmüdt, 
die dem jungen Manne trefflich mundeten, troß der hygieniſchen An— 
jihten des Schulvorftandes. 

Bald wäre des Mittageffens nicht erwähnt worden ; dasjelbe zeigte 
ih injofern reichhaltig, als diefes auch ein Stückchen Rindfleisch bradte, 
freilih in den fleinften Dimenfionen, aber immerhin ein Lichtblid in 
der Kraut- umd Rübenwüſte. Eines Tages bemerkte der Lehrer ge 
ſprächsweiſe gegen den Schulmonarden, daß aud am Abend ein Stückchen 
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Fleiſch Abwechſſung in den vegetariihen Kult bringen könnte. Der 
Schulmeifter, der ein tüchtiger Nimrod war, entfernte ſich bald mit 
feinem Stußen und fehrte nach kurzer Zeit, mit „Wild“ beladen, zurüd, 
Bon nun ab gab es zweimal in der Woche gebratene und gedünitete 
Krähen, denn die war das Federwild. Gute Gebiß war freilih dazu 
erforderlih. Die Bauern aber, welche von dieſer Jagdbeute Kunde 
erhielten, dachten anders über die Sade. Sie waren ohnehin jchledht 
auf den Schulmeifter zu fprehen. Es ging das dunkle Gerücht in der 
Gegend, daß er feine Stelle im Orte nur den harten Talern zu ver- 
danfen babe, welche die Witwe des früheren Schulmeifter®, in der Hoff: 
nung, jeine Ehegemahlin zu werden, in die Dände der maRgebenden 
Faktoren gefpielt hatte, Er erhielt die Stelle — die Witwe jedoch nicht 
den Mann; denn diefer weigerte ſich nun, diejelbe zu heiraten. Solche 
Handlungsweiſe erbitterte die Dorfbewohner. Als diefe bald erfuhren, 
daß die geſchoſſenen Krähen das Abendefjen des Lehrers bilden jollten, 
böhnten fie num im Gafthaufe den Krähen- und Nabenjäger. Da biek 
es nun im Faſching bei der Tanzmuſik: 
„Der Schulmafta ſchiast und trifft leicht die Rabn 
Fürn Lehrer zum Nahtmahl, muaß guate Zähn habn.“ 
Ein Burſche jang: 


„Der Schulmafta ißt Hendl, 
Der Lehrer die Rabn; 

J bedankt mi fürs Eſſen, 
Möcht was Beſſeres habn.“ 


Ein Witzbold ſang: 


„Die Krah, die weichn dem Schulmaſta aus, 
MWeils glaubn, er irogts als Dendl ins Haus.“ 


Bei einer Hochzeit wurde in Gegenwart des Schulmeifters folgender 
Spruch losgelaſſen: 
„Buat fein die Hendeln, die Antn net ſchlecht, 
Recht fein fein die Ganjeln, aber was i net möcht, 


Sein die Shulmafta-ftrah, de Tiegn im Mogn 
Wia Stoana, de lonn nur der Lehrer vertrogn.* 


Am Bräubaufe des Nahbarortes wurde folgendes Gedicht eines 
Kaplan, der eine wigige Ader hatte, vorgelefen und verbreitet: 


„Am Turm ift a großes Gſchra, 
Fliagn um jchwarze Arab, 
Schrein und bledern 

Mit ihre Federn. 

Bald iſts mit euch wohl aus, 
Drenten beim Schulhaus 

Segns den Schulmafta lauern, 

Es ſeids zu bedauern, 

Aber die no mehr, die euch eſſen! 
Iſt das für an Lehrer a Freien ?* 


Die biederen Landleute waren empört über eine jolde Behandlung 
des Lehrers, ſprachen überall von dem traurigen Los desfelben und 
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ſuchten es nah Kräften zu lindern. Eo wurde der Lehrer im Herbit 
von faft allen Bauernhäufern freiwillig mit „Haarreiſten“ beichentt, 
aus denen das Garn geiponnen wird. Auch Butter und Donig wurden 
ihm in reihlidem Maße aus allen jenen Häuſern gejandt, die Kinder 
zur Schule ſchickten. Aber nur ungern reichten jie dem Schulmeijter, der 
ihrer Anfiht nah durch Trug Diele Stelle erreicht hatte, Die vorge 
ihriebene Sammlung, die von Daus zu Haus eingehoben wurde und 
aus Korn, Hafer, Weizen, Eiern und Schinken beftand. Eine derartige 
Sammlung wurde aud dem Pfarrer verabreidt. Am Werialtag erwuchs 
dem Kaplan umd dem Lehrer die Verpflichtung, dieſe „Freſſalien“ für 
Pfarrer und Schulvorſtand einzufordern. Mit der geichriebenen Lifte in 
der Dand, melde das Ausmaß der Verpflichtung enthielt, wurde ein 
Tal nah dem andern abgeftöbert, Bauer und Keuſchler aufgeſucht; der 
Träger ſchleppte die gelammelten Lebensmittel zum bereitftehenden Wagen. 
Gar zu liebenswürdig gejtaltete ih die Aufnahme gewöhnlich nicht ; 
denn nur ungern läßt fih der Bauer an feine Verpflichtungen erinnern, 
obwohl er jhon am vorhergehenden Sonntag von der Kanzel aus über 
das Obligatoriſche diefer Abgabe aufgeklärt wurde, während die Bauern 
ihr den Charakter einer freiwilligen Spende zu geben tradteten. Höh— 
send fragte mander: „Wozu brauden Pfarrer und Schulmeifter Hafer? 
Daben fie Pferde?" Ein anderer wieder meinte, er habe nicht gehört, 
daß der Lehrer mit Schinken traftiert werde, der Schulmeifter füttere 
ja ohnehin den Lehrer mit ſchwarzem Geflügel. 

Der junge Lehrer mußte in Erfüllung feiner Anftruftion dahin 
aufflärend wirken, daß diefe Sammlung eine zur Zeit Maria Therejias 
freiwillig übernommene, aber nichtädeftoweniger genau zu leiftende Steuer 
für Kultus- und Schulzwede jei, nötigenfalls aud eingeklagt werden 
fönne. War im Hauſe ein Kind, das die Schule bejuchte, jo wurde mit 
Bereitwilligkeit der Getreidefaften geöffnet, Kaplan und Lehrer wurden 
aud mit Apfelmoft und Brot bewirtet. So ging es wodenlang im 
Herbite. Den Pfarrer und Schulmeifter „vergnügte einftweilen des 
Jagens Begier”, beide wollten und mochten die „Iperen“ Reden der auf- 
geregten Landleute nit anhören. 

Hatte doch der Pfarrer damals „das Metterläuten“ abgebradt. 
In früheren Jahren mußte der Lehrer bei beranziehenden Gewitter: 
wolten den Turm befteigen und die Glode in Bewegung fegen, um dem 
„fulgura frango” zum Rechte zu verhelfen. Der Pfarrer war beitrebt, 
den Wberglauben zu bejeitigen, als ob dur das Läuten der Bloden 
böje Weiter abgervendet werden fönnten, und verbot dem Lehrer, zu 
diejem Zwecke weder ſelbſt zu läuten, no anderen dazu die Möglichkeit 
zu bieten; denn es ftehe jeder Läutende während eines Gewitter in 
Lebensgefahr. Darob große Aufregung in der Pfarrgemeinde! Werde 
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nicht bei Hagelgefahr geläutet, jo befomme aud der Pfarrer feinen neuen 
Stadel, meinten die Bauern; der Pfarrer hatte nämlich wiederholt beim 
Kirhenkonkurrenzausihuffe um den Neubau jeiner Scheune nahgeludt. 
Ja ſogar zu Drohungen verftiegen fi die in beengenden Anfhauungen 
aufgewachienen Landleute. „Wehe den Herren, wenn der Schauer unjere 
Felder verwüftet! Dann follen fie uns kennen lernen!“ rief jo mander 
jener Bauern, weldhe im Glodentone einen Schuß gegen den Hagel erhofften. 

Dem Lehrer lief es kalt über den Rüden, wenn er ſolche Worte 
hörte; denn der Ärger fehrte fih auch gegen diefen Liebling der Ge- 
meinde, weil er die Turmſchlüſſel nicht ausliefern durfte und wollte, ſo— 
bald ein Gewitter im Anzuge war. Aber Glüf muß man haben! In 
vergangenen Jahren hatte der Hagel oft die ganze Ernte vernichtet, 
obwohl nad Kräften der Glodenftrang in Bewegung gelegt wurde. Nun 
wurde diefem Gebrauche duch die Energie des Pfarrers ein Ende ge: 
jet und der Himmel hatte ein Einfehen. In den Eritiihen Jahren, die 
diefer Verfügung folgten und in die Amtstätigkeit des jungen Lehrers 
fielen, ſchoß fein Dagelforn vom Himmel. Reihe Ernten belohnten den 
Schweiß de3 Landmanned, Schließlich verfiegte der Groll des nun auch 
vom Himmel belehrten Bauern, der Daß gegen dieſe Neuerung ver: 
Ihwand und opferwillig erbauten fie dem Pfarrer eine neue Scheuer. 
Günſtige Witterungsverhältniſſe waren unferer Kulturmiſſion gnädige 
Helfer geweſen, hatten Gefahren von den Neuerern abgewendet. 

Das Läuten ſpielte im Leben des Lehrers damals alſo eine ſehr 
gewichtige Rolle. Er war durch dasſelbe auch der Regulator des Fleißes 
in der Gemeinde. Verſchlief der Lehrer das Gebetläuten am Morgen 
— und dad mag wohl vorgekommen fein — fo erwadte auch die Ge— 
meinde nit; denn vor dem Singen der Morgenglode kroch weder 
Knecht noh Bauer aus dem warmen Bette. Din und wieder ereignete 
es ih nun, daß der Lehrer zu einer Hochzeit oder zu einem Kinds— 
taufſchmaus geladen war, wobei es auch jpät, beziehungsweiſe früh 
werden konnte. Armer Lehrer und Glodenftridverwalter! Um zwei Uhr 
ind Bett, um vier Uhr ſchon wieder auf den Turm! „Maden wir 
e3 anders,“ denkt er und läutet gleih um zwei Uhr zum Gebete und 
Ihläft dann ruhig eim mit dem erquidenden Berwußtiein, nicht ver- 
Ihlafen zu können. Ein anderes Geficht ſchneidet bei diefer Manipulation 
der Bauernknecht. Er muß heraus aus dem Bett und aufs Feld hinaus 
zur Arbeit, ehe nod die Lerche trillert. Der Bauer aber lat ſich ins 
Fäuſtchen und belobt den frühtätigen Lehrer; er hat zwei Stunden Ar— 
beitäzeit für das Gefinde gewonnen, das feinen Unmut freilih in Kraft— 
worten äußert. 

Im Winter, bejonderd im Advent, wo jhon um vier Uhr morgens 
geläutet werden mußte, um die Knechte noch zwei Stunden vor der 
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Rorate ausgiebig mit dem Dreihen zu beihäftigen, war dieſer Teil des 
„Schuldienſtes“ wohl ein ſehr beſchwerlicher. Der erite, welder über den 
beigneiten und verwehten Kirchhof wanderte und oft bis zur Bruft im 
Schnee einſank, war der Herr Lehrer, Einſtmals ftrumpfte er gar in 
ein geöffnete® Grab, kam aber mit dem bloßen Echreden davon. Ein 
boshafter Schneider meinte, auf das „Gehalt“ des Lehrers anjpielend, 
welches 48 fl. KM. pro Jahr betrug, zum Leben hätte er zu wenig, 
zum Sterben zu viel; es jei deshalb gar nichts Merkwürdiges, daB er 
wieder lebend das Grab verlaffen durfte. 

Eine Nebenbeihäftigung des Lehrers damaliger Zeit war aud das 
tägliche Aufziehen der Turmuhr. Es war feine Kleinigkeit, die zentner- 
ſchweren Gewichte mittels einer Kurbel drei Stodmwerfe hoch emporzu- 
treiben. Als der Jünger Peftalozzis ſich über diefe dem Lehrer micht 
angemefjene, knechtliche Arbeit beim Schulmeifter beklagte, erwiderte diejer 
ſarkaſtiſch, er Habe gehört, dab durch das neue Schulgejeß aud das 
Turnen im Lehrplane der Volksſchule einen Pla fände; ſomit wäre 
das Turmuhraufziehen eine gute Leibesübung und eine Vorbereitung für 
den Beruf des fünftigen Turnlehrers. Alſo zum Schaden aud den 
Spott! Dafür herrſchte der Lehrer unbejchränft über die Zeit. Manch— 
mal wurde der Vormittag verfürzt und der Nachmittag verlängert oder 
umgekehrt. Die Uhrzeiger gehorchten der madtvollen Hand des Lehrers. 

Bon ſechs bis acht Uhr morgens war die Satriftei der Kirche das 
Ürbeitsfeld des Lehrers. Die kirchlichen Kleider, die Geräte zum Gottes— 
dienfte mußten geordnet, der Wein für die Meſſekännchen geholt, der 
Kelch und das Meßbuch in Ordnung gebradt werden, die Kerzen zur 
Meſſe wurden angezündet, das Zeichen zur Mefje mußte mit der Glocke 
am Turme gegeben werden. Da gab e8 nun im Anfange gar mande 
Verſtöße gegen die kirchlichen Vorſchriften. Mit freundlihen Worten 
erinnerte der Pfarrer oft daran, dab das „ewige Licht“ erloſchen ſei, 
daß dies und jenes abgängig ſei. Die meifte Sorge und große Ber- 
legenheit bereitete dem furzjichtigen Lehrer das Anzünden der Kerzen am 
Kirchenluſter. Kaum war die einzelne Kerze mit dem Stangenleudter 
berührt, jo tanzte der Luſter um den Lehrer; die Kerze blieb aber ohne 
Licht. Dies erregte wohl dag Schmunzeln der Andächtigen; endlich eilte 
dann dienfibeflifien irgend ein Kirchenbeſucher herbei, um dem Lehrer 
dieſe Schwere Bürde abzunehmen. 

Das Leben des Dörflers fpielte fih vor den erjtaunten Bliden des 
Lehrers ab. Bei jeder firhlihen Handlung war er zugegen. Werden und 
Vergeben begleitete feine Anmejenbeit. Des Morgens trat die Debanıme 
mit dem Neugebornen, von der „Godel“ begleitet, zum Lehrer in die 
Stube, damit derfelbe alle Vorbereitungen zur Taufe treffe und einen 
pafjenden Taufnamen empfehle; denn der Amtävorgänger des Pfarrers 
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taufte die Kinder, wenn fein beftimmter Vorſchlag gegeben war, oft mit 
Namen, die dem Geſchmacke des Bauern nicht entipradhen, während der 
Seeljorger beftrebt war, Abwechſlung in die Namenserteilung zu bringen. 
Bon einer Nahbarspfarre wurde erzählt, daß der dortige Pfarrer ſämt— 
liche unehelihe Kinder mit dem feltenften Namen des Kalenders belegt 
und nur bei ehelihen Kindern die freie Wahl von Namen zugelajjen 
babe. Die Patin und die Hebamme konnten fi bei der Rückkehr häufig 
nicht mehr des jeltenen, fremdklingenden Namens erinnern und das Find 
erhielt einen landläufigen Vornamen und erfuhr erſt bei der Einjchrei- 
bung in die Schule aus dem Taufprotofoll den wahren Taufnamen. 

Dei der „Vorjegnung” lediger Mädchen wurde der Lehrer um 
jeine Fürfprade bei Pfarrer und Kaplan gebeten, damit die Straf- 
predigt möglichft gelinde ausfalle. 

Ein ziemlich jeltenes Ereignis war eine Hochzeit, wenigitens eine 
jolhe mit Muſik und Tanz. Auch dabei durfte Kirche und Schule nicht 
fehlen. Die Kranzeljungfrauen befeftigten nad der Trauung ihr Sträußchen 
am Rode des Lehrers und damit war die Einladung vollzogen. Ge— 
wöhnlich erſchienen Kaplan und Lehrer am Dochzeitstiihe und erhielten 
dort die Ehrenpläße. Beim Tanz wurde der Lehrer häufig den Bauern- 
burſchen vorgezogen und erntete dafür finftere Blide der Zurückgeſetzten. 
In älteren Zeiten jpielte wohl auch der Lehrer mit den Mufikanten 
beim Tanze auf, wie dies au der Komponiſt Anton Brudner erwähnt. 
Am Ende der Sechzigerjahre im vorigen Jahrhundert war dies jedod) 
in Steiermark nit mehr üblih, ja durch die geiftlihe Schulaufjicht 
direft, ald das Anjehen des Lehrftandes ſchädigend, verboten. 

In der Kirche ſah man den Lehrer jedoch gern als geidhidten 
Mufifer. Und tühtige Muſiker waren in damaliger Zeit im Lehrftande 
nit jelten. Das Notenabjhreiben nahm viele Stunden des Tages in 
Anſpruch. Jeden Eonntag gab es ein Hochamt mit Anftrumentalmufif, 
Die Belegung der Singftimmen war in den meilten Fällen ungenügend. 
Gewöhnlich war nur eine Sopran- und Baßſtimme vorhanden. Alt und 
Tenor fehlten gewöhnlich. Als Begleitung fungierten die Orgel, eine 
Violine, zwei SHarinetten, eine Flöte, zwei Hörner, zwei Trompeten, ein 
Baßbombardon und die Bauten. Die Wirkung diefer Orceftrierung auf 
die Zuhörer war geradezu markerjhütternd; den Bauern jedoch galt 
diefe Art von Kirchenmuſik als Ohrenſchmaus. Der Schulmeifter Ipielte 
oft zwei Inſtrumente zu gleicher Zeit, nämlih mit den Füßen das Pedal 
der Orgel, mit den Bänden die Geige; dabei entjtrömten feiner Kehle 
die Töne eines Tenorſolos. Mehr kann ein Menſch gleichzeitig nicht 
leiten. Eo unglaublih diefe Schilderung auch klingt, geichehen find ſolche 
Ürbeiten, die einem Dekatondeiren Ehre machen wirden, auf dem Kirchen— 
hore in vielen Fällen und an vielen Orten. Zum Danf für die 
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Reiftungen auf den Kirchenchore, erhielten ſämtliche Muſiker, alio aud 
der Lehrer am Lichtmeßtage eine Wachskerze. 

Auch beim Begräbnis war der Lehrer zur Stelle. Am GEingange 
des Ortes, bei einem Kreuze wurde die Leiche vom Wagen abgeladen 
und bier erwarteten die Leidtragenden den Pfarrer und Lehrer. Bon 
hier bis zum Friedhofe wurde der Weg unter Abjingen der vorge: 
ſchriebenen EChoräle zurüdgelegt und am Grabe nah den Gebete das 
Lid: „Bahr Hin, o Seel’ zu deinem Gott“ angeftimmt und von der 
verjammelten Gemeinde mit lautem Gejange begleitet. So war der Lehrer, 
an allen kirchlichen Funktionen beteiligt, Schule und Kirche innig ver- 
wachſen. 

Die Schultätigkeit trat gegenüber den kirchlichen Verrichtungen in 
den Hintergrund. Ein großer Teil der Zeit des Lehrers war letzteren 
gewidmet und der Pfarrſchullehrer betonte bei jeder Gelegenheit: „Bon 
der Schule — er meinte dag Schulgeld — können wir nicht leben; 
wir müflen uns vom Einfommen aus dem Mesner- und Organiftendienit 
fättigen !” Ganz unreht Fonnte man dem Dann nicht geben. Trotz 
diefer widrigen Umſtände wurde in der Schule verhältnismäßig viel ge 
leiftet. Die Bauernkinder, welche etwa durch ſechs Jahre die Schule be- 
ſuchten, erlernten Leſen, Schreiben und Rechnen, das jogenannte Tri- 
vium — daher der Ausdruck Trivialihule, der aud anders gedeutet 
wird — und Religion. Aus den gefanımelten, nad Jahren geordneten, viele 
Dezennien hindurch aufbewahrten Probejchriften konnte man erjehen, das 
im Schönſchreiben prädtige Refultate erzielt wurden. Auch im Kopf- 
rechnen, welches täglich geübt wurde, ftellte die alte Schule ihren Mann. 
Bielfah wurden in damaliger Zeit in der Schule Handſchriften ver: 
jhiedener Perſonen gelejen und entziffert; beionders behördlide Schrift: 
flüfe mit veralteten Buchftabenformen wurden von den Lehrern eifrig 
gefammelt und in der Schule zu obigem Zweck verwertet. Dieſer Vor— 
gang könnte auch Heute als praktiſch bezeichnet werden und wäre aud 
der Neuſchule zu empfehlen. 

In der DOfterzeit, wo ſich Schulſchluß und Schulanfang unmittel- 
bar aneinander reihten, fiel die Zeit der öffentlichen Prüfung, welder 
der Kreisdechant präfidierte. Pöllerihüffe und Glodengeläute verfündeten 
das Eintreffen des ftaatlihen Prüfungskommiſſärs. Derſelbe begab jid 
nah feiner Ankunft als kirchlicher Funktionär in die hellerleuchtete Pfarr: 
fiche zur Vornahme der Kirdenvifitation, empfing dann im Pfarrhofe 
die Geiftlichkeit, den Lehrlörper, die Kirchenpröbſte, die Hebammen, ließ 
ih die Kirchenrechnungen vorlegen, prüfte das Stirhenvermögen, die 
fichlihen Auszüge und Taufbücher, ließ fih über das kirchliche und 
fittlihe Leben der Pfarrlinder Bericht erftatten und begab jih mun 
zur Schule, 
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Die Kinder wurden hier im Beiſein einiger Dorfhonoratioren in 
allen Gegenſtänden vom Kreisdechante als Schuldiſtriktsaufſeher eingehend 
geprüft. Lob mit Tadel vermiſcht entſtrömten dem Munde des Prüfen— 
den; andächtig lauſchten die aufgeregten Kinder dieſen Worten, Endlich 
wurde zur Verteilung der Prämien geſchritten. Es waren dies einfach 
gebundene Gebetbücher, häufig auch Erzählungen von Chr. Schmid. Kaum 
war das letzte Prämium ausgegeben, ſo waren auch die Tränenſchleuſen 
geöffnet. 

Es waren dies häufig weniger Tränen der Freude, als vielmehr 
bittere Zähren des gekränkten Ehrgeizes. Die Auswahl der Bravften unter 
den Braven war oft mit Schwierigkeiten verbunden ; die jozialen Verhältniſſe 
in der Gemeinde erſchwerten es dem gewillenhaften Lehrer nicht jelten, volle 
Gerechtigkeit zu üben. Ein Fall jolher Art haftet noh im Gedächtniſſe 
des Schreibers diejer Zeilen. Bei einer folhen Prüfung hatte fih etwas 
Unerbörtes begeben. Die Tochter einer armen Dienfimagd, ein „lediges“ 
Kind, hatte mit einer freundlihen Anſprache des würdigen Dedanten 
den erften Preis erhalten; der Sohn des Kirchenwirtes und Kirchen: 
probjte® war leer ausgegangen. Darob große Entrüftung unter den 
Honoratioren. Der Schulmeifter hatte dies vorausgejehen und gewarnt; 
Lehrer und Kaplan waren aber feft geblieben. Das arme Kind einer 
noch ärmeren Dienjftmagd erhielt nah Recht und Gerechtigkeit den erſten 
Preis, den es verdiente. Nicht wenig dürfte zu diefer Entſcheidung 
eine Grabſchrift beigetragen haben, die das einfache Kreuz über dem 
Grabhügel eines unehelihen Kindes zierte und zufällig vom Lehrer am 
Drtöfriedhofe entdedt wurde. Sie machte mit ihren ſchlichten Worten auf 
den Lehrer großen Eindrud und lautete: 


„Ih bin ein armes lediges Kind, 

Die überall verachtet find, 

Drum nahm mid Gott ins Dimmelreich, 
Dort find wir Kinder alle gleich“. 


Diefe Berie jollten in ihrem erften Teile widerlegt und dem Rechte 
auch auf dieſer Welt einmal zum Siege verholfen werden. Schwerlich 
wird dies oft geliehen jein. Darum fann man diefen Prämien, bald 
darauf verboten, feine Träne nachweinen. Zum Schluffe der Prüfung 
erhielt jedes Kind ohne Ausnahme von den Kirchenpröbften eine Semmel, 
für Bauerntinder ein feltener Leckerbiſſen. Entrüftet wies gleichwohl mand 
ein Gekränkter dieje Stärkung zurüd. Mit Grofl verließ er den Prüfungs: 
ſaal in der Meinung, ein großes Unrecht erlitten zu haben. 

Die Honoratioren verfammelten fi aber zum würdigen Abſchluſſe 
der Feierlichkeiten im Pfarrhofe, wo bei einer Fefllihen Tafel auf Koften 
des Pfarrherrn Kehle und Gaumen gelabt wurden. Nur zweimal konnte 
der junge Lehrer an derartigen Feſten teilnehmen und unter den Aufpizien 
der geiftlihen Echulauffiht Probe von feinem Können und Wollen ab- 
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legen. 1870 wurden diefe Schauprüfungen aufgehoben, die weltliche 
Chulaufiiht trat in ihre Rechte und der junge Mann verließ der Det 
feines Wirkens, um ihm mit einem Poften im fteiriihen Unterlande zu 
vertaufhen. Schweren Herzens nahm er von der Stätte Abjchied, wo er 
zuerft im Dienfte der Bolfsbildung geitanden, wo er viel gelernt und 
noch mehr erfahren, wo er jo mande Wünſche und Hoffnungen begraben 
batte. Die Strahlen der aufgehenden Sonne verklärten noch einmal den 
Ort feines Wirfens, während er als rüftiger Fußwanderer den trennen- 
den Bergesrüden überftieg. Damit tauchte er in das Leben der Welt 
hinab, dem er zwei Jahre entrüdt war. Wohl mag man in dem ge: 
ſchilderten Gebirgsdorfe den jungen Lehrer vergefjen haben! Dies ift der 
Lauf der Welt. Wenn mur fein Wirken Früchte getragen bat, seine 
Worte und Lehren empfänglihen Boden gefunden haben. Diefe Z:ilen 
joflen aber dazu dienen, die Schulverhältniffe jener vergangenen Zeiten 
feitzubalten. An Übertreibung bei Schilderung der YZuftände, welde da— 
mals faſt die Regel waren, darf nicht gedadht werden; die alles mildernde 
Zeit, die mittlerweile verfloifen, bat eher dazu beigetragen, manche 
Bitternis, die verfoftet wurde, abzuſchwächen und den Erlebniffen einen 
fröhligeren Verlauf zu geben, als ihn die raube Wirklichkeit gezeigt hätte. 


Warum Bien feine Fremdenſtadt werden will? 


Sy wird wieder einmal viel darüber herumgeredet, weshalb Wien 
ih nicht jo vet zu einer Fremdenſtadt entwideln fanı, warum 
jo wenig Reiſende nah Wien kommen, 

Die Meinungen darüber find natürlich fehr geteilt, ein Beweis, 
daß feine auffallende Urſache vorhanden ift. Die meiften Meinungen find 
— echt wieneriih. Fa, allen Ernftes behaupten viele, die fremden 
kämen bauptjächlich deshalb nit nah Wien, weil in Wien die Parteien 
feinen Hausſchlüſſel bätten, weil in der Naht vom Hausmeilter das 
„Sperrſechſerl“ eingehoben werde, weil die HDöferinnen ein zu „grobes 
Maul* hätten, weil auf dem Meldzettel Damen das Alter angeben 
müßten, weil die Gewölbe zu frühzeitig gejchlofjen würden, weil es fein 
Nachtleben auf den Etraßen gebe, fein Theater um Mitternadt u. ſ. w. 

Merfwürdig! Man follte denken, daß andere Gründe — wenn 
für die fyremdenarmut Wiens ſchon welche genannt fein müffen — näher 
lägen. Zum Beilpiel die große Teuerung. Man braudt darüber weiter 
fein Wort zu verlieren, Alles nidt mit dem Kopf, wenn ih fage: Die 
große Teuerung! Hierin hat Wien den Vorzug von allen mir befannten 
Städten. Oder etwa auch das unreelle Gebaren, dem der fremde in 


— 


Wien auf der Straße ausgeſetzt iſt. Im Dresden iſt mir einmal ein 
Droſchkenführer nachgelaufen, jchimpfend, daß ich die zwanzig Pfennige, 
die er mir von der Mark herauszugeben hatte, nicht abgewartet habe. 
Derlei braucht man bei einem Wiener Fiaker nicht zu befürdten. Im 
Gegenteil, der ſchleudert einem die kompakteſten Grobheiten nad, wenn 
man ihm zu wenig über die Taxe gezahlt bat. Er erwartet ſtets ein 
Übrige und weiß alle denkbaren Finten und Ausreden, um ein Trinf- 
geld zu ergattern. In diefem Punkte mödte man in Wien vielen jener 
Elemente, die e8 auf der Straße und in Wirtshäufern mit Fremden zu 
tun haben, mehr perjönliches Ehrgefühl wünſchen. 

Ich glaube, die Hauptſchuld, daß Wien feine eigentlihe Fremden— 
jtadt werden kann, trägt der liebe Derrgott, der dieler Stadt einen 
ungünftigen Pla angewiefen bat. Hätte er — den heutigen Reiſe- und 
Verkehrsverhältniſſen entiprehend — Wien nah Thüringen verlegt, oder 
an den Rhein, oder nad Bayern, oder nah Oberitalien, e8 würde eine 
gar rege Fremdenftadt jein troß der Sperrſechſerln und der groben Höferinnen. 
Nicht, als ob Wien in einer weniger ſchönen Gegend läge; die Um— 
gebung Wiens gehört doch gewiß zu den allerihönften, deren Großſtädte 
ih erfreuen. Leider werden große Städte nicht ihrer landichaftlichen 
Umgebung wegen beſucht. Das Entiheidende: Wien ift den Dauptfremden- 
ſtraßen entlegen! Das ift das Geheimnis, und doch aller Welt befannt. 
Den reijenden Nordländern, die in die Alpen oder nah Italien geben, 
liegt Wien zu weit lint3; den reifenden Oſtländern zu weit rechts. Die 
Polen und die Rufen, denen Wien am Wege liegen könnte, reifen noch 
zu wenig in Maffen. Die weftliden Neifenden haben unterwegs zu viel 
moderne, intereffante Städte, jo daß fie im alten Wien kaum viel Neues 
fänden. Der Schauplatz der Weltgeihichte in Europa hat fi beträchtlich 
verſchoben, jo ift e8 um Wien ruhiger geworden. Das ändert fih auch 
wieder einmal und dann fann plöglid Wien im Mittelpunfte ftehen, 
und alles wird finden, daß man nad allen möglihen Ländern bin am 
beften über Wien reift. Dann merden auch die entiprehenden Verkehrs— 
wege vorhanden jein. Die Fremden allein find fein genügender Grund 
zur Schaffung neuer Verhältniſſe; Lokale Anderungen und Reformen 
genügen nicht, den Tremdenftrom zu ändern. Feſte, Augftellungen, 
Reklamen find wohl ein Reiz, aber nit ſtark genug, elementaren 
Mafjen eine meue Richtung zu geben. Dazu gehören große Ereigniffe 
und ſie können kommen. Neue Straßen pflegen zuerft vom Deere aus- 
getreten zu werden. 

Wien fteht auch nit im Rufe jenes modernen energiihen Arbei- 
tens, das eine Welt zwänge, aufzuſchauen, hinzuſchauen. Und wer ji 
einmal den heiteren Lebensgenuß, den jorglojen Fatalismus beſehen will, 
der gebt gleich lieber nah Neapel oder SKonftantinopel. Die berühmten 
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„Backhendl“ Wiens find zwar verflogen, aber der Badhendlgeift if 
no geblieben, wenigftens in. den älteren Schichten der Bevölkerung. 
Neu-Wien allerdings ringt beldenhaft mit der Zeit und will nicht zurüd: 
bleiben, doch damit unterſcheidet es fi nit von anderen Großſtädten, 
das ift aljo au Fein Zugsmittel für Fremde. Wer in den modernen 
Städten Europas Umſchau gehalten, der weiß ed wohl, wie fabelhait 
weit fie gefonmen find; da fann eine alte ehrwürdige Stadt, deren 
Wurzeln im Mittelalter gründen, troß aller Entwidlung gar zu ſchwer 
gleihen Schritt halten. Ja, wenn Wien in feinem Zuftande etwa der 
Dreißigerjahre des vorigen Jahrhunderts ftehen geblieben wäre, mit 
feiner Feſtungsmauer mit feinen Zeilerlwägen, mit jeinem Polizeiweſen, 
mit feiner Geifteöfnebelung, dann allerdings würde es heute eine Sehens: 
würdigkeit erften Ranges fein und jeder MWeltreifende müßte nebſt Venedig 
auch Wien gejehen haben. Doch über den Grad der Kurioſität ift es 
hinausgekommen, nur nicht weit genug. 

Weil unjere öfterreihiihe Hauptitadt ji weder als europäiſche 
noch als orientaliihe Sehenswürdigkeit, weder als alte noch al® moderne 
Stadt recht zeigen kann, weil fie den Dauptreijeftraßen dermalen abjeits 
liegt, darum ift es Sehr ſchwer, einen großen Fremdenzuzug zu erzielen. 

Ich glaube, die Wiener follten aud nicht zu ſehr darauf warten. 
Sie jollten ihre verhältnismäßige Ruhe dazu ausnüßen, recht tüchtig zu 
arbeiten, auf allen Gebieten Reelles und Gediegenes zu leiften und 
immerfort ein wenig mehr an die Leiftung denken, al® an das 
Genießen. Ih glaube, dieje Wirtihaftsart wäre der Fremdenpolitik vor: 
zuziehen. Die Fremden würden dann vielleiht von ſelbſt kommen und 
es würde manden faum ſchlecht gefallen, wenn die Wiener mit höflicher 
und vornehmer Gelafjenheit e8 darauf ankommen ließen, ob fie es den 
Fremden recht machten oder nit. Es ift ja eine neue Mode, daß die 
Bürger ihre Stadt als Schauſtück ausbieten und von deren Schönheit 
(eben wollen. In früherer Zeit hat man fih ja auch gefreut, wenn die 
Heimatsjtadt den Zugereiften gefiel, aber man hat deshalb doch nicht einen 
Augenblid das Schurzfell weggeworfen. Die Bürger wollten mit Scid 
und Fleiß Schaffen und in ihrer Stadt der Herr fein, anftatt — mie 
es jebt der Brauhd — fi zum Fremdendiener zu erniedrigen. Es war 
ein ſtolzeres Geſchlecht. 

Nun, damit kann man nicht rechten, das iſt vorbei. Wir find 
wandernde Leute geworden. Wir haben ein weiteres, ein größeres Der 
befommen. Nicht allein das, was wir jelbit treiben, was unjer iſt, 
intereffiert ung, jondern auch anderer Leiftungen und Güter. Gemein: 
jamer find wir geworden mit aller Welt, darum reifen wir zu anderen, 
und erwarten, daß andere zu ung reiſen. Wir follen uns rüften, gewiß, 
um Fremde würdig und gaftlih zu empfangen. Aber, daß wir der 
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Fremden wegen unfere Eigenart, fofern fie gut ift, aufgeben jollen, daß 
wir ihreiwegen das natürliche Leben zum Opfer bringen follen, jo etwa 
die Naht zum Tage maden (woraus der Tag fih dann jo leiht zur 
Naht macht) das wäre zu viel verlangt. Daß es in Wien zur Nacht: 
zeit ruhig und Dunkel ift, daß mird die Fremden mit abhalten zu 
fommen, wenn es nur am Tage hell und lebendig iſt. Sie werden 
böcftens jagen: Ei fiehe, die Wiener find doch geiheite Leute, die 
ihlafen in der Naht und rühren fih am Tage. Jener gewiß recht 
böswillige Beobachter dürfte wohl doch nicht ganz recht haben, der da 
behauptete, der Wiener gehe nur deshalb jo früh jchlafen, weil er um 
zehn Uhr abends ſchon müde fei von Wirtshaus und Saffeehaus, 
während der Berliner tagsüber arbeitet und abends erſt zum Genießen 
aufgelegt if. So Hipp wird fi das wohl nit unterſcheiden laſſen. 
Keinesfall3 glaube ih, dak man des Nachtlebens halber nah Berlin reift 
und daß man Wien deshalb meidet, weil es dort in der Nacht dunkel ift. 
Wäre es aber fo, dann müßte erſt recht dazu geihaut werden, den 
Karren wieder ins richtige Geleije zu bringen, Am Ende wird dod das 
die leiftungsfähigfte, die friſcheſte, die lebenaluftigfte Stadt fein und 
bleiben, die ihr Leben naturgemäß, zwedmäßig einrichtet. Nah Jahren, 
wenn die Leute noch klüger fein werden, als fie heute find, wird ala 
die Ihönfte, anziehendfte Stadt die gelten, der es gelang, möglichſt 
viele Nachteile des Stadtlebens abzuftreifen und möglichſt viel natürliche 
Lebensweiſe anzunehmen. Und follte dann eine folde Stadt nicht immer 
genügend Fremde in ihren Mauern haben, jo wird fie um jo mehr von 
gejunden Einheimiſchen bewohnt fein. Rojegger. 


Scherzgedichte. 


Bon Johannes Trojan.t) 


Rurggrfafite portifche Jeuermeldung. 


Nichts Gutes lomm' ich anzufagen, 
Rein froher Anlaß führt mich her; 
Ih muß — wohl ift es zu beflagen — 
Ein Unglüd melden, groß und fchwer. 
Wie käm' ih jonft mit bleihem Munde, 
Verftört, daß man mid kaum erfennt! 
Wohlan vernehmt des Unglüds Kunde, 
Schon dauert’3 eine halbe Stunde: 

Es brennt! 


1) Aus deilen Inftigem Büchlein „Neue Scherzgedihte" (Stuttgart, J. G. Cottaſche 
Buchhandlung, 1903). 


Roleagers „Heimgarten”, 9. Heft, 28. Jahrg. 45 





Wo? Linker Hand gleih um die Ede, 
Zwei Treppen hoch nach vorn heraus, 
Da braden, ach, zu unferm Schrede, 
Auf einmal Fyeuersflammen aus, 
Das Haus gehört dem alten Steuer: 
Direltor Wolff, den jeder fennt — 
Die Frau ift 'ne geborne Meier — 
Da wület, wie gejagt, daß Feuer. 

65 brennt! 


Mutmaklid mich zu äußern drüber, 
Modurd die Feuersbrunft entftand, 
Verfchieb’ ich wohl auf morgen lieber, 
Wenn hoffentlich gelöſcht der Brand. 
Vielleicht ein Streichholz war's, das Line, 
Die man als unvorſichtig lennt, 
Geworfen hat in die Gardine, 
Vielleicht entftand’S durd die Maſchine — 
63 brennt! 


Es brennt! Indes ich fteh’ und plaudre, 

Stürzt ſicher ſchon der Dachſtuhl ein. 

O Feuerwehr, nicht länger zaudre, 

Dem Löſchungswerle dich zu weihn! 

Schnell mit der Eimer langer Fette 

Belämpf’ das gier'ge Element, 

Sonſt findeft du nur eine Stätte 

Bon Trümmern noch. Erſchein' und reite! 
Es brennt! 


Pie Gattin an den Eheherrn nach beendeter Wahlzeit. 


Endlich haft du ausgewählt! AA das denn dein Überzieher ? 

Haft du auch mal nachgezählt, Duntelblau erſchien er früher, 

Was du währenddem verbraudt, Und jett ift er dunkelgrün — 

Teils verfneipt und teils verraucht, Und der Schirm — mo haft du ihn? 

Teils verprepelt und verpraßt, 

Teils im Slat verloren haft? Zeig’ mir mal dein Portemonnaie! 
Nichts iſt drin mehr, wie ich ch’. 

Mocdenlang zum Zwei der Wahl Daft du auch die Uhr nicht mehr? 

Gingſt du täglih ins Lokal, Und der Trauring, wo ift der? 

Tort dein Beeffteal oder zwei 

Aßeſt du, jogar mit Ei, Eich doch in den Spiegel mal, 

Tranlſt dazu dein echtes Bier — Wie du ausfichit nach der Wahl. 

Und von Graupen lebien wir! Herrlich ift fie dir befommen. 
Lieber Gott, wie mitgenommen, 

Ausſehn tuft du wirflid gut! Wie verftört ericheinft du mir! 

Iſt das denn dein eigner Hut, Iſt das deine Nafe hier, 

Oder haft du den vertaujcht, Was jo funfelt und fo glimmt? 

Als ihr weggingt ſchwerberauſcht? Güt'ger Dimmel, ja — es ftimmt. 


Wenn es nur von Nuten wär’! 
Aber das bezweifl' ich ſehr. 

Selten fommt bei Saus und Braus 
Mas fürs Vaterland heraus. — 
Ep, jttzt geh’ und ſchlaf' dich aus, 
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Zu Enkirch im Anker. 


Zu Entirh im Unter, 

Da gibt's einen Mein, 
Der fünnte nicht blanfer, 
Nicht duftiger fein. 

Ein Labjal der Kehle, 
Ein Bad für die Seele — 
Zu Entird im Anker, 
Gern kehr' ich da ein. 


Zu Enfird im Unter, 

Da fit einer gut, 

Da laujcht bei dem Tranf er 
Dem Rauſchen der Flut. 
Darliber erheben 

Eich Berge voll Reben — 
Zu Enlirch im Unter, 

Wie wohl ſich's da ruht. 


Zu Enfirh im Unter, 

Gern geb’ ih es fund, 
Kommt dorthin ein Sranler, 
Der matt ift und wund: 
Wie ſchwer er auch leide, 
Da trinkt er fich Freude, 
Zu Enlirch im Anker, 

Ta wird er gefund, 


Der Geldpunkt. 


Wenn fie es hat und du es haft, 

Seid ihr ein Paar, das trefflich paßt. 
Wenn fie es hat und dir gebricht's, 

Dann gräm’ dich nicht, das fchadet nichts. 
Wenn ihr es fehlt und du es haft, 

So ſcheint mir das noch beifer fat. 

Doch habt ihr beide „gar nichts nich“, 
Sohn! Sohn! wie wird das werden, ſprich! 


Purzug des Winters. 
(Bon Huno dem Ginfältigen) 


Tas Feld ift öde, der Wald ift kahl, 
Wie es ja in der Regel 

Im Winter ift. Klein ift die Zahl 
Der hiergebliebenen Vögel. 


Mir iſt's egal, mir tut’s nicht leid, 
Wenn auch noch dieje verſchwänden. 
Tas Tichten gewinnt an Einfachheit 
Turh Mangel an Gegenftänden., 


—— 


Kleine Sande. 


Bruder Liederlich. 


Von Detlev v. Liliencron.!) 


Die Feder am Sturmhut in Spiel und Gefahren, 
Halli. 
Nie lernt' ich im Leben zu faften, zu fparen, 
Hallo, 
Der Dirne lafſſ' ich die Wege nicht frei, 
Wo Männer fi) raufen, da bin ich dabei, 
Und wo fie faufen, da ſauf' ih für drei. 
Halli und Hallo, 


Berdammt, es blieb mir ein Mädchen hängen, 
Halli, 
Ih Tann fie mir nicht aus dem Herzen zwängen, 


Hallo, 
Ich glaube, fie war eiſt ſechzehn Jahr, 
Trug rote Bänder im fhwarzen Daar, 
Und plauderte wie der Iuftigfte Star. 
Halli und Hallo. 


Was hatte das er zwei friſche Baden, 
alli, 
Krach, konnten die Zähne die Hajelnuß Inaden, 
Hallo. 
Sie hat mir das Zimmer mit Blumen gefhmiüdt, 
Die wir auf heimlihen Wegen gepflüdt, 
Wie hab’ ich dafür an’s Herz fie gedrüdt. 
Halli und Hallo. 


SH ſchenkt' ihr ein Kleidchen von gelber Seiden, 
Halli, 
Sie jagte, fie möcht' mich unſäglich gern leiden, 
allo. 
Und als ih die Taſchen ihr vollgeftedt 
Mit Pralinés, Feigen und feinen Korfett, 
Ta hat fie von morgens bis abends geichledt. 
Dalli und Hallo. 


ı) Eine Probe von der Iuftigen Weiſe des hodgefeierten Dichters, 
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Mir haben füperb uns die Zeit vertrieben, 
Hall, 
Ih wollte, wir wären zuſammen geblieben, 
Hallo. 
Doch wurde die Sade mir ftarf ennuyant, 
Ih jagt’ ihr, dak mich die Regierung ernannt, 
Kamele zu faufen in Samarland. 
Halli und Hallo. 


Und als id er Abſchied die Hand gab der Kleinen. 
alli. 
Ta fing fie bitterlih an zu weinen, 
Hallo. 
Was den!’ ich juft Heut ohme Unterlaß, 
Daß ich ihr jo rauh gab den Reiſepaß . . . 
Wein ber, zum Henker, und da Liegt Trumpf AR. 
Hallı und Hallo, 


„Aampf ums Bafein“. 


Da iſt das Leitwort erfunden mworben vom „Kampf ums Dajein“, Man will 
damit das Lebenselend recht kraß fennzeichnen, ala ob es fih nicht jelbit kenn— 
zeichnete. Man will den rüdjichtslofen Egoismus damit rechtfertigen, und den Kampf, 
den man jo oft willfürlih vom Zaune bricht, heiligen. 

Stimmt es aber wohl auh? Iſt es micht eines jener Leitworte, die nur 
immer tiefer in den Abgrund führen, anftatt aufwärts? In dem einen Sinne mag 
das vom „Kampf ums Dafein* ja jeine Nichtigkeit haben; in dem anderen Sinne 
aber, in dem e3 indgemein verjtanden zu werden pflegt, ift es unwahr. 

Freilich gibt es in der Welt einen ewigen nnd rüdfichtslojen Kampf ums 
Dajein, aber vor allem nur unter den verfchiedenartigen Elementen und Kreaturen. 
Auch in einer und derfelben Gattung natürlich gibt es Kämpfe unter den Jubividuen, 
aber diejelben fommen jehr oft der Erhaltung der Gattung zugute, fie ftärfen bie 
Individuen, fie entwideln die Anlagen, und unfer gejelliaitliher Kampf ums Dafein 
ift heute jo geartet, daß die durchfchnittliche Lebensdauer fih verlängert, ftatt ver- 
fürzt. Freilich kämpfen die unterfchiedlichen Tierarten untereinander und auch andere 
Mefen, die verjchiedenartig find und doch einander tangieren, einen rajenden Kampf 
auf Leben und Tod. Hunde, jo bilfig fie aufeinander jein mögen — den Wölfen 
gegenüber halten fie zujammen. ie Menjchen, jo heftig fie fich befehden, der feind- 
lihen Tierwelt, den Elementarmädten gegenüber halten fie zuſammen. 

Wahr ift auch, daß die Geiellichaitsklaffen miteinander einen Kampf auf Leben 
und Tod führen, und zeitweilig mande Völker. Hinter all dem aber jteht das Ideal 
des Menſchentums und es erftarkt immer mehr, Und wir fehen, wie in nor« 
malen Zeitläuften die Humanität ununterbrochen lebt und webt und wie fie gerabe 
bei Streit und Krieg fih oft zu beldenhaften Taten aufichwingt, um gefährdete 
Menſchen zu fügen, zu reiten. 

Das Wort vom Kampf ums Dajein legt nahe, daß wir den Mitmenjchen 
für unfern größten Feind betrachten jollen, der uns das Brot vom Munbe weg« 
ſchnappt und uns mit dem Ellbogen vom Plane drängen möchte. — Ich wollte 
nicht gerne fehen, wie es ginge, wenn dieſe Mitmenſchen nicht wären, wenn nur 
ein einziger Menſch daftünde unter den Früchten der weiten Erbe! Mit feiner per: 
jönlihen Kraft allein nicht drei Tage könnte er beftehen bei den wilden Elementen 
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und der feindlichen Tierwelt! Die Menſchen organifteren ſich untereinander zur Er- 
haltung ihrer Art, fie erziehen das Kind, unterrichten den Unerfahrenen, ftügen ben 
Schwaden, ſchützen den Rechtloſen, helfen dem Kranken. Ya die Hilfsbereitichaft 
für einander ift fo groß, daß fie an modernen Philoſophen fogar ernſte Tadler 
gefunden hat: Man möchte die Shwädlinge Doch nicht noch fünftlich aufpäppeln ! — 
Da fann man doch in der menſchlichen Gejellihaft im allgemeinen nit von einer 
Feindlichkeit der Mitmenfchen ſprechen. Die Mitmenſchen helfen und nüßen uns unenblid 
mehr, als fie uns befämpfen und ſchädigen. Das joll feiner vergefjen. Wer das 
Wort vom Kampf ums Bajein für fih auf die Menfchheit bezieht, der tut ihr 
Unrecht und noch mehr fi jelbft. Denn er wird lieblos, wird roh und haferfüllt, 
wird von jo grenzenlojer Selbftfucht befallen, daß die Gejelihaft ſchließlich in der 
Tat ihn als gemeinshädlich befänpfen muß. 


Ein neues Büdjlein Lyrik. 


Es ift eigentlich nichts leichter, als ein Iyrifher Dichter zu jein, nämlid 
ein guter. Ein ſchlechter lyriſcher Dichter zu fein ift jchon viel ſchwerer, denn ber 
muß allerhand tun, was ihm nicht liegt. Er muß nah Stoffen jagen, muß Flügeln, 
anempfinden und nadhempfinden, muß nad Formen juchen und Metrik finbiert haben, 
muß falſche Phantafterei treiben, fih jelbft belügen, um andere zu belügen. Ber 
gute und echte Lyrifer braucht all diefe ſchweren Dinge nicht zu leiften. Er braudt 
nur das zu tun, wozu bie meilten Menjchen ohnehin geneigt find: fein tiefes Herz- 
empfinden ausſprechen, jo unmittelbar und ſchlicht ala möglich, er braudt nur feine 
ſeeliſchen Qualen treuherzig zu lagen, feine Luft auszujauchzen in lebendiger, finn- 
licher Yorm. Wie ber fingende Vogel, unbefangen und fräftig, holt er feines 
Herzens dunkle Anliegen hervor, daß er diefelben ſich felbft verkünde, gegenftändlic 
mache, und im folcher Weiſe fich befreie. Das ift der echte Lyriler. 

Aber nun jage ich plößlich, es ift nichts fchwerer, denn als folder echter 
Lyriker Anerkennung zu finden. Er wird fie ja wicht ſuchen und joll fie nicht ſuchen, 
er joll nur fingen, weil er fingen muß, gerade aus fich Heraus, unbefünmert barım, 
wer ed hört und wie e3 wirft. Doc gejett den Fall, den Lyriker gelüftet nad 
Anerkennung, und es joll das ſchon vorgefommen fein, dann hat er's nicht leicht, 
und je echter jeine Dichtung ift, je ſchwerer „dringt er durch“. Denn die meiften 
Menſchen erleben in ihrem Gemüte Gleiches und Ähnliches, fie finden alſo nichts 
Neues, fie fingen alle das alte Lied und das wird endlich langmweilig umd über 
flüjfig, bejonders wenn das Seine fich jeder felbft fingt. 

Um nun die Lyrik genießbarer zu machen, bat man ſchon allerhand verjudt, 
abjonderlihe Gebichtformen und Manieren, geiftreiche Gedanken, philoſophiſche Er- 
furfionen, erotiſche Pifanterien — letztere finden immer ihre Liebhaber, aber jehr 
vorübergehend. Nah einmaliger Lektüre und Wirkung haben die meiften daran 
genug. Erotiſche Gedichte, fie mögen heute die reizendften Blumen jein, find morgen 
Heu, und zwar faules, 

Der modernen Lyrif muß zugeftanden werben, dab fie größtenteils echt if. 
Denn der Anerkennung oder gar eines Honorar wegen macht fein vernünftiger 
Menſch ein „Inrifches* Gedicht. Alſo die Echtheit, oder befjer, die innere Note 
wendigkeit zum Dichten zugegeben. Aber ad, die Banalität, die Seichtigkeit dieſer 
Gedichte jeihter Menſchen, diefes Aufwärmen von längft beffer Gefagtem im troft- 
loſer Gymnafiaftenform, dieſe pathetifchen Aufbaufhungen der Durchſchnittsſtimmungen, 
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der Herdengefühle! Das iſt das Elend! Wir aber ſuchen zur Ergründung unſerer 
eigenen dunklen Herzenswelt eine Fackel, die einmal ſo recht in die Gründe leuchtet. 
Nichts Neues ſoll und kann die Lyrik uns vorphantafieren, wir find und bleiben 
Adam und Eva, Kain und Abel umentwegt. Aber unſer dunkles Menſchenweſen 
jol fie in feinen Tiefen faflen. Dinge, die wir wohl empfinden, aber nicht zu jagen 
vermögen, ſoll der Lyriker uns in Wort und Klang, in Bild und Gleichnis geben, 
gleihjam der Seele einen Leib erjchaffen, jo daß unſere geiftige Weſenheit in 
innfälliger Geftalt uns offenbar wird. Damit ift uns geholfen. War nicht auch 
Gott Bater ein folder Dichter, ald er der Seele einen Leib gegeben bat? 

Die Muſik, heißt es, fei die göttlichjte Kunft. Und das zwar, weil fie lyciſch 
it. Mit klingenden Feuern leuchtet fie in das Menſchenweſen und mir jehen mit 
mwonnigem Schauern, wie meit, wie tief, wie inhaltsſchwer, wie ſchickſalskeimend 
unjere Seele iſt. Es gibt eine lyriſche Dichtung, die gerade als Mufit auf uns 
wirft, da ift nichts zu verftehen, mur zu empfinden. Aus den Gedanken des Ge- 
dichtes werden wir oft nicht reht Hug und doc müſſen wir die Verje immer wieder 
lejen, fie tun uns wohl, wir willen nicht warum, fie löſen in uns Glüdsgefühle 
aus, deren wir jonjt nicht inne werben lönnen. 

Zu dieſer echten und tiefgründenden Lyrik gehört auch ein neues Gedicht« 
büchlein, das ih eben bei glüdliher Stimmung gelejen habe. Denn fleine Stim— 
mungen muß man felbjt mitbringen, um für große empfänglih zu jein. Das 
Büchlein nennt fih „Bulje des Lebens.“ Gedichte von Helene Svoboda. (Dresden. 
E. Bierfon, 1904.) Gewöhnliche Berje find das wahrlich nicht. Dieje Feuer ge= 
mahnen an das innere Ehmwalden eines vorzeitig verfchütteten Vulkans. Ein 
glühendes Leben, vom Gejhid zu früh gedämpft. Wie der geblendete Vogel, fingt 
diefe Dichterfeele in der angebrochenen Naht von ihrem vergangenen Liebesfrühling. 
Sit das nicht die elementare Schwüle des Volksliedes? 


Ich Tann nicht zurüd, 
Es joll mir gelingen, 
Ich will dich erringen, 
Du bift mein Glüchk! 


Es lockt wie das Licht 
Dein fprühendes Wejen, 
Dran will ich geneſen, 
Verlaſſe mich nicht! 


Ab, geh nicht vorbei, 

Du trauter Gejell, 

Dein Blid ift jo hell, 
Wie der Tau im Mai... 


So werben wir eingeführt und find bereit gefangen. Wir jehen die Dichterin 
vor und ftehen mit großen, träumerifchen Nachtaugen, aber voll mühſam ver- 
büllter Glut. 

Ob die Lieb' ich verſteh, 
Ach, nur zu gut! 

Sie liegt mir im Blut, 
Wenn ich zu dir geh! 


Und dann folgt in janft gelöfler Leidenſchaft die völlige Hingabe an den 
Geliebten und mir fpüren in jedem Rhythmus die Pulſe des Lebens, Doch nicht 
allein „die Liebe, die im Blut Liegt,“ iſt's, bald entdedt fie an dem freunde 
auch andere Werte, Oder find vielleiht gerade diefe Werte bei ihrem Werben ent» 
ſcheidend gemejen ? 
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Als ich dein blaues Auge ſah, 

Dein Blid mi traf jo tief und hell 
Mut’ ich, der Höhe bin ich nah”, 

Mo Mar entipringt der Wahrheit Quell. 


Und wie den weißen ®letjcherfirn 

Ein Hauch der Ewigkeit umweht — 
Bor deiner edlen Denterftirn 

Neig' ih mich ftumm, wie zum Gebet, 


Und als bein Gerz ih dann erlannt, 
An Menfchenliebe reih und voll, 
Da wußl!' ich, Hier ift Sonnenland, 
Mo meine Sehnfudht raften fol, 


Zum Lichte und zur Güte fühlt fie fi Hingezogen, die Verehrung für ben 
Freund frönt ihre Liebe und ihr Glüd. Wer ben Lebenslauf der Dichterin erfchaut, 
wer in ihrem freunde bie große verehrte Verfönlichkeit erkennt, die befonders mir 
fo nahe geftanden, der muß tiefbewegt fein von der Wahrheit der feelifchen Kenn- 
zeihnung. Welch eine Harmonie zwilchen beiden, mit Ausnahme — der Lebens» 
jahre! Als er an der Echwelle des biblifhen Alters zur Ruhe geht, findet bie 
jugendliche Frau fich wieder allein im wilden Meere des Lebens, ohne Licht und Stern. 


Feine Träne, kein Schrei — 
Kann die Wunde Stillen! 
Wir find getrennt — — 
Schmerz martert, verbrennt 
Und lähmt meinen Willen — 
's iſt alles vorbei! 


feine Träne, kein Schrei — 
Nur fengende Gluten ... 
Keine helfende Hand 

Mit lindem Berband, 

So muß ich verbiuten — 
Und draußen lacht der Mai. 


Ihr einziges Sehnen gebt dahin, 


Daß wir, wie einft im Leben, 
Uns im Tod die Hände geben, 
Traulich ruhn zu zweit, 

Wie im ftillen Heiligtume 
Einer großen Wunbderblume, 
In dem Kelch der Ewigleit. 


Die vereinfamte Dichterin wendet fih von der Gegenwart ab und flüchtet 
zu antifen Geftalten und mit den Gedanken und Idealen des entihmundenen Ge 
liebten feiert fie jein Andenfen. Sie wendet fib von ber Wirklichkeit ab und mwebet in 
der Sage, im Märchen. Daraus zeitigten ſich die jhönen Gedichte: „Aus Franken“, 
„Das Waijenkind und die Sonne“, „Ballade vom guten Sandmann“, „Begegnung 
mit der Sage”, „Die Drude“ u. ſ. mw. Das ift jene myſtiſche Art, in der uns bei 
verjchleierten Gedanken jo oft der Klang, die Form berüdt. Uber ich ziehe jene 
Lebensbilder vor, wie „Romano“, die ala Dirne einen ſchönen Schmud befommt 
und fih nun mit der heiligen Jungfrau im Dome vergleicht, die auch folde Perlen 
bat. Dann das Gedicht: „Führende Geifter“, in dem die Poetin der Wirklichkeit 
Iharf und ernft ind Auge jchaut. 
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Des Pöbels bleibe Kinderbrut „Wir lieben nicht den Sondergeift, 
Bededt das Straßenpflafter ; Die Gleichheit taugt uns eher,“ 

Die Tugend in ihr Teimend ruht, Eo rufen Alltagsmenſchen dreift, 

Wie au das Lafter. Ideenſchmäher. 

Geleitet ſcheint das Häuflein nur Doch die Natur will Schaffensdrang, 
An karge Lebensziele; Die einftmals ftürmte Berge, 

Doch ſeltſam miſcht oft die Natur Sie liebt nicht jenen Gleichheitszwang 
Die MWiürfelipiele. Der Geifteszwerge. 

Nicht Menfchennieten ſchafft fie bloß, Aus dem ESchabloneneinerlei 

Nein, oftmals große Treffer, Greift fie mit fühner Negung 

Und löſt jie von der Herde los Ein Herz heraus, das groß und frei — 
Der niedern Kläffer. Verleiht ihm edle Prägung. 


Aufragen foll der ftarfe Dann 
Als einer unter vielen, 

Der fühn die Menge führen kann 
Zu hoben Zielen. 


Alſo gehört auch bie Weltanfhauung und die gejellihaftlihe Sorge in bie 
Lyrik, jofern fie Herzensangelegenbeit if. Und gerade das Geihid der Menjchheit 
wird eines großen Herzens größte Angelegenheit fein, vor der alle perjönlichen 
Angelegenheiten ganz zurüdtreten. Und das ift in der Anordnung dieſes Dichter- 
lebend das Bezeihnende: Nahdem die Dichterin mit dem perfönlihen Glück und 
Leid bat abſchließen müffen, wendet fie fih dem Ganzen zu, macht der Menfchheit 
Freude zu ihrer freude und das Weltleid zu ihrem Leide. Tas ift die Entwidlung 
ausermwählter Seelen. Nofegger. 


Etwas vom Borfwirtshaus. 


Daß das Wirtshaus eine Inſtitution des Teufels ift — jo plaudert 2. v. 
Hörmann in den „Münd. N. N.“ —, fee ih als männiglih befannt voraus. 
Sagt ja jhon das Spribwort: „Mo der Herrgott eine Kirche baut, baut der 
Teufel ein Wirtshaus dazu.“ Und die Wirte haben es mit hölliſchem Naffinement 
ftet3 an eine Stelle hingebaut, wo der arglofe Wanderer geradezu bineinfallen muß. 
Statt vun ſolche Laſterhöhlen jchon von außen als das fenntlih au madhen, was 
fie im Innern find, haben die Wirte im Gegenteil die fträflihe Gewohnheit, ihnen 
dur ganz unschuldig Elingende Namen den Schein ungelährlicher Lofalitäten zu 
geben und zur Einkehr dajelbit einzuladen. Natürlih! „Ein Titel muß fie erit 
vertraulid machen“, und jo nennt nach diefem mephiſtopheliſchen Rezept der eine 
3. B. fein Gafthaus: Zum „Engel* ober zum „guten Hirten“, ein anderer zur 
„Krippe*, zur „Arche Noah”, zur „Taube“ oder gar zum „Lamm“ oder „Kreuz“, 
um ihm den Nimbus der Unſchuld oder Frömmigkeit zu verleihen. Und damit der 
Name mehr Gewicht erhalte, hängt der Wirt auch noch ein jhönes Schild heraus, 
auf dem in verlodendfter Weiſe ſchäumender Gerftenfaft, rotblinfender Wein, Wiürftel, 
Braten u. |. mw. aufgemalt oder auf zierlihe Art aus Blech und Eijen gebildet 
zu ſehen find, Biele diefer Wirtshausichilder find ſehr funftreih aus getriebenem 
Eifen gearbeitet, ja oft wahre Meifterjtüde des Schmiedehandwerks. Man trifft fie 
noch häufig, befonders in Tirol, an alten Gafthäufern und Fuhrmannsherbergen. 
Reich daran ift u. a, Schwaz, Hall, Sterzing, laufen, furz, das ganze Inn;- und 
Wipptal, als vielbefahrener Verbindungsweg mit Jtalien. Da it es num einem 
ſchwachen Erdenmwaller nicht zu verargen, wenn er aus Neugierde oder um feinen 
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Kunftfinn zu befriedigen, dem Gafthaus zu nahe Fommt und allmäahlih in feinen 
Tunftfreis gerät, bejonders wenn, wie es häufig der Fall ift, verführeriihe Sprüde 
neben dem Schild angebradt find, die ihn zum Eintreten jo zu jagen nötigen. 
Hierbei nimmt der Wirt auf fein Bublitum eine gewiſſe Rüdfiht. Im Schankgarten 
bes Neunerwirtsbaufes in Lans fieht man einen alten Bauern vor einem Glas 
Wein figend aufgemalt und barüber die Worte: „Gehts decht a Bill einer — 
Zum Anton Neuner.“ Überhaupt behandelt der Wirt fein nahendes Opfer in einem 
äußerft zutrauliden Tone, als ob er fein befter freund wäre, nennt ihn feinen 
„lieben Gaft“ u. ſ. w. Selbftverftändlih ift er in erfter Linie beftrebt, das in 
jeiner Herberge Gebotene bejtens anzuempfehlen. Was foll man jagen, wenn jelbit 
am „Paradies“ beim frommen Kloſter Admont zu lejen ift: 


Trinfen lernt der Menſch zuerft, 

Viel jpäter dann das Eſſen, 

Drum folft du auch aus Dankbarleit 
Tas Trinken nicht vergeffen. 


Auh im Gewande des Sophiften tritt der Verſucher heran, indem er das befannte 
„Qui multum bibit, bene dormit* umſchreibend alfo jpridt: 


Mer viel trinkt, ſchläft nach Pflicht, 
Mer gut jchläft, der jündigt nicht, 
Mer nit jündigt ift ein Mann, 
Den man jelig ſprechen fann 


Als fophiftiicher Kniff gemöhnlichiter Art, der ſchon an das Gebiet der Bauern- 
fängerei grenzt, muß auch ber Sprud bei einem Wirt in Lorenzen bezeichnet werden: 


Es ift ein Wort und bleibt dabei: 
Wer morgen fommt, ift Zöhrung frei. 


Hingegen gehört c3 wohl mehr in dad Gebiet unfreiwilliger Komik, wenn es über 
dem Durchgang eines beliebten Weinhaujes in Innsbruck Heißt: „Tas Durchgeben 
it nur den Gäſten geftattet.* 


Luſtige Zeitung. 


Beim Zeugenverhör. Der „Daily Telegraph“ zitiert folgenden häbſchen 
Dialog zwiſchen einem Staatsanwalt und einem Zeugen, welcher in einem kürzlich 
geführten Prozeß ſtattfand. Der Staatsanwalt fragt: „Haben Sie — ich weiß, 
Sie haben nicht, aber ich muß ihnen die Frage ſtellen — am 24. — es war nicht 
der 24., ſondern der 25., aber das falſche Datum beruht auf einem Irrtum in 
den Alten — den Angeklagten geſehen? Eigentlich handelt es ſich nicht um den 
Gellagten, jondern um ben Kläger, denn es liegt eine Gegenflage vor, aber bas 
verftehen Sie nidt — alſo: Ya oder Nein?" Die einzige Antwort des jo befragten 
Zeugen war ein langgebehntes „Was?“ 


Aus dem „Simpliziſſimus“. Aus Poczape, feiner Heimatſtadt, geht ein 
polniiher Jude nah Krakau. Dort unterritet er die Söhne des reichen Groh- 
händlers Bienenſchmalz und ſchidt die harten Gulden nah Haufe, feiner treuen 
Familie. Er fchrieb jeiner Frau einen Brief: „Eritens komm’ ih Dir zu benad« 
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ritigen, daß ih bin gottlob gejund, dasfelbe von Dir zu hören, und zweitens 
bitt ih Dir, ſchick mir Deine Schub. Du werft fragen, warum bitt' ich Beine 
Schuh und nicht meine Schuh? Hätt' ih Dir gebeten, jhid’ mir meine Schub, 
hätteft Du gelefen „meine Schuh“ und gemeint Deine Schub und nicht meine Schuh. 
Schreib’ ih Dir alſo „Beine Schuh” und Du werſt lejen „Deine Schuh”, mwerft 
Du verftehen, daß ich mein’ meine Schub und nit Deine Schuh. Alſo bitt' ih Dir, 
Ihid mir Deine Schuh”. 


Die Philojophie im Kaſernhof. Die in Dresden erfcheinende Wohenihrift 
„Sadjenftimme* erzählt folgende Anekdote: Unteroffizier (zu der Korporal* 
haft, die Gemwehrpräjentieren übt): „Einjähriger Müller, willen Sie, was eine 
Idee iſt?“ — Einjähriger Müller: „Jawohl, Herr Unteroffizier. Das 
Wort dee hat Plato in Umlauf gebradt. Er nahm an, daß in einer höheren 
intelligiblen Welt die höheren Begriffe wirflih vorhanden wären und daß fie, in 
der jenfiblen Welt unvollfonnmen ausgedrüdt, von der menſchlichen Seele, die fie im 
Vorleben erblidt, wiedererfannt würden.“ — Unteroffizier: „Na, wenn Sie’s 
wiljen, daum nehmen Sie gefälligft das Gewehr eine Idee Links ? 


Borforglih. Arzt: „Alſo Sie find nun fo weit hergeftellt, Herr Müller, 
Nur Halten Sie noch gute Diät, und vor allem: hüten Sie fih vor großen Auf 
regungen!“ — Patient: „Wird bejorgt, und nicht wahr, Herr Doktor, Sie find 
jo freundfih und denken auch mit dran, — wenn Sie mir meine Nehnung machen —“ 


Wer iſt ſchuld? Frau Profeſſor: Karl, jhon wieder haft du deinen 
Schirm fliehen laſſen!“ — Brofeffor: „Ja, aber daran trägt nur bu die Schuld, 
warum gibjt du mic immer wieder einen mit!” 

Beweis. „Glauben Sie, daß unfer Freund Schmidt ein Geheimnis be 
wahren kann?" — „Gewiß! Ich habe ihm vor zwei Jahren zwanzig Kronen ger 
pumpt, und jeitdem hat er nie ein Wort davon geſprochen.“ 


Schharffinnige Zeitbeftimmung. Lehrerin: „Anna, wie lange hat ber 


dreibigjährige Krieg gedauert? — Anna ſchweigt. — Lehrerin: Wie alt iſt 
denn ein zwölljähriges Mädchen? — Anna: „12 Jahre,“ — Lehrerin: „Na, 
fiehft du! Wie lange hat alfo der dreibigjährige Krieg gedauert? — Anna 


(freudig) : „12 Jahre!“ 


Sriegserinnerung. Tante (ihre Altertümer ausframend): „Dieſe Lode ift 
no von meinem jelign Mann! — Nichte: „Die haft du wohl befommen, mie 
du noch jeine Braut wart?" — Tante: „D nein — wie wir ben erften Streit 
zufammen hatten!“ 


Bäderjunge: „Hat dein Meilter auch eine poetiihe Ader wie Hans 
Sachs?“ — Schufterjunge: „Nein — bloß Sclagadern I“ 


Ein Tehtes Mittel. Verteidiger: „ ... Der Einbruh wurde von 
meinem Klienten juft am erjten April vollführt! Ich will deshalb dem Ermeljen 
des hohen Gerichtshofes noch anheimftellen, ob er nicht in ber ganzen Sache einen 
Aprilſcherz erblidt!“ 





Die Fürforge für die verwahrlofte Jugend, 
Von Dr. Heinrih Reider (Wien, 
Manzſche Buchhandlung. 1904.) Dem Manne, 
der dieſes Buch ſchreibt, hat die Steiermark in 
der Reform der Armenpflege ſchon vieles zu 
verdanfen. Aber im Hinblid darauf, wie vieles 
noch im Urgen liegt, kann er nicht ruhen. 
Mit feinen Landsleuten felbft, bejonders ven 
Vertretern des Landes, hat er nicht die beften 
Erfahrungen gemadt. Über das politifche 
Gezänfe, über die Sonderinterefien der Partei 
und perjönlicher itelfeit vergikt mancher, 
was vor allem not tut und aus lauter National: 
jein überjehen viele die Zukunft der Nation — 
die Yugend, 

Eo ift Reicher ins Ausland gegangen, 
wo man in allem meiter ift, als mir find, 
um mit eigenen Augen zu jehen, wie fie dort 
die Armenfrage löfen, befonders wie fie es 
mit der Fürforge für die verwahrlofte Jugend 
halten. Und von diefen Erfahrungen in ans 
deren Rulturländern handelt das Buch. Der 
vorliegende erfte Band ſpricht über die Zwangs— 
erziehbung im Großherzogtum Baden, Er er: 
Örtert die betreffenden Geſehe zur Belämpfung 
der Berwahrlojung gemeindearmer Kinder. Er 
beiprit unter anderem das Verfahren, die 
Anordnung der Zwangserziehung, die Unter- 
bringung und Durchführung. Er beipricht die 
Aufgabe des Staates und der Privatwohl: 
tätigfeit bei Kindern, die durch Arbeit oder 
Unfähigkeit und Gewiffenlofigleit der Eltern 
hilfe und ſchutzlos find Endlich behandelt 
diefer erfte Band auch den Erfolg der Zwangs⸗ 
erziehung. 

Neichers Werk, wie es geplant ift und 
teilweife vorliegt, ift vor allem an die Geſetz⸗ 
geber gerichtet. Hoffentlich gibt es in unferem 
Staate nebſt Sprachenfireit, Militärfrage und 
Steuererhöhungen auch noch ein bißchen Inter: 
eſſe für Die Erziehung eines Fünftigen Ge: 
fchlechtes, Dort wo fie die allergrößten Schäden 
zeigt, Nah meiner Meinung Tann es für 
einen Staat, der fih der Zukunft erhalten 
will, feine jo wichtige und ſchwere Sorge 
geben, als die für Erziehung und Schule, 
Die Zuftände in diefen Dingen -find fo, daß 
es mid wundert, wieſo fih denn fein all 
gemeiner Schrei nach Reform erhebt, der alle 
anderen Gejelichaftsfragen übertönte. Eine 
folhe gewichtige Stimme ift Dr. Reichers 
Buch: „Die Fürforge für die verwahrlofte 
Jugend.“ Möge die große humanitäre Be: 
ftrebung dieſes treuen Wolfsmannes endlid 
Verfländnis und Mitarbeiterfchaft finden! 

R. 
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@berleuinant Grote. Ein Roman von 
Liesbet Dill, (Stuttgart. Deutjche Verlags: 
anftalt.) Der Träger der Handlung. Ober: 
leutnant Dans Grote, iſt aus Sclefien nad 
Saarburg an der lothringiſchen Grenze ver: 
jegt worden ; in der Nadhbargarnijon Amberg 
fteht fein älterer Bruder Mar, der verbeirater 
und Vater ziveier Kinder ift, als Hauptmann. 
Die beiden Brüder find grundverſchiedene 
Naturen: Hans ernft und fleißig, ohne Streber 
zu fein, tief veranlagt und den Kameraden 
gegenüber zurüdbaltend; Max jovial, eine 
praftifche Natur und von feiner dienſtlichen 
Tätigfeit befriedigt. Er hängt zärtlid an 
feinen Kindern und madt es feiner jungen, 
febenglufligen und etwas phantaftifchen Frau 
zum Vorwurf, daß fie ſich nicht befjer mit 
den Übrigen Regimentsdamen zu jtellen ver— 
fteht und fi von dem öden Dajein im der 
engen Garniſon niedergedrüdt fühlt. Dans 
empfindet für feine ſchöne Schwägerin trof 
ihrer Heinen Schwächen und großen frebler 
eine lebhafte Sympathie, aus der fi) aber bald 
eine tiefe leidenſchaftliche Liebe entwickelt, die 
von Elie erwidert wird.. Sie fänıpfen beide 
aus aller Kraft gegen diejes Gefühl an, das 
fih mit elementarer Gewalt ihrer bemädhtigt 
hat, bis fie fi) bewuht werben, daß ihr Mühen 
vergeblich ift und dab fie einander nicht mebr 
entbehren können, Zugleich aber wird es Dans 
Har, dab es fo nicht weiter geben darf, wen 
er nicht ehrlos werden fol; Pflicht und Ehre 
fiegen über die Liebesleidenichaft, aber in 
diejem Kampfe ift auch feine Straft gebroden. 
Dans ſucht eine Keilanftalt auf und ſtirbt 
dort mit einem legten Gruße an die Geliebte 
auf den Lippen. V. 


Schatlenhalb. Drei Erzählungen von 
Ernſt Zahn. (Stuttgart. Deutſche Verlags: 
anftalt.) „Schattenhalb‘ hat der Dichter nad 
einem Bezirk feiner Heimat jein neues, Dre 
Erzählungen umfafendes Buch benannt. Die 
erite, „Der Schatten“, behandelt ein wahrhaft 
tragiiches Frauengeſchick. Eirft in findlider 
Unerfahrerheit die Beute eines Gewiſſenloſen 
geworden, wird die Heldin nach Jahren das 
MWeib eines waderen Mannes, den jie licht 
und verehrt. Dadurch, dab fie das Bergan: 
gene ihm verichwieg, lud fie eine ſchwere 
Schuld auf fi, die fie graufam büßen mut, 
Denn der Verführer erfcheint wieder auf dem 
Pan, feine alten „Rechte“ geltend zu machen, 
ihr Ehe: und Mutterglüd mit Vernichtung 
bedrohend. Indem fie den Nichtewürbigen aus 
dem Wege räumt, gibt fie ſich jelbft den Tod — 
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eine neue, doppelte Schuld und doch eine 
heroiſche Tat, denn dur ihr Opfer bewahrt 
fie Gatten und Kinder vor unauslöjchlichem 
Schimpf. — Ws eine Art Gegenftüd zu 
diefer ungewöhnlich padenden, jeeliih ver: 
tieften Erzählung erjcheint die zweite: „Lentin“. 
Hier ift der Held ein armer Bub, der fidh 
verpflichtet fühlt, eine jchwere Schuld feines 
Vaters zu fühnen. Diejenigen, in deren Fron— 
dienst er fi) nunmehr ftellt, machen fein Leben 
au einem wahren Martyrium, aber er duldet 
ſchweigend und bleibt jelbft in äußerfter Be: 
drängnis dem am Sterbebeete des Baters 
geleifteten Ehwur getreu. Aufrecht erhält ihn 
in allen Qualen die Liebe zu einem Mädchen, 
das ſchließlich auch fein eigen wird. — Am 
Vordergrund der dritten Erzählung. „Das 
Muttergöttesli*, fteht wieder eine edle FFrauen- 
geftalt. Die arme Stina ift im dunlelften 
Schatten geboren, nur einmal lächelt ihr ein 
flüchtiger Sonnenblid, um aber bald düfteren 
Wollen zu weichen. Und doch findet fie in 
treuer Pflichterfüllung den Weg zu lichteren 
Höhen, erringt fie ſich ihr traulices Plägchen 
an der Sonne. V. 





Anno dazumal. Eine Geſchichte aus der 
Franzoſenzeit von Karl Landſteiner. (Wien. 
Heinrich Kirſch.) Der geſchichlliche Hintergrund 
dieſer gemütvollen Erzählung iſt die Beſetzung 
Wiens durch Napoleon. In dieſer Zeit tiefſter 
Erniedrigung bewährt ſich der Held als treuer 
Oſterreicher, warmfühlender Menſch und from— 
mer Chriſt und geht aus ſchweren Prüfungen 
ſiegreich hervor. Als ehrlichem Vermittler ge— 
lingt es ihm zumeiſt, die Gegenſätze auszu— 
gleichen und ſich ſchließlich bei Freund und 
Feind beliebt zu machen. Wir gewinnen zus 
gleih Einblid in eine brave Wiener Familie 
von gutem alten Schlage und mande Bilder 
muten wie eine lieblihe Jdylle an. Dak das 
Buch den Vollston trifft, beweift die binnen 
furzem nötig gewordene zweite Auflage. W. 





Aud Einer. Eine Reiſebelanntſchaft von 
Friedrich Theodor Viſcher. Vollsaus— 
gabe in einem Bande. (Stuttgart. Deutſche 
Verlagsanſtalt.) Ein Vierteljahrhundert iſt 
verfloſſen, ſeitdem dies humorvolle, geiſtes— 
— Werk des berühmten ſchwäbiſchen 

Aſthetilers, das man eines der gehaltvollſten 
und perfönlihjten Bücher unferer Literatur 
genannt hat, zum erftenmal erſchien. Seit: 
dem hat unfer Schrifttum mande Wand- 
lungen erfahren und die literariiche Tages- 
mode bald dieje, bald jene Richtung begünftigt, 
um jedesmal die vorhergegangene als „ver: 
altet* abzutun, Viſchers Schöpfung aber ijt 
fünfundzmwanzig Jahre hindurch jung geblieben, 
und der darin niedergelegte Reihtum an Geift 
und Gemüt hat immer mehr Berjtändnis 
und Würdigung gefunden. Man darf die Ge: 


ftalt diefes Kämpfers gegen Deuchelei und 
Bhiliftertum, den immerfort der Gegenjag 
zwiſchen jeeliihem Aufſchwung und phyſiſcher 
Unzulänglichkeit peinigt, in ihrer Miſchung 
von Schrullenhaftigkeit und gewaltigem Ernſt, 
von polternder Rauheit und ſelbſtloſer Güte 
als eine der wunderbarſten Schöpfungen unſers 
neueren Schrifttums bezeichnen. V. 





Rlaſſiſche Dramen und ihre Stätten. Von 
Nobert Kohlrauſch. Ylluftriert von Peter 
Schnorr. (Stuttgart. Robert Zus. 1903.) 
Das Buch bietet neben den Schilderungen 
der betreffenden Schaupläße eine Fülle hiſto— 
riſchen Wiſſens verjchiedenfter Art, namentlich 
wird auch die Entjtehungsgeihichte der ein- 
zelnen Dramen in Betraht gezogen. Mag 
Kohlraufh hier den ſtundigen nicht viel neues 
erzählen, im Zuſammenhang feiner anmutigen 
Plaudereien erjheint auch das Belannte in 
neuer Beleuchtung und dem minder, Inter: 
richteten erjpart der hier gebotene Überblick 
langwierige Studien. V. 





Die Teilung der Erde. Bon Johannes 
GE. Barolin. (Dresden, E. Pierfon. 1904.) 
Kaufmann von Beruf, Nationalöfonom aus 
Neigung, Denker aus Drana, hat Barolin 
die große Weltfrife auf ihre Urſachen geprüft 
und will ihr dur eine kühne Reformierung 
der wirtihaftlichen Verhältniſſe ein rationelles 
Ende bereiten, Er madt in Berfnüpfung alt: 
ruiftiicher Weltanfhauung und der Erkenntnis 
der Notwendigfeit eines genauen Kallüls über 
alle Urbeitämärkte den völlig eigemartigen 
Verſuch, den Erdball unter Abwägung der 
wiriſchaftlichen Ergänzung von Wgrar: und 
Induftrieftaaten in zehn große Wirtichafts: 
gebiete zu teilen; eine originelle, aber höchſt 
einfache Zollpolitit würde alle Nivalitäten 
befeitigen und immenſe Kräfte für die Arbeit, 
für den Fortſchritt frei machen. Die Kriegs: 
möglichkeiten würden nicht nur verringert, 
nachgerade völlig bejeitigt, und auch mand 
anderes Streitmaterial jeiner ae 
beraubt. 


Aunfigefdidte. Bearbeitet von Dr, Mar 
Schmid, nebit einem furzen Abriß der Ge: 
fhichte der Mufit und Oper von Dr. Gla: 
renze Sherwood. Ein Band von 850 Seiten 
Tert mit 400 Abbildungen und 10 Tafeln 
in feinftem Farbendrud. (Neudamm, J. Neu: 
mann.) Der Berfaffer der „Kunftgeichichte* 
will bier eine populäre Darftellung geben. 
Der wiljenjchaftlihe Apparat wird nicht mit 
übertriebener Gründlichleit in den Vordergrund 
gejtellt, jondern tritt bejcheiven zurück gegen: 
über dem Streben, die einzelnen Epoden in 
ihrem Zulturgejhichtlihen Zufammenhang an: 
Ihauli zu machen. Darum find zwar alle 
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wichtigen Perfönlichfeiten und Daten angeführt, 
aber nur die Höhepunkte gründlich erörtert. 
Des Berfaffers Abſicht ift nicht jo ſehr auf 
Vermehrung des Wiſſens, als auf Belebung 
der Anjhauung und Empfindung gerichtet. 
Trohdem ift dieſe Kunftgefchichte, den modernen 
Anſprüchen gemäß, umfafjender als viele 
frühere. V, 





Eine Arifis. Bon Rudolf Huch. Be 
trachtungen über den gegenwärtigen Stand der 
Literatur. Münden. Georg Müller. 1904. 
Auch wieder ein moderner Denfer, der mit 
dem gegenwärtigen Kunſt- und Geiftesleben 
durchgehends fo ziemlich unzufrieden ift und 
alle jene, die durdaus glücklich fein wollen, 
auf das — Jenſeits vermweift. Aber gerade 
fittlich gefördert fühlt man ſich durd Huchs 
Betrachtung nicht; die Stunde jedod, die man 
damit verbringt, ift befonders für Hunt: und 
Qiteraturleute eine recht furzweilige, denn der 
Mann hat Wis. Und ſchließlich läßt er auch 
mit fih handeln, was er da jage, ſei die uns 
maßgeblihe Meinung von heute; geftern 
habe er teilweile eine andere gehabt, und 
für morgen fönne er ihre Beftändigfeit auch 
nicht garantieren. Das ift ganz ehrlich ge: 
iproden. Mandmal, wenn man jo einen 
Krititer über große Meifter urteilen und 
aburteilen hört, hat man den Eindruck, als 
dünfte er ſich geicheiter und verftünde es beſſer 
zu maden als jene. Das ift dann für andere 
allemal jehr pojfierlih. Bei Huch gibt «8 
auh ſolche Stellen. Aber die jchließliche 
Selbftbeiheidung fteht gut und madt das 
Büchlein zu einer liebenswürdigen Plauderei, 


“rl. 


Bembrandt:Mappe. Herausgegeben vom 
Kunftwart, 14 Bilder mit erflärendem Text 
von FF. Avenarius, (Münden. Kunftwartverlag 
Georg D. W. Callwey.) Der Berlag jchreibt 
uns: Für diefe Mappe, die wir wohl als die 
ihönfte aller bisher von uns herausgegebenen 
Künftlermappen bezeichnen lönnen, machte fic) 
ichon jest ein Neudrud nötig. Die erſte Auf: 
lage erjchien ganz furz vor Weihnachten und 
verfaufte fi innerhalb weniger Tage bis 
auf eine geringe Anzahl Eremplare. Es ift 
dies gewiß ein deutlicher Beweis von der 
Notwendigkeit diefer Mappe für das Tunfts 
liebende Publilum . V. 


Auch ein Botentan. Von Alfred 
Rethel. Herausgegeben vom Kunſtwart. 
Schs Bilder mit Begleititellen und Ein: 
leitung von Ferdinand Avenarius. 
(Münden. Georg D. W. Callmey.) Zu diefer 
neuen Sünftlermappe, die joeben vom Kunſt— 
wart herausgegeben worden ift, jchreibt uns 
der Verlag: Rethels „Zotentanz* iſt be— 
fanntlih nit nur die gewaltigfte künſt— 


lerijche Frucht der Revolutionszeit von 1848, 
jondern vielleicht die größte germanifche ſtunſt⸗ 
tat ihrer ganzen Zeit. Man empfindet, dieſe 
fo ftattlihen und überaus billigen Mappen 
durhblätternd, den innerliden Rud, mit dem 
fie einen aus der matten Stimmung des 
Alltäglichen, des Gewohnheitsweſens empor: 
heben in eine reinere Region, 


Bühereinlauf. 


Hebbels ausgewählte Werke in ſechs 
Bänden. Herausgegeben und mit Einleitung 
verjehen von Rihard Spedt. 5. Bant: 
Novellen und Erzählungen. Meine Kindheit. 
Schriften zur Theorie der Kunſt. (Stuttgart. 
3. G. Eottajhe Buchhandlung.) 

Friedrih Spielhagen, Romane — Yeur 
Folge. — Wohlfeile Lieferungsausgabe in 
50 Heften. Alle vierzehn Tage eine Lieferung. 
(Leipzig. L. Staadınann.) 

Maiglöhden und Aftern. Heitere und 
ernfie Erzählungen aus dem Leben, Bon 
BP. Barth. Widmapyer. (Lilienfeld. K. Engel. 
1904.) 

In doppelten Banden (La double Mai- 
tresse). Roman von Henri de Regnier. 
Aus dem Franzöſiſchen überjegt von Friedrich 
v. Oppeln:Bronilowsh, (Stuttgart. Deutiche 
Verlagsanftalt.) 


Bei Georg Müller in Münden erſchienen: 


Unter altem Himmel. Bon Wilhelm 
Fiſcher. 2. Auflage, 

Grazer Novellen. Bon Wilh. Fiſcher. 
2. Auflage. 

Midjael Schönherrs Liebesfrühling umd 
andere Hovellen. Bon Wilhelm Weigand. 


Die Yarias, Bon S. Jujhlemwitid. 
Erzählung aus dem Leben der ruffiigen 
Yuden. Autorifierte Erzählung aus dem Ruf 
fifchen. (Münden, Dr. I. Marchlewsti & Ko.) 


Melandolie. Bon Przerwa-Tet— 
majer. (Münden, Dr. 3. Marhlewsti & Ko.) 

Hovellen. Von Gljeb-Uspensti,. 
(Münden. Dr. I. Marchlewsli & Ko.) 

Die Juden. Ron Eugen Tidhirilom. 
Schaufpiel in vier Alten, (Münden, Dr. J. 
Marchlewsli & Fo.) 

Rönig Heinrid I. Geichichtliches Schau: 
jpiel e u. v.Gumppenberg. (Min: 
den. ©. D. W, Callwey. 1904.) 

=. Sara 1. Geſchichtliches Schau: 
jpiel von Hans v. Gumppenberg. (Mün: 
den. ©. D. W. Callwey. 1904.) 

Die Geredhten. Schaufpiel von Julius 
Koch. (Bremen. Guftav Winter. 1904.) 

Der Himmelsrichter. Eine Komödie in 
vier Aufzügen von Alois Fietz. (Prag. 
Karl Bellmann. 1904.) 
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Herzenswille. Komödie in drei Alten von 
Ludwig Ferd. Frey. (Dresden. E. Pierjon.) 


Gedidte. Bon Guſtav Renner, Ge: 
famtausgabe. (Gr.Lichterfelde. E. Th. Förfter. 
1904.) 

Ahasver. Bon Guftav Renner. Ein 
epiſch⸗lyriſches Gedicht. (Gr.Lichterfelde. E. TH. 
Förfler.) 

Bu guter Seht. Bon Wilhelm Buſch. 
Mit Bildnis. (Münden, Fr. Baffermann. 
1904.) 

Wilde Ranken. Bermijchte Gedichte von 
franz Joſef Kurka. (Wien. Selbfiverlag 
des Verfaſſers. 1904.) 

Gedichte. Bon Dr. Gotthard Schne: 
rich. Dritte Auflage. (Graz. ſtommiſſions— 
verlag von Franz Pechel. 1903.) 

Meue Gedichte. Bon Paul Wertheimer, 
Mit Umfchlagzeihnung von Karl Soffel, 
(Münden, Georg Müller. 1904.) 

Ranken. Gedichte von Adolf Belt. 
Mit dem Porträt des Verfaflers. Dritte, 
vermehrte Auflage. (Wien. U. Hartleben.) 


Eine Siebe. Gedichte von M. Alfred 
Bogel. (Münden. G. D. W. Callıwey.) 


Lieder aus der kleinflen Hülle. Bon 
Mar Bewer. Zweite Auflage. (Dresden: 
Laubegaft. Goethe-Berlag. 1904.) 


Meufräukifdge Kieder und Weifen. Bon 
Auguft Deppiſch. (Leipzig. Leo Woerl.) 

Öfterreihifhe Bihler. Zum 60. Geburts» 
tage Petleo von Lilienerons. Herausgegeben 
von Adolf Donath. Mit Buchſchmuck von 
Heinrich Lefler- (Wien. Karl Konegen.) 

Profefor Schauerlichs Borlefungen. Hei: 
tere Bilder aus dem öfterreihifchen Gym: 
nafialleben. Gejammelt und herausgegeben 
von Wolfgang Studio. (Linz. „Linzer 
Fliegende Blätter*.) 

Aus meinem Feben, Bon F. M. Felder, 
Deraudgegeben und eingeleitet von Anton 
E. Shönbad. (Wien. Literarifcher Verein. 
1904.) 

Der dentſche Roman feit Goethe. Skizzen 
und Streiflihter von Dr. M. Schian.— 
(Görlig. R. Dülfer.) 

Die Welt der Freiheit. Steine zum Bau 
einer einheitlihen Weltanihauung von M. 
Eichhorn. (Leipzig. Richard Möpke. 1904.) 

Mehr Bildung. Bon Dr, Mar Stod, 
(Berlin, Pädagogiſche Zeitung. 1904.) 

Das erfte Yahrjehnt des evangelifchen 
Diakonievereines. Dentihrift von Profeſſor 


Zimmer. (Berlin. Verlag de3 evangeliichen 
Dialonievereine?. 1904.) 


Warum find wir auf der Welt? Wo 
kommt der Meufd her? Wo geht er hin? 
Von Rihard Müller (Plauen i.®, 
Kaiſerſtraße 55. Selbftverlag des Verfaſſers. 
1904.) 

Ewiges Erdenicben. Bon Karl Mayer. 
(Freiburg i. BV. 1904.) 

Pas deutſche Ronfular: und Rolonial: 
regt. Bon PB. Eh. Martens. (Leipzig. 
Ludwig Quberti.) 

Aach Sleiermark! Jahrbuch des Landes: 
verbandes für Fremdenverkehr. Nachweiſung 
von Sommerftationen in Steiernarf, Mit 
140 Illuftrationen. (Graz. Verlag des Landes: 
verbandes für Fremdenverlehr. 1904.) Aus— 
fünfte in Saden des Fremdenverlehres in 
Steiermark erteilt die Speditionsfirma Franz 
Kloibers Söhne, Graz, Neutorgaffe 42. 


Steiermark, Aärnten, Rrain, Rüflenland 
und Benedig in 20 Tagen von A. Möller. 
Mit Karten. (Freiburg i. Br. Paul Lorenz. 
1904.) 

Die Biere der Erde. Bon Prof. Dr. 
WB, Mariball. 25. Bet. (Stutigart. 
Deutiſche Verlagsanftalt.) 

Vergleichende Anterfuhungen über die 
Beſchaffenheit und Menge der Mild der beiden 
Kärntner Haupt-Landesraffen. Von Dr. %. 
Svoboda. (Klagenfurt. Verlag der landiw.: 
chem. Verjudhsftation. 1904.) 

Die Infektionskrankheiten. Bon Stabs: 
arzt Dr. Lobedank. — Pie Bicht. Von 
Dr.Burwinfel, Nauheim. (München. Berlag 
der „Arztlihen Rundſchau“ Otto Gmelin.) 

Rleiner Spradführer. Bon OttoRobert. 
1. Band: Franzöſiſch. (Ravensburg. Otto 
Mater.) 

Die Gefehe der Bewegungen am Himmel 
und ihre Erforfhung. Von Dr. M. Wil- 
helm Meyer. (Berlin. Hermann Hillger.) 

Baterländifhes Gedenkblatt. König Lud— 
wig II. im Senjeits. Münden. Franzſche 
Hofbuchdruckerei. 1904.) 

Die Abgangsprüfung. Ein Traumgeſicht 
von „2... (Braumjchweig. Hellmuth Woller: 
mann, 1904.) 


DE Borftchend beiprochene Werte zc, 
fönnen dur die Buhhandlung „Leytam“ 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorrätige wird jchnellftens beforgt. 


KIN ( Porlfarten des „Seimgarten“. ) MA 





Bum Danke. 


Der fünjundzmwanzigfte Gedenktag unjerer Vermählung, den meine Frau und 
ih mit unjeren Kindern auf die einfahfte Weile begehen wollten, bat dur zahl« 
reihe Ehrungen und Liebesipenden von außen einen ungeabnten Glanz erhalten. 
Man wird fih im Zukunft gar nicht mehr getrauen, Geburtstage, Trauungen, 
Taufen, filberne und goldene Hochzeiten zu erleben, wenn alles dabei mittut und 
einen mit Auszeichnungen überihüttet, die man nit anders erwidern kann, al3 mit 
dem einzigen Worte: Dank! Freilih ift es ein glüdjeliges Gefühl, in ben Herzen 
der Mitmenſchen fih jo warm gebettet zu willen. Im ſolchem Nefte laſſen fich die 
Fröſte des Herbites, die nahenden Gebrechen des Alters leichter ertragen. Nah allen 


Seiten bin innigen Dank. 
Öraz, im Mai 1904. 


6 J., Graj. Johann Kleinoſchegg war 
einer der treueſten, verdienſtvollen Bürger von 
Graz. Seine Liebe zu dieſer Stadt war (das 
Wort ift nicht zu laut) grenzenlos. Graz hat 
eine Menge Spuren und Werke, die feiner 
Anregung, feiner Tatkraft, feiner geradezu 
ſchöpferiſchen Begeifterung entiprungen find. 
Es ift zu wundern, dab dieſer Mann in 
Graz noch lein Öffentliches Zeichen beionderer 
Dantbarteit und Verehrung befist. Was wäre es 
mit einer Johann Kleinoſcheggſtraße? 
Die Grazer würden darauf nicht ſchlecht fahren. 

* Aus Kärnten erhalten wir folgende 
erfreuliche Zuſchrift: 

„Angeregt durch unfere Lehrerſchaft finden 
bei uns in Ebene Neihenau (einem Alpen: 
dörfhen im oberen Gurktale) feit Turzer Zeit 
in einem Bauernhaufe gejellige Zujammen: 
fünfte ftatt, Der Zwed der Zufammentünfte 
iſt e3, unter den Bauern Berftändnis für die 
heutigen Verhältniſſe, Einfiht für die Not: 
wendigfeit eines innigen Zuſammenſchluſſes 
zu weden; und zwar joll durd rein willen: 
ſchaftliche Vorträge, ohne jede politiiche Fär— 
bung, in dieſem Sinne gearbeitet werden. 
Dadurch, dab den Leuten unumftöhlihe Tat: 
ſachen aus den verſchiedenſten Wiſſensgebieten 
in leicht verſtändlicher Weiſe übermittelt werden, 
ſoll der Wert verfchiedener Einrichtungen und 
Vorſchläge zur Verbeſſerung der Lage des 
Bauernjtandes, verſtändlich gemacht werden. 
Des weiteren ſoll aud auf die heute allgemein 
al3 zu nebenſächlich betrachtete Gharalter: 
bildung, ein alljeit3 fühlbarer Mangel, ein 
bedeutendes Gewicht gelegt werden.“ 

Darf zur Nahabmung empfohlen werben, 

9. F., Win. Ein ausführlider Aufſatg 
über den Semmering, jeine Gijenbahn, feine 


(Geiglofien am 15, Mai 1 





Peter Rofegger. 


Naturihönheiten, Sommer: und Winterfriſchen 
erfcheint in den nächſten Heften. 

B. W. Münden. Ihre Annahme, das 
das Wort „verdammt fein“ nur das hölliſche 
Teuer bedeuten fönne, teile ih nicht. Viel 
eher heißt verdammt jein: abgedämmt jein, 
hinter den Damm gejegt fein, aljo ausge 
ichlofien fein. Wenn es heißt, daß der Un— 
gläubige „verloren“ jei, jo will damit wohl 
auch nichts anderes gejagt jein, als daß er 
für die Sade Gottes verloren ift. Allemal 
glei das Brennen in der ewigen Hölle an- 
nehmen — das ift nit chriſtlich und bemeift 
wenig Siebe, R. 

M. M., Eeplik. Das iſt Mar. Wer jeine 
Wirtihaft nicht jelber bejorgt, der braudt 
eine Magd, die die Hub pflegt, die die Mild 
gibt, die — die Magd trinkt, 

F. 3, Bürih. Beten Dank. Über als 
Original zu jpät eingelaufen, Das Bud 
läme zuvor. 

DE- Ton jest ab den Sommer über 
Nofjeggers Adreſſe: Krieglad, Steier- 
mar, Alle Geſchäftsſachen, die fih auf den 
„HDeimgarten* beziehen, find ſtets bireft an den 
Verlag „Leykam“ im Graz zu richten. AM 

ME Wir machen immer wieder auf: 
mertjam, daß unverlangt geihidte Manu: 
jEripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nit an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Verantwortung 
zu Übernehmen, in unjerem Depot, wo fit 
abgeholt werden können, ug 

Hedaklion und Verlag des „Heimgarten‘, 
1904.) 





Für bie Redaktion verantworilig: p. Rofegger. — Druderel Leykam“ in Graz. 


einmgarlen 
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Zine Handvoll Sol. 


Von Guſtav Frenffen. 


We hieß Peter Dierkſen, aber ſie nannten ihn alle Peter Gold, und 
ſo will ich ihn auch nennen. Denn es gab eine Zeit, da war er 
ſtolz auf dieſen Namen und hörte ihn gern. Zu der Zeit lernte ich ihn 
kennen. Ich war damals in das Pfarramt zu Hemme verſetzt worden, 
ein Mann mit ſchon grauem Haar und über fünfzig Jahre alt. 

Als ih zum erftenmal zu Peter Gold kam, ſaß er im der Sonne 
vor feinem Hauſe und jah den Knechten zu, wie fie mit den Pflügen 
und Eggen über die Hofftelle fuhren, um das Land zu beftellen. Es war 
im Anfang Mai. 

Er hatte einen jhönen Belig, vielleiht den beiten im Dorf, betrieb 
aber feine Landwirtſchaft nachläſſig. 

Er empfing mich freundlich, wenn auch mit einer gewiljen Derablajjung. 

Wir ſprachen eine Weile über Wind und Metter, wie der Bauers— 
mann fo gerne tut. Da drängte e8 mich, von feinem Leben zu hören. 
Und ih bat ihn, mir etwas davon zu erzählen. 

Er jah eine Zeitlang vor fih hin im den Sand, machte mit feinem 
Eichenſtock verſchlungene Kreiſe und jhüttelte jeinen grauen Kopf. 

„Ih weiß nit”, Sagte er und jab mid an. „Man fagt von 
Ihnen, daß Sie die Menſchen und das Leben kennen, jo wie es wirklid 
it; aber ih weiß doch nicht, ob ih Ihnen etwas erzähle.“ 


Nojeggers „Heimgarten*, 10. Heft, 28. Jabra. 46 
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„Und warum nidt?“ 

„Weil ih nicht will, Herr, daß Sie mir nachher eine falbungsvolle 
Rede halten und an den Fingern aufzählen: erfte Sünde, zweite Sünde 
u. ſ. w.“ ... Er ſah mit fhadenfrohem Hohn in mein Gefiht. 

Aber ih war von Kind auf unter jeinesgleihen aufgewadhien, ic 
ließ mid nit bange machen. 

„Sie können tun, was Sie wollen,” ſagte ih... „ich habe 
einftweilen feinen anderen Gedanken, als daß wir hier fhön ſitzen, mitten 
in der Maienjonne, und daß wir beffer tun, wenn wir ung etwas er- 
zählen, al3 wenn wir im Sand Kreiſe machen.“ 

„So!“ ſagte er, und ich bemerkte die Zufriedenheit, mit der er 
das fagte: „Sol... Ich Sehe, die Leute haben Recht, Sie kennen die 
Menschen! Sie kennen fogar die groben Menſchen! ... Ih will Ahnen 
etwas erzählen, JH war ein Knecht wie die beiden, welche da eben an 
ung vorbei in mein Land gingen. Ich befaß nicht mehr, als dieje befigen, 
nämlich einen Arbeitsanzug umd einen Sonntagsrod, ein paar niedrige und 
ein paar hohe Stiefel, eine Peitihe von Fiſchbein und eine Braut. Ih 
war zwanzig Jahre alt.“ 

Er nidte mit dem eißgranen Kopf und deutete mit der Hand nad 
der Hofftelle: „Dort ging ih vor fünfzig Jahren, genau fo, wie die 
beiden, die eben dort gingen.” 

„Ich ſah ihn an: „Sie waren Knecht, gerade auf diefem Hof?" 

Er nidte: „a, ee er, „und ich prahlte auf dem Tanzſaal ... 
es war in einer Maiennadt... daß ich einmal Bejiger werden wollte... 
gerade auf diefem Hof!“ . 

„Da fielen die Bauernföhne über mid ber.... zwei von ihnen 
waren Finder dieſes Dofes . fie wollten mid grunblich zujammen- 
bauen... aber ih war ftarf md hatte Mut und bob den einen auf, 
den älteften von diefem Dof, und ftieß ihn im wilder Kraft gegen die 
andern... er ftürzte rüdlings in die Stube, zu den Füßen der jchrei- 
enden Mädchen, ein Blutjtrom ftürzte aus jenem Mund... 

„Ich Tab das rote Blut... dann bfidte ih auf mein Mädchen. 
Ich erkannte, daß meines Bleibens nit länger wäre in der Heimat 
und... draußen in der Maiennacht haben wir uns verabredet, ich und 
das Mädchen — und find zu Fuß nah Hamburg gegangen und von 
da mit dem erften Auswanderer nah Amerika gefahren.” 

Ich blidte ihm ruhig in das alte verwitterte Geſicht. 

„Hat Ihre Frau gute Tage geſehen . . . drüben an Ihrer Seite?‘ 

Er zeichnete einen wunderlihen Kreis in den Sand und ſah vor 
ih bin... 

„Müh' und Arbeit”... 

„Das ift Menſchenlos!“ jagte ih, „aber treue, Freundliche Liebe?“ 
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„Es war ein hartes, wildes Leben. Wer war dort treu? Wer war 
dort freundlih? Gibt e8 nit ein Spridwort: Treu wie Gold?... 
D ja, fo waren wir dort, wir Goldgräber, treu wie das Gold... 
treulo8 wie das Gold! So waren wir! Das babe ih gut gejagt.” 

„Sie haben dort Gold gegraben?“ 

„Nein, ih nit... .. ja doch im Anfang ein paar Monate! Wir 
lagen beide nebeneinander auf den Knien in der heißen Sonne. Wir 
batten feinen Spaten, hatten feinen einzigen Pfennig mehr in der Taſche. 
Da fanden wir eine Grube, mannstief. Dem fie gehörte, der lag darin, 
feine Hände in das Steingeröll gefrallt, vom Schlag getroffen, mit großen, 
weit aufgeriffenen Augen. Er hatte eine Dade neben fi liegen; die 
nahmen wir, jie, meine rau, jchrabte mit den Dänden zurüd, was id 
losſtieß. So haben wir drei Monate gearbeitet. Da hatte id jo viel, 
daß ih"... 

Ih unterbrah ihn: „Sie müſſen doch jagen: Wir hatten fo viel 
— Ihre Frau Hatte doch mitgearbeitet.* 

Er ſah mich wieder mit den grauen Augen an, Scharf und for- 
ſchend, und nidte mit dem Kopf. 

„Ganz recht,“ fagte er, „ih und meine Frau und meine Hade 
und mein Ejel — wenn wir alles nennen wollen. Ich hatte mir nämlich 
einen Gjel gekauft, der Waſſer berbeiichleppte. Nun aljo, wir hatten fünf- 
hundert Dollar herausgefragt, da war ih klug geworden. Da wußte ich, 
wie man Gold graben müßte. Nicht jo, Derr, dab man auf dem Knien 
lag und es aus der Erde fragte wie die Henne — ſondern jo, daß 
man es den Leuten wegnahm, welde es zufammengefragt hatten. Das 
ging entichieden bequemer und vor allem raſcher! Ih kaufte zwei 
Pferde und einen Karren und bradte den Goldgräbern Lebensmittel in 
die Berge, bald auch Branntwein und Geräte. Bald hatte ich zwei 
Wagen, dann drei... jo vergingen die Jahre, Es war mühlam, aber 
es bradte Gold, mande ſchöne Handvoll Gold!“ 

„Wo wohnten fie damals?“ 

„Wohnen? Am Tag auf dem Wagen oder daneben, in der Nacht 
unterm Wagen.“ 

„Und Ihre Frau?“ 

Er machte wieder die Kreiſe im Sand: „Ach glaube,“ ſagte er, 
„es war oft ſehr kalt — und unfere Glieder waren fteif, wenn wir 
am Morgen aufmwadten.... die Kinder ſchrien . . . aber es bradte 
Gold, mande Handvoll Gold.“ 

„Wer hat etwas von dem Gold genofjen? Wen bat es glüdlic 
gemaht? Das möcht’ ih willen!“ 

„Glücklich? . . Sa... ih habe mein Wort gehalten... ich fiße 
auf diefem Hof!“ 
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„Richtig !" ſagte ih. „Aber Ihr Weib und Ihre Kinder?“ 

„Sie ift tot. Sie konnte e8 nicht vertragen. Und war dod ein jo 
ftattlih junges Ding, damals, in der Naht! Dort ftanden wir” jagte 
er und deutete mit dem Stod nad dem Eingang des Hofes. „Dort!... 
Dann gingen wir fort. Sie war fait jo groß wie id, fie hatte Helles 
Haar und Hatte mi bei der Hand angefaßt, und der Himmel war 
voller Sterne! Merkwürdig, jo war es! Als wenn es gejtern wäre, 
io fehe ih es! Habe lange nit an fie gedacht.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. 

„Sie muß gut geweſen fein,” fagte ih, und ih fühlte, daß 
meine Augen flammten, „treu umd mutig, und ich hätte ihr mehr jorg- 
(ide Liebe gegönnt — und nun fie tot ift — mehr Erinnerung.“ 

Ich ſah ihn zornig an. Peter Gold legte den Stock quer über jeine 
Knie, Hüßte feine Hände darauf und ſah in Gedanken in das vor uns 
liegende Land. „Sie find der erfte Menſch,“ fagte er, „mit dem ic 
reden mag, ſeitdem ich wieder in der Deimat bin. Sie find alle jo 
böflih und glatt. Die meiften haben viel Reipekt, fie wiſſen ja, daß Peter 
Gold einen großen Geldiad hat — die andern fürdten mid und gehen mir 
böflih aus dem Wege. Sie aber find grob wie ein iriſcher Goldgräber.* 

Ich ſchüttelte unmwillig den Kopf, der Vergleich gefiel mir nicht; 
aber ih gab ihm doch recht. „Sa,“ ſagte ih, „ih bin ein Goldgräber, 
ih fie bier, um Gold bei Ihnen zu ſuchen.“ 

„Sie wollen etwas für Ihre Miffion ?* 

„Nein, heute nicht! Ih will nah Gold in Ihrer Seele graben.” 

„So?!“ 

„Ich habe noch nichts gefunden, aber ich glaube, ich ſah es im 
Grunde ſchimmern. Wollen Sie fortfahren!“ 

Er ſah mich wieder durchdringend an, in ſeinen Augen flimmerte 
etwas, ich erkannte nicht, ob es Zorn war oder ſonſt etwas. Aber etwas 
Weiches war es nicht, denn es glitzerte wie Stahlſchimmer. 

„Wir haben dort lange gelebt. In der letzten Zeit hatten wir 
eine Blodhütte unten im Tal. Dort weideten wir unjere Pferde und 
Schweine, hielten au ein paar Schafe, die wir molfen. Meine Frau 
blieb dann in der Hütte und beherbergte Goldgräber, die nah Frisko 
gingen... und wir, meine Tochter und ih, und nachher der Mann 
meiner Tochter, wir fuhren in die Lager der Goldſucher und verkauften 
unfere Waren. Co ging das eine Neihe von Jahren, und wir hatten 
Ihon viel Gold — auch ein großes Stück Land.“ 

„Und Ihre Frau und Tochter?” 

„a, dad will ih Ihnen erzählen,“ ſagte er rauh, „und wie es 
fam, daß ich allein wieder Hierher gelommen bin in dies alte Land. 
Meine Fran ſtarb . ..“ 
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„Waren Sie bei ihr?* 

„Nein, Herr, ih mußte fie verlafien, fonft wären mir fünfhumdert 
Dollar davon gegangen. Ich halte einen großen Transport Waren in 
das Lager geſchickt, und es war heiß, die Waren wären verdorben !* 

Ich ſah ihn ernft an. „Sie war groß und ſchlank!“ ſagte er 
langſam, „faft fo groß wie ih und hatte helles Haar und hatte mic 
bei der Hand angefaßt, und der Himmel war voller Sterne... und fie 
ftarb allein, weil für fünfgundert Dollar Waren verdarben !” 

Wieder glikerte e8 in feinen Augen, diesmal jäh und grell. 

Mit heilerer Stimme fuhr Peter Gold fort: „Sie ftarb... Bald darauf 
entzweite ih mid mit meiner Tochter, oder vielmehr mit ihrem Mann.” 

„Wie fam das?” 

„Das fam fo. Wir waren alle drei ind Lager gefahren... ic 
weiß es noch ſehr gut, es find ja auch erft zwanzig Jahre ber... auf 
der Dinfahrt wurde die kleine Liddy geboren, meine erſte Enkelin, die 
muß jet zwanzig Jahre alt jein. 

„Wedjeln Sie Briefe mit Ihren Kindern?“ 

„Nein... ih jagte Ihnen, daß ich mich mit ihnen entziweite! Als 
wir zurüdfamen, da war ein böfer Tag. Zuerſt war die kleine Liddy 
trank. Cie war ein feines, zartes Kind mit Eugen, blauen Augen und 
bielt mehr von mir als von ihrer Mutter. Daß fie frank wurde, erregte 
mid. Die Sonne ſchien jo beik auf das Kind! Dann, als wir in die 
Hütte traten, ſah ih ſofort das Unglück. Sie müſſen wiſſen, Derr, dal 
wir das Gold, das wir befaßen, neben dem Herde vergraben hatten. 
Nun hatten die Echweine die Tür unterwühlt und waren eingebrochen 
und hatten die Stelle entdedt und das goldige Geſtein herausgeriſſen 
und es in der ganzen Hütte zerftreut. Es flimmerte mir vor den Augen. 
Es erfaßte mich ein zäher Zorn, ih nahm das größte Etüd, das zu 
meinen Füßen lag und bob e8 auf... e8 war ein ſchweres Stück und 
es zudte im Eonnenjdhein von dem Goldflimmer... und warf es nad 
meiner Tochter, denn fie hatte das Gold vergraben, Derr, und fie hatte 
e3 jchledht vergraben. Und Gold muß man gut vergraben. Das fage ich, 
Peter Gold!“ 

„Bas geihah weiter?” 

„Mein Schwiegerfohn fuhr mit ihr in die Etadt; fie hatte ein 
Roh im Kopf. Dort blieben fie drei Monate. Es wollte nicht heilen.” 

„Wo waren Sie unterdeffen?“ 

„Ich blieb in der Hütte... bei der feinen Liddy. Sie muß jetzt 
zwanzig Jahre ſein — fie hatte hübſche blaue Augen und helles Haar. 
Als ih fortging, konnte fie ſchon etwas ſprechen.“ 

Er ſah in Gedanten vor fih hin; «8 lag ein anderer Zug um 
feinen Mund: „Sa, die Heine Liddy!“ fagte er. 


— 726 

„Dann kamen die beiden wieder,“ fuhr er ruhig fort, „die 
Munde war beil, und ih nahm meinen Teil Gold umd ging damit 
nad Frisko. Dann bin ih hierher gegangen. Seh'n Sie, das ift mein 
Reben !” 

„Und jenes Goldſtück,“ fragte ih, „mit dem Cie Ihre Tochter 
niederſchlugen?“ 

Da fuhr er auf, und ich ſah, wie ſeine abgearbeitete Hand den 
Stock mit hartem Griff umfaßte. 

„Kommen Sie mit!“ 

Wir traten in die alte niedrige Stube. An einem Edihranf öffnete 
er die Tür; er zog eine Schublade auf und griff hinein. 

Und dann hatte er den grünliden Stein in der Hand. Es war 
gerade eine Dandvoll. 

Er fah mir mit wilden Hohn ins Geſicht: „EI find über hundert 
Dollar Gold darin... in diefer Handvoll!” | 

Ich ſah ihm finfter in die flammenden Augen. 

„Hundert Dollar?” ſagte ih rad. „Was find Hundert Dollar, 
verglihen mit einem einzigen freundlihen Bid? Hundert Dollar ohne 
Liebe find fo viel wert wie ein elender Grauftein?* Ah ſagte dieſe 
Worte nit, ih warf fie ibm vor die Füße, wie den Grauftein, von 
dem ich ſprach. 

Er ſah mich ſtarr an. Dann ſagte er, und ich merkte, wie er 
ſchwer nachdachte und mühſam atmete: „Sie verſtehn doch nichts vom 
Leben, gar nichts!“ 

„Nichts? Ich lege Ihnen die Frage vor, Peter Gold: Was hätten 
Sie lieber... dieſen toten, dummen, grüngelben Stein oder einen ein— 
zigen freundlichen Blick von der kleinen Liddy?“ 

Das raſche Wort ſchlug wie ein Peitſchenhieb über ſein Geſicht, 
ſeine Lippen zogen ſich auseinander, und ich ſah ſeine zuſammengebiſſenen 
Zähne, feine Augen funkelten von Haß. und er bob den Stein gegen mich.“ 

Ich ſah ihn feſt an: „Eo haben Eie ausgeſehen, ala Sie den 
Sohn dieles Hauſes niederfhlugen und gegen Ihre eigene Tochter dielen 
Stein hoben !* 

Da ließ er die Dand ſinken. 

Und dann ging ih. Als ih mi in der Tür ummwandte, ſah id 
ihn neben dem Echſchrank ftehen, mit finfterem, von Haß und Schmerz 
verbüfterten Gefiht, und mit der Handvoll Gold. 

Darauf feierten wir Pfingften. Ah erinnere mich noch ſehr genau, 
daß ih, als ih am Pfingfttagmorgen vor der verjammelten Gemeinde am 
Altar ftand, an den Mann date mit dem grünen Stein in der Dand, 
und ih dachte, diefer Stein wäre fein Derz, und es wäre jo ſehr not- 
wendig, daß er ein anderes Derz befäme, und weil wir nun doch 
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Rfingiten hätten, jo meinte ih, es fönnte wohl etwas für ihn von 
Himmel fallen, wenn auch nur ein einziger Funke. So dadte id. 

In der Wode nah Pfingften lebte ih ftil und zurüdgezogen da: 
bin, noch ganz erfüllt von den Feitgedanfen; am Donnerstag Abend 
machte ih mih an die Eonntagspredigt. Ich hatte über die Epiftel zu 
predigen, welde anfängt: O welch eine Tiefe des Reihtums. Es kränkte 
mid, daß da nit ftand: O welch eine Tiefe der Liebe. Aber nachden 
ich gebetet hatte, ward mir doch wieder froh ums Herz. Und während 
ih mid nun in die Worte der Schrift vertiefte, ftand auf einmal der 
alte Mann wieder vor mir mit feinem jchmerzerftarrten Gejiht und dem 
grünen Stein. Warum läßt der Schöpfer aller Dinge denn all das 
Elend zu und die Dartherzigkeit der Menihen, warum jchlägt er nicht 
den alten Mann mit demfelben Stein, den er im der Hand hat, bis 
jein Derz weih wird? Ih konnte mid lange nicht aus diefen Gedanken 
herausfinden, die mich umgaben wie das Spinngewebe die gefangene Tyliege. 

Da ftand ih ungeduldig auf und trat aus Fenſter und ſah in den 
Garten. &3 war gegen Abend und die Dämmerung ftand ſchon wartend 
zwildhen den Büſchen und die ganze Schöpfung hielt ftill und feierlich 
ihr Nadtgebet. Da hörte ih Hinter mir Schritte dur den leeren Saal 
fommen, der neben meiner Stube liegt, und noch ehe ih mich umfehrte, 
hatte fih die niedrige Tür meines Zimmers geöffnet. Als ih mich um: 
ſehe, ſteht da ein junges Mädchen auf der Schwelle, hoch und ftark 
gewadhlen und mit hellem Daar und blauen Augen. 

Ich glaube, daß ih dag junge Mädchen jehr fragend angefehen 
babe, vielleiht ift mein Blick auch reichlich ernſt geweſen, denn ih fam 
aus ſchweren Gedanken. Als ich aber ſah, daß fie noch zögernd auf der 
Schwelle ftand und, obwohl fie mih mit großen Augen anſah, doch 
verlegen war, da ging ih nah meiner Weile raid auf fie zu und 
jagte: „Komm näher, Kind, und ſetze dich! Ih will mi auch jeken, 
und dann fage mir, was du auf dem Derzen halt.“ 

Da ſetzte fie ih, und es freute mid, wie fie fo ftattlih daſaß 
und mich jo freundlih anſah. Sie hatte ein einfadhes, dunkles Reifekleid 
an, ftarfe, aber nit grobe Halbihuhe an den Füßen und eine Leder: 
tajhe am Riemen an der Seite. Hut und Mantel hatte fie wohl draußen 
abgelegt. 

Als mein Auge auf die Ledertafhe fiel, da erfannte ih an der 
eigentümlihen Yorm, daß fie aus der Tyerne kam. Da durdzudte es 
mid wie ein Blig. Der Mann mit dem Stein in der Hand ſtand vor 
meiner erihütterten Seele. Darum bebte meine Stimme, ala id fie 
fragte: „Woher kommſt du, Kind?“ 

„Bon Amerika, Herr!” 

„Und du heißt Liddy!“ 
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Da ſchlug fie die Hände zufammen, wie die jungen Mädchen tun, 
nicht allein diesieit3 des großen Wafjers, fondern auch jenfeits, wie ic 
merkte. Ih mußte unwillkürlich lächeln. 

„Du willft deinen Großvater beſuchen, Liddy?“ 

„Ja,“ ſagte fie, „o wie jhön, dag Sie jo freundlih find!“ 

„Batteft du eine gute Reiſe?“ 

„Schön! Gott fei Dank!” 

„Kennſt du Gott?“ 

„D gewiß!" ſagte fie. „Früher, ald meine Eltern mit Großvater 
noch Gold gruben, war e8 ein wildes, rohes Leben in unferer Gegend, 
aber nachher, al Mutter wieder hergeftellt war — Mutter war nämlid 
lange krank — da nahm das Goldgraben allmählih ein Ende, und es 
fiedelten fi deutihe Landleute bei und an, und Vater wurde Tyriedend- 
riter, und wir bauten eine Kirche. Und ich joll Sie grüßen von um: 
jerem Paſtor!“ 

Ich neigte den Kopf und jandte im Geifte über das weite Meer 
einen Gruß an meinen Bruder. 

„Wir find chriſtlich geblieben,“ ſagte fie, und ich ſah den Stolz 
und die Freude in ihren großen Kinderaugen. Sch wies mit der Dand 
auf die Geftalt unſeres Heilands, wie Thorwaldien fie dargeftellt hat. 
Sie fand auf meinem Schreibtiih, daß ih fie immer ſehen Eonnte. 
Und ih jagte: „Der das Ein und das A!“ 

Da ftand fie auf und verneigte fih vor dem Bild des Derrn umd 
in ihre Augen traten Tränen. 

„Es ift wie ein Gruß aus der Heimat,“ ſagte fie, „und daß bier 
aud Heimat ift und überall, wo Er die Herzen regiert.“ Und fie reichte 
mir die Dand. 

„Weißt du,” fragte ih, „warum deine Mutter damals erkrankte, 
al du ein halbes Jahr alt warſt?“ 

„Sie hatte eine ſchwere Kopfwunde, die nicht heilen wollte, weil 
ſchlechte Metalliplitter hineingedrungen waren. Sie war über die Schwelle 
unferer Hütte gejtolpert und hatte einen ſchweren Fall getan.” 

„LXebt deine Mutter noch?” 

„Rein,” ſagte fie, und es traten ihr wieder Tränen in die Augen. 
„Sie behielt von jenem Fall einen ſchwachen Kopf und Hatte häufig 
Schmerzen in den Scläfen. Sie war eine ftille, fleikige, treue Mutter, 
ih habe fie jehr Lieb gehabt." Sie ftügte den Kopf in die Hand. 

„War fie jo, wie du fagit, Liddy, jo weine nit. Sie ift dort, 
wo Bott den Frommen, Tleißigen und Stillen eine feſtliche Wohnung 
bereitet hat. Das ift unfer Glaube. “ 

„Run bat jie im der letzten Nacht, als ihre Gedanken anfingen 
ih zu verwirren, immer von ihrem Water geredet und daß fie nidt 
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wüßte, ob er no lebte und daß er ihre Briefe unbeantwortet gelafjen 
hätte, “ 

„Sagte fie jonft noch etwas?“ 

„Zuletzt ſprach ſie noch von einem Stück Goldquarz, das er in 
die alte Heimat mitgenommen hätte und das ihm ſchweren Kummer 
made, und ich follte über das große Waller gehen und ihn bitten, daß 
er das alte Stüd fortwürfe oder mir gebe, daß ih es wieder im Die 
öden Berge zurüdbräcte, woher e3 gekommen ift. Das habe ih ihr ver- 
ſprochen, daß ich hierher reilen wollte und ihrem Water zu Dienften 
jein, jo gut ich könnte, und daß ich wegen des Steines mit ihm ſprechen 
wollte. Dann ift fie ruhig eingefchlafen, als der Tag graute, “ 

„Bleibe fiten, Liddy, ih hole etwas Wein und Brot; du ſollſt 
eine Heine Stärkung haben, dann wollen wir zu deinem Großvater gehen.“ 

Als ih wieder herein kam, fragte ih fie: „Du bift doch nicht 
allein gereift, Liddy?“ 

„O“, meinte fie, - „das hätte ih ſchon gewagt; ih bin nicht 
furchtſam; aber ih habe doch Begleitung, der Sohn unſeres Nahbarn, 
mein Schullamerad, ift mit mir gereift. Wir haben ung in Hamburg 
getrennt. Er beſucht feine Yamilie, die in Weſtfalen wohnt; ich bin 
bierher nah Holftein gefahren. In Damburg treffen wir uns wieder.“ 

Shre Augen Teuchteten. 

„Er ift dein Bräutigam?” 

Sie lächelte verlegen: „Er ift es nicht!” 

„Aber er wird e8 werden!” 

Ih ſah an ihren Augen, daß fie nichts damwider hätte. 

„Seine Mutter”, fagte fie, „Hat mich jehr lieb und wünſcht, dab 
ih feine Frau werde; fie meint aber, e8 wäre richtig, wenn wir ala 
gute Freunde miteinander reiften und nachher, wenn wir twieder heim— 
gelehrt wären, uns verlobten.” 

„Es ift eine Huge Mutter,“ ſagte id). 

Und dann redeten wir noch über den Reifegefährten und Liddy 
wurde jehr zutraulich, lobte auch ehr, daß er fo ritterlih und chrerbietig 
wäre und daß ihr der arme Zunge eigentlich leid täte, „denn“, jagte 
fie, „id bin ein wenig fteif gegen ihn, weil e8 die Mutter jo will.“ 

„Er könnte Hierher kommen,“ ſagte ih, „und könnte dich bier 
abholen. Er ſoll gern mein Gaft fein; mein Haus ift groß.“ 

Eie ergriff meine Hand. „So wird er meine Deimat ſehen!“ Und 
ih wußte nit, was fie mir betonte: das „er“ oder die „Deimat“. 

Und dann gingen wir zuſammen die Dorfftraße entlang und id) 
erinnere mich no, wie die alte Mutter Thormäbhlen, die um die adhtzig 
war, über der halben Tür lehnte und fragte: 

„Bert Baftor, wer ift das? die ift ja außenländiſch!“ 
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Ich blieb ftehen. „Haben Sie Liefe Nummſen gekannt?" fragte id. 

„Die mit Peter Gold nah Amerika lief?“ 

„sa, gerade die meine ih, Mutter Thormählen! Und dieſe hier 
ift das Entelfind von Liefe Nummſen!“ 

„D Gott," fagte die Alte und ftredte ihre beiden Arme über den 
wadelnden Kopf. „Wie ift das möglih? Und wie ift fie ihrer Mutter 
ähnlich.“ 

„Großmutter!“ 

„Ja, Großmutter! Ach Gott, ſchon Großmutter und noch jo jung!“ 

„Damals waren Sie au noch jung, Mutter Thormählen!” 

„Sa, war ih — es ift alles verkehrt. Alles verkehrt... Kann 
fie deutſch ſprechen, Herr Baftor ?* 

„Sa, Mutter, wie wir!“ 

„Sag’ mal, Kind, Haft du meinen Jungen gejehen, den Friß? 
Fritz Thormählen heißt er und hatte eine Narbe über der Stirn; balt 
ihn gejeben, Kind?” 

Meine Begleiterin ſchüttelte mit dem Kopf, „SH babe ihn nicht 
geſehen, Mutter; aber ih will mich umſehen, wenn ich wieder hinkomme 
und wenn ih ihn treffe, will ih ihn grüßen.“ 

„A ja, das tu. Er bat 25 Jahre lang nicht geſchrieben. Zag 
ihm, ih wäre jebt zweiundachtzig oder dreiundachtzig Jahre alt, und 
wenn er mich noch einmal jehen wollte, würde es hohe Zeit. Nidt 
wahr, Herr Baftor?“ 

„a, Mutter Thormäblen, e& wird Zeit, er muß kommen !* 

„Ab ja, es ift alles verkehrt... Menn du ihm aljo mal be- 
gegneit, dann grüß’ ihn.“ 

Die Fremde nidte: „Ah will's gewiß nicht vergeffen, Mutter,” 
ſagte fie freundlid. Und wie wir weiter gingen, hörten wir fie nod 
jagen: „Es ift alles verkehrt.” 

Das war nämlih ihre ftändige Redensart. 

Nah einigen Schritten fanden wir im Garten von Peter Gold. Er 
aß auf der Bank und als er uns ſah, fand er auf. Seine Augen 
blieben an dem Mädchen neben mir haften. Ich trat gerade vor ihn hin. 

„Bott bat es gut gemadt, Nachbar,“ fagte ih, „diele bier 
it Liddy!“ 

„Liddy!? Liddy!?“ ſchrie er. Er preßte die Fauſt gegen die Stirn, 
jein Stock entfiel ihm und er ftolperte rückwärts. Er war ein ſchwerer 
Mann und von der Gicht geplagt. 

„Ich bin e8, Großvater, und ih fol dir einen Gruß bringen von 
meiner Mutter, deiner Tochter.” 

„Nenn es nit wahr ift!“ ſagte er keuchend. „Du bift nicht 
Liddy!“ 
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„Denn du mir nidt glauben willft, ſagte Mutter, jo ſollſt 
du mir in die Augen jehen! Sie jagt, id habe die Augen meiner 
Großmutter,” 

„sa, ja, fie war auch jo groß, und Haar und Augen hatten 
die Farbe.“ 

„Denn du aber noh nicht glaubit, fol ih von dem Goldquarz 
reden, Meiter bat fie nichts gejagt; nur dies: Sprich von dem 
Goldquarz !* 

Peter Gold ſenkte den grauen Kopf und holte tief und ſchwer 
Atem. Dann fah er finfter zu ihr auf. 

„Bas willft du bier? Weshalb haft du die große Reife gemacht? 
Haben deine Eltern dir gefagt, daß ih rei bin?“ 

Die Enkelin hatte fih hoch aufgeridtet, und aus den blauen 
Augen flog ein ftolger, flammender Bid. „Wir brauden dein Geld 
nicht — wir haben genug zu eſſen und zu trinken und wir gehen 
jährlih einmal nah Frisko, um etwas von der großen Melt zu fehen. 
Das iſt uns genug. Wenn du aber meinft, daß meine Mutter mid 
um Goldes willen geididt bat, jo kann ih dir jagen, daß Mutter 
reicher ift al® du und wir alle; denn fie ift beim Lieben Gott.“ 

„Deine Mutter? Iſt fie tot?“ 

„sa! Und ich ſoll dir ihren legten Gruß bringen.“ 

Peter Gold ftarrte lange vor fih Hin, regungslos; aber ih 
glaube, daß feine Eeele in diefen Wugenbliden wanderte — weite 
Wege — und an zwei Gräbern ftand jenſeits des Meeres, einem alten 
Grab und einem neuen. Darnach richtete er fih auf: „Es ift gut,“ 
ſagte er leiſe. „Wir wollen morgen mehr miteinander reden. Komm 
ins Haus.“ 

Als er ſah, daß ih mi von Liddy verabicdiedete, kehrte er um 
und gab mir die Hand. 

Wenige Tage darauf fing Peter Gold an zu kränkeln: Er verlor 
alle Epluft, und es währte nicht lange, da konnte er nicht mehr gehen. 
Nun ſaß er im Lehnftuhl und jah auf den HDofpla hinaus. 

Er war ftill geworden. Liddy, welche ihn in einer ruhigen, ge 
Ihäftigen Weiſe pflegte, meinte anfangs, daß er teilnahmslos ſei. In 
der Tat hatte er für die Treldarbeit und für das Gedeihen des Viehes 
gar fein Intereſſe. Der Arzt ſprach von einem leihten Schlaganfall, 
der ih bei dem Alter des Kranken und feinem ſchweren Körper leicht 
wiederholen könnte. 

Ich fragte Liddy: „Wie benimmt er ji gegen dich?“ 

„Er ift freundlich,“ antwortete fie, „fat wei; aber er Ipricht 
wenig. Wenn er redet, fo ift e8 über die Großmutter und über die 
Mutter. Bei diefen beiden find alle feine Gedanken.“ 
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Nah einer Meile lächelte fie vor fih hin. 

„Was haft du, Kind?“ 

„sh leſe jeden Abend einen kurzen Abichnitt aus den Evangelien 
vor. Anfangs machte er ein finfteres Gefiht, darnach duldete er 
es fill.“ 

Am andern Tage ging ih zu ihm. Es war gegen Abend, in der 
Dämmerung. As ih in das ftille Haus trat, fam mir Liddy im der 
halbdunklen Diele entgegen. 

Indem fie mir die Hand zum Gruße bot, jagte fie mit flüfternder 
Stimme: „Großvater ſchläft!“ und fie deutete auf die breite Tür des 
Wohnzimmers, die weit offen fand. Mit leifen Echritten gingen wir 
über die Flieſen. Da faß er in dem niedrigen großen Zimmer in 
feinem Lehnſtuhl, mit dem Gefiht von uns abgewandt. Er jchlief 
nicht, er war im tiefen, erregten Gedanken und bewegte heftig den 
grauen Kopf. 

Und dann famen auch die Worte. Ganz klar und deutlih drangen 
fie zu uns berüber, die wir ftifl nebeneinander auf der Schwelle ftanden. 

„Sie hat nit viel vom Leben gehabt. Sie wär’ wahrhaftig beſſer 
daran geweſen, wenn ich bier geblieben wäre... als ein Knecht oder 
Taglöhner. Eine elende Sklaverei ift es geweſen und die Peitihe über 
ihr! ... Über ihr!“ 

„Und fie hatte jo weiches Haar und fo junge weiche Augen... 
Die leuchteten damals, als fie mit mir fortging... in der Mond: 
naht..." Er firedte den Arm aus und zeigte auf den Weg, an 
deſſen Seiten die wilden Schlehenbüſche ftanden: „Dort ging fie mit 
mir aus ihrem Vaterland, aus ihrer Heimat und von Vater und 
Mutter... .“ 

„Und ih ſelbſt? Wenn ich das Glück zulammenzähle, das id batte 
. .. durch fünfzig Jahre? Das ift wenig! Erbärmlih wenig! Das find, 
glaube ih, ganze fünf Wochen! Damals, als ih mit ihr hinüberfuhr 
in das neue Land! Cie war mein eigen und rund um ums rauſchte 
das große unendlihe Waſſer. Da war ih glüdlih .... Nachher, als ih 
die neue Erde betrat, riß es mi fort... fort... immer fort, bis 
ih den elenden Klumpen, den grünen, in der Dand hatte, den ver- 
dammten grünen Stein.“ 

Er lehnte ſich müde in den Stuhl zurüd, dann fuhr er ftiller fort: 

„SH babe irgend etwas verkehrt gemadt. Ich bin irgendwo vom 
Meg abgefommen. Falſch bin ih gegangen! Irgendwo babe ich den 
Sonntagsrof verloren und bin in Qumpen weitergegangen. Irgendwo 
verlor ih all’ meine goldenen Schäße: Liebe und Treue, Glauben und 
Beten... Irgendwo verloren meine Augen den meiden Glanz... 
und wurden gierig und hart... Wo war's doh? Wo geihah das 
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doch? . . . Ah — das war da, wie ih von Bord kam und traf dei 
Goldſucher, der mir einen grünen Stein zeigte, Hundert Dollar wert! 
Einen elenden grünen Stein! Damals! Seitdem bin ih hinter dem 


grünen Stein hergelaufen . . . Bis ih ihn Hatte! . ... Eine Dand- 
voll Gold. * 

Er ſchleuderte die geballte Hand von fi: 

„Weg mit dem Stein!... Elender Stein!... OD... hätte 


ih eim einzig Mal ihre Gefiht vor mir . . . die weichen Augen und 
das blonde Baar... Nein, nur ihre Gefiht, wie es zulegt war, ftill 
und vol Kummer, abgehärmt! Und das Geficht meines Kindes! ...“ 

Da legte Liddy ihre zitternde Hand auf meinen Arm und trat 
allein an feinen Stuhl. Er erihraf nit, er ſaß ftill da, während jie 
ih über ihm beugte. 

„Laß die Toten ruhen, Großvater,“ fagte fie mit tiefernfter 
Stimme. „Laß fie ruhen! Die baben’3 gut! Du aber forge, daß du 
den Weg miederfindeft, auf dem deine Toten gingen. Du jagt, du haft 
ihn verloren.“ Ä 

Der eisgraue Kopf jank tief auf die Bruft, dann fagte Peter Gold 
langfam und ftodend : 

„Gib den Stein dem Paſtor ... er foll ihn an irgemdeir 
Muſeum verkaufen und für den Erlös foll er irgend etwas Gutes tun, 
irgendeinem eine Freude machen. Aber er fol nicht jagen, von wen 
das Gold kommt. Hörft du, Kind ?* 

Am andern Morgen, ſchon in aller Frühe, trat Liddy in mein 
Zimmer. Mit ausgeftredtem Arm legte fie das grünfdillernde Erz auf 
den Schreibtiſch. 

„Er hat die ganze Nacht nicht geſchlafen,“ ſagte fie, „er jagt, daß 
er heute noch fterben muß. Und ich glaube, daß er Recht hat, jeine 
Kraft ift Hin, fein Atem ift ſchwach. Er kämpft mit Mühe gegen Anfälle 
von Ohnmacht.“ 

Ich ging wieder mit ihr. 

Da haben wir eine ftile Stunde verlebt, wir beide allein, Peter 
Gold und ih. Er war freundlich und weich. 

Gegen Abend befam er das heilige Mahl. Die Sonne jhien ſchräg 
in das große Zimmer auf fein Bett. Die Sonnenftrahlen funfelten um 
den goldenen Kelch, den meine Hand umfaßte. Er jah mit feuchten, halb— 
abwejenden Augen auf das Flimmern und Funkel: 

„Eine Handvoll Gold!” ftöhnte er. 

An derſelben Naht ftarb er. 

(„Kalender für Schleswigsdolitein. 1903.* Bon U. MWeinreih, Altona.) 
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Dom Regerl, das eine Heilige werden wollte. 
Yon Hndrea Maria Birnbacher. 


=" Regerl war ein jauberes, friſches Dirndl, das mit feiner alten 
Mahm in einem Kleinen Gebirgsdörfhen lebte. Es war eben 
mannbar geworden und mander Burih warf Schon ein Aug’ auf das 
Mädchen; aber von denen wollte Regerl nichts willen. Sie hatte etwas 
ganz Belonderes vor, etwas viel Beſſeres, als ihre Kameradinnen umd 
da durfte man fi nicht im Liebesgeſchichten einlafjen. Negerl wollte eine 
Deilige werden. — Das war ihr Träumen ſchon in den Sinderjahren. 
Der Herr Satehet erzählte mandmal gar ſchöne Geſchichten von dem 
Leben der Heiligen, und außerdem batte die Mahm ein dides, altes 
Bud, in dem jhaurig Ihöne Dinge von Märtyrern und Verſuchungen 
ftanden und endlihen Triumph. Regerl ſah fih Ihon in einem langen 
weißen Gewande, mit offenem Daar und einem glänzenden Heiligenſchein, 
Wunder wirfend, während die Leute von allen Seiten berbeiftrömten, fie 
verehrten und ihr Gaben braten. Nah ihrem Tode dann wird man ihr 
eine Kapelle bauen, der Biſchof jelber wird fie einweihen und ihr Standbild 
wird jo jhön fein wie das der heiligen Jungfrau im der Kirche, im weiß: 
feidenen Kleid. Oben im Himmel aber wird fie unter allen Heiligen figen 
und ganz erftaunlide Wundertaten bewirken und von Zeit zu Zeit jemandem 
erſcheinen. Regerl betete in heißer Andacht zur heiligen Jungfrau und zu 
ihrer Namenspatronin, fie möchten ihe doh helfen, eine Deilige zu 
werden. Sie hatte auch die Geihichte von dem Bauernmädden in Lourdes 
gehört, und wenn fie im Wald Holz oder Beeren ſuchte und dann bei 
der Quelle ausrubte, wartete fie auf die heilige Jungfrau. Einmal mußte 
fie do kommen. Es kamen aber nur Holzknechte oder alte Weiber und 
von Zeit zu Zeit der Jägerfranzl. Der war bei dem Grafen auf der 
anderen Zeite des Gebirges angeftellt und kam auf feinen Pürſchgängen 
auch über den Hamm in Regerls Deimattal. Er fand immer öfter den 
Meg zur Quelle, jebte ih neben Regerl ins Moos und plauſchte mit 
ihr. Sie war mandmal vet froh, wenn ihr jemand das lange Warten 
auf das Wunder verkürzte umd fie wurden gute Freunde, Wollte aber 
der Franzl ein bifchen wärmer werden, dann wies ihn das Dirndl jchroff 
ab. Den Franzl ſchreckte das nicht, im Gegenteil, die herbe Art war 
ihm gerade vet. Wäre Fein echter Jäger gewejen, wenn er’3 aufgegegeben 
bätte! Regerl wurde es aber ſchließlich ſatt, auf Erſcheinungen zu warten; 
wenn nicht auf die Weile, wird's auf eine andere fein. Und fie las 
fleißig im Buche der Mahm. Am einfadhften hatten es wohl diejenigen 
gehabt, die vor einen beidniihen Richter getreten waren und id 
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zum &hriftentum bekannt hatten. Flugs war der Kopf weg, dann 
donnerte es Shauerih und ein Engel kam vom Himmel, um Die 
Märtyrer zu holen. Aber wo waren die Heiden? Wohl gar weit. 
Da hörte Negerl einmal "zufällig, wie der Bürgermeifter und der 
Lehrer von einem Bezirksrichter ſprachen und der Lehrer meinte: „Der 
jei ein rechter alter Heide." Der Bezirksrihter kam ja mandmal auf 
Kommilfton ins Dorf und bradte gleih Gendarmen mit; da hatte fie 
es ja dann leicht. Sterben hätte fie eigentlih noch nicht gerne mögen, 
aber vielleiht ift das nit nötig. Er ftedte fie zuerit ins Gefängnis, 
dann kommt ein langer Prozeß, fie bleibt heldenhaft und befehrt zuleßt 
noch den Richter. Sie paßte eifrig auf, ob fie nichts von einer Kommiſſion 
höre. Endlih wurde eine angejagt. Negerl nahm ihr Sonntagsgewand, 
hing fih das Sreuzerl von der feligen Mutter um umd betete recht 
inbrünftig zur beiligen Jungfrau. Dann wartete fie vor dem Gafthaus 
„zum goldenen Ochſen“ auf den Wagen des Richters. Es gingen Bauern 
aus und ein, die das Dirndl erftaunt anſahen und ihre Scherzworte zu— 
warfen. Regerl würdigte fie feiner Antwort. Da ladte einer und meinte, 
mit der ſei's auch nicht ganz richtig. So war’3 recht. Hohn und Spott 
hatten aud die Heiligen ertragen müſſen. Da rollte ein Wagen daber, 
drinnen ſaß ein rundlicher Herr im Jagdkoſtüm mit einem  jovialen, 
roten Gejiht, daneben ein hageres, Heines Männchen, der Schreiber. 
Im zweiten Wagen folgten die Gendarmen, Regerls Derz flopfte heftig. 
„Seh, Maria und Joſef,“ flüfterten ihre Lippen unaufhörlih. Der 
Richter ftieg ans. Jetzt mußte es fein! Sie krampfte ihre Hände inein: 
ander und trat näher. Ihm fiel das hübſche Dirndl auf und er grüßte 
fie gutmütig: „Na, grüß Gott, Dirndl, willit was haben von mir 
vielleicht ? Fürcht' dich nicht, g'ſchieht dir nichts. Allweil ift das bobe 
Gericht nit jo g'fährlich.“ Regerl blidte ihn angftvoll an und bfutrot 
im Geſicht ftieß fie heraus: „Ach bin eine Ehriftin.“ Der Richter ſah 
jie an, jchüttelte den Kopf, jah jeinen Schreiber an, der devot mit den 
Schultern zudte und meinte dann: „Brad, brav, bleib’ mur recht Fromm, 
dann friegft zum Lohn einen guten Mann.“ Er gab ihr einen freund: 
ſchaftlichen Klaps auf die Wange und trat ins Haus, Negerl ftand un- 
beweglid, wie vom Schlag gerührt. „Alſo da iS die faubere Dirn“, 
feifte e8 da neben ihr, „gar im Sonntagsftaat am Werkeltag, willſt 
eppa gar ins Wirtshaus geh’n? Und wer holt denn a Streu für die 
Goas? Schau, daß du weiter kommſt, du fauler Nichtsnutz! J werd’ 
dir lernen!“ „Js doch ſchwer Heilig zu werden,“ dachte Regerl und 
folgte der Mahm. 

Aber fie gab es noch immer nit auf. Und nah langem Nach— 
ftudieren fand fie endlih einen neuen Weg. Das muhte der richtige 
fein! Sie mußte eine Einfiedlerin werden und in einer Höhle haufen, 
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den ganzen Tag beten, ſonſt gar nicht? tun und dann kommen Vögel 
vom Dimmel und bringen Speife und Trank und bald wird fie im 
ganzen Land befannt. Sie behielt ihren Plan ftilf für fi und wartete 
— auf eine ſchöne warme Jahreszeit. Sie wußte, daß e8 am jenjeitigen 
Abhang des Gebirges Höhlen gab, die wollte fie aufiuhen. Und im 
heißen Sommer, als alle jih bei der Deumahd abmühten und Neger! 
bei einem Großbaner verdungen war, da ſuchte man fie eines Tages 
vergebens. Sie blieb verſchwunden. In aller Derrgottäfrühe war fie davon- 
gelaufen mit einem Pinkerl, in dem fie außer Gebetbuh und Deiligen- 
bilder vorfihtshalber aud einen großen Laib Brot und Dörrfleifch mit- 
nahm. „Ob die Vögel grad gleih kommen würden?" — Das Dim 
lief dur den Fühlen, taufriihen Wald, naſchte da und dort eine Erd— 
beere, trank an den Quellen und fühlte ſich jo froh und leicht, als liefe 
fie geradeweg3 in den Himmel hinein. Als fie aus dem Wald trat, ſchon 
in anjehnliher Höhe, Jah fie unten die Felder und Wieſen der Deimat 
ausgebreitet und tie kleinwinzige Pünktchen erkannte fie die mähenden 
Leute, die mußten fi plagen und fie — fie trälferte ein luſtiges Liedchen, 
in dem von allerhand merkwürdigen Dingen, wie von Burſchen und 
Tenfterln, die Rede war. Singen wird eine Deilige wohl dürfen! — 
Auf den Matten, die von der Sonne grell beftrahlt waren, wurde das 
Steigen mühlamer und ſchon konnte Regerl kaum mehr weiter vor Hitze 
und Durft, da hörte fie von weitem Glockenklingen. Dort trieb der 
Senner die Gemeindeherde. Sie lief Hin und bat ihn um Mid. Er 
fannte das Regerl gut und während fie im Gras lag und trank, fragte 
er neugierig, was fie heroben wollte, „Das kann i dir no nit jagen“ 
flüfterte Negerl geheimnisvoll, „aber bald wirft e8 erfahren. Du wirft 
hauen. Vergelt's Gott, die Milh! Für die friegft noch einmal einen 
beionderen Lohn. Ich werd ſchon für dich fürbitten.” Der Dirt gloßte 
fie dumm an und Regerl kicherte und lief davon. — Endlih erreichte 
fie den Kamm des Berges. So hoch war fie noch nie geitiegen. Da 
ſah man weit bin über ihr Deimattal, Bergipigen hinter Bergipigen, 
große Wälder und tief im Tal die Dörfer, Da unten mußte ja aud 
der Zägerfranzl wohnen, was wird der jagen? Der wird Augen machen ! 
Sie legte fih in die Sonne und blinzelte in den blauen Himmel bin- 
auf, als wollte fie ihre zukünftige Wohnung betradpten. Dabei lief fie 
ein. — Als fie erwadte war's ſpäter Nahmittag. Sie lief eilig den Ab- 
bang hinab, denn vor Einbruch des Abends mußte fie ja eine Höhle 
finden, An der Waldgrenze, da wo die Tyellen teil abfallen, entdedte 
fie endlid eine paffende — groß und geräumig. Sie madte ihr Bündelchen 
auf, ftellte die Deiligenbilder und das fleine Kruziſix fein jäuberlih auf 
einen Felsvorſprung und einen MWahsftod davor. To, das war der 
Altar. — Dann fniete jie nieder und betete, ganz wie man die richtigen 
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Deiligen abgebildet fieht. Als fie ſich wieder erhob, bemerkte fie, daß es 
in der Höhle dunfel zu werden begann. Die Sonne war hinter den 
Bergen verfunfen und Dämmerung brad ein. Da begann das Regerl 
fih zu fürdten. So ftil und einfam war's, nur das Pipjen eines 
Vögelchens oder fernen Wildſchrei hörte man und mandmal ein Knacken 
der Zweige. Daheim froh jekt die Mahm ins weiche Bett in der 
Kammer, nachdem fie ihre Milchſuppe gegeffen hatte. „Is doch gut bei 
der Mahm, wenn fie auch jo viel zankt.“ — Zu rechter Zeit erinnerte 
jie fi, daß die Heiligen aud ihre Familien verlaflen hatten, das gehörte 
eben dazu. Sie ſchnitt fih ein tüchtiges Stüd Brot ab und aß mit 
gutem Appetit. Dann richtete fie fih die Streu aus getrodnetem Farren- 
fraut zurecht, die fie in der Höhle vorgefunden hatte, legte ſich im ver- 
ftedteften Winkelchen der Höhle nieder und ſchlief troß Furdt und Grauen 
bald ein. — Da plöglih fuhr fie aus ihren Träumen auf! Ein Heller 
Ton gellte in ihren Ohren nad. Entjeßt richtete fie fih auf und jah 
wie aus dem Dunkel zwei gräulich grüne Lichter auf fie ftarrten. Da- 
zu hörte fie lautes Schnaufen. Ein wildes Tier, war ihr erfter Ge- 
danke. Außerhalb der Höhle bligte momentan ein blauer Tichtihein auf, 
der raſch wieder erlofh und in Regerls Nafe flieg Schwefelduft auf. 
Nun mußte fie es; es war der Leibhaftige! Der kommt ja immer zu 
den Heiligen, um fie zu verfuden. Sie zitterte am ganzen Körper und 
wagte nicht jih zu rühren. Alle Gebete, die fie wußte, ſagte fie fi im 
Stillen der. Num hörte fie einen kurzen Pfiff, dann etwas, das wie 
Schritte Hang, die grünen Lichter verſchwanden, ein Körper fiel zur 
Erde, ein Achzen ertönte und dann ward es fill. Regerl ſchaute mit 
offenen Augen in die tiefe Dunkelheit. Wartete nun der Teufel, daß fie 
anfing mit ihm zu reden oder jollte fie warten, bis er mit der Ver— 
juhung beginnt? Was doch eine arme Deilige alles ertragen muß. Nichts 
rührte jih mehr, nur leiſes Schnarchen war vernehmlih; Negerl lauſchte 
und lauſchte, bis fie endlih doch wieder in Schlaf verfiel. Als fie die 
Augen aufihlug leuchtete Shon Dämmerſchein in die Höhle und vor ihr 
ftand groß und ſtark — der Zägerfranzl! Sie ftarrte ihn mit dummen 
Augen an. Ja Regerl, was tuft denn du da! Haft dich verlaufen und 
nicht mehr heimgfunden. Komm mit, ham ma eb den gleihen Weg.“ 
Es braudte Zeit, bis Regerl zur Haren Belinnung kam, dann jah fie 
jih zuerft in der Höhle ängftlih nah dem Teufel um und atmete 
erleichtert auf. Er war verihwunden. „Nein Franzi”, ſagte ſie dann 
feierlih, „i geb nit mit dir, i bleib da heroben. Tu mi nit drängen, 
es hilft alles nichts.“ „Bit glei närriſch wordn, Dirndl, was willit 
denn da?" „Eine Deilige werden!” Franzl ftarrte fie mit leeren Augen 
an. Dann ladte er Hell auf. „Lach mit“, rief Regerl zornig, „was 
verftehft du dummer Bua davon. Jh bin jhon eine Deilige, heut Nacht 
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bat mich ſchon der Teufel verſucht.“ „Da herinnen! 33 jhad, daß i 
ihn net auch giehn hab, hätt ganz gern amal die Befanntihaft gmadt! 
Hab nit gwußt, daß er in dera Höhln verkehrt, wo i jo oft übernadt, 
wenn mir der Weg zu weit wird heim. 8 richtig ſchad.“ Dabei lachte 
der Gottlofe. Regerl ſah ihn zornig an und nun fam ihr fein Lachen 
ganz unbeimlih vor. „Warft du heut Naht in der Höhln?“ fragte fie. 
„Breilih. Hab nit gwußt, was für a ſchöne Nachbarin i hab.“ Regerl 
Iprang auf, haſchte nad ihrem Kruzifix, hielt es mit ausgeftredten Armen 
vor jih hin umd ſchrie: „Weihe von mir, Satanad.* Nun war ihr 
alles Har. Das war nit der Jägerfranzl, das war der Teixel in jeiner 
Seftalt. Wenn er den heiligen Männern als ſchönes Franenbild ericheint, 
dann wird er halt bei den DirndIn als feiher Bua kommen. Aber jie 
ift klüger ald er. „Weihe von mir“ schrie fie in einem fort. Der 
Franzl mußte nit aus noch ein. „Sa aber Regerl ſei geiheit, was haft 
denn, kennſt mi denn mit?“ „Freilich kenn i dich, du Leutverführer, du 
elendiger, du Teufel, du ſchwarzer Wauwau, nußt dir nichts, ma fennt 
di do glei.” Franzl ſah, daß da nichts zu machen jei und fopfihüttelnd 
zog er endlich mit jeinem Hunde ab. Regerl triumpbierte. Die Verſuchung 
war überftanden, fie war ſchon eine Deilige, g’wiß müßt man den 
Schein ſchon jeh’n, nur ſchad', daß fie ihr kleines Spiegerl nit eing’itedt 
bat. Er ftebt ihr g’wiß net übel. — 

Der Franzl ift an dem Tag redht nachdenklich geweſen. Wie er 
abends vor dem Jägerhaus mit feinem Kameraden, dem alten Martin 
geleffen ift, hat er kaum ein Wort geredet. „Na was haft denn Franzi, 
haft ein Bock gfehlt“ Fragt endlih der Martin. „Na, wer mir eb no 
lieber. Is a narriide Gihiht!" „Du mußt halt erzählen.“ Und da 
erzählte der Franzi fein Erlebnis vom Morgen. Bom Martin hört man 
nur mandmal ein verwundertes „Hm“ jonft fein Wort, er pafft aus 
feiner Pfeife und bleibt ftumm! Endlich ift er fertig, klopft die Pfeife 
aus, Happt den Dedel zu, fteht jchwerfällig auf und jagt endlih: „Da 
muß was gſchehn, Franzi, ſonſt wird die Dirn richti narriih.* „Frei— 
ih, freilih, aber was? J weiß mir nit aus no ein, trau mi ja nit 
mehr Hin zu ihr. Und verhungern wird’3 aud noch da oben in der 
Einſchicht.“ „Weißt was, morgen ift Sonntag, da geh’ i einmal aufi 
und Schau mir’s an, vielleicht fallt ma aften was ein. Und daß mit 
von Kräften kommt, nehm i ihr an Laib Brot mit.“ Dem Franzl war 
es recht. 

Unterdeſſen lebte Regerl einſam in ihrer Höhle. Sie betete fleißig, 
ſammelte Beeren und begann ſich zu fürchten, wenn es dunkelte. Jetzt 
lag fie an einem ſommerhellen Nachmittag draußen auf einer Almwieſe 
und Shaute zum Himmel auf. Eie langweilte ſich. Alleweil beten gebt 
auh nicht und Arbeit gab's ja feine. Sie gähnte und rieb jich die 
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Augen. Warum der Jägerfranzl gar nie vorbei kommt, der richtige 
nämlich? Ein bifjel plaufhen wär nit jo übel. Die Deiligen haben ge: 
wig auch mandmal Beiuh bekommen. Aus dem Tal klingen ſchwache 
Glodentöne herauf zu ihr. Deut’ i8 ja Sonntag, rihtig! Da kocht die 
Mahm Knödl. Regerl ſeufzt. Die Vögel oder Engel könnten aud ein- 
mal fommen und ihr was bringen. Im Magen brennt’3 ſchon wieder. 
Und ihre Vorrat geht zu Ende. Na vielleicht findet fie jet was in der 
Höhle vor. Nah der Verſuchung könnte fie ſchon eine himmliſche 
Tröftung brauden. Regerl lief wieder zum Walde hinab. Da jah fie 
vom Tal herauf jemanden anfteigen, mit einem Gewehr auf der 
Schulter. Das ift gewiß der Franzl. Der joll nur glei ſehen, was 
für eine fie ift. Raſch huſcht fie im ihre Höhle, löft ıhre Daare und 
fniet andädtig vor ihrem Altar nieder. Bon Zeit zu Zeit lugt fie 
verſtohlen nah dem Eingang. Er wird dod nicht einen andern Weg 
gehen! Endlih hört fie die Schritte. Sie hebt recht inbrünftig die Arme 
empor. Ein Räufpern ertönt, dann die Frage: „Mit Verlaub, wohnt 
da die heilige Neger?” Das ift ja gar nit der Franzl, jondern ein 
Alter! Aber die Trage gefällt ihr. Alfo wiſſen die Leute ſchon von ihr. 
Sie nidt mit niedergeihlagenen Augen. „Ja freilid.”“ „O mein, und 
Sie jan eppa jelber die Deilige?* Regerl nidt demutsvoll und frägt 
dann berablafjend: „Was mwillft du von mir?” jo hochdeutſch wie mög- 
id. „Ja mein,“ jagte jhüchtern der Alte, „i wär halt der Martin, 
der Hägermartin. Und i tät ſchön um a Fürbitt bitten.” „Bift du 
frant? Tu did ſetzen!“ Martin ſetzte fih zagend auf die äußerſte Ede 
eines Steinblodes und Hagte jein Leid. „Krank bin i mit jomweit, aber 
die Zungen halt, die Zungen, das is halt an Unglüd, Sik i ganz 
till beim Glasl Wein im Wirtshaus und tu nit’3 Maul auf, da fangt 
die Zungen von jelber an. Ja nit zu glauben. Muß vom Teufel be- 
jeffen ſein. Lauter derlogene Gihichten verzählts, dag mi den Lugen- 
martin beißen und i kann nix dafür. Menn die Deilige halt für mid 
fürbitten tät, auf a Wachskirzen käm's ma net an.” Regerl legte ihm 
tröftend die Hand aufs Daupt und fagte janft: „Tu nur ruhig jein. 
Meine Fyürbitt? wird dir Schon helfen. Du mußt halt auch fleißig 
beten.” „Vergelt's Gott taufendmal,* jeufzt der Martin erleichtert, „und 
nir für ungut, i hab mir halt denkt, wann i der Deiligen was bringen 
durft. Iſt nit viel, bloß a Laib Brot und a Stück Selhfleiih, wias 
halt arme Leut” haben — aber nit bös ſein.“ 

„Gib nur Her,“ ruft Negerl jo eifrig, daß fie beinahe aus der 
Rolle fällt. „Das ift ein gottgefälliges Werk.” Gr widelt jeine Gaben 
aus dem roten Sacktuch und Regerl hebt jie auf. Dann fniet fie 
nieder und bett. Martin jhaut ihr andächtig zu, irgendwo in feinem 
wetterverbrannten Gefiht lauert aber ein böſes Scalkteufelhen. Will 
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ihn faft das Laden ankommen. „Amen, fagte er dann, ala Regerl 
jih erhebt und nad einer Weil’ kopfſchüttelnd: „Muß völli ſchwer fein, 
a Deilige werden.” Regerl antwortet ernfthaft: „Ma muß a aus 
erwählt fein! Sonſt funnt ma’3 nit ertrag’n, wenn der Leibhaftige 
einen verfuhen kommt.” „Der Leibhaftige, Jeſus, Maria." Martin 
befreuzigte ih. „Und wie ſchaugt er denn aus. Pechölrabenſchwarz?“ „Er 
nimmt auch a andere Geftalt an, bei mir bat er ausgihaut wie der 
Jägerfranzl.“ Das kann der Martin nit glauben und Regerl verzäßlt 
ihm ihr Erlebnis. Martin ſchaudert vor Entjegen und blidt voll Angit 
in alle Eden hinein. „Grad' als wie der Jägerfranzl. 38 do jo a 
netter Bua, derjelbige” und er fingt in aller Eile fein Loblied; dann 
nimmt er ehrfurchtsvoll Abjhied von Neger. — Die war überfelig. 
Sie ak von Martins Gaben und fonnte fih im Gefühl ihrer angeben- 
den Berühmtheit. Und in ihrem Glück jchlief fie ohne jede Beſorg— 
nis ein, 

Der Martin aber flieg ſchmunzelnd zu Tal und erzählte dem 
geipannt wartenden ranzl feine Erlebniffe. Dann entwidelte er jeinen 
Plan. „Wenn fie nur nit zuviel erſchreckt,“ meinte der Franzl, „Eunnt 
ihr Schaden.” „Hab fa Angſt! Sie wart’ ja eb auf ihn. Und wenn’s 
ihr zu arg wird, dann fommft du daher und verjagft mi. Das vergift 
fie dir ihr Lebtag lang nit. Narrifde Dirn.“ Und es begann nun ein 
merkwürdiges Treiben im Jägerhaus. Martin ſchwärzte Geficht umd 
Hände mit Ruß, befeftigte ein Gamskriderl auf feinen Kopf, jo dab e 
bob empor fland wie Hörner und midelte Tierfelle um ſich herum. 
Einen roten Rappen band er fi über den Bart, daß er wie eine 
lange Zunge beraushing. „Wie ſchau i denn aus,” fragte er dann. „Hätt' 
mi faft jelber derſchreckt,“ jagte der Franzl. „Arme Dirn! Tut ma 
rihtig leid.“ In nächtlicher Dunkelheit ftiegen die beiden Verſchwörer 
zu Regerls Höhle empor. — Sie lag in ſüßen Träumen und jab 
Engel vom Himmel berabichweben, da erwedten fie jchrediihe Töne. Es 
quielte und mwimmerte und beulte, daß es fie eisfalt überlief. Zitternd 
entzündete fie ihren Wahsftod und padte das Kruzifix. Die gräuliden 
Töne hörten nit auf, bläuliches Licht bligte draußen auf, es roh 
immer mehr nah Schwefel. Regerl lag in furdtbarfter Angft auf den 
Knien und wimmerte, „heilige Marie, fteh’ mir bei.” Und dann ſah fie 
im netten Schein des Wachslichtes eine ſcheußliche Geftalt näher 
fommen. Regerl konnte nicht ſprechen, fie hielt ihm in ftummen Ent- 
ſetzen das Kreuz entgegen. Das war der Leibhaftige, wie er abgebildet 
war in der Kirche mit den Hörnern und der langen Zunge. Er blich 
ein paar Schritte vor ihr ftehen und fagte ganz gemütlich: „Grüß 
Gott, Regerl! Da bin i wieder. Schau fei gieheit, mach’ keine Gſchichten. 
Verſuchen muß i di do, dös g’hört zu mein’ Dienft, Tät a lieber in 
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mein warmen Neſt liegen zu nadtichlafener Zeit. Alfo hau mi amal 
an. Bin i denn gar jo uneben? Schau wann’ft mi wieder vertreiben willſt, 
fomm i halt an ander8mal wieder und da nehm i mei Großmutter mit. 
Dö padt3 ander? an. J bin alleweil galant mit jaubere Dirndin. 3 
will bloß a Buhl von dir! Was is denn aud, wannſt nada in die 
HN kommſt. Is nit übel dort. Wohnung, Beheizung, Beleuchtung um— 
ſonſt, alle Tag Feuerwerk, jan andere auch ganz zufrieden. Alfo Regerl 
tu's Kreuzel weg, das mag i nit und halt ma dei Göſcherl her.* Er 
trat näher. Regerl konnte fein Glied mehr rühren, da trat jemand von 
außen mit einer Laterne ein — der Jägerfranzl. „Du Höllnbratt, 
hau nur hau, daß d’ weiter fummft, du elendiges Miftvieh, du 
Dlalefizteifel, laß mir’? Dirndl in Fried.” Er ſchrie und fuchtelte mit 
jeinen Armen herum. Der arme Teufel fließ ein jämmerlihes Geheul 
aus und floh. Regerl lief mit letzter Kraft auf den Retter zu, um- 
flammerte ihn und janf zu Boden. Er bemühte fi ängftlih um fie und 
nad einer Weile jchlug fie wieder die Augen auf. „IS er no da?“ 
flüfterte fie mit Happernden Zähnen und Hammerte fi an Franzl an. 
„Nein, Regerl, der is fort, der fommt nimmer, fo lang i da bin. 38 
a Glüd, daß i grad heut’ Naht herauf gangen bin, muß morgen in 
aller Früh über's Gebirg. Da Hör’ i den Höllenlärm. Haft di erjchredt 
arme Dirn, da trink an Schluck von mein Schnaps, wird dir gut tun.“ 
Regerl tranf, ließ aber feinen Arm nit los. „Bleib' da," flehte fie. 
„Aber freilich bleib i da, tu ſchön Schlafen, i pak ſchon auf.” Mit dem 
Shlafen war’3 nichts. Schloß NRegerl einmal die Augen, glei) fuhr fie 
wieder entjegt empor. So dämmerte der Morgen an. Da jdulterte Franzi 
jein Gewehr um. Regerl jprang auf. „Gehft fort,“ rief fie angftvoll. 
„Breili i8 Zeit, jegt kommt er jo nit mehr am hellen Tag.’ „Verlaſſ' 
mi nit,“ wimmerte Regerl und hielt ibm am Arm feſt. „Verlaſſ' mi 
nit. Schau Franzi, du mußt da bleiben. Haft fa Mitleid mit mir? 3 
ſtirb vor Angſt.“ Tranzl jchüttelte den Kopf. „Es gebt halt nit. J hab 
mein Dienft. Und ſchau Regerl, i tät ’n ſchon wieder vertreiben, wann 
er fummat, aber was nußt denn das? Die Heiligen hab’n neamd net 
a’habt, der aufpaßt und ihnen den Teixel verjagt hätt. Wannft a 
Heilige werden willft, mußt aushalten. A Bua und a Dirndl allein 
zlammen in einer Höhle, dös taugt gar net zum Heiliwerden. Regerl, 
b’hüat di Gott. Es geht halt net.” 

Regerl ließ ihm nicht los. „Wohin gehft denn?“ „In dein Dorf. 
Soll i leicht was beftelln an die Mahm oder an’n Deren Bfarrer?“ 
Regerl ftand ratlos und ſah fih in der Höhle um. Da erfaßte fie ein 
neuer Schauder. „Franzl,“ fagte fie kleinlaut, „i geh’ mit dir.“ Gr 
ftaunte fie verwundert an. „J halt’3 net aus; der Schreden. Leicht 
fommt er no amal und da bringt er ſei Großmutter mit, hat er g’lagt. 
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3 kann fa Heilige net werd'n.“ Regerl ſchluchzte jämmerlid — „i trau 
mi net.” Da tröftete fie Franzl und dann madte fie ihre Pinkerl und 
ging mit ihm. Kein Wort ſprach fie und weinte nur leile in ſich hinein. 
Dem Franzl ift ganz weich worden vor lauter Mitleid. Aber wie jte 
vom Kamm aus die Heimat wiederſah, da hob ein tiefer Seufzer der 
Erleichterung ihre Bruft. 


Der Armeleut-Susher. 


Eine Sondergeftalt aus dem Volle von Peter Rofegger. 


ey den Sechzigerjahren war's, als eines Tages ein merkwürdiger 
Menih nah Alpel kam. Auf einem Steirerwäglein war er daber- 
gefahren mit einem ftattlihen Schimmel, den er jelbft leitete. Auch er war 
ftattlih, batte ein rundliches Bäuchlein, um das der breite Ledergut 
geihnallt war, wie ums Faß der Reifen. Bor diefem Bäuchlein ſoll 
er ſich gefürchtet haben, dag es almählih Für die dünnen Beine zu 
groß und Schwer werden könnte. Einer jener Hammerwerksbeſitzer aus 
dem Murtale war er, denen es um jene Zeit nod jo gut ging, bei denen 
das Gewerbe no jo glatt in der Väter Geleife lief, daß ſie jelbjt ihre 
leiblihe und geiftige Tätigkeit vorwiegend auf Eſſen, Trinken und andere 
vergnügliche Übungen anwenden konnten. Weil es itandesgemäß war, 
tat’8 aud der MWolfhardt von den fieben Hämmern. Dabei traf ihn aber 
das Mißgeſchick, daß er fett wurde. Der Arzt verordnete ihm eine Ab: 
magerungsfur, er aß ein halbes Jahr lang nur Gemüſe, Obit, ſpärlich 
Nindfleiih, und wurde dabei noch beleibter. Denn der Appetit war für 
alles vorhanden, für Sauerkraut wie für Kapauner, für Apfelbrei wie 
für Torten, für Obftmoft wie für Bier und Sekt. Alles ſchmeckte ihm, 
alles befam ihm wohl, und wenn die Angft vor Verfettung nicht immer 
ein wenig genagt bätte, die Mohlbeleibtheit jelbft wäre zu ertragen 
geweſen. Nun batte der MWolfhardt von den ſieben Hämmern hinter 
jeinem Speckwanſte ſeltſamerweiſe noch ein Derz, das ſonſt hinter jolden 
Wülſten leicht zu erftiden pflegt. Ein SKanzeleiferer, ein fremder Gaſt— 
prediger, hatte es aufgewedt. Der Chriſt gehöre nicht feiner Familie, 
jondern dem Reiche Gottes, das dort ift, wo die Armften der Armen 
find, Der Richter fomme um Mitternacht und fordere Nehenihaft über 
die Verwaltung de3 Vermögens. Ein bißchen Herz für die Armen 
hatte Wolfhardt ja immer gehabt; nun, bei feinem Wohlleben fielen ibm 
ſehr oft folhe Leute ein, die nichts oder nur ungenügend zu efjen hatten, 
und die in Gefahr waren, an Auszehrung zu fterben, während er im 
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Sped umzulommen fürdtete. Zum Glüde geftatteten es feine Vermögens— 
verhältniſſe — denn er hatte die fieben Hämmer an eine Gejellihaft 
für ſchweres Geld verkauft — den Armen etwas zulommen zu lafien, 
um jo leichter, als er unverheiratet war. Nur kamen ihm auch in diejer 
Sade Bedenken, wie Wolfhardt ja einer von denen war, die bejonders 
in gejegterem Alter vor lauter Bedenken zu feiner Betätigung kommen 
fönnen. Freilich wollte er Arme ernähren, fürdtete darüber aber, die 
Allerärmften zu überfehen. In feiner Gegend gab es ja Leute genug, 
die ih kümmerlich fortbradgten, aber fie bradten fi troßdem fort. 
Eigentlih Arme gab es nicht, während in anderen Tälern, bejonders in 
den umfruchtbaren Gebirgsgräben, gewiß auch ſolche Leute ſein würden, 
die an Entbehrung und Dilflofigfeit zugrunde gehen müſſen. Was nun, 
wenn fein Leben im Fette plötzlich erftidt und die arme Seele muß dem 
itrengen Richter Rede flehen, wie es mit der Nächitenliebe geweſen jei? 
Ob zur jelben Zeit, da er fi feinen Sped geholt, nit Mitmenſchen 
an Hunger geitorben wären? — Wenn Wolfhardt daran dadte, wurde 
ihm übel. Eines Tages jpannte er jeinen Schimmel ein, ſetzte fih auf 
den Wagen und fuhr ins Land hinaus, um Arme zu ſuchen. 

Sp war denn diefer merkwürdige Menſch in unfer Alpel gekommen. 
Er hatte ein breites Gefiht und einen falben Badenbart, der auf didem 
Dalfe wie ein wulftiger Pelztragen herumlag. Die Äuglein ſchienen ver- 
wadhien zu wollen; das eine war abgeftanden, er hatte daran ein 
„Blümerl*, wie die Leute jagten. Mit dem anderen lugte er ſchlau Hin, 
und den Kopf mit dem befederten Steirerhute neigte er im Geipräde 
Ihief vor, weil er etwas ſchwerhörig war. Troßdem jah man ihm die 
Behaglichkeit an, mit der er in feiner wohlgepolfterten Haut ſtak. Aber 
mit unſerer Gegend war er nit ganz zufrieden. Die alten großen 
Bauernhöfe mit Friich-heiterem Gefinde, die weiten Haferfelder, die jaftigen 
Wieſen und Weiden mit den beleibten Rindern, die ſchlagbaren Waldungen 
ſahen nit darnach aus, als ob er fih in einem Tal’ von Notleidenden 
befände, Doch mies ihn der Ortsrichter in die Grabelhütte, Dort wäre 
freilih wohl Elend daheim. Hochwaſſer babe die Wieſen verichüttet, Die 
Lawine eine melfende Kuh begraben, dazu hätten die Leuten ihr 
Grundbuch voll Schulden. 

Ja, das könnte etwas fein, date Wolfhardt, und ließ fein Rößlein 
gegen die Grabelhütte traben. Vor derjelben jaß ein altes Mütterlein 
und fräutete Feldrüben ab. Sie antwortete auf jein Befragen, jie müſſe 
lügen, wenn fie jage, es gebe ihnen gut. Aber zu beißen hätten fie 
allerweil noch ein biſſel was, gelund jeien fie auch und das ſei die 
Hauptſache. Auf Borg, wenn er geben wolle, nähmen ſie jhon, aber 
ſchenken hätten ſie ſich noch nichts lafjen müſſen. Da ſei die alte, kranke 
Sina oben in der Kohljtatt freilich wohl ärmer dran, 


74 





„36 kann natürlih nur die AÄrmſten bedenken,“ ſagte Wolfhardt, 
wünſchte ſchön guten Tag und ließ ſich von einem Hirtenknaben hinauf— 
begleiten zur Sina in der Kohlftatt. Das Fuhrwerk mußte zu Tale 
bleiben und der ftattlihe Herr ſchnaufte und ſchnob den fteinigen Berg— 
weg binan, blieb alle zehn Schritte ftehen, um fih mit rotem Sadtud 
Geſicht, Haupt und Naden zu trodnen. Zum Glüde für feine Qunge 
begegnete er der Sina ſchon unterwegs. Wie eine dünne braune Raupe 
froh fie am fleilen Berghange herum und jammelte PBreifelbeeren in 
einen Korb. Bis der Korb vol ſei, entgegnete fie auf Wofhardts An- 
rede, laufe fie mit demjelben ins Mürztal und verkaufe die Preifelbeeren. 

„Aber Ihr ſollt ja krank fein, höre ich?“ 

„D, freilich wohl. Seit Jahr und Tag krank, Dazu hat mich die 
Gicht, wiſſen ©’; aber ing Mürztal dermach' ich's ſchon nod.“ 

Die ift frank und hat no dazu die Gicht und lauft mit dem 
Beerentorb ind drei Stunden entfernte Mürztal. Andere find geſund 
und können nicht einmal das Rückerl Berg herauf. 

„Werden Euch die Preifelbeeren wohl gut bezahlt?“ 

„Das glaub’ ich!“ kreiſchte fie lachend auf, „heuer ſchon gar, 
weil’ nit g’raten find. Und die Sindberger Frauen brauden fie zum 
Einfieden. ” 

„Die viel befommt Ihr denn für fo einen Korb voll?“ 

„Bar fünf Sechſerln bat fie mir gegeben, 's letztemal, die Frau 
Lebzelterin. LXebt eins davon wieder prächtig eine ganze Woche.“ 

„Berdient Ihr Euch nit auch auf der Kohlſtatt?“ 

„Seit etlih’ Jahren nimmer. Mein Dann bat dem Riegelberger 
jeinen Wald verfohlt, naher ift er geftorben. Hock' ich jetzt halt allein 
in der Hütten und heiz' mir jhön warm ein,“ 

„Die Hütte gehört doch Euch?“ 

„Ei wo? Wird die Hütten mein gehören! Iſt dem Riegelberger 
jeine. Ich wohn’ halt glei fo drin und wenn feine Gichtwochen find 
und es geht 's Beerengeſchäft ſoweit, aftn fahlt mir nix.“ 

„Sagt mir, gute Frau, gibt’ in diefer Gegend herum nicht irgend- 
wo arme Leute?“ 

„Arme Leut'?“ fagte die Sina langiam nah und befann fid. 
„Die armen Leut' gfolgen (langen) freilih überall aus. Aber da weit 
um wüßt' ih mit recht. Müßt nur der Hautjud! Sollt’ der Herr 
nit beim Zmwidel-Sommerftall vorbeitommen fein? Dort hat er allemeil 
gewohnt mit feinen Häuten. Na, dem gehts freilich ſchlecht.“ 

Beim Waldbauern bat der Dammerherr näheres erfahren über 
den „Hautjuden“. Das fei ein armer Daufierer, der feit zwanzig Jahren 
in Alpel und Umgegend berumgehe, um Tierhäute zufammen zu kaufen. 
Bejonders nah Hunde- und Kabenhäuten, die billig zu haben feien, 
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ftehe jein Sinn. Aber auch Wieſel- und Marderfelle, Fuchshäute und Reh— 
dedem fünne er brauden, was mandem Wildihügen ſchon etlihe Groſchen 
eingetragen habe. Gewohnt habe er in ſchlechten Bodenfammern oder 
Scheunen oder leerftehenden Ställen, wo er auch feine Dautlager gehabt. 
Auch ein Züngel wäre bei ihm gewejen, das in erfteren Jahren mit 
dem Alten, ſpäter jelbitändig buufieren gegangen und große Bündel von 
Häuten, aber auch eben, altes Schuhwerk und Knochen, roftiges Blech, 
Haar von Pferde- und Ochſenſchwänzen gejammelt babe und andere 
Dinge, die in Bauernhöfen unbraudbar, faft umjonft oder gegen etwas 
Bandelzeug, Zwirn oder Nadeln an die Juden abgegeben werben. 
Hatten fie einen größeren Vorrat beifammen, jo ließen fie ihn mit 
Ochſen zur Eilenbahn binausführen und verreiften ſelbſt auf einige Zeit, 
bis fie plöglih wieder da waren, Däute, Lappen und allerlei Trödel 
jammelten. 

Als der Knabe zu einem ſchmächtigen, blafjen jungen Manne ber: 
angewadjen war, der unter jeiner langen hberabgebogenen Naje den 
jhwarzen Bartanflug befam, wurde er auf einmal in der Gegend nicht mehr 
gejehen. Der alte Jude ging immer allein umher, und wenn man ihn 
fragte nad feinem Sohne, tat er einen Seufzer. Er mußte wohl ein 
ſchweres Anliegen in fi tragen. Da er von bejdeidener, gutmütiger 
Art war, hatte man ihm nie etwas in den Weg gelegt. Als fi jet 
jogar Teilnehmende an ihn heranmadıten, blieb er verſchloſſen und traurig, 
jo daß die gebüdte alternde Geftalt, die jo blutarm und menidenver- 
fafjen war, oft Mitleid erregte. Die Gemeindeälteften hatten ſchon zur 
Sprache gebradt, was mit ihm etwa zu geſchehen habe, wenn er franf 
und fiech würde. Denn er hatte feine Papiere und mußte jelbft nicht, 
wohin er zuftändig wäre. Er wußte nur, daß feine Leute vor vielen Jahren 
aus Galizien eingewandert waren und daß er Kodel Beinkopf heiße. 

Zu diefem alten Juden nun wurde der Molfhardt von den jieben 
Hümmern gewiefen, der nah Alpel gefommen war, um unter Armen 
die Armften aufzuſuchen. 

In Zwickels Sommerftall, einem alten, verfallenden Holzbaue, war 
aber der Jude nit zu finden. „Der Hebräer ift fort mit Haut und 
Haar!” rief ein Wegmader aus, der vor dem Stalle Steine Elopfte. 
„Geſtern ift die legte Fuhr mit Tierhäuten und Ochſenſchwanzhaaren 
fortgegangen; ich glaub’, fie haben ihm's gepfändet. Sein Jüngel wird 
fih wohl das Leben genommen haben, weil e8 ihnen gar ſo ſchlecht 
’gangen ift. Sekt ift der alte Beinkopf auch ins Waller oder wohin. 
Schade! Immer einmal ein paar Kreuzer Tabakgeld hat man do ger 
(öft bei ihm.“ 

Der Wolfpardt war von diefer Auskunft gar beunruhigt worden. 
Den Ürmften auf die Spur kommen und gleichzeitig verjäumen! Er 


fuhr ins Mürztal und fragte beim Kaufmanne in Krieglah an, ob 
denn niemand etwas wille vom Hautjuden, dem Kochel Beinkopf. 

„Bon dem jteht’3 ja heute in der Zeitung”, entgegnete der Kauf: 
mann und holte ein Wiener Blatt aus der Lade (denn das war einer, 
der die Zeitungen noch vor den Kindern veriperrte). 

„Sn der Zeitung? Iſt ihm doch nichts zugeftoßen ?“ 

Der Kaufmann las: „Geihäftseröffnung. In der Leopolditadt 
Nr. 813 ift unter der Firma Kochel Beinkopf und Sohn eine neue 
Leverhandlung eröffnet worden, in welder die gefälligen Kunden mit 
allen Sorten von Rohware fowie mit allen in die Brande ſchlagenden 
Artikeln reell und billig bedient werden.“ 

„Der Beinkopf?* 

„Kochel Beintopf und Sohn !* 

„Ser alte Haufierjude von Alpel?“ 

„Der nämlide!“ 

Nun ſah es der fiebenfade Hammerſchmied wohl ein, daß er mit 
der Armeleut-Sucerei fein Glüd hatte. Und fo it e8 dem Hammerherrn 
bei jeinem Nächſtenſuchen in der Werne ergangen. Wäre er nit gerate 
zu beiheidenen Menſchen eines abgefriedeten Gebirgstales gefommen, er 
hätte leicht ganz andere Erfahrungen machen fünnen. 

Ungefähr um diejelbe Zeit joll unſer barmherziger Wolfhardt aber 
anf Arme aufmertian gemadt worden jein, an die er nicht gedacht 
batte oder die ihm aus dem Gedächtniſſe entihwunden waren. Da der 
Hammerherr unverheiratet geweſen war, jo glaubte er wohl, aud feine 
Tyamilie zu haben. Dem war nidt fo. Es gab in der Gegend der 
jieben Hämmer manden jungen, halb verfommenen Menſchen, jogar 
Weſen, noch in Sinderhauben, die wohl von einer Mutter wußten, 
aber von feinem Vater. Die Mütter hatten ſich mit Geldbeträgen ab- 
fertigen laſſen und jo ſchien alles in befter Weile geihlichtet zu fein. 
Aber der Kurat blätterte manchmal im Pfarrbuche und lud auch den 
diden Dammerherrn ein, einmal ein wenig in dieſes Buch zu guden. 
Der Schullehrer machte ihn eines fFroftigen Spätherbſttages auf zwei 
barfüßige Kinder aufmerfiam und der Gemeindevorftand mußte von 
einem halberwachſenen Burſchen, der jo verwahrlojt und verroht war, 
daß er ſchon ein paarmal vom emeindediener hatte in den Flotter ge 
führt werden müfjen. Der Wolfhardt hat gar nicht viel gefragt, wem 
ſolche Gewächſe wohl angehören möchten, er bat ſich bei der Naje ge: 
nommen und gedadht: Der Menih hätte nicht nötig, den Armen im 
die fernen Bergtäler nadhzulaufen weil im Katechismus eigentlich nicht 
von der Fernftenliebe, vielmehr von der Nähftenliebe die Rede 
jei. Wenn es jener Sanzeleiferer zwar einmal jo auslegte, al® dürfe 
der wahre Ehrift eine Familie gar nit erkennen, jondern folle über 
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die Köpfe derjelben hinwegſehen nah „Brüdern in Chriſto“, die noch 
bilfabedürftiger fein könnten, und er müfje den Gottsverwandten eher 
als den Blutäverwandten helfen — jo pfiff jebt der jiebenfahe Schmied 
auf folhe Lehren, kümmerte fih nit um ferne, unbekannte Arme, 
jondern blieb im Lande und nährte redlih die Seinen, 


Ron Wilhelm Buſch.) 


Halt dein Rößlein nur im Zügel, 
Kommft ja doch nicht aflzumeit, 
Hinter jedem neuen Hügel 

Dehnt fi die Unendlichkeit. 


Nenne niemand dumm und jäumig, 


Ter das nächſte recht bedentft. 
Ach, die Welt ift jo geräumig, 
Und der Kopf ift jo beſchränkt. 


Dies für den und das für jenen, 
Viele Tiiche find gededt. 

Keine Zunge ſoll verhöhnen, 
Was der andern Zunge jchmedt. 


Laſſe jedem feine Freuden, 
Gönn' ihm, dab er fich erquidt, 
Wenn er ſittſam und bejcheiden 
Auf den eignen Teller blidt. 


Wenn jedod bei deinem Tiih er 
Unverſchämt dich nedt und ftört, 
Dann jo gib ihm einen Wijcher, 
Daß er merkt, was fich gehört. 


Nirgend ſitzen tote Gäſte, 
Allerorten lebt die Kraft. 
Iſt nicht ſelbſt der Wels, der fefte, 
Eine Kraftgenofjenichaft? 


Durh und durch aus Gigenheiten, 
So und jo zu fein beftrebt, 

Die ſich lieben, die ſich ftreiten, 
Wird die bunte Welt gemebt. 


1) Aus dem frohen Büchlein: 


dr. Baflermann. 1904. 


Hier gelingt c8, da mihglüdt es. 
Wünſche finden feine Naft. 
Unterbrüder, Unterdrüdtes, 
Yedes Ding hat jeine Lait. 





Der Fährmann lag in jeinem Schiff 
Beim Schein des Mondenlichts, 
Als etwas fam und rief und pfiit, 
Doch jehen tat er nichts. 


Ihm mar, als ftiegen hundert ein, 
Das Scifflein wurde ſchwer. 

Flint, Fährmann, fahr uns übern Rhein, 
Die Zahlung folgt nachher. 


Und als er jeine Pflicht getan, 

Da ging «3 Mlinglingling, 

Da warf ein Goldſtück in den Hahn 
Jedwedes Geifterding. 


Huf, weg und weiter z0g die Schar. 
Verwundert ftcht der Mann: 

So Seelen find zwar unfihtbar 

Und doch ift eiwas dran. 


Die Tugend will nicht immer paſſen, 
Im ganzen läßt fie etwas kalt, 

Und daß man eine unterlafjen, 
Vergikt man bald, 


Doch ſchmerzlich denkt mand alter Knaſter, 
Der von vergangnen Zeiten träumt, 
An die Gelegenheit zum Laſter, 

Die er verſäumt. 


„Zu guter Legt* von Wilhelm Buſch. Münden. 
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Unjer lieber Semmering. 


Eine Gedentjhrift zum 17. Juli von Peter Rofegaer. 


8‘ Ende der Vierzigerjahre wurden die Bewohner der Wald: 
beimat dur eine ſeltſame Wahrnehmung beunruhigt. In den 
Lüften hörte man dumpfe Echläge, ohne zu willen weshalb und woher. 
Manhmal war e8 wie ein Dröhnen und Brummen, dann wieder wehte 
aus dem Waldihaden der Hauch eines Widerhalls. Kam das nicht von 
den Almen des Stuhlecks herüber? Aber dort war nidts ala ftiller 
Hirtenfrieden. Was bedeutet die Unruhe in den Lüften? — Da bradte 
ein Daufierer die Nachricht, Kanonenſchüſſe feien es, von der Donau ber, 
dort gäbe e8 Revolution und man ſei gerade an der Arbeit, die ſchöne 
Wienerftadt zufammenzufdießen. Deshalb täte e8 in den Lüften jo brummen. 

Aber das Brummen dauerte monatelang und jahrelang. Als die 
Revolution längft vorüber war, als die ſchöne Wienerftadt längft wieder 
in neuer Kraft und Lebensluſt aufblühte unter Gottes Friedensſonne — 
hörte man no immer die dumpfen Schläge in den Lüften. Und endlich 
haben wir die Neuigkeit erfahren. Vom Semmering käme es berüber. 
Dort wollten die Leute jetzt ein Loch jchießen dur den Berg, um die 
Eiſenbahn durchzuziehen. Wie die Waldbauern fih dieſes Lochſchießen 
dur den Berg vorgeftellt haben, kann man fih ungefähr denken. Die 
Eiſenbahn war zu jener Zeit ſchon gebaut von Wien bis Gloggnig und 
von Mürzzuſchlag bis weit über Graz hinaus. Dazwiſchen aber ftand 
das wilde, zerküftete Gebirge. Über dasjelbe zog zwar mit aller Bor- 
ſicht die Reichsſtraße bergauf, talab, durch Waldwildniffe, zwiſchen Fels— 
wänden, über Almen; aber das war als Vermittlungsweg zwiſchen zwei 
Eiſenbahnen ein lächerliches Ding. Der Unhold Semmering ſtand da 
und in der Sprache ſeiner Alpenſtürme und Berglawinen erklärte er: 
Ich laſſ' mich nicht bändigen! 

Nun war das aber ſchon zur Zeit, als der Menſch aus ſeinem 
Wörterbuch das Wort „Unmöglichkeit“ geſtrichen und dafür das ſchöne 
Wort „Wagemut“ hineingeſchrieben hatte. Wenn die Eiſenbahn nicht 
über den Berg kann, ſo muß ſie durch den Berg! — Die Welt war 
nachgerade entſetzt über die gottesläſterliche Verwegenheit, jo was auch 
nur zu denken. „In die Erde hinein gehören die Toten, aber nicht die 
Lebendigen!“ — Als die Ingenieure dann begannen, in den Berg 
wildnifjen herumzumeſſen, da ſchlugen die Bewohner der Gegend ihre Dände 
über den Kopf zufammen, worauf ein luftiger Koblenbrenner das Wort 
ſprach, nicht die Hände, vielmehr den Kopf müſſe der Menſch oben behalten. 

Nun, die Unternehmer behielten ihn oben. Unſer Öſterreich war 
eine3 der erften Länder geweſen, die entſchloſſen und weitichauend nad 
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der neuen Dampfeifenbahnerfindung gegriffen hatten. Und da jede 
Großftadt — ſchon gar eine Reichshauptſtadt — . nah dem Meere 
dürftet, jo tauchten bald Pläne auf, wie es möglih wäre, von Wien 
mit der Eijenbahn ans Adriatiſche Meer zu gelangen. Kühne, abenteuer: 
ide Pläne. An den Weg über Ungarn und Kroatien date man zuerft, , 
je öftliher die Alpen gefaßt werden fonnten, je leiter waren fie zu 
überwinden. Da meinte Erzherzog Johann, der große Alpenfreund, wenn 
die Bahn duch Kroatien kann, jo kann fie au dur Steiermark. Die 
Täler der Fröſchnitz, der Mürz, der Mur find doch wie geihaffen, die 
Bahn zur fleiriihen Hauptftadt zu leiten. Mit den Windiiden Büheln 
wird man unschwer fertig, bernad gehts über Ebenen und Engtäler 
mitten ins Krainland hinein. Und find wir dem Meere einmal jo nahe, 
danıı ſoll uns fein Moor und fein KHarft mehr bange maden. Der 
Erzherzog hatte ſich alfo für die Linie Wien bis Gloggnik eingelegt und 
nun jollte e8 weiter in die Steiermark, Uber der wilde Grenzberg blieb 
dabei: er ließe ſich nicht bändigen. 

Man ſuchte ihm auf alle mögliche Weile beizulommen, man rechnete, 
trafiierte und bohrte. Ein Ingenieur unferer Tage würde unbedenklich 
den Aodlikgraben genommen und von dort ab einen langen Tunnel 
ſchnurgerade ins Fröſchnitztal hinüber geihlagen haben. Das wäre der 
gerade Meg geweſen und hätte die Strede ungefähr um 15 Silometer 
verkürzt. Aber die Furt vor der unterirdiihen Welt war damals noch 
zu groß. So zog man die Linie von Gloggnitz bis Payerbah und 
gedadte von dort ins ſchöne Preintal und dann über oder dur das 
Geſcheide nah Kapellen und Mürzzufhlag zu kommen. Ein anderer viel- 
erwogener Vorſchlag war, von der Prein aus dur den Stampalpenzug 
bis Spital zu bohren, aber aud diefer Tunnel hätte über 6 Kilometer 
lang werden müfjen. Dann wieder wollte man die Linie von Gloggnik 
bis Schottwien verlegen und dort, wie alte Leute noch zu erzählen wiſſen, 
der Reichsſtraße entlang eine Art Dradtjeilbahn einrichten über den 
Semmeringpaß. Aber Happen wollte e3 nirgends. Da kam der geniale 
Ingenieur Ghega mit feinem Plan: An den Hängen und Wänden durd 
Serpentinen möglihft hoch hinan und oben einen etwa 1400 Mieter 
langen Tunnel durch die Semmeringpaßhöhe. Natürlih wurden unterwegs 
binan kolofjale Bauten nötig; an den fteilen Lehnen Lawinen- und 
Waſſerſchutzbauten, durh die Bergrüden Tunnels, an den Wänden 
Galerien, über die Schluchten und Seitentäler Viadukte. Die Koften 
ungeheure, aber der Bau möglid. Es hing nur von der Maſchine ab, 
die Steigung zu überwinden. Altere Fachleute taten einftweilen nichts, 
al3 gerade das allerunftudhtbarfte: fie jammerten und fritijierten. Es 
ginge nit und es ginge einmal nit. Wie könne man an Ddiejen Ab— 
gründen, in diefem Steingeſchiebe, an diefen von Lawinen ftet3 bedrohten 
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Bergbängen die Bauten fonftruftiv richtig durdführen! Wo könne eine 
Lokomotive bergeftellt werden, die die Laften von Gloggnik bis zum 
Semmeringpaß 500 Meter emporhebe?!) „Sie jolen’s nur probieren, in 
ein paar Monaten ftellen fie alle8 wieder ein.” — Ghega, mun der hat’s 
. probiert, aber eingeftellt hat er nichts. 

Zur Zeit hatte auch die wirtihaftlihe Not einem dem Unternehmen 
günftigen Zwang ausgeübt. Während der Revolution waren überall 
Leute ermwerbloß geworden, Bei diefem Bahnbau fonnten fie beichäftigt 
werden; jo waren die 22%, Millionen Gulden jelbft im ſchlimmſten 
Tal fein Hinausgeworfenes Geld. Aus aller Derren Ländern firömten 
nun Leute herbei und übervölkerten die Gegend ungeheuerlih. Mehr als 
16.000 Arbeiter! Die Berggräben und Waldlehnen waren voll von 
Baraden und Schenken, im Moliggraben war für jonntägigen Gottes- 
dienft ein Kirchlein errichtet worden. 

Hundertfah fnallten und ballten die Sprengſchüſſe Tag und Nacht. 
Stellenweile veränderten gewaltige Erdarbeiten nahezu die Gegend; aus 
tiefen Tälern empor wurden riefige Mauern und Pfeiler aufgeführt, die 
dann gang unvermittelt und unerhört daftanden und dem Laien uner- 
flärlih waren. So vieles mußte man erft erfinden, verſuchen, ausprobieren. 
Wie weitblidend war der Bau gedadt in einer Zeit, da viele die Eijen- 
bahn mehr für einen vorübergehenden Sport, als für ein wirtichaftlides 
und geiellihaftliches Bedürfnis gehalten hatten. Ins Dundertfadhe ift heute 
der Verkehr, der Anſpruch an die Eifenbahn geftiegen, und der Semmering: 
bau in jeiner ganzen Anlage genügt vollauf den Bedürfniſſen. So groß 
zu denfen und die Idee in ihrer ganzen Größe durchzuführen, das erfte- 
mal im folder Art — faft erwedt es unjere Ehrfurdt! Was bedeutet 
für die Zivilifation ein jiegreicher Tyeldzug, die Eroberung eines König: 
reiches gegen eine jolhe Tat! Größere, no fühnere Alpenbahnen find 
jeither gebaut worden, aber der Lehrmeifter ftand in Öfterreih, dag erſte 
herrliche Gelingen vollzog ſich in Hſterreich. 

Sechs Nahre lang Hat der Bau gedauert. 63 war ein titaniiches 
Ringen geweſen. Auf dem Kirchhofe zu Klamm liegen viele Kämpen 
begraben, die in diefer Schlacht gegen Naturgewalten im Dienfte der 
Kultur gefallen find. Aber endlih kam der Tag der Erfüllung. 

Unſer geliebter Katjer, damals ein Jüngling von 24 Jahren, war 
der erſte Paflagier gewejen, Am 12, April 1854 befuhr er gelegentlich 
einer Jagd die der Vollendung nahe Strede. So jehr war er von dem 
Werke entzüdt, daß er furz nad der Hochzeit mit Elifabetb (am 24. April) 
mit feiner jungen Gemahlin die Semmeringfahrt ein zweitesmal made. 


1, Eine ſolche Lolomotive, die den Verkehr über den Semmering möglich madte, iſt 
von Profefjor Engerth konſtruiert worden, Engerth darf als Mitbegründer der Semntering: 
bahn nie vergeſſen werben, 
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Und am 17. Juli desjelben Jahres 1854 iſt der erfte Perjonenzug 
binangeftiegen an den jhroffen Bergen, den jhwindelnden Wänden und 
durch den großen Tunnel in das grüne Nipenland bineingefahren, um 
die beiden Streden zuſammenzuſchließen zur einen großen Südbahn. 
Stolz wie der Wagen eines Triumphators war das befränzte Dampfroß 
berangefommen, „vom Jubel des Volkes begrüßt!” Läßt diefe Phraje 
ich bier wohl anwenden? War die Stimmung nicht eher eine ernite, 
feierliche, einer großen Stunde der Weltgeſchichte würdige geweſen? 

Das Bolt jhaute mit einfältiger Neugierde zu, als der Zug 
Ihnaubend daherkam. Manchem dämmerte vielleicht die Ahnung auf, daß 
diefe Sache mehr bedeute als ein neues Verkehrsmittel von märdenhafter 
Geihmindigkeit, daß damit überhaupt ein neues Tempo ins altläjlige, 
gemütlihe Land komme, daß nun ein heftiges Wettipiel des Lebens 
beginnen werde für das ganze Boll. 

Als im Jahre 1864 auf einer Anhöhe bei Mürzzuſchlag der zehn- 
jährige Beftand der Semmeringbahn dur ein Volksfeſt gefeiert wurde, 
waren ſolche dabei, die dur den neuen Verkehr wirtihaftlih ruiniert, 
und aud ſolche, die dadurh ſchon rei geworden. Die einen waren jo 
(uftig wie die andern. Ein junger Burſche, einer, deſſen Water bei den 
neuen wirtichaftlihen Verhältniſſen ſchon abgehauft hatte, kletterte auf den 
weißen glatten Stletterbaum. Oben am buſchigen Wipfel flatterten bunte 
Bänder und hing eine Flaſche Wein. Der Burſche, dort angelangt, ergriff 
die Flaſche, Ihmang fie gegen den Semmering hin, von deilen Paßhöhe 
als weißer Punkt das Hoſpiz herableuchtete und rief laut; „Vivat, 
Ghega!”, tranf den Wein auf einen Zug aus und fchleuderte das Glas 
in den Grund. — Damals hatte ih, der in der Menge ftand, das erfte- 
mal den Namen Ghega gehört. Der Kletterburiche bat ſpäter eine Bahn- 
wächterftele angenommen und in den Eiebzigerjahren fand ih ihn auf 
einer wichtigen Kreuzungsftation ala wohlbeitallten Stationsvorftand. Einer 
jeiner Söhne it beute ein hoher Beamter im Eifenbahnmelen. 

So gut ift freilich nicht jeder gefahren. Im Volke war ein großes 
Vorurteil wach geworden gegen die Eifenbahn und man erklärte fie offen 
für ein Teufelswerk. Ich babe gerne erzählt von jener Wallfahrt, Die 
ih ald Knabe mit einem alten Dann nah Mariafhug am Semmering 
gemadt. Als wir damal3 von der Höhe aus den erften dampfenden 
Eiſenbahnzug geliehen, rief mein Begleiter: „Schau du! Ein jhrwarzer 
Wurm, der Tabak raucht!“ Wir hatten uns vorgeftelt, daß an die 
Maſchine nur jo etlihe Steirerwäglein geipannt jein würden, und nun 
hingen ganze Stadthäujer dran, zu deren Wenftern „lebendige Leutköpf“ 
herausihauten. Sofort erinnerten wir uns des „Teufelswerkes“, aber 
auf der Deimreife ſprachen wir doch bei der Station Semmering zu und 
mein Bauer feilſchte lange aber erfolglos um einen ausnahmsweiſe 
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billigen Fahrpreis durch den Berg bis zur ſteiriſchen Station Spital. 
Die Angſt durch den Tunnel war groß, aber in Spital wollten wir 
nicht ausſteigen, weil mein Begleiter fand, die paar ‚Vaterunſerlang“, 
die wir gefahren, fünnten wir unjer Geld noch nicht abgejeflen haben. 
Alſo fiten geblieben bi8 Mürzzufhlag, wo man uns zu einer bitter: 
ſchweren Nachzahlung veranlaßte. Sehr mißgeftimmt fraute der Alte fih 
binter den Ohren: „Beim Dampfwagen — 's ift doc der Teufel dabei!” 

Ganz jo tragiſch hatte ich es nicht genommen, Vielmehr wurde mir 
wonnig far: Der Weg in die weite Welt ift offen! Damald babe id 
aud geſehen, welch' eine merkwürdige Eingangspforte unſere Steiermarl 
befigt, wel’ ein herrliches Tor am Semmering und nad Wien eröffnet 
war. Die Bahn durh den Berg gleihjfam eine eilerne Stola, die 
beiden Länder miteinander vermäblend, — Und nun habe ih die Zeit 
erlebt, da das Ehepaar Niederöfterreih und Steiermark feine goldene 
Hochzeit feiert ! 
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Alſo war damals in die ſtille, entlegene Landſchaft faſt plößlid 
das „Weltwunder“ geſetzt worden und der Name „Semmering“ erwecke 
allmählich auch den Stolz derer, die ihm anfangs nur Mißtrauen em— 
gegengebracht hatten. Bald jedoch bekam der Semmering einen Neben— 
buhler an dem Brenner. Dort mußte die Eiſenbahn noch höher hinauf, 
faſt in die Gletſcherluft, die Landſchaft iſt noch großartiger, aber der 
Bahnbau macht doch nicht mehr ſo den Eindruck naiver Genialität. Die 
Landſchaften der Eiſenbahnen in Tirol, der Schweiz ſind vielfach 
wuchtiger, alpiner — der Semmering übertrifft fie weit an klaſſiſcher 
Schönheit. 

Eines Tages bin ich von Wien aus mit einem Norddeutſchen ge— 
fahren. Er wollte nah dem Süden. Er batte ein Gelaß für ſich ge 
nommen, um unterwegs fchlafen zu können. „Schlafen? Üüber den 
Semmering ſchlafen?“ fragte ih faft beleidigt. Darauf er: „Pah, Berge! 
Solde babe id auf meinen Reifen genug gejehen.“ 

Über die weite Ebene hin hat er hoffentlich gut geſchlafen. Al 
bernad der Zug hinter Gloggnig ind Schwarzatal einbog, wo im Pinter 
grunde die Wände der Kar leudteten, da war mein Norddeuticher am 
Tenfter zu fehen. Als er den gewaltigen Viadukt ſchaute, der das ganze 
Tal mitſamt Fluß und Straße überfpannt, al8 er den maleriſchen 
Gebirgskeſſel von Neihenau ſah, der ſich dem Auge ebenjo plöglid 
wieder geſchloſſen als aufgetan hatte — da kam der Mann in mein 
Abteil berüber und ward geſprächig. Sachte flieg der Zug auf dem 
linfen der Doppelgeleile die LXehnen anmwärts, durch ein paar Tunnel 
für Kommende das Auge Ihärfend. Sadte janf vor und das grüne 
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Tal mit feinen bingeftreuten Ortſchaften und Landhäufern nieder und 
gleichzeitig erhoben ſich jemfeit? die blawenden Bergrüden und dort aus 
der Engſchlucht des Höllentales auffteigend der Schneeberg mit feinem 
weißen Daupte. Unverſehens Hatte der Hochgebirgscharakter fih ent: 
widelt, jo daß mein Reiſegenoſſe fih mit der Hand über die Stirne 
fuhr: „Man wird beinahe beraufht.” Da, an der Station Eichberg, 
plöglid wieder ein anderes Bild. Tief unten Gloggnitz audgebreitet, 
weiterhin die Ebene von Neunkirchen und das Steinfeld im Dunft der 
Ferne verſchwimmend. Wie lachte die Landihaft! Mein Norddeuticher 
late auch; es war ein Laden aus froher Bruft. Ih, der dieſe Fahrt 
Ihon unzähligemal gemadt, betradtete die Gegend gleichſam mit feinen 
Augen und freute mich mit feinen Derzen, gerade jo, als ob auch ich die 
Schönheit dag erftemal genöffe. Nah wenigen Augenbliden ift auch die Ebene 
verihwunden. In fteiler Tiefe vor uns zieht ſich das Engtal von 
Schottwien, gegenüber ftehen mäßig hohe Waldberge mit der ftattlichen 
Ritterburg Wartenftein. Der Zug geht hoch an bewaldeter Berglehne ; 
das Bild wird dur zwei Heine Tunnels unterbroden, dann rollen wir in 
die Station Kamm. — Als Gottvater von diefem Punkte aus das 
Bild erihaffen, war er ganz KHünftler geweien, und zwar einer von der 
romantiiden Schule. Am Vordergrund die Nuine, tief im der engen 
Felſenſchlucht die eingeflemmte Ortſchaft mit ihren Giebeldächern; wir 
jehen von unſerer Wogelperipeftive in ihre Straße hinein. Am Hinter: 
grund auf anfteigender Matte die zweitürmige Walfahrtätirhe und dar- 
über fteil auffteigend der hohe Berg, der mit leuchtender Felszinne gekrönt 
it. — Ms ih Namen nennen wollte, wintte mein Gefährte ab: „Das 
braudt es nit. Sch ſehe es ja. Es iſt köſtlich!“ 

Im Zuge wurden die Lichter angezündet, am hellen Vormittag. 
„Wieſo?“ fragte mein Reiſender, „die Tunnels liegen doch hinter uns.“ 
Da habe ich einmal geſchwiegen. 

Kaum aus der Station gefahren, kam Tunnel auf Tunnel. Wo 
es liht war, ſahen wir in der Nihtung des Zuges rechts die fteil 
auffteigenden Hänge und links die in Wänden und Schutthalden nieder: 
fürzenden Abgründe. Die Bilder wedlelten von Minute zu Minute, 
jeder Tunnel war der Rahmen zu einem anderen Bild. Jetzt nod dort 
drüben das weiße Kirchlein und die Ruine. Jetzt und gerade gegenüber 
dunkler, ſteiler Wald, aus welchem allerhand eigentümlihe Felsgebilde 
auffteigen: Burgen, Türme, verfteinerte Niejen, wie im Märchenwald. 
est grüne Mulden und Wieſen mit einzelnen Bauernhöfen. Jetzt aus 
höheren Bergbereihen niederihimmernde Gebäude mit fteilen Dächern, 
Stuppeln und Türmen. Teils ragen fie über die Waldwipfel empor, 
teils ftehen fie auf grünen Almmatten, und ihre Fenſter funfeln im der 
Sonne. Das ift der Kurort Semmering. Und plöglic alles verihmwunden, 
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denn unſer Zug rollt wieder in den Berg hinein. Mit ſchrillem Pfiff 
begegnet ihm ein Train, der wie raſend von den Höhen berabfommt 
und nad zwei Stunden ſchon in Wien fein will, während unſer Zug 
puftend und keuchend die immer fteiler werdende Bahn hinan muß. Sch 
ftupfe meinen Neifegenofjen am Arm, ex möge nun mal aufpaflen. Hoch 
an der Bruft einer ſenkrechten Wand, im Innern der Kalkfelſen gebt 
die Bahn. Zu den Waggonfenftern zuden blendende Blitze herein, denn 
durch große Löcher und Galeriebögen flutet Tagesliht mit märdenbaften 
Bildern. Abgrund, Schlucht mit Sträßlein und Bächlein. Wald und 
hoch oben die hellen Gebäude des Semmering. Dieſe bligende Nacht der 
„Weinzettelwand“ iſt bald vorüber, wir fahren in die Station Breiten: 
ftein. Sie ift, wie jede Semmeringftation, urſprünglich in die Wildnis 
bineingebaut worden — Stationen ohne Ortſchaften. Aber jeit Jahren 
beginnt es zu bauen und zu haufen ringsum. Schon eine Volksſchule 
bat die Südbahn bier errichtet, die von hundert Kindern bejucht wird. 
— Die Steigungen. der Bahn werden num noch größer, die Tunnels 
länger, die zu überjegenden Quertäler weiter und tiefer. Unmittelbar 
hinter dem Tunnel einer Felswand kommt der gewaltige Viadukt der 
„alten Rinne“, mit der ihm umgebenden Bergwildiis vielleiht das 
eifetvollfte Bild der ganzen Strede. Mein Norddeutiher eilte aufgeregt 
von einem Fenſter zum andern. Rechts hinter dem Vorbergrüden empor 
blaut das Hochgewände der Rax, links fliegt der Blick durch das lange, 
reichgeitaltige Engtal hinaus. Mittlerweile brauft unfer Zug über die 
ungeheure Kurve des beinahe 50 Meter hohen Viadukis hinweg. — 
Mein Reiſender fteht da, faft erftarrt, umd flammert über der Bruft 
die Finger aneinander. Ich glaube, er betet. Ein Wunder wäre e& nidt. 
Der Gedanke, das Gott den Menfhen fo groß werden ließ, um folde 
Werke zu vollbringen, muß uns doch alle wonnig erigüttern. Sie jagen, 
daß die prafiiihe Willenichaft, die moderne Technik uns mehr und mehr 
von Gottesideale entferne. Mich dünkt vielmehr, die geniale Kraftent: 
faltung des Menschen zeigt erft recht, dak er — von guten Eltern ift. 

Die Gegend wird num ruhiger, die Waldbeftände dehnen ſich weiter 
und zu den Fenſtern weht fühle, reine Luft herein. Noch ein paar 
Tunnels, zwiſchen welden auf der Station Wolfsbergkogel noch einmal 
im Norden das Alpenbild auftaudht, und wieder bat die Szene fid 
gründlich geändert. Nahe vor uns fteht die Maſſe des Sonnwendſteins, 
wir fahren in die Station Semmering ein und find auf der Höhe, 
900 Meter über dem Meer. In der Zeit von kaum einer Stunde bat 
unſer Eilzug von Gloggnik aus nahezu 500 Meter Höhe überwunden. 

Auf dem Semmeringbahnhof Sehen wir das prädtige Ghega- 
Denkmal. — Vom Berghange herab winken uns palaftartige Gebäude, 
doch wir können jegt nit weilen. — „Abfahrt!“ ruft der Schaffner. 
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Die Maſchine tut eimen feierlichen Pfiff; es ift der Abſchiedsgruß ans 
Kronland Niederöfterreih. Aber es ift aud ein „Dabt acht!“ auf das, 
was num fonmt. Wir fahren ein in den Daupttunne. Ein Fußgeher 
würde zur Durchwanderung desjelben ungefähr fünfundzwanzig Minuten 
brauden. Das war einft umd lange Zeit hindurch der längſte Eifen- 
bahndurchſtich der Erde. Wie eine geräumige Halle erſtreckt er ſich durch 
den Berg umd mit derjelben Unbefangenheit wie draußen verkehren bier 
ftet3 wie überall auf Doppelgeleiien die Züge, Im Gewölbe find 
Schachte angebradht worden, um den Rauch ab: und friihe Luft zuzu— 
leiten. Sie haben jih als überflüffig erwiefen. Nah vier Minuten 
langem Rollen dur den Tunnel gleitet der Zug lind und glatt im die 
Sonne der Steiermark hinein. Hier ift alles friſch grün und Klare 
Bächlein durdriefein das Hochtal. Doch Siehe! Waren wir jenjeitö des 
Tunnels nit hoch auf dem Berge geweſen, frei binblidend über das 
Land, das tief unter ung ausgebreitet lag? Und bier find wir in der 
Talſohle, an beiden Zeiten aufftrebend die Lärchenmwaldberge und die 
hohen Almen. Um jo viel liegt die fteirifhe Seite höher und jekt erſt 
jind wir in den Alpen. 

An den trautheimligen Ortihaften Steinhaus und Jauern geht's 
raſch vorüber. Dort, wo einft im wüſten Zerwald das Dofpital für 
Paläftinapilger geitanden, breitet ji jet am Fuße des Hohen Etubled 
das freundliche Alpendorf Spital. Zwiihen pochenden Eifenhämmern und 
ftattlihen Landhäuſern geht's talmärts in liebliher Berglandihaft, bis 
der Zug einfährt in den Bahnhof von Mürzzufchlag. 

Hier ift denn mein Norddenticher ausgeftiegen, hat die flache Hand an 
die Stirn. gelegt: „Und diefen Semmering hatte ich verichlafen wollen !* 

Ich weiß aber noch einen. Denn diefer Norddeutſche erinnert mid 
an jenen Sonderling, der in den Wchtzigerjahren monatelang zwiſchen 
Mürzzuſchlag und Gloggnitz hin- und herfuhr. Der jhönen Kellnerin 
in den Mürzzufhlager Gafthof, wo er wohnte, war der Mann unbeim- 
fi, erftens, weil er eine fremde Sprache redete, die fie nicht verftand, 
und zweitens, weil er immer einen Revolver bei ſich hatte. Der Wirts- 
john, der engliſch ſprach, ftellte den Fremdling der Waffe wegen zur Rede, 
und den antwortete er gelajjen, man ſei auf der Reife, um ſich irgendwo 
zu verlieben oder zu erichießen. Einftweilen made ihm das Semmering- 
gebirge Spaß. Das bereifte er jeden Tag in bequemem Wagengelaß. Er fuhr 
an den Wänden hin am Morgen, wenn draußen über der fernen Ebene dag 
weiße Nebelmeer lag und darüber die große rote Sonne aufftieg. Er fuhr zu 
Mittag, wenn die lihten Sommerwolken in die Schludten leuchteten und 
wieder Schhattengeftalten hinglitten über Berg und Tal. Er fuhr des Abends, 
wenn auf den Hochzinnen die Glut lag, dann die Berge ſchwarz in 
den blaſſen Himmel hineinftanden und in den Tälern die Lichter der 
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Drtihaften ſich entwickelten. Er fuhr in der Naht, wenn über dem 
Sonnmwendftein der Mond fand und das ganze Gebirge mit einem 
zarten, glikernden Schleier übergoß. Als der Herbſt kam, beobadtete er 
die rotgewordenen Buchen- und die gelbgewordenen Lärdenbeftände und 
den filbernen Reif am Rande der Wälder. Ju der Haren Quft leuchtete 
von der Rax jede Tyeldtafel auf ihn herab und die Leute, jo auf dem 
Scheitel des Sonnwendſteines ftanden, jah er mit freiem Auge. Und 
al3 der Winter da war, fuhr der Mann noch immer auf dem Sem- 
mering bin und ber im Spinnen des grauen Nebeld, im Schneetreiben 
der ſauſenden Stürme und im blendenden Flimmern der fonnigen 
Shneefelder. Zwiihen allem dahin trug ihm der Eiſenbahnzug mit der 
gleihen ruhigen Sicherheit umd immer und überall entdedte er auf jeiner 
abenteuerlihen Straße neue Lichteffekte, Schattenfpiele und landſchaftliche 
Punkte, die ihn anzogen. Die Naturfreude war ihm aufgegangen und 
zur Frühjahrszeit, als er endlich abgereiit, hatte er im Gafthof den 
Revolver vergefjen, hingegen die Ihöne Kellnerin mitgenommen. — Ob 
das alles nur dem Semmering zuzuschreiben if, will ih ja nicht be- 
baupten. Daß aber der Semmering ein unerſchöpflicher Quell von den 
mannigfaltigiten Naturftimmungen und von Lebensluſt ift, das weiß 
nur einer, der ihn zu allen Taged- und Jahreszeiten befahren bat. 

Die Belonderheiten der Anlage jelbft kann der Reiſende im 
Waggon weniger jehen. Und der Laie kann's ſchwer ermefjen, was bet 
diefem Gebirgsbaue alles vorgelorgt werden mußte und wieviel Geift 
und Kraft da beftändig arbeitet, um ihn in feinem heimlichen Gelaſſe 
wohlbehalten ans Ziel zu bringen, Die Semmeringftrede, von der einit 
gelagt worden, jeden zehnten Paſſagier werde der Teufel holen, fie hat 
ſtets jo programmäßig und jiher gearbeitet, al8 je eine Strede. Bei 
der ftrengen Gewiljenhaftigfeit der Leiter, Stredenbeamten und Arbeiter 
wird der Schußgeift aller Menſchenwerke au in Zukunft unjeren Sem- 
mering vor Unheil bewahren, — 

Nachdem im Laufe von mehr als 25 Jahren die halbe Welt auf 
der Semmeringbahn gefahren war, von Nord nah Sid, von Eüd 
nah Nord, wurde der Semmering eigentlih erſt — entdedt. Es modte 
vorher ja mander Touriſt bier ausgeftiegen fein, um, die Großſtadt 
fliehend, in den Ginjamfeiten dieſer Waldwege zu wandern. Solde 
Dergwanderer hatten die uriprüngliden Schönheiten der Landſchaft 
weislih verschwiegen, damit jie lange ihr heimlihes Eigentum blieben. 
Doch auf die Dauer lieh es fih nicht vertuihen und Ende der Sieb- 
zigerjahre wurde das Gebiet als Sommerfriihe und Luftturort in aller 
Form aufgetan. Nun aber ging e8 valid und heute ftellt jih das Sem- 
meringgebiet jo, dab man nicht weiß, ift es ein Land mit Stadthäujern 
oder eine Stadt von Landhäuſern. 





Zuerſt war ein Maler gefommen und hatte ſich hoch über der 
Bahn in der fteilen Waldwildnis ein Haus gebaut. Ein Alpenhaus aus 
Dolz mit dem Ausblid auf die unten in den Mänden ſich windende 
Eiſenbahn, mit dem Ausblid ins Hochgebirge und auf das zwiſchen den 
Vorbergen hereinlahende Flachland. Dann kamen andere Leute und 
fanden den Punkt bier am Oſtabhang des Kampalpenzuges wunderbar 
ihön. Es wurden Wege angelegt, Kunſtſtraßen gebaut. Es wurde ein 
Touriftenhaus errichtet umd auf einer Höhe von 1000 Metern it ein 
großer Gaſthef, das Südbahnhotel, aufgeführt worden, mit aller Aus» 
ftattung, allem Zugehör, wie e8 vornehme Leute gewohnt find. Denn all die 
läftigen Dinge der Großftadt, denen die Herrſchaften angeblich entfliehen 
möchten, auf dem Lande wollen fie jie wieder finden. Um diefen Mittel» 
punkt, dem Hotel, in Wald und Dang zerftreut, bat ſich ein weiter 
Kranz von eleganten Landhäuſern gebildet, in allen Stilarten, für jeden 
Geſchmack. Konventionelle Lügen wird es wohl aud an diefen Häuſern 
geben, im ganzen juchen die Gebäude doh dem Charakter der Gegend 
und hoffentlich auch dem der Befiker ſich anzupaſſen. Der Menichen- 
zuzug fteigert fih von Jahr zu Jahr und gar mander Vermögende der 
Großſtadt will am Semmering feine Vila haben. Ein Gafthof um den 
anderen wurde erbaut, Deilanftalten, Warenhäufer taten fih auf, Kaffee— 
häuſer, Trinkhütten, Spielpläge und Schaubuden. Eine Schule mußte 
gegründet werden und endlih auch eine Kirche, für die aber das Geld 
nicht mehr ganz gelangt hat. Ihr mit rohen Brettern verichlagener 
Dachgiebel jhreit ganz erbärmlih nah einem Turm. So viele Sem— 
meringhäujer haben Türme ohne Gloden, aber die Kirche bat für die 
Sloden feinen Turm, 

Eo bat fih’8 an den Hängen des Berges geftaltet und unter den 
prädtigen Straßen, den Schönen Stiesplägen, den Kellern der Wirts— 
häuser, tief in der Erde rollt wohl zu jeder Stunde ein Eijenbahnzug, 
der Gäſte bringt und Gäſte entführt. Immer weiter greift diefer merf- 
würdige Kurort aus, nit bloß Mariafhug, Schottwien, Reichenau, 
die Prein, Epital, Mürzzuſchlag und andere Nachbarsorte hat er in 
fein Bereich gezogen, er ſteigt ſogar empor zu den Alpengipfeln. Die 
Hotel3 auf dem Sonnwendftein, auf der Rax, auf dem Schneeberg, fie 
alle gehören zu diefem Hochwien. In den Abenden flimmern von den 
Alpenfpigen die Lichter wie Dimmeläfterne und der Semmering antwortet 
ihnen von unten hinauf mit feinem elektriſchen Feuernetze. Wer vom 
Semmering binüberihaut auf den Schneeberg, der kann mit guten 
Augen auch dort einen Wurm hinankriechen ſehen, der Tabak raudt. 
Der Sonnwendflein träumt ebenfall® ſchon lange von einem ſolchen 
Wurm und die Rax macht fih vor der Hand nod damit wichtig, daß 
fie für eine Eifenbahn viel zu rauh und wüſt fei. Die Freunde echter 
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Natur werden immer weiter zurückgedrängt; ſtolpert man ſchon auch 
hier über Eiſenbahnſchienen, fo iſt es fein Wunder, daß die überkultur— 
flüchtlinge im entlegenften Schluchten Zuflucht nehmen und an graufen 
Wänden die unmöglichften Aufftiege verſuchen. Von Payerbach aus, der 
größten Touriſtenſtation ſterreichs, vielleicht der Alpen, ergießt fich der 
Strom der Bergfteiger im tauſend Verzweigungen über das meilenmweite 
Kalkgebirge bis in die fteiriichen Alpen hinein — wir fönnen ihm 
nit Folgen. 

Wir bleiben heute bei unferem Zubilar, dem Semmering. Sit 
nit auch der eine Heine Gebirgswelt für ſich? Nicht bloß für Tal: 
bummler, Waldgänger, Höhenfteiger, wohl auch für Tyelöfletterer, Ab: 
fahrer und Abjtürzer bat er die ſchönſten Anftalten. Der Semmering, 
ſagte einmal einer, jei der gefunde Lungenflügel der Wiener. Nun, mit 
der Lunge muß man tüchtig Bergluft ſchöpfen. Als erfte Übung if, 
vom Hotel Panhans aus bequem erreihbar, der niedlihe Pinkenkogel 
mit feiner zwar etwas „beihränkten Weltanſchauung“ anzuraten. Dann 
auf den Sonnwenditein, der ſich ſchon eines weiteren Horizontes rühmt. 
— Auf dem Cemmeringpaß, dort, wo das Grand-Hotel „Zum Erz 
berzog Johann“ fteht umd das Schöne Denkmal Karls VI., der die alte 
Semmeringftraße erbaut bat, führt die Straße Hinauf. Zuerſt durd 
Wald, dann über Almen bis zum Friedrich Schüler-Haus. Nahe dem- 
jelben, auf der 1523 Meter hohen Bergipibe liegt der Felſen kahl, er 
bildet gleihlam einen fteinernen Tiſch. Die alten Deutſchen ſollen bier 
ihre Sonnwendfeuer angezündet haben, wenn die Wilde Jagd über die 
Höhen rafte und Wuotan auf feuerihnaubendem Dengfte in den Lüften 
dahinritt. 

Einſt als Halterbub bin ich manchmal auf dieſem Steine gelegen 
und habe hinausgeſchaut in die weite, wunderliche Welt. — Ach, in 
dieſe weite wunderliche Welt! — Auf dieſer Hochmatte habe ich einſt 
mit dem Ochſenhalter Michel beratſchlagt, wie etwa zu unſerer Brot: 
rinde ein Schluck Waller aufzutreiben ſei. Und heute? Dort ein Wirtd- 
haus, bier ein Wirtshaus, da gar ein Hotel. Und davor tummelt ſich 
zwiichen Krämerbuden ein beiteres Volk, jung und alt, Derrichaftskutichen 
ftehen da und in den Speijefälen dinieren Grafen und Fürſten und 
wer ſonſt mag, jo gut wie bei Sader in Wien. Wer heute auf dieſer 
Alm nah Waſſer gräbt, der ſtößt auf Sekt. Wenn der Berg auch noch 
die langerjehnte Zahnradbahn befommt, dann muß man wohl „Bert 
von Sonmwendjtein® zu ihm jagen. 

Die Ausfiht von der Spike des Sonmwendfteins ift danad. Da 
unten in dem weiten blauenden Keſſel, der vom Hochgebirge begrenzt 
wird, liegt der Semmering mit feiner aus den Schluchten fih empor: 
Ihlängelnden Reichsſtraße und mit feiner Eiſenbahn. Die meilenlange 
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Strecke von Gloggnitz bis Spital, ſie liegt in vielen Teilen vor unſeren 
Augen mit ihren Rieſenſerpentinen, mit ihren Viadukten und Galerien, 
Stationen und Bahnhäuſern. Die ganze Gegend, die — möchte ich ſagen 
— wie ein gebirgiges MWaldtal da unten liegt, it bejäet von Land- 
bäufern und Gaftböfen. Rechts weithin die mit blinfenden Ortſchaften 
gezeichnete niederöfterreihiihe Ebene bis zum Leithagebirge und den 
Kleinen Karpathen ; links über den lieblihen Bergen des Mürztales die 
fteiriihen Alpen bis zu den Müften des Hochſchwab. Faſt fnapp Hinter 
una das wuchtige Stuhled, an Höhe und touriſtiſchen Verdienften unſeren 
Sonmmwendflein weit überragend. Mit Geringſchätzung blickt e8 nieder auf 
den Parvenn und hüllt jih dann ſtolz in feinen Nebelmantel. 

Vom Sonnwendftein aus kann man mandınal gleichzeitig zwei 
Tage jehen: In Niederöfterreih einen Regentag, in Steiermark einen 
flaren Sonnentag. Dder dort ein Mebelmeer, bier blauen Himmel — 
und aud umgekehrt. 

Wenn man anf hoben Bergen die Luft, Waſſer- und Lichtipicle 
alle beobadten und beichreiben könnte! Wenn man da oben die Geftalten 
des Steinreihes, die Wunder der Pflanzenwelt erihöpfend betrachten 
fönnte! Die Alpentinder der gnädigen Frau Flora, den ganzen Sommer 
über jind fie abwedjelud am Zeug, um den herauffommenden Damen 
ihöne Sträußchen vorzubereiten. Aber wer ihre Sprache verftünde, dieſe 
duftende, leuchtende, diefe ſchweigende Sprache Gottes! Und das Geftein, 
das jo wirr und tot auf der Oberfläde liegt oder in der Tiefe des 
Berges Ihlummert — wer weiß, ob es in feinem harten Derzen nicht 
träumt von längftvergangenen Zeiten, da es noh im Pflanzen- und 
Tierreihe lebendig mitgetan bat; ob das Geftein nicht träumt von der 
Zukunft, da e8 wieder von den Toten auferftehen wird! — Es iſt alles 
jo geheimnisvoll und jo deutſam in der Natur... 

Wer nit auf der Döhe bleiben kann in der Nachbarſchaft des 
Böttlihden (und wir fünnen es alle nicht), nun der fleige wieder hinab 
in die Sticdluft der Niederungen. Wir nehmen den fteilen Abftieg nad 
Mariaſchutz. Erſt bei diefem fteilen Niederjteigen wird es uns Far, wie 
bob oben wir geweſen find, 

Einft, als heimloſe Reifende dur dieje wilden Täler gezogen, be- 
droht von NRaubtieren und Raubmenichen, vielleiht nicht zum wenigiten 
von den „Mautnern” der Reljenveite Kamm, da bat man wohl bei 
Maria Schutz geſucht und jo wird die Gnadenſtätte entitanden fein. 
Die „gute alte Zeit!" — lafien wir fie ruhen. Und freuen mir und 
des Segens, der heute über diefem Schönen Erdenflede waltet. 
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Wie e8 im Semmeringgebiete zur Sommerszeit bergebt, das läßt 
ih nun denken. Wenn ſich mander auh etwas noch Angenehmeres 
weiß, als die großartige Natur dur allerhand Stadtitaffagen „ver: 
Ihönert” zu ſehen — freuen muß man fi dod darüber, daß es den 
armen Reihen, die mandmal nicht recht wiljen, für was fie fi ent- 
ſcheiden follen, bier möglih ift, Salon und Kuhſtall, Seide und Loden, 
Sekt und Ziegenmild nebeinander zu genießen, Verdrießen möchte es 
einen nur, wenn man troß aller Früchte von Kultur und Natur — 
aud bier gelangweilte Geſichter ſehe. Gedacht ift es jo, daß alle Be- 
(adenen und llberbürdeten, feien fies nun dur Sorge und Mühſal 
oder durch Überfluß und Stumpfheit, bier Erholung finden jollten. 

In den erfteren Jahren wurden, wenn es Spätherbit ward, auf 
dem Semmering die Sommerhäufer zugeiperrt, jo daß nur die Haus— 
bejorger zurüdblieben, um allem, was da im Winterihlafe lag, ein miß- 
mutiges Schlummerlied zu brummen, Das ließen fi aber die Wiener 
auf die Länge nicht gefallen. Sie kamen herauf und podten am die 
Tore — au im Winter. Zu folder Jahreszeit wird der Stadtmenſch 
ja noch viel erholungsbedürftiger al3 im Sommer, Der ewige Nebel, 
die endlofen Nächte, die elende Luft auf den Gafjen und in den 
Wohnräumen, bei fen umd Lampen, die dem Menſchen noch das 
bischen Sauerftoff vom Munde wegihnappen, die aufreibende geiftige 


Tätigkeit und dazu noch die unfinnigen Lebensgewohnheiten — dad 
alles zuſammen bedeutet für viele gar nichts anderes, als eine langjame 
Hinrichtung. 


Und wenn man dem nun entfliehen kann! Sei es auf nur auf 
Tage oder Stunden, Wenn man von dem Eifenbahnwagen in 133 Mi— 
nuten zu jener Alpenhöhe emporgetragen wird, wo aus Harem Himmel 
die Sonne niederleuchtet auf eine weit und weiß binliegende Schneeland- 
haft, und wo die reine, wonnigtalte Luft uns im die Wangen pridelt, 
bis Ddiefe rot werden vor Friſche und Freude! Schlittenbahnen gibi’s 
und Eisihiekpläße und Schneeſchuhldufe und in Steiermark drinnen tagen 
die „nordiſchen Spiele“ und auf Bergipigen winken rote Fähnlein: Wir 
tragen gern im Sommer unſere Nebellappen, im Winter find wir bar- 
haupt. Kommt herauf! — Und am Abend dann, wenn im Gemache des 
Berghauſes der Ofen brüllt und draußen die ftille, fternfunfelnde Nacht 
berabfintt, da ift nicht mehr die Stadt allein, auch die göttliche Land— 
natur ift unfer Eigentum geworden. Sind die Götter nicht freundlich in 
unjerer Zeit? Schon meinte man, der Menſch müſſe verfommen und 
verfinfen im den ſchrecklich wachſenden Städten, da lädt dag weite Land 
ringsum ein zur Sommerfriihe, da tum die Alpen fih auf mit ihren 
heiligen Wundern und über alles Erwarten erſchließen fid dem Städter 
die nervenftählenden Wonnen des Gebirgswinters, der ihm bisher wie 
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ein verflungenes Chriſtmärchen geihienen. Und fiehe, der Städter nimmt 
es munter auf mit Schnee und Eis, die lange nit jo arg find, ala 
man ſich's vorgeftellt. Er vergißt die Erbärmlichfeiten der Überkultur, 
gewinnt Vertrauen zu jeiner Kraft und Zähigkeit, fühlt ſich als tapferer 
Sohn der Natur und ift gerettet. — Deshalb jagte ih: die Götter find 
freundlih im unſerer Zeit, 

Sollten e8 nit auch die Menſchen fein? Wir begeben das fünfzig: 
jährige Jubiläum der Semmeringbahn. Es ift ein erhebendes, ein ftolzes 
Veit, dad vom ganzen Lande begangen wird. Aber Feſte vergehen bald 
und laſſen im uns nur allzu gerne eim welkes Derz zurüd. Sollte bei 
diefem Anlaſſe nit etwas geihaffen werden, das bleibend ift und fort 
während Segen in die Zukunft hinansträgt? Wäre ich einer jener reichen 
Menihen, die zwar den beiten Willen haben, für das Gemeinwohl etwas 
wahrhaft Gutes zu tun, aber nicht recht willen, wo es am beften ans 
gebracht ift — ih würde num einmal nachdenken, ob nicht auf unferem 
lieben Semmering etwas zu maden wäre Wie gut auf dem Sonnwend— 
ftein eine MWetterbeobatungsanftalt am Blake wäre! Aber wir jelbft 
fönnten Wetter machen und auch über Dürftige und Notleidende ein 
wenig die Sonne ſcheinen laſſen. Ach denke an eine MWohltätigkeitsanftalt 
auf dem Semmering. An ein Deil- oder Erholungsaſyl für arme Kinder, 
beionders für Kinder von Heineren Eüdbahnbeamten und Arbeitern. — 
SH ahne freudig, es wird im diefen Jubeljahre etwas geſchaffen werden, 
dag weit über die glänzenden Feſte hinaus umferen Enkeln verkündet, 
wie dankbar wir das Werk unſerer Vorfahren geehrt haben. 


Pas Heft. 


Das Jubelfeſt des Semmerings iſt Schon im Mai begangen worden. 
Es begann mit einem glänzenden Bankett im Rathauſe zu Wien umd 
endete zehn Tage Ipäter mit einem großen Volksfeſte in Mürzzufchlag. 
Der Bürgermeifter von Wien hatte die dee, alle Bürgermeifter 
und Vorfteher der Gemeinden, die auf der Südbahnftrede von Wien 
bis Trieft liegen, zu dem Wiener Feſte, das auch mit einem zauber- 
baften Feuerwerke illuftriert wurde, einzuladen. Daß viele der Geladenen 
nicht erihienen, mag jeine politiihen Urſachen gehabt haben, verftändig 
war es nicht. Sulturfefte von allgemeiner Bedeutung find doch nicht 
Parteir, nit politiihe Feſte, das Semmeringwerk bleibt groß unter 
allen limfländen und bedeutiam in aller Zukunft, die politiichen 
Berhältniffe mögen liegen wie immer, Es war ein Siegesfeft der 
Arbeit, in der allein der Stolz und die Unſterblichkeit eines Volkes 
liegen kann. 


— 


Dann folgte das Dauptfeft auf dem Semmering, an dem ſich viele 
taujend hochgeſtimmter Menſchen beteiligten. Ich weiß in meinen Leben 
wenige Stunden, die jo Himmungsvoll waren als die Feier, die auf 
dem Bahnhofplatze vor dem Ghegadenkmale abgehalten wurde. Seit vielen 
Jahren die erfte, die einzige Stunde, in der alles Bahngetriebe bier 
gänzlich ruhte, da eine Heilige Stille war über den Eiſenſträngen. Endlid 
auch einmal für die Eilenbahn ein Tag des Deren. — Wohl jo mander 
Treigeift beugte bei der YFeldimefje und dem braujenden Te deum laudamus 
ummilltürlih das Knie vor dem, der den ftrebenden Menſchen das ge: 
waltige Werk vollbringen ließ. Und man fühlte, als ob auf den Schienen- 
fträngen der Südbahn bis im ihre entfernteften Enden bin ein großer 
Segen flute. 

Dann ehrte man Gott au in feinem genialen Sinde. Das Feſt 
geftaltete fi zu einer Ghegafeier. Diefer Mann, der einit unter tau- 
jenderlei Widermwärtigfeiten das Werk ſchuf und unter ſchweren Kränkungen 
jeine legten Lebensjahre hat zubringen müſſen — bier ift im Reden, 
Belängen, Fanfaren, Wöllerichmettern und Treudenfenern fein Ruhm 
dankbar verfündet worden. Es ift ja wohl oft jo: den die Mitwelt mit 
Widerwärtigkeiten überhäuft, dem hat die Nachwelt zu danken. Ind 
während wir den Vergangenen feitlih und fürſtlich danfen, erſchweren 
wir immer noch mitlebenden Meiftern das Werk. 

Un diefem Tage, welch eine Freude! 

Nicht bloß die zwei Länder Niederöfterreih und Steiermark reichten 
ſich die Hand — es war, möchte ih jagen, im Geiſte dad Reich verſam— 
melt. Der Erzherzog, der in Vertretung des Kaiſers das Welt verherrlichte, 
zwei Minifter, die Statthalter der beiden Länder, Prälaten, die hohen 
Reiter des Verkehrs, die noch lebenden Ingenieure und Veteranen, Die 
einit bei dem Semmeringbahnbau mitgewirkt hatten, die Beamten der 
Südbahn bis hinab zum ſchlichteſten Arbeiter, die ganze Rieſenverſamm— 
lung ſchien eine Seele zu fein, eine fromm dankbar bewegte Seele. — 

An beiden Seiten des Ghegadenkmales wurden Erztafeln enthüllt. 
Die zur Rechten mit der Inſchrift: 

„Durd die Eiſenbahn verſchwinden die Diftanzen, die materiellen 
Intereſſen werden gefördert, die Kultur gehoben und verbreitet. Ghega 1851.“ 

Die zweite Tafel lautet: 

„Segensreih bat fih erfüllt, was Dein heller Geift erkannte, zum 
Nuhme unjerem Vaterlande, unferen Stande zur Ehre. Hſterreichiſcher 
ingenieur und Arditetenverein. Mai 1904.” 

Nah diefer Feier auf dem Bahnhofe fanden in den drei großen 
Hoteld des Semmeringd glänzende Bankette mit zündenden Reden ftatt. 
Die Berghäupter hatten fih in Wolken gehüllt, der Geift derer, die vor 
fünfzig Jahren uns das gewaltige Werk geihaffen haben, jchwebte über 
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der Gegend, in reiner Seligkeit über diefen großen Dank der Menſchen 
und doch, wie mich dünft, noch ein weiteres erwartend. Jemand erinnerte 
beim Feſtmahl, daß unſer geliebter Kaifer eine große Spende gemadt 
babe für ein „Kinderheim“, das anläßlich dieſes Jubiläums auf dem 
Semmering erbaut werden ſoll. Das erbabene Beijpiel hat auch ander: 
wärts ſchon Nachahmung gefunden, des weiteren lud jener Epreder die 
illuſtre Verſammlung ein, ihre Gläſer und ihre Taſchen zu leeren auf 
das Wohl des geplanten Kinderheimes für arme Kinder. Und jo joll 
das Feſt gekrönt werden mit einem bleibenden, gemeinnüßigen Werke, 

Diefem Tage folgten ein großartiges höchſt gelungenes Nachfeſt in 
Reichenau und drei Feſttage in Mürzzufhlag. Belonders tief angelegt 
war die eier in Mürzzufhlag. Sie war ebenſo lehrreih als ſchön. Das 
Volksfeſt zeigte, wie die Eteirer find, die „Lebenden Bilder“ zeigten, 
wie fie waren. Da trat e8 hervor, wie enge die Schidjale dieſes Landes 
jtet3 mit der Geſchichte des Semmerings verbunden gemwejen find. 

Co hat das Semmeringjubildum hüben wie drüben zu einen 
freudeglühenden Heimatsfeſte ſich geitaltet. Solde Feſte find eine Er- 
friihung für das Menſchenherz, eine Belebung des Volksgeiſtes, ein Kitt 
für die Gemeinjamfeit, ein Gewinn für das Neid. 


Kichts. 
Eine Bergwanderung des Heimgäriners. 

inauf und immer höher hinauf. Die Schlucht war wie ein tiefer, 

mit Strauch und Strupp bewachſener Abgrund unter mir, und 

noch lang wollte der fteile Hang nicht zu Ende gehen. Immer das grüne, 
weihe und auch ſpießige Buſchwerk von Erlen, Difteln, Dimbeerfträudern, 
hochſtengeligem Thymian, hochftieligem Enzian, Auge, Naje und Gaumen - 
mit Genüffen verjehend. Die Walderde, wenn fie nah hundert Jahren 
endlich einmal frei wird von dem finfterem Geitämme, kann ſich ja gar 
nicht genug tun im Prangen, Blühen und Früchte ſpenden. Auch die 
Einbeere, die Hundsbeere will hervor, aber fie wird in das Gebüſch 
zurüdgedrängt von der Himbeere, von Dajelnußfträudern und Erdbeerlaub. 
Unter ſolch unendlichem Gewächſe, das mit Müden und Dunmeln eben 
jo unendlih überſummt ift, faft verdedt, zieht fich die tiefe Furche des 
Fußſteiges hinan, auf dem Baumftöke und Wurzeln fort und fort 
Stufen bilden, mande jo bo, daß fie anftatt erftiegen, erkleitert werden 
müfjen. An diefer verdedten Treppe müflen die Füße ſich hinantaften von 
Ruck zu Rud. Man kommt raſch in die Höhe. Der Stieg ift ganz 
gefahrlos, aber beihwerlid und langweilig, denn es will nicht enden 
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und will nicht enden. Das Auge gönnt fih mandmal einen Labetrunk, 
wenn es rückwärts ſchauend ins weite jonnige Tal binausblidt; doch es 
it kaum ein behaglihes Genießen möglih, jo lange man nod unbe— 
fannte Mühen vor fih hat. Unten in der Schlucht waren die Dimbeeren 
noch wachsfarbig, unreif, hoch am Hang find fie ſchon rot und üppig, 
denn nicht die Höhe enticheidet bier, nur die Sonne. Die Erdbeere da— 
neben, fie begeht Frühling und Sommer zugleih, denn neben der roten 
Frucht prangt die weiße Blüte, Die blauen Gloden der Enzianen aber 
läuten Schon vom Herbſte und die Epinnen weben von Strauch zu 
Strauch ihren Schleier für den „Altweiberfommer”. Denn jede Jahres: 
zeit wird außgeltattet und geihmüdt von der Natur mit liebevollfter 
Sorgfalt und nah wenigen Monaten wird der niederjinfende Schnee- 
Ichleier Hier ebenjo wunderbar weben, als jebt das Laub- und Blumen: 
leuten, das wie ein grober bunter Teppih dem ganzen Berg einbült. 
Und auf, nein, im diefem Teppich frieht, wie eine Milbe, jo langlam 
und ſchwerfällig, ein Menſch hinan. Das winzige Weſen mit dem gewal- 
tigen länderumfpannenden Auge. Und diefes Auge trägt e8 hinauf. Selbit 
die höchſten Berge wachſen nidt in den Dimmel. Nah ftundenlangem 
Aufftiege wie auf einen Turm, ift man erft eine fo Heine Strecke hoch 
über dem Meer, daß fie, flah hingelegt, im einer halben Fußſtunde leicht 
zurüdgelegt werden fünnte. Das Geftrüpp batte endlich ein Ende, eine 
ebene Hochwieſe, von mehreren Wetterfihten beftanden, breitete ſich bin 
bis zu dem kahlen ruppigen Steinbühel, der ald die Spike des Berges 
no zu befleigen war. Durch die Entfernung wird das Auge immer 
netäufcht, es fieht die Linien zu groß oder zu Hein, richtig nie. Dom 
Tale aus gejehen vagte dieſer Telsbühel wie ein hohes ſcharfes Dreied 
in den Himmel, für deſſen Befteigung vom Plateau aus man mindeftens 
eine Stunde rechnen zu müſſen glaubt. In Wirklichkeit brauchte ich zu 
zu feiner Erklimmung faum zwanzig Minuten. 

Das zerflüftete Geftein war in der Sonne jo heiß, daß es fait 
den Händen wehe tat, die fih daran hielten. Auf der höchſten Platte 
jeßte ih mi bin, regungslos war die Luft, ein wonniges Raſten. Und 
mm, Auge, fliege bin übers weite Land, — Es flog hin, aber es jah 
nichts. In der Tiefe lag das blauende Tal, von niedrigeren Vorbergen, 
Almtuppen und bewaldeten Spitzen halb gededt. Die jenfeitigen Berge 
de8 Tales ftanden blaßgrau in ſchwachen Umriſſen, und weiter hinten, 
wo font die hohe Zadenwildnis des Hochgebirges anhebt, war nichts 
als das Eonnenmeer des Athers. So viel Licht, daß man nichts ſah. 
Sonſt nichts, ala Licht. Und war’8, als rage allein mein Bergfegel aus 
der filberigen Tiefe herauf und alles andere ringsum ſei förper- 
(ojes Luftgebilde, in das die funkelnde Sonne tief und immer tiefer 
hineinſank. So viel Nichts ſieht man nirgends, als auf einem hoben 
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Berg, wenn trodener Lichtäther alles erfüllt. Und diejes unendliche Nichts 
hebt einen gleichſam über die Erde empor und in die Ewigkeit hinein, 

63 war feine Ausſicht, jagt nachher der Philifter, wenn die 
Täler und Dörfer und Berge der Umgebung im Lichte verichleiert find. 
Er fleigt ja nur auf die Berge, um von oben genau wieder das zu 
jeben, was er unten bat und was ihn ummgrenzt. Und wen er ftatt der 
Felder und Häuſer und Straßen und Bäche und Hügel und Bergipiken 
plöglih das ewige Licht um fi bat, jo weiß er damit nicht? anzu— 
fangen. „Er fiebt nichts.“ Er kommt gar nit zum Bewußtſein defjen, 
was er fieht. „Nichts“ nennt er’8 und ift es do das ungeheme Sinn- 
bild des Emwigen. Was der Menſch nit kann jagen, nicht kann denen, 
bier liegt e& vor ihm — ungelagt, ungedacht und doch jeelengegen- 
wärtig. 

Auh mir natürlid war diefe Unendlichkeit zu — wenig. Ich 
Ihärfte meine Augen, um den Lichtäther zu durKbohren und dur das 
Koh ein paar Fleckchen Erde zu ſehen. Meinen Wohnort ſuchte id, aus 
dem ich beraufgeftiegen. Dort weit, weit von draußen ſchimmerte durch 
die weiße Luft ein Silberblätthen herauf und eim zweites und ein 
dritte. Das war das Sonnenblinken des Fluſſes im Tale, Daneben 
ftand, wenn es nicht trog, eim winziges, dunkles Piählhen auf. Der 
Kirchturm des Ortes, Weiter hin ein paar Punkte, jo groß wie Nadels 
Ipigen — darunter mein Wohnhaus. Sah man’3? Nein, es ift nichts 
zu unterjcheiden. — Kindiſcher Knabe! Bift du denn diejen beſchwerlichen 
Berg heraufgelommen, um dein Wohnhaus zu ſehen? das hätteft du 
untes ja viel bequemer anihauen können. — Nein, gerade jo ſteht es 
niht. Du wollteſt dein Haus einmal durh ein wunderbares Medium 
eben — dur den Raum. Das Geheimnis des Raumes drängt fich 
dem modernen Menihen auf. Er erfindet die ſchnellſten Mobile, um 
es eilend am ſich zu reißen, den eleftriihen Telegraph, um es im 
Momente aufzulöfen, er fteigt auf die Berge, um dieſes Geheimnis der 
Verne jo weit als möglid mit dem Auge zu durddringen. Aber die 
Ferne bleibt und der Meunſch geht in ihr auf. Sie verichlingt ihn. Er 
ift eine Beute von Raum und Zeit und das Innewerden dieſes ſeines 
Berhältniffes zu den beiden unendlichen Geheimniſſen ift auch mit ein 
Reiz, der uns auf hohe Berge hebt. 

Nachdem ih eine Stunde lang alles und nichts geliehen hatte, 
nötigte mi der Abitieg auf die andere Seite. Dier glitt es über Feder— 
gras raſch talwärts im dunklen Wald, immer pfadlos hinab. Im und 
über dem Walde wurde es immer dunkler und als der glatte Weg mit 
dem daneben raujchenden Bade erreiht war, leuchtete zwiſchen den tinten- 
Ihwarzen Berghängen der Mond herab. Dann eine Stunde durch 
nächtige Waldichluht und nod eine Stunde über mondbeihienene Matten 
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und Felder. Tauweiches Gras umichmiegte die derben Bergihube, Die 
vom ſcharfen Geftein zerriffen waren. lberall und nirgends wilperten 
die Heimchen und der Schatten ging gelaffen neben mir her in der ſüßen, 
feierlichen Herbſtnacht. 

Um Mitternadt ſaß ih in meiner Stube. Neben mir auf dem 
Tiſch brannte das Sterzenlicht, um zu Jagen, wie dunkel und wie eng 
diejer Naum iſt. Wie viele Milliarden und Milliarden folder Geviert— 
räumen mochte oben das Auge auf einmal überihaut haben — man 
nennt es eine Welt. Und bier das Zimmer, zehn Schritte lang und 
ſieben Schritte breit, nennt man auch eine Welt. Eine jo groß wie die 
andere, denn im beiden iſt nichts — als die Menſchenſeele. 


Heimatsunterrisht. 
Gedanten über unjere Vollsſchule. 


ie Melt liegt im argen faft überall, wo es fih um die Intereſſen 

ftoffliher Güter handelt. Darüber hat man fih zu tröften, das 
it eben einmal der Medaille tieriihe Seite. Wenn fie aber im argen 
liegt auch auf der anderen Ecite, der menſchlichen, wo der Geift und 
das Göttliche fein Soll, jo kann einen das oft im eine gar verzweifelte 
Stimmung verfegen. 

Die Erziehung, der Unterriht! Diefe Worte faſſen eine Welt von 
Meisheit und eine Welt von Torheit in ſich. Die der Weisheit liegt 
zumeift auf der anderen Seite — ganz hinten: die Torheit liegt jeden 
Tag vor unjeren Augen. Nur auf einen Teil des Unterrichtes will id 
heute mit dem Finger tupfen — auf die Volksſchule. Bei Berührung 
diefer Wunde wird man vielleiht aufichreien. Denn es tut weh. 

Wie haben wir vor mehr ald dreißig Jahren gejubelt, als die 
Neuſchule und von der Altſchule ertöft hat. Diefe Altſchule, wo fie über- 
haupt ausgeübt wurde, hatte gute Eigenihaften, wenn das Politiſch— 
firdlide daran, der — man könnte fait jagen — religionslofe „Reli: 
gionsunterricht“ nicht alles überwuchert hätte. Soweit diefer Religions: 
unterricht in die Neuſchule übergegangen, ift er heute noch wie er war. 
Nur kann er fih nicht über die ganze Schule erftreden, wie einft. Iſt 
der übrige Teil nun aber frei? Das ift er nicht, kann und fol es 
auch nicht ſein. Aber er ift nicht bloß dem Geſetze des Staates unter 
worfen. Diejer Teil der Neuſchule, der fih mit Ah und Not der Hirde 
entrungen, ift vielfah unter die Derrihaft eines anderen Tyrannen ge: 
fallen: des pädagogiihen Zopfes. Ich will das blok im eingejhräntten 
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Sinne gelten laſſen; die guten Lehrvorichriften und die guten Lehrer, 
die wir haben, ſie bleiben in Ehren. Nur den Zopf, wo er baumelt, 
will ih faflen und ihn einmal ein wenig beuteln. 

Die längften Daare des Zopfes finde ih im „Deutſch“. Nicht 
gerade darin, daß die deutſche Literatur duch Schlechte Auswahl, ſchlechten 
Vortrag und gedantenlofes Memorieren den Kindern verefelt wird, 
noch bevor jie fie kennen lernen, oder daß bie und da das Dichten 
oder vielmehr das Verſemachen tatjählih no gelehrt wird, wobei — 
wenn Talente unter den Schülern wären — dielelben nur ins leidige 
Epigonentum geleitet werden müßten. Derlei Übungen kommen doc 
weniger in der Volksſchule vor, als fpäter im den Mittelſchulen. Der 
Schrecken der Bolksihule aber ift die Spradlehre oder wie man deutſch 
Jagt, die „Grammatik“. &3 wird wenige Schüler geben, denen die Gram— 
matik nicht der böje Dämon ihrer Schulzeit wäre. Die techniſchen Fremd— 
wörter, die zahllojen, willenichaftlich ftilifierten Regeln, die Daaripaltereien 
bei der Bezeihnung der Wörter, der Sätze u. |. w., all das praktiſch 
kaum anwendbar, in der Umgangsiprade nahezu unmöglid, deshalb 
auch unmöglih, den Kram länger als zwei Moden im Gedächtnis zu 
behalten, Wozu, um des lieben Himmels willen, braudt der nachherige 
Dauer, der Gewerbömann, der Fabrifsarbeiter denn Grammatik zu lernen, 
die er nie veriteht, deren Eingeodites er in wenigen Tagen total ver: 
Ihwißt, die eben nicht faßbar und nirgends haltbar fein kann, weil fie 
ganz förperlos und auch ganz — geiftlos ift. Seine Mutteriprade lernt 
der Menih von der Mutter, Er lernt fie in Umgang und Leben. Daß 
ſie in der Schule vervolijtändigt werden muß, jelbftverftändlih. Aber das 
hat dur praftiihe Übungen im Leſen, Schreiben und Sprechen zu ge: 
iheben, das gewöhnt fi ein, während alles Theoretifieren in der Volks— 
ſchule für die Katz ift. 

Sa, wer jpäter nah dem Buche fremde Spraden zu lernen bat 
oder fih der Philologie widmen will, der wird als Grundlage Die 
Grammatik der Mutterſprache nicht entbehren können. Aber in der Volks— 
ſchule gibt es mindeftens 98 Prozent Schüler, die feine fremde Sprade 
lernen oder jpäter, unter fremde Völker verfchlagen, im praktiſchen Um— 
gang fih die Sprache aneignen. Ich weiß feinen, der je einmal gejagt 
hätte, dabei wäre ihm die Gramatit aus der Volksſchule zuftatten 
gefommen,. Wer jihs aber doch aus irgend einem Umſtande aneignet, 
daheim etwa auf dem Dorfe nah der Schulgrammatif zu jpreden, zu 
ſchreiben — der iſt eim Greuel der Geſellſchaft. Er bat im Ausdrud 
feine Gemütsfärbung, feine Seelengeftaltung, feine Perſönlichkeit; jeine 
Sprache ift vielleicht fehlerlos, aber auch darakterlos, eine Form ohne 
Gehalt, ein Roft ohne Braten. Ein folhes Schuldeutich ftet3 mit ummill- 
fürlih mundartliher Ausſprache hat jemand das „Kaplandeutſch“ genannt ; 
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man könnte e8 noch beſſer das „Schulmeiſterdeutſch“ heißen, wenn das möglid 
wäre, ohne damit jemanden zu beleidigen. Beleidigen will id niemanden. 
Die einen ſolchen Jargon ſprechen, fie können ja nichts dafür, fie haben 
eben jahrelang Grammatik eingedrillt befommen und müſſen fie anderen 
wieder eindrillen, was Wunder, wenn auch im Privatumgange ihre Redeweiſe 
eine grammatiſch dozierende Form hat, während ihnen ihr heimiſcher Dialekt 
noch bei jeder Silbe in den Naden ſchlägt. So kommt eine geipreizte 
Unnatur zutage, die lächerlich ift. Ihre eigene, lebendige Sprade finden 
jolde nur, wenn fie in Freude, Zorn oder eine andere Aufregung geraten. 

Man denke, wenn ein Schriftiteller, ein Dichter nah der Ecdul- 
grammatif ſchriebe! Gar nicht auszudenken. Ja auf das äußerfte um: 
gereimt, denn dann wäre er eben fein Scriftfteller, fein Dichter. Und 
darum bat e8 die Natur gnädig eingerichtet, daß nit bloß der Mann 
des Volkes, jondern aud der Gebildete, ja ſelbſt der Dichter die Schul: 
gramatif jehr bald gründlih vergißt, um für ſich Menih im Denken 
und Spreden fein zu können. Leder Schriftfteler muß feine eigene 
Art Haben, die man Stil nennt und ohne die ein Schriftiteller oder 
gar ein Dichter nicht viel bedeutet. Fe mannigfaltiger eine Sprade in 
ihren Mundarten und in ihren Stilarten fein kann, je lebendiger und 
fruchtbarer ift fie. Daß dabei eine babyloniihe Sprachverwirrung ent— 
ftehen könnte, ift nicht zu befürchten. Der eine Deutſche lernt den anderen 
feiht verftehen und je mehr der eine in die Ausdrudsweile des anderen 
ſich bineinlebt, je weiter wird feine Seele, jeine Perſönlichkeit, Teine 
Menſchenkenntnis, jein nationales Empfinden. Bei vielen Dingen iſt die 
Schulregel allerdings notwendig ; die Mathematik 3. B. it ohne Regel, 
ja ohne ftrengftes Gejek einfah undenkbar. In mand anderen Bereichen 
jedoch ſchränkt und engt fie ein, anftatt zu erweitern, zu befreien Und 
das gerade in der Eprade. Diele trägt ihre Lebensregeln im ſich ſelbſt, 
jie werden empfunden, unberwußt geübt umd jeder Ipricht inftinktiv To, 
wie er am leichteften verftanden wird. Und das Verſtandenwerden it 
bei einer Eprade ja die Hauptſache. Das in allen feinen Regungen 
der Seele verftanden werden! Dazu gehört eine intime, eine perjönliche 
Sprache, und nicht eine von außen angelernte. Ah möchte mit dielem 
Auflage auch gerne recht verftanden, nicht mißverftanden werden. Es kann 
ja nit gelagt fein, daß Grundregeln der Sprade nicht auch in der 
Schule geübt werden jollen; nur im der Volksſchule um Gottes willen 
nicht theoretiih, ſondern praktiſch! 

In der Schule Handelt es fih um die Ausbildung des Kindes in 
feiner Umgangsiprade; dieje ift feine Wiſſenſchaft, Tondern eime Fertig— 
feit, kann daher nur praftiih geübt werden. Es ift ganz ungeredhtfertigt, 
die koſtbare Zeit des SKHindesunterrichtes mit Lehrgegenftänden zu ver 
geuden, die zu rechter Zeit und am rechten Orte ja ihr Gutes haben 
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mögen, die aber hier das junge Hirn nutzlos anſtrengen, übermäßig 
belaſten und den Kindern nur die Schule verekeln. 

Die Sprachenfrage in der Volksſchule iſt für die Beteiligten kaum 
weniger empfindlich, ala die Sprachenfrage in unſerer Politik. Jeden— 
falls gibt jene den Schülern eben jo viele taube Nüſſe aufzuknacken, ala 
diefe den Staatämännern. Heraus fommt nichts. Alfo fort mit der 
Spradlehre? Gewiß nicht, aber anders einrichten. Unter Spradunter- 
riht in der Volksſchule verftehe ih, dak man die Kinder lehre, in ihrer 
Mutterſprache gut zu leſen, zu ſchreiben und zu ſprechen; nicht aber die 
Sprache und ihre Teile wiſſenſchaftlich zu zerlegen, zu definieren und 
die Gedanfen in pedantiihe Formen und Formeln einzuzwängen, die 
diefe Leute praftiih nie anwenden können und Jollen. 

In der Dorfihule, die anftehender Verfaſſer einft beſucht bat, ift 
von einer Spradlebre feine Rede geweſen. Trotzdem find dort ganz 
hübſche Auffäge geliefert worden. Der Lehrer ließ fie nur in Yorm von 
Briefen ſchreiben, auch in Keinen Geihäftsihriftftüden wurden Übungen 
gemadt. Was hat ein Bauer viel anderes zu Ichreiben? Wer Schriftſteller 
werden wollte, der mußte ſchon um ein paar Stationen weiter gehen. 
Dann gab es damals Leſebücher, die neben religiöfem und literariihem 
Inhalte einfaher Art auch Aufläge über Landwirtihaft, Gejundheits- 
pflege enthielten; freilich haben ſie für die örtlihen Verhältniſſe nicht 
immer gepaßt. Bei der jeßigen Schulbücherfreiheit wäre es viel leichter, 
auf die Örtlichfeiten, die Berufaftände, die Volfsanlagen Rüdjiht zu 
nehmen. Für Land» und für Stadtlinder die gleihen Lehrgegenftände 
und Schulbücher, das taugt nicht. 

Jetzt ift viel von Deimatskunit die Rede. Könnte man nidt aud 
von einem Heimatswiſſen ſprechen? Oder befjer, von einem Heimats— 
unterriht? Wenn die Volksſchule nur die Glementargegenftände pflegen 
würde, jo könnte die Frage nicht geitellt werden; da fie ji aber weiter 
ausdehnt, über Geographie und Naturkunde, über Geihihte und Sprade, 
jo wäre in ſolchen Gegenftänden doch vielleiht vor allem das hervor: 
zufehren, wa3 zur Heimat der Schüler in Beziehung fteht. Jh weiß nun 
aber Schulen, in denen fremde Länder, fremde Völker, fremde Tiere und 
Pflanzen gelehrt werden; bis man der Heimat nahefommt, ift die Schul: 
zeit aus und der Schüler bleibt fremd in der Heimat. Entwidelt ſich der 
Menih von außen nah innen? Gehen feine Erfahrungen und Bor: 
ftellungen nit vom engen ins weite? Wie jol er urfremde Dinge ver- 
ftehen, wenn er nit den Maßitab feiner befannten Umgebung anlegen 
fann? Wohl ift die Volksſchule jo eingerichtet, daß die Geographie aud 
mit dem Deimatlande, die Geihichte mit dem eigenen Volke ſich befaßt; 
in der Naturkunde hingegen werden die heimiſchen Mineralien, Tiere 
und Pflanzen noh gar jehr vernadlälfigt... Es mangeln wohl aud 
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oft die entipredhenden Lehrbüher. Dann die Eprade, könnte man fie 
nicht in Beziehung ftellen zur Mundart der Heimat, und in einfachen 
Beilpielen zeigen, wie jie dur Aufnahme von Bauernwörtern immer 
neue Nahrung erhält und lebendig bleibt? Und daß der Bauer nidht blos 
die Nation ernährt, jondern aud ihre Sprade. Die jegigen Lehrbücher 
für Grammatik find wahre Brutitätten von Fremdwörtern, die Sprade 
verwälichend, anitatt ſie mit Urſtoff der Mundarten zu beleben. Der 
Schüler nimmt jih zuſammen, fo viele der Fremdwörter als möglid 
zu lernen, jo unperfönlid als möglich zu Schreiben, aber jo oft ihm 
eine voltstümlihe Wendung, ein gut deutiher Mundartausdrud in dem 
„Deutſchaufſatz“ paſſiert, fommt der Rotftift und die Rüge. 

Ferner würde es gar zwedmäßig fein, wenn die Volksihule auf 
dem Dorfe ein bischen Wirtſchaftslehre triebe, natürlih den örtlihen Ver— 
hältnifjen angemeflen. Dann dag Wichtigſte in häuslicher Geſundheits— 
pflege, das Verhalten in Gefahren, Anleitung zu Dilfeleiftungen bei plöß- 
lichem Unglüd. Und aud die Grundzüge von Recht und Geſetz, jo weit 
fie dem Bauer zu willen nötig find. Das alles jollte in der Volksſchule 
vorfommen,. Bis zum fünfzehnten Jahre beſucht jo ein Junge die Schule, 
um ſpäter an einer Wechſelſchuld zugrunde zu geben, weil er nicht wußte, 
daß es gefährlih it, aus Gefälligfeit Wechſel zu unterjchreiben. 

Eine Anleitung zur Dandhabung und zum Verftändniffe des bürger- 
lichen Gejegbuches dürfte auch nicht ſchaden, obihon das wirklide Ver— 
ftändnis erſt fpäter, im Bedarfsfalle kommt. Heute gibt ed nod 
jehr viele Staatsbürger, die von einem Geſetzbuche feine Ahnung haben, 
oder zum mindejten nicht willen, daß dasjelbe jedermann zugänglid und 
auch großenteil® weit verftändlicher verfaßt ift, al8 etwa andere behörd— 
liche Schriftſtücke. 

Die Handhabung des Wahlrechtes und anderer politiſcher und geſell— 
ihaftliher Nechte müßte dem Landmann auch deutlih gemacht werden. 
Wo und wann joll denn derlei geihehen als in der Schule? 

Soo ſollte die Volksſchule ſich den Verhältniffen und Bedürfnifjen der 

Ortlichkeit und der Bevölkerung anpaſſen und in diefem Sinne ſpreche 
ih von Heimatsunterricht. Selbit der Religionsunterriht könnte dem 
Volks- und Deimatsbedürfniffe jih anpafjen, wenn er außer der traurigen 
Schablone des Katehismus auch den Aniprühen der Volksart und des 
Gemüted ein wenig entgegentommen wollte oder — dürfte. 

Wie viele Hunderte von Lehrern werden mit meinen, wenn aud 
unmaßgebliden Gedanken und Forderungen einverftanden jein, aber es 
fehlen die Mittel, es fehlt die Organifation, vor allem aber es fehlt das 
Geſetz dazu. Und was noch das Allerichlimmifte ift, e8 fehlt der Wille 
oder der Mut, ein ſolches Geje zu geben. Die Schule ift im allgemeinen 
zu einer großen Mechanik geworden, die von oben durh Fäden in 
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Bewegung geſetzt wird. Vielfach entſpricht dieſe Mechanik, aber noch 
vielfacher wird der Mangel einer Seele tief empfunden. Es mangelt ja 
auch an der genügenden Anzahl tüchtiger Lehrer. Solche müſſen dazu 
geboren fein, können — wenn die natürliche Eignung fehlt — durch feine 
Lehrerbildungsanitalt erzogen werden. Davon kommt «3, daß jo viele 
unjerer Volks-, ja vielleicht auch Mittel» und Hochſchullehrer ihren Lehrberuf 
wie ein Handwerk betreiben und dabei ſchmerzlicher an ihr kleines Gehalt 
denfen, ala an ihre große Aufgabe, der fie nicht gewachſen ſind. Der 
geborene Lehrer Hingegen iſt troß der vielfah mechaniſchen Lehrtätigkeit 
unwillkürlich auch Erzieher. Er irrt fih mit in der Eignung feiner 
Schüler, weiß bei jedem, was ihm bejonders nottut, behandelt daher 
nicht nad dem Formbrett. Er hat die jchlichtefte und einfachite Art, auch 
ihwäderen Köpfen Berftändnis beizubringen, er wird Unfleiß und 
Unfähigkeit leicht unterſcheiden, erfteren ſtreng behandeln umd letztere 
niht ftrafen. Man wird froh und }pielend das bei ihm lernen, was 
unter Lehrern, die feine find, als höchſte Lajt und Langeweile empfunden 
wird. Das Wichtigſte aber wird der echte Lehrer nit tun, jondern fein: 
ein Borbild in Wejen und Leben. Die Schüler verehren und lieben ihn 
und damit ift alles gewonnen. 

Gottlob, es gibt noch ſolche Lehrer, e3 gibt ihrer jogar viele. Um 
jo wünſchenswerter wäre eine Reform unjerer Volksſchule, die den vor- 
bandenen Kräften auch Gelegenheit und Freiheit gewährt, ſich zu entfalten. 

Die Volksſchule ift ein Kleinod von unermepliher Bedeutung. Darum 
der ewige erbitterte Krieg, der von den Parteien um fie geführt wird. 
Wer die Eule bat, der hat die Zukunft, wenn er fie — auszunüßen 
verjtebt. Und dieſer allgemeinen Wichtigkeit wegen darf wohl au der 
Laie mitiprehen, feine Gedanken, Wahrnehmungen und Meinungen dar- 
tun, oder in weiterem die Anficht der Bevölkerung über die Schule frei— 
mütig ausſprechen. In keinem Falle ift unfere Volksſchule jo volltommen, 
daß Reformvorſchläge überflüjlig wären. 


Der aroße Schneebruch in den Wäldern Sfeiermarfs. 
Von Peter Rofenger. 


at die Landeschroönik von Steiermark ein Naturereignis verzeichnet, 

das ih in den erften Dezemberwodhen des Jahres 1903 im 

Lande zugetragen? Man wird in unferen Alpen ſchwer jemand finden, 

der eine Ähnliche SKataftrophe je erlebt bat. Wir in den Städten haben 

kaum etwas davon gehört und jahen nur das, was in unjeren Gärten 
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und Baumreiben geihehen ift. Die Blätter, die fonft jo redjelig ums 
über jede Nichtigkeit in Stadt und Land berichten, für dieſes durch die 
Alpen weit verbreitete Glementarunglüd haben fie faum ein berichtendes 
Wort gehabt. Selbft die RYandleute, wenn man fie heute frägt, wie denn 
das zugegangen, wiſſen nichts rechtes zu jagen. Erft als fie die Zer— 
förung ſahen, faßten fie es, um es doch nit fallen zu Können. 

63 war ein trüber, lauer Spätherbft gemweien. Die Nebel brauten 
regungalos über Berg und Tal und mit Beginn des Dezember kamen 
große Niederichläge. Sie waren verbreitet iiber Mitteleuropa und be— 
ſonders in den Alpen entluden fie fih unter dem Wechſel von Wärme 
und Troft zwei Wochen lang. In den Niederungen war es Regen mit 
Schnee, auf den Döhen war e8 Schnee mit Regen. Von den Tyenftern 
der Gehöfte ſah man nit bis zum nädften Baum, fo dicht fielen die 
großen Schneefloden, langlam und lautlos ſanken fie herab, ununter- 
broden Tag und Naht. Bon den blätterlofen Yaubbäumen fiel der 
Schnee anfangs ab, bald blieb er Heben und beſchwerte manden Alt 
jo lange, bis er brad. Belonders alte Ahorne und Kirſchbäume, Die 
raub berindet und mit Flechten bewadien waren, mußten breden, ſolche 
Bäume Ipalteten fi, jo daß der eine Teil nad rechts, der andere nad 
links fiel. Manch alter Riefe brad in drei und vier Teile auseinander. 
Die Gebüjhe der Gemarfungen ſahen nit mehr aus wie Gebüſche, 
jondern wie Schneewälle, die von Tag zu Tag niedriger wurden, weil 
unterhalb der Wuchten die Sträucher fi zu Boden legten. Die Spagen 
und Amerlinge fanden ihre Nefter nicht mehr, oder fonnten nit Dazu 
und flatterten ratlos über den Menſchenwohnungen, Derberge heiſchend 
in ihrer Not. Aber das war nur ein Minter, wie es deren mande 
gibt. Es kam anders. 

In den Nadelwäldern, von denen das weite Berglund bededt ift, 
legte der weihe Schnee fih ins Geäfte und blieb daran Heben. Denn 
die Luft war ganz ruhig und feim Lüftchen ftrih, wochenlang. Sonit 
find es die Stürme, die den Wald breden, diesmal war es die Wind— 
ftille gewejen. Selbft ein mäßiger Wind, wie er im Gebirge fait immer 
zu ftreihen pflegt, hätte den Schnee von den Bäumen gejhüttelt. Die 
regloje Luft bradte das Verderben. Der Schnee, der tagsüber feucht 
und weih vom Dimmel fiel, fror in ‘der Naht an den Aften und 
Wipfeln fett. Tann kam einmal Regen und Froft und verbadte die 
Laften mit dem Reifig Hernach begann es neuerdings zu ſchneien, auch 
dieſer Neuſchnee legte ih am die hängenden Wuchten und blieb Kleben. 
Es fam Tauwetter und es fam Froit, jo daß von den Schneewudten 
an den Bäumen Eiszapfen und ganze Eisvorhänge niederhingen. Endlich 
fam wieder Schnefal und dedte die Bäume jo gründlih zu, daß die 
einzelnen Aſtſtufungen nicht mehr zu erkennen waren und die Geitalten 


daftanden wie Rieſenzuckerhüte. In dichten Beſtänden flebten ganze 
Baumgruppen aneinander und wer vom Berggipfel niederihaute, dem 
ihien es, als jeien weite Waldflächen mit einem einzigen weißen Tuche 
überdedt. 

Eine Weile war das jo geftanden in der Ruhe der Luft. Dann 
bat es allmählih begonnen. Hier ein Kniſtern, da ein Schnalgen, dort 
ein dumpfer Schlag. Bisweilen brah ein Wipfel nieder, dann brad ein 
Stamm, dann wantte ein Zuckerhnt und legte ſich gelaſſen um, ohne 
daß die angefrorenen Schneelaften von ihm abfielen. Weil jonft alles in 
größter Ruhe war und feine Kraft fih regte, jo war dieſes Nieder- 
brechen faſt geipenfterhaft zu jehen. Stellenweile braden viele Stämme 
auf einmal, wie die Säulen eines Domes, die das gemeinfame Dad 
nicht mehr zu tragen vermögen. In den Schleiern des Nebel und des 
Schneiens haben es ja nur wenige Augen ſehen fönnen, wie es im 
einzelnen und im ganzen vor fih ging. Aber der einiame Waldftraßen- 
wanderer erlebte unvergeßliche Dinge. 

Auf dem Tannbahweg glitt ein Kohlentuhrwerk dahin im ſchönen 
Hochwald. Al der Fuhrmann den erften Baum auf halber Höhe brechen 
und niederftürzen jah in den Schnee, verwunderte er ji, wie bei jtiller 
Luft jo die Stämme breden können. Bald darauf begann ein zweiter 
Baum unter feiner Schneewucht jih zu meigen — anfangs langlam, 
dann raſcher, und ſauſend fiel er unter dem Krachen jeiner zerreißenden 
Wurzeln in weitem Bogen über die Straße. Das Pferd hatte einen 
Sprung getan, der Schlitten einen Stoß nad rüdwärts, daß ein Kohlen- 
ſack binausgeichleudert wurde. Der Fuhrmann ſah, er war heute am 
Ziele, denn der Weg nad vorwärts war verlegt, es ging mit mehr 
weiter. Er faßte das erichredte Pierd am Strang, um ed nah rückwärts 
zu leiten, in demjelben Augenblide fradte e8 unten am Bang, und zwei 
Riefenftämme ftürzten gleichzeitig zu Boden. Nun erjt wurde ihm Die 
Gefahr deutlih, im der er ſchwebte, da fiel auch Hinter ihm ein Baum 
über den Weg, während andere Schäfte im Bogen fi neigten und jo 
wie riefige Dalbreifen über der Straße ſchweben blieben, bis eimer und 
der andere entzweilprang. Das Fuhrwerk war gefangen, es konnte nicht 
nad vorwärts umd nicht zurüd, Der Mann hatte aber nicht Zeit, ſich 
zu fürdten, er mußte das Roß zu bändigen ſuchen, das vor Schred 
wild geworden war. Plötzlich flog ein Wipfel nieder und ſchlug Die 
ftäubende Kohlenfuhr tief in den Boden, daß Splitter, Kohle und Schnee 
ein wüſtes Gemenge waren, Wieder braden ein paar der großen Bogen, 
die jih Über die Straße gereift hatten. Der Fuhrmann war mitten in 
der DVerheerung, rings um ihn braden Bäume; Stämme jpalteten id, 
Mipfel flürzten nieder und eine wuchtige Tannenkrone traf das Pferd 
und erihlug ed. Doch auf flogen die Wolfen des gepeitſchten Schnees. 
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Mitten im Splitterhagel und Schneeftäuben war der Fuhrmann; bald 
betäubt fauerte er unter dem Geäſte einer gebrochenen Fichte und ſchloß 
die Augen. Nach jpäterer Ausfage hatte er fein eigentliches Angſtgefübhl, 
er dachte nur, was ift denn das, was joll denn das? Und jetzt iſt ja 
mein Roß bin! — Als es in feiner Nähe ein wenig ruhiger geworden 
und nur weiterhin noch das Krachen und Schmettern war, wie in 
einer Schlacht, da ſah er die großen Lüden, die in dem Walde 
entftanden waren. Bor ihm eine blendend lichte Öffnung, jo daß man 
den gegenüberliegenden Berg ſah, an deſſen fteilem Dange auch alle 
febendig zu fein ſchien. Der Fuhrmann hatte unter feinem Baumſchlupf 
warten wollen, bis diefer geipenfterhafte Sturm vorüber war, aber es 
begann immer wieder, es krachte umd ftürzte immer und war mie vor— 
über. Eo jehr der Wald ſich lichtete, war immer noch unendliches Ge: 
fämme, das da ftand und jeder fallende Baum gab den Blid frei auf 
weitere Verwüſtungen. 

Endlich begann der Mann zu denken. Was ift das? Iſt alles jählings 
morſch geworden? Hat der Wald doch Seit ewig die Winterslaft getragen. 
At es ein Erdbeben, das die Grundfeiten erſchüttert und lodert? Iſt es 
der jüngfte Tag, weil die riefigen Wurzelſcheiben der Bäume aufftehen, 
als ob fie Gräber freilegen müßten! Die Mipfel lagen tief im Schnee 
und die Wurzeln ragten wie ungeheuere Klauen, die noch Erdreih umd 
Geftein feithielten, in die Lüfte auf. So lebendig war e& geworden aud in 
den Gründen, two ſeit Menſchengedenken ſich nichts bewegt hat, als Kleines 
Getier und die Fächer der Germen. Raben und Krähen flatterten umher. 
Das Wiefel, der Marder und anderes Getier waren aufgeſchreckt gleichſam 
aus dem Winterfhlaf und ſchoſſen dahin; Eichhörnchen Iprangen planlos 
über das Gewüſte ihrer zufammengebrodhenen Welt dahin und zwiſchen 
Gewurzel und Aflwerk hervor ragte der hochgehobene Kopf des jchredigen 
Rebes, ſah den Menschen und konnte nicht flüchten. Wo das Tier über 
gefallene Bäume fprang, da brad es ein in Reiſig umd Schnee, bis «& 
erihöpft in eine Höhlung niederfanf. — Der Fuhrmann ſchaute hin 
und fam faum zum Bewußtjein, was er ſah. Plöglih ſchrak er auf. 
Es war dunkel geworden. Die Abenddämmerung war da. Wie jollte er 
entfommen, da e8 noch ringsum krachte im Walde! Er ftarrte Hin auf 
fein tote Pferd. Auch ihn kann es jo treffen, wenn er jet den Heim— 
weg jucht. Es ift ja auch unmöglih, Weg und Steg, Wald und Bang 
find zu fchredlich verbaut. Wer hätte je denfen mögen, daß ein Menid 
im Walde jo gefangen werden könne! — Unter den dichten Alten einer 
geſtürzten Fichte fuchte er fich eine Wohnung herzurichten für die Nadıt. 
Dort glaubte er fiher zu fein. Aber euer zu machen mißlang, das 
Reifig war zu feucht, glofte und raudte und verloih. Sein Körper 
ihütterte vor Froft und Angſt. Da fiel ihm ein: Bünde die Kohlen 
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an! Die halb zerihlagenen Bündel raffte er auf und zerrte fie unter 
die Afthütte; mit Fleiß berechnete er den Vorrat und jo hatte er Teuer 
die ganze Naht. In feiner Stirn war e8 wie Blei, aber einzujchlafen 
wagte er nit. Das Feuer beihäftigte ihn, tröftete ihn; aus Dolzkohlen 
Ipringen jo jhöne blaue Flammen. Die ganze Naht hatte e8 weithin 
in den Wäldern gejchmettert und gekracht. Als es emdlih Morgen wurde, 
(ag grauer Nebel über allem, aus dem wieder Tloden zu fallen begannen; 
aber das Krachen und Breden hatte aufgehört, nur zeitweile no ein 
Donnern aus der Ferne; von den jchlanfen Lärden, die unter ihrer 
Wipfellaft fih aus der Höhe wie Reifen niedergebogen hatten, ſprang 
noch mande ab und jtürzte. 

Der Fuhrmann wagte den Heimweg. Es war fein Gehen, e8 war 
ein Klettern und ein riechen ftundenlang, bis er endlih auf die freien 
Flächen des Tales fam. Als er Leuten begegnete, zeigte er nur gegen 
den Bergwald bin: „Da oben, da hat's mich derwiſcht!“ Sonſt jagte 
er nicht viel. Erft nah Tagen konnte er erzählen. 

So ähnlich mochte es mandem Waldiwanderer ergangen jein in jenen 
Winterwochen, aber daß ein Menich getötet worden jei, das hat man 
nit gehört. Es ift ein wahres Wunder. Wer nicht hinaus mußte, der 
blieb freilih unter feinem Dade, jah nur den feuchten Nebel und das 
ewige Schneien und hatte feine Ahnung, wie draußen die Wälder zu- 
grunde gingen. Als «8 tage- und tagelang jo gedauert, wurde den 
Leuten in ihren Däufern gar bange, um jo mehr, als ihr eigenes Dad 
bisweilen unter der Schneelaft zu fniftern begann, An vielen Gehöften 
ragen über den Dähern große alte Schirmbäume auf, jolde wurden 
zur drohenden Gefahr. Da rief der Bauer jeine Knechte, um mit ihnen 
ih an den Baumſchäften emporzuarbeiten und mit langen Stangen die 
Schneelaſten abzuſchütteln, ſoweit es möglid. Trotzdem hat es hie und 
da wohl auch Gebäude zuſammengeſchlagen. 

SH Hatte um Weihnachten die Walditrafe des Alpfteiges zu 
paſſieren; die fünfhundert Bäume, die über den Weg gefallen waren, 
hatten zahlreihe Holzknechte bereits ſoweit weggeſchafft, daß der Verkehr 
möglih war. Die Verwüflung babe ih damals kurz im „Deimgarten“ 
beiehrieben, da meinte mander Lejer, es jei Dichterphantafie. Und ic 
jelbft fragte mid, ob der erſte Eindrud des Geſehenen mich nicht etiwa 
zu weit geführt habe. Aber als das Frühjahr fam und ih im Lande 
wieder meine Fußwanderungen begann, zeigte e8 ſich, daß die Zer— 
flörung eine noch größere und allgemeinere war, ala je beichrieben 
worden. Es find ja freilih auch Waldftreden, denen wenig anzumerken 
ift, die vielleicht ein wohltätiger Luftzug erlöft hat von den Laſten. Aber 
in Mittel und Oberfteier findet man gar viele Nadelmwälder und 
Schachen, deren Boden heute noch bejäet ift von nmiedergebrodenen Aſten 
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und Wipfeln; oder fleißige Hände haben das Gefälle ſchon verarbeitet 
zu Hunderten von Holzftößen. Auf den Berggraten ift es befler, da 
war der Schnee trodener und fiel ab; auch find bier die Bäume ab 
gehärteter und ftarrer, aljo den Laften mehr gewachſen. Durchgehends 
die Beitände der Mittelhöhe find am meiften mitgenommen, und zwar 
ftrihweile jo arg, daß in diefem Eommer feine rechte MWaldfreude mehr 
auffommen kann. In vielen Dohmäldern Liegt die Verwüſtung nod wie 
in den eriten Tagen. Unabſehbar Hin gebrochene Stämme, ſtellenweiſe 
ganze Waldpartien niedergelegt. Dazwiſchen ftehen einzelne Strünfe. Hier 
Bäume ohne Wipfel, bier Reiſerſtämme in der Mitte gebrochen, wieder 
andere geipalten von oben bis unten. Viele an der Wurzel gefnidt, 
Iplitterig no bängend am Etode; die meilten mitjamt dem Gewurzel 
vom Boden losgeriffen, jo daß die Wurzelungetüme abenteuerlih auf- 
ragen über dem Trümmergewüſte. Dasjelbe laue Wetter, das den Schnee 
oben anklebte, weite und loderte unten den Boden auf, der ſonſt zur 
Winterzeit hart gefroren dem Stamme mit jeinen zeitweiligen Schnee 
faften eine gute Stüße gibt. Wenn ſonſt bei Windbrüden die Stämme 
zumeiit in gleiher Richtung bin liegen, jo gibt es bier ein unentwirr— 
bare Durdeinander von Schäften, Wurzelballen, Aſtwerk, Wipfeln und 
Splittern. Vieles Geftämme ſchief aneinander lehnend, ineinander ver: 
flemmt, bängend nod an Strünken hoch oben. Graue Geier jchmirren 
darüber hin und betäubender Darzgerud erfüllt die Luft. Im Jungwald 
find die Stämme, bejonders der zähen Lärchen, die nicht brechen konnten, 
frumm gedrüdt wie ZTriumphbogen, und in mandem Wald mur 
wenige, die feinen gefnidten Wipfel haben. — Die Leute jagen, jo ein 
Waldſchaden wäre no nicht erlebt worden und noch nad dreikig Jahren 
würden die Spuren zu erkennen fein. 

Dieſes Naturereignis hat in manden Gegenden der Waldwirtidaft 
auf Zahre hinaus eine andere Richtung gegeben. Schlagbarer Wald mu 
ftehen bleiben, weil vor allem das Gefälle aufzuarbeiten ift, ehe die 
Fäulnis eingreift und die Rieſengefahr des Borkenkäfers droht. Mandes 
Pänerlein war anfangs fait vergnügt geweſen, dab dur den Waldbruch 
das Stapital der Zukunft jo plötzlich „fällig“ geworden, bis es ſich bald 
zeigte, dab diejes fällige Gut niemand vollgiltig einlöfen. wollte. — Bie 
über das Schlachtfeld die Naben, jo ſchwirren fremde Händler durd 
das Land, um den Leuten das Gefällholz gegen ſchlechten Preis abzu— 
drüden. Bei hinreihenden Sträften gäbe es wohl Mittel, das Dolz redt- 
zeitig zu fihern, für jeine verſchiedenen Zwecke zu jondern, zu bewahren 
für künftige Jahre. Gar viele Stämme eignen ſich zu Bauholz, dem 
der augenblidlihe Dolzüberfluß dahin zugute kommt, daß es ruhig auf 
trodnen fann. Wohl abgelegenes Bauholz, ob in Zimmerbäumen oder 
Brettern, gehört ja leider jhon zu den Seltenheiten. 
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Auf jeden Fall muß das Unglüd, welches fih jo unauffällig voll 
zog und jo tief in unſer Mirtichaftsleben einjchneidet, überwunden werden. 

Kenner des Waldes jagen auf diefe Kataitrophe eine bejondere 
ructbarfeit der Wälder voraus. Im Menſchengeſchlechte iſt es jo, nad 
Krieg und Seuchen folgt ein müchtigeres Werden. Und tatjählih fonnte 
man in dem leßtvergangenen Frühjahre an den Bäumen größere und 
reihere Triebe jehen als ſonſt. Die ſchöpferiſche Natur läßt ſich nicht 
unterfriegen. 


Altersſchwäche und Lebensmüdigfeit unſerer Kulturgewächſe. 


Von Tudwig I. Beer.) 


Sr ift dem Forſcher leider kein Geheimnis mehr, daß auch die Kultur: 
pflenzen, welche nicht aus Samen erzeugt werden, im einer gewiljen 
Reihe von Jahren von Altersihwäche befallen werden; die Vegetation 
gebt ohne jihtbaren Grund zurüd, Teile der Pflanze fterben ab oder 
treiben nur mehr kümmerlich aus, später werden größere Üſte laublos, 
ſtehen kahl da und ſchließlich ſtirbt die ganze Pflanze ab — troß ſorg— 
ſamſter Betreuung, trotz Dungguß und Dünger, trotz Zurückſchneidens 
und Erdewechſelns. Man kann dadurch, daß man um einen Stamm 
herum eine tiefe Grube ausgräbt und dieſe mit vorzüglicher Kompoſt— 
erde ausfüllt, den Abſterbeprozeß fünf und zehn Jahre hinausſchieben, 
das Ende vom Lied iſt doch ein vorzeitiges Eingehen der ganzen Pflanze. 

Die Urſache dieſer Eriheinung ift ung jebt befannt. Die Fort— 
pflanzung aller unjerer Kulturpflanzen geliebt entweder auf natürliche 
oder auf fünftlide Meife. Die erftere — die natürlide — geidieht 
durch Samen; die letztere — die fünftlihde — erfolgt durch Knollen, 
Zwiebeln, Senklinge, Ranfen, Ausläufer, Teilung des Wurzelſtockes, 
Stedlinge und durch die jogenannte „Beredlung”. 

Auh die Fortpflanzung durd Samen zerfällt in zwei Arten: die 
Zufallsbefruchtung und die künftlihe Befruchtung. Während die Zufalls— 
befruchtung immer Samen bringt, die fonftant dieſelbe Pflanze nad 
Tarbe, Größe, Stellung der Blätter ꝛc. wieder erzeugen, ift e8 bei der 
fünftlihen Befruchtung, welde in erfter Linie der Kunftgärtner anwendet, 
um neue Farben, neue Blätterbildung, neue Blumenformen u. ſ. w. zu 
erzielen, Schon in feinen nächſten Nachkommen nicht mehr Eonitant. Die 
dur künftlihe Befruchtung erzeugten Samen zeigen nicht die Charakteriſtik 
der Mutterblumen, jondern etwas Neues — im vorhinein nit Beſtimm— 


1) Diefen wichtigen Hinweis, der uns in mehrfacher Beziehung nahdenflih maden 
fann, entnehmen wir der Grazer „Tagespoit*. 
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bares. Bei Nelken, Chrylanthemum, Roſen ꝛc. kann der Kunſtgärtner 
nicht im vorhinein beſtimmen, welche Eigenſchaften die neue Sorte haben 
wird; wenn er den Pollenſtaub einer roten Nelke auf die Narbe einer 
weißen Nelke bringt, ſo kann er nicht ſchwören, daß eine weiß-rot 
geſprenkelte oder geſtreifte Nelke daraus wird: unter hundert künſtlichen 
Befruchtungen bringt höchſtens eine oder zwei etwas Beachtenswertes 
hervor. Dieſe Spielarten gehen dann ſoweit, bis zur gefüllten Blume, 
welche gar keine Befruchtungswerkzeuge haben, daher auch keine Samen 
erzeugen können. 

Dieſe natürliche Fortpflanzung bringt alſo Individuen hervor, welche 
nicht von Lebensmüdigkeit befallen werden. Ich muß hervorheben, daß 
die Kartoffelknolle, der Zwiebel ꝛꝛc. feine Samen in botaniſcher Hinſicht 
ſind. Der Same der Kartoffel iſt ſelbſtverſtändlich an dem Kraut, wo 
die Blüte erſchienen iſt, zu ſuchen; es iſt eine runde Sammelfrucht (Beere), 
welche unzählige blättrige Samenkörnchen enthält; baut man dieſen an, 
ſo bekommt man im erſten Jahre erbſengroße Knöllchen; werden dieſe 
das zweite Jahr angebaut, ſo werden ſie etwa nußgroß, und erſt nach 
dem dritten Jahre hat man die Kartoffel, wie wir ſie auf das Feld 
bringen und dort einlegen. Die Mutterknolle ſtirbt ab, hat aber an ihrer 
Wurzel zahlreihe Nachkommen angejegt. Die fünftlihe Vermehrung bringt 
es mit ſich, daß ſich Altersſchwäche bei gewiſſen Kartoffelforten ſchon 
gezeigt hat. Wenn wir immer Kartoffelſamen anbauen würden — ſo 
werden die neuen Sorten erzeugt — ſo kämen dieſe fatalen Altersſchwäche— 
erſcheinungen nicht vor. Bei der Speiſezwiebel iſt es dieſelbe künſtliche 
Vermehrung — wenn ſie nicht aus feiner, ſondern aus Steckzwiebeln 
gezogen wird. Ebenſo die käufliche Hyazinthenzwiebel (und alle anderen 
Narzifien, Zonguillen, Tuberoſen, Tulpen, Krokus ꝛc.) find dreijährige 
fogenannte Kindeln; an der Mutterziwiebel wachſen unten am Wurzel- 
rande Zwiebelchen heraus, die, wie gejagt, drei Jahre Eultiviert werden 
müſſen, um die verfaufbare Größe zu befommen. Wurzelausläufer, welde 
für ji ſchon neue eigene Wurzeln gemadt haben oder Senker, die noch 
teilweile auf der Mutterpflanze zuſammenhängen; weiters die Yortpflanz- 
methode des Weinftodes, wobei ih in Vegetation befindlide Neben in 
die Erde eingelegt werden (die einft jo empfohlene chineſiſche Vermehrung), 
dort Wurzeln maden und erft dann vom Mutterftode abgetrennt werden, 
ebenjo alles Teilen eines Wurzelftodes. Alle diefe Pflanzen werden, 
obwohl Fünftlih vermehrt, doch nicht jo arg der Altersihwäde und 
Lebensmüdigkeit ausgejegt jein, wie die durch einzelne trodene Teile der 
Pflanze: Stedlinge, Blindholz und durch die Beredlung vermehrten. 
Bejonders alfo Pflanzen, melde auf diefe Weile vermehrt werden, find 
der Gefahr in erfter Linie ausgelegt, daß fie früher oder jpäter die 
Symptome von Altersſchwäche zeigen und vorzeitig eingehen. 
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Der Kunftgärtner und der Obſtbaumzüchter fennt diefe Erſcheinung; 
er jagt, der Baum „gebt zurüd“. Ein bekanntes typiſches Beiſpiel 
hierfür gibt und die Pyramidepappel. Man weiß genau, daß alle 
Pyramidepappeln, die in Europa einjten® jo impojante Alleen zu den 
Schlöſſern der Ariftofraten und reihen Gutsbeſitzer oder die Einrahmung 
von Chauſſeen bildeten, von einem aus Eyrien importierten Aſte einer 
jolden ftammen. Der Baum, dem diefer Aft entnommen war, war eine 
männlihe Pappel — die Populus-Gattungen find zweihäufig — und 
jo find alle in Europa exiftierenden Pappeln natürlid männlichen Ge— 
Ihlehtes, daher gab es feinen Samen und feinen Samling, und da die 
Pappel dur Stedlinge jo leiht anwächſt und verbreitet wird, jo ſind 
auch alle europäiihen Pyramidepappeln Stedlinge. 

Als vor 120 Jahren im Parke zu Wörlig (Preußen) dieſer erfte 
Pappelzweig in die Erde gelenkt wurde, date man wohl nit an die 
Bmeihäufigkeit und nur daran, fie jo ſchnell als möglich zu vermehren. 
Aber Ihon Mitte des vorigen Jahrhundert? bemerkte man ein Zurüd- 
gehen im Wahstum, ganze Alleen jlarben nah und nad ab, die neuen 
Stedlinge wuchſen zwar an, aber dann nicht mehr weiter — furz, man 
ift heute auf dem Standpunkte, daß man feine Pyramidepappelallee mehr 
zulammenbringt. 

An der Heimat der Pyramidepappel in Sleinafien, Syrien und am 
Dymalaja fennt man feine Abnahme der Begetationsfreudigkeit, Feine 
Altersihwähe. Würde diefe Pappel wieder modern und hätte es einen 
Sinn, ſolche wieder zu importieren, und zwar Sämlinge von weiblichen 
und männlichen Pflanzen, jo würden dieje gewiß bei ung gut fortkommen. 
Etwas Ähnliches ift es mit der Godelfaftanie in Unterfteiermar. Da 
diejelbe immer durch Ausläufer vermehrt wurde, ift es ſchließlich jo weit 
gekommen, dag man Heute nicht mehr imftande ift, dort ordentliche Edel: 
faftanien zu ziehen. Ein jelbjtändiges ganzes Lebeweſen ift der Stedling 
alfo nit und der Sämling unter allen Umftänden, 

Die Lebensdauer einer Pflanze ift beſchränkt, wie die jedes Lebe— 
weſens. Man weiß genau, daß frautartige Pflanzen Wochen und Monate, 
ſtrauch- und baumartige Jahre, Jahrzehnte und Jahrhunderte leben 
fönnen. Nehmen wir von einem Zwetichfenbaume einen Wurzelausläufer, 
jo ift nicht gewiß, daß er folhe Früchte bringt, wie der Wlutterbaum, 
aber gewiß, daß er beiläufig in demielben Jahre eingehen wird, wie der 
Mutterbaum, vielfah wird dies von Botanifern behauptet. Daher 
erklärt es ſich auch, dak man ſolche Wurzelausfäufer nit fortbringt ; 
er ift, troßdem er ein junger Baum ift, doc fein jelbitändiges Indi— 
viduum. 

Noch ärger tritt aber Lebensmüdigkeit bei der Veredlung ein, wo 
immer und immer wieder von einer Pflanze ſtammende Stückchen Holz 
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veriwendet werden. Die befannte Roje „La France“, vor 50 Jahren 
zufällig entftanden, ift heute von Altersſchwäche derart befallen, daß die 
Reiſer nicht mehr gutwillig anwachſen. Es gibt wenig Dandelägärtnereien 
mehr, welche die ehte „La France“ haben, freilih ift fie durch andere 
wertvolle Sorten erſetzt, allein auch dieſe werden mit der Zeit alter 
ſchwach werden und troß beiter Pflege nicht weiterzubringen jein. Man 
kann Roſen wurzeleht maden dadurd, daß man fie duch Stedlinge ver: 
mehrt oder tiefer in die Erde einiekt, jo dak der Edelreis aud Wurzeln 
machen kann. Bei einigen Rofenforten nüßt das auch nicht, fie vegetieren 
einmal nicht weiter, 

Dieſelbe Geihichte ift e8 mit dem Meinftod. Seit Menſchengedenken 
wird derjelbe durch Stüde trodenen Dolzes vermehrt — dazu das gan; 
widernatürlihe Zuſammenſchneiden jedes Jahr — da ift es fein Wunder, 
daß derjelbe — als altersihwab — jedem Angriff unterliegt. Es gibt 
„überſtändige“ Eorten, melde abiolut nicht mehr weiterzubringen find; 
die anderen, als lebensmüde, werden von Läufen und Pilzen befallen, 
und, da fie gar feine Widerftandskraft haben, geben fie ein. Deshalb 
it die Einführung der amerifaniihen Rebe — als friſche, gelunde 
Pflanze — eigentlih ein Glüd für den Weinbau, denn mit den ein- 
heimiſchen Sorten wäre man ohnedies über furz oder lang fertig 
geworden. Mit der Kartoffel ift es ähnlich. Cluſius bradte eine Knolle 
nad Flandern, von diefer einen Knolle (alfo nit Stamm!) find alle 
die Millionen Meterzentner Erdäpfel! Es gibt da ſchon völlig ausge 
ftorbene Sorten. andere gehen fihtlih zugrunde, und will einer eine 
neue orte, jo muß er fie auf langwierige Art aus Samen ziehen. 

Am auffallenditen it aber die Lebensmüdigfeit bei den veredelten 
Obfibäumen; dieſe Altersihwädhe tritt bier jo deutlich wie bei feiner 
anderen Kulturpflanze hervor. Da find auch zum Beilpiel wieder alle 
©ravenfteiner natürlid von einem Baum abftammend; heute ift der 
Gravenfteiner Apfelbaum ein überwundener Standpunft — er ift eben 
„überſtändig“. (Muh in Deutihland Hagt man über das Zurückgehen 
aller Gravenfteiner Bäume.) Die engliihe Winter-Goldparmaine ift auf 
dem beiten Wege, geftrihen werden zu müſſen, fie bat ſich abgelebt — 
jie ift überftändig. Mehreren anderen Sorten wird es ebenjo ergeben. 
Gehört nit hierher auch die Kaiſer- und Iſamberbirne? Sie werden 
von allen Pilzen mehr al3 andere Sorten befallen, die Bäume fterben 
troß befter Pflege ab. Der Export der Kopertſchen Birne nah Deutſchland 
und Rußland mahte Nordböhmen ala Birnland berühmt. Heute bringt 
man mit der größten Mühe nichts mehr zuſammen! Früher wurden in 
Kiften und Fäſſern taufende Zentner jährlich verführt. 

Wenn wir beim Obft- und Weinbau nicht den Troft hätten, durd 
neue, gediegene Sorten für die alten, anerkannt guten Erjaß zu finden, 
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jo wäre dies jehr bedauerlid. Bei der Revijion der fogenannten Landes» 
Normaljortimente, welche alle zehn Jahre oder in kürzeren Zeiträumen 
geihieht, müſſen alte, überlebte, aber altersſchwache Sorten eliminiert 
und dafür neue eingeleßt werden. Es ift eine traurige Arbeit — 
läßt fih aber nicht umgehen — mie das Abſchiednehmen von alten 
Bekannten. 


Heimgärtness Tagebuch. 


Vom rulfifch-japanifchen Rrieg. 


& Anfang Februar Ddiejes Jahres gibt es Krieg zwiſchen den 
Rufen und Japanern. Diejer Krieg ift für uns vorläufig nur 
höchſt intereflant. Zu fürdten brauden wir nichts. Das größte Reid) 
der Welt, mödte man jagen, gegenüber einer ung no fremden Macht 
im Oſten. Wie ein Heines rankfurterwürftlein zu einem riefigen Bauern- 
brotlaib verhält auf der Landkarte Japan fih zu Rußland. Aber dieles 
„Frankfurterwürſtel“ ift ftart gepfeffert! Rußland wollte am &inejiichen 
und japaniihen Gewäſſer Dandeld- und Sriegshäfen haben umd freie 
Rechte auf jenen Meeren. Japan aber fonnte vor jeiner Daustür den 
ruſſiſchen Bären nit brauden und klopfte ihm bei Zeiten auf die 
Tagen. Die erften Siege der Japaner waren ganz unerhört und belden- 
baft. Diefe Mongolen, die wir zivilijierte Weſtbewohner nie redt ernit 
nehmen wollten, in der Striegführung waren fie mindeftens jo weit als 
wir, Und weil fie den Erfolg hatten, jo hatten fie auch den Beifall. 
Die halbe Welt Hatichte ihnen bravo! zu. Ein Volt, das am beiten 
töten und zerftören kann, gilt ja heutzutage ald das vorgeſchrittenſte. 
In Europa freute man ſich auch weidlih darüber, daß der große 
Wauwau geprügelt wurde. Nedtlihe Leute jagen, was babe der Ruſſe 
in die Deimatägebiete der Japaner einzufallen, er habe doch Platz genug 
auf diefer Erdfugel. Bolititer meinen, Rußland ſei auf jene Seehäfen 
angewiejen, wie der Tagwerter auf den Biljen Brot. Alle Großſtaaten, 
die wirtihaftlich beitehen wollen, müſſen ans Meer und übers Meer, 
um ihre Maren an= und ihre überſchüſſigen Leute auf Kolonien unter 
zubringen,. Auf feinen nordiihen Meeren kann der Ruſſe wohl Eis— 
bärenjagden veranftalten, und ſogar zu Fuß, aber er kann dort feinen 
Handel treiben und jein Rieſenreich müßte almählid verdorren, wenn 
es nicht mit Anteil an den jüdlihen Gewäſſern hätte. Man könne ihm 
jeinen Vorſtoß gegen die Mongolen nit verübeln, andere Mächte machen 
es auch jo. — Sehr viele Leute urteilen nah ihren Dausveritand jo: 
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Die Rufen, ftehen una menihlih näher, als die Mongolen. Wenn die 
Japaner fiegen, ftarf werden, ſich mit den Ehinejen verbinden, jo lönnen 
jie alle Grofftaatlein Europas über den Tiihrand binabidhieben. Und 
am Ende, wenn wir ſchon von einem Dieler Völker befiegt werden 
müjjen, jo lieber von den Rufen als von den Gelbhäuten. Ich dente 
aber, wir „müſſen“ überhaupt nicht bejiegt werden und die Ruſſen find 
für uns Europäer nidt gar jo arg zu fürdten; die Geſchichte jagt 
nit, daß wir ſehr viel unter ihnen zu leiden gehabt hätten und ich 
babe dem Friedensideale des Zaren damals auf? Wort geglaubt. Eben 
jetzt ſehen wir's, daß Rußland aufs Kriegführen eigentlich gar nicht 
eingerichtet ift. E83 müßte nur fein, daß der nun jih jammelnde Koloß 
auf jeinem Wege nah Oſten zurüdgemworfen würde, dann allerdings 


tönnte er fi jeine Seehäfen — in Europa ſuchen. 
Im ganzen fünnten wir — falls fein Herz vorhanden wäre für 
die unendlichen Leiden des Krieges — bei diefem Rieſenkampf im fernen 


Oſten den behaglichen Zuſchauer abgeben. Seht geht er uns nidt an 
die Haut. Und im Hinblick auf die Zukunft hätten wir Germanen zu 
wünſchen, daß Rußland zwar jehr geſchwächt, aber endlih doch als 
Sieger hervorgehen möge. Für ung, meine ih, wäre es dann am beiten, 

So — damit hätte auch ih mein politiihes Sprüdlein uufgelagt. 
Es geht ja nit anders. Wird man doch jhon von fiebenjährigen Schul— 
fnaben auf der Gaſſe angehalten und gefragt, mit wem man es Balte, 
mit den Rufen oder den Japanern ? 


Pom Weiter des Frühjahre. 


Nah einem fonnenlojen, laufeuchten Winter, deſſen weicher Schnee 
die Wälder brach und die Erde tief durdtränkte, kam ein jehr zeitliches, 
warmes Frühjahr. Schon Ende Februar begannen in Graz die Sträuder 
zu Iproffen. Die Winde waren mäßig und ſchlugen häufig um, Die 
Regen waren warm und fur; und die Nebel, die monatelang, mit 
Unterbredung weniger Tage, über der Stadt gelegen, wurden endlid 
von der milden Sonne aufgelogen. Aber nicht ganz. Ein dünner, bläu- 
liher Schleier blieb zurüd, der — wie Höhenrauch oder Üther in den 
Hochſommertagen — über dem Lande lag und die Berge leicht verjcleierte. 
Dan Jah nit weit. Der Schödel bob fih nur dur ſeine Randlinien 
ab, ſonſt hatte er faft die gleihe Farbe, wie der Himmel — bläulid- 
grau. Den Zug der Murtaleralpen, deſſen Schneefelder ſonſt jo klar 
niederleuchten auf das junggrünende Land, war nit zu ſehen. Die 
bohen trüben Wellen der Dur zeigten frühzeitig die Schneeſchmelze im 
Hochgebirge an. Der Mai war wonnig Jhön, wie jeit vielen Jahren 


—— 


nicht; die kühleren Lüfte der „Eismänner“ taten eher wohl als weh. 
Damı kamen jharfe aber kurze Gewitter, gegendenweile mit reichlichen 
Blisihlägen und ſchwerem Hagel. Und es fam eine regenloje Zeit. Die 
Nähte waren warm und wenn ih (noh im Mai nah Srieglah ge 
zogen) des Morgens durch meinen Garten ging, funkelten mir nicht wie 
font die Tautropfen entgegen in allen Farben auf Straud und Gras. 
Die Blätter waren troden und die Sonne ſchien warm über dem üppig 
blühenden Tale. Die Ausſicht aber war nicht klar, immer jener zarte 
bläuliche Schleier über den Bergen. Hoch im jonnigen Himmel jedod 
ftanden manchmal die Silberberge der Daufenwolfen, jo ar und plaftiich, 
daß „wenn man einen Stein nah ihnen würfe, er abprallen müßte”. 
Während man aus anderen Gegenden viel von Regen und Gewittern 
hörte, war e8 im Tale der Mürz troden und ſchwere Wolfen, die 
mandhmal über unjeren Häuptern drohend dahinzogen, braten nur 
leihte Sprühregen. Mich munderte, daß die Erdſchollen noch feine 
Sprünge hatten, daß die Bauern nur wenig über Trodenheit flagten. 
Dingegen klagte man, daß neue Gebäude in Ddiefem rühjahre feuchter 
blieben als ſonſt. Der Barometer zeigte feine auffallenden Schwan— 
tungen, Hand am liebſten zwiſchen „ſchön“ und „veränderlih”, aber 
ih dachte, ob nicht doch in der Atmoiphäre verftedt eine große Menge 
Waters ſchweben könne, weil die Luft gar jo anmutig weid it. 

Das ift bis heute jo, am 10, uni. Sch will ein wenig aufs 
paſſen, wie e8 ji meiter vollzieht. Wenn der Gärtner nit auf das 
Metter fieht, wer ſoll e8 denn tun? SH babe zwar im Garten feinen 
Kohl, der Regen, und feinen Spinat, der Sonne braudt. Ich liebe das 
Wetter feiner Schönheit wegen, auch Regen und Nebel; jedes Wetter 
hat feine bejondere Schönheit. Die herrlichſte Landſchaft wäre unerträg- 
ih, wenn fie nit durch dem Wechſel der Witterung immer wieder 
neue Beleuchtungen und Stimmungen befäme. 


Pom Wiener Rathaus. 


Am 26. Mai find wir — unjer viele aus Steiermart — bei 
Bürgermeifter Dr. Lueger zu Gafte geweien. Am größten pradtvolliten 
Saale Wiens, das größte, fidelite Eſſen und Trinken, das ich je mitge- 
jubelt babe. Dem Semmering hatte der Jubel gegolten, aber der ſchlaue 
Bürgermeifter meinte noch manch anderes damit. Der Wein, den wir trantfen, 
batte eine feine Blume und durch dieje Blume wollte „der Lueger“ uns 
Steirern manches zu verjtehen geben, was er jo auf jeinem, ich will 
nit jagen, ſchwarzen, jo doch ſchwarzgelben Herzen hat. Wir Steirer 
find ihm, däucht mid, zu Idhwarzrot-golden, oder mwenigitend zu weiß— 
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grün, einige vieleiht bloß zu — grün. Einen Iuftigeren Tafelherrn 
hatte ih noch nicht erlebt, ala den feſchen Wiener Bürgermeifter, der 
nit bloß, wie wir alle bei der Volkshymne aus heller Kehle mitjang, 
jondern aud bei den Straußihen Walzern mitjodelte und mittanzte. Die 
ernften Feſtreden der Exzellenzen und Dofräte belebte er mit bumorift!- 
ſchen Knallerbſen und endlih drohte er mir, der die Ehre hatte, ihm 
gegenüberzufigen, einen Toaft auf mid auszubringen, „ſchlecht genug ſei 
er dazu!” — Daß den „Ehriftlihiozialen” in Wien die evangeliſche 
Heilandskirhe zu Mürzzufhlag im Magen liegt, ahnte ich leicht und 
Ihon lange und jo mußte ih gar jeher froh fein, daß der „Toaſt“ 
nit ſchlimmer ausfiel. Der Herr von Wien ließ mid, obſchon mandes 
an mir auszufegen, im großen und ganzen einen braven Menſchen Sein. 
— Die Prejje hat diefe Bemerkung jehr tragiich genommen; ich babe 
fie im großen und ganzen als eine freundlihe und warme Begrüßung 
empfunden, deren Yorm genau jenem Stadium der Gemütlichkeit ent- 
ſprach, das bei froher Tafelrumde in vorgeſchrittener Stunde zu herrſchen 
pflegt. Ein alter Hofrat jpäter im Rathauskeller hat mir der evangeli- 
Ihen Kirche halber ganz anders zugejeßt. Nachdem Lieblider Sirenen: 
gelang mic in die unterirdiihen Tiefen gelodt Hatte, ſtellte er mid 
Elipp und Happ zur Rede: „Herr, weshalb unterftügen Sie die Los 
von Rombewegung?’ Das gab mir Gelegenheit ein Wort zu reden, 
wie es in jenen Räumen nit ihren leichtlebigen Dausgöttern nicht gar 
oft wird gehört worden fein. Dem Inhalte nah paßte es nicht für den 
Meinteller und der Form nah nicht für den Dofrat. Diefer iſt dann 
auch jo ftodjtill und ftumm geworden, daß ich faft glaube, er hat meine 
Beweggründe zur Mitarbeit an der evangeliihen Kirche begriffen. 

Was Dr. Lueger betrifft, jo bin ich im der Lage, jeine freundlide 
Begrüguna damald im Wiener Rathauſe faft wörtlid ermwidern zu 
können. Obihon mit vielem nicht einverftanden, was er treibt, muß 
man doch jein zielbewußtes Streben und jeine wirtihaftlihen Rieſen— 
erfolge in Wien bewundern und jagen, im ganzen und großen ijt det 
Mann nicht zu verachten ! 


Seine Sande. 


An die Kameraden. 


n dieſen Tagen verjammeln fih zu Graz in der grünen Marf die Schrift. 
fteller und Journaliſten. Der Heimgäriner begrüßt von Herzen feine Kollegen, ob 
fie nun Baumgärtner, Gemüjegärtner find, deren fleiner jpiger Stahlipaten prafti- 
jhen Zmeden dient, oder Blumengärtner, die Poefie pflegen und den Leuten ihre 
Wahrheiten durch die Blume fagen. 

Wir Männer des Mortes wollen nicht bloß immer zu anderen reden, wir 
haben aud uns gegenfeitig mandes zu jagen. Ja, wir find feit jeher gewohnt, 
im öffentlichen Worte gegerftinander ftrenger zu jein als gegen andere; es joll 
unter uns Leute geben, die nicht? auf ber Welt jo ftrenge beurteilen als bie 
Säriit, das Bud, das Blatt eines Kollegen. Das geſchieht natürlih immer aus 
reinftem Wohlwollen. Und dann — na, wenn man an der Efje fieht und mit- 
ſchmiedet an dem Ringe, der die Partei, das Volk und endlich die Menjchheit 
einigen fol, jo nedt man gerne manchmal den naheftehenden Gefellen mit jprühenden 
unten, weiß man doch, daß jein Schurzfell nicht foiort brennt. 


Ihr verfammelt euch, um Stanbesintereffen zu beraten, und das muß jein- 
Mer mit den Armen frei fih bewegen, mit dem SKopfe ſchaffen und mandmal 
durh die Wand fahren joll, der muß feiten Erbboden unter den Füßen haben. 
Aber es wird in bieten Tagen gewiß mander unter euch betonen, daß unfer Beruf 
wohl ein Beruf ift, aber fein Geihäft. Wir müffen für ihn und von ihm leben, 
aber — — ! Die Feder des Bubliziften darf nicht von Gold, fie muß von Stahl 
jein. Ja der ganze Mann foll von Stahl jein, ein wenn auch mandmal biegfamer, 
jo doch ftet3 unbeugjamer Charakter, der nicht bloß der Menge feine Meinung 
jagt, der e3 auch wagt, nötigenfalls ein ernjtes Wort mit jeinem Brotherrn, ja mit 
fih jelbft zu reden, Seinem Brotherrn wäre vielleiht manchmal zu erinnern: Herr, 
ein Buchhandel ift fein Anoppernhandel und ein Beitungsunternehmen iſt fein 
Ledergeihäft und feine Bankanſtalt. Du Haft eine Kulturaufgabe, du vermittelt 
geiftige Werte, die Literatur, die Publiziftit find Führerinnen des Volkes in 
befjere Zeiten hinein, in höhere Regionen hinauf. — Lachet nicht, Kollegen, 
wenn ich jage, die Zeitung fol das Boll höheren Regionen entgegenführen. 
E3 muß kommen. Ich nenne euch fehr gerne Ritter vom Geifte! Aber ich denke 
dabei, daß ihr führende Geiſter jein jolltet, die der Menge voramgeben, 
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anftatt hinter derjelben einherzutrappeln und fih von ben oft jehr töridten Launen 
und Eitelfeiten des Pöbels bei der Nafe führen zu lafjen. Ihr dürfet das Blatt 
nicht jo einrichten und halten, wie die Menge es mill, die Menge muß vielmehr 
von euch geleitet, erzogen, gehoben werden. So haben wir gemettet im Jahre 1843, 
als burh das Blut der Helden aud die Prefje frei wurde. Es fanı nicht gejagt 
werben, wir follten ber Ausdruck der öffentlihen Meinung fein; denn es mebren 
fih die Privatmeinungen dahin, daß es eine „Öffentlide Meinung“ gar nicht gibt. 
Dad, was man „Öffentlihe Meinung“ heikt, ift etwas ganz Unmaßgebliches und 
Unbraudbares. Im beften Falle ift e3 jo: Etarfe Perfönlichkeiten treten hervor, jagen 
ihre Meinung und bieje nimmt die Menge zumeift unbefhaut an. So werben die fleinen 
Geifter und Seelen ber Menge ariftofratiich regiert. Nur die ftarfe Perjönlichkeit, die 
von fittlichen Grundſätzen durchdrungen, von Menicentenntnis und einem weiten Welt» 
blid erleuchtet ift umd die Fähigkeit bat, ihre Überzeugung gemeinverftändli aus— 
zubrüden, follte Schriftfteller fein und Meinung verbreiten, anftatt — wie e3 zu 
oft geſchieht — gerade das zu jagen, was die Leute gerne hören, was aljo zumeiit 
Hein und gemein und frudtlos if. Ob wir nun im ®ienfte der Partei jchreiben, 
der Politik, der Erziehung, der Religion, der Kunft, der Wirtihaft oder der Unter- 
haltung, für welchen Zweck des Aulturlebens immer — alles muß in dem einen 
uneigennüßigen Geifte fein, die Menſchheit edler und glüdliher zu madın. Und ba: 
muß das ernfte Wort fein, das wir gelegentlih aud uns jelbft ins Herz zu rufen 
wagen: Sei treu! Sei treu dir felbjt und bu bift treu deinem Volle! 

Vielleicht dünft euch jegt, der Idealiſt entferne fih zu jehr von den Not. 
wendigkeiten des Wirkliden, von der Welt, wie fie einmal ift. Ich bin aber jeder. 
zeit der Meinung, wir, die Menfchen geiftiger Arbeit, find Herr ber Situation, 
oder Lönnen e8 werden. Die Welt ift, wie wir fie maden. Wer dieſen 
Glauben an die Kraft des Geiftes nicht hat, der joll bie Feder weglegen und ben 
Hammer oder den Spaten ergreifen und für bie Enge bes Tages arbeiten, mas 
ber Tag bedarf. Unſere Aufgabe, unfere Verantwortlikeit und unfere Würde ift 
eine größere — in ber Liebe zu den Menſchen, in der Sorge für ihr Wohl, in 
jtärfender Zulunftsfreudigfeit follen wir führende Geifter fein. 

In diefem Bewußtjein, das uns ſtolz und bejcheiden zugleih madt, jıhütteln 
wir uns redlich bie Hand und begrüßen froh den Tag der Brüderlidfeit und bes 
DBerufsbemußtjeins, der uns mieder eine Stufe böher, unjerem Ideal entgegen 
führen ſoll. 

Peter Rojegger. 


— 


Sonnengruß. 

Den Teutſchen in Amerika. (Zur Weltausſtellung in St. Louis.) 
Aus deutihem Morgenlande Des Oftens heiliges Feuer, 
Der Sonnenball Des Weſtens Mut 
Flicht täglih Bruderbande Führt euch mit Kraft das Steuer 
Und grüßt eu all. Durch hohe Flut. 
Was uns die dunfle Melle Die Sonne iſt's, die gleiche, 
Des Weſtens nahm, Die uns beiceint, 
Das eud in Lichteshelle Die Liebe iſt's, die reiche, 
Von Often fam. Die uns vereint. 


Die Sterne fliegen munter 

Don uns zu eud, 

Die Sonne geht nit unter 

Im Teutiſchen Reid). R. 


Der Hamerlingtag in Gray. 


Nun fteht Robert Hamerling unter den Zyprefien. Im Grünen bes Grazer 
Stabtparfes leuchtet die ſchneeweiße Marmorgejtalt. Der Dichter, voller Schlichiheit 
und Würde, figt auf mäßig hohem Sockel in einem Lehnjtuhl, den Mantel über bie 
gekreuzten Beine gefchlagen, den rechten Arm leicht über die Lehne gelegt, mit der 
linten Hand ein auf das Knie gelegtes Buch baltend, jo blidt er mit hochgehobenem 
Haupte — deſſen langes Haar ſchwer über den Naden abfällt — hin auf bie 
Stadt, in der er viele Jahre gewohnt hat. Am Sodel fteht in Goldbuchftaben das 
einzige Wort „Hamerling“. Das jagt alles. Da wird fein gebildeter Menſch, ob 
Einheimiicher oder fremder, fragen: „Wer ift der Mann?“ — mie es bei dem 
wenige Minuten weiter hin ftehenden Franddenfmal ab und zu der Fall ift. 

Robert Hamerling bat nah jeinem leibliden Tode fünfzehn Jahre lang 
warten müſſen auf diejes Denkmal. Er bat gerne gewartet, fonnte warten unb 
hätte noch viel länger warten fönnen. Ye jpäter ein großer Mann zu feinem 
Dentmal fommt, je echter iſt dieſes, je weniger beeinflußt von den perjönlidhen 
Stimmungen und Intereffen der Freunde und Zeitgenofien, je unmittelbarer ent- 
jprungen der rein idealen Verehrung und Dankbarkeit. Hamerling dürfte es fi 
faum jemals haben träumen lafjen, daß er im dieſem Stadtparke, den er in Leib 
und Sorge, aber ſtets frobgemut, jo oft durchſchritten hat, einmal ein ſolch edel— 
berrlihes Denkmal haben wird. Sein Wunjh war vor allem eim geiftiges Yort- 
leben in jeinen Werfen, und hierin hat er vielleicht gerade mandmal an den Örazern 
gejweifelt. Nun, die baben es an diejer jchönen Form ber Dankbarkeit und Liebe 
nit fehlen laſſen. Sie haben ihn an jenem 18. Mai der Dentmalenthällung 
auch noch anders, und wie mich dünkt, faft noch bedeutiamer geehrt. Durd die 
Aufführung jeines gewaltigen Dramas „Banton und Robespierre*. Der Dichter 
batte einit die Unmöglichkeit der unverfürzten Aufführung bejürdtet und die ver» 
fürzte — verboten, Aber ein mwarmberziges Volt läßt fih in dem, was einmol 
jein ideales Eigentum geworden, nichts verbieten. Eine junge begeijterte Kraft 
batte fi gefunden, der es gelang, die Rieſentragödie jo einzurichten, dab fie 
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innerhalb von fünf Stunden bei dem Aufwand einer großen Bühne dargejtellt werden 
konnte. Das Feſtpublikum, das Haus füllend, blieb gefeffelt und Hingeriffen von 
der Dichtung und PVorftellung gebannt bis Mitternaht. Die Darftellung ber beiden 
Helden, bejonders die geradezu vollendete Wiedergabe des jeeliih hochkomplizierten 
Haupthelden Robespierre, rik das Intereſſe fo jehr an fi, daß weder die „Längen“, 
noch bie ftellenmweife wohl zu einſchneidenden Kürzungen weh taten. Da: Gejamt. 
ınterefje war jo groß, bie Feſtſtimmung fo durchdringend, daß fein Bedenken aui- 
fam, jo gut fih natürlih auch an diefem Werke fchulmeiftern Tiefe. Bas Grazer 
Theater wird dieſen Abend mit goldenen Lettern in fein Gebenktbuh zu jchreiben 
haben. Ih meine die Phraſe jo ernft, dab fie gar feine Phraſe mehr if. Diejes 
Theater bat gezeigt, daß die deutihe Bühne um ein großartiges, künſtleriſch 
wie fittlih bebeutjame3 Drama reicher ift — wenn fie will. Tas PVorurteil, das 
„Danton und Robespierre* nicht aufführbar jei, ift zerftört, und daß bieje Tragödie 
nichts weniger als veraltet, daß fie überaus zeitgemäß ift — biefe Meinung 
hörte man aus aller Mund, Die Feitftimmung erft abgezogen und bie Kritik in 
ihr nüchternes Amt geftellt: ein tiefes, von Alt zu Alkt fich fleigerndes Intereſſe, 
eine Ergriffenheit und eine Erjchütterung bleibt. Eines großen Dichters geiftige 
Geltalten, im Worte des Buches ſchon wirkten fie mächtig und erft wenn fie im 
Sinnlihen der Bühne fi verdichten zu Menjchengeftalten, mit ihrer inneren Freiheit 
in bie Stürme der Ereigniſſe geftelt, dann wird der Zuſchauer ſich be: 
Schöpferifchen Geiftes ganz bemußt, dann erft verftehen wir recht, was ein folder 
Mann und zu jagen, zu zeigen hat. Natürlid muß man, wie bei allen Offen— 
barungen der Kunſt wie der Ethik, mit bereitem Herzen kommen. 

Zwiſchen den fih allmählich löſenden Nebeln, die der Mitwelt Mißgunit 
über Robert Hamerling verbreitet bat, ift biejer Hamerlingtag in Graz ein heller 
Stern, ein lichter Einblid in den bislang vielen unbewußten Wert dieſes Dichters 
geworben. Don der zündenden fyeitrede bei ber Denfmalenthüllung bis zu dem 
großen Kommerſe der Hochſchulen, der das Feſt beihloß, war es ein beutfcher Jubeltag, 
der uns alle gejtärft bat mit neuer Zuverſicht. M. 


Lieder einer Sonnenfeele. 
Bon ©. 8. 


Eigne Urt. 


Mas joll ih mid denn kehren 
Um euren fremden Sinn, 
Ich laſſe mir nichts wehren 
Und bleibe wie ich bin, 
Der liebe Gott ſchuf Affen 
Und Menichen aller Art, 
Mich bat er fo geichaffen, 
Daß ih kein Affe ward. 
Bin diefem ich zu derbe 
Und anderen zu zart, 

Ich lebe und will Sterben 
Auf meine eigne rt, 
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Pie Radır des Ritters. 


Nimmer Rache follft du Üben, 
Wenn Gemeine auch dich fchelten, 
Darfit mit Böſem nicht vergelten, 
Edel jein heit Feinde lieben, 


Bleib’ gelafjen, ſtrebe, ſchaffe, 
Wandle ruhig durchs Gemitter, 
Dreinhau’n ift des Toren Waffe, 
Stolz vergeben, ehrt den Ritter. 


Gowalten. 


Du ſchlangeſt die Arme um meine 
Und preßteſt mich wild an die Bruſt, 
Du küßteſt im Abendſcheine 

Mich liebend in heißer Luſt. 

Ich lag in deinen Armen, 

Mir wurde fo ſelig fühl 

Und ich hatte fein Erbarmen 

Mit deinem heißen Gefühl. 

Meinen Atem wollte faft rauben 
Deiner brennenden Küſſe Gewalt 
Und doch, fannft du es glauben? - 
In mir blieb es kali. 

Die Augen feft geichlofien, 

Gedacht ich des einen Gottes, 

Der duldend fein Blut vergofien — 
Und ich fühlte die Hand des Todes. 
Ta blidt ih in deine Yugen. 

Du haft mid wieder, o Leben, 

Was ich darin fonnte erſchauen, 

Das kann mir der Himmel nicht geben. 


Abend, 


Der Abend ſprach: Ich hab’ vollbracht, 
Und Hüllt die Erde in Schleier ein, 
Ich Hab’ vollbracht. Den Leib der Nadt. 
Es wird der Morgen der Seele jein, 


Ihr Stern’ am hohen Dimmelzzelt, 

Was zeigt ihr mir, was lehrt ihr mi? 
Mie groß der Himmel, wie weit die Welt, 
Wie winzig Hein mein Ih! — 


Pem Tidjte. 


Strahlend und mädhtig, 
Purpurn und prädtig, 
O Eonne, bift du. 
Meife mid dorthin, 

Mo immer du berriceft, 
Dir nur gern folg’ ich 
Ins ewige Weltall, 
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Fin Maigang über den Radlberg. 


Aus dem Tagebuche des Heimgärtners, 


Wenn man von Graz über Lieboh und Deutihlandsberg hinausfahrt, To 
endet die Bahn plöglih an dem Orte Wies, während ein Stündlein weiterbin 
im bewaldeten Hügelland der Induſtrieort Eibiswald liegt. Eibiswald ſoll einft die 
Bahn abgelehnt haben, aus Furcht, am ihr zugrunde zu gehen. Jetzt macht es 
Anftrengungen, fie zu befommen, aus Angft, ohne fie zugrunde zu geben. Eibie- 
wald, hier der letzte deutſche Ort an der wendiſchen Grenze, zeigt aber die Keime 
zur jchönen Weiterentwidlung, und dazu gehört nun einmal die Eijenbahn, die 
weiter hinaus durch das Saggautal noch manden Drt berühren und heben Fann, 
bis fie bei L.ibnig oder Marburg an die Südbahn jtößt. 

Ich nehme heute den entgegengejegten Weg ins Gebirge hinauf. Es ift ber 
fonnige Mai, es weht von den Bergen her ein leichter Wind, von den Objtbäumen 
fliegen weiße und rofige Blütenfloden. An der breiten weißen Straße jtehen Die 
Telegrapbenftangen, die mich hinüberbegleiten werben über den Radlberg ins Drau- 
tal. Auffallend find die vielen Kreuzjäulen und Bildftödeln, die überall an Wegen 
und Brüden, an Nainen und Häufern, und mandmal ganz unvermittelt auf dem 
Felde ftehen. Je mehr man dem Wendenlande fih nähert, je zablreiher werben 
jolde Bildjäulen, die aber mandhmal weniger erbauend, als profanierend wirken. 
Wir lejen, daß jet die fFranzofen aus ihren Gerichtsjälen das Kruzifix binaus- 
werfen. Wir meinen, die weltliche Juſtiz müßte der göttlichen ins Auge ſchauen 
fönnen und uns jcheint dieſe fanatiihe Tat Frankreichs unbegreiflid. Doch aud 
mit dem Zuviel find wir nicht einverftanden. Bei jedem Gteinhaufen, bei jedem 
Heuftadl ein Kruzifir! Das heißt, den Herrgott etwas gar zu mohlfeil maden. 
Bann wird er jo oft verraten und verkauft, weil man „mod genug andere bat“. 

Reis herab aus dem weiten Koralpengebirge ziehen fid Enggräben mit 
Haren Bädlein. Meine Straße biegt allmählid lints ein gegen den Radlpaß, über 
den mir von Bergipigen zwei Kirchlein entgegenihauen. Auf dem vorderen Berg, 
das iſt die Kapelle des heiligen Antoni; von dem rüdmwärtigen, der ſchon im 
Drautale fteht, grüßt Heiligdreifönig berüber, Die Wenden bauen ihre Kirchen 
und Kapellen mit Borliebe auf Berghöhen, diefe ihre Neigung ift mir immer lieb 
gemwejen. Dann will mir fheinen, al3 ob im Wendenlande die ſonſt bei uns jo be- 
liebten Marientirhen gegenüber den Slirchen anderer Heiligen etwas in den Hinter- 
grund treten. In einer dieſer Berglirchen zählte ich die Bilder von fünfundjedhzig 
Heiligen, aus diefen wieder zumeift Päpite, Biſchöfe und andere Priefter, jo daß 
jolhe Kirchen vor allem die Verherrlichung einer weltlichen Hierardie bedeuten. 


So ift nun das Hügelland jachte ins Mittelgebirge übergeganger, An den 
Berghängen Buchen und Fichtenwälder, dazwiſchen Äder und Wieſen, ftartliche 
Bauernhöfe bis hoch hinauf, wo dunkler Fichtenwald fih über die Bergkuppen 
breitet. Am Wafler des Tales ftehen hölzerne Getreidemühlen, an der Etraße mandes 
Heine Haus, deffen Bedachung, mie es jcheint, aus ganz fchmalen, langen Weikbled- 
ſchindeln hergeſtellt ift, die in der Sonne wie Silber glänzen. Die Straße fteigt 
in Windungen bergan bis zu dem Berghauſe, das fnapp vor dem Paſſe liegt. Man 
jet fih in den Altan, läßt Brot und etwa ein Glas Schilder berbringen und 
freut fih an dem Landſchaftsbilde, das dort unten fi ausbreitet. Die ganze 
mittlere Steiermark liegt vor mir, im Hintergrunde die zarten Umriffe bes Lantid, 
des Schödels und des Raabenwaldes. An ganz Haren Tagen ſoll felbft der Hoch— 
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ſchwab zu jehen jein. Ich fteige vollends zum Paß hinauf, der an taufend Meter 
hoch ift, und gehe dort rechterhand megtab zum Waldrande hinan. Und hier ein 
großartiges Doppelbild. Aber die Eigenfhaften des Nordens und des Südens find 
verwedjelt. Im Norden liegt das deutjche Land mit den jonnigen Hügeln, ben 
lachenden Weinbergen. Am Süden fteht düfter dunkles Waldgebirge. Es ift bas 
Drautal, das diesſeits vom Poßrudzug, jenfeit3 von der langgezogenen Bader- 
fette bejtanden ijt. An der böhiten Kuppe berjelben, der Bella fappa, jowie an 
dem Hinten aujragenden Urfulaberge find feuchte Luftlafen zum trodnen aufgehängt. 
Nebelfegen, die im friichen Winde fih bald auflöjen. 

So mie die deutfche Seite des Berges mit einem Wirtshaufe ſchließt, jo 
beginnt die wendiſche mit einem Wirtshaufe. In diefem Zeichen reihen Nationen 
fih die Hände! — Wir wandern drautalwärts; die Straße ſchlängelt fih am 
Berghange in fteile, bewaldete Seitenihluchten hinein, und ftellenweile öffnet nad 
Südmeften bin fih das Bild mit den fernen Felsgebirgen. Aus der Tiefe bes 
Tales ſchimmert grüner Mattengrund, durchzogen von der rau. Die weißen 
Punkte einiger Gebäude ftehen am bewaldeten Bergrande. Hier jehen wir aud, 
wie vielgejtaltig das Badergebirge fich gliedert, wie vielfah es durd tiefe Täler 
gejpalten, durch Vorberge ausgeböſcht iſt. Und über allem blauender Wald, ein 
Hocmeer von Wald, im Hintergrund ein wenig fihtbar die weißen Felskoloſſe der 
Sulzbaderalpen, des Urfulaberges, der Karawanken. 

In einer Waldblöße jegte ih mid auf einen Stein und ſchaute hinaus im 
das Hocgebirgsbild voller Maienpradt. Was ift es denn, daß mander arme 
Menih jo glüdjelig fein fann im Anſchauen der Natur? Iſt die Urjahe draußen 
in den Weiten beim Lichte, bei den Farben und Geftalten, beim Duft und Schall ? 
Warum gehen dann jo viele achtlos vorüber? Warum ift dann nicht jedes finnliche 
MWejen geeignet, die jelige Schönheit zu genießen ? — Ober ijt die Urſache im 
Menihen ? Iſt die Quelle aller Schönheit und Freude in ihm jelbjt und legt er 
jie erft in die äußere Natur hinein? Ob ohne diefes Menſchenherz nicht am Ende 
alles blind und taub und tot ift? 


Bon mir geht alles aus, 

In mich geht alles ein! 

Sollt' ich nit am End’ das Haus 
Vom lieben Herrgott jein? 


— — — — — — — — 


Endlich zu Tal gekommen, war ich wieder ſoweit auf Erden, um einmal auf 
die Uhr zu ſehen. Vier Stunden war ich mit gemächlicher Weile gegangen von 
Eibiswald herüber. Und nun war ich faſt plötzlich, ohne den Ort vorher geſehen 
zu haben, in Mahrenberg. Der Markt liegt auf einer Hochebene, eng an den 
ſüdlichen Fuß des Radlberges geſchmiegt. Da iſt er recht ſicher vor den Ver— 
wüſtungen der Drau, die ein wenig tiefer unten manchmal ihr grauſes Unweſen 
treibt. Faſt ſchauerlich ragen noch heute die Ruinen der neuen hölzernen Drau- 
brüde, die im vorigen Jahre das Hochwaſſer zerftört Hat. Gegenwärtig vermittelt 
eine jchwimmende Brüde am Eiſenſeil den Verkehr zwiſchen Mahrenberg und dem 
Bahnhofe, der drüben im malerifhen Dorfe Wuchern ſteht. Gleichzeitig mit mir 
ſuhr ein Bauer mit feinem nervöjen Pferd hinüber. Das Tier wollte im Angefichte 
de3 breit und hochwogenden Fluſſes anfangs nicht auf die Plätte. Als es darauf 
mar, ſchnob es und bäumte fih und es ift immer gefährlid, wenn ein Schriftiteller 
mit einem unrubigen Pferde auf der ſchwimmenden Brücke fich befindet, Seine 
Phantaſie kann kaum enthaltfam genug fein, um nicht eine aufregende Szene zu 
beichreiben, wie das waſſerſcheue Pferd wild wird und die Pafjagiere mitten auf 
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bem reibenden Fluß ſich in höchſter Lebensgefahr befinden, In Wahrheit find mir 
ganz gemütli über den Fluß gelommen. 

Bald darauf ging es im Eifenbahnzug durch die jhattendunflen Engſchluchten 
der Drau binab in die blühende Ebene von Marburg. Zwölf Stunden nah der 
Ausfahr: von Graz fuhr ich, reicher um einen gejegneten Tag, wieder in Graz ein. 


Yon der Rax. 
In Bollsmundart von Leopold Hörmann. 


Der Sıhlangeniven. 


35 der Lohn nöt groß 
Und nur halb die Freud — 
's g'ſchiacht aus BVorfiht nur 
Weg'n der Sicherheit. 


Mit 'n Schlangenweg 
Fangt ma zaghaft an, 
Weil ma ’5 do’ halt nöt 
Eo glei’ wiſſen Tann. 


Auf 'n Schlangenmeg 
Brauchſt Toa’ Lehrgeld zahl'n —: 
Da is g’wiß nu nia 
Daner abag'fall'n. — 


's Gamserk. 


Hiatzt richt’ dir dein’ Rudjad, 
On Steden ſchmeiß weg: 
Hiatzt frareln man Iufti’ 

Hin Über 's Gamsechk! 


Kurafhi muaßt d’ hab'n, 

Und va felber wirft d’ g’jchob'n, 
Und ehrn daß d’ as vafiadjft,' 
Juchazt d’ auf, und bift drob’n! 


D’ Beukupp’n. 


3 is a Freud jo a Krail'n 
Auf der lüftigen Bahn; 

A Stiagerl, a Loaterl, 

35 eh niri dran! 





D' Heufupp’'n drob’n, 

Is d’ höchſt Höh von der War, 
Da führt di’ a Wegerl 

Dinan, a recht zach's. 


Dein Wanderfumpan 

Is der jchneidige Wind, 

Drum halt’ dir dein Hlaterl, 
Sunft nimmt a dir 's g'ſchwind. 


Wannſt d’ foa’ Schneider nöt bift, 
Halt’ft d' di’ deant drobmat feſt. — 


'z war ſchad, warft d’ 


nöt a 


Auf der Heulupp'n g'weſt! 


Per Sıhukhäuferfex. 


Im Karl-Ludwig Haus fangt er 
Sein Unweſen an, 

Nacha zahlt er und rennt 

Wiar a Bſeſſ'ner davan. 


Im Sturmſchriatt gebt ’3 fort 
Völli wild, in van’ Saus 

In die zweit’ Station, 

In s Habsburger-Haus. 


D' guaten Dinga ſan drei, 

Koftt 's a Arbeit und Fleiß: 

Er muaß nu in ’8 Otto-Haus 
Um jeden Preis! — 


Und warum er in van’ Haus 

Nöt figen mag bleib’n ?? 

Gr muaß fi’ in all'n drei'n 

In '3 Fremdenbuad ſchreib'n! — 
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Luſtige Zeitung. 





Gemütliches Verhältnis. Chef: „Sie find ein Rhinozeros, Müller!" — 


Hausknecht: 
das Rhinozeros auch nicht!“ 


„Das iſt nicht ſehr ſchmeichelhaft für mich!“ — 


Chef: Für 


* 


* 
Beim Beſuch. „Haben ſchon viele Langweilige Sie heute beläſtigt?“ — 


„Sie find der Erſte, den ich heute ſehe!“ 


* 


Studioſus Durſt: 


„So ein Pech! 


* 


Schreib ich meinem Herrn Papa, 


er ſolle mir Geld ſchicken, weil ich dieſe und jene Bücher kaufen mu — — — 
nun ſchickt er mir nicht das Geld, ſondern die Bücher!!“ 


%* * u 
Er: „Viele Ehen von heute find wirklih rätſelhaft!“ — Sie: „Sehr 
rihtig — darum werden fie auch fo oft zu löſen verjucht I“ 





Schillers Beelenadel, Bon Frig Jonas. 
Mit einer Abbildung der Dannederjhen 
Shillerbüfte. (Berlin. Ernft Siegfried Mittler 
u. Sohn.) Ye näher wir dem hunderiſten 
Todestag Schillers fommen, je mehr häufen 
fid) neue Schriften über die Berfönlichkeit des 
großen Dichters und jein Werl. Zu den 
gehaltvolliten diefer Schriften gehört dieſes 
Bud, das zwar wenig Neues fagt, doch das 
Belannte fo gut und Überſichtlich zufammen- 
trägt, die Perjon des Dichters durch Literarifche 
Ausſprüche von fid) und anderen fo geiftreich er⸗ 
härtet, daß manein Mares Überfichtliches Bild ge= 
winnt, Wir lefen von der äußeren Erſcheinung 
und dem Eindrud der Perjönlichkeit, von 
Schillers Not und Sorge, von feiner Willens: 
fraft und dem Freiheitsdrang, von feinen 
Freundicaften, von feiner Liebe, von feiner 
Naturauffafjung und religiöfen Anſchauungen, 
von feiner Arbeitäweife und von Sprade und 
Stil. Wer das Hundertite Gedächtnis, das 
im nädften Jahre lommt, damit begehen 
will, daß er Schillers Werle wieder einmal 
genießt, der möge als Einleitung das an— 
geführte Buch leſen. M. 





Das deutfhe Yolkslied. Über Werben 
und Wefen des deutjchen Vollsgeſanges. Bon 
Dr. J. W. Bruinier. (Leipzig. B. ©. 
Teubner.) Unter Vollslied verſteht der Ver: 
faffer alles, was in einem von der Sitte 
zufammengeführten Chore als Lied erflungen 
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ift und erklingt, Das Weſen des Vollsliedes 
in diefem weiteren Sinne weiß er in ſchwung— 
voller poetiſcher Sprache darzulegen, warm 
und innig vor allem feinen Stimmungsgehalt 
lebendig zu machen Er zeigt, was unjer Bolt 
jeit den älteften Zeiten gefungen hat und wie 
die Kunſtdichtung befrudtend auf den Volls- 
gefang eingewirft und doc wieder dem Ger 
ſchmacke des Volles angepakt wurde. Ülteftes 
Heldenlied, Prieftergefang, Spielmannslied 
und Liebeslied werden in ihrer Eigenart und 
im Zuſammenhang mit der allgemeinen 
Kultur gewürdigt. Zahlreiche gut gewählte 
Proben beleben die Darftellung, V. 





Alaſſiker der Aunſt in Geſamtausgaben. 
3. Bd.: Tizian. Des Meiſters Gemälde in 
230 Ubbildungen. Mit einer biographijchen 
Einleitung von Dr. Ostar Fidel. (Stutt- 
gart. Deutjche Berlagsanftalt.) Den beiden 
erften Bänden, Raffael und Rembrandt, ijt 
nun foeben der dritte gefolgt, der uns Tizians 
Schöpfungen in 230 Abbildungen vorführt. 
In trefiliden Reprodultionen wiedergegeben 
flieht bier die Arbeit eines Sünftlerlebens, 
das fait ein volles Yahrhundert umfaßie, 
als eine gewaltige, impofante Einheit vor 
uns; neben weltbelannten Meifterwerlen von 
unverfieglicher Popularität vieles, was dem 
größeren Bublitum bisher verborgen blieb — 
das großartig Fonzipierte Bild eines auf: 
erftandenen Chriſtus erfcheint überhaupt zum 
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erftenmal in Abbildung — und was doch 
nit minder Bewunderung verdient und 
finden wird. Menden wir den Blid von den 
einzelnen Werfen aufs Ganze, jo fpiegelt fich 
darin der außerordentlich intereſſante, phajen- 
reihe Entwidlungsgang Tizianifcher Kunft in 
wahrhaft feſſelnder Anihaulichkeit wider. V. 


Gefammeltes. Bon S. Brand:Pra- 
bely (Stephanie Gräfin Wurmbrand»Etup: 
pad). Dritte im Inhalt vermehrte Auflage, 
mit Porträt der Verfafferin. (Dresden. €, 
Pierfon.) Die erfte Auflage diefes unterbal: 
tenden Buches war in acht Tagen vergriffen. 
Der befannte Kritifer Dr. Mar Nordau 
fchrieb darüber: „Ich habe das Buch mit 
hohem Genufje gelefen. Es ift darin mehr 
Geift und Gemüt, mehr Schalthaftigfeit, 
Anmut und Erfindung, als in einem Dutzend 
Bücher gewiffer anſpruchsvoller Berufsjchrift: 
fteller, Bejonders die Scharfrichter-Geſchichte 
ift überrafchend mit ihrer unerwarteten Pointe 
und madt den Mund nah Fortjegung 
wäſſern . . .“ Recht amiüfant ift die Heine 
humorvolle Skizze „Der Weg zum Zahn— 
arzt*; teil8 ergreifend, teils fpannend und 
unterhaltend die „Reminifzenzen am Kamin“. 
„Eine Serenade*, „Der Storh" und „Im 
Empfangszimmer eines berühmten fünftlers* 
jind mit Föftlihem Humor und feiner Ironie 
geichriebene Plaudereien. Bon Geift und 
Originalität im Denten zeugen die zahl: 
reichen feinfinnigen „Betrachtungen“ und wer 
Verlangen nad einer anregenden, unterhals 
tenden Leltüre empfindet, dem empfehlen 
wir Brand: Brabelys „Geſammeltes“. V. 

Die Fürforge für die verwahrlofte Dngend. 
Von Dr. Heinrich Reicher. (Wien, Manziche 
Hof: und Univ. Buchhandlung.) Dem erften 
Bande feines Werkes, welcher nebft der grund: 
legenden Geſetzgebung des Deutichen Reiches 
die Zwangserziehung im Großherzogtum 
Baden in ſyſtematiſcher Weiſe behandelt, hat 
der Verfaſſer nunmehr den zweiten Band 
unter dem Titel „Der Kinderfhug in Eng: 
land* folgen lafjen. In diefem fommt die 
Eigenart des englifchen Kinderſchutzes, der 
weniger ſyſtematiſche als praftiihe Sinn des 
Engländers, welcher dem jeweil$ empfundenen 
Bedürfniffe die zwedmäßige Maßnahme an: 
paßt, zum Ausdrucke. England nimmt einen 
hervorragenden Pla auf dem Gebiete des 
Kinderſchuhes ein. Wir jehen feit der Mitte 
des vorigen Jahrhunderts Parlament und 
Gejellihaft in dem Beftreben unermüdlich 
tätig, die verwahrlofte Jugend der drohenden 
Gefahr des Verderbens zu entreihen und zu 
felbfttätigen, ermwerbsfähigen Gliedern der 
Gejellichaft zu erziehen. — England, deſſen 
Geſchichte und Verfaſſung Zeugnis ablegen 
von der hohen Wertichägung der perfönlichen 
Greiheit, jucht der Zukunft jeines Volles, 
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der Jugend, au in ihren gefährdeten Teilen 
die Vorteile diefer Freiheit zu ſichern. Indem 
England den verwahrloften Kindern und 
Yugendliden das der perfönliden Freiheit 
entjprechende Pflichtbewußtjein und Gefühl 
der Selbſtveran twortlichleit beizubringen jucht, 
leiftet e8 dem Gemeinwejen jelbft den größten 
Dienft, wie die im diefem Bande enthaltene 
Statiftil dies ziffermäßig nachweiſt. —F 





Gegen die Schundliteratur zieht der 
befannte Leipziger Literatur-Hiſtoriler Prof. 
Dr. Georg Witkowski in einem Bor: 
trage zu Felde, der unter dem Titel: „Was 
follen wir lefen und wie follen wir lefen‘ 
in Mar Helles Verlag in Leipzig im Drud 
erſchien. Der Berfafler warnt auf daS ein: 
dringlichfte vor den jogenannten Kolportage— 
Romanen, Man möge doch immer wieder 
in erfter Linie zu den Werten unferer Stlaffiter 
greifen, denn „... die große Gefinnung, die 
feurige Begeifterung für alles Evle und Hobe 
und die reine, leicht verſtändliche Form laffen 
die Werle unferer Klaffifer noch immer als 
die beite, als die unentbehrliche geiftige Nab- 
rung für das deutſche Volk erſcheinen“. V. 





Profeffor Schauerlids Porlefungen. Heitere. 
Bilder aus dem öfterreihiihen Gymnaſial— 
leben. Gejammelt und herausgegeben von 
Wolfgang Studio. (Linz. „Linzer Flie 
gende Blätter.*) Eine der Föftlichften Bummel: 
witigfeiten aus der Schulwelt. Etwas derb 
zwar, aber doch nicht Schlimmer gemeint, als 
derlei Studentenerinnerungen zu fein pflegen. 
Die oft auf wigigfte Weife verjpotteten Pro: 
fefjoren, die felbft wohl aud einmal fich über 
ihre Lehrer Tuftig gemacht Haben, tun am 
beften, mitzulachen. 

Der Angelfport im Sühmafer. Bon 
Dr. Karl Heintz. (Münden. R. Olden: 
bourg. 1903.) Die fommerlihe Zeit gewährt 
dem Naturfreunde manderlei Gelegenheit, 
feinem Naturgefühle Rechnung zu tragen und 
zu den Äußerungen desfelben gehören nicht nur 
die Geift und Körper erfreuenden Touren in 
die jhönften Berggebiete, jondern aud das 
Weidwerk und der Fiſchfang. Gegenüber dem 
rauheren blutigen Vergnügen der Jagd erjcheint 
die Fischerei zumal mit der Angel als ein beinabe 
edlerer Sport, der, wie nicht allgemein befannt 
ift, mit Aufmerffamfeit und Gewandiheit ja 
die verfchiedenften Kenntniſſe vorausfeht, welche 
allerdings insbefondere durch Erfahrung ge 
wonnen werden. In England hat ınan dies 
ſchon jeit langer Zeit eingefehen und es befteht 
ſchon eine hübſch umfangreiche Literatur in 
engliſcher Sprade itber die Angelfiſcherei, die 
aber nirgends mit den deutſchen Berhältnifien 
rechnet, welche in vielen Beziehungen mit den 
englifchen nicht verglichen werden fönnen. Wir 
glauben unjeren jportfreundlichen Leſern einen 
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Gefallen zu tun, wenn wir fie mit dem vor 
nicht langer Zeit erjchienenen obigen Werte 
über den Angelſport auf deutichem Gebiete 
befannt machen, das die erfte große ſyſtema— 
tifche deutſche Arbeit eines trefflichen Kenners 
genannt werden muß und ebenjo textlich wie 
dur die der Munifizenz des Berlegers zu 
verdanfenden ausgezeichneten Yluftrationen 
höchſte Beachtung verdient. Man kann das 
prächtig ausgeftattete Buch von Dr. Heintz 
geradezu eine wiſſenſchaftliche Wrbeit über 
diejen Fiſchfang nennen, die aber allgemein 
verftändlich ift und gewiß die Zahl der Freunde 
des edlen Fiſchereiſportes vermehren wird. 
Ein Abſchnitt des Buches über den Bau und 
die Lebensweife der Fiſche hat den meit be- 
fannten Profefjor Dr. Hofer in München zum 
Verfaſſer. Die übrigen Abjchnitte über die 
Angelgerätſchaften und Methoden, über die 
Verhaltungsmaßregeln für den Fiſcher und 
die Gattungen der einzelnen Süßwaſſerfiſche 
find der ſenntnis und reichen Erfahrung des 
Dr. Heinz zu verdanten. Reiches Bilder: 
material an ®erätichaflen, Fiſchtypen und 
namentlih die schönen Warbendrudtafeln, 
welche die beften Edelfifche und die haralteriftis 
ichen für die Fiſcher jo wichtigen Tünftlichen 
Fliegen vorführen, ifluftrieren das vortreffliche 
Bud. Möge es die Freude an dem ſchönen 
Sport weiter mehren, der mit dem Sinn 
für die herrliche Alpennatur in jo innigem 
Zufammenbange fteht, denn gerade in den 
Gewäſſern unjerer jchönften Alpengegenden find 
ja die Forellen, Saiblinge und andere edle 
Fiſche zu Haufe. Dr. A. Schl. 


Der Gardeftern. Dumoriftiicher Roman 
von Freiherrn von Schlicht. (Stuttgart. 
Deutihe Berlagsanftalt.) Fein-humoriſtiſche 
Schilderungen aus dem Dffizieröleben in 
einer Provinzialftadt, die an geeigneten Stellen 
auch ſatiriſcher Färbung nicht entbehren, aber 
nur erheitern und nirgends verlegen. V. 

Lechners literariſche Mitteilungen. Das 
foeben erjchienene Juniheft (Nr. 2 des XVI. 
Jahrganges) diefer von dem Schriftiteller 
Leopold Hörmann mit viel Umfiht und 
Talt geleiteten Monatsjchrift bringt wieder 
eine Fülle des Intereflanten für den Literatur: 
freund, (Wien. R. Lechner [Wilh. Müller]. 


Büdhereinlauj. 


Die Gemiltsverwandifchaften. Roman von 
Irma Rabitſch-Bey. (Dresden. E. Pier- 
ſon. 1904.) 

Franz Berner. Geſchichte eines Glüd: 
lichen, Bom Verfaſſer des „Die Jungen von 
Holzgrün®. (Leipzig. Friedrich Schneider. 1904.) 

Erzählungen eines Dorfpredigers. Don 
F. U Fedderſen. (Hanau, Clauß und 
Fedderſen.) 


Flitterwochen und andere heitere Ge— 
ſchichten Bon 3. Merkl. (Eblingen. 3. F. 
Schreiber.) 

Um den Melfias., Der Tragödie Jeſu 
lettes Kapitel. Bon Wilhelm Gajetan. 
(Schwäb.:Hall. W. Germans Verlag. 1904.) 


Die Gottesboten. Drama in vier Auf: 
zügen. Bon Eduard Haiduf. (Straßburg. 
Joſef Singer. 1904.) 

Gotifried Rifoms Haus. Von Marie 
Burmefter. (Hanau. Clauß u. Fedderſen.) 


„Meffenhaufer“. Bon Fri Telman. 
(Wien. „Die Wage*.) 

„Der &raum des deulſchen Michel.“ Ein 
Märchen. Bon PaulGermanicus, (Drespen. 
E. Pierjon.) 

Difionen. Bon Ida Zifferer. Jus 
dem Belbfibekenntniffe einer Fran. Von Ida 
Zifferer. (Dresden. €. Pierjon. 1904.) 


Bwei Frauen. Gedicht in neun Geſängen. 
Von Friedr. Jimmermann. (Dresden. 
€. Pierſon. 1904.) 

Die Schöne Beit, (Wo umadum viel 
Bamer!n jan.) Lied von Wild. Auguſt 
Jurel. (Wien. Adolf Tandler.) 


Schnen und Juden. eg von Albert 
Sergel. (Roſtock i. M. C. 3. €. Bold: 
manns —— — 

Die Heimat im Wechſel des Nahres. 
Erläuterungen zu Meinholds Bildern für 
den Anjhauungsunterrit. Bon Johannes 
Kühnel. (Dresden. C. C. Meinhold und 
Söhne. 1903.) 

Eines Lebens Morgen, Mittag umd 
Abend. Gedichte von Karl Haine. (Dresden. 
E. Pierjon. 1904.) 

Seelenabgründe. Don Karl Olbert. 
(Berlin. Hugo Steinig. 1904.) 

Planegg. Ein Dank aus dem Walde. 
Bon Wilhelm Langemwiejche. (Münden, 
C. ©, Beckſche Verlagshandlung.) 


Gedihte. Bon Edmund Kretihmer. 
(Dresden. Holze & Pahl. 1904.) 

Wenn das Märden wandert. Gedichte 
von Richard Hermes. (Dresden. E. Pierjon.) 


In Schranken frei. Gedichte von Ga- 
briele Fürftin Wrede. (Dresden. €. 
Pierſon.) 

Deutſchland und Aem. Ein hiſtoriſcher 
Rückblick von Richard Graf Du Moulin— 
Edart. (Münden. I. F. Lehmann.) 

Das deutfhe Prama des 19. Bahrhuns 
derts in feiner Entwichlung dargefellt von 
Profefjor Dr. ©. Wittowski. („Aus Natur 
und Geifteswelt.* Sammlung wiffenihaftlich: 
gemeinverftändlicher Darftellungen aus allen 
Gebieten des Willens. (B. ©. Teubner iu 
Leipzig.) 

Bur Gefdhidte des Derfalles der Literatur. 
Bon Julius Schuldes, (Wien, „Das lite- 
rariſche Deutſch⸗Oſterreich.“) 
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Die Aultur der Renaiſſante, Gefittung, 
Forfhung, Dichtung. Von Dr. Robert F. 
Arnold, (Leipzig 1904. ©. J. Göſchenſche 
Verlagshandlung.) 

Das neunzehnte Bahrhundert. Bon Ostar 
Levy. (Dresden. E. Pierjon.) 

Oberbayeriſches Ardiv für vaterländifche 
Geſchichte. Herausgegeben vom hiſtoriſchen 
Verein von Oberbayern. 22. Band, 1. Heft. 
Enthaltend Fran; von Kobell von 
Dreier. (Münden. Hiftorifcher Verein 1904.) 

Wie flählt der junge Kaufmann am 
beften feinen Charakter in den Verfuchungen 
und Schwierigleiten feines Lebens? Bon 
Hermann Tzſchuke. (Leipzig. Ludwig 
Huberti,) 

Ber Rampf gegen den Alkoholismus als 
fittlihe und nationale Pfliht. Vortrag von 


Dr. med. Golitſcher. (Reihenberg. Gebr. 
Stiepel.) 

Fuft, Waller, Liht und Wärme Neun 
Vorträge aus der Erperimental:Chemie. Bon 
Prof. Dr. R. Blohmann. Mit zahlreichen 
Abbildungen, „Aus Natur und Geifteswelt.* 
Sammlung wiſſenſchaftlich-gemeinverſtänd— 
liher Darftellungen aus allen Gebieten des 
Willens, (Leipzig. B. G. Teubner.) 

Ottakring und Amgebung jowie jeine Be- 
mwohner in Wort und Bild. Bon Dr. Wal: 
thber Öraudenz. (Wien. VII. Meditariften: 
Buchdruderei.)Selbftverlag des Verfaſſers 1904. 


DE Vorftehend beiprohene Werte x. 
lönnen durd die Buchhandlung „Leylam“, 
Grar, Stempfergafje 4, bezogen werden, Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens beiorgt. 


KIA ( Portfarten des „Seimgasten“. 





* Täglih laufen beim „Deimgarten* 
neue Bücher ein, an manchen Tagen mehrere 
Bände, mit dringenden Bitten an mid), die: 
jelben perfönlich zu Iefen und zu be 
ſprechen. Obſchon unbedeutende Bücher durch 
das Leſen nicht beſſer, gute durch das Leſen 
nicht noch beſſer werden, obſchon gule Be— 
ſprechungen heutzutage lein Buch mehr fördern 
und gangbar machen können, jo möchte ich 
do herzlid gerne dazu beitragen, wenn es 
möglich wäre. Es ift aber nicht möglich, es 
fehlt die Zeit, es fehlt oft aud die Stim— 
mung, die nötig wäre, einem Buche gerecht 
zu werden. Jedes eingelaufene Buch wird 
im „Heimgarten* kurz angezeigt, manches je 
nah Umpftänden näher dharafterifiert; wer 
aber von mir Lejen und Beſprechung ver- 
langt, der tut befjer, jein Buch nicht zu — 


* Stierfänpfe in Ungarn? Gut. Hat 
uns ſchon lange gewundert, dab die Ma- 
gyaren noch feine Stierlämpfe hatten, aber 
jest iſt nicht mehr zu zweifeln, daß fie 
zu den hödyftentwidelten Kulturvölfern ge: 
hören. 

* Das jo großes Aufſehen erregende 
Bud von Pfarrer Anton Vogrened: „Nostra 
maxima culpa! Die bedrängte Lage der 
tatholiſchen Kirche, deren Urſachen und Vor— 
ſchläge zur Beflerung,* ift auf den Inder 
gejeßt worden, Die Herren jener römifchen 
Kongregationen ſchlagen mit ihrer Fauſt eben 
auch lieber anderswo bin, als an ihre Bruft. 


An meine Areife. Es läßt fich nicht mehr 
vertuſchen, daß aud ich alljährli einen Ge: 
burtstag, einen Neujahrstag und auch nod 
mand anderen Tag habe. Doch möchte ih 
dringend bitten, an foldhen Tagen mir weder 
Gratulationsjhreiben, Karten, Blumen nod 
andere Geſchenke zu jchiden. So erfreulich 
derlei an fi ift, mich beunruhigt und belaftet 
es, und zwar um jo mehr, als ich nicht ant- 
worten, nicht danlen Tann. Da es nicht mög- 
lich ift, allen zu danken, fo danke ich grund: 
fäglih gar keinem, Dazu find derlei Beweiſe 
des Wohlwollens überflüffig; meine Un: 
beicheidenheit ift groß genug, um aud fo 
überzeugt zu fein, daß jeder mi Kennende, 
dem ich nichts Schlechtes getan habe, mir nur 
Gutes wünjcht. Ich halte es audy gegen andere 
jo und damit wollen wir es gut fein lafien. 

Nofegger. 

DE- Don jest ab den Sommer über 
Roſeggers Adreſſe: Krieglach, Steier- 
mark. Alle Geſchäftsſachen, die ſich auf den 
„Heimgarten“ beziehen, find ftet8 direft an den 
Verlag „Leykam“ in Graz zu richten. M 

DE Wir mahen immer wieder auf: 
merfjam, dab unverlangt geihidie Manu: 
jkripte im „Deimgarten* nicht abgebrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entweder vom 
BVoftboten gar nit an oder Hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unferem Depot, wo fir 
abgeholt werden lönnen. ug 


Redaktion und Jerlag des „Heimgarten“. 


(Geſchloſſen am 25. Juni 1904.) 
Bür die Redaktion verantwortlid: P. Mofegger. — Druderei ‚Leykam“ in Gray. 








Nie ih das Hold fand. 


Aus den Schriften eines Gutsbefigers. Mitgeteilt von Peter Rofegger. 


ch war von einer italieniihen Reife zurückgekehrt auf mein Berg- 

ſchloß. Aber recht verftimmt, denn die Reife war mißlungen. Das 
ganze Frühjahr eine ununterbrodene Plage von ſchlechtem Wetter. In 
Venedig hatte ih mir die Finger verfroren. In San Garlo fand ich 
die Spielbank geſchloſſen. In Rom Hatte ih den Bapft nicht gejehen. In 
Neapel hatte der Verſuv kaum geraucht, viel weniger gefpien. Die Fahrt 
nah Sizilien mußte wegen ſtürmiſcher See ganz fallen gelaffen werden. 

Co war ih leer und mißmutig in das Alpental zurüdgefehrt. 
Dier waren die Saatfelder wohl jhon grün und die MWiejen, und es 
blühten die Doiterblumen, die Löwenzähne; es blühten an den Nainen 
die Erifen und es blühten an den Steinhaufen die Schlehen und Wild: 
firjhbäume; auf den höheren Bergen aber lag noch Schnee. Belonders 
der Kegel, den man von den Yenftern meiner Wohnung aus fo Ihön 
und hoch aufragen jieht jenſeits des Tales, ftand da, weiß und glatt 
wie ein Zuderhut. Beinahe bat er dieſelbe Form, nur daß er nicht 
ganz To fteil und ſpitz ift und unten ſich ausböſcht zu breitem, flachen 
Sockel. Im Hochſommer wird er jchneefrei und grün und es weidet darauf 
das Vieh. Er ſoll vulkaniſchen Urſprunges fein und jieht in jeiner ſchnee— 
bededten Geftalt ans wie der Ana in Sizilien. Diejer Berg, der Kegel 
genannt, fteht fo hoch über alle anderen Berge der Umgebung auf, daß 
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er weit ins Land hinausleuchtet und von Ferne zu ſehen iſt wie eine 
egyptiſche Pyramide. Beſonders ſchön im Frühſommer, ſolange auf den 
ſteilen Matten desſelben noch der Schnee liegt, während alles andere ſchon 
im Grünen ſteht. Um dieſe Zeit rauſchen auch die Wäſſer ſo grimmig 
und die braunen Fluten des am Schloßberge vorüberwütenden Fluſſes 
ſchlagen hoch an die Felswand herauf, daß ſogar manchmal ein Tropfen 
an die Fenſter ſpringt. Der weite Talkefjel heit die Kaal, er bat ſieben 
Dörfer, die mit ihren grauen Holzdächern baumlos auf den Matten 
ftehen und einft alle zum Schloß gehört haben. Der Bevölkerung liegt 
die Hörigfeit noch heute jo jehr im Blute, dak fie mir in alleın Unter: 
tänigfeit bezeigt, obſchon ich ein ganz gewöhnlicher Gutsbefiger bin und 
das Schloß der verfradten Grafenfamilie, oder vielmehr ihren Wucher— 
juden für Geld abgefauft habe. Ih halte mich auch nur fünf Monate 
de3 Jahres in Ddiefer Gegend auf, um mich gerne mit Jagen, Wilden 
und dergleihen abzugeben. Die Wirtihaft, von der ih nicht viel ver- 
ftehe, und die mir nie jonderlihd den Schlaf verdorben hat, überlaffe ic 
meinen Meiern. Die übrige Jahreszeit lebe ih in der Stadt oder bin 
auf Reifen, die man ſchon jo machen muß und die das eine Gute haben, 
daß es einem dann zu Dauje wieder auf eine Weile gefällt. 

So war ih denn auch diesmal froh, wieder in der Kaal zu Sein 
bei den gutmütigen Leuten, die man mit ein wenig Xrtigfeit an der 
Naſe berumführen kann. Wieder da auf meinem alten Grafenſchloß, 
welches fih von allen anderen derartigen Burgen darin unterjheidet, | 
daß feine weiße Frau darin umgeht — ja daß überhaupt feine Frau 
darin umgeht. Ich befige feine. Ah habe „das Schnalzerl überbört,” 
wie die Leute bier zu Land von einem alten Zunggejellen jagen. Jung- 
gejellen, Herr Jemine! Nur allzuoft muß ih meine Kammerdiener 
wechſeln, damit jih im einem und demſelben nicht zu viele Yamilien- 
erinnerung anjammelt. Aber das wollte ih ja gar nicht erzählen. 

Am dritten Tage, als ih nah Saal zurüdgefehrt war, meldete 
mein Diener Yriedrih mir eine Bauerndeputation an. Drei Mann. 
Was wollen die? Wollen fie mir endlih ihre Unabhängigkeit erklären? 
Wollen fie mi im den Landtag wählen? Oder begebren fie Wildſchaden— 
vergütung? Na, wir wollen einmal jehen. 

„Ei ſiehe! Welch’ gute Stunde bringt mir meine Nachbarn! Der 
Streblhöfinger und der Glowogger, nit? Und der Karer-Vartin.“ 

Die Leute freut’3 immer, wenn man in der weiten Welt ihre 
Namen nicht vergeffen hat. Sie tun's bedeutend billiger mit den Wild: 
Ihäden, wenn man fie beim Namen nennt und vertraulih Du zu ihnen 
ſagt. Nirgends wird Höflichkeit jo gut bezahlt, als bei den Bauern. 

Der Strehlhöfinger — id glaube, daß er jetzt Gemeindevorfteher 
ft — ergreift das Wort. „Es tut uns g’freuen, gnädiger Herr, daf 


der gnädige Herr wieder da iſt. Wenn's G'ſchloß jo leer ſteht und 
man nicht? trampeln und nichts Hoden und gar nichts hört, und alles 
wie ausgeſtorben, da iſt's jo viel langweilig. Und afleweil jagen wir, 
wenn nur Schon die Pfingften da wären, daß der guädige Derr wieder 
fonmt. Und weil wir jhon jo viel eine rend haben, daß der gnädige 
Derr wieder gekommen it, jo find wir — jo haben wir —? Da jtodte 
er endlih. Ich hatte ihm ſchon beneidet um jeine Rednergabe. Und fiehe, 
er war tatſächlich klüger, al3 die meiſten Redner, die den Faden ver- 
lieren. Er ſuchte ihm nicht lange, um wieder anzufnüpfen. Er begann 
etwas friſches. 

„Heut' auf den Abend, wenn’s finiter wird, möchten wir dem 
gnädigen Deren halt gern eine Heine Freud’ machen. Und wollen zu 
Lob und Ehr' ein Schaug’spiel ſehen lafjen. Sonnwenden halten, das 
tun wir ſonſt alle Jahr. Heuer möchten wir wohl extra was machen, 
Wie es ausfallen wird, das willen wir nit, bitten halt, daß es der gnä- 
dige Derr jo gut möcht' aufnehmen, wie es gemeint if. — Und wie 
iſt's gangen, gnädiger Derr, alleweil geſund geweſen?“ 

Die letzten Worte waren nicht mehr im getragener Ehrerbietung des 
offiziellen Teiles geiproden, vielmehr in gemütlih vertraulidem Plauder: 
ton, in dem wir miteinander zu verkehren pflegen. Als ih fie dann auf 
ein Glas Wein einladen wollte, lehnten fie es ftrifte ab. Heute nicht, 
heute hätten fie nicht Zeit. Und find dann unter lebhaften Handgeſchüttel 
davongegangen, ohne weiter etwas anzudeuten, worin das „Schaug’ipiel“ 
beftehen würde. 

IH fragte dann den Friedrich aus, ob er nichts gehört oder wahr: 
genommen hätte, Er wußte nur, daß zu einer KHomddienaufführung oder 
dergleichen keinerlei Anzeichen vorhanden wären, daß vielmehr die Leute, 
bejonder das jüngere Volt, die Däujer verließen und gegen das 
Gebirge wanderten. Die alten Frauen flünden vor den Haustüren, hielten 
die Hände über die Augen und ſchauten jo hinaus, 

Da wurde ih ein wenig neugierig. Je tiefer die Sonne ſank, je 
höher ftieg die Neugierde. Und als die Abenddämmerung anbrad, das 
Dorf zu meinen Füßen zur Hälfte ausgewandert war, zur andern Dälfte 
aufgeregt auf den Gallen berumging, da bin auch ih unruhig geworden. 
Es wurde finfter, am Himmel gligerten die Sterne, unten rauſchte das 
Waſſer — weiter war nit. Nahdem ih lange am Fenſter gejtanden 
und zu überlegen begann, ob das angefündete Schaujpiel im oder vor 
dem Schlofje ftattfinden wirde, oder ob man mich benachrichtigen follte, 
wann und wo, hatten Koh und Diener das Souper jerviert. Meine 
gütigen Götter, wie traurig das ift, wenn ein einziger Menſch bei 
einem Tiſche fit, der reihlih für zwölf Perſonen Raum bat. Es gibt 
nit? Traurigeres. Ei doch! Trauriger ift es no, wenn zwölf an der 
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Tafel ſitzen und ſind einander nichts und haben einander nichts zu ſagen 
ala Abgeſchmackttheiten. Habe es oft genug verſucht und mich endlich für 
die Einſamkeit entichieden. Bei Tiſche ift der befte Freund der Diagen. 
Wenn der gut aufgelegt ift, dann kann's mandmal ganz amüjant werden. 
Junker Mein leiftet auch Gejelichaft und weiß ſehr gut zu unterhalten. 
Er plaudert, er muſiziert, er ſchäkert, produziert ſich als Schnellzeichner 
der Welt und malt mit rofigen Farben. Nicht übel jekundiert ihm Ma— 
dame Zigarre und in jolden Freundeskreiſen läßt fi der Abend manch— 
mal recht pafjabel zubringen. Dann kommt aus Jena der Iuftige Stu— 
diofus, aus Ungarn der forſche Nittmeifter und aus Wien der lachende 
Erbe der zwei Millionen eines ausgezeichneten Goldonkels. Ste kommen 
und jagen: Erinnerft du dich noch daran, als du ih wart? Sch der 
Student, der Nittmeifter und der, dem plößlih die Welt in den Schoß 
fiel, jo heftig, dag ihm die Beine wadelten! Da, wie da die Straßen ftolz 
auseinandergingen in alle Winde Hinein, um endlih auszumünden an 
der alten Räuberburg in diefem verlorenen Gebirgstal. Ja hier, da haben 
jie ihn ausgeworfen, den alten überjättigten Sonderling und da will er 
nun warten auf — 

Auf was will er danı warten? 

„Euer Gnaden möhten zum Yenfter kommen!“ jagte der Diener, 
der Teile berangetreten war. 

„Ra iſt nun etwas los?“ 

„Euer Gnaden wollen bloß einmal zum Fenfter kommen.“ 

IH ging in den Erker und blidte hinaus. Wie, was ift nur das? 
Hoch in den Lüften ein Teuer. Iſt e8 der Mond? Es ift edig und 
zadig wie eine Krone und fteht ruhig im Himmel, „Das Fernglas, 
Friedrich!“ — Und durh das Inftrument, das ich richtete, jab man 
einen großen Teuerbrand, deſſen Flammen langſam aufloderten, eingewölbt 
von rötlichen Rauchmaſſen. Und am Fuße des Feuers, auf weiken 
Wolken zitterten Heine Punkte herum, wie ausgeftoßene Kohlenteile, oder 
Mefen, die aus dem bremmenden Nefte geflohen waren. Ganz fabelhaft, 
ſo daß ih aufjhreien mußte: „Wie machen fie denn das, die Nader !* 
Un eine Nebelbilderfheinung dachte id, die von der Erde aus erzeugt 
werde, da jagte mein Diener Ihon: „Das Teuer ift auf dem Berg.“ 
Und endlih wurde «8 klar, daß der Brand nit am Dimmel ſei, jon- 
dern auf der Epike des Kegels, wo — wie nun deutlich zu jehen — 
er ih immer mehr entfaltet. Manchmal löften fih ganze Feuermaſſen 
08 md flogen mit dem Raudqualm hoch in die Lüfte, und eine unge 
heure Funkengarbe jprühte auf, um dann als glühender Regen nad allen 
Seiten niederzufinken, Da fam mir plößlih der Gedanke: Ein Vulkan! 
Der Kegel bat fih wieder aufgetan, Ach öffnete die Tyenfterflügel, um 
zu hoörchen, ob man nicht ein Brüllen oder Saufen höre. Aber in der 
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großen Ferne war e8 ganz ruhig. Nur unten im Dorfe mandmal ein 
Aufſchrei, dann wieder nichts al8 das Rauschen des Bades. Still und feierlich 
ftiegen die Flammen auf. Mid padte etwas, wie ein wollüftiges Grauen 
— um das rihtigfte Wort zu jagen. Das was in Italien der Veſuv 
verjagt, bietet mir die Heimat? Bon Minute zu Minute größer wurde 
das Teuer und begann ſich hinzubreiten über den ganzen Scheitel des 
Derges, als fließe es auseinander. Siehe, jebt glitt ein Funke bernieder 
über den Hang des Berges und es glitt eim zweiter. Und es begannen 
mehr und mehr Glutkügelchen herabzuroflen über den Berg, teilmweile zu 
jehen wie ſinkende Sternſchnuppen, gleichſam einen glühenden Streifen 
binter ſich herziehend. In Bächlein und Bächen begann die feurige Lava 
berabzurinnen von dem Kegel nach allen Seiten, immer dichter und dichter, 
daß e8 war mie ein qualmender Lichtſchleier, der fi niederſenkt. Ich 
batte mir — konnte ich noch denken — einen Lavaftrom eigentli anders 
vorgeftellt, nicht jo ſchön, jo graziös. Troß aller Großartigkeit war das 
faft Lieblich zu Sehen, ich fürchtete mich nicht mehr, ich betrachtete die uner- 
hörte Eriheinung wie ein Götterfhaufpiel, bei dem ich ganz vergaß, daß 
mir ja auch die guten Kaaler an diefem Abende ein Schauſpiel bringen 
wollten. Dann griff ih mir an die Stirn, ob fie fühl fei, ob ich nicht 
etwa zu viel Wein getrumfen hätte. Zwei kleine Gläſer wie gewöhnlich. 
Wie ih daftand an der Fenjterbrüftung, unten das Waſſer rauſchte, und 
dort den feurigen Berg ſah — das war weder Rauſch noh Traum. 
Ich regte mich aber weiter nicht mehr auf, Viel hatte ih ja in dieſer 
Welt Schon erfahren und mir angewöhnt, mich über nichts mehr zu wundern, 
aljo auch darüber nicht, daß der alte Vulkankegel plöglih wieder aus— 
gebroden. Nur die Verhältniffe in der Saal würden ji jekt ändern, 
die Ruhe und Einfamkeit würde dahin jein. Die alten gemütlichen Bauern- 
böfe würden von Fremdenhotels verdrängt werden und man wirde nicht 
mehr willen wohin, wenn man die Melt fliehen wollte, 

Lange ftand ih da und ſchaute Hin, wie immer noch die glühen- 
den Striemen niedergingen. Ich wartete nun auf den Aichenregen, der 
geflogen fommen mußte und gab meinen Dauslenten Auftrag, die Fenfter 
wohl zu verwahren und Wafjereimer bereit zu halten. Aber der Aſchen— 
regen fam nicht, das feurige Spiel auf dem Segel wurde dünner und 
matter; der Brand auf der Spike war in fih zujammengelunfen und 
den Dang herabglitten nur einzelne Lichtlügelcen. 

Nah einer Stunde war alles verglommen und vergangen und der 
Derg Stand da dunkel in der dunklen Naht, kaum daß fein blafjes 
Dreied ih abhob vom ſchwarzen Himmel. Diejes ſchnelle Ende hatte 
mid fait mehr erregt, als die Erſcheinung jelbit. Denn nun fonnte ich 
mir erft gar nichts erklären. Wenn es fein Vulkan war, was foll es 
denn gewejen jein? In wirklicher Bejorgnis darüber, ob ih wohl noch 
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richtig bei meinen gelunden Sinnen fei, befragte ih die Dienerichaft. 
Ra, auch fie hatte alles fo gejehen, wie ih, ihre Ausrufe der Verwun— 
derung, des Schredens, der Angſt hatte ih ja wohl gehört. Friedrich 
der Belefene behauptete, das könne nichts? anderes gewelen jein, als 
Elmsfeuer, während der Huticher daran erinnerte, daß heute die Sonn: 
wendnacht jei, in der fih in alten Zeiten oft große Wunder zugetragen 
hätten. In diefer Naht würden machmal die alten Heidengötter lebendig 
und titten auf fenrigen Röſſern dur die Lüfte. 

Da fonnte ih den Morgen faum erwarten, um binabzugeben in 
das Dorf und zu ſehen, wie die Yeute ſich zu diefem Ereigniffe verbielten. 
Als ih um Sonnenaufgang die fteinerne Treppe hinabftieg — der Hegel 
ftand dort, wie er jeden Morgen ſteht — war ſchon der Maurer bei 
der Arbeit, um das Stiegengeländer auszubeſſern. Er lüpfte jeine Mütze, 
nahm die Pfeife aus dem Mund und ſagte: „Auch ſchon auf, gnädiger 
Herr! Recht gut iſt's ausgefallen, heut bei der Naht, gelten S’?“ 

„Aber Freund, jo ſagt mir doch, wer bat denn das gemadt ?* 

„Weiß man nit mehr, wird noch aus der frühern Grafenzeit 
ſtammen. Mit der Zeit morſcht halt au der beite Stein.“ 

„Ich meine nicht die Mauer, mein guter Meifter. Uber das möchte 
ih willen, was das war, beute nachts, dort auf dem Segel.“ 

„it wahr, gnädiger Derr, das hat ſich ſauber geipielt, recht ſauber. 
So ein Sonnmwendfeuer werden die Saaler wohl noch keins geſehen haben. 
Die Holzknecht' haben's gemadt. Schon die halbe Woche lang baben ſie 
Holz binaufgeichleift, und dürren Strupp, und ſogar Birftlingheu, dab es 
tüchtig bremmen und die Feuerfetzen recht hoch auffliegen ſollten. Zind 
auch hübſch geflogen, gelten’3? Die jungen Leut' nachher, die find erit 
geitern in der Geſchwindigkeit zufammengebradt worden. Aus allen fieben 
Dörfern find’3 hinauf, Grad wie eine Gottäleihnamsprozeilion iſt's geweſt, 
aber viel größer no, wie fie geftern hinauf find Hinten über die Bud: 
farrwiejen, jeder den Handſchlitten auf dem Buckel.“ 

„Den Dandidlitten — wieſo?“ 

„Na freilih, daß fie naher haben können herabrutſchen vom Segel, 
jeder eine Pechfadel in der Hand. Sauber haben ſie's g’madt. Hat's 
gefallen, gnädiger Derr? Na, wenn’s nur gefallen hat. So was Jieht 


man nit ale Tag. Vor hundert Jahren, oder wann — tie der Sailer 
auf der Jagd ift da geweien — follen fie aud einmal jo was gemadt 
haben.“ 


So ähnlich ſprach der Maurer, dann wußte ih es. Nichts hatte 
ich mir vorher reimen können, und nach dieſen wenigen Andeutungen 
erklärte ſich mir alles. Und ſo etwas machen die Bauern. Machen es mit 
einigen Klaftern Holz und Stroh und mit einigen hundert Schlittenfahrern 
und Pechlunten. Vielleicht waren es auch einige tauſend. Alles ohne viel 
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Gerede und Getue. Und joldes war mir zu Ehren jo gemacht morbeıt. 
Ich war ſehr gerührt, nur Schade, daß es mit in die Zeitungen 
fommen wird. Vielleicht, daß der Friedrih etwas jchreiben könnte. Wenn 
derlei nicht veröffentlicht wird, hat's ja eigentlich feinen Sinn. — Jetzt 
würde ich aber aud was tum jollen. Man kann ſich's von armen Leuten ja 
nicht bieten lafjen. Noblesse oblige. — Es ift aber nit fo einfad. 
Ihnen ein Armenhaus bauen? Sie haben feine Armen, jedes Haus ver- 
jorgt Seine alten mühjeligen Leute ſelbſt. Ein Schulhaus? Das fteht Ihon 
da. Eine neue Hirhe? Sie hängen jo jehr am der alten, im welder die 
Vorfahren gebetet haben. Hingegen aber eine gute breite Straße, die 
jieben Dörfer bequem mit einander verbindend. Oder die Gemeinde Kaal 
bat vielleiht Schulden. Wir wollen einmal darüber nachdenken. 

Schon am nädften Tage habe ich erfahren, wo die Leute der 
Schuh drückt. Die Wildihäden. Sie wollten mir diejelben nit jo hoch 
anrechnen, als jie ihnen zu ftehen fümen, denn ich hätte von der „Jagd 
ohnehin nur Unkoften und es wäre unbillig, einem jo guten Deren die 
jelben no zu vergrößern. Deshalb wäre e8 ihnen am liebſten, die 
Gemeindejagd zurüdzunehmen. Der Baht dauere zwar noch jieben Jahre, 
aber vielleicht hätte der gnädige Herr die Gnade, denjelben glei zu löfen. 

Nein, der gnädige Herr hat die Gnade nicht. Das einzige Ber: 
gnügen, das mir noch geblieben ift auf diefer öden Melt, die Jagd Jollte 
ih nun auch hingeben? Das kann niemand von mir verlangen. 

Dieſe Wildijhädengeihichten babe ih ſchon ſatt. Jedes Jahr die 
SJammerei. Sollten ſich anderswo anfiedeln. In den Waldgegenden iſt's 
ohnehin nichts niehr mit dem Landbau. In den Wald gehört der Jäger 
und nicht der Bauer. 

Die Sache ſchien abgetan zu fein. Doch ging die Somme noch 
zweimal auf und einmal unter, da ift wieder etwas Außerordentlichts 
geihehen. Es rächten ſich die alten Deidengötter, daß in der Sonmmwend: 
naht ihr weiland feuriger Wolfenritt jo arg verweltliht worden war. 

An einem warmen Negennahmittage gab es Stöße in der Quft. 
Dann begann e3 zu donnern und man glaubte, dab es ein Gewitter 
fei. Es war aber ein anderes Donnern. So weit die weiße Pyramide 
des Stegeld von unten hinauf nebelfrei war, ſah man am derjelben 
Ihwarze, breite Bänder herabrinnen. So wie drei Tage vorher die 
fenrigen Sterne und Fäden niedergeglitten, jo waren es die Schwarzen 
Streifen, vorangelpannt die Walzen der Schneelawinen, die da zur Tiefe 
fuhren, im die Waldſchluchten hinein. Mit jeden Donnern befam der 
Berg ein neues Ihmwarzes Band, bis an manden Stellen aller Schnee 
dahin war. Die Leute ſchauten erihroden und ſchweigend bin. Wer das 
vollbradgte, das waren nit mehr die Holzknechte und auch nicht die 
Bauernburſchen mit ihren Schlitten. Man konnte auch nicht jagen, daß 
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es ſo ſchön war, wie vorher das Feuerſchauſpiel; ich aber empfand ein 
Wohlbehagen. Das empfinde ich immer, wenn die Elemente im großen 
zerflören. Faſt ballt fi dabei jelbit die Yauft und möchte mit drein- 
Ichlagen. Warum, das weiß ich nicht, denn im ganzen hat mich Diele 
Melt ja verzärtelt, Vielleicht eben deswegen. Ich wollte den Leuten eigentlich 
nichts übles, aber wenn ein wildes, graufes Unheil über jie kam, da 
war ih ganz unwillkürlich erfriicht. Gleich auch bereit, die Verunglüdten 
zu tröften, ohne das ich übrigens bejonderes Mitleid empfand. Gab es 
nur wieder einmal eine bejondere Abwehälung, die mid den Rüden 
pridelm machte, dann war mir wohl und froh zumute. 

An demjelben Abende, ala vom Segel die Lawinen abgegangen 
waren, erhob fih im den fieben Dörfern großer Kammer. Denn das 
Waſſer war ausgeblieben. Auch am Fuße meines Schlofjes war es fill 


geworden, auf dem Sande zappelten Tyorellen, die nun — am Ende 
ihres Lebens erft — inne wurden, wie notwendig das Waller ift. In 


den Dörfern ging es zu wie bei einer Feuersbrunſt; die Häujer wurden 
geräumt, das Vieh aus den Ställen gejagt und auf den erhöht amı 
Waldrande liegenden Wieſen breiteten fi bald große Lager aus, von 
allerlei Dabjeligkeiten und aufgeregten Menſchen. Am Flußbett, im dem 
zwiſchen weißen Kieſeln die toten Tümpel ftanden, eilten Waſſerwächter 
auf und ab, die von Stunde zu Stunde erregter wurden, denn je länger 
das Waſſer ausblieb, defto verheerender müſſe es dann kommen, 

Und am nächſten Tage iſt es gekommen. Das iſt nicht zu ver— 
geſſen. Nicht Waſſer kam, Berge von Schlamm, Steinen, Bäumen und 
Blöcken kamen. Sie wurden herangewälzt, ſo unerhört wuchtig, daß ſie 
über das Tal ſich mit dumpfem Rauſchen verbreiteten und alles, was 
ihnen im Wege ſtand, hinwarfen und verſchütteten. Wie lebhaft ſehe ich 
es heute noch. Das untere Dorf iſt zerſtört. Das Dorf am Fuße meines 
Schloßberges ragt noch halb aus dem Schutte hervor. Das am Eſchen— 
berg iſt unverſehrt. Von den drei übrigen Dörfern, die hinter der Schlucht 
liegen, iſt noch nichts bekannt. Als unten die Fluten kamen, zitterte das 
Schloß wie der Oberbau einer Mühle, in welcher die Räder laufen. 
Ununterbrochen flirrten die Wenfter und mandmal ſprang draußen ein 
Giſchtſchwall herauf und goß in das Zimmer. Und find doc die Fenſter 
vierzig Meter bo über dem Grunde! Meine Leute waren jammernd 
beihäftigt, um ihre Dabieligfeiten zu fammeln und wunderten ſich, daß 
ih fo ruhig wäre und mi um meine Schätze nicht fümmere, Nun — 
die liegen in der engliihen Bank. Was liegt mir an diefem Spielzeug ! 
Nur daß e8 nicht unintereffant ift, ſolche Elementaripiele zu beobadten. 
Leider hatte Regen und Nebel die Gegend derart verdedt, daß man nichts 
Rechtes jehen konnte. Nur die Stromſchnelle an der Schloßbergwand mar 
und blieb ganz gegenwärtig. Diejes braune, dide Waller, das zornig 
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die größte Stämme vorüberfhob! Sie wehrten fi, diefe Stämme und 
Zimmerbäume und Brüdenbalten, Hammerten ſich an Wfervoriprünge, 
wurden losgeriffen und über die Wogen dahingejchnellt. An einen ſolchen 
Waldſtamm klammerte ſich ein Tier feit; ein Rehbod, es fonnte auch ein 
Hirſch ſein, e8 hodte zu jeher im Geäfte. Noch heute höre ich fein angft- 
volles Plärren. Es wird wohl ein junger Hirſch gewelen fein. In der Luft 
ſchoſſen Raben auf umd nieder und ic glanbte jogar einen Adler geſehen 
zu haben, der vom Hochgebirge ber zur SKadaverjagd erichienen war. 
Als der hohe Herr an den Tenitern vorüberflog, huſchte ein dunkler 
Schatten dur die Zimmer. Wie ih mit der Flinte ang Fenſter komme, 
it nichts mehr zu ſehen. 

Am nächſten Morgen war die Luft klar wie Kriſtall, der weiß- umd 
ihwarzgefledte Kegel ftand da wie ein Tiger uud im der Kaal war ein 
brauner Eee, aus dem Bäume, Zaunbheden und Häuſer verlafjen auf: 
ragten. Die Leute ftanden auf Gaffen und Straßen herum umd waren 
betäubt. Etliche, darunter mein alter Maurer, falteten die Hände umd 
priefen da3 Glück. Tas Glück, dab die Lawinen nit in der Sonn: 
wendnaht loggegangen waren! Aber die Sonnwendnacht könne doh an 
allem Urſache fein, meinten andere. Die Leute und die Schlitten hatten 
den Schnee erjhüttert, die Teuer, die Fackelabfälle hatten Löcher gebrannt 
in den Schnee, da ift er geriljen. Und wieder andere jagten, man könne 
nichts Jagen, So lange wie diesmal fei der Schnee ſeit Menjchengedenfen 
nicht kleben geblieben an dem Kegel. Die Juniſonne babe den falten 
Bergwinden nicht auffonmen können, aber der warme Regen babe alles 
anf einmal gelöft. 

„Es ift alles eins, ob es fo oder jo gewejen. Wir find Bettel- 
feute !" Das war dann der Schluß aller Meinungen. 

Dann kam der Sonntag. Mein Verwalter erzählte, daß diesmal 
die Kirche zu Hein geworden ſei, fie ftebt im oberen Dorf. Die Leute 
waren no außen herumgeſeſſen, wollten von den Troftworten des Pfarrers 
etwas hören und dur die Meile gelegnet werden. Am Nachmittag 
baben jie fi bei dem Friedrich erkundigt, ob ih zu Haufe jei und dann 
ind fie zu mir gekommen, die Vorfteher der fieben Dörfer. Redner ift 
wieder der Streblböfinger, aber nit mehr jo gewandt, wie bei meiner 
Ankunft — heifer, Hobig, kurz gebroden hat er es gejagt: „Sekt find 
wir fertig, lieber Derr, jet ift die Saal zu nichts mehr zu brauchen, 
al3 zum Jagdrevier. Derr, kaufen Sie uns Grund und Boden ab!“ 

Ich konnte nicht ja jagen und wollte nicht mein jagen, jo wurden 
fie auf jpäter vertröftet. — Grund und Boden! Wozu braude ih Grund 
und Boden in der Kaal! Die Jagd gehört aud jo mein. Alles andere 
brauche ih nicht. Wieſo fie immer mur zu mir kommen, wenn fie fich 
nicht zu helfen wiſſen! ch werde es ihnen kurz und entichieden jagen 
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laſſen, daß ih mich weiter in nichts einlaffen kann, Die Leute mug 
man ſich vom Hals halten. 

Jedoch — bevor ih es ihmen jagen ließ, hatte jich wieder etwas 
geändert. Als das Wafjer abgelaufen war, ging ih mit meinem Ober— 
Förster über die Sandihütten den Bach entlang, um zu ſehen, inwiefern 
der Fildftand etwa Schaden genommen hätte, Die Jahresbrut ift bin. 
Abſcheulich, was man da wieder für einen Schaden bat. Aber der 
Baht, natürlih, der muß regelmäßig erlegt werden. Und da wird man 
wohl noch beneidet um ſolche PVergnügungen. Ich danke Ihön! Das 
will ih ihnen gelagt haben. 

Der Oberförfter ftoherte mit feinem Stod im Sand, dann büdte 
er jih und bob eine Hand voll davon auf. Der Sand glikerte in win: 
zigen Sternchen, daß es ganz poetiih war. Die Feuer der Sonnwend— 
naht in Miniatur! „Wie in die Erde gelegte Samenförner des Lichtes, 
daß daraus wieder Licht ſoll wadlen.“ 

„Bitte, gnädiger Herr!” ſagte der Dberförfter, während er mir 
die Dand voll Sand mit dem zarten Funken vor das Geſicht bielt, 
„das ift Gold!“ 

„Was du nicht jagt!” 

„Es ift Gold, gnädiger Herr! Echtes Gold. Man hört ja Davon, 
daß dieſes Gebirge goldhaltig jei; aber jo reih, wie es dieſer Sand 
zeigt — das hätte ih nit gedadt. Die Lawinen müſſen ein Gold— 
lager aufgetan haben. Da ſoll man nachforſchen.“ 

Na, das war alſo nit mehr „Poeſie“, das war ſchon 
Beſſeres. 

Auch an anderen Stellen unterſuchten wir den Sand, weniger 
oder mehr gab es überall darin die funfelnden Sternden. Gin Heiner 
Stein, den wir im Scutte fanden, war fogar mit deutlihen Gold— 
äderhen durchſetzt. Als wir einem Bauern begegneten, der nad davon— 
geſchwemmten Dausgeräte ſuchte, haben wir den Sand gleichgiltig 
weggeworfen. Ben Stein ftedte ih in die Taſche und dann wollten 
wir durh die Schlucht hinein. Das ging aber nicht, da waren jchauer: 
liche Verheerungen. So gingen wir über den Kaalhals, um an den 
Fuß des Segel! zu kommen. An vielen Stellen war dem Berg Die 
Bruft aufgerifjen worden, Granit, Quarz — Gold. Steinflähen mit 
Goldeinfag lagen zutage an mehreren Stellen. Wir arbeiteten den ganzen 
Tag, um fie mit Exdreih und Gebüjche zuzudeden, dann find wir nad 
Haufe gegangen. 

Der Kegel ift Eigentum der Gemeinde Kaal. Auf dem Heimweg 
ſprach ih beim Strehlhöfinger zu, der in einer Nothütte wohnt, weil 
jein Daus die Grundmaner verloren bat und fozufagen in der Luft 
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hängt. Er fagte, es jei ihm ein Gang eripart, er hätte eben wieder zu 
mir geben wollen. Sie hätten balt ſonſt niemand, zu dem fie Vertrauen 
haben könnten. Ob ih denn nicht eine Fürſprache tun möchte, daß ihnen 
jept das Land zu Dilfe käme, oder die Regierung oder jonft wer. Sie 
müßten alles verfaufen und warten, was man biete. 

Ah veriprah ihm, das Meinige zu tun und der Gemeinde etwa 
den Kegel abzutaufen. Für fie habe der Berg wenig Wert. Ich wollte 
ihn anftändig ſchätzen. Zu Jagdzweden babe er allerdings auch für mic 
feinen Wert; mühe ſchauen, ihn jonft irgendwie nußbar zu machen. Die 
Hauptſache fei, daß die Gemeinde jeht ein Stüd Geld bekomme. 

In wenigen Tagen bin ic Herr des Stegelberged gewejen, und 
babe Bergleute gedungen, um „Quarzbrüche aufzumachen und nad Stein: 
fohlen zu ſchürfen“. Als vom Schludtgrund hinein am fteilen Berghang 
ein Stollen geſchlagen wurde, zuerft dur Erdſchutt, dann durch Stein, 
machte ih mir mandmal darin zu Schaffen. Bon oben troff Waller 
herab, das meinen Golddurft nicht löſchen konnte; immer jpähte ich ver: 
ftohlen nah den glänzenden Üderhen und Sternen, die von den Ar- 
beitern kaum beachtet wurden, weil fie das Flimmern für eine Eigen- 
ihaft des Steines hielten, Und einmal nad der Shit, als fie ihre 
Krampen, Breditangen und Sprengftoffe verwahrten und davongingen, 
blieb ich immer noch zurüd. Im Licht einer Grubenlampe begann ich 
mit dem Brecheilen zu bohren und zu ſtemmen, den zarten, goldenen 
Spuren nad, immer tiefer in den Berg. Ih dachte an die Pochwerke, 
an die Goldraffinerien und Goldwäſchereien, die in der Kaal errichtet werden 
jollten. Ein wahres Goldmaderdorf würde das werden. So grub und grub 
ih. Die Hände wurden mir heiß, der Schweiß rann mir über’s Geſicht. 
Das erftemal im Leben empfand ich, wel eine Luſt körperliche Arbeit ift. 
Je tiefer ih kam, je häufiger wurden die Goldadern umd Sternchen im 
weißen Geftein, das gliferte und funkelte ringsum wie eine Sternennadt 
unter der Erde. Ich glaube auf allen meinen Jagden durch die weite 
Welt nah Schönheit eine jo berüdende noch nicht gefunden zu haben. 
Der blaſſe Tag ſchien nit mehr zur Stollenmündung herein, es war 
Naht geworden und ich allein bei meiner Lampe und bei meinen Sternen. 
Was diefer wunderbare Berg nur für Lichtquellen hat nah außen und 
nad innen. Die Glut der Wände wurde allmählich jo rofig umd tief, 
daß fie anfing zu kniſtern. So ſchien es mir fat. Wenn ich von meinem 
Graben und Breden einen Angenblid ablief, um zu vaften, da war es 
bisweilen ein Schnalzen im Geftein und Gebälke. Ein Knappe hatte ein: 
mal davon geiproden, daß die Berggeiſter jih ihrer Schäge wehrten, ich 
date jegt nur flüchtig dran. Meine Seele war gleihlam in den Armen, 
die da gruben und in den Augen, die nah Gold und immer größeren 
Goldipuren ausblidten. Und nun geihah es. Ein Rollen hub an, ich wußte 
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nicht wo, ein hohles Dröhnen, Schmettern ringsum, ein Krachen und ein 
dumpfer Schlag, der mir, Jo viel mich heute dünft, die Beſinnung vaubte. 

Wie lange das währte, ih weiß es nicht. Als ih mich wieder 
fand, war es finfter. Die Lampe war verloihen. Ich wollte dem 
Ausgange zu und ftieß an die Mände. Endlih fand ih die Richtung, 
aber ftolperte über Schuttmaflen, die früher nit dageweſen. Der 
Ausgang war verfiopft mit Schutt und Geftein und mun wurde mir 
furdtbar far, was da geſchehen. Der Stollen war eingeflürzt, oder eine 
Lawine hatte ihm verlegt — ih war verfhüttet. — Nah dem Gemüte: 
zufland, der nun eintrat, Trage mich niemand. Bon Angſt und Grauien, 
jo viel mir erinnerlih, feine Spur. Ich fuchte meine Werkzeuge, aber 
in Dunfeln waren fie nicht zu finden, au die Lampe niht. An den 
Iharffantigen Ouarzwänden, wo die ©oldfajern jein mußten, taflete 
ih mid dahin. Warum funkeln fie jebt nicht, dieſe Goldblätter und 
Sterne? As noch Lampenliht war, da glinmten die Mände wie 
ein Sternenhimmel und nun nichts als tiefe jchwere Naht. -—— Bor 
wenigen Wochen in der Naht war vom Gipfel dieſes Berges jo viel 
Licht herabgeronnen. Dann hatte de8 Berges Eingeweide in taufend 
Funken geglübt. Und jegt? Sprit man nit von der Treue de8 Goldes? 
Etwas wie Zorn kochte in mir auf; dann almählid eine andere Stim: 
mung. — Morgen früh werden die Knappen ja das Unheil jehen und 
mich befreien, aber — jetzt fam die Ewigkeit. Schon glaubte ih, mebrere 
Tage lang zu ſchmachten, aber es ging immer noch meine Taſchenuhr, 
die unaufgezogen um drei Ihr morgens ftehen zu bleiben pflegt. Endlich 
war fie ftil geworden. Ich zog fie natütlih auf um beiläufig ein Zeit: 
maß zu haben. Das war gut, ſonſt Hätte ih um Leben und Sterben für 
viele Tage gehalten, was doch nur zweimal dreißig Stunden dauert. 
Ich weiß nicht, ob der Schlummer fam, ich glaube es nit. Als die 
Uhr endlih das ziweitemal ſtehen blieb, war immer noch die dunkle 
Grabesrud um mid. Und jetzt kam's mir das erftemal bei: Sterben 
müflen! — 68 wird ein großer Bergiturg gewejen fein, fie fönnen der 
Unmafje nicht Herr werden, fie finden die Stelle des Stollens nicht mehr. 
D Thor, der fih verloden lieh vom Golde! Der diefem falſchen Metalle 
nachſtieg bis ins Grab hinab! — An der Sterbeftunde kommen die 
Sünden. Gold und Vergnügen, das waren die zwei Nappen, die mid 
duch die Melt jchleiften, bis ich zerriſſen Hier liegen bleibe in der gold- 
gefättigten Unterwelt. — Man hört, daß es Leute gibt, die im ihrem 
Leben nicht bloß immer an ich ſelbſt, die auch an andere denken. 
Du haſt viel empfangen von Menſchen. Was haft du ihnen gegeben ? 
Selbft die armen Kaaler haben did, den reihen Mann beihämt. Dente 
an ihre Anhänglichkeit, am ihre Umeigennüßigfeit im Jagdweſen, denke 
an den Fürftlihen Willkommgruß, den arme Bauern und Waldleute dir 
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in der Sonnwendnacht gebradt haben. Und du ihnen? — Ein Glüd, 
daß es nichts gibt. Wenn es aber doch etwas gebe! Ein Gericht, eine 
Bergeltung! — IH fühlte Atemnot, ich fühlte heftigen Durſt. Der 
Körper bebte in Tieber, ih konnte nicht ruhig liegen und zum Siken 
fehlten die Kräfte. Alles fällt hin, nur das Bewußtſein bleibt lebendig; 
werm alles andere jhon Mloder ift, bleibt vielleiht das Bewußtjein noch und 
\hreit: Biſt Leib und Seele geweſen und haft vergejjen Menſch zu fein. 
Herr Gott im lichten Dimmelreih, laſſ' mi noch einmal leben! Ich 
will anders fein. 

Hier Schreibe ih umd jchreibe, und weiß doch nicht, ob es jo war. 
Was weiß ich denn aus jener Zeit des Begrabenjeins? Ich finde nur 
Fragmente von Eindrüden, die der Wahnſinn zerriiien hat. Ich könnte 
es kaum glauben, daß ih wirklich einmal vierundiedhzig Stunden lang 
in einem Berge eingejchloffen geweien bin, wenn nicht die ganze Bevöl— 
ferung der Kaal Zeugnis davon ablegte. Es fängt erft wieder au, als 
ih mid am raufhenden Bade auf einer Tragbahre fand, über mir den 
hellen Dimmel, um mid Hunderte von jubelnden Menſchen. Mit Labe— 
mitteln hatten fie mich umdrängt. Nun Eniete der alte Strehlböfinger 
neben mir, küßte mir lachend und ſchluchzend die Hände und rief fort 
und fort: „Weil wir Euch nur wieder haben! Weil wir Eud nur 
glüdlich wieder haben, lieber gnädiger Herr!” 

Zwei Tage und zwei Nächte hatte alles, was Werkzeug führen 
fonnte, gearbeitet, um die Nieienlamwine, die vom Berge niedergegangen 
war und den Stolleneingang verjhüttet hatte, zu durchbrechen. 

Das habe ich aufjchreiben müfjen, wie man eine Rechenſchaft ab- 
legt vor Gott und den Menſchen. Seit jener Zeit iſt es anders geworden 
mit mie und mit den Leuten in der Kaal. Über die ſieben Dörfer, fo 
wird gejproden, fei eine glücklichere Zeit gefommen. Es ift ihnen geholfen 
worden. Eie haben ulles wieder gut aufgebaut, haben den Fluß reguliert, 
baben eine landwirtihaftlihe Schule, betreiben die Wirtihaft, wie es in 
diefen Bergen am zwedmäßigften ift. Eind zufrieden. Die Jagd macht 
feinen Echaden mehr, fie ift aufgelafien. Am Bade fteht eine Pochmühle, 
um das Geftein der Kegelbrüche zu zerkleinern; fie haben wicht viel zu 
tun und weilen mehr willenihaftlihen als praktiſchen Erfolg auf. 

Ich babe erft in meinem einundfünfzigften Lebensjahre die Erfahrung 
gemacht, daß man echtes treue Gold nicht im Mineralveih ſuchen ſoll, 
vielmehr in den Derzen der Menjchen. 
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Herr Haidvogel und feine Samilie. 
Erzählung von Friedrid; Bebbel. 


SE", warum laßt ihr die Köpfe jo hängen? Quftig, wie ich es bin! 
Mit diefen Morten trat Herr Haidvogel, an einem Winterabend 
aus der Stadt zurüdfommend, in feine enge Stube, in der feine Frau, 
von den beiden durch die Dunkelheit geängftigten Kindern endlich dazu 
gedrängt, eben die Lampe angezündet hatte, „Warum fiehft du mid 
nicht an?“ fuhr er fort und ftellte fich vor feine Frau hin, die aller: 
dings ihre Kleines, frierendes Kind ftreihelnd, feinen Blick für ihren 
Mann zu haben ſchien; „ziehft du wieder, wie gewöhnlih, im ftillen 
einen Vergleih zwilden mir und dem Quadjalber von Doktor, der aud 
einmal hinter dir herlief? Dante Gott, da du mid ftatt feiner befommen 
baft, denn ih Lebe doch wenigftens nod, ihn bat heute mittag der 
Teufel geholt, und eine halbe Stunde darauf, als ich gerade an feinem 
Haufe vorbeifum, nagelte der Wergolder, der noch von nichts wußte, 
das neue Schild mit den ellenlangen Buchſtaben, das ihm die Kundſchaft 
verdoppeln follte, über feiner Tür fe.” — „Er it —?” fragte die 
Frau, ihr Auge zum erjtenmale ein wenig erhebend, während ihre 
Hand von dem Haupte des Kindes berabglitt. „Tot!“ verjeßte Derr 
Daidvogel ſchadenfroh ſchnell, „jo gewiß tot, ala ob er eins jeiner 
eigenen Dekokte verihludt hätte. Ja, der wird mich mit feinen oſtindiſchen 
Taſchentüchern nit mehr ärgern, die er, wenn er des Morgens bier 
vorüberging und mid am Fenſter ftehen jah, immer im Winde flattern 
lieg! Sicher hat er fih zu Weihnacht wieder einen neuen Rock beftellt, 
denn bloß meinetwegen ſchaffte er ſich dreimal fo viel Kleider an als er 
brauchte. Möchte der Schneider ihn doch ſchon zugeihnitten haben! Die 
Rehnung wär ein hübſches Weihnachtsgeſchenk für fein hochmütiges 
Weib, die es ganz zu vergeſſen ſcheint, wie gern fie, als mein Water 
noch lebte, mit mir getanzt und wie oft fie mir dabei die Hand gedrüdt 
bat.“ — „Mein Gott! Achtunddreißig Jahr!“ jagte die Frau, obne 
ih um ihren Mann zu befümmern, und ftarrte vor fih hin. „Und 
auch ihr,“ begann Herr Haidvogel aufs neue und wandte ſich zu den 
Sindern, „warum hockt ihr immer in der Stube, warum fpringt ihr 
nicht herum, warum find’ ih euch nie auf der Eisbahn wie Die 
andern? Munter, Zunge, tanz mit der Schweſter, ih will pfeifen! — 
„Sie Haben den ganzen Tag nod feinen Biſſen gegeflen,“ unterbrad 
die Frau ihn bitter, „die paar Startoffeln, die du nah Daufe bradhteft, 
liegen no da, es fehlte an Dolz, fie zu kochen!“ — Und war bau 
nicht zu Helfen?“ erwiderte Herr Daidvogel, indem er zugleich einen der 
beiden um den Tiſch ftehenden alten Stühle bei der Lehne padte umd 
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mit ihm ſo ſtark gegen den Boden ſtieß, daß er faſt zerbrach, „ich 
ſollte doch meinen!“ — „So machteſt du's ſtets“ verſetzte die Frau, 
„und nur darum ſind wir ſo weit heruntergekommen! Den letzten Stuhl, 
der noch für einen Einſprechenden übrig blieb, denn den andern füllſt 
du aus, und den Kindern gehört ohnehin nicht mehr als mein Schoß 
und deine Lende! Warum nicht auch die Bettlade! Ein Glas Waſſer 
konnten wir längſt keinem Menſchen mehr anbieten, weil das Glas uns 
mangelt! Wenn's nach dir ginge, ſo würde morgen auch niemand mehr 
einen Sitz bei uns finden.” — „Wär' das ein Unglück?“ entgegnete 
Herr Haidvogel, „läßt fih ein Hund bei uns jehen, als wenn er etwas 
von uns zu fordern bat? Und trollt ſich jo einer nicht umſo eher 
wieder, wenn er fich nicht breit zum Predigen niederlaffen kann? Doc, 
gleihviel! Es gibt andere Mittel! Wir wollen uns heut abend etwas 
zugute tun! Es gebt ein Gerücht über mid — — leider iſt es 
falſch, du fieht — —“ Er unterbrah ſich, nahm den Hut, den er 
bisher aufgehalten hatte, ab und deutete auf eine Beule am Kopf. 
„Woher haft du die?" fragte die Frau und erhob ih. „Woher ?“ 
verjegte Derr Haidvogel und bededte ſich jchnell wieder. „Derausgemworfen 
bin ich einmal wieder beim Onfel. Alles beim alten!“ — „Men! 
Menſch!“ fuhr die Frau erjchredt auf, „willſt du uns noch um das 
Lebte bringen? Was mein Onkel uns jährlich zufließen läßt, ift ohnehin 
wenig genug. Aber wir erhalten es nur unter der Bedingung, daß du 
nie fein Haus betrittft, daß du bei Tage nicht einmal daran vorbei» 
geht! Und nun! — — Jh zittre! Ich zittre!“ Sie prebte ihre 
Kinder an fih. „Ei was!“ jagte Here Daidvogel, „mit dem Tode bat 
jede Dummheit ein Ende. Eine Pflicht hab’ ih erfüllt, als ih Hinging, 
eine Prliht gegen die da und gegen dich! ch hörte, den Alten babe 
der Schlag gerührt und er jei geitorben, ohne ein Teftament zu binter- 
laffen. Wenn das ſich To verhalten hätte, würdeſt du doch wohl die 
Erbin geweien jein, nicht wahr?” — „Uber e3 verhielt ſich nicht jo!“ 
verjegte die Frau, „und das konnteſt du willen!" — „Das fonnte id 
nicht wiſſen!“ fuhr Herr Daidvogel gereizt auf, „es unterhielten ich 
zwei davon auf offener Straße, die es gar nit ſahen, daß ih in 
einer Ede ftand und an meinen Stiefelriemen knöpfte, die e8 alſo auf 
einen Spaß mit mir auch nicht abgefehen haben konnten. Als ich zum 
Borihein kam, zogen fie den Hut vor mir und der eine fprang fogar 
gleih Herzu und Hob mir den Stod auf, den ih noch überflüjjiger- 
weile zur Probe fallen ließ. Das war mir Beweis genug, und ich eilte 
ins Sterbehaus, um die auffichtslofen Schurken, die Köchin und den 
Bedienten, am Verſchleppen der Sachen zu verhindern. Gleich auf der 
Diele kam mir auch die Köchin mit dem Silberzeug entgegen. „Wohin 
damit?” fuhr ih die Perfon an. „Nicht von der Stelle! Oder — und 


er da!“ rief ih dem Sclingel, dem Johann zu, der eben, einen Reb— 
hubnflügel in der Hand, aus der Küche herauffam, „warum war er 
noch nicht bei mir? Hat er dem Stalender vielleicht verbrannt, worin 
der Tote die Vorſchüſſe notierte, die er ihm abzuihwagen wußte? Das: 
wird ihm übel befommen!! — „®ott! Gott!“ jeufzte die Frau. 
„Der ift zehn Jahre umd die acht! Was wird aus den armen Kindern, 
wenn —“ — „Was würde aus ihnen,“ unterbrah Herr Daidvogel fie 
mit Unwillen, „wenn fie einmal eine Erbſchaft madten und ihr Bater 
wäre weniger eifrig, ihre Rechte wahrzunehmen, als ih e8 bin! Die: 
mal freitih war id etwas zu voreilig, denn kaum hatte ih meine Ichte 
Drohung anzgeiproden, als der Alte erichien und zornig fragte, wer 
einen folhen Lärm erhöbe. Da nun die Köchin, boshaft wie fie ıft, 
erwoiderte, daß ih ihr verböte, das Silberzeug zum Aufpußen für die 
bevorftehende Geburtstagsfeier des guädigen Herrn zum Goldſchmied zu 
bringen und der Bediente noch ärgere Dinge hinzufügte, ereiferte er ſich 
natürlid gewaltig, fein Gejiht wurde blau, feine Hände flogen und — 
— genug, der tückiſche Wunſch, den er mir nadrief, daß ich auf der 
Treppe den Hals breden möchte, it nicht in Erfüllung gegangen, jo 
gut der Johann feinen plumpen Auftrag aud ausführte, und wir wollen 
von dem Gerüchte Vorteil ziehen, ſolange wir es noch können! Flinf, 
Theodor, Ipring du zum Schlädter hinüber und Hole einige Pfund 
Fleiſch, und du, Wugufte, lauf zum Krämer und bejorge die Butter. 
Wenn fie uns noch nie geborgt haben, fo borgen fie uns jet! Nicht 
diefe Stirnfalten, Weib! Es gibt mehr Kinder, die nah Sieben über 
die Straße geihidt werden und doch feinen Huften mit nah Hauſe 
bringen! Waſche du inzwiſchen die Kartoffeln ab, ih will Dolz Ihaffen ! 
Bater zahlt morgen, er ift beim Onkel!" Mit diefen Worten trieb er 
den Knaben und das Mädchen, die fih nur zögernd zum Gehorchen 
anjhidten, weil fie ſolche Botichaften nicht zum erjtenmale aus- 
richten ſollten und den Erfolg ſchon kannten, aus der Tür und folgte 
ihnen nah, während die Fran in ein Gelädter, halb der Beratung, 
halb der Verzweiflung, ausbrah und ſich nicht von der Stelle rührte. 
Er tat aufs Geratewohl einen Gang durch das abgelegene Quartier, wo 
er wohnte md mufterte manden Zaun und mande alte Dede, jogar 
bie und da einen enfterladen, der im Winde Happerte, weil er nicht 
gehörig befefligt war. Aber wenn er eben Hand anlegen wollte, ſchien 
ihm bald der Mond zu Heil, bald gingen ihm zuviel Leute über die 
Straße, bald ftörte ihn ein Hund, der ihn anbellte. Endlih fagte er zu 
ih ſelbſt: „Ich will mir die Mühe gar nicht machen, deun es it doc 
immer noch jehr zweifelhaft, ob wir Fleiih und Butter erhalten, und 
wen, jo liefert der Stuhl Dolz genug. Sogleik nahm er jeine gewöhnliche 
ſtolze Haltung, deren er ſich als angehender Dieb bereit abgetan hatte, 
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wieder an und kehrte um. Saum aber hatte er einige Schritte gemacht, 
al8 er mit dem Fuß an etwas Dartes ftieß; er bob es auf und fiehe 
da, es war ein Beutel mit Geld. Vorſichtig ſah er jih nah allen 
Seiten um, ob ihn jemand bemerkt habe, dann jtedte er den Beutel zu 
ih und jegte, jedoh nicht eben jchneller als vorher, jeinen Weg fort. 
Us er zu Dauje wieder anlangte, fand er feine Yrau nit mit Zur 
rihtung eines Bratens beihäftigt, ſondern mit Entkleidung ihrer Tochter. 
Der Knabe fam ihn entgegen und richtete ihm eine Impertinenz vom 
Schlächter aus; auch das Mädchen wollte ſprechen, doch die Mutter 
unterbrad fie und jagte: „Euer Vater weiß alles, was ihr ihm melden 
fönnt, nun zu Bett mit eu, damit ihr Hineinfommt, bevor die Lampe 
erliſcht!“ — „Nichts da! hr bleibt auf!“ rief Herr Haidvogel jet 
und warf den Beutel mit Geld auf den Tiſch. Blanke Taler rollten, 
die Frau Jah ihren Mann mit dem Ausdrud höchſten Erftaunens an. 
„Menih,* ſagte fie endlih langſam und ein ſchlimmer Verdacht ftieg ihr 
auf, „woher kommt dir dies Geld?" — „Wenn’s nun ein Lotterie: 
gewinn wäre,“ erwiderte er, „würdeft du dann endlid einräumen, daß 
ih reht tat, als ih die zwölf Kreuzer, die id Montag fand, zum Kol: 
fefteur trug, flatt fie zu Brot herzugeben?“ — „Nein,* verſetzte fie, 
„aber ih würde mich freuen, daß eine Schlechtigkeit ausnahmsweiſe 
einmal gute Folgen gehabt hätte. Iſt es denn jo?" — „Naß uns 
weiterreden,“ rief Herr Daidvogel, „wenn wir jatt find! Dann fördert’s 
die Verdauung. Wir leben in einer Welt, worin einem Menſchen plöglic 
eine Königskrone auf den Kopf fallen kann, der bis dahin faum eine 
wollene Mütze beſaß, ſich ihm damit zu bededen. Das jagte id) dir 
ſchon oft, erinnere dih daran und mac Teuer, jetzt wird dir der Stuhl 
wohl nicht mehr zu fofibar ſcheinen! Ach ſelbſt hole, was jonft nötig ift, ich 
muß die Hunde ärgern, die mir den Kredit verjagten, fie Jollen glauben, 
daß ih bloß ihre Gelinnungen gegen mid auf die Probe geitellt habe, 
und da fie von meinen guten Zeiten ber wiſſen, wieviel ih daranf- 
gehen lafje, wenn ih nur kann, jo wird fie’? verdrießen, in diejer nicht 
beijer beitanden zu ſein!“ Jetzt ſetzte die Frau jih emſig in Tätigkeit, 
während Herr Daidvogel jein Geld wieder einftrih und ging. Er fam 
an einer Scene vorbei; es war die nämliche, in der er dem größten 
Teil feines väterlihen Erbteil3 mit dem Leichtſinn und der Liederlichkeit 
eines verhätichelten einzigen Sohns verpraßt hatte, denn er war feines: 
wegs immer ein armer Schluder geweſen, er hatte ein für feine Ver— 
bältniffe ganz anlehnlihes Vermögen hindurchgebracht und jih eben da— 
dur die Verachtung des Onkels, jeiner Frau aber, die aus Pflichtgefühl 
nit von ihm laſſen wollte, den Haß desielben zugezogen. „Da figen 
nun,“ dachte er, „die meilten von demen, womit ich ſonſt zuſammenzu— 
jigen pflegte, da ſchwatzen jie, wenn ihnen nichts Beſſeres einfällt, von 
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mir, da laden und fpotten fie auf meine Koſten oder bedauern mid, 
wenn's gut gebt, zuden die Achſeln und — ih muß hinein!“ Er legte 
die Hand auf die Tür. „Was fie jagen werden, wenn ih jo plöglid 
erſcheine, wie fie anfangs vor mir zurüdweidhen, dann, jowie fie Geld 
jehen, mir zuniden und vertraulich näherrüden werden! Da, ginge einer 
von ihnen jo weit, mih um ein Darlehen anzufpreden, id würde es 
bergeben, wär's auch nur, um ihnen von der Größe der Summe, Die 
mir zu Gebote fteht, einen guten Begriff beizubringen.“ Er trat ein. 
Drinnen war eine lärmende Geſellſchaft beiſammen, die alten Kameraden 
grüßten glei freundlih und wiſperten dann miteinander, e8 war offen- 
bar, daß das Gerücht von Herrn Haidvogels plögliher Erbidaft bereit: 
zu ihnen gedrungen war und dab fie es jet für vollfommen bejtätigt 
hielten, jelbft der Wirt war höflich. Herr Daidvogel, der in der all: 
gemeinen Aufmerkjamfeit, die er erregte und in dem Geflüfter, das rings 
umber entftand, eine binreihende Genugtuung für alle Entbehrungen der 
leßtverftrigenen Jahre fand, durdicritt, um feinen Triumph vollitändig 
zu genießen, den Saal feiner ganzen Länge nad, ehe er fi niederließ, 
dann jegte er fih an einen Tiih, an dem der einzige Menih ſaß, den 
er nicht kannte und der feine Notiz von ihm nahm. Dies vordroß ihn 
faft und er faßte ihn darum ſcharf ind Auge; es ſchien nah dem 
federnen Gurt, den er um den Leib trug, eim reilender Viehhändler zu 
fein, er batte den Kopf auf den Tiſch geftügt und ftarrte trübſinnig 
vor ih Hin. „Dem ift ein Ochſe gefallen!” dachte Derr Daidvogel, 
„und nun erinnert er ſich mit Verdruß der vielen Schlädter, bei denen 
er das Tier um leidlihen Preis hätte anbringen können. Gebührende 
Strafe für die übertriebene Habſucht!“ Dann forderte er jih mit lauter 
Stimme ein Glas Wein. Der Wirt bradte e8 eilig in eigener Perſon 
und pußte zugleih das Licht, das etwas trüb vor dem Fremden brannte; 
nun erft ſah man's ganz deutlih, wie viel Niedergeichlagenheit im den 
an ih jo mannhaft troßigen Zügen desjelben lag. „Sit euch nit um 
eure Zeche bange?* fragte Herr Haidvogel den Wirt halblaut und 
deutete auf den Wremden, „der ſcheint darüber nahzugrübeln, wie er 
euh darum bringen will!" — „Das wäre noch ein Ding der Un— 
möglichkeit," verfeßte der Wirt luftig, „denn fie beläuft fih noch auf 
nichts, das Glas Bier, das er ſich geben ließ, jteht unberührt vor ihm.“ — 
„Damit ihr das nicht auch von mir jagen könnt,“ ſagte Derr Haid— 
vogel, „will ih meinen Wein trinken!“ Er tat’3 und 309 dann eine 
Dandvoll Taler hervor, die er haftig nah kleiner Münze zu durchſuchen 
begann, weniger, weil er fo eifrig auf's Bezahlen erpiht war, als weil 
es ihn fißelte, feinen Reichtum zu zeigen. „Ei du mein Himmel!“ ver 
ſetzte der Wirt abmwehrend, „als ob das nit Zeit hätte! Ihr dentt 
doch nicht Schon wieder zu geben? Bon einem alten Freund, der fich fo 
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lange nit mehr bei mir ſehen ließ, würde mich das beleidigen, und 
noch mehr als das, e8 würde mi kränken!“ — „Nun,“ erwiderte 
Herr Daidvogel, „ich werde bleiben! Aber ſchickt jchnell ein gutes Nacht— 
eifen zu den Meinigen hinüber! Sie wollen fid jelbft was bereiten, 
wozu die Umftände!* — „Freilich, freilich, wozu! Ich koche ja gern 
für die ganze Stadt! Was jol’3 nur fein? Bier it die Speilekarte, 
beliebt’ 3 euch, auszuwählen?! — „Schidt alles, was darauf fteht,* 
verießte Herr Daidvogel, „dann ſchickt ihr jedenfall? das Rechte mit! 
Bildet euch übrigens nit ein, daß eure Küche die meinige übertrifft. 
Pah! Wenn ih den Schneider, der dort in der Ede fit — heda, 
Meifter, Ihr habt num genug genidt und am Käppel gehoben, kommt 
morgen früh zu mir berüber und nehmt mir Maß! — wenn id den 
zumeilen durch ein Loch im Urmel, oder den Schufter durch einen zer: 
rifjenen Stiefel ärgerte, jo geihah das ja bloß, weil ih meinem Magen 
nicht? abgehen ließ, denn wenn mein Onkel auch nit alle Tage Ver— 
langen trug, mich zu umarmen, fo fiel es ihm doc noch weniger ein, mich 
bungern zu laffen, und wenn er mir aud einmal in feinem bekannten 
Jähzorn verbot, zu ihm zu kommen, jo fam er dafür reuig bei nädtlidher 
Meile zu mir. Betrachtet den da! Iſt er magerer geworden, ſeit ich 
feine Bratwürfte mehr bei euh ab?” Hierbei flopfte er jih auf den 
Bauch, der allerdings troß der nüchternen Atzung mit Kartoffeln und 
trodenem Brot die ehemalige Rundung bewahrt und ihm aud immer 
für einen Ableiter erniedrigender Gedanken über die Beſchaffenheit jeines 
Tiſches gegolten hatte. „O, ſicher nicht,“ entgegnete der Wirt, obgleich 
troß feiner Gejhmeidigfeit nur mit mühlam unterdrüdtem Lächeln, „was 
fällt euch ein! Doch ih will dem Kellner Auftrag geben!” Er ſprang 
fort, um nicht zu berjten. „Ob wirklich nichts Meines mehr darunter ift?“ 
jagte Herr Haidvogel mit einem langen Blid auf den Fremden, der no daſaß 
wie vorhin, und deilen Unempfindlichkeit und Gleichgiltigkeit gegen alles, 
was um ihn ber vorging, ihn förmlich zu empören anfing. „Freilich, 
das Bettelgefindel.” Er warf mit diefen Worten das Geld mit Geräuſch 
auf den Tiſch und ſchickte den Reſt in der Taſche Handvoll nah Handvoll 
hinterdrein, fortwährend zwilden den Talern rührend und mit ihnen 
flappernd. Jedermann wurde aufs neue aufmerfiam auf ihn, der Wirt 
rief dem Kellner einmal über das andere: „Durtig! hurtig!“ zu, zwei 
von den ehemaligen Stameraden, die ihr ſchnödes Benehmen gegen ihn in der 
Zwiſchenzeit in Bergefjenheit zu bringen wünschten, ftießen, ſcheinbar unbe: 
fümmert um ihn, aber laut genug, dab er es hören konnte, auf fein Wohl 
miteinander an, nur der Fremde verharrte in feiner vorigen Lage. Derr 
Haidvogel wollte aber durchaus auch von ihm beneidet werden, er trat 
ungeduldig zu ihm heran und bat um Erlaubnis, jein Licht einen Augen- 
biid nehmen zu dürfen, weil das jeinige jo düjter brenme und zwei 
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überhaupt heller leuchteten al8 eins. Der Fremde bemilligte es durch eine 
Kopfbewegung und jah nun endlih auf. Doch kaum hatte er auf den 
im Glanz der Lichter flimmernden und jhimmernden Schaf des Deren 
Haidvogel einen Blick geworfen, ala er wie beſeſſen auffugr, den bis- 
berigen Beſitzer mit einem mädtigen Stoß beifeite jhleuderte und mit 
einer Donnerftimme ausrief: „Des Todes ıft, wer dies Geld berübtt. 
es iſt mein! Humdert Taler! Die ruſſiſche Schaumünze, an der ich mein 
Eigentum erkenne! Und eim lederner Beutel! Zähle nah und vergleiche, 
wer zweifelt!" Der Wirt, die ganze Geſellſchaft, vor allem aber Hert 
Haidvogel jelbit, fanden einen Moment wie verfteinert, der letztere faßte 
ih jedoch Jogleih wieder, weil er fühlte, daß er in den allerſchnödeſten 
Verdacht geraten werde, wenn er lange im Schweigen verharre, und 
antwortete dem Fremden, der ummillfürlich fein breites Schlächtermeſſet 
gezogen umd ih mit halbem Leibe über das Geld Hingelehnt hatte, kalt 
und ſpöttiſch: „Ahr Habt die Qumperei verloren, und ic Babe fie 
gefunden! Könnt ihre das nicht ruhig jagen? Da ift der Lederbeutel, 
den ihr wohl nod vermigt! Eine Schaumünze! Ei, die hatte ih noch 
gar nicht bemerkt! Hübſch! Der Übergang über die Berefina! Ein An- 
denfen ?* Der Fremde maß Herrn Haidvogel mit einem zweideutigen 
Blick und da er entdedte, daß der Nod desielben etwas fahl war, zählte 
er jein Geld forgfältig nah. Als er fand, daß an der Summe nidt 
das Geringfte fehle, reichte er ihm die Dand und ſagte: „Verzeiht mir 
meine Deftigfeit und jeßt euch zu mir, daß wir zufammen trinken !* — 
„Trinkt mit wen ihr wollt“, entgegnete Herr Haidvogel vornehm, „aber 
haltet euch ein andermal auf befjere Taſchen!“ Stolz, wie ein Sieger 
den Wahlplag, verließ er nun die Gaftitube und überrannte in der Tür 
fat den jchwerbepadten Kellner, der, bei einer fo unerwarteten Wendung 
der Dinge vom Wirt eiligft wieder umgerufen, eben bineintrat. „Ich 
wil’s jelbft mitnehmen!“ xief ex diefem zu und griff nad dem Eßkorb, 
den der verblüffte Menih, der den Zuſammenhang nicht kannte, auch 
ohne Widerftand fahren ließ, den der Wirt Deren Haidvogel aber wieder 
entriß. „Ab, jo war's gemeint,“ jagt diefer, „gut, da ift hier dem 
auh für mein Glas Wein!" Er warf die legten vier Groihen bin, 
die er beſaß und die er zum Ankauf von Glanzwichſe beftimmt hatte, 
verluchte den Wirt durch einen Puff, den er ihm im Vorbeiſchießen bei: 
bradte, umzuftoßen, was ihm freilih nicht gelang, und eilte fort. Zeile, 
feife ftahl er ji in fein Haus und im feine MWohnftube hinein. Seine 
Frau war in der Küche, wie er dur ein Heines, an der Tür an— 
gebrachtes Tenfter ſehen fonnte, mit dem Abkochen der Kartoffeln be 
Ihäftigt, das Feuer brannte Inftig auf dem Herd und die Finder 
ftanden mit heiteren Gefichtern umher. „Ich kann's nicht ändern !* fluchte 
er und begann jich Ichleunig zu entkleiden. Er war damit glüdlich zu 


Ende gefommen und flieg eben ins Bett, als feine rau, die ſchon mit 
Ungeduld auf ihn wartete, in die Stube trat. „Mein Gott!“ rief fie 
aufs höcfte verwundert aus, „du gebft zu Bett?’ — „Tu du es au,“ 
entgegnete er und jebte, indem er die Dede über ſich binzog, gähnend 
binzu; „Ehrlih währt am längften!" Die Frau hatte aber noch faum 
die Zeit gehabt, ihr Erftaunen durch einen unartikulierten Laut auszu— 
drüden, als an die Tür gepocht wurde. „Riegel vor!” rief Herr Haid- 
vogel, und als er ſah, daß die Tür bereits aufging, griff er nad 
jeinem tod, der zu Häupten des Bettes ſtand. Der Kellner trat mit 
feiner Laſt berein; die Gefichter der Kinder, die ſich ſchon verfinitert 
batten, Härten fih wieder auf, denn der ledere Duft, der jih im Zimmer 
verbreitete, und das fröhliche Klappern der Schüfjeln verkündete ihnen 
den Inhalt des Korbes. „Reue? Gewiſſensbiſſe?“ fragte Derr Daidvogel 
den Menſchen, der den Korb ſtillſchweigend auf den Tiſch ftellte, „hätt's 
faum erwartet.” — „Mi ſchickt der Viehhändler,“ entgegnete dieler, 
„er bat alles bezahlt!” — „Der!“ rief Herr Haidvogel. „Was unter- 
fteht der Kerl fih! Mir, der ih ſchon an einem Abende mehr verjpielt 
babe, als er im einem Jahre gewinnt! Nun wohl! Ein Finderlohn ! 
Aber wohl gemerkt, nur für die Kinder! Ich berühre nicht? davon! 
Ehrenwort!* Der Kellner wollte fi wieder entfernen, die Frau trug 
ihm eine berzlihe Dankjagung auf. „Kein Wort von Dank!” fuhr Herr 
Daidvogel dazwiſchen. „Er hat feine Schuldigfeit getan und faum. Aber 
deinem Deren kannſt du melden, daß ih mit den Schüfjeln, wenn er 
fie etwa zurüdverlangt, die enfter einwerfen werde!" In diefem Augen: 
blit wurde abermals gepodt. „In Europa nimmt man im Bett keine 
Biliten an!“ rief Herr Daidvogel, aber die Tür wurde trogdem langſam 
geöffnet, und mit verftörtem Geficht trat etwas verlegen der Bediente 
Johann herein. „Nun, Halunke!“ ſchrie Herr Haidvogel ihm entgegen 
und ſchwang feinen Stod, „willft du die Zahlung für —?“ Er be 
rührte hierbei mit einer unzweideutigen Geberde jeinen Rüden. „Herr 
Haidvogel,* ftotterte Johann, „Sie willen, daß ich nichts tat, ald was 
der Herr mir befahl, dejlen Brot ih aß! — „Aß?“ fragte Herr 
Haidvogel geipannt. „Ja,“ fuhr Johann fort, „der gnädige Derr ift 
am Schlag —“ — „Am Schlag?“ unterbrahd ihn Herr Haidvogel 
verdrießlih und enttäuſcht, „Kerl, bift du verrüdt? Es war ja eine 
niederträchtige Lüge, mit eigenen Augen überzeugte ih mi davon !* 
— „Heute nahmittag, ja,“ verſetzte Johann, „aber jet nicht mehr! 
Leider!” — „Leider?“ rief Herr Haidvogel. „Sottlob !" — „Frreilih Gottlob !* 
entgegnete Johann geihmeidig, „denn es war nicht mehr zum Aushalten ! 
Wenn Sie wüßten, wie oft ih Fußtritte vom Alten erhielt, weil ich eine Für— 
bitte für Sie einlegte. Noch diefes Loh im Kopf —“ — „Haſt du 
vor fieben Stunden von dem Türpfoſten befommen,“ unterbrah ihn 
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Herr Haidvogel, „an den du dich ftießeft, als du mit mir boffelm wollteſt. 
Was kümmert's mi noch! Daft du gehört, Frau?" — „Iſt es demn 
wahr, Johann?“ fragte fie ſchüchtern und ſchob dem Bedienten einen 
Stuhl hin, auf den er fih aber nicht niederließ, weil die Dame, die er 
Ihon lange nur noch über die Achſel angelehen Hatte, plötzlich wieder 
eine Neipektäperfon für ihn geworden war. „Wie fannft du nur noch 
fragen,” eiferte Herr Haidvogel, dem dies nicht entging; „ſiehſt du nicht, 
daß er mit krummem Rüden und eingefnidten Beinen vor dir ſteht? 
Aber wie kam's denn?" — „Wahrideinlid," entgegnete Johann 
jögernd, „von dem Arger, den —“ — „Den ih ihm madte?* fragte 
Herr Daidvogel jubelnd. „Ya? Iſt's jo? Das freut mid! DO, das freut 
mich! Maß für Maß! Kerl, ich ſchenke dir alles, was du heute abend 
geitohlen Haft! Verbeugſt dich? Bravo! Nun, rau, war’3 gut, das 
ih da war? De, was“ ſagſt du?“ — „Lak ihn do zu Wort kommen,“ 
erwiderte fie ummillig, „no willen wir ja von nichts! — „Der 
Auftritt mit Ihnen,“ begann Johann wieder, „hatte ihn in die furdt- 
barfte Aufregung verjegt, er Ihäumte vor Wut —“ — „Das Jah 
ih noch!“ warf Derr Haidvogel ein, „o, das jah ih!" — „Und er 
ſchrie: „Gleich mach’ ih mein Teftament, ich warte meinen Siebzigiten, “ 
Geburtötag meinte er vermutlih, „nicht ab, und ich enterbe fie voll: 
ſtändig!“ — „Es war alfo noch nicht geſchehen,“ verſetzte Herr Haid— 
vogel, „wie ihr Hunde ausgebracht hattet! Niederträchtig! Das gab 
meinem Sredit den Todesſtoß!“ — „Wir fagten,“ erwiderte Johann 
fleinlaut, „was wir hörten und glaubten! Hätten wir das Gegenteil 
gewußt —“ — „So hättet ihr,” unterbrah die Frau ihn Bitter, 
„meinen Theodor zur Kirſchenzeit zumeilen in den Garten gelaflen, wenn 
der Onfel abweiend war und er darum bat, weil die roten Beeren ihn 
jo lockten!“ -— „Gewiß!“ entgegnete Johann mit einem dummen Geſicht, 
„das Hätten wir getan! — „Weiter!" drängte Herr Daidvogel. 
„O,“ ſagte Johann, „es ift gleih aus! Ah mußte zum Advokaten 
Ipringen und al3 ih zurückkam, lag er ſchon jprahlos da. Dann — 
genug, es ift vorbei! — „Für ihn!“ verießte Herr Haidvogel, „und 
für ung fängt’ an. Haft du Geld bei dir? — „Zu Befehl!" ent: 
gegnete Johann umd griff dienftfertig in die Tale. „So bezahl dem 
Menihen da, der Maulaffen an der Tür feilhält, das Eſſen! Heda, 
Kellner, dem Viehhändler feinen Taler, oder ſind's zwei? zurüdgebradt 
und über alles, was du bier gehört Haft, auf deine gewöhnlide Weile 
reinen Mund gehalten! Ad fieh! Hätteft du deine Mütze glei beim 
Eintritt abgezogen, wie ſich's gebührt, To könnteſt du fie jetzt wieder 
auffegen! Nun mußt du's freilich umgekehrt machen! Gute Nacht!“ 
Der Kellner ging, auch Johann ſchickte fi zum Fortgehen an, vorher 
aber jagte er no, die Köchin Habe fih ins Bett gelegt und ftelle ſich 
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krank, es jei aber nicht wahr, ihr fehle nichts, dann entfernte er ih. „Nun, 
Frau,“ rief Herr Haidvogel und zog fih an, „kann ich mein väterliches Haus 
wieder kaufen, von dem ich den Kindern einft, al3 wir mit ihnen daran vor: 
beigingen, zu deinem Verdruß weismachte, es jei noch mein und ich hätte nur 
den Türſchlüſſel verloren, jonft würde ich fie hineinführen ? Hann id —“ — 
„Nichts kannſt du,“ verjegte die Frau, die inzwilchen ihr dünnes Umſchlagtuch 
umgenommen umd fih zum Fortgehen angeſchickt hatte, „nichts ohne mic, 
ohne meine Einwilligung fommt fein Pfennig im deine Hände und ich 
werde dafür forgen, daß das Jammerleben, das jegt zu Ende it, nicht 
wieder anfangen fann ?* — „Wie? Was?“ rief Herr Haidvogel mit offenem 
Munde, und war jo überrajät, daß er den ſchon halbangezogenen Rod ganz 
anzuziehen vergaß und mit dem poſſierlich an der reiten Seite feines Leibes 
niederbaumelnden Kleidungsſtück wie eine Vogelſcheuche daſtand. „Gewiß,“ 
fuhr die Frau im beſtimmteſten Tone fort, „du ſollſt mir tun, was dir 
gefällt, wenn dir mittags jemal3 wieder ein guter Braten auf dem Tiſch 
fehlt und wenn du des Abends wieder falte Kartoffeln efjen mußt!" — 
„Pah,“ erwiderte Herr Haidvogel giftig, „wenn man nicht jelbit Bankrott 
macht, jo tun's andere und man verliert jein Geld. Das ift das Beſte!“ — 
„Darauf laß ich's ankommen!“ verjegte die Frau und ging. „Schöne Aus- 
ſichten!“ xief Herr Haidvogel und wandelte einige Male ftilihweigend die 
Stube auf und ab. „Schmeckt's?“ rief er dann den Kindern zu, die fi 
längit über das Eſſen hergemacht hatten umd ſetzte fi zu ihnen. „alle 
macht Appetit. Ein neuer Beweis dafür!“ murmelte er nad einer Kleinen 
Vauſe der Untätigkeit und griff auch jeinerfeits zu. „Was iſt's aud weiter ?“ 
monologifierte er nun käuend fort, „ih bedinge mir ein Monatliches, das 
taten andere aud, und ehe ſie's ins Wochenblatt jegen läßt, daß fie für 
meine Schulden nicht haftet, kann ih genug auf ihren Namen zujammen- 
borgen! Heiſa! Luftig! Was für Not?“ 


Gedichte 
von Adolf Bell.*) 


Hlplers Gruß. 


Das ıjt des Alplers Art von je: Und ob die Welt er Stüd für Stüd 
Will ihm das Herz zerfpringen Durchmaß am Wanderftabe, 
In Lieb’ und Leid und Luſt und Weh, Den Alpenſohn, ihn zieht'3 zurüd 
Er trägi's binan zur Bergeshöh' Zu feiner Heimat ftillem Glück, 
Läßt dort fein Lied erklingen. Zu jeiner dürft’gen Habe. 
„O ſchöne Welt, o reihe Schau — „Ihr braunen Diltten, fromm gejellt, 
Du holdes Bild im Tale! Du holdes Bild im Tale! 
Sei mir gegrükt, mein Deimatägau, Ich grüße did, du mein. Welt, 
Viel taufend, tauſendmale!“ Viel taufend taujendmale!” 


*) Aus „Ranten”, Gedichte von Adolf Bell. Wien, U, Hartleben. Aus vorftehenden 
Proben jpürt man den Adel der Poeſie diefes Dichters. Die dritte Auflage ift reich vermehrt 
und bejonders gut ausgeftattet. Die Ned, 
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Nicht Liebt der Älpler Mortgetön, 
In Bergen lernft du fchweigen, 
Doch was er fühlt auf jeinen Höh'n 
Es ift jo fromm, fo treu, jo jchön, 
Mag jeinem Gott es zeigen. 
„Des Berges Blume Evdelmeik, 
Du holdes Bild im Tale! 
Sie grüßet dih vom Sternenfreis 
Viel taufend, taujendmale!* 


In der Fremde. 


Saß in der Etube jo fremd und lalt, 
Fühlte mich, ach, jo müd' und alt; 
Draußen beulle Novemberfturm, 
Zwölfe fhlug es vom nahen Turm. 
Dachte der Tage, die nicht michr find, 
Hätte gemweinet bald wie ein Kind, 
Goß in die Schale den feurigen Saft, 
Meinte zu fingen ein Lied der Kraft, 


Meinte zu fingen ein Lied der Freude, 


Wollte mir nicht gelingen heute. 

War fo allein — ohn’ Unterlaf 

Klang mir im Ohre die trlibfte der Werfen: 
Einjames Lieben, einjames Reifen. 
Einſames Zechen wie traurig iſt das! 


Pater unfer. 


Vater unjer, der Du im Himmel bift — Gib uns, woran’s feinem Wurm gebricht, 
Gebeugt von ſchwerem Grame Des Leibes tägliche Nahrung, 

Lieg’ ih im Staub, In Sturm und raus 

Der Ungft ein Ruub — Der Armut Daus, 

Beheiliget werde Dein Name, Nimm Du es, o Gott, in Berwahrung. 
Nach diefes Lebens trauriger Frift Dem Herzen, das da vergibt, vergikt 

Gib uns ein jelig Sterben, Nah langem blutigen Dulden — 


Der Wünſche ron’ 
Des Schweikes Lohn, 


Geprüft in Schmerz, 
Ein Menſchenherz — 


Dein Rei lab uns erwerben. Vergib ihm feine Schulden. 
Den Menſchen täuscht des Menschen Lift, DO Du, der alles wohl ermikt, 
Wer mag vor Dir beftehen? Mie lodend oft zu fehlen! 


Dein Licht erhellt 
Die ganze Welt, 


Mie rauh die Pflicht! 
Verſuche nicht 


Dein Wille joll gejchehen. Zu fireng die weihen Seelen. 


Bon der Not, die uns die Seel’ zerfrißt, 
Von der Furcht, der jllaviichen, zahınen, 
Von Schmach und Spott 

Erlöj’ uns, o Gott, 

Und von der Verzweiflung! Amen. 


s21 


Kinderelend. 


Gin foziales Bild aus den Bergen. Bon Hlvis Friedrich. 


inderelend! Weſſen Derz würde nicht ergriffen von dieſem Morte? 

3a, es gibt viel Elend, viel tief ergreifendes Web, das dem Auge 
der Menjchenfreunde verborgen bleibt, weil e8 nit in großen Städten 
ih zuträgt, Sondern Hinter Berg und Wald in armjeligen Hütten 
ſich findet. 

63 betrifft jene Kinder, die weder Vater noh Mutter haben und 
Ihon mit einigen Lebenätagen aus dem Findelhaus zu armen Keuſchler— 
leuten weit in’3 Gebirge hinausgetragen werden. 

Friſche, reine Waldluft wäre noch das einzige Gute, welches 
Mutter Natur denjelben in reicher Menge bieten würde. Do auch dieje 
Gabe wird ihnen entzogen dur Umverjtand und Läfligkeit der jogenannten 
Pflegeeltern. Schöne, milde Frühlings: und warme Sommertage vergeben, 
während jold ein armes Würmchen in dumpfer, ſchwüler Stube, von 
unzähligen Fliegen umſchwärmt, mit einem ſchmutzigen Zulp im Kleinen 
rofigen Mündchen im Halbſchlummer jein unbewußtes Elend und meijt 
furzes Leben verträumt. Die Pflegemutter hat draußen auf dem Felde 
zu tun und ein Heines Mädchen muß koftbare Schulftunden verfäumen, 
um das Koftfind zu überwadhen. Oft muß folh ein Kind wohl gar 
ftundenlang in verichloffener Hütte ganz allein in Ehmuß und Unrat 
liegen, bis fein Gejchrei endlih die Peute herbeiruft. 

Dagegen bringen wieder Kinder, die kaum zu laufen beginnen, oft 
kalte, feuchte Herbſttage nur ſchlecht gekleidet im Freien zu. 

Wir haben ſolche arme Koftkinder an feuchten neblihen Herbitmorgen 
beſucht und mit Wehmut beobachtet, wie fie ganz ſich ſelbſt überlaffen, 
ob gelund oder frank, ohne Sorgfalt von Seite ihrer Pflegeeltern jeder, 
auch der rauheſten Witterung preißgegeben, ſich ſchutzlos herumtreiben. 

Bor der Hütte des Lerhbauern grunzen Schweine und wühlen im 
Lehm, gadern und jharren Hühner und dazwiſchen wadelt ein Kleines, 
etwa zwei Jahre altes Mädchen auf verfrümmten Beinhen jhwerfällig um: 
ber. Goldblonde Löckchen zieren das Heine Köpfchen. Aus einem fieber- 
baft erhigten Gefihthen bliden zwei kluge Blauaugen uns ſchüchtern 
entgegen. Die Füßchen find nadt und vor Kälte blau. Der ſcharfe Nord- 
wind bläft von den Alpen ber über die Waldblößen und flattert mit 
dem dünnen, fadenicheinigen Röckchen der Steinen. Und als wir die 
Lerchbäuerin aufmerkſam maden, daß fih die Steine leicht erkälten, 
frank werden und jogar fterben könnte, entgegnet fie uns mürriſch: 
„Arme Kinder derfen net verzärtelt werden. Zehn Kronen Pflegegeld, 
die das Findelhaus monatlih zahlt, reihen net hin, um Strümpf und 
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Schuach für's Dirndl z'kaufen. Und wann’ Dirndl firbt, jo is a foa 
großer Schaden. Arme Leut gib’3 noch gnua in der Welt. War neamd 
frober, wann's Dirndl fterben möcht, al3 jeine Muatter. Is a Liaber- 
lihe Dirn, die Ihon wieder an andern nadlauft. Dat no vier andere 
Kinder ledigerweiß rund herum anbaut und bald is ſchon wieder oans 
hoffen. Der Bater iS Senmeltrager mit jchlehtem Verdeanſt und bat 
voriges Jahr a amd’re g’beirat, die von dem Dirndl nichts wiſſen 
will. — Dab grad vor ein paar Tagen wieder jo a arms Haſcherl aus 
der Stadt hoamtragen,” fährt die Bäuerin fort, während fie uns in 
die Dütte führt. 

Ein unerträglicher, übelriehender Dunft, der fih aus einem großen 
Keſſel kochenden Schweinefutters entwidelt, verfinftert den ohnedies dunklen, 
von Rauch geihwärzten Raum, der zugleih, Kühe, Wohn- und Schlaf: 
jtube für mehrere Perſonen ift, no mehr. 

Durch die Fenfterhen, deren Scheiben teils erblindet, teils zerbrochen 
find, ftreicht ein ſcharfer, Falter Luftitrom über ein vohgezimmertes 
Betthen, das in einer Ede ganz nieder am Boden, nahe am Herde 
fteht. Dier liegt in ſchmutzige, zerriffene alte Wäſche gehüllt, ein neu: 
gebornes Kind, das, Jeinem Ausjehen nah einem alten Manne gleidt, 
denn das Köpfchen zeigt ein mageres, faltiges, wachsbleiches Geſichtchen. 
Aus einer ſchmutzigen Tuttenflaſche jaugt das Kind mittelft eines langen 
Gummiſchlauches Wild. 

Als die Bäuerin die höchſt unreinen nafjen Windeln, in denen das 
Kind eingewidelt ift, öffnet, Teben wir, daß das Sind einem Toten: 
gerippe gleicht. Die mageren Ärmchen und Beinen und der Oberleib, 
Bruft und Rüden laffen jedes Knöchelchen an dem Körper zählen. 
Darüber hängt eine Schlaffe, runzelige, gelbgraue Haut. Nur der 
Bauch des Kindes ift unnatürlih groß. Die unteren Gliedmaßen find 
durh Schärfe gerötet und wund. 

„Es i8 a Elend,” erzählt die alte Lerchbäuerin. „Dab das Find 
rein aus Erbarmnis mit außer g’nummen. Die Eltern jan verheirate arme 
Leut. Die Muatter liegt im Epital, E3 wird ihr der Fuaß abg'nummen 
werd’'n müaßen. Der Vater is Fabriksarbeiter und muaß dem Verdeanit 
nachgeh'n. Wer ſoll hiazt das arme Halcherl pflegen? Da hab ich's aus 
Barmherzigkeit mitg'numen. Der Vater verſpricht monatlih zehn Kromen 
Koſtgeld zu zahlen. Glaub’ kaum, daß er’3 zahlen wird. Woher jollt er 
a das Geld nehmen? Die Gurgel braudt ja a bei eam ziemli viel. 
Der Mann trinkt übermäßi viel und Hat fei Weib in dem Zuaftand 
arg darben und ungern laſſen. Is darum foa Wunder, daß das Kind 
jo elendi umd mager ausſchaut, bat ja Schon im Mlutterleib Hunger 
müaßen. Niht amal Windeln haben die Leut fürs Kind mitgeben 
tönnen, ſondern alte abgeriffene ſchmutzige Hemaden und Unterkitteln.” 





„Da, Ihan aufs Kind!“ ruft die Bäurin jet einem troßig und 
verwildert ausjehenden Mädchen von acht Jahren zu. „Der Frag madt 
mir a ale Tag Verdruß. Die Muatter i8 Dirn bei mir da am Dof, 
der Vater is Knecht, will biazt nichts mehr zahln fürs Dirndl, weil er 
an andre, a reihe Bauerntochter heiraten will. Das Diarndl is eam 
halt hiatz a Laſt. Freili wohl is das Kind ganz verdorben, daß ma fa 
große Freud dran haben kann, ftiehlt, lüagt, geht Schulftürzen, treibt 
ih taglang im Wald herum. 8 aber anders mögli? Das Dirndl war 
jed’8 Jahr auf an ander Platz. Neamd will dag MWeibsbild mit dem 
Kind in Deanft nehmen. So muaß das Haſcherl von van Bauernhof 
zum andern wandern, In früahſter Jugend haben's dem Kind ſchon 
Branntwein geben.“ 

Jetzt tritt ein didleibiger Knabe in die Stube. In feinem unheimlich 
großen Kopfe lächeln ein paar blöde Augen. Der etwa vierjährige Knabe 
macht den Eindrud eines Kretins. 

„Das is der Bruader von dem Dirndl da,” erzählt die Bäurin. 
„rt ganz vernadläifigt, faun noch foa Wort reden. Bei dem Bauer, 
wo er bis biazt war, habens cam die meilte Zeit im Bett liegen lafjen 
und haben eam Mohnſaft zu trinken geben, daß er ſchön ruhig den Tag 
über jchlaft und die Mutter von der Arbeit net abg’halten wird.“ 

Menn wir der Reihe nah no viele ſolche Pflegefinder beſuchen, 
fo finden wir mehr oder weniger faft überall dasjelbe Elend. Zur Ehre 
jo mander jelbft armer Pflegeparteien jei gelagt, dab fie mit vieler, 
wirflih aufopfernder Liebe die ihnen anvertrauten Finder pflegen, ja 
jahrelang diejelben bei ji behalten, obwohl fie feinen Heller mehr für jie 
befommen. Sind nämlih die zwei Jahre, während welder dag Tyindel- 
haus zahlt, vorüber und die Eltern ſehen ſich nah ihrem Finde nicht 
mebr um, jo fällt dasjelbe der Gemeinde zur Verſorgung zu, mo die 
Mutter zuftändig it. Bevor nun ſolche Pflegeparteien, die ein Kind mit 
uneigennüßiger Liebe pflegten, diejes in eine dem Kinde fremde Gemeinde 
binauzgeben, behalten fie e8 aus Erbarmnis bei fih und ernähren es 
fümmerlid. 

Ebenio zeigt es ſich, daß oft bei ſorgſamſter Pflege viele Kinder 
abfterben, da fie äußerſt Ihwächlich zur Welt fommen. Hätten fie nährende 
Muttermilh genofjen, jo wären jie jiherlih aufgewadhlen und vielleicht 
recht nützliche Glieder der menſchlichen Geſellſchaft geworden, jo aber 
mußten fie wie verdorrte Pflänzchen frühzeitig abfterben, da fie entiprechender 
Nahrung entbehrten und kraftlos das Licht der Welt erblidten. 

Wir haben in Steiermark ein vortreffliches wohlmeinendes Finder: 
ſchutzgeſetz und die im jeder Gemeinde aufgeftellten Armenräte tun vielfach 
ihre Pflicht im überwachen der Pflegeparteien und suchen ihnen mit 
verftändigen Rate beizufteben, jedoch es fehlen denjelben die Mittel, um 
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belfend einzugreifen, da die Gemeinden jehr arg belaftet find. Es gibt leidt- 
finnige ledige Mütter, die ihren Deimatögemeinden zwei, drei Kinder zur 
Verſorgung überlafjen, ohne einen Heller beizutragen. Es gibt gewiſſen— 
loje Väter, die ſich ihrer Prlihten gänzlih zu entziehen ſuchen, indem 
fie vorgeben, ſelbſt nichts zu verdienen. Hier muß Menjhenliebe ihre 
Hebel einjegen, wenn dielen ärmften Geichöpfen, die an ihrem Daſein 
nicht Schuld tragen und doch, freilih unbewußt, jo viele Entbehrungen 
und oft den Tod in ihrer früheften Kindheit erleiden, geholfen werden 
fol. Es müfjen weite Kreiſe fih für diefes Elend intereljieren und zur 
werftätigen Hilfe angerufen werden. Man muß bedenken, welhen Nutzen 
die ganze menſchliche Geielihaft, der Staat, die Gemeinden aus Dielen 
unglüdlihen Geihöpfen ziehen können, wenn fie zu braudbaren Menſchen 
erzogen werden, aber auch melden Schaden diejelben anrichten können, 
wenn fie verwahrloft aufwadhlen. 

Soeben trägt man die Reihe eine Heinen Mädchen? auf den 
Triedhof hinaus. Nur wenige Menſchen begleiten die zarte Knoſpe zur 
legten Rubeftätte. Es ift ja nur ein elternlojes Findelfind, das Prlege 
find der alten Lerchbäuerin, das hier im rohgezimmerten Sarge liegt. 
Das Heine Weſen hatte dasſelbe Anrecht auf das Leben und Lebens: 
glück wie ale Menihen. Ein hitziges Fieber, die Folge einer Erfäl- 
tung, bat den zarten Körper binnen wenigen Tagen bingerafft. Arztliche 
Hilfe, jorglame Krankenpflege, die das Kind hätten retten fönnen, mußte 
es ja auch entbehren. 

Und jo fterben jährlich hunderte jold armer Wejen dahin, ungeliebt 
im Leben, unbetrauert im Tode. 


Alpenbauern-Mode. 


Eine Plauderei von Peter Rofegger. 


Sy Neuerung in der Arbeit und Lebensweiſe, die entwidlungs- 
gemäß in der Bauernihaft eingeführt wird, bedarf mehrerer 
Generationen, um ſich einzuleben. Der Water entießt ſich vor der 
Neuerung, der Sohn verſucht fie, der Enkel erkennt fie an. So iſt's 
mit der Bauart der Däufer, mit den Werkzeugen, mit der Arbeitäform, 
mit der Nahrung und mit der Kleidung. Wie lange braudt das Ber: 
jiherungäweien, bis es durddringt, wie viele Sabre lange Ablehnung 
bat das Wahlrecht, die Schule, erfahren. Gar mandes neue, das in 
der weiten Welt lebhaft regiert, kommt wieder ab und wird till, ebe 
der Bauer „ja“ dazu jagt. Die rationelle Düngewirtihaft, die Vieh 
zucht auf Koften des nicht mehr erträglihen Feldbaues wirbt jeit Jahr 
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zehnten um die Dand des Alpenbaners. Er bleibt jeiner Jugendgeliebten 
treu, der alten Urgroßvaterswirtichaft, und geht daran zugrunde. Ya, kann 
man denn an der Pierät, an der Treue zugrunde gehen? Vielleicht. 
Sicher aber an der gedanfenlofen Gewohnheit. 

Das Bauerntum ift am Weltrade der Mittelpunkt, die Nabe, die 
ih nur langjam um ſich ſelbſt bewegt, während die Speichen, der 
Kranz viel raſcher fliegen. Je weiter man vom Mittelpunfe der Natur 
entfernt ift, je unbeftändiger, eilender und fliegender wird man. Der 
Kornhalm fteigt heute in derjelben Form aus der Scholle, wie zur Ur— 
zeit, aber alles was Menihen machen, ändert ſich — beim Bauer am 
langiamften, beim überfultivierten Luxusmenſchen am ſchnellſten. 

Das Bauerntum ift nit mehr das entlegene, im ji abgeſchloſſene 
Bereih, nein, die MWeltftraße geht jetzt mitten durch. Wer ftehen bleibt, 
wird niedergerannt, und wer fih an den Wagen hängt, der wird — 
jeiner Scholle entführt. 

Die bäuerlihe Altftändigfeit hat aber eine ſchwache Seite. Iſt 
ihon die Vernunft zu ſchwach, um zwedmäßige Anderungen zu erzielen, 
der Nahahmungstrieb it ftarf genug, um törichte Neuerungen einzu- 
führen, Es iſt jchier pofjierlih, daß auch die Bauern tanzen, wie die 
Mode pfeift, und nad diefer Mufit auch immer getanzt haben. Nur in 
etwas langjamerem Tempo. ch denke bier vor allem an die Stleider- 
mode. Doh gibt es manderlei zu unterſcheiden. Daß man heute 
ftatt der kurzen Lederhoje die allgemein Läufigen „Pantalons“ trägt, 
dad man ftatt .Schafwollftoffe Baummollzeug hat und dergleihen, das 
geihieht mehr aus wirtihaftlihen Gründen, hat aljo mit der Mode 
wenig zu tun. Mode und Tracht ift nicht dasjelbe. Die Tracht gebt 
ans den Berhältniffen hervor, ift eine Frucht der Entwidlung; Mode 
entjtammt dem Nahahmungstrieb und it im gewilfen Sinne Entartung. 
„Ber auswendig immer ander ausihaut,“ Sagt mein alter Bachmichel 
in Birkfeld, „der hat aud inwendig feine Beſtändigkeit.“ 

Zur Mode Schlagen jih ſchon die Verzierungen, Berbrämungen 
der Gewänder, die Schnitte der Taſchen, die Knöpfe, die Farbe, das 
Binden des Halätuches, die Form der Stiefel, des Hutes mit allem, 
was dran prangt. Derlei wird beherriht von der Mode. Selbjt über 
die Demden und jeine „Sraufen und Kreſen“ herrſcht fie. Natürlich 
auch die Tabakäpfeifen-, Sackuhren-, Geldtaihen: und Dandipiegelformen 
find anſteckend. Mas deren einmal einer der Dervorragenderen bat, das 
müflen bald auch die anderen haben. Im ganzen wechlelt die Stleider- 
mode bei den Männern langlam und jelten. Der Gemsbart auf dem 
Hut, die Gehänge an den Taſchenuhren mit ihren alten Talern, in 
Silber gefaßten „Wolfszähnen“, die in manden Wipengegenden Sitte, 
vererben ſich von Geſchlecht zu Geſchlecht. 
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Anders aber bei den Weibern! Die ftehen in naher Beziehung 
zu dem wechſelnden Mond, denen ift die Abwechslung eine Naturmat: 
wendigfeit; man muß nod loben, wenn fie ji bloß auf Sachen 
beihränft. Manchmal ſcheint es, als beziehe aud der Bauersmenſch jeine 
Mode, wenn auch nicht gerade aus Paris, fo doch aus dem Stadtſalon. 
Der alte loderne Dolzknehtfrad mit den grünen Aufſchlägen und Ber: 
brämungen bat wohl ftarfe Yamilienähnlichkeit mit jenem goldverzierten 
Staatsfrad des achtzehnten Jahrhunderts, Die alten Bäuerlein im ihren 
ausgeſchweiften und mit Metallihnallen geihmüdten Lodenzylindern, im 
ihrem mejjingbefnöpften, ftehfragenbejegten Schaflodenfrad, in den ledernen 
Kniehoſen, den blauen MWadenftrümpfen und den niederen Bundichuben, 
wie man derlei Geftalten nod vor einigen Jahrzenten in unferen Bergen 
begegnen konnte — fie hatten das franzöfiihde Rokoko-Koſtüm ins 
Steiriſche überfegt. Und ob die damaligen vergoldeten Drahthauben der 
Meiber, ihre aufgepauſchten Seidenjpenfer, ihre mit Goldſchnüren bejesten 
Samtmieder nit auch hochherrſchaftlichen Urſprunges find, das ift eine 
Frage, die offen bleibt. Freilich Hat fih aud der alte Bauernadel nicht 
mit Unreht was Großes gedünft zu fein und mande feiner Stleider: 
berrlichfeit wird er wohl aus fi jelbit aufgebradt haben. Ein Borbild 
für den Sleiderprunf war aud der alte Eifenadel, der jo zwilden dem 
Bauern uud dem Grafen ftand, von leßterem das eine hatte und von 
erfterem dag Grobe — hübſch ftilvoll gegründet auf den Geldſack. So 
einen Hammerherrn hätte ein Stadtihneider ſchon aud in feinem Glas— 
kaſten außitellen können. Heute find fie no in mandem Mujeum aus 
geitellt ; fie gehören bereits zu den vormweltlihen Erſcheinungen. 

Heute gebt die Grenze zwilchen Herren- und Bauernmode dur 
das Stleinbürgertum des Dorfes und des Marktfleckens. Unter dieſen 
gibt es immer eine Menge Leute, die lieber die Geringften der „Derren“, 
ald die Fürnehmſten der Bauern find. Sie gehaben und tragen fi 
ſtädtiſch, ftellen ſich gebildet, was natürlich” große, zumeift noch ganz 
mißlungene Anftrengung Eoftet, und werden als die „Herriſchen“ zur 
Zielſcheibe des Bauernwitzes. Jener Teil des Stleinbürgertums aber, 
welcher noch wohlhabend und wohlangeſehen ift und fich feiner bäuerlichen 
Abftammung nit ſchämt, ift das Vorbild für die heutige Bauernmode. 
Der Huge Kleinbürger des Dorfes will lieber Großbauer ſcheinen, denn 
Schneider oder Krämer. Der Bauer Hinwiederum dünkt ſich feiner, 
gebildeter, und das will er ſchon beinabe fein, wenn er fih auf den 
Dandwerfer oder Dändler hinausipielt. So treffen ji beide Schichten. 
In manden Gegenden find am Sonntag Bauerntöhter von den „Bürgers 
töhtern“ ihrer Kirchdörfer nicht zu untericheiden. 

Das erſte Hauptſtück vornehmer Bauerntracht ift, eine ftattliche 
Figur zu machen. Bejonders die Weiber geben drauf aus, wobei aller: 
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dings mande in die Lage kommt, die allzuüppige, aufquellende Statt: 
lichkeit wieder möglichft vertuihen zu ſollen. Anjonften weite, aufgebaujäte, 
raufhende Kittel, welche die Trägerin wie einen wandelnden Stegel er- 
jcheinen lafjen. Die engen Röde der Stadtdamen, die zeitweilig ji To 
beihräntt an die Beine jchmiegen, daß die Trägerin kleinen Schrittes 
trippeln muß, wie eine Ehinefin, find in der Bauernihaft nie ſchön geweſen. 
Dingegen die Krinoline ift wirklich auch einmal in den fteiriihen Bauern- 
bof eingefehrt. Doch ift diefe Aufgeblajenheit von den Bergwinden zum 
Gelächter der Männer mandmal derart geiteigert worden, daß man den 
Reifrock, der von unten keinerlei Abſchluß möglid machte, bald wieder 
abgelegt hat. Tas Umfangreiche, Aufgedonnerte wird ja viel gründlicdher 
durch Die entiprehende Anzahl der Unterröde erzielt und heißt es, daß 
eine Dorfihöne neun Kittel am Leibe haben muß, um ganz ſchön 


zu fein. 
Auch darin ſtimmt die Bauernmode mit der zeitweiligen Derren- 
mode überein, daß das Meib einen — Samelrüden haben muß. Diejen 


Rücken erzeugt die Ihöne Bäuerin, indem fie über den Sikteil inner: 
balb des Stleides einen Polſter befeftigt, der dann die darübergezogenen 
Nöde weit ausbaudt, zum Geſpötte der hinten Dreingehenden. Schon 
vor vierzig Jahren Haben fie das jo getrieben. Jh erinnere mic 
an eine Yalhingsunterhaltung beim Dorfwirt, bei welder die Fankel— 
Stathel, eine berlebige und hochmütige Dirn, dad Unglück batte, 
während des Tanzes den Dinterpolfter zu verlieren. Er fiel unter die 
Füße der Tanzenden und wurde unter schallendem Gelächter mit 
den Stiefelipigen hin- und bergeihnelt. „Da bat eine was Hinteres 
verloren. Der es gehört, die ſoll fih melden!” Obwohl die Fankel— 
Kathel plöglih erichredend ſchlaff abhing und ihren Kittelſaum wie eine 
Schleppe nachſchleifen mußte — gemeldet bat fie ſich niht. Da ber 
mädtigten ſich tollwigige Burſchen des roten Polſters und wollten ihn 
verjteigern. Verſteigerer war der ftotternde Dansjörgl; der bielt das 
Kiffen hoch über die Köpfe, ſchupfte es von einer Dand in die andere, 
ſchnellte es im die Luft, fing es wieder auf und rief: „Da—da— 
das it der Fa — Fa —Fankel-Dirn ihr Po — Po — Bolfter! We — Wer 
gibt ?“ 

Geben tat feiner, aber haben wollte es jeder und jo haben ſie 
um das Kiffen gerauft, bis davon die roten Feen und Sägeſpäne in 
den Lüften flogen. Da ift die Kathel mit Schand und Spott abgezogen. 
Beim nächſten Faſchingsball hat fie aber doch wieder ihren „Buckel“ 
gehabt, denn im der Torbeit find die Leute immer am beftändigften. 
Die Burichen des Dorfes behaupten mandmal, daß es nit Mode jei 
für die Dirmdlein, Beinkleider zu tragen, aber eine derartige Stontrolle 
pflegt vom Dausvater mit dem Haſelſtecken gebüßt zu werden. 
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Der richtige Naturmenih kann an den Weibern nichts Unechte: 
leiden. Eine Kleine Daareinlage oder eine gut wattierte Brujt, wenn fie 
auffommt, gibt Anlaß zu den ſchlimmſten Spignamen. Dod geben ji 
mande Dorfdirndln auch beimlih mit Schminke ab. Die bla if im 
Geſicht, will rote Wangen haben und die Wohlgerötete käme jich reizender 
vor, wenn die Wangen ein ſchmachtendes Blaß hätten. Aber jo unge: 
Ihidt macht es nicht jede, wie die SDaberer-Lena vom Teſchenhof. 
Die Hat ih im Wald mit SHeidelbeerjaft die Wangen rojig maden 
wollen, aber wie fie ind Dorf zurüdtommt, find die zartroten Male 
abiheulih blaue Flecken geweſen — jo falih ift der Deidelbeerfaft ! Die 
Lena it des Spitznamens Blauwangerl ihr Lebtag nicht wieder lo8- 
geworden. 

Der Bauernburihe fieht e8 recht gern, wenn die Seinige hübſch 
„rein und g'ſtatzt“ dahergeht, vorausgeſetzt, daß e3 nicht zu ftarf au 
feinem Geldbeutel zerrt. Jedenfall3 begründet das Dirndl den Aufwand, 
die Ausartung mit den Worten: „Jetzt tragen ſie's jo.” Da gibt's denu 
jeidene Kopftücher mit langen Ylügeln nah hinten hinab, gibt an allen 
Enden des Körpers bunte Bänder und Machen, funfelnde Knöpflein 
und Ringlein und Settlein und Schnallen und feine Spigentüdelein 
mit Kölnerwaſſer beiprengt. Das „Bonſchurl“ muß hinten große, lange 
Rüffel und Schnäbel haben, Und im enggeraidelten, fiihbeinbeipannten 
Mieder büßt mandes Dirndl Sünden ab, die es noch gar nit begangen 
bat. Über: „Jetzt tragen ſie's ſo!“ Seine Sakung, jte mag Des Leibes 
oder der Seele Heil bezweden, befolgen die törrihten Menſchlein To 
frommlüftern wie die tolle Willkür der Mode. 

Sie ift ja auch wieder jo ſüß einihmeidhelnd, Die Urgroßmutter Hat auf 
ihren fteinigen Pfaden noch die plumpen Dolzihuhe getragen. Die Großmutter 
lieg ih Schuhe aus Stierhaut mahen, Die Mutter hat fih zahmere 
Kublederihuhe beigelegt. Der Tochter find die zarten Kalblederſchuhe zu 
„bockig“, fie muß wenigften? an Sonntagen Samtjihühlein haben. 
Dance, die an Werktagen mit Steinframpen und Miftgabeln hantieren, 
ſtecken an Sonntagen auf ihre Pfoten gar feingeftridte „Danditügeln“ 
(fingerlofe Handſchuhe), damit ja die Daut nit von der Sonne gebräumt 
wird, oder eigentlihd, daß man die grobe, Jonnengebräunte Daut nicht 
fol jehen können. Keine raube, braune Haut? Dann weißt du nicht, 
Dirndl, was bei den Bauern Ihön if. Geh, ſei geſcheit, überlaß das 
dumme Zeug den Stadtdamen, welche ihre zierlihen Händchen mit Leder 
bededen, allerhand anderes aber bisweilen nadt berumtragen. 

Bon den Goldhauben der Großmütter find unjeren Bauernmädeln 
noh die Obrringeln hängen geblieben. Auch Männer tragen derlei 
mandhmal an den Ohren, es fol „gut für die Augen fein’. Na, vie: 
leiht für die des andern, der fie fieht, Heißt das, wenn jie hübſche 
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Formen haben und nit etwa Klumpen von Talmigold daran baumeln. 
In diefem alle wären fie Ichleht für die Augen. Ein alter Better 
von mir bat oft behauptet, ih würde es noch erleben, daß die Dirndlein 
güldene Najenringlein trügen; am rechten Flügel eins und am linken 
Tlügel eins. Woran dann die Burſchen ihre Uhrketten anhaken und jo 
die Mädeln bei der Naſe herumführen fönnten. Das hätte wenigitens 
einen Zweck. 

Einft haben die Bauernweiber glatt gekämmtes, in der Mitte 
geicheiteltes Daar getragen, rechts und links eine kleine Welle über die 
Stirne herab, Hinten in einen Knoten gebunden. Das galt als die 
Torm der Ehrbarkeit.e. Dann huben die Dirndlein an, ihr Daar auf- 
zufraufen, mit dem Brenneiſen in Ringlein zu drehen und ſolche Yoden- 
ringlein hoch aufzulodern und über die Stirne niedergeben zu laſſen. 
Das waren die ausgeworfenen Nebe, um Stodfiihe zu fangen, und gar 
mandes Bübel bat ſich drin verftridt. Das bat auch einen Sinn. Aber 
wie wirkſam dieſes Neb it, das hat mir einmal jemand geftanden, dem 
eines Dirndleind Kraushaar durch das Gitter des Beichtſtuhls die Stirn 
berührt hatte. „ES war, als ob der Teufel meine Seele ftreihelte !” 

Nachher, wenn man am Sonntag jo ein Hergerichtetes Dirndl 
beobadtet, wie ſich das wendet und windet und biegt und dreht, das 
Handtüchlein zum Munde drüdt, Ihämig und züchtig tut, die Augen 
niederihlägt und dann wieder ein Blickraketlein losſchießt gegen die 
Männer hin. Ein Hein wenig den Rodjaum hebt es, als ob das Gras 
naß oder der Weg ftaubig wäre, und iſt's doch nur des Unterkittels 
wegen, der am Rand jo jhöne Spitzen hat. 

Die Mode der Kittelfarbe und des Stoffmufters wechlelt fait jedes 
Jahr. Seht trägt man fie blau, jet rot, jet geblümt, jet gefternt, 
jetzt „ſchottiſch‘“ farriert oder geſtreift. Mander Dorffrämer ift flug 
genug, aus irgend einem Stoff, der feit Jahren Ladenhüter ift, einer 
Frau oder Tochter einen Kittel machen zu lafjen — mit beionderem 
Schnitt natürlid. „Die Kaufmännin tragt’3!* Da will es die Fleiſcher— 
meifterin aud jo haben, die Bädermeifterin und die Frau Wirtin eben» 
falls, den jüngeren Bäuerinnen gefällt’3 nit minder — und die neue 
Mode ift Fertig. Unweit von meiner Deimatägegend war ein Stleinbauer, 
der ein ftattliches, jauberes Weib und ebenfolhe Töchter hatte. Diele 
Weiber machten für die ganze Gegend Diode. Sie hatten Geihmad und 
wenn dann andere dieſelbe Joppe trugen, denjelben Stittel, denjelben 
Hut, So glaubten fie auch fo ftattlih und ſauber zu fein wie diele. 
Der Krämer hatte einen Vorrat von orangengelbem Wollenftoff, der jehr 
abiheulih und dazu ſchon ganz abgelegen war. Davon ſchenkte er, weil 
er jelber feine Weibsleute hatte, dem Kleinbauer für jeine Frauenzimmer. 
Und siehe, dieſe erfanden dazu einen abjonderlihden Schnitt und einen 
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pifanten Aufpug — in einem halben Jahr trug alles orangengelbe 
Kittel. — Was jagten die Männer dazu? 

So Hug die Weiber find, das haben fie no nicht weg, was die 
Männer fih von den aufgedruderten Frauenzimmern denken. Beliebeln 
und heimlich auslachen tun fie die Aufgepußten und heiraten tun fie die 
Einfachen. Denn fie wollen jchließlih Weiber, nicht wie fie der Schneider, 
ſondern wie fie Gott erihaffen bat. Und das ift ein Standpunft. 


Der Zintentiegel-Schleuderer. 
Ein Bilden aus dem Alltagsleben. 


5323 kam das kleine Mädel in die Stube. Zwiſchen zwei Finger— 
ſpitzen hielt es das blaue Röcklein empor, um unter ſtoßendem 
Schluchzen die Beſcherung zu zeigen. Von unten bis oben war das 
Kleid befleckt von rieſigen Tintenkleckſen, als wäre es das Schulheft eines 
ſehr unordentlichen Jungen. 

„Aber Mädel! Wie ſiehſt du aus? Wo haſt du das her?“ 

Beſänftigend wirkte dieſer Ausruf auf das Schluchzen nicht, im 
Gegenteil, jetzt brüllte die Kleine erſt auf vor Schmerz über das Unbeil, 
das ihrem neuen Kleidchen widerfahren. Sie hatte es nicht ſelbſt getan! 
Das vorzubringen, war ihr für's erſte das Wichtigſte. Auf der Straße 
war fie mwohlgemut dahingegangen, um einen Beſuch bei der Frau Godl 
zu maden. Sehr adtete fie darauf, daß die glänzenden Schühlein 
und das Gewand blank und rein bliebe vor jedem Staub. Da jaufte 
plöglih etiwad vor ihren Füßen nieder und ihr bimmelblaues Kleid war 
eine Karte des ſchwarzen Meeres mil vielen Buchten und kleinen um: 
liegenden Seen geworden. Noch im Waſſer ſchwimmend, ladten ihre 
Augen, als ih ihr den jhönen und zutreffenden Vergleich machte. 

Nun, und was war geihehen? Ein Rudel fih balgender Schul— 
buben ſei ihre begegnet und einer davon habe ihr den Tintentiegel an 
die Beine gejchleudert! Gerade vor den Tenftern unferer Wohnung war 
es geſchehen. Ich blidte hinaus und ſah, wie die hoffnungsvolle Jugend 
ihre Kampfſpiele fortjegte auf der Gaffe. Nun, das fann man fi ja 
einmal näher anjehen und fi erkundigen nad dem flinten Landkarten: 
erzeuger, So bin ih binabgegangen und babe mid unauffällig zu den 
Jungen gejellt, meinen Beifall ausdrüdend darüber, daß fie jo munter 
wären und jo friſch aneinander ihre Kraft erproben täten, Man merke 
es Schon ihren Eugen Geſichtlein an, daß fie auch fleißig lernten. In 
welde Schule fie gingen? In welche Klaſſe? — Eie hatten für den 
Augenblick Maffenftilftand geihlofien, um mir ruhig und artig Beſcheid 
zu geben. Und jo erfuhr ich bei diplomatiihem Vorgehen manderlei 
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Wiſſenswertes, ließ mir von einigen aud die Schulhefte zeigen, um die 
Ihriftlihen Arbeiten zu bewundern und mir die Namen fo braver 
Schüler einzuprägen. Meine Augen ſpähten dabei jo ein wenig auf den 
Boden herum, ob nit irgendwo ein Tintentiegel liege. Es lag feiner, 
doch glaubte ih an einer Stelle im Sand ſchwarze Tleden zu bemerken. 

„Da bat einer von euch ungefähr Tinte ausgegofien“, ſagte id. 

„Ja, der Riedelbacher!“ rief einer der Jungen. 

„Der Riedelbacher! Welcher ift denn das?“ 

Da wurden fie ftußig und ſchwiegen. 

„Sollte das nicht derfelbe fein, der vorhin einem Kleinen Mädel 
den Tintentiegel nachgeworfen hat?“ 

Diejes ganz plumpe „Aus der Rolle fallen“ hat alles verdorben. Die 
Knaben floben auseinander und zerftreuten jich laufend dur die Gaſſen. 
Und ich konnte jegt den Mifjetäter in allen vier Himmelsgegenden fuchen. 
Suchte ihm aber nit, jondern ging nad Haufe und wurde Denunziant. 
Wie der richtige Philifter machte ich meine Anzeige bei der betreffenden 
Volksſchule; als jelbft zur Schulmeifterfippe gehörend, glaubte ih mir 
das Ihuldig zu fein. Diefe Roheit oder Bosheit war doch zu kraß 
geweien und wir fonnten einen ganzen Tag nichts anderes tun, als 
empört fein, beſonders wenn das befudelte leid und das betrübte Mädchen 
um Rache ſchrien. Indes dürftete ich weniger nad blutiger Sühne, als 
nad einem pädagogiihen Exempel. Unjere (iebe Jugend ſoll endlih doch 
daraufhin erzogen werden, daß ſie dem promenierenden Publikum nicht 
Tintentiegel an den Kopf wirft. Manchem iſt das unangenehm und es 
gehört eigentlich auch nicht zur guten Lebensart. Beſonders für junge 
Männer den Mädchen gegenüber iſt das Tintenfaßſchleudern nicht die 
richtige Form von Galanterie. 

Nun vergingen Wochen, ohne daß ich erfuhr, wie jene Volksſchul— 
behörde den Fall etwa auffaßte. Wir hatten die Geſchichte ſchon faſt 
vergeſſen. Aber die Nemeſis ſchritt doch ihren ſicheren Gang. 

Eines Tags — ich lag auf der Bank und las ein Buch — 
ging die Tür auf und zögernd trat ein fremder Knabe herein. Er fam 
wohl aus einer gefelihaftlihen Welt, in der das Anklopfen an der Tür 
nicht Sitte ift, oder er wollte das, was nun einmal geſchehen mußte, 
jo raid und entichieden tun, daß er lieber fofort an die Klinke griff, 
ald erft den Finger einzubiegen. Der Steine hatte ein recht jchlichtes, 
aber jorgfältig gehaltenes Gewändlein am Leib, hatte das Baar hübſch 
glatt gefämmt und jo rauh und rot feine Dände waren, jo zart und 
blaß war fein Geſichtlein und feine großen dunklen Augen ftarrten angit- 
voll auf mid ber. 

Ih erhob mich und fragte den Eintretenden: „Wen ſuchſt du denn? 
Mas wilft du? Wer bift du?” 
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Da hub er jhon an zu weinen: „Ach bin derjelbe Knabe, der Ihrem 
Träulein den Xintentiegel hingeworfen bat.“ 

„Bas?! Du bift das gemwejen! Aber Kind, wie bat dir das mur 
fönnen einfallen! Zemandem, der ruhig bingeht und dir nichts tut, das 
Tintenfaß nachzuſchleudern!“ 

„Ich hab's auch nicht tun wollen, jchluchzte er”, mir immer angit: 
voll ins Geſicht blidend, „ih hab den Tintentiegel in der Dand gebabt 
und jo beim Gehen bin und ber mit der Hand und da ift er mir 
ausgefommen und vor das Fräulein bingefallen. Ih bitt? um Ver— 
zeihung !* 

Dieſe Darftellung erſchien mir fofort glaubwürdig. Er hatte mobi 
gerade Tinte eingefauft. Dann beim Laufen und Derumbalgen mit den 
anderen Jungen ift ihm das Zeug aus der Hand geihnellt. Aber 
natürlih fan es nur jo gewejen fein. Nun ſchämte ih mi der An— 
nahme, daß die Sahe aus Abjiht und Bosheit geichehen jei, und da 
man immer gleih das Allerſchlimmſte dentt. 

„Ich bitt um Verzeihung!“ ſchluchzte der unge, bob ſeine gefal- 
teten Hände empor und feine großen Augen waren voll Wajler. 

„Aber ſchau, mein Junge, wenn das jo ift!* Sch beugte mich zu 
ihm nieder, faßte jeine Fingerſpitzen — fie waren eisfalt. „Wenn das 
jo ift! Das ift ja etwas anderes. Da fannft du ja nichts dafür, wenn 
dir der Tiegel nur jo ausggeommen it. Na, jei gut, berubige dich. Du 
bift zu mir gelommen und haft um Entihuldigung gebeten. Schau, das 
ift brav von dir. Na, wild’ jet einmal dein Geſicht ab, ſiehe, da hat 
das Sadtud, jo! Bit ja ein guter Bub, du. Schau, der Menſch madıt 
immer einmal einen fehler im Leben, oder es pajliert ihm jo was. Nur 
allemal gleih einjehen und einbefennen. Und nachher achtgeben, dab es 
nicht mehr geſchieht. Ach verzeihe dir von Derzen gern. Und mein Mädel 
wird’ auch tun, wenn ich ihm's erzähle. Geh’ jetzt nur ſchön ruhig 
beim. Der liebe Gott ſoll dich führen auf deinem Weg, daß du immer 
Ihön aufrichtig bleibft, wie du heute bift. Behüt' di Gott! 

Wie Sonnenſchein nad dem Regen, jo leuchtete fein weißes Gefichtlein, 
als er zur Tür binausging. Kein Wort hat er mehr gelagt, aber fein 
Auge — fo dünft mid — hat mich froh und dankbar angeihaut. 

In jener Stunde bin ich jehr glüdlich geweien. Was es doh Schönes 
it um das freimütige zerfnirihte Einbefennen, und um das PVerzeiben! 
Daß der Himmel mehr Freude hat über einen reumütigen Sünder, als 
über neunundneunzig Gerechte — das ift mir bei diefer Heinen Begebenbeit 
wieder einmal recht Kar geworden. Und wie menihlid und männlich 
jogar ein ſolch Heiner Junge dafteht, wenn es ihm gelungen ift, durd 
ein offenes Eingeſtehen zu jeinem Fehler ſich in Gegenjag zu ftellen und 
ihn zu befiegen. 
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Gar erbärmlidh hingegen ſolche, die ihrer windigen Selbftgerälligfeit 
und Eitelfeit untertänigfter Knecht find und bleiben, die im allgemeinen 
wohl die Phraje jagen, daß fein Menſch ohne Fehler ſei, die aber nicht 
den Mut aufbringen, au nur einen beitimmten fehler, der ihnen vor- 
geworfen wird, freimütig zuzugeben. Daß es mit dem bloßen Bekennt— 
niffe nicht abgetan ift, liegt freilich aud auf der Dand. Ich vermute 
nun wohl, daß mein Knabe von feinem Lehrer eine vet nahdrüdliche 
Anregung für jein Eingeftändnis erhalten haben wird. Nichts jedoch 
beredhtigt mi zur Annahme, daß das zufällige Entihlüpfen des Tinten: 
fafjes nur eine Beihönigung gewejen fein könnte. Die Wahrſcheinlichkeit 
des Zufalles ijt bier weit naheliegender als die der Bosheit, abgelehen 
von dem treuherzigen und zerfnirichten Geſichtlein des Knaben, 

Mein kleines Mädel war — als es von dem Beſuche hörte — 
überaus gerührt, und feine erfte Frage, ob ih dem armen Sleinen 
denn nichts geſchenkt hätte! Das nun zwar nit. Auf joldes Beifpiel 
fönnte dann möglierweife auch einmal einem anderen Jungen ein 
Tintenfaß oder ein Stein oder etwas anderes unverjehend auskommen, 
jo daß er „um Berzeihung bitten“ käme. — Hingegen ift an des 
Knaben Schule jofort die Beitätigung geidhrieben worden, daß der arme 
Sünder bei mir geweſen jei, feine Schuld ordnungsmäßig gelühnt 
babe und daß füglich von allem weiteren „Exempel“ Abftand genommen 
werden möge. R. 


Allohol als Shüßer der Herrenmenſchen. 


b Herr Schachner!“ rief der Reichäratsabgeordnete dem intre- 

tenden entgegen. „Bei diefer Hitze! Sie werden doch heute nicht 
ihon von Greesdorf kommen!“ 

„Ich bin Früh aufgeftanden,” antwortete der Ankömmling. 

„Sb darf Ihnen doch eine Heine Erfriihung bringen lafjen ?” 

„Ein Glas Wafler, wenn ich erbitten dürfte,“ 

In den nächſten Minuten ftand ein Teller Aufgeſchnittenes auf 
dem Tiih und eine Flaſche Wein.“ 

„Wenn ih um ein Glas Wafler bitten dürfte”, wiederholte Schachner. 

„Ei was, Wafjer! Darin ertrinten die Leute,“ lachte der Abgeord- 
nete, ein munterer Großinduftrieller, damit goß er Wein ins Trinfglas. 

„ber ich bin eben deswegen da,” ſagte Schadner. „Im Ber: 
trauen auf ie, Herr Reichsratsabgeordneter, komme ich in einer jehr 
wichtigen Angelegenheit zu Ihnen.“ 

Ubgeordneter: Meine Wähler werden mich ftet3 bereitwillig 
finden, wo ih etwas tun kann. — Auf Ihr Wohl, Herr Schachner! 
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Shahner (ftoßt mit feinem Waſſerglaſe an): Auf Ihr Wohl! 

Abgeordneter (zieht fein Weinglas zurüd): Nein, das nehme 
ih nit an, Mit Waſſer nehme ih fein Wohl an. 

Schachner: Dann bin ih umjonft gefommen. 

Abgeordneter: Alſo Heraus mit der Farbe. Womit kann id 
dienen ? 

Schachner: Es handelt fih um ein Alkoholgeieß, Herr Abgeord: 
neter. Das läßt ſich nit mehr verjchieben. Nachdem endlich, endlich 
einmal die Erkenntnis vorhanden ift, daß unfer Volt dur den Alkohol 
geradezu vergiftet wird, wirtihaftlih, geiundheitlih und jeeliih zugrumde 
gebt, gibt es feine dringendere Notwendigkeit, ala ein Geſetz gegen allo- 
holiſche Getränke. 

Abgeordneter: Was, Sie wollen den Leuten das Trinken ver- 
bieten? Sie, der alte Freiheitsſchwärmer mit dem Wahlipruh: „Im Geiite 
ift Freiheit!" Und den Geift und die Freiheit wollen Sie jeßt verbieten? 

Schachner: Sie jherzen. Und die Sade ift fo verzweifelt ernſt. 

AUbgeordneter; Sie find Melandolifer geworden. Weil Sie 
feinen Wein trinfen. Sie nehmen alles jo verzweifelt ernft und haben 
feinen Humor mehr. Weil Sie keinen Wein trinten. Ja, beim Waſſer 
allerdings ift für manden diefe Welt ſchwer zu ertragen. — Nun je, 
ih meine nur. Jh gebe ja zu, daß zu viel getrunfen wird. Aber wer 
ſoll das ändern. Ein Erbübel der Deutihen. Und dann jagen Sie mir 
doch, wie ftellen Sie fih denn unter Abihaffung des Altohols die Volks: 
wirtſchaft vor, zum Beiſpiel im fteiriichen Unterland, in Niederöfterreid, in 
Südtirol, wo die Bevölkerung vom Weinbau lebt? Und wer ſoll die Steuern 
erjegen, die jebt durch Bierbrauereien und Spiritusbrennereien geleiftet 
werden? Und die hunderttaujfende von Gaftwirteriftenzen, was jollen dem 
die mahen? Nein, Freund, da ift im Reichsrat nichts zu machen. Sie 
glauben nur ein Geſetz gegen den Alkohol zu verlangen und verlangen 
einen Umſturz des fozialen Lebens. 

Schachner: Mio fol die Menschheit ſich zu Schanden jauten? 

Abgeordneter: Sehen Sie, lieber Herr. Wenn ih da beim 
Meine fige, jo glauben Sie, ich fer ein Trinker. Ich trinke aber nur 
in Geſellſchaft mit guten Freunden gerne mandmal einen guten Tropfen. 
Für gewöhnlich bei Tiſche trinke ih mur Waſſer. Man muß eben einige 
Willenskraft haben und zu rechter Zeit fih gewilfe Dinge verlagen 
fönnen. 

Schachner: Aber andere haben diefe Willenskraft nidt. 

Abgeordneter: Um die ift e8 fein Schade. (Er nimmt eine 
vertraulicere Stellung an.) Sehen Sie, Herr Schachner. Jh babe in 
diefer Sade jo meine Gedanken. Meine ganz befonderen Gedanken. Met 
al® vor dem Alkohol graut mir vor der lbervölferung und ihren Gefahren. 
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Alles will da fein, will leben, will in die Höhe, will ſogar regieren. 
Dazu die allgemeine Unzufriedenheit und Renitenz. Meinen Sie denn 
nicht, daß da nod ein ganz abſcheulicher Kladeradatſch herauskommen kann ? 

Schachner: Eben darım muß man die Leute zur Nüchternbeit 
erziehen. 

Abgeordneter (lachend): Aber Freund, danı werden fie ja nod 
gefährlider! — Willen Sie, ih bin für das ariftofratiihe Prinzip. 
Alle können nicht herrichen und bei der übermenge der Bevölkerung iſt 
es aud nicht möglid, daß es alle zu etwas bringen. Wenn es nun lauter 
Starke gäbe, denken Sie fih die Kalamität! Welch ein rvajender Kampf 
bis aufs Meſſer allenthalben! Nein, die Natur hat's gut eingerichtet 
mit der Auswahl für die Zukunft. Die Willenzftarfen fommen in die 
Höhe; die Willensihwaden find ſowieſo nicht zu brauden, die jollen 
nur trinken und trinfen und damit vollends lahmgelegt werden. Je 
mehr Trinker e3 gibt, je beiler für die Nichttrinker. Der Alkohol macht 
die Menge ſchwach und dumm, lichtet den Pöbel, dezimiert die Übervöl- 
ferung, erleichtert e3 den Enthaltfamen, vorwärts? zu kommen. Sie jehen 
ja, wie der Sozialismus droht, Sie hören ja, wie der Anarchismus an 
unjere Kultur podt. Immer größere Mafjen erheben fih. a, um 
Gottes willen, jagen Sie felbit, wer joll uns denn da zu Dilfe kommen, 
wenn nicht der Alkohol? Und wie kann der Staat, der fi behaupten 
will, den Alkoholgenuß abihaffen wollen? Wie foll er die Menge bän- 
digen? Betäuben wir jie. Mas früher die Sklaverei, die Dörigkeit geleiftet, 
das muß jetzt der Alkohol tun. Wie gelang e3 den alten Deipoten des 
Drient?, der Maſſen Derr zu werden? Vorwiegend durhd Opium und 
Haſchiſch. Sie jelber waren jo Hug, ſich davor zu hüten. 

Schachner: Alſo das Volk joll der Alkohol euch bändigen. 

Ubgeordneter: So ift es. Uns und wohl aud Ihnen. Allen 
höherjtrebenden, idealeren Naturen. Nur ſchwache und unbedeutende Leute 
verfallen der Macht des Alkohols und um dieje, ich wiederhole es, iſt fein 
Schade. Waren und find fie doch immer das uneriräglihe Schwergewidt, 
das uns nit auflommen läßt. Dieſe ſchrecklichen Tiernaturen, die von 
den Stetten der Kirche befreit Längft zum graufamfien Tiger geworden 
wären, wenn der Alkohol fie nicht verfumpft, verblödet, degeneriert hätte. 

Shahner: Ich bin erflaunt. Das ift ja die reine Herren— 
menſchenmoral. 

Abgeordneter: Das iſt ſie auch. Ausrottung der Schwaden. 
Aber ſie ſollen ſich ſelbſt ausrotten. Eben durch ihre Schwäche, da ſie 
ſich das Gift nicht verſagen können. Der Alkohol vollführt eine rein— 
liche Scheidung und räumt mit dem wertloſen Menſchenmaterial gründlich 
auf. Wird er bei den Eltern nicht fertig, To vollendet er's am ben 
Kindern. Die ſchwache Gattung verfommt ziemlich ſchmerzlos und die 
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ftarke, Sei fie aud in der Minderzahl, gewinnt die Oberſchichte. Der 
ganze Vorgang bedeutet eine Läuterung und Kräftigung der Menſchheit 
Bon diefem Standpunkte aus ift e8 auch volfäfreundlih, dem Alkohol 
in jeinem Scheidungsprozeſſe freien Lauf zu laſſen, und deshalb, lieber 
Herr Schachner, werde ih für ein Geſetz gegen alloholiihe Getränke 
nicht ſtimmen. 

Schachner (ſitzt ſprachlos da und ſagt endlich): Das iſt interreſſant. 
— Würden Sie geſtatten, daß ich dieſe Unterredung veröffentliche 

Abgeordneter: Warum denn nicht? Es iſt kaum zu befürchten, 
dag Schwächlinge, die wir los haben wollen, daraus für ſich Nuten 
ziehen. Cie werden ums einfah ausfahen und glauben, damit weiß 
Gott was für eine große überlegene Tat vollführt zu haben. 

Schachner: 63 ift nur überaus freundichaftlih von Ihnen, Derr 
NReihsratsabgeordneter, daß Sie auch mich gleih zu den Schwädlingen 
Iheiden wollten, 

Abgeordneter (lademd): Indem ih Ihnen ein Glas Wein 
anbot, meinen Sie? Aber damit habe ih Sie gerade als Starken tariert. 
Dem Bernünftigen, Willensftarten wird ein Glas Wein nit gefährlich; 
er wird willen, wie er das Erfriihungsmittel jih zum Vorteile madt 
und die Grenze wahrnehmen, wo das Nährmittel oder die Medizin auf: 
bört und das Gift anhebt. Ih Hatte Ihnen ja gelagt, daB ich ſelber 
mandmal ein Glas Wein trinfe und Sie ſehen es chen. Aber ih werde 
mid hüten vor dem zweiten. Und wenn id einmal nad einem zweiten 
Glaſe plangen werde, dann wird es Zeit fein, mir aud das erite zu 
entziehen. Dabei bleibt es. Mollen Sie mir's nit nachmachen? (Er 
will dem Gafte einichenten.) 

Schachner (abwehrend): Danke. E3 ift ſicherer, gar nicht anzu— 
fangen. Nun aber will ih Ihmurftrads zum Heimgarten gehen und aus- 
plaudern, auf welche Weile die modernen Derren Sich ihrer plebejiichen 
Gegnerſchaft entledigen wollen. 

Abgeordneter: Und follte e8 zu langlam geben, dann will ic 
im Reihsrat die Aufhebung aller Bier-, Wein- und Branntweinftener 
beantragen. R. 


Zwei Dörfer. 
Ein Zeitbild aus dem Landvolle. 


KEN or etiva zwanzig Jahren fam ih auf meinen Alpenwanderungen 

eines Tages in ein Dorf, das mir bejonders auffiel. Alte ftattlide 
Häufer mit gemütlichen Erkern und würdevollen Giebeln, mit künſtleriſch 
auggeftatteten Schildern und gewerbliden Emblemen zeugten von einem 





ftarfen Bürgertum, das bier gehauft hatte und am deſſen Glanz die 
Nachkommen ſich nod fonnten. Der Ort war einmal ein landesfüritlicher 
Markt geweſen, was die Einwohner mit Stolz dartaten, ohne zu jagen, 
weshalb er ein Dorf geworden: Die Hausbeſitzer jhienen auch jetzt noch 
feſtſäſſig und wohlhabend zu fein, wenigftens ließ ihr behäbiges Weſen 
mit Doppelfinn und rundem Bäuchlein, mit ſchweren Uhrketten und Silber- 
anbängieln, noch mehr aber ihr derb gemütliches, auf andere ſtets ein 
wenig von oben herabihanendes Benehmen, darauf Schließen. „Bon altem 
Schrot und Korn“, würden flüchtig ſchauende Optimiften gelagt haben. 

So wohlbeitelt die Privathäuſer zu fein ſchienen, jo verwahrloft 
waren die Öffentliden Gebäude, bei denen wohl lange nichts mehr an— 
gewendet worden. Die alte Kirche hatte ein morjchendes Bretterdad), 
aus den Eden des Pfarrhofes fielen Steine herab, dag Schulhaus war 
ein hinfälliges Gebäude, das voreinft ein Haferdepot für Militär gemejen; 
e3 hatte Kleine halb erblindete Fenfter, vom Mauerwerk löfte ſich der 
Mörtel lo8 und wenn man — ein paar Stufen abwärts fteigend — 
in das Daus trat, jo fam einem aus den Notwinteln ein Iharfer Salmiaf: 
geruch entgegen. Das Gemeindehaus war eine DHolzhütte, deren Zimmerungs: 
fugen mit Half verſchmiert erihienen und die nur ein gemauertes, ſolides 
Nebengemah aufwies — den Gemeindefotter. Ein Armenhaus war gar 
nit vorhanden; für kranke Einleger, die nicht mehr von Haus zu Haus 
humpeln konnten, war ein alter Stall als „Spital“ eingerichtet, das 
nur einer einzigen bygieniichen Forderung gereht wurde — friſche Luft 
hatte es genug, fie konnte offen durch die Bretterfugen und zerbrocenen 
Fenſtergläſer ftreihen. Bon einer Feuerwehr war in Srottau gar feine 
Rede, die ehrſame Dorfihaft zog es aus Billigfeitägründen vor, den 
beiligen Florian warn zu halten und jein vergoldetes Dolzbild in der 
Kirche mit Papierblumen und Wachskerzen zu ſchmücken. 

Gepflegte Wege aab es kaum. Wenn es ein paar Tage regnete, 
ging der Dorfbah über und beriefelte den Kirchplatz und die Straße hin 
und bin. Das maht nichts, einmal wird alles wieder troden. Dad 
Waſſer rinnt von selber fort, der Hot dörrt ſich von felber und der 
Staub wird vom Winde binmweggefegt oder vom Wegen abgetan, wozu 
für ſolche Sachen Geld ausgeben ! 

Der Stolz der Krottauer war, daß fie unter allen Ortſchaften der 
ganzen Gegend die niedrigften Gemeindeumlagen hatten. Wer die billigfte 
Gemeindewirtichaft verſprach, der wurde Gemeinderat und endlih wohl 
gar „Bürgermeifter“, und wer Gemeinderat oder gar Bürgermetjter war, 
der konnte ſich jeine Ebrenftelle nur fichern, Tolange er alles abwendete, 
was Geld koften mochte. Gemeinſame Intereſſen gab es nicht, oder fie 
wurden wie eine Plage empfunden. Jeder ftellte feine Sache auf ich ſelbſt, 
feine Werkſtatt oder Kanzlei, fein Wirtshaus, Feine Fleiſcherei oder Bäckerei, 


ne, 


jein Dandelägefhäft war ihm alles. Dinge — und fie modten für 
die Gemeinde noch jo wichtig und nüßlich fein — wenn fie augenblicklich 
nit in den Geihäftsplan des „Bürgers“ paßten, wurden zornig als 
eine Dummheit, als ein Unſinn abgelehnt. Das Einzige, was die 
Hausbefiger von Krottau gemeinjam miteinander verband, war der eng- 
herzige Eigennuß. Es war eine Gemeinde von aufgelegten Egoiften umd 
wenn doch einmal Ihüchtern jemand — jei ed der Pfarrer, ſei es der 
Lehrer — vom löblihen Gemeinderat irgend eine gemeinnüßige Tat ver: 
langte, jo wurde er mit fräftigften Qungen und beftigiten Bauftichlägen 
auf den Tiſch niedergeihimpft, dak er ſich nicht mehr mudite, und dann 
auch ſachte anhub, einzig allein an fih und feinen Vorteil zu denken. 

Der Schullehrer betrieb im feinen freien Stunden das Vögelaus— 
ftopfen und mit den ausgeftopften Geiern, Spatzen und Gimpeln erwarb 
er jih mehr Geld, als mit den Schulfindern, weshalb er jene bevorzugte. 
Der Pfarrer gewann jein Biergeld beim Kartenſpielen, er benußte ſeine 
piyhologiihen Kenntniſſe hHauptiählih, um aus den Mlienen der Mit— 
jpieler auf ihre Karten zu ſchließen. Wenn er aber trogdem einmal 
fünf Kreuzer verſpielte, dann flucdhte er wie ein Wachtmeiſter. Der Ge— 
meindevorftand hatte nichts im Kopf, als Holzblöde, Bretter und Scheiter. 
Er dadte nur in Klaftern. Er war Holzhändler und hatte der Ge— 
meinde den Gemeindewald für ein Drittel des Wertes abgefauft, um: 
gelegentlih der Dochmafjerihäden eine Erhöhung der Gemeindeumlagen zu 
vermeiden, Eines Tages hatte man vor dem Dorfe, wo an der Straße 
die Warnungstafel: „In Krottau ift das Betteln verboten” Itand, da— 
runter folgenden Vers gefunden: 

„Das Betteln verboten, 
Das Stehlen erlaubt, 


Der Bürgermeifter hat 
Die Gemeinde ausgeraubt.* 


Die Bürger von Krottau gingen ſchon vormittags in das Wirts— 
haus. „Muß dem Gevatter ein Biertel Wein abkaufen gehen, wegen der 
guten Nachbarſchaft“, denn fait jeder, der ins Nahbarswirtshaus ging, 
hatte auch jelbft eins, in dem die Nahbarswirte ihre Gegenbeſuche machten. 
Beftellungen, die man bei den Srottauer Handwerkern machte, wurden 
angenommen und nicht anzgelührt, oder angenommen und ſchlecht aus: 
geführt, oder auch — gar nicht angenommen. „Es fteht nicht dafür“, 
jagten fie, „man bat nichts dabei,“ und zogen gar feinen Erwerb einem 
geringen vor. Inſofern waren mande uneigennüßig, lieber jelber zu: 
grunde gehen, al8 andern eine tüchtige Arbeit liefern. Etlihe Hatten 
den Grundſatz, deshalb keine jolide Arbeit zu machen, damit der Kunde 
gezwungen ſei, bald wieder zu kommen. „Ein guter Stiefel hält das 
ganze Jahr, aber der Schuſter will aud leben.” Bon einer Tyreude 
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an dem eigenen Händewerk, von einem Mkeifterftolge war in dieſem 
Dorf feine Rede. Dingegen Fluchten fie ganz kannibaliſch über die 
ſchlechten Zeiten. 

Fremde, die in Krottau zu tun hatten, beeilten ihre Geſchäfte, um 
weiter zu kommen; aber e8 gab eine Gattung, die immer wieder fant, 
jih in den Däujern und Geihäftsbüchern einzuniften und ganz heimlich 
und artig die Verhältniffe zu unterminieren wußte. Denn ſo ſchlau 
die Srottauer fein modten, flug waren fie nit. Sie verftanden bei 
bergebradten Zeitläuften aus den Erfahrungen von geftern ganz gut 
auf das Morgen zu ſchließen und Eramten ihre Weisheit im Wirtshaus 
mit Fräftigften Stimmen aus; fie vergaßen dabei bloß, daß in unferer 
Zeit die Verhältniffe fih raid ändern und das Morgen auf ganz anderen 
Grundlagen ftehen wird und muß, ala das Geſtern ftand. 

Eine Weile hatte ih mich in diefem Dorfe aufgehalten, und zwar 
mit Widerwillen. Anfangs hatte die Sache für mid einen gewiljen 
Neiz gehabt, ih nannte ſchlichte Altftändigfeit, was im Grunde Ber: 
rotterung und gefunde Eigenliebe, was der ſchmutzigſte Egoismus war. 
Endlih, als ih dieſe Leute nicht mehr achten konnte, begann ih mit 
ihnen zu ſpielen. Ich nedte fie damit, daß fie vielleicht eine Ortsfeuer— 
wehr gründen ſollten, und einen Schulhausverein, und einen Verſchöne— 
rungsverein,. Da bin ih ſchön angefommen. „Blödjinn! Neuzeitige 
Dummpeiten! Wenn jeder aufs Feuer acht bat, braucht man Feine 
Tenerwehr! Das Schulhaus hat's bisher getan, wird's aud fürder tum. 
Mas ſollen's unſere Kinder anders haben, als wir. Den Letten (hinein: 
geihwenmten Lehm) kann man ja berausfafien aus dem Vorhaus und 
ein paar Dahihindeln ausbeflern, dann iſt's wieder lang gut. Und 
wem's zu wenig ſchön ift in Srottau, der ſoll halt ſchauen, daß er 
weiter kommt!“ Vorher hatten fie beim Sartenipielen gerade einen Streit 
gehabt, ih wegen eines ſchlechtgeworfenen Eichelbuben einander Ejel und 
Trottel genannt, ja in Tätlichkeiten auszuarten gedroht; jebt ala es fi 
bandelte, eine Feuerwehr, einen Verein zur Erbauung eines neuen Schul: 
hauſes vom Orte abzuwehren, waren alle einig. Nachdem fie ihrer Ent: 
rüftung gegen mid, „auch jo einen verrüdten Weltverbefjerer” Luft ge: 
macht hatten, wendeten fie fih mit Verachtung von mir ab und wieder 
ihren Spielkarten zu. 

Am nächſten Tag babe ih ihren Rat beherzigt und bin für den 
Reſt meiner Ferien nah Krügelſtein überjiedelt. 

In diefem Dorfe Krügelftein ſah es eigentlih etwas minder aus. 
Heine Wirtichaften, darunter neue, recht ſchlichte aber reinlich gehaltene 
Arbeiterhäufer, denn in der Nähe war ein großes Eiſenwerk. Die Leute 
faßen nah dem Tagwerk vor ihren Haustüren oder in der Lejejtube, 
die fie fih im Gemeindehaufe eingerichtet hatten. Ein neues, ftattlides 
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Schulhaus war eben im Bau. Kirche, Pfarrhof, Armenhaus, kurz alle 
öffentlichen Gebäude in gutem Zuſtande. Die Ortsfeuerwehr hielt all— 
ſamstägig ihre Übungen, ein Verſchönerungsverein, von der Gemeinde 
wohl unterftüßt, ſorgte für gute Straßen, Gärten und Fremdenherbergen 
Sm Orte gab es feine Progen und feine Bettler, mander der Armeren 
jeufzte über hohe Gemeindeumlagen, jeßte aber ftets dazu: „Mühlen balt 
auch fein. Muß man Halt immer einmal um ein Glas Bier weniger 
trinken.“ So wie die Krottauer fi etwas darauf einbildeten, die niedrigften 
Gemeindeumlagen zu haben, jo taten fih die Krügelfteiner auf das 
Gegenteil etwas zugute, Jeder tat friſch und froh mit, wenn für die 
Hebung des Ortes etwas Gemeinfames geihah und jeder freute jih an 
den ftattlihen und geihmadvollen Gemeindebauten, als ob fie jein Eigen: 
tum wären. Bejonderes Vergnügen hatten fie an der reicherträgliden 
Gemeindemühle, und der Gemeindevorfteher, ein heller Kopf, madte Pläne 
für eine gemeinfame Bäderei und Fleiſcherei, nachdem man mit einem 
Konſumvereine die beiten Erfahrungen gemacht hatte. Kämpfe mit älteren 
Elementen, als Bädern, Fleiſchhauern, Kaufleuten gab es wohl au hier, doch 
die alteingefejjenen Gewerbsleute nahmen endlih die Zeit wahr und an: 
ftatt ih im ihrem Hergebradten Standpunkt zu verbohren, ſuchten fie 
weitherzig und tatluftig die neuen Verhältniſſe jih zu Nutzen zu machen. 
Natürlih ſuchten auch fie ihren perfönlihen Vorteil, erfannten aber den 
Segen eines blühenden Gemeinweſens, das für jeden einzelnen eine feite 
Burg it. „Was ih der Gemeinde gebe, das gebe ih mir felber,* 
ſagte der Poftmeifter zu Krügelftein gerne, „und babe no den Vorteil, 
die Verwaltungslorgen nicht allein tragen zu müſſen.“ 

Im Wirtshauſe zu Srügelftein gab e8 außer Sonntags nicht viele 
Ergöglicfeiten ; wollte ih mit Leuten zufammentommen, jo mußte id 
unter die Daustore geben, oder abends ins „Kafino“, wie fie ihre 
Leſeſtube zu nennen pflegten. Vom Kartenſpiel, dieſer Unterhaltung 
Degenerierender, war nirgends und nie etwas zu jehen, ald zu Neujakr, 
two jie überflüfliger Weile ihre Starten austauſchten. Ihre Erholung 
war Segeln, Scheibenſchießen, Eisſchießen, Schneeihuhlaufen, Epazieren: 
gehen und Leſen. Es waren zumeift muntere Leute, vedlih und doch 
geihäftsklug, arbeitiam und mit Berftändnis für das, was die Zeit 
bringt und bedarf. Tonangeber und VBorausgeher waren nebit dem Ge- 
meindevorfteher eigentlih mur zwei, aber ſchon ein paar regjame gemein: 
jinnige Geifter genügen, um einen ganzen Ort zu beleben und zu heben. 
Auch eine fröhliche Sommerfrischlergeiellihaft Hatte ih in Krügelſtein 
niedergelaffen und jo babe ich dort zwei Monate jehr angenehm zugebradt. 

Und nun — nad zwanzig Jahren babe ich die beiden Dörfer 
twieder geliehen — faum zu erkennen. In Srottau, wo alte Gebäude 
geftanden, lagen verwilderte Gärten, wo damals Felder geweſen, fanden 





Ihleht gebaute Nobziegelhäufer. Eine große Feuersbrunſt war gewelen. 
Die Leute in den Däujern hatten zwar auf das euer adht gehabt, 
allein in der Kirche beim heiligen Florian hatte eine der Kerzen eines 
Abends die Papierblumen, die Holzſtatue und das Gebälfe ergriffen. Der 
Brand äſcherte die Kirche ein und verbreitete fih auf die großen alten 
Gebäude. Die meiften Beſitzer waren nicht verjichert, dieſe bauten nicht 
wieder auf. Andere ließen ihre Wirtihaften an Pächter ab, wovon die 
Abwirtihaftenden auch wieder davongingen, die Beljeritehenden Haus und 
Boden allmählih ganz an fi braten. Der Gemeindevorfteher immer 
nod der biedere Dolzbändler in Knielederhoſen, ftet3 beitrebt, die Ge— 
meindeumlagen auf niedriger Stufezu halten, war um jo mehr auf die Erhöhung 
jeiner perjönlihen „Umlagen* bedacht gewejen. Er verftand es, mit dem 
Anwachſen feines Vermögens die Arbeitsträite des Dorfes fih botmäßig 
zu maden, oder mit dem Intereſſenten einen Ring zu bilden, unter 
welchem alle Heineren Gewerbsleute fich gefnebelt jahen und den Haupt— 
gewinn ihm überlaffen mußten. Diefer Ring war die einzige Gemein- 
jamfeit, der er huldigte. Als die Gegend ſolchermaßen ausgelogen war, 
verfaufte der Dolzhändler feinen Krottauer Beſitz und überjiedelte in ein 
anderes Tal. Die alte Bewohnerſchaft des Ortes war völlig verſchwunden, 
teil8 geftorben, teils ausgewandert, teil in Landesſiechenhäuſern unter— 
gebradt. An übermäßigen Trunke geftorben waren aud viele Ehe— 
männer, deren Witwen danı Fremde heirateten, jo daß Krottau feine 
behäbige Altgeſeſſenheit in kurzer Zeit verloren hatte. Die unſicher 
taftenden Anfänger kamen auch nicht recht vorwärts, eine Wirtichaft 
um die andere wurde endlih an Großherren verkauft, die ſolche Häuſer 
abftifteten, jo daß der Ort fih allmählich entvölkerte. Die Gemeinde— 
bauten, die der Brand etwa verihont hatte, verfielen nad und nad ganz, 
Krottau wurde eingepfarrt und eingeihult in das nachbarliche Krügelitein. 

Dieſes Krügelſtein hatte ſich zu einem ftattlihen Flecken entwidelt. 
Da gab e3 eine Bürgerichule, eine Gewerbeſchule, wirtihartlide Genofjen- 
haften und überall zeigte ſich reges Gemeinleben. Unweit des Ortes 
war eine Sauerquelle gefunden und eingefangen worden, aus der die 
Krügelfteiner joviel zu mahen wußten, daß bei ihnen eine Art von Kur— 
ort eniftand, der alljährlih eine Menge Sommerfriichler herbeizog. 
Leute, die vor Jahren als Werksarbeiter ſich beiheidene Häuschen erbaut, 
hatten jeßt geräumige Gafthöfe, frühere Gewürz: und Bandelfrämer bejaßen 
große Warenlager. Fleißige und geſchickte Gewerbsleute hatten ſich von 
der Großinduſtrie nicht unterkriegen laffen, ihre Schloſſer-, Tiſchler- und 
Lederarbeiten ſowie auch Holzihnikerwaren genofjen Ansehen und erweiterten 
dur gemeinjamen Bertrieb immer mehr ihr Abjabgebiet. Dasielbe war 
der Tall mit der Milch- und Käſegenoſſenſchaft, die gut organifiert in 
den Dänden der Gemeinde lag. 


So habe ih an den beiden Dörfern Krottau und Strügelftein 
deutlih Sehen können, wohin engherziger, verbohrter Gigennuß führt, 
und wohin ein hochgemutes, vertrauendes® Aujammenarbeiten in einem 
Orte. — Doch, während die Srottauer ſich jetzt zu beſinnen ſcheinen 
und Fleiß und Kraft für die Exiſtenz einzuſetzen beginnen, entfaltet ſich 
in dem wohlhabenden Strügelftein ſachte Luxus und Mohlleben, Gleich 
giltigfeit für gemeinfame Interefjen und jene perlönliche Eitelkeit einzelner, die 
bei öffentlihen Angelegendeiten nur dann mittun, wenn dafür auch ausgiebige 
Ehren auf fie fallen. Wo ihr Ehrgeiz nit die volle Fütterung findet, 
mögen jie nit mittun. Ginftweilen haben die Krügelſteiner eingereicht 
um Erhebung ihres Drtes zu einer Stadt. — Wer nah zwanzig und 
jo viel Jahren wiederfommt in diefe Dörfer, der findet vielleicht ein 
blühendes Krottau und ein berabgefommenes Krügelftein. M. 





Landa und Scoft. 


Eine Tierplauderei. 


8 kann fein, daß man aus Liebe zu den Tieren fein Tier um 

fih haben mag. Man belüde fih ja mit einer Laſt von Mitleid, 
von der man jonft nichts weiß. Denn ein Tier um fih haben, heißt 
nicht bloß feinen Nutzen genießen, feine Schönheit jehen, jeiner Anhäng— 
tichkeit fih zu Freuen, mit ihm zu Spielen — es heißt aud, jih quälen 
mit Sorgen, ob es nicht etwa leide. Und diefe Sorgen find um so 
drüdender, al& das Tier es nicht jagen kann, wie ihm ift, daß man's 
erraten muß. So jind wir veranlaßt zu Verſuchen, uns in das Tierber; 
bineinzudenfen, und weil wir e8 da immer mit unſeren menſchlichen 
Empfindungen meſſen und weil das Unheimliche des uns balbverdedten 
Tierſeelenlebens doh au dazu fommt, und anderjeit3, weil wir am 
Tiere faft nie eine Bosheit wahrnehmen, fo kann das Tier unſer Der 
oft mehr und wärmer bejhäftigen, ala ein lieber Menſch. Wenn unter 
Kind Hungert oder friert, oder jonft wie leidet, jo verlaſſen wir uns 
vielleiht auf feine Sprade, die jehr laut und deutlih ift; das Tier 
fann wohl auch winjeln oder blöfen, kann uns traurig anbliden, kann 
abmagern und binliegen — was ihm ift, das müſſen wir doch erft mit 
unferer Teilnahme zu erfahren tradten. 

Des Tieres Schidial ift der Menſch. Ich denke da vor allem ana 
Haustier. Was dem Menſchen Armut, Knechtſchaft, unglüdlihe be, 
Hunger, Krieg und Belt ift, das zufammen ift dem Tiere der rohe Herr, 
jo wie der gütige Derr des Tieres Glüdsftern ift. Nun aber das Bewußt- 
jein, meines Tieres Schickſal zu fein, macht mid unruhig, belaftet mei 
Gewiſſen und deshalb mag ich egoiftiicherweile fein Tier um mid haben. 
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Als ob es dann ſchon geborgen wäre, als ob für den armen Hund ein 
wüfter Herr nit noch ſchlimmer wäre al3 ein nadläfjiger ! 

Und doch ift bei mir daheim felten ein Sommer auf dem Lande 
tierlos; da ſorgen ſchon die Kinder, daß immer etwas vorhanden fei, 
dad man zum Treffen lieb haben kann und vor dem man ji ein flein 
wenig fürdten fann, gefreilen zu werden. 

— „Määäh!“ ſagte es ſehr vernehmlih. Da wadhte ih auf umd 
an meinem Bette jtand ein Knab', im Arm ein weißes Lämmchen. Er- 
ihroden über mein plößlihes Erwachen vergaß der Knabe „guten 
Morgen!” zu jagen, fondern Hub feinen Spruch an: „Mein Bater laft 
Ihna Ihön grüßen und da tät er halt ein Lampel ſchicken von wegen 
dem, daß wir jegt ein Schulhaus haben, weil er ſonſt auch nichts tät 
wiſſen zum ſchicken und er laßt ſchön danken und freſſen tuts Gras 
und alle Tag ein bifjel eine Mil.” 

Mo iſt's Mädel? Wo ift die kleine Martha? Für fie ift diejer 
Tag gemadt und mit diefem Lamm ijt plößlih das Sommerglüd da — 
ein ganz unvorhergeſehenes, fabelhaftes. Gott ja, jo mande Freude, 
die und an den Weg gelegt ift, würde nicht aufgehoben, nicht bejubelt 
und nicht genofjen, wenn Fein Kind im Daufe wäre Wir Alten traben 
jo ſchrecklich hoch, wenn's nicht Nutzen oder Ehre oder jonit einen Broden 
Vorteil gibt, wenn's nicht eine Betätigung unſeres Wünſchens und 
Könnens ift, jo bliden wir gar nicht feitlinge, rühren feinen Finger; 
und was jo die Abfälle find, die Heinen Freudenſpäne, die überlafjen 
wir gleihgiltig den Kindern und dieje wiſſen damit oft mehr zu profitieren 
für ihre Seelenluſt als wir mit unſeren „großen Aufgaben“. 

Bor Jahren war einmal ein weiße® Lamm gewejen und das 
batte Landa geheißen. Diefen Namen wollte dad Mädel nun aud dem 
neuen Qamme geben, da madhte der Bruder aufmerkjam auf die zwei 
Knorpeln, die über den Ohren zwar no in der Wolle verborgen waren, 
aber do leicht getaftet werden konnten. Das Mädel erichrat. Hörner? 
Kleine Hörner? — Sie werden groß werden, meinte der Bruder, fie 
werden ganz krumm wachſen und wie ein Strid gewunden jein. — Börner 
bat ja der Ging-Gangerl! erinnerte nah einem Ausspruch des Stuben: 
mäddens die Kleine Martha und war aufs höchſte betroffen. — Ob der 
Ging-Gangerl (der Teufel) Hörner bat, das weiß ich nicht, verjeßte der 
Bruder, aber daß des Leitenbauern Ziegenbod Hörner hat und dab des 
Steffel-Jocks Schafwidder Hörner hat, das weiß ih. Ih jag dir nur, 
daß du dieſes Vieh nicht Landa beiten kannſt. — Warum nit? — 
Meil der Meibername nicht tut paſſen für ein Mannebild. 

Da war es dem Mädel, als fünne es fih auf weitere Erörterungen 
nicht einlafien. Bei dem Namen Landa aber blieb’s, ſelbſt als die Hörner 
Ihon groß geworden waren und das Lamm damit Schon Iuftig zu boden 
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beliebte. Denn e3 begann ſich bei Zeiten zu üben für den grimmen Lebens: 
fampf, von dem ihm doch niemand etwas gejagt hatte. Wehrhaft ſein 
müſſen auf diefer Welt, das weiß jogar ein Schaf. Anfangs Hatte ihm 
al® Gegner eine müßige Fauft genügt, an die e8 tapfer anrannte, bald 
ließ es ih mit einem jo kindiſchen Feind gar nit mehr ein, Tondern 
beaniprudte für den Zweikampf einen erfledlih ausgehärteten Menichen- 
fopf, den der Bruder zur Verfügung ftellte. Da wir als Kleinhäusler 
etwas arm an MWeidegrund find, jo führte Martha ihren Liebling täglich 
in den Gemüſegarten und behauptete, das „Lampel“ freie an Salat 
und Beterjilien und Spinat ohnehin nur das Unbraudbare weg. Nah 
wenigen Wochen war der ganze Garten ausgenagt und da machte der 
Bruder jo nebenbei den Vorſchlag, man könne ftatt des Salates nun 
ja — Lämmernes ejjen. Bon dieſer Zeit an warnte das Dirndl die 
Landa vor dem Garten, denn das viele Gemüſe könne leiht — geſund— 
heitsſchädlich werden. 

Zur Zeit fam ung ein Dund ins Haus. Jh weiß nit mie oder 
durch wen, er war plößlih da und ging nicht mehr fort. Ein jchöner, 
ftattlicher, rot: und weißgefledter Zottel, mit feinem langen Buſchſchweif 
und jeinen ſcharfen Fangzähnen jchredbar wolfsmäßig ausfehend. Alles 
beivunderte den ſchönen Dund. Aber wie e& auch oft bei Ihönen Männern 
iſt — nicht immer find fie auch die klügſten. Es war zu pollierlich, wie 
der Scott — So nannte jemand zuerft den neuen Hauswolf — ji fürd- 
tete vor dem Lamm, Als er zum erſtenmale das feine, weiße, wollige Ding 
beranhüpfen ſah, erſchrak der Hund fo heftig, daß er Zufludt ſuchend mir 
beinahe unter die Füße purzelte. Dem Lamme madte das Spaß, e8 begann 
den Eindringling zu verfolgen und jo jagte das Lämmle'n den Zottel luftig 
ein parmal rings um mich und dann dur den Garten. Manchmal verjuchte 
er es, fih zur Wehr zu jegen, fauerte fi mit den Vorderfüßen nieder und 
wartete, bi das Lamm heranfam. Es fam, bodte und jiegte. So trieb ſich 
der Scott dann tagelang flüdtig in Daus und Garten herum. Da war’s 
die lange Weile, die beide allmählich zujammenführte. Der grimme Dund 
merkte, daß das Lamm jchließlih nicht ganz jo Ichlimm war, als es 
ausſah umd der junge Widder fam zur Einficht, daß das rot- und weiß— 
gefleckte Ungetüm eigentlich zu gutmütig fei, um es ernftli zu befeinden. 
Auch hatte das Schaf im Hunderachen die langen, fchneeweißen Zähne 
geſehen und Ddiejelben bei einer zufälligen Berührung gar einmal ei 
wenig an der Daut gefühlt. Der, wenn er wollte! mochte e3 ſich denten. 
Aber das fam nie fo weit, jondern Hund und Schaf wurden traute 
Spielgenofjen. Der Widder bodte den Hund mit den Dörnern, er ließ & 
geihehen. Dann zupite er mit den Zähnen das Schaf mandmal ein bißchen 
an der Wolle, dann jagten fie einander, bodten und ſchnappten auf: 
einander, der Scott Ichüttelte die „Landa* an den Ohren, die Landa 
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ftieß ihn an den Kopf, da begann er jchrediih zu bellen, ſprang dem 
Gegner beißend an den Hals und mich wunderte es baß, daß nachher 
an der weißen Wolle nie auch nur ein einziges Blutströpflein zu jehen 
war. Der gefellige Umgang der beiden Genofjen war nicht immer ein 
durchaus moraliiher, wobei jih aber das Schaf zurüdjog in feine 
Hammer, um dem übermütigen Spiellameraden zu entfommen. Die 
Landa war ganz Naturkind und nahm Speije und Trank, wo fie e8 
fand; der Scott mußte eine ausgezeichnete Erziehung genofjen haben, er 
wahrte das Mein und Dein im Sinne des bürgerlihen Geſetzbuches 
nachgerade mufterbaft. Obſchon er gar mandmal Zutritt fand in Küche 
und Vorratskammer, er nahm von jelbft nie einen Bilfen. Schaute mit 
jeinen treuberzigen Augen wohl den guten Bilfen an und dann fragend 
auch die Köchin, wartete ftet? geduldig, ob und bis etwas für ihn ab- 
fiele. Wenn ja, dann nahm er es glimpflihd mit der Schnauze, ging in 
den Winkel und verzehrte es ſauber. Was man jo einen guten Kerl 
nennt, dag war er, der Scott, umd wie er anfangs auch diefem und 
jenem Hausbewohner im Wege geftanden oder ſchon als Hund an fi 
zuwider geweſen war — allmählih gewann fein anftändiges, beſcheidenes 
Betragen alle Herzen und jo war eine idylliiche Verträglichkeit bergeftellt 
zwiſchen Schaf, Hund und Menſchen. So wie „die Landa“ an dem 
Dirndl ihre eigentliche Gebieterin ſah, der fie auf den Wink folgte, jo ſchloß 
der Scott ſich am liebften dem Bruder an. Diejer wie dag Mädel waren 
ftet3 darauf beiorgt, daß ihre Günftlinge weder Hunger noch Durft, nod) 
Kälte, noch jonft eine Not litten. Der Scott follte allerhand Künſte lernen, 
als über den Stock jpringen, weit hingeworfene Stöde wieder herbeitragen, 
Kaftanienichalen aus dem Waſſer holen und dergleihen. Er tat es recht 
eifrig, brachte es aber zu feiner Fertigkeit; am liebften tat er nichts, lag auf 
dem Rüden und ließ fih den Bauch fragen, Auch Landa hatte feine 
höheren Lebensziele, fie ſchnupperte und naſchte jo im Garten herum, ging 
bisweilen ins Haus und trappelte die Stiege hinauf bi8 an meine Zimmer- 
tür. Dort gab's regelmäßig Händel. Den Poften vor der Tür hatte Scott 
inne und der ließ niemand dur. Zwiſchen den beiden hatte ji eine große 
Eiferfucht entiwidelt. Kam das Schaf, um an meinem Bein eine Wolle 
zu reiben, allfogleih war aud der Hund da und fprang mich jchmeichelnd 
an, in der Abſicht, das Geficht zu beleden. Daraufhin bodte ihn das 
Schaf einmal derart in die Dinterbeine, dab er über den Haufen purzelte 
und dann beihämt davonſchlich. 

Das Mädel konnte nicht genug fagen von dem guten Kerl; der 
Bruder entzog ihm darob feine Achtung. Ein Hund, der vor dem Schafe 
davonlauft, was ift das für ein Hund? Solches war immer fein Lied. 

Endlih als der Herbit kam, hatte der Widder an Stattlichleit den 
Hund erreicht, nur war er viel fetter und hatte üppige Wolle. Derlei 
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Entwidlung ift für ein Schaf immer gefährlid. Martha Hatte es mit 
Fürbitten geſchützt, ſo lange als möglih, aber endlih kam er doch. Der 
Dachswirt kam, der eine weiße Schürze trug und vorne herab einen 
mejlingnen Mefjerweger baumeln hatte. Er tat jehr freundlih mit dem 
Tier, ftreihelte ihm das Haupt umd den Naden, lobte die ſchönen Hörner 
und legte ihm jo nebenbei einen Strid um den Dale. Als er es dann 
davonführen wollte, fand am Tore der Scott, zog den Schweif ein 
und fnurrte. Als der Dachswirt bernah mit der Landa ganz arglos 
davongehen wollte, ſprang der Hund wütend am feine Bruft und rik 
ihn ein Stüf Tuch aus der Weite. Das war das Ende vom Lied. 

Eine Stunde ſpäter kam der Sicherheiter des Ortes, fonftatierte, 
daß Ecott den Dachswirt gebifien babe und verlangte, dab der Hund Waſſer 
faufe. Da diefer prinzipiell ohne Durft nicht trank, jo wurde er für 
verhaftet erklärt, Für Martha war das zu viel, fie erhob ein Klage: 
geihrei. Das gab nichts aus. Da fam der Bruder. Der jagte dem 
Sicherheiter ganz gelafien: Ich ftehe für den Hund. Er bat fih nur 
für feine Freundin eingefeßt, hat nicht die Dunderut. Bis der Abend 
fommt, wird er Waller trinken. 

Der Hund befam Galgenfrift. Und als er am Abend beim Brunnen- 
troge ftand umd mit der Zunge Wafjer hineinſchlamperte, viel Waſſer, da 
late der Bruder, ftreichelte da3 zottige Daar und jagte: Scott! Deute habe 
ich's geſehen, du bift ein ganzer Kerl. Wir bleiben beiſammen. 


Heimgärtners Tagebuch. 
Ein bifihen Glaubensverfolgung. 


20, Juni 1904, 


ie arme, alttatholiide Gemeinde in Steiermark hat endlih ein 

Kirchlein bekommen. Das war wohl ein langes innige® Tradten 
nah einer ſolchen Deimftätte des gläubigen Herzens, das nicht gerade fo 
glauben kann, wie es eine ftrenge Kirche buchſtäblich vorſchreibt, jondern 
fo glauben muB, wie «8 von Gott feiner Natur gegeben ift. Ich beob- 
achte, wie die Altkatboliten in unſerem Lande weit mehr angefeindet 
werden als die Proteftanten. Iſt das, weil die Altkatholiken ſchwächer 
und binterbaltälojer ſind als dieſe, oder weil ihr aus dem katho— 
liichen Prieſtertume getretener Pfarrer ein freitbarer Mann ift, der ſich 
nicht bloß scharf verteidigt, ſondern gelegentlih auch dreift angreift? 
Der Vorwurf, daß fie aus politiihem Anlaß übergetreten, kann bei den 
Altkatholifen noch weniger zutreffen, als bei den Broteftanten. Wenn fie 


eine jo gewaltige und glänzende Kirchengemeinſchaft aufgegeben, als es 
die fatholifhe ift, um ſich einer armen, umficheren, verfpotteten und ver- 
läfterten Bereinigung hinzugeben, wenn fie, die noch nad Formen des 
Kultus dürften, die prachtvollen Tempel verlafen, um in Scheunen und 
Hütten ihren Gottesdienft zu halten, jo muß es ihnen ernft fein um die 
Sade. Wie wird diefe Gemeinde froh gemwejen jein, als fie am jenem 
Sonntage binanzog zur Alm bei Preding, um in der dort mit ſchweren 
perfönlihen Opfern neuerbauten Kapelle den erften Gottesdienjt zu halten! 
Und bei dieier Gelegenheit bat die katholiſche Bevölkerung der 
Steiermark, die ih bisher gegen ihre andersgläubigen Landesgenofjen 
anftändig und chriſtlich verhalten, ſich ein häßliches Fleckchen beigebradt. 
Dod nein, nit die Bevölkerung, nur ein paar bübiſche Gejellen haben den 
„Schwibbogen“ erbaut, der am Mege ftand, als die Altkatholifen arglos 
zu ihrer neuen Slirde gingen. Aus Maisitrod, Mift, anderen Symbolen der 
Gemeinheit und mit einer höhnenden Inſchrift ftand die „Triumphpforte” 
da und die Bevölkerung wäre nur imfofern mitſchuldig geweſen, wenn 
jie die Trevler vor der verdienten Strafe hätte Ihügen wollen. Die Buben 
werden fich manches darüber zugute tum, fie werden ihr Werk für jehr 
wigig und für jehbr Kriftlih halten und im ihrer Verfommenheit wird es 
ihnen kaum zum Bewußtſein gelangen, daß fie die verhaßten Altkatholiken 
mit ihrem Schelmenftüdlein zu Märtyrern machen könnten. Aber ich 
dürfte nicht katholiſcher Pfarrer zu Preding fein. Ich würde ſolche „liebe 
Pfarrkinder“ kurios ins Gebet nehmen. „Wenn ihr eine Wallfahrt nad 
Maria Lankowitz maht oder nah Mariazell, und Proteftanten oder 
Altkatholiten ftellten euch einen Schwibbogen auf aus alten Hadern, 
alten Beſen, alten Stiefeln, zeriprumgenen Kubgloden, ftinfenden Stier: 
börnern und edelbaftem Geſchirr — wäre euch das recht? Würdet ihr ſolchen 
Lausbuben nit die Knochen mürbe prügeln? Seht ihr, und das gebührt 
auch euch, das heißt jenen, die den Altkatholifen diefen Schimpf angetan 
baben umd heute im unſerem Gotteshaufe gleißneriih dafigen. Wir jagen 
immer, daß wir Satholifen mit Andersgläubigen feine Händel anfangen, 
ſondern in chriſtlicher Duldſamkeit leben wollen, und ihr jtraft ung Ligen, 
macht uns zu ſchanden vor aller Welt, daß ſogar die Gendarmen 
aufmarſchieren müſſen. Merkt ihr denn nit, daß die Schandjäulen, 
die ihr aufgerichtet, diefen Altkatholiten in Wahrheit zur Ehrenpforte 
geworden jind? Sie haben ihres Glaubens willen Shmad und Hohn 
gelitten und ihr habt ihnen gleihlam ins Geſicht geipien, wie die Juden 
dem Deiland! — Am liebjten möchte ih den Belen nehmen und euch 
aus der Kirche jagen, ihr jcheinheiliges Geſindel!“ — So würde ih zu 
einer Jolhen Sorte von Pfarrfindern ſprechen, wäre ich katholiſcher Pfarrer. 
Vielleicht macht's der Pfarrer von Preding noch beifer und jchidt 
die jauberen Kumpane unter ficherer Begleitung zum Bezirksgerichte. 
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Dom natimmalen Rriegsfchauplaße. 
22, Juni. 

Vor etlihen Fahren wohnte ih einmal in einer fteiriihen Stadt 
einer deutich-nationalen Volksverſammlung bei, bei der es wild hergegangen 
it. Zrat ein Menſch, noch dazu ein Deuticher, auf die Nednerbühne 
und verlangte das Wort. Nah dem Statute hätte er zwanzig Minuten 
ſprechen dürfen, aber er ſprach mur eine, dann ward er ſchon tot- 
geihrien. Er fagte nämli folgendes: „Meine Herren! Überaus wichtig 
zur Erhaltung und Erweiterung unferer nationalen Stellung in Steier- 
mark wäre, daß umfere jungen Leute, beſonders die deutihen Studenten, 
loveniih lernten —“ 

„Was lernten?“ unterbrad ihn eine grelle Stimme. 

„— ſloveniſch lernten,“ 

Weiter kam er nicht, es ſchrien alle Kehlen: „Der Slavenſöldling! 
Hinaus! Hinaus!“ Es trommelten alle Fäuſte und da der Redner dieſe nicht 
auf ſeinem Rücken trommeln laſſen wollte, ſo verzog er ſich raſch und hat nie 
wieder einen Verſuch gemacht, das Deutſchtum in Steiermark zu retten. 

Nun iſt geſtern ein Deutſcher aus Laibach bei mir geweſen, der 
erzühlte, daß — nachdem Krain völlig verloren iſt — die Politik der 
Deutſchen in unſerem Lande eine andere Richtung nehme, 

Da es immer der Vorteil der Slovenen war, daß fie durd ihre 
Kenntnis der deutihen Sprade Beantenftellen im deutihen Lande ein- 
nehmen konnten, fo werde e8 wohl auch der Vorteil der Deutichen fein, 
duch Kenntnis der jloveniihen Sprache als Beamte im Windiſchen, in 
Krain angejtellt zu werden. Haben deutſchſprechende Stovenen in deutiches 
Land das Slovenentun bereingetragen, jo könne e8 wohl auch umgekehrt 
fein. Wer die zwei Yandesipraden kennt, der kann vordringen umd 
angreifen; wer nur eine kennt, der bleibt paljiv und muß leiden, wenn 
der Kriegsihauplag in feinem Lande liegt! Ein beſſeres Mittel, ſagte 
mein Laibacher, kenne man gar nicht, um dort wieder deutichen Einfluß 
zu gewinnen, als deutihe Beamte, Ärzte und Priefter nach Unterſteier 
und Krain zu ſchicken und die leitenden Perſönlichkeiten wünſchten jebr, 
e8 tum zu können, Aber die Sade jcheitere an der Unkenntnis der jlo- 
veniihen Sprache bei den jungen Deutihen. Wenn nun das Schlagwort 
ausgegeben wird in Steiermart: Um deutih zu bleiben, müſſe man 
Hloveniih lernen! — mas werden jene Deutihnationalen dazu jagen ? 
Vielleiht läßt fih jagen, daß es nichts helfe, wenn im Krain deutſche 
Beamte feien, weil die Regierung ja do denjelben nationale Agitation 
verbieten würde und daß fie bald flovenifiert fein würden, wie es die 
deutichen Kapläne in Unterſteier find, 

SH habe das nur angemerkt. Meine deutfche Politik ift überhaupt 
eine andere, die knüpft fih nit an die Eprade allein. In bezug auf 
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das Blut Ihaden wir Deutihe unferem Deutſchtum am meilten dadurd, 
daß wir viel zu viel ſlaviſche und italienische Arbeiter ins Land ziehen, 
um Arbeiten zu leiften, die wir jelbft machen ſollten. Dieje Arbeiter bringen 
mehr fremdes Blut, fremde Art ins Land, als wir aufzufangen vermögen. 
Während ſolche Fremde für ung „Herrenmenſchen“ die knechtiſchen Arbeiten 
machen, treiben fie einen Keil zwiſchen ung und unjere Scholle und heben 
ung für den Augenblid zwar höher empor, aber jo wie der Baum empor: 
gehoben wird? — bei feiner Entwurzelung. 


Geldfadgen. 
23. Juni. 

Eine große Stadt — wird erzählt — habe hundertadtzigtaufend 
Kronen ausgeſetzt, um ihrerſeits das Semmeringjubiläum würdig zu 
begehen. Das ift nobel! Da fönnte mit einem Schlage jener Antrag 
verwirklicht werden: ©elegentlih dieſes Sieges- und Dantkesjubiläums 
möge im Semmeringgebiet eine Wohltätigkeitsanftalt gegründet werden. 
Der Kaiſer hatte zu einer ſolchen bereits mit einer großmütigen Spende 
den Anfang gemadt. Wenn nun auch noch diefe Summe, oder aud nur 
ein Teil derjelben dazukommt? 

Ein fürſtliches Feiteffen und ein feenhaftes Feuerwerk. Luftig iſt's 
dabei geweien. Und was kann man bei einem Jubiläum beijeres tun, 
als eben jubilieren! — Wien jubiliert, aber es verftehbt — und das 
muß man jagen — auch nüchtern und praftiih zu arbeiten. Doc gibt 
es überall Leute, die nicht fo ungern tun als Geld auszugeben für Dinge, 
wobei möglicherweile etwas bleibend Gutes zuftande fommen könnte. Es 
ſcheint mandmal, wir glauben nicht mehr an die Zukunft, es jcheint, wir 
lieben unfere Kinder und Enkel nit mehr. — Man fann nicht jagen, daß 
unjere Zeitgenofjen feige feien, fie ftehen den Kugeln und den Säbeln. 
Mit der Zumutung aber, einmal etwas Gemeinnüßiges zu leiten, ſcheucht 
man die meiften zurüd, 

Ich habe endlich ein gutes Mittel erfunden, die Autographenhamiter 
zu verſcheuchen. Verlange für jede Unterfchrift eine beliebige Gabe für 
das Waldſchulhaus, deſſen Sorge noch teilweile auf meinen Schultern 
ruht. Bon zehn „WVerehrern” ziehen ſich acht zurüd, weil ihnen doch die 
paar Federſtriche einer beliebigen Gabe nicht wert find. Vor einigen Tagen 
jandte mir aus Nürnberg eine Dame drei Bücher mit dem ftrikten 
„Erſuchen“ im jedes meinen Namen hinein zu schreiben und fie dann 
wohlverpadt zurüd zu ſchicken. Auf meine gedrudte Bitte um die beliebige 
Gabe ſchrieb die Dame entrüftet; „So jenden Sie mir wenigjtens 
meine Bücher unbeichrieben wieder zurück. Jh würde, um Sie vor dem 
Bettelftab zu betvahren, die Poſtmarken ſchicken, wenn öfterreichiiche bier 
erhältlih wären.“ — Was tut man im einem ſolchen Falle? Dingegen 
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beihämte mid ein Studiofus in Wien, der vorwegs gerne die Zeile 
erhielt, mit einem Zwanzigkronenftüd, bemerfend, daß er — wenn ihn 
der Himmel einmal mit Gütern jegnen follte — des Waldſchulhauſes 
beifer gedenten werde. — Nur jchade, daß vornehme Geſinnung mit 
jo leicht zu Reichtum führt ald das Gegenteil. 


Pon der öffentlichen Meinung u Tode gehreht! 


26. Juni, 


63 war gerade zur Zeit der diesjährigen Hochſonne. Auf allen 
Höhen loderten die Eonnwendfeuer, in welden die Kinder Teuts ihre 
deutihe Treue, Mahrhaftigkeit und Heldenmütigkeit hinleuchten ließen in 
die heimatlihen Täler. Und in demſelben Lande hat zu diefer Zeit eine 
Tragödie fi abipielt, bei der eines der abſcheulichſten Laſter, Die 
Medilance, Arrangeur geweien ift. Es war eine Yamilientragödie, Die 
ih im Privathaufe und vielleiht vor Behörden hätte abwideln müſſen, 
die aber durch Ungeichidlichkeit, Bosheit oder was immer für einen 
niedrigen Anlaß in die Öffentlichkeit gejchleudert wurde und dort ſchauder 
baftes Unheil angerichtet bat. 

Sebt, über den Ruinen des Haufe erhebt man das anal. Ein 
hoher Beamter hatte eine Frau von dunkler Vergangenbeit geheiratet. 
Außer den Beteiligten ging das feinen Menſchen etwas an und Die 
Beteiligten ſchienen es zufrieden gewejen zu ſein. Nun ftieg allmählich 
über diefer Sade eine wahre Peſtilenz auf von anrüdigen „man jagt“ 
und „ed fol”, aus denen die famoje öffentlide Meinung und ihre 
Organe jhöpferiich die dreifteften „es war“ und „es iſt“ gemadt baben. 
Zur Stunde, als dieſe Zeilen gejchrieben werden, fißt die Frau in Inter 
juhungshaft und der Mann wird ins Grab gelenkt. 

Genaue Tatſachen find zur Zeit nicht befannt. Sicher ift nur, daß 
der hohe Beamte fih das Leben genommen, weil man ihm das Leben 
einfah unmöglich gemacht hat. Die grenzenlos übertriebenen und entftellten 
Veröftentlihungen haben ihn um feine Ehre gebracht, und das heit einen 
Mann, der von dem traurigen Ehrbegriffen der Zeit befangen ift, zum 
Tode verurteilen. Die „öffentlide Meinung”, dieſe ſcheinheilige Beſtie, 
hätte jeine weitere Beamtenlaufbahn unmöglihd gemadt. — Nadträglid 
wird man nicht müde zu verfihern, wie hoch man diefen Beamten 
geadtet, wie jehr man den freundlichen, von idealen Abſichten bejeelten 
Menichen geliebt habe. „Der Arme wurde zu Tode gehetzt!“ riefen Hagend 
auch ſolche aus, die eine Woche vorher tapfer mitverdädtigt hatten. Zu: 
gegeben, die Frau jei das, was „man jagt” uud fie war von der 
öftentlihden Stellung zu entfernen, fo hätte fih das auf forreftem Wege 
vollzogen. Unter gar feinen Umständen rechtfertigt fich die Art der öffent: 
lichen Berichte, die wir in allen Blättern zu lelen befamen und die von 
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der lieben Menge noch, ins Abenteuerlichſte übertrieben, nachgeſchwätzt 
wurden. Poſitiv verleumderlie Lügen wurden an die Blätter geihidt 
und ohne weitere Prüfung bereitwillig veröffentliht. Empörend war dieje 
kannibaliſche Schonungsfofigkeit gegen den Mann, der hilflos an feiner 
erponierten Stelle jtand und vor der zähnefletihenden, wollüftigen Standal- 
orgie ji nicht mehr anders wohin zu bergen wußte, ala — ins Leichentuch. 

Dann, als der ſchöne junge Mann dalag mit blafiem Geſicht, 
die wachsfarbigen Hände über den ſchwarzen Rod gefaltet, kam freilich 
wohl mander zum Bewußtjein der Mitfhuld an diefem Selbftmorde. 

Mit jenen dunklen Elementen, die aus fiherem Verſtecke Unheil 
Ipeien, kann man nicht rechten. Wohl aber möge die Publiziſtik ſich 
endlih einmal ar werden über die Frage: Wenn über Privat- oder 
Bamilienangelegenheiten verdächtigende oder verleumderiiche Gerüchte auf- 
tauden, wie haben die Zeitungen ſich zu ſolchen Gerüchten zu ver- 
balten ? 


Bolfsfundlicies vom Dneweigl. 


Von Karl Reiterer, 


—*— mit dem Volksleben näher vertraut iſt, wird finden, daß der 
Älpler noch vor wenigen Jahren an allerlei Spufgeftalten glaubte, 
an den Oneweigl, Schatzhüter u. ſ. w., wie ih mit nachſtehendem nad» 
weiſen will. 

In Donnersbahwald erzählte man mir noch vor wenigen Jahren 
allerlei grufeliges Zeug vom Oneweigl; jo hörte ih vom Oneweigl beim 
Magerl, heute eine Bauernhube, gehörig dem vulgo Spreiz in Alt⸗Irdning. 
In befagtem Haufe war ein Schatz begraben, den ein Oneweigl hütete. 
Die Epreiz Ua (Juliana) erzählte, daß der Onemeigl immer mit einem 
Lichtlein im Srautader zu Sehen geweſen ſei, es find feitdem kaum 
25 Jahre verflojfen. Der lebte ftabile Beſitzer des Magerlhauſes aderte 
einſt „'s Krautland” um. Dabei ftieß er auf einen großen Stein. Wie 
der Stein vom Pflugſech berührt wurde, „tihingerten“ die Taler, was 
der Bauer deutlih vernahm, Förmlih im Boden. Der Bauer, geizig 
wie er war, jagte niemand davon ein Mort. Er gedachte zur nächtlichen 
Stunde den Schatz zu heben, allein er fand jpäter keinen Stein mehr; 
diefer war „Lab oder Stab” verfhwunden. Ein gewiſſer Georg Krug, 
den ih als MWaldbauernlehrer öfters geliehen, machte jih einmal daran, 
den Schatz im Magerls Krautader zu heben. Er machte beim Waldiwirte 
vor dem ſchweren „Akte“ Raſtſtation. „Was tuft denn, Jörgl?“ Fragte 
ihn die Waldwirtin. „Wohinaus?" „AH, zum Magerl geh’ i Schab- 
graben,” antwortete der Burſche, worauf die Wirtin jpöttelte: „Du bift 
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viel zu wenig heilig, um den Schatz zu heben.” „Freili bin i Heili‘, 
entgegnete Krug. „Sa, du bift beili und ang’rührt, der’3 glaubt, der 
is ang'ſchmiert“, bänjelte man den Burſchen. Doch diefer lie ſich's nidt 
nehmen, den Schabß heben zu gehen. Es war in der Weihnacht, umd 
Krug hatte allerlei „G'weichts“ bei ih: Damit ’n der Tuifl nit Ichaden 
fünne. „Mas Haft denn all's bei dir?" Forichte die Waldwirtin, worauf 
der Burſche geſtand: „Weihwaſſer, Palmkagerl, ’n Culmonijegen.“ Zeibi: 
redend fand der abergläubiihe Burſche nihts und wurde im Dorfe 
tüchtig ausgeladt. Dies hielt ihn aber nicht ab, im der Weihnacht des 
nächiten Jahres wieder den Verfuh zu wagen, den Schab zu beben; 
natürlih war auch der zweite Verjuh ohne Erfolg. 

Snterefjanter wird der Leſer folgendes finden: Vor no faum drei 
Jahrzehnten ftand im Hochtale Donnersbachwald unweit des vulgo Hoanz 
die jogenannte alte Weberkeufche, von der man behauptete, der Oneweigl 
ließe fi bei derjelben öfters jehen. Dem Grundbefiger Johann Rudorfer 
vulgo Brehm, fiel e8 eines Tages ein, die baufälige Keuſche nieder- 
zureißen und das Holz zu verkfohlen. Der vulgo Brehm beſaß nämlid 
eine Hausſchmiede und benötigte Holzkohle. „Die alt’ Keuſch'n, eh nir 
mehr wert, ift gut zum kohl'n“, dachte der Mann und er jhritt daran, 
die Keuſche abzutragen und das Holz zu einem Kohlenmeiler zufammen- 
zuftellen. Ein gewifjer vulgo Bauern-Förg half dem Brehm beim Abtragen 
des Daufes. Als man einen ſchweren Holzſtamm zum Meiler brachte, 
wißelte Jörg: „Voda, biaz leg ma ’n Geldtram ein.” „Geh“, ſagte 
der Bauer, „dir wirft ah ’n Klenkas willen“, und er gab dem Burſchen, 
verjteht jich, fein Gehör. Wie ftaunten aber die Leute, als beim Koblen 
ein Silberbrünnlein aus dem Meiler floß und einen ganzen „Sclotten“ 
(Schlacke) bildete. Nun war e8 Har: In einem Baun war Silbergeld 
geborgen und dieſes zerſchmolz bei der großen Hitze während des Kohlen. 
Der Jörg hatte alfo doch recht behalten, daß im Trambaum, den er 
bezeichnete, Geld darin war: Der Schab, den der Oneweigl behütet hatte. 
Noch heute leben in Donnersbachwald Gewährsmänner, die behaupten, 
den genannten „Silberſchlotten“ geſehen zu haben; jo nenne id den 
Grundbeſitzer Florian Häusler vulgo Ilſinger, Therefia Gürtler, gegen: 
wärtige Beliberin der VBrehmrealität. Man erzählt mir, im bejagter 
Weberkeuſche habe der Oneweigl zur nächtlichen Stunde tüchtig herum: 
rumort. Betrat man die Keuſche, um der Urſache des Geräuſches auf 
den Grund zu fommen, verftummte der Lärm augenblidliih, wozu id 
bemerfe, daß e3 gewiß eigenartig ift, von noch lebenden Gewährsmännern 
derlei aus erfter Quelle zu erfahren und es bierbei unmöglich ift, von 
den Leuten das herauszubelommen, was wahr und erdichtet if. Jedes 
behauptet fir und fteif, der Oneweig! habe den Schab in der Weberkeuſche 
tatſächlich gehütet. 


u. 


Um ein mäherliegendes Beiſpiel über diefen Gegenftand zu bieten, 
jei erwähnt, daß mir laut meiner Tagebuchnotizen am 26. Februar 1899 
ein noch lebender Grundbeſitzer von Weißenbach bei Liezen in Ambros 
Stangls Gaſthaus erzählte, ec babe folgende Oneweiglgeſchichte miterlebt: 
„Als der vulgo alte Stoametz in Weißenbach ftarb, zupfte es mid — 
ich zitiere wörtid — im derjelben Naht an der Bettdede zu meinen 
Fügen. So oft ih auch die Dede zurehtrichtete, immer bat jemand 
daran zog’n. Z'lezt warf's mi a G'walt an (Angſt befam er) und mir 
rann der Angftihweiß von der Stirne. Am andern Morg’n hört’ ich, 
daß der alt’ Stoametz g’ftorb’n ift. No, dent i mir, foan andera bat 
mich oneweiglt wia der.” 

Ein andereamal hörte derjelbe Grumdbefiger im oberen Stodwerfe 
jeines Hauſes zur nächtlihen Stunde herumrumoren. „No, wos is denn 
dos?“ dachte fi der Bauer, und wie er nachſchauen ging, fand er nichts. 
Kaum war er wieder unten in feinem Schlafgemache zu ebener Erd’, 
rumorte es ſchon wieder „ob'nauf“. Zu einer beſtimmten Stunde erit 
hörte 's Rumoren auf. Einft ging diefer Grundbeſitzer, der voriges 
Oneweigln hörte, von feiner Alm beim. Auf einmal ſah er auf einem 
Baumftümpfel neben dem Wege ein Kleines weißes Hunderl fiten. „Wos 
it denn dos?“ ſann der Mann, und er näherte fih dem Tiere. Da 
machte e8 einen Schnalger — und 's Hunderl war verfhmunden. 

Die Mutter des gedadten Grumdbefißers erzählte, daß fie eine 
Magd gehabt habe, die anftatt Samftags abends, immer erſt Sonntags 
morgens „abg'waſchen“ habe. Als diefe Magd ftarb, hörte man fie an 
den früheften Sonntagmorgen immer in der Kuchel „omeweigeln.“ Die 
Knete verijpradden einer Dausdirn eines Tages einen Tögel voll Honig, 
wenn fie e8 wage, die Kuchel zu betreten, jobald e& wieder rumore, 
Das Mädel betrat wirklih die Kuchel, als man eines Morgens wieder 
rumoren hörte, und fie traf in derjelben die verftorbene Magd, angefleidet 
mit einer roten Jade und einem Kopftuche, beim Abwaſchſechter ftehend. 
Die Dirn redete ’n Oneweigl an, worauf diefer derjelben mit dem Abwaſch— 
feßen ums Geſicht ſchlug und verihwand. Der „Oneweigl“ war erlöft. 

Auch beim vulgo Großgaſſener, dem gegemwärtigen Schulhauſe in 
Weißenbach, Soll es vor Jahren noch einen Oneweigl gegeben haben, 
was mir die vulgo Brottrager Kathl — Katharina Schweiger — gegen: 
wärtig in Liezen, mitteilte. Daß es in einem Schulhaufe einen Oneweigl 
gebe, erzählten übrigens auch die Larefjerleute in Donnersbachwald. Im 
Schulhauſe diefes Ortes guckte die verftorbene alte Beberin öfters beim. 
rüdwärtigen Vorhausfenfter hinein. Sie hatte einen großen breitfrämpigen 
Hut auf, verfiherten die Dausleute, 

As ih noch Maldbauerniehrer war, lernte ih die vulgo Schnauzen 
Mirl, eine Einlegerin kennen. Sie war jeinerzeit das Weib eines italienischen 
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Maurers und ſchrieb ſich Maria Decaſta, von der ich einiges bereits einmel 
erzählte. Mirl bewohnte in ihren alten Tagen die vulgo Schmiedkeuſche, 
hente Eigentum meines Schwagers, des Gaſtwirtes und Realitätenbeſitzers 
Johann Höpflinger in Donnersbachwald. Die Keuſche gehörte ſeinerzeit 
tem vulgo Schmied, der ſich beim Stöger, meinem verftorbenen Schwieger— 
vater, „einverleiben” ließ. Als der „Einverleibte‘ fturb, bezog gedachte 
Mirl die Stube in der Echmiedfeufhe und die neue Bewohnerin der 
Stube gab nun an, daß fie öfters den Oneweigl in der Naht höre, 
es müſſe dies der Geift des verftorbenen Franz Winkler, des Schmiedes, 
fein. Sie vernahm deutlih, wie der Oneweigl auf einem Kaften im 
Finftern berumtappte. „No, was ift denn das für a Unruah!“ begehrt: 
die Mirl mutig auf. Darauf hin war es wieder eine Zeitlang fill. Es 
dauerte aber nicht lange, war das unbeimlihe Derumtappen wieder zu 
bören. Einft machte die Mirl Licht im Stübel; darauf tat es einen 
Schnalzer und von da an hatte das Meiblein eine Ruhe. 

Die Mirl gab auch an, daß fie beim vulgo Goldbader einft den 
Dneweigl gebört; es ſei der verftorbene alte Lahrer geweien, der ihr 
feine Ruhe ließ umd ihr jogar mit einer eisfalten Dand übers Geſicht 
heruntergefahren jei. Die Sache verhielt fih nämlih jo: Mirls Mann 
hinterließ ihr eine Keuſche. Diele „nauſte“ (zwadte) ihr der alte Yabrer 
um ein Spottgeld ab. Zur Strafe, behauptete nun 's Weiblein, hatte 
der Mann im Grabe feine Ruhe: er mußte als Oneweigl berum: 
wandern. 

Wie es im Wolfengraben zwei Holzknechte „ablahnte* (eine Schnee 
(awine begrub), vernahm man im Waldlande auch 'n Oneweigl. Beim 
vulgo Beinftof hörten fie ihn deutlich. „'s ift die log”, hieß es: 
Bald darauf vernahm man, daß die gedadhten Dolzer unter die Schnee: 
lawine gekommen, 

Der Lejer wird nun jagen: „Man mag mir vorerzählen, was 
man will, ih glaube doh an feinen Oneweigl !" Gut. Ich erzähle dieie 
Volksäußerungen auch nicht zu dem Zwecke, daß fie jemand glauben 
fol. Ich glaube fie ja auch, was wohl jelbftredend ift, gar nidt. 
Immerhin ift e8 aber fonderbar, was mir eingangs zitierter Gewährs— 
mann Florian Däusler vulgo Alfinger, eine vollfommen vertrauend- 
würdige Perſon, in Donnersbahwald erzählte; bejagtem Grumdbefiger 
itarb, ala er noch ein Burſche war, ein umebelihes Kind, dag er mit 
einer Magd im Waldlande gehabt hatte. Wie es num üblich ift, ging 
Häusler als der „Kindsvater“ nah Irdning hinaus, um Serzen zum 
Leihenbegängnifje einzukaufen. Auf dem Rückwege begegnete dem Burſchen 
beim Waldwege eine jchneeweike Geftalt unweit des Gaſthauſes vulgo 
Lahmbacher. Es war dies zur Zeit, als noch das erfte Weib des heute 
noch als vulgo Poſtl bei Lantſchern hauſenden vulgo Lahmbacher lebte. 
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Florian Häusler erſchrak vor dem ihm erſchienenen Oneweigl ſo ſehr, 
daß er käſebleich das Gaſthaus des vulgo Lahmbacher betrat und ohn— 
mächtig zuſammenſtürzte, was die heute noch lebenden Gewährsmänner 
bezeugen können. Man behauptete: Der Oneweigl jei ’3 verſtorbene Kind 
Häuslers geweien. Ohne mich in eine weitere Erörterung des Gegen: 
ftandes einlaffen zu fünnen, frage ih: Was muß es geweſen fein, das 
diefen Alpenfohn jo jehr erichredte? Der Älpler, man weiß es, er ilt 
fühn, er ſcheut, wenn es gilt, feine Gefahr, und doch bringt ihn etwas 
Ungewöhnliches, das er fih momentan nit zu erklären vermag, To jehr 
in Verwirrung, daß er ohnmächtig zufammenftürzt. Ich lebe bereits 
zwanzig Jahre unterm Wlpenvolte. Ih habe während diejes Zeitraumes 
aber no nie gehört, daß ein Alpenſohn ohnmächtig geworden jei, denn 
der Mann im Gebirge hat zu folojfal gute Nerven, er hat, wie man 
eigentlih jagen fünnte, gar feine Nerven, Nervenihwädhen kommen beim 
zähen Gebirgäbauer nie vor, und doch wird in diefem falle — der 
Erzählung Häuslers nah — behauptet, er fei infolge des ausgeftandenen 
Schreckens ohnmächtig geworden. Seltſam, jeltiam, was e3 für Dinge 
gibt, die wir nicht begreifen können ! 


Was ſagt man von den Frauen? 


Von Hlexander Berp. 


Seine Leſerin! Bitte, Segen Sie fi im Geifte mir gegenüber, 
rüden Sie den Stuhl noch etwas näher heran und fpißen Sie 
auf ein Viertelſtündchen Ihr Heines niedlihes Ohr. Ach möchte Ahnen 
heute Verſchiedenes mitteilen, das Sie in hohem Grade interejlieren 
wird. Oder follte es feinen Reiz auf Sie ausüben, wenn ih Ihnen 
verrate, wie man eigentlih . . . über Sie denkt? Sollten Sie fi 
langweilen können, wenn ih Ihnen die ausgeſuchteſten Urteile auftilche, 
die große Philofophen, phantafievolle Dichter, witzbegabte Weltmänner, 
nüchterne, doch wohlmeinende Ethiker über Sie gefällt haben? Nun, ich 
nehme au, daß Ihnen mein Vortrag nicht ganz ungelegen kommt, ſchöpfe 
noch einmal tief Atem und beginne; 

Schon viel des Guten und Böjen ift über das weiblihe Geſchlecht 
geihrieben worden und von jeher war die Frau eines der intereflanteiten 
Kapitel in der Geſprächsführung. Vom grauen Altertum ber lag e3 der 
Frau ob, dem Leben harmonische Formen zu geben und neben der Erfüllung 
ihrer Mutter: und Dausfrauenpflihten dem Kultus der Liebe umd 
Schönheit, Gite und Anmut zu dienen, Darum vergleiht der Dichter 


die Frauen mit wandelnden Plumen und jtellt fie neben die lieb- 
reizendften Kinder Floras, neben die ſchöne ſieghafte Roſe, das beicheidene 
Beilden, die reine Lilie, die kokette Georgine, die ſinnige Schlüfjelblume, 
die unſcheinbare und doch jo angenehme Reſede, die ftolge Tulpe, das 
vieljagende Vergißmeinnicht und die Blume der Neuzeit, die flotte Mar- 
gueritte. Der Tonkünftler Rihard Wagner meint jogar, die frauen 
jeien die Mufit des Lebens, Goethe vergleicht fie mit filbernen Schalen, 
im die wir goldene Üpfel legen, und Herder nennt das Weib die Krone 
der Schöpfung. Julius NRodenberg aber fingt: 

Die reinen Frauen ſtehn im Leben 

Wie Roſen in dem dunllen Laub; 


Auf ihren Wünjchen, ihrem Streben 
Liegt noch der feinfle Blütenſtaub. 


In ihrer Melt ift feine Fehle, 

Iſt alles ruhig, voll und weid: 
Der Blid in eine Frauenſeele 

Iſt wie ein Blick ins Himmelrcid. 

Doh ehe wir weitere Symbole der Frauenſeele berbeiziehen, be- 
faffen wir uns mit der Frage: „Wie wurde das Weib geichaffen?“ 
Nun, die Antwort ift nicht ſchwer! Wir alle wiffen, daß Gott die Eva 
aus einer Rippe Adams ſchuf, was einen Wibbold zu der boshaften 
Bemerkung veranlaßte: „Gewiß hat Adam jih nah dem Sündenfall 
gefreut, daß Gott ihm nicht aus jeder feiner 24 Rippen ein Weib 
machte!“ Cine indiihde Schöpfungsgeihicdhte hingegen gibt eine amdere 
Erklärung. Laſſen Sie mid, meine Onädige, eine fleine Legende des 
Dindus erzählen! u 

Als Bulkan, der Schöpfer des Weltall, die Frau Schaffen wollte, 
fand er, dab der zu jeiner Verfügung ftehende Stoff bei der Bildung 
des Mannes ſchon aufgebraudt worden war. Da nahm er den Samt 
der Blume, den Blick der Gazelle, das feine Dalbrund der Mondficdel, 
die Anjchmiegungsfähigfeit der Slletterpflanze, das Zittern des Graſes, 
die Leichtigkeit der Blätter, die Viegungen der Schlange, die SchlankHeit 
des Rohres, die ftrahlende Freude des Sonnenſcheins, die Tränen der 
Wolken, die Unbeſtändigkeit des Windes, die Furchtſamkeit des Haſen, 
die Eitelkeit des Pfaues, die Schweiglojigfeit des Eos, die Weichheit der 
Papageibruft, die Graufamkeit des Tigers, die Hälte und Härte des Stable, 
dag Schwaßen der Elfter, die Süße des Donigs, die Hitze des Teuer, 
die Schlaubeit des Fuchſes — miſchte alle diefe Eigenſchaften zuſammen 
— tat noh eine Handvoll von der Verliebtheit der Turteltaube Hinzu 
und bildete das Weib. Und dieſes gab er dem Manne, damit er einen 
Gefährten habe! — Doch Ihon nah einer Woche kam der Beichenkte 
zurüd und klagte, daß ihm das Geſchöpf das Leben unerträglid made, 
da es ihm durch jeine Dummheit das zerftöre, was er aufgebaut 
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babe, daß es unaufhörlich ſchwatze, ſeufze und weine, ohne zu willen, 
warum, und nur an dem hänge, was eitled Flitterwerk und 
Tand Sei. Da erbarmte jih Bullan des Mannes und nahm ihm dad 
Weib wieder weg. Doch ſchon nah einer Woche -fam der Mann zu 
dem Schöpfer zurüd, Hagte über jeine Einfamkeit, rühmte die Anmut 
und Schönheit der Frau und bat zum zweitenmale um dieſelbe. Da 
ließ ih Vulkan erbitten und jchenkte dem Manne zum ziweitenmale das 
Meib, indem er ſagte: „Debe dih hinweg, Unzufriedener! Du fannit 
nicht mit ide und micht ohme ſie leben!” Und dabei blieb’. Seitdem 
müſſen die beiden eben Sehen, wie fie miteinander fertig werden 

Und nun, nachdem wir die Entftehungsfrage der Frau erledigt 
haben, werfen wir eine nicht minder wichtige Frage auf: „Was ift 
eigentlih das Weib?’ Dier jteht ung ein ganzes Potpourri luſtiger und 
ernfter Antworten zur Verfügung! Saphir behauptet, die Yrau jet die 
Audererbje in der Schote des Daſeins, das Fettauge auf der mageren 
Suppe des Lebens, der Weihnachtsbaum auf dem SKindermarfte der 
Menſchheit. Stettenheim dagegen meint, das Weib fei entweder ein Bud) 
mit fieben Siegeln oder eine Korreſpondenzkarte. Ibſen nennt die Frauen 
die Stüßen der Gelellihaft und Novalis fieht im ihnen ein Liebliches 
Geheimnis — nur verhülft, nicht verichloffen. Net trübe Erfahrungen 
iheint Doffmann v. Fallersleben gemacht zu haben, wenn er meint: 
„Wein, Weib und Würfel find ein dreifah . . . W.“ Günſtiger lautet 
ihon eine Sentenz der Meggendorfer Blätter: „Ein Stüdhen vom 
Apfel des Paradieſes trägt jedes Weib bei ſich.“ Milton aber ruft aus: 
„Das Weib ift des Himmels beftes, letztes Geihid!” Zwar verkündet 
Shakeipeare: „Schwachheit, dein Name ift Weib” —, Turgenjew aber 
jagt wiederum: „Der Mann ift Ihwadh, das Weib iſt ſtark.“ Wer von 
den beiden leßtgenannten Dichtern ift im Rechte? Nun, es kommt wohl 
immer auf die Einzelnatur au, da es ſchwächliche und heroiſche Charakter 
ebenjowohl unter den Frauen wie unter den Männern gibt! Eigenartig 
it ein „Gedankenſpan“ der „Tliegenden Blätter“: „Das Weib ift ein 
Nätjel, aber leider — fein einfilbiges*, wobei ironisch der weiblichen 
Redeluſt gedacht wird und gleichzeitig zum Ausdrude kommt, daß ſich 
an der „Knackmandel Weib“ ſchon mander die Zähne ausgebiſſen hat. 
Gerhart von Amyntor nennt das Meib einen Tempel, in dem wir 
Männer das Bild des Ideals aufzuftellen und zu verehren Haben. 
N. Nielfen vergleicht e3 mit dem Meer, das dem leileften Drude nad: 
gibt und doch die ſchwerſten Laften trägt, und Jokai ruft patbetiih aus: 
„Was ift das weiblihe Herz? Es ift ein umendlihes Meer. Weißt dır, 
was die dunfelgrüne Tiefe birgt? Weißt du, was die fallenden Sterne 
dem grenzenlofen Waſſer zuflüftern? Weißt du, was Heiß von einem 
Ende der Welt zum anderen fließt? Weißt du, was darin aufleudhtet 


in dunkler Naht? Wenn du all das weißt, dann ahnft du noch nicht, 
was in einem weibliden Derzen wohnt.“ 

Viel ift Ihon über die weiblihde Schönheit verhandelt worden und 
es wäre ein leichtes, eim ganzes Buch über dieſes intereffante Thema 
zu Schreiben. Daher berühren wir diejes Gebiet bier nur im bezug auf 
die germaniihe Raſſe. Die deutihe Schönheit bewegt jih etwa in der 
Mitte zwiſchen der, welde die feurigen, dunfeläugigen Südländerinnen 
auszeichnet, und jener, die den milden, helläugigen rauen des Nordens 
eigen it. Das goldglänzende Blondhaar der Germanen war ſchon bei 
den Römerinnen ein Gegenftand hoher Verehrung und die blauen Vergiß— 
meinnichtaugen des „deutihen Gretchens“ wurden in zahlreichen Liedern 
befungen. Ein Spruch von Dtto Promber lautet: 

Dem Bergjee glei, drin fich der Himmel malt, 
Wie weicher Berlenglanz. wie Abendtau — 


Geheimnisvoll und finnig — glänzt und firahlt 
Der milde Bid im Aug’ der deutichen Frau! 


Es Scheint jedoch, als ob die helleren Farben mehr und mehr dem 
Teint der Südländerinnen Pla machten, der ſchon in den Städten, 
bejonder8 den ſüddeutſchen, beinahe vorherrſchend ift. Nur auf dem Rande 
dürfte fih nod das Blondhaar der Kinder in Begleitung der grauen 
oder blauen Augenfarbe viele Generationen bindurh erhalten. Merk: 
würdig ift es Übrigens, daß das rote Daar fo oft angefeindet worden ift. 
Befonders in früheren Zeiten war es verpönt! Und doch kleidet Rothaar 
unter Umftänden ganz vorzüglid — ja ſogar Dichter find dafür in 
begeilterung&vollen Verſen eingetreten. „Not iſt die Liebe — rot ift 
das Gold, und Burihen gibts, die beſonders Hold den Mädchen mit 
roten Flechten.” 

Und nun wollen wir einmal einige der bervorflebenditen Eigen— 
haften einer Frauenſeele, ſozuſagen ihren ſpezifiſchen Charakter, im den 
Kreis umferer Betrachtung ziehen. Bor allen find Liebe, Güte und Mit: 
leid treibende Elemente eines echten weiblihen Derzens. Sehr ſchön äußert 
jih Samuel Smiles: „Es ift nicht zu leugnen, daß die ſchönſten 
Tugenden der Frau jih im ihren Beziehungen zu anderen Menjchen 
durh das Medium teilnehmender Liebe offenbaren. Sie nimmt fidh der 
Dilflofen an und begt und nährt die, welche wir lieben. Sie ift der 
Schutzgeiſt des häuslichen Herdes, den fie mit einer Atmojphäre des 
Frohſinnes und der Zufriedenheit umgibt, in welder die edeljten Cha: 
raftere wachſen und gedeihen können. Sie ift ſchon dur natürlihe An— 
lage mitleidig, fanft, geduldig und jelbitverleugnend. Liebend, boffend 
und glaubend, erhellt fie mit dem Strahl ihrer Augen ihre ganze Um— 
gebung. Er fällt im kalte Herzen und erwärmt fie, auf Leiden und 
lindert fie, auf Kummer und tröftet ihn.“ Und weiter jagt diejer vor- 
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treffliche Charakterjriftiteller: „Der Einfluß der Frau iſt überall der 
gleihe. Überall wirkt ihre Stellung auf Moral, Sitten und Charakter 
eines Volkes ein. Wo das Weib niedrig geftellt ift, ſteht aud die Ge: 
jelichaft auf einer niedrigen Stufe; wo die Frau moraliih rein und 
geiftig gebildet ift, befindet ſich die Gejellichaft auf einer entiprehenden 
Höhe." Ähnlich drüdt ſich Otto v. Leirner aus, wenn er jagt: „Die 
Hausfrau ift die Seele des Hauſes. Iſt fie ruhig, in ſich einheitlich, 
liebevoll und mit Würde heiter, jo ergießt ſich von ihr ein unendlicher 
Segen auf Mann und Kinder, Wenn aber des Daujed Seele zerriffen, 
ſchwach und friedlos ift, dann werden alle leiden und die Kinder werden 
oft den Fluch weiter tragen zu fernen Geſchlechtern.“ Auch ftammen 
von dem befannten Schriftitellee die Ihönen Worte: „Der Duft des 
Moſchus bleibt jahrelang in einem Zimmer, auch wenn der Stoff jelbft 
lange entfernt iſt. 68 gibt Frauen, welde ähnlich wirken: wer mit 
ihnen verkehrt bat, trägt das unauslöſchliche Gedächtnis an Derzensrein- 
beit und Herzensgröße mit fi ins Leben hinaus und noch im jpäten 
Jahren, wenn er an der Menjchheit verzweifeln möchte, wird der Duft 
jener Seele in ihm lebendig und gibt ihm meue Straf.” — „Eine 
rau, die nicht liebt, bat den einzigen Weg zum Binmel verfehlt“, 
jagt U. v. Sändor, und Kobebue fragt: „Wo hat die Menjchheit einen 
ihöneren Tempel, al3 in dem Herzen des Weibes?“ Darum fpridt aud 
Gr. TH. Viſcher: 

It fie auch geiftreih? Fragt ihr zumeiſt; 

Mas wollt ihr denn? Herz heißt des Weibes Geift! 

Wird fie unendlich lieben lönnen, 

Dürft ihr getroft fie geiftreih nennen. 
Der eben erft erwähnte Dtto dv. Leixner aber ruft aus: 

Des Frauenherzens Ichönfte Blüte! 
Des Weibes Krone iſt die Güte! 

Und was hat Schleiermader geſagt? „Mir geht e3 überall fo, wohin 
ich blide, dak mir die Natur der Frauen edler erſcheint und ihr Leben 
glüdliher, und wenn ich je mit einem unmögliden Wunſche Ipiele, To 
ift e8 mit dem, eine Frau zu fein.” Mit diefem ebenſo interejjanten 
wie originellen Ausſpruche kann fih das ſchöne Geſchlecht wohl zus 
frieden geben! 

Wie ſchon angedeutet, verftehen es die Frauen jehr gut, rätielhaft 
zu erſcheinen. Darum dürfte eim MWeiberfeind der „Deutihen Roman: 
zeitung“ nicht jo Unrecht haben, wenn er meint: „Die meiften rauen 
verftehen die große Kunft, die Mundwinkel zu beherrſchen, diefe Berräter 
des Innern. Sie nageln ein Lächeln darin feſt, das alles verhüllt für 
den, der diefe reizende Örtlichfeit nicht zum Gegenſtande langjährigen 
Studiums gemadt hat." Wir erinnern uns bierbei eines bekannten 
Ausipruches des Buches Vox humana, welder lautet: „Kluge Frauen 
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verjtehen jihb auf die Kunſt des Unergründlich-Scheinens, ſchimmern 
anderd bei Tage als bei der Nacht, geben ji jeden Tag verändert, 
(affen bei jedem Beſuche neue Reize aufleuchten und forgen, daß es ums 
immer wieder nad ihnen verlangt.“ 

Eine andere Eigentümlichkeit des Frauenherzens liegt in der weib- 
lichen Eitelkeit, die ja bis zu einem gewillen Grade ganz anmgebradt 
jein mag, oft aber Auswüchſe zeitigte, die allerdings Ipottluftigen Männern 
reihe Gelegenheit gaben, ihrem Witze die Zügel Ihießen zu lafjen. Was 
jagen Sie, PVerehrtefte, zu der Sentenz, Alphonle Karrs? —: Erflärt 
einer rau, fie jei böſe, eigenfinnig, leichtfinnig, launenhaft, aber fügt 
binzu, Sie ſei Sehr ſchön — ſeid verficdert, fie wird euch immer ein 
wohlwollendes Andenken bewahren. Eagt ihr aber, fie ſei gut, tugend- 
baft, verftändig, aber leider jehr häßlich — fie vergibt es euch im eurem 
Leben nit." Ein Berliner Dumorift wiederum meint: „Wenn dir eine 
Frau den Nüden kehrt, fo lobe denfelben und fie wird verföhnt jein“, 
und ein anderer Schriftiteller philoſophiert: „Mandes jhöne Mädchen 
gleiht einer Viſitenkarte; es Hat nichts als eine glatte, Ihönverzierte 
Dberflähe und hängt den ganzen Tag am Spiegel.“ 

Aber auch die weibliche Liſt, die in mander „Notlüge” gipfelt, 
fowie die Plauderſucht des ſchönen Geichledhtes waren ſchon oftmals An- 
griffspunfte wißiger Männer. Frauen verfiehen es vortrefflih, das zu 
ſcheinen, was fie gern jein mödten. Ein Epigramm Mar Kalbecks, das 
ſich gewiß auf eine falſche Kokette bezieht, lautet: 

Zähne, Wangenrot und Haare, — 
Alles leider faljche Ware! 


(echt find Herz und Zunge nur, 
Meil fie falſch find von Natur. 


Der ironiſche Spruchdichter Haug aber ruft aus; 


Weiberzungen! O gefteht : Schweigen könnt ihr nicht, 
Gher glaub’ ih, dag cin Meib — ohne Zunge jpricht. 

Niht ganz unangebracht dürften daher die humoriſtiſchen Aus— 
faljungen des Pater Abraham a Santa Glara fein, die da lauten: „Ein gutes 
Eheweib follte jein wie drei Dinge und auch Wiederum nicht wie drei 
Dinge; Sie jollte fein wie eine Schnede, die immer zu Daufe ift und 
auch nit wie eine Schnede, die ihr ganzes Hab und Hut auf ihrem 
Leibe trägt. Sie follte fein wie das Echo, das nur fpridt, wenn zu 
ihm geſprochen wird, und auch nicht wie das Echo, das immer das 
legte Wort haben muß. Sie follte jein wie eine Stadtuhr, immer die 
tete Zeit baltend, und auch nicht wie die Stadtuhr, die immer im 
ganzen Orte gehört wird.“ - 

Sntereffant find vielleiht audh die Beobachtungen verſchiedener 
Schriftiteller, die den Unterſchied zwiſchen Mann und Frau in Heinen 
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Ginzelheiten feitgelegt haben. Dier eine bunte Folge: „Der Mann trifft 
das Richtige, die Frau findet es.“ (Sirius.) — „Die Liebe ift das 
"eben des MWeibes, aber eine Epilode im Leben des Mannes.” (Jean 
Paul.) — „Wir Männer müſſen die Wiffenihaft oder Kunſt der wahren 
Liebe erſt Lernen, dem Weibe ift fie angeboren.” (D. v. Leirner.) — 
„Bo Männer urteilen, wollen Frauen richten.“ (Otto PBromber.) — 
„Die Männer philojophieren befjer über das menſchliche Herz, aber die 
Frauen leſen beijer darin.” (Hofjeau.) — „Das Weib fieht tief, der 
Mann ſieht weit, Dem Manne ift die Melt dad Herz, dem Meibe ift 
das Herz die Welt.“ (CH. D. Grabbe.) — „Das Urteil des Mannes 
geht aus Berehnung hervor —: es ift jelten ganz verfehlt, jelten aber 
auch zutreffend; die Frau Hingegen verläßt fi beinahe immer auf ihr 
Gefühl —: fie urteilt oft verkehrt, oft aber auch überraſchend richtig.“ 
(Dtto Promber.) — „Zwilhen Männern ift von Natur bloß Gleich— 
ailtigkeit; aber zwiſchen Weibern ift ſchon von Natur Feindichaft.* 
(Shopenhauer.) — „Man maht den Frauen den Vorwurf, fie feien 
oberflächlich. Und dennod gilt ihre Liebe nicht fo jehr dem Außerlichen wie 
die des Mannes." (D. Haek.) — „Die Zukunft von zehn Männern 
jegt nicht To viele Zungen im Bewegung als die „Vergangenheit“ einer 
Frau.“ (Sirius,) 

Und nun ein luſtiges Potpourri von dem gleihen Thema: „Ein 
Mann ein Wort. Ein Weib mehrere Worte.“ (Stettenheim.) — Früh 
übt fih der Stnabe im Pfeifen, dag Mädchen im Tanzen. Später wird 
es umgekehrt: Da pfeift die Frau und der Mann muß tanzen,“ 
(Bromber.) — „Ein Mann betradhtet zuerft das Innere eines Bildes, 
eine Frau aber fieht zuerjt auf den Nahmen, Nur beim Spiegel: ift 
die Frau gleih anfangs bei der Sache.“ (M. R.) — „Ein Mann 
verſucht nicht eher einen Nagel einzuichlagen, als bi8 er einen Hammer 
dazu bat. Eine Frau zögert nicht, eine Feuerzange, den Daden ihres 
Schuhes oder den Rüden einer Bürfte zu nehmen, — Der Mann hält 
e3 für nötig, einen Korkzieher zu haben, um eine Flaſche zu entlorfen. 
Die Frau verfucht eilig, den Stöpſel mit der Schere, Gabel oder dem 
Meier herauszuholen. Kommt er nicht heraus, jo wird er einfach hinein- 
geftoßen: die Dauptjahe it ja, daß man das aus der Flaſche heraus— 
friegt, was drin iſt. — Er ſchilt und zankt, wenn das Löſchblatt nicht 
zur Hand ift. Sie bläft die Tinte mit dem Mumde troden, ſchwingt 
das Papier in der Luft Hin und ber oder hält es über die brennende 
Lampe, bis es riecht und hübſch kaffeebraun ausſieht.“ (Eine engliſche 
Zeitung.) 

Wenn man alle dieſe letztgenannten weiblichen Eigenſchaften in 
Erwägung zieht, möchte man faſt dem Humoriſten Stettenheim beiſtimmen, 
wenn dieſer über jene Zeit, da man „nicht mehr allein“ iſt, zerknirſcht 
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kalkuliet: „Man mag das Wort „Ehe” von links oder von redt3 
leſen, es bleibt immer dasſelbe!“ 

Aber halt! — 

Eine Eigenſchaft des weiblichen Herzens, die alle anderen über— 
ſtrahlt, blieb ja noch unerwähnt —: die Mutterliebe. Es iſt bezeichnend, 
daß die Dichtung keines Volkes reicher an innigen Mutterliedern iſt, als 
die der Deutſchen, und das allerſchönſte Lob, das fremde Nationen der 
„deutſchen Frau“ darbringen können, beſteht darin, daß ſie den im 
tiefſten Grunde des Herzens wurzelnden Liebestrieb der deutſchen Mutter 
zu ihrem Kinde rühmen und preiſen. Selbſt dem unverheirateten deut— 
ſchen Mädchen liegt ein ſtarkes Gefühl von Mütterlichkeit inne, das ſich 
in der Kranken- und Waiſenpflege reich betätigt! In der Mütterlichkeit 
reift das echte Weib und Franz Ehrenberg hat recht, wenn er ſagt: „In 
der mütterlichen Liebe gab die Natur dem Weibe die Anlage zur höchſten 
Vortrefflichkeit. Weibliche Sanftmut, weibliche Geduld und weibliche An— 
mut — kurz alles, was das Weib liebenswürdig macht, gewinnt durch 
Mutterliebe.“ — „Die Mutterliebe“, ſagt der gemütvolle Jean Paul, 
„durchgreift mit tauſend Wurzelzweigen das ganze weibliche Herz; ſie 
zieht alles Blut, ſogar das verdorbene, in ſich ein und überwächſt und 
verdrängt jede Nebenpflanze, und blüht endlich ganz auf dem um— 
flochtenen Boden.“ Und da uns die Mutterliebe jo hoch ſteht und fie 
ein jo herrlicher Beſitz der deutiden Frau ift, jage ih Ihnen, verehrte 
Zubörerin, feine Schmeichelei, wenn ich Ihnen zum Schluffe ein Wort 
des Spruchdichters Daniel Haek zurufe: „Und wenn das Weib nod 
mehr Tehler hätte, al3 ihr zugeiproden werden — ein Vorzug würde 
do ſtets alle Nachteile aufwiegen: die Mutterliebe!* 


Der Kirchenbrand in der Waldheimat. 


ine jhöne, traute Welt, die Stätte feiner Freuden und jeiner Wirf- 

ſamkeit vorzeitig verlaffen zu müfjen, das ift hart; aber noch Härter 
ſchätze ih das Geſchick, eine jolhe Welt — überleben zu müſſen. In diejem 
Halle bin ih. Nicht bloß die Menſchen, die Kameraden meiner Kindheit und 
Sugend find größtenteil® längſt ins Grab geſunken, auch ihre Hütten 
und Höfe find ihnen nachgeſunken und der Schaupla ihres Lebens und 
Wirken: ift Wildnis geworden. Die lage will nimmer verftummen. Die 
einit belebten Wege und Steige find Wildbachbette, ja jelbit die Wälder find 
in Sturm und Echneedrud zerftört worden. Hinter dem Bergrüden drüben 
aber war etwas Beftändiges. Da ftand an der Straße der Heine Ort 
St. Kathrein am Dauenftein mit feinen weißen Gebäuden. Wie habe ich voll 


jeliger Nadfreude in meinem Buche „Waldheimat“ erzählt und wie bin ich 
auch jpäter nit müde geworden zu jagen von dieſem lieben Orte, wo ich als 
Kind, als Junge, al Dandwerfer viele Jahre lang fo frohgemut geweſen 
bin, von der ſchönen, lichten Kirche auf dem „Töhrenriegel”, in der das 
fromme Kindesherz die Weite des Jahres, die Feſte des Menſchenlebens 
mit Vater und Mutter, mit Freund und Stameraden jo himmelfroh 
begangen bat. Der Glodenklang, der Orgelton, der Lieder Melodie, die 
ih in der Kirche von St. Kathrein vor fünfzig und vierzig Jahren 
gebört, ſie hallen in beihaulihen Stunden noch heute durch mein lau— 
Ihendes Der. Und es ift fein Jahr vergangen, daß ih nicht einmal 
über Berg und Tal ging, um meine liebe Kirche am Töhrenriegel zu 
grüßen. Und wenn ih mandes Stündlein allein in ihren weißen, mit 
goldigen Bildern gezierten Wänden fland, da Spielten die Geſtalten meiner 
fängit vergangenen Jugend um mid gleihlam ein ſtilles „Ringelreia“. 

Und wie mir alles andere aus jenen Zeiten verging, jo ift nun 
auch dieſe Kirche zugrunde gegangen. Geſtern ftürgte der brennende 
Dachſtuhl ein und verloderte im Innern, geftern ranıı von dem drei 
hellen Gloden — die eine Stunde vorher, bei Ausbruch des Brandes, 
noch um Hilfe geläutet hatten — das geichmolzene Erz den Turm berab, 
geftern verfanf die Orgel in der Glut und der Gottesacker rings um die 
Kirche ift beiäet mit Kohlenbränden. 

Dod, der Sturm, der die Flamme beraufgetragen hatte vom Tal, 
der Die Teuer ſchürte auf dem Schindeldahe der Kirche und in der 
Kuppel des Turmes — es war, als ob er fih plötzlich bejonnen Hätte, 
welches Wehe er bereitet Hunderten von jhlihten Menſchen, die ſich 
Ehriftentum und Gottesverehrung ohne Kirche nicht denken können. Er 
verihonte, freilich unter faft übermenſchlicher Nettungsarbeit der Leute, 
den vorderen Teil der Kirche mit den Altären. Auf dieſe Altäre Fällt 
num zwiſchen den dadlojen Mauern herab das harte Licht des Himmels. 
Das Sanktiſſimum ift davongetragen, das ewige Licht ift verloſchen; doc) 
unmillfürlih zieht man den Hut noch in der Ruine des Raumes, wo 
jahrhundertelang eine brave Bauerngemeinde nah des Werktagg Mühſal 
und Hummer ihre Derzen erhob zum Frieden des Herrn. 

Einen Tag vorher noch Hatte diefe Kirche bei Anweſenheit des 
Biſchofs ihren höchſten Glanz entfaltet. Eben lenkte die beglüdte Ge: 
meinde wieder in den Alltag ein und das alte, große Einkehrhaus, das 
am Fuße des bewaldeten Hügels ftand, ſchickte feine Leute hinaus zur 
Arbeit auf Feld und Wieſen. Da — mitten im beißen Hochſommertag 
— ſchlägt aus dem großen Stalle plöglih die Flamme auf und unter 
der Muſik des pfeifenden Windes tanzt fie hin über die zunderdürren 
Schindeldäder, von Gebäude zu Gebäude. In wenigen Minuten jtebt 
der weitläufige Dauenfteinerhof in Flamınen. Und während die Derbei- 
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geeilten nod einige Habe zu retten ſuchen mit Lebensgefahr, züngeln die 
Flammen Schon Hinterwärt® durch den Wald hinauf, wo fie große 
Nahrung willen. Sie jpringen an das Dach der Kirchhofsmauer, ſchon 
zuden fie wie Irrlichter hoch oben auf dem Firit des bölzernen 
Kirhendades Hin, dem Turme zu, und hinauf, hinauf über den Delm 
bis zur Kuppel, endlih zum Knauf, wo das Unheil feine rote Sieges— 
fahne hoch in die Lüfte entfaltet. 

So ift e8 geichehen. 

Neben dem KHirhentor an der Mauer ragte ein hohes Kreuz mit 
einem überlebensgroßen Ehriftus, ein von SKunftlennern bewundertes 
Werk, ein tiefergreifendes Bild des fterbenden Deilandde. Die Wailer: 
eimer ftanden bereit, Ddiejes heilige Wahrzeichen zu ſchützen, ſiehe, da 
ftieg das Yeuer vom Dache herab, zehrte an dem HDaupte, den aus— 
geipannten Armen und loderte das Kreuz, daB es wuchtig niederjtürzte 
auf. die Gräber. Oben. in den Gloden fang der Heike Samım. Auf 
den vier Zifferblättern huben die Uhrzeiger an zu tanzen, als wollten 
fie raſch über diefe plößlihen Unglüdsftunden hinwegkommen. In den 
Orgelpfeifen brüllte der Glutfturm. „Alles, was Atem bat, lobet Gott!“ 
ſtand geichrieben unter dem Muſikchore, der nah dieſem lebten Liede 
niederbrah. Auf die Kanzel flogen die feurigen Zungen herab, halb 
verfohlt hängt fie an der Mauer. Die Bildniffe, an denen der Küſter 
jeden Sonn- md Yeiertag Fromm die Weihekerzen angeziindet, ſie ver- 
gingen num ſelbſt in Opferglut. Die ahnen, der pradtvolle Baldadin, 
die ſonſt immer jo feierlih ins Freie ſchwankten, Heute wurden jie 
Hucdtartig zur Tür binausgebradt, während mande Seidenfranie Ichon 
zu glojen begann. Die rüdmwärtigen Betjtühle find verfohlte Gerippe, 
die vorderen, im umverjehrten Raume, fnien num gleihlam jelbit vor 
dem Altare, vor dem der vielarmige Lufter und die ewige Ampel zu 
Boden geftürzt find. Unverjehrt ftehen noch das Taufbeden und der Beidht- 
ftuhl, ala Prophezeiung gleihlam, daß in dieſer Kirche doch noch fünftige 
Generationen getauft und entfühnt werden ſollen. 

Die Kirche von St. Kathrein ift jehr alten Urſprungs. Der alte 
Teil Hatte eine Holzdecke mit ſchöner Studarbeit. Der ging zugrunde. 
Der vordere Zubau ftammte aus dem 18. Jahrhundert, er hatte ge- 
wölbte Schiffe, ftürzte alſo nit ein. Da aber der rüdmwärtige Raum 
ein gewaltiger Yeuerpfuhl war, ſo Hätte aud der Altarraum zugrunde 
geben müſſen, wenn die Leute, zwar in folder Arbeit ganz ungeichult, 
trotz Qualms und Dite nicht tapfer gewehrt hätten. Vom Bad bis zur 
Höhe hinauf liefen die Eimer durch die Kette; im feuchte Lappen hüllten 
die Wehrenden Gejiht und Hände, um dem nach ihrem Leibe lechzenden 
Feuer länger trogen zu fünnen, und jo bat die Gemeinde heldenhaft 
ihr Heiligtum verteidigt, 


Aber heute weiß man nicht, was halten wird oder was nod 
fürzen muß. Die liebe, alte Kirche ift es nicht mehr, und wer die 
neue bauen ſoll? — Die Gemeinde, aus faum 400 Seelen beitehend, 
ift arm, Und ſchlimm aud fteht es um den gänzlich abgebrannten Gafthof 
„zum Hauenſteiner“. Wie joll der belaftete Bejiger das altrenommierte 
Gaſthaus am Alpfteig würdig wieder heritellen, die nötigen Wirtſchafts— 
gebäude wieder errihten? Was geitern noch der Stolz der Straße, die 
Freude mander Touriſten und Sommerfriichler, die Arbeitäftätte einer 
fleißigen Familie geweſen, ift heute ein ungeheurer Schutthaufen. Klanglos 
leihen die Stunden darüber weg und klanglos zieht der Sonntag 
über das tiefbetrübte Tal dahin... 

Und doch, ihr guten Leute von St. Kathrein, möchte ih euch 
zurufen: Seid wohlgemut! Die Kirche ift zwar verbrannt, aber die 
Liebe ift geblieben. — Treue Nachbarſchaft wird euch bauen helfen, 
Wohlwollen von allen Seiten wird euch unterftüßen. Was mir bei 
diefem Brande umnterging, das fünnen nur die Engel im Traume wieder 
bauen. 


Krieglad, am 15. Juli 1904, einen Tag nah dem Brande. 
Peter Rojegger. 


Fin Wort an die Abiturienten. 
Von D. Rernftod.') 


Teuticher Knabe, fer fein Yäger, Und wenn du fein Glüd dir zimmerft 
Ten die Amterjagd ergößt, Und die Schichkſalsſchlacht verlierft, 
Kein Rellametrommeljichläger, Wenn du als Prolet verlümmerit 
Der fich jelbit in Szene jet! Und micht einmal Hofrat wirft — 
Bücke dich mit Knechtsgeberden Labe ſtatt Gehalt und Orden 

Nicht vorn Gnadenſonnenſchein! Dich das Troſtwort, wunder Leu: 
Frage nicht: Was will ich werden? Treulos iſt das Glüd geworden, 
Frag’ di ftets: Was muß ich jein? Tod ich felber blieb mir treu! 

Treu jein mußt du den Soolen: Deuticher Knabe, wenn ein jchöner 
Freiheit, Ehre, Mannespflicht. Ehrgeiz dir im Buſen brennt, 

Vor den Göten, vor den hohlen Mehr zu fein als Tagelöhner, 
Mammonsbildern Inie nicht! Als ein ſchnöder Brotitudent, 

Stolz jein mußt du auf der Alten Als ein Tier der flumpfen Herden, 
Teutiche Art, die heilig tit! Die nah Stall und Futter ſchrei'n — 
Stark jein must du — droh'n Grwalten frage nit: Was mill ich werden? 
Oder lodt Sirenenlift! Frag’ dich ſtets: Was muß ich jein? 


') Aus der bodgelungenen Feftſchrift der Abiturienten tes E 8 1. Etaatigymnafiums. Jahrgang 
103.4 Graz (Leytam) 
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Kleine Lande. 


Ein Maigang aufs Madereck. 
Aus dem Tagebuch des Heimgäriners. 


B laufen ſchnell, fteigen hoch, wollen mweit fommen. Dabei überjehen mir 
unterwegd das Schöne. Wir müljen lernen, ftehen zu bleiben. Stehen zu bleiben 
und zu jhauen. Dann wird fich’3 zeigen, dab das Schöne und ntereffante nicht 
gerade nur hoch oben oder weit vorne liegt, daß es vielmehr überall, wo mir 
gehen und ftehen gleihjfam den Weg einjäumt, 

Zu Brud an der Mur fahren wir jo oft vorüber, daß wir nichts mehr 
denken, al3 ob am Bahnhof lange genug Aufenthalt fein wird, um ein Glas Bier 
oder eine Taſſe Kaffee zu trinken. Jener Mann, der über einer ſolchen Taſſe Kaffee den 
Zug verjäumt hatte, war anfangs zwar ärgerlid, als er jedoch ins Freie trat 
und umberblidte in den jhönen bewaldeten Bergkranz, da jagte er: Macht nichts. 
Er machte einen Spaziergang, und am nädften Tag eine Bergpartie und innerhalb 
einer Woche hatte er das Madered bejtiegen, und das Roßeck, und den Hodanger, 
und das Rennfeld, und war auf Maria-Rebfogel gewejen. Jeden Tag war mittler- 
weile der Eifenbahnzug gefommen, den er verjäumt hatte, er achtete nit darauf 
und heute hat er ein Sommerhaus bei Brud. 

Das fiel mir ein an jenem Nachmittage, als ih in Brud dem Zug ent- 
eilte, um auf das Madereck zu fteigen. Das ift der Berg, der fih weitlih ber 
Stadt, Hinter dem Schloßberg erhebt und in mehreren Bergftufen ſachte anfteigt. 
Die Bruder haben neuzeit auf ihrem Schloßberg cınen Uhrturm, ber an ben bes 
Grazer Schloßberges erinnert. Aber nach der Uhr zu jehen, das jollte der Epazier- 
gänger fi abgewöhnen. Lieber den Blid hin auf die zu Füßen jo heimlich ae 
legene Stadt, über das Murtal auf die gegenüberftehenden teilen Waldberge. 
Dann weiter auf glattem Fußweg zwiſchen Birken, Kiefern und Fichten, ſtets auf 
dem Bergrüden, jtellenweile an Waldblößen; freie Blide lints ins Murtal, rechts 
ind? Mürztal und auf die vorderen Tragößerberge. Da bleibt man nun jtehen und 
Ihaut. Ringsum im großen und kleinen die wildwebende Natur. Die Fichten mit 
den jungen hellgrünen Trieben, die Lärchen mit den zarten Nadelbüfcheln, die weiß— 
jtämmigen Birken, zwiſchen deffen zitternden Blättern köſtlicher Maienhauch ftreict. 
Selbſt die durch Schneedrud gebrochenen Bäume mollen nod treiben, mögen es 
nicht wahr haben, daß e3 mit ihnen aus jein joll. Und auf den Steinen wuchert 
Moos, im Gefchütte wuchert weißblühender Schlehdorn. Überall quellendes Leben! 

Dann auf dem Heidelbeerfraut die roten Blütenkelche — fie haben jdon 
ein wenig Süßigfeit in fh; und am Raine die Vergißmeinnicht, ein bejonders 
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finniger Gruß, den die Waldnatur dem Menſchen zumintt. In den Baumkronen 
jauchzen muntere Bögel, von irgenbwoher hört man den Kukuk, ununterbroden lautet 
er und wenn man binlugt in das Gemwipfel, fieht man ihn nirgends; Eichhörnchen 
ſpringen hoch im Geäfte von Baum zu Baum. Dann wieder blinft an Licdhtungen 
die filberne Ferne herein und im breiten fonnigen Mürztal leuchten bie weißen 
Punkte der Kirhtürme und Landhäufer. 

Man merkt auf dem jchönen, wohlmarkierten Wege faum, wie wejentlih es 
in die Höhe geht. Immer tiefer liegen im Tragößtal die Häufergruppen, und in 
den ſteilen Feld- und Wiefenmulden die Bauernhöfe, Immer tiefer ſchrumpfen die 
näheren Berge ein und immer höher fteigen die fernen auf. Über der Schulter des 
Floning leuchten mir jhon die Schneefelder des Hochſchwabenzuges herab. Diejes 
ſchweigende Niederftarren hoher noch mwinterliher Berge in die blühende Frühlings— 
landſchaft übt auf uns ftet3 einen unbejchreiblichen Zauber. Da haben wir das Schönfte 
der Jahreszeiten gleich nebeneinander, jomwie wir auch die Vorzüge der Jugend 
und bes Alters am liebſten zu gleicher Zeit genießen möchten. 

Es war Sonntag. Da ftiegen aus der Stadt manderlei Pärchen herauf, um 
in den einfamen Gehegen — die Einſamkeit auszurotten. Die Liebe fährt zwei— 
jpännig. Da kann man begegnen Hermann und Dorothea, Paul und Virginia, 
Fauſt und Gretden — furz Adam und Eva in allen Geftalten. Zuerſt belebten 
fie den Weg, allmählich blieben fie zurüd, ein Doppelwefen um's andere, Nur ein 
Pärlein jchlenderte vor mir langjam wegsbin. Es ging zwar nicht Arm in Arm, 
doch jo nahe nebeneinander, daß ihre Achſeln immer zujammenitrihen. Dann ging 
das Mädel feitab, um junge Fichtentriebe in ihr Körbchen zu pflüden. Der Burjche 
beſah die Baumftämme näher, ob wohl noch alle friih wären, das führte auch ihn 
wegsab und nun mar ich allein auf dem ftillen Pfade. Die Leutchen meldeten fid 
nicht weiter, 

Nahdem ich eine gute Weile fo gemwandert war, wurden einmal die Taſchen 
durchſucht. Nicht ein Krümchen Brot. Der Nahrung war diesmal vergeffen worden. 
Auch feine Wafjerquelle zeigte ih. Wenn man nur binauflommt, talwärt3 geht's 
dann ſchon. — Mid dünft, e3 würde etwas ſchwer gegangen ſein. Doch, e3 war 
jhon wieder der mit im Gpiele, der überall dabinterfteht mit feiner Fürſorge, 
wenn Menjhen von reiner freude beraufcht ein wenig leidhtjinnig find. Als auf 
fteilem Kogel fih die Höhe Tichtete, ftand dort, von unten gejehen ein Sommer» 
ſtadl, der Dach geben konnte, denn es war ſchwül und trüb geworden und dort 
über den Floning ging ein grauer Echleier nieder, Aber der Eommerftadl ent- 
widelte fih zu einem Bauernhaus und bei näherem Zujehen das Bauernhaus zu 
einem Wirtshaus mit einem neuen zugebauten Gaftftübrten. Gegen Hungersnot wird 
man alio gefihert jein. Auf die frage, was man befommen fönne, zählte die gute 
Bauerdfrau auf: Flaſchenbiet, Wein, meißen und roten, Butter, Kaſe, Kaffee, 
Guglhupf, Geſelchtes. Die Wirte der Umgebung von Graz, die immer von einem 
großen Fremdenverkehr jchwärmen, fönnten fi gerade einmal ein Beijpiel nehmen 
an dem „Mader“ auf dem Madereck. Mader heißt Mäber, iſt aljo der richtige 
Hirtenname und läßt auf eine alte Anfiedlung diejes hochgelegenen Bauernhofes 
jhließen. Aber wenn alle Gäfte jo anſpruchsvoll find, als ich es war, dann wird 
es diefen Wirt bald verbrießen, ben Iufulliiben Bedürfniffen der Zeit jo weit 
entgegenzufommen. Nachdem mir die Speije- und Tranfoorräte aufgezählt waren, 
erfuchte ih um — ein Glas Mild. 

„Milch wölln's heb'n!“ rief die Bäuerin vergnüglih aus, „wern ma bolt 
Ihaun, daß mar oani findn.“ Und brachte ein großes Glas jaurer Mild mit 
Bauernbrot. Die erften Züge dürften nicht in den Magen gelommen fein, fie wurden 
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aufgejogen von Gaumen und Kehle, Als der beikefte Durft geftillt, begann ein be 
hagliches Eſſen und Trinken, wobei ih jowohl den Wirt mit dem grünen Somt- 
käppchen, al3 auch die Wirtin mit dem güligen Muttergefiht, voll grenzenlojer 
Dankbarkeit anblidte, Dieſe Milh und diejes Brot waren mwahrli wert, daß man 
zwei Stunden lang auf ber Eıjenbahn herfuhr und dann noch zwei Stunden lang 
auf den Berg jtieg. Alles andere fonnte als Zugabe gelten. 

Während der köſtlichen Labe hatte es draußen geregnet. In den Tropfen, 
die noh am Hollunderfirauh und an den jungen Fichten Bingen, funfelten alle 
Sonnenfarben. Bon demjelben Material war auch der Regenbogen gebaut, der bort 
über der Bergmalje des Rennfeldes ſtand. Die Luft war fühl und Ear gemorben, 
der Dunft in den Tälern hatte ſich ganz verzogen und die Schwabenfette jchien 
um mehrere Silometer näher gerüdt zu fein. Am Himmel löften fih die letzten 
Molfenflödchen. Ich hatte noch den Kopf des Berges zu befteigen. In zehn Minuten 
jolte ih auf dem Scheitel jein. Einen zwergiggewadjenen alten Mann, ber vor 
dem Hauje auf feuchtem Raſen bodte, redete ich grußmeile darauf hin an, ob obeu 
auf der Höhe eine ſchöne Ausficht fei. 

„Do ob'n af'n Moderegg ?” entgegnete er zögernd und langjam, als müſſe 
er fich die zu leiftende Geiftestätigfeit erjt zurechtlegen. „An Ausfiht? Na. To 
ob’n id nix z'ſechn. Lauta Berg !* 

Sauter Berge! das traf zu. Der Gipfel des Madered ift ftellenweife mit 
Wald beitanden, aber auch fo viel freie Almmatte iſt vorhanden, daß der Blid 
bejonder8 gegen die Tragößerberge und gegen Leoben bin frei bleibt. Nun fabte 
ih aber auch den Sinn jener Antwort. Bor lauter nahen Bergen ſah man bie 
entfernten nicht recht. Und Ichtere wären die höheren und jchöneren. Die Stangel- 
alpe dedte den Stublederzug. Der Zeberer die hohe Veitih, der Floning teilmeiie 
den Hochſchwab, die Kletſchachalm teilmeile das Tragößergebirge, der Talerfogel 
die Eijenerzerwände. Nur der wild aufragende Reiting und einige Tauerkuppen 
ftanden im Weiten jrei da. Im Süden gudt die Hodhalm zwiichen dem Roßechk 
und dem Hocanger hervor und weiterhin muß der Hochlantſch fih auf die Zeben jtellen, 
un hinter dem Rennfeld berüberzuminfen. Und gerabe biejes halbe Verfted:n'pielen der 
Ihönften Berge hat etwas Reizendes und zugleich Achtungheiſchendes. Auf 1050 Meter 
— jo bo iſt das Maderet — find bie Majeftäten nicht zu haben, wenigjtens nicht 
alle, die da in zehn Meilen Weite herumjtehen. Das begreift fih. Demütigender 
für den „Zouriften“ ift die Wahrnehmung, daß mehrere ganz gewöhnlide Wald. 
berge der Umgebung höher find, als unfer in Echmeiß und Durſt errungener 
Gipfel. Es müßte einem nur einfallen, auch dieje gewöhnlihen Waldberge auf ihre 
Schönheit Hin anzuſehen. Welche Mannigfaltigkeit der Formen, der Farben, ber 
Lichter und Schatten. Die Epuren milder Elemente, die Merfmale menjhlider 
Arbeit — alles und jedes für fih ein emwiges Sprechen zu dir, beſtändig er- 
zählend die Geichichte der Welt, die Schidjale der Kreatur — und du verjtebit 
es jo jelten. 

Ach, daß man es auch nur verjucht zu jchildern die Stimmungen und Be 
jeligungen, die einen bei einem ſolchen Spaziergang ergreifen können! Was man 
jagen kann, das ift es micht und was es ijt, das kann man nicht jagen. Es wäre 
genug, zu berichten, man jei auf einen Berg gejtiegen und dann wieder ins Tal 
berabgegangen, Und auch ein jolcher Bericht ijt jchließlih ganz und gar übeifläſſig. 
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Ein altes deutſches Banernlied 


aus dem Buche Judas der Erk Schelm, Für ehrliche Leuth, oder Eigentlicher 
Entwurf, vnd Lebens-Bejhreibung dei Iſcariotiſchen Bößwicht. Worinnen vnder- 
ſchiedliche Diſcurs, fittlihe Lehre-Puncten, Gedicht und Geſchicht, auch fehr reicher 
Vorrath Bibliſcher Concepten. Welche nit allein einem Prediger auff der Cantzel 
jehr dienlich fallen, der jetzigen verfehrten, bethörten, verjehrten Welt die Wahrheit 
onder die Najen zu reiben: jondern es fan fih auch deſſen ein Privat- und ein: 
jamber Leſer zur eriprießlihen Zeitvertreibung, und gewünſchten Seelen-Hayl ger 
brauchen. Zulammengetragen: Turch Pr. Abraham & S. Clara. Augujtiner Baar- 
füſſer, Kayferliher Prediger, und der Zeit durch Teutijtland Provincialem, etc. 
Der Dritte Thail. Cum Gratia. G. Privil. $S. C. M. speciali, G. Permissie 
Superiorum Salzburg, gedrudt und verlegt bey Melchior Haan, Einer Töblichen 
Landſchafft, und Statt-Buhdrudern ond Handlern. Auno M. DC. L. XXXXL. 

Auf Seite 28 heißt es: 

Hank Übermayr, Gregor lintermayr, Lenz Mittermayr, drei molgejellene 
Bauren, die können nicht gnug loben die Predig, jo ihr Herr Pfarrherr gethan, 
bedauern anbey nichts mehrers, als daß ihr Herr Pfleger nit dabey ift geweſen, 
weil er daraus hätte lernen fönnen, wie man mit den armen Intertbanen und 
arbeitjamen Baurenvo!d joll umgehen. Die Predig richtete er nah den Morten 
unjers HErrn. Joan. 15 C. Pater meus agricola eft. etc. er lobete über alle 
maſſen den Baurenjtand, mie luftig derjelbe jeye, wann man nur mit den armen 


Leuten menſchlich umgehet. Wol recht hat jener gejagt oder gelungen: 


Mein Vatter ift fein Edelmann, 
Ta? fiht man an jein Gebärden an, 
Vertraulich, aufrichtia, wader, 

Sein Gutjſchen ift ein Ader- Pflug, 
Die Nöklein haben Arbeit gnug, 
Ten gangen Tag im Ader, 


Ter Apfel fällt nit weit vom Stamm, 
Hab ich doch meines Batters Nam, 
Und hab aud feine Tugend, 

Ich fe mein Leben nach dem Ziel, 
Was ich im Alter treiben will 

Beweiß ih in der Jugend. 


Die goldne Kette und Silbergſchmeyd, 
Seynd von den Vauren fern und weit, 
Es tragens nur die von Adel, 

Kein Baur mit einem Kleynod prangt, 
Sein Kleynod an eim Strohhalm bangt, 
Tas ziert fein Hof und Stadel. 


Den ganten Tag wol durch und durd, 
Wann ih im Acker mach ein Furch, 
Geht alles wol von Hauden, 

Die Lerhen-Bögel mancherley 

Sie fingen ſchöne Melodey, 

Seynd meine Muficanten. 


Tie Schwalben tröften mich immerzu, 
Zu Mitternadht, zu Morgensiruh, 

In meinem Hauß ſie niſten, 

Sie fingen, koſten doch nit viel, 

Ich liebe dieſes Feder⸗Spiel 

Von ſieben Lauteniſten. 


Zu Morgens wann der Tag angeht, 
Die Blumenfarbe Morgenröth 
Verguldt die Spitz der KFichen, 

Den Tag hat ſchon gekündet an 
der Gockelhan, der Hennen-Mann, 
Auf, auf, gibt er cin Zeichen. 


Der Paursmann hat ein bjondern Luft, 
Ob es ihn gleich viel Arbeit loſt, 

Kann er ſich dannoch laben, 

Den Bauren wird voran vergunt, 

Auf grüner Dayd ein Ort geiimd, 
Gleichwie ſie's wollen haben. 


hr Burger bleibt ihr in der Stadt, 
Vevert mit euren Däufern jatt, 
Verichloflen hoch mit Mauern, 

Wir wohnen gern im freyen Ried, 
Ta wird gleichwol ein friih Gemüth, 
Vergönnt ung armen Bauren. 


Nur eins it ſei es GOtt gellapt) 

Eon da uns arme Tropfen plagt, 

Tie Vfleger und Verwalter, 

Tie zwagen uns, und ſchinden gleich, 
Mollt lieber fie wärn im Dimmelreich, 
Ich betet gewik ein Pialter. 


(Aufgezeichnet von Roſa Fiſcher im Schloſſe Feltenburg am 28. Juni 1904.) 


an 22 


870 


Das Unglük ein Sieg — der Sieg ein Anglück. 


Im „Journal of Mental Science” beſpricht der engliihe Forſcher R. ©. 
Stewart die Mechjelbeziehungen zwijhen dem Burenfriege und ber Sittlichleit bes 
engliihen Volkes. Die ichweren Zeiten des Jahres 1899, bie Zeiten ber Nieder- 
lagen von Golenio, Spionsfop ꝛc. riefen im engliihen Volle eine ftarfe Hebung 
des Selbftbemuhtjeins, der Energie und ber gejamten moralifben Eigenfhaften ber» 
vor, die auf eine Furze Zeit der Niedergeichlagenbeit und Mutlofigkeit folgten. 
Gleichzeitig verminderten fi die Verbrechen gegen das Eigentum, die Perfon und 
auch die Berbrehen aus Leidenſchaft. Die befferen Zeiten des Jahres 1900, die 
Siege und der Friedensſchluß waren dagegen der Sittlichleit nit förberlid, da 
jhon im Jahre 1900 die Verbrechen gegen das Eigentum fo zunahmen, dab fie 
Ende des Jahres den Durdjchnitt der vergangenen Jahre um 9°7 Prozent über- 
ragten, Auch die Verbrechen gegen die Perſon (au der Kindesmord) nahmen 
wieder bedeutend zu. Seruelle Vergehen hatten 1899 abgenommen, ftiegen aber 
1900 (während bes Siegesjubels) in England um 28-9, in Jrland um 60 und 
in Schottland um 61°1 Prozent über die Durchſchnittszahl. Auch die Selbftmorde, 
die 1899 unter die Durchſchnittszahl berabgegangen waren, ftiegen 1900 um 
50 Prozent über diefelbe. Ähnlich verhielt es fih mit den Eheſchließungen (die 
erft zur dann abnahmen) und den im umgefehrten Verhältnis ftehenden unehelichen 
Geburten. Es jcheint aljo, al3 ob die Zeit der Burenfiege und die ihnen folgende 
Depreifion, die Angit vor dem Zuſammenbruch des englifchen Weltreihes günftig 
auf den moraliiben Zuftand eingemwirft babe, daß aber mit dem Wachſen der Er- 
folge und dem Sirgestaumel die Vergehen und Berbrehen eine vorher unbefannte 
Höhe erreicht haben. 

Eine feltjame und eine doch fo natürliche Erſcheinung. Wie erklärt fie fi? 
Vielleicht doch zum Teile damit, daß während des Burenkrieges der Ausmurf 
Englands in Aijrifa war und dann bei der Heimkehr doppelt verroht die ver 
jäumten Schandtaten fleißig nachgeholt hat. Oder liegt die Sache tiefer? Die Welt 
aeihihte hat uns jo oft gezeigt, wie Unglüd die Völker aufrihtet und Sieg und 
Glück fie entartet. Eine Tatſache, die uns jehr mit dem Unglüde verjöhnen ann, 
es ift ein ftrenger Erzieher und ſehr oft der Netter der Menichen geweſen. 

Oder war es, daß der umvergleichlihe Heldenmut des Heinen Bauernvoltes 
in Afrika jelbft auf die Verlommenen in Britannien eine fittlihe Wirkung übte, 
dab dieje fib fagten, der Menſch ift doch etwas Großes und ed muß doch einen 
Gott im Himmel geben, der diejen Buren jo herrlich beifteht und der uns richten 
wird! — Mit dem Falle der Buren ſank den Verbrederieelen der Glaube an die 
Hoheit de3 Menſchen und an die göttliche Gerechtigkeit wieder in die Hoſe. 
„Sieger ift nicht der Gerechte, jondern der Mächtige!“ und jo morbeten, raubten, 
jhändeten fie munter darauf los, jo weit fie jür den Augenblid die Macht hatten. 
— Wir aber glauben, daß ein fintendes Voll durch michts anderes gerettet werben 
fann, als dur‘ ein großes Unglüd zu rechter Zeit. M. 


871 


Singrögel. 





Fran Eva. 


Sch jprah zu Gott: O nimm mich hin 
Und made mich zu deinem Slinde! 
Nah Frieden Iranlt mein müder Sinn, 
O gib, dab id den Frieden finde! 
Bott aber ſah mid an in Trauer 
Und ſprach, es Nang wie Herbftesjchauer 
Durch feinen lieben weißen Bart: 
Tu bift zu jehr von Satans Art! 


Zu Eatan ſprach ih: Nimm mid bin 

Und made mid zu deinem finde! 

Solch hohe Freundſchaft bringt Gewinn, 

Mein Fähnlein weht nah deinem Winde! 
Doch Satan ſprach: Du falſcher Knochen 
Bijt eben erft vor IHM gelrochen 
Gleich wie ein Hündchen vor den „Herrl“ 
Und glaubft, du wärft ein Satanskerl? 


Was alio joll ih ferner tun, 
Wenn ER und er fih nicht erbarmen? 
Mo darf die müde Seele ruh'n? 
Vielleicht in eines Weibes Armen? 
— Das iſt's: ih will mi wohlig beiten 
In Pilienarm und Roſenketten, 
Denn halt’ id) bei Frau Eva Raſt, 
Bin ih bei IHM und — ihm zu Gaft! 


Grüß Gott, Frau Eva, nehmt mich hin 
Und machet mich zu Eurem finde! 
Es bringt holdjeligen Gewinn 
Ein Küßchen unter diefer Linde. 
Frau Eva, Sie verftceht nein Sehnen, 
Eie lacht mit Ihren Perlenzähnen. 
Gott fieht uns zu in guter Ruh, 
Und auch Freund Satan lat dazu. 
Franz Aarl Ginzkey 


Auf dem Turme. 


Ich ftehe neben dem Türnter 

Und blide ind Straßengedränge. 
Dumpf quillt in die einjame Höhe 
Ein Raunen verworrener Klänge. 


Wie bunt ſtrömt die Menjchheit vorüber! 
Wie toll ift das Treiben und Jagen! 
Getrappel! Gerafjel! Beiurre! 

Geklingel eleltriſcher Wagen ! 


Die Menſchen — wie find fie verichieden! 
Und dennoch, im Grund eines Schlages, 
Gritreben fie alle das gleiche: 
Die Meinen Ziele des Tages. 


Ein jeder trägt jeinen Sparten! 

Und dennoch zerteilt man die Geifter 

In Halbreife, Schelme und Narren. — 

Hineingeftreut find ein paar Meijter, 
Dtto Promber 


Prem Sänger.!) 


Er gejegne deine Wege, 

Daß nah Wirren. Not und Ringen 
Deines Herbſtes Stundenjchläge 
Friedſam und harmonisch Klingen. 


Daß noch mande jühe Stanze 
Deines Derzens Puls jfandiere, 
Daß dein Volf mit grünem Sranze 
Dankbar deine Harfe ziere. — 


Tiefe Hochgeftimmte Leiter, 

Singt fie Freude, fingt fie Klage, 
Sprühe aus ein Hingend Teuer, 
Dir und uns für neue Tage. 


Roſegger. 


Pen Rindern. 


Es fam wohl oft Spät:-Mitternadht herbei, 
Als Liebevoll ih an eurem Bettchen ftand, 
Und euch empfahl in Engels gütige Hand, 
Und betete, dak Gott euch huldig jei, 
Sein Segen fonıme über eud. 


Als Wächter eures Schlafs auch hingeitellt, 
Gedacht' ich eurer Seelen rein und weich, 
Fin Leben lang und glüdlid wünjchend euch, 
Ihr meine Kinder, Blüten meiner Melt! 
Wie jüß. wie reih an Luft war dies, — 


1) Zum Pillencron- Jubiläum, 


Bin wieder hier; doch finſter iſt der Ort, 
Gelöſcht iſt vor dem Heiligenbild das Licht, 
Die Kinder find’ ih in dem Betten nicht; 
‘hr zartes Leben zog ins Jenſeits fort! 
Wie bitier quält die Seele dies. 


Kommt, Kinder, nun die Mittenacht herbei, 
Und fleht für ihn num, der bei euch einſt ftand, 
Und euch empfahl in Engels gütige Hand; 
D fleht, daß Gott auch ihm mög’ huldig fein, 
Sein Segen lomme über ihn. 
Gebell»Ennöburg 


Sprüdtel. 


Gin allgemeines Regelchen 

Iſt ein bequemes Wägelchen, 

In dem bei ſchlechten Wegen man 
Tod nett durchs Leben fahren fann, 


Edhmtdi- Prinz. 


Wir nut! 


Wenn Menſchen altern — 
MWerden fie vergeßlich ... 
ie gut, dab dem jo ift! 
Iſl's nicht unerläßlich, 

Daß man in Ruh' vergißt 
Vorm Sterben all den Kram, 
Der uns das Leben nahm? 


Anton Auguſt Naaff. 


Binter den Blüten. 


Dinter rotblühendem Pfirſichgezweige 
Lauſchet das Mütterlein ſlille verftedt, 
Schaut, wie das Amſelpaar jelig am Steige 
Huſchet und lodet und lieblich fich nedt, 


Rot blüht die Jugend des Lenzes im vollen 
Sonnigen Strahle der goldenen Stund'; 
Zeile der Greifin zwer Zähren entroflen... 
Betet in Luft oder Leid wohl ihr Mund? — 


Anton Auguf Naaff. 


Pier tote Ronne. 


Eie famen immer zu der Erntezeit, 
Zwei ftille Boten der Barmherzigkeit. 


Wohl zehnmal, wenn die Iahresfriit verromten, 
Erichienen fie getreu, die beiden Nonnen. 


„Für arme Maifen!" war ıhr leiſes Flehn 
Und niemand hieß fie raub von dannen gehn. 


„Bergelt’ es Gott!“ war ſtets ihr Dank: 
geflülter. — 
Tie beiden waren immer traurig, düjter, 


Fin Toppelmweien jchienen fie zu fein — 
Und heut’ fam Schwefter Charitas allen, 


Id fragte nah der Schweiter Roiamunde. 
„Sie it im Himmel!“ lautete die Hunde. 


Das llang jo freudig:bang, ich weiß nicht wie — 
65 ſprachen Leid und Freud’ in Harmonie. 


Die Echwefter ging dann ernft, wie fie ge: 
lommen. — 
Ich fühlte mich den ganzen Tag beilommen. 


Solch ernites Forſchen übt’ ich large nicht: 
Mit meiner Seele ging id ins Gericht. — — 


Durchs Fenſter blintt das Gold der Abendionne 
Und leiſe denfe ich der toten Nonne. 
Franz Floth. 


Geheimnis, 


Im tiefften Grunde aller Seelen, 

Wohin fein Hauch des Spötters drang — 
Wo „Ich“ und „Bott“ fi fill vermäßhlen, 
Vernimmft du wunderfamen Klang. 


Könnt'ſt du in Morten es verkünden 
Ten Worten fehlte Sinn und Geiſt — 
Zufrieden jei, daß unter Blinden 
Der einzig Schende du ſei'ſt! 
Wilhelm M. Franti. 
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Zuflige Zeitung. 


Das beftellte Bild. „Na“, fragte der Großbauer Schmwartefeld den Maler 
Stlerel, „wieviel wollen Sie haben, wenn Sie meinen Bauernhof abmalen und mid, 
wie ich vor der Züre ſtehe?“ — „Sagen wir hundert Mark”, gab Klerel zurüd. 
— „Schön, abgemacht“, fagte Schwartefeld. „Sie können morgen anfangen.“ Nach 
acht Tagen war das Bild fertig, aber — o weh! Der jorgloje Maler hatte ver- 
gejjen, den würdigen Großbauer auf dem Gemälde anzubringen. Als er das Bild 
jeinem Befteller ablieferte, betrachtete diefer e3 eine Weile aufmerfjam und rief 
dann: „Sehr jhön!* Das Bild gefällt mir. Aber zum Henfer! — Wo bin ich ? 
Wo bin ih?” — Klerel, erft durch diejfe Worte darauf aufmerkſam gemadt, daß 
er das Bild nicht dem Auftrage gemäß ausgeführt hatte, verjuchte mit einem Scherz 
darüber hinwegzukommen. „O“, jagte er, „Sie? Sie find gerade ins Haus ger 
gangen, um die hundert Mark für mich zu holen.“ „So?“ antwortete der jchlaue 
Grofbauer, „dann werd’ ih wohl gleib wieder herausfommen und das Geld 
bringen. Inzwiſchen wollen wir das Bild aufhängen und dann warten.“ 

Ehre, dem Ehre gebührt! Wirt: „Da haben Sie aber einen Gänfe. 
braten, ih jage Ihnen, vor dem Lönnen Sie den Hut abnehmen!“ — Gaft (nach— 
dem er gefoftet hat): „Stimmt — das Alter joll man ehren!“ 

Eine Ausnahme. Lehrer (in der Poyfifitunde): „Wie heißt das Geſetz, 
wornach auf der Erde alle Körper fallen? — Erfter Schüler: „Das Geſetz 
der Schwere.“ — Lehrer: „Ridtig! Und es gibt auch keine Ausnahmen davon. 
Ober fann mir vielleiht einer von euch einen Gegenftand nennen, welcher den Fall. 
gejegen nicht unterworfen iſt?“ — Zweiter Schüler (Sohn eines Metgers) : 
„Jawohl — die Tyleiichpreije !* 
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Das Ehriftentum der Zukunft. Gin Aus- 
bliid in daS XX. Jahrhundert von Hans 
Faber. (Zürich. Schultheß u. Co. 1904.) 
Das Kirchentum wird aufhören, das Chriſten— 
Ium wird anfangen. Das Ehriftentum wird 
nicht mehr Firchlich begangen, ſondern praftijch 
gelebt werden. Das der Grundgedanke des 
Buches. Alle amtliche Chriſtenlehre, ja jelbit 
das Evangelienbucdh wird und joll verfhwinden, 
nur durch die Tradition von Leben zu Leben 
joll das Chriſtentum fich weiter pflanzen und 
entwideln. — Ohne jede ichriftlihe Auf: 
zeihnung! Jedem einzelnen die Teutung einer 
immer dunfler und veriworrener werdenden 
Kunde überlafjen! Da muß man wohl den 
Kopf ſchütteln. Wie fann jemand die Menichen: 
natur jo mißlennen? Im übrigen ift das 
Bud folgerichtig und mit vieler Klarheit und 
Feinheit geichrieben und enihält große Ge- 
danken. Beionders aber frei von aller Ge: 
häſſigleit und reih am optimiſtiſchen Aus: 
bliden und an unbredbarer Zuverſicht zur 
ewigen Kraft des Ghriftentums. Daraufhin 


vielleicht ift der Irrtum, dak die hriftliche 
Botihaft ih ohne Buchſtaben rein und 
unverfälſcht weiter pflanzen werde, zu ent« 
ſchuldigen. M. 
DJeſus von Najzareth. Gin hiſtoriſches 
Lebensbild von Wilhelm German. Zweite 
Auflage. (Schwäb.⸗Hall. W. Germans Verlag. 
1904.) Aus den Evangelien und vielen wijjen- 
Ihaftlihen und aud anderen Jejujchriften ift 
diefes Buch entjtanden, das ein einheitliches 
Lebensbild darftellt. Mangelt auch eine fünft: 
leriſche Plaftil, jo durdweht doch eine jeelen: 
volle Wärme die Schrift, die jeit eincm 
Jahre ihres Beſtehens bereits die zweite Auf: 
lage darbietet. Es jind derlei Jeſusbücher ja 
Ihon hunderte geichrieben worden und e3 
werden derlei noch taufende geichrieben werben. 
Jeder hat das Recht, feinen Heiland in feiner 
Art darzuftellen. Doch ein „hiftoriicher“ Jeſus 
wird aus den überlieferten Bruchjtüden ſchwer 
zu fonftruieren ſein. M. 
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Das deutfhe Prama des neunzehnten 
Bahrhunderts in feinen Haupfvertretern. Bon 
Dr. Sigi5m. Friedmann, Autoriſierte 
Überfegung. (Leipzig. H. Seemann Nad): 
folger. 1904). Die vorliegende überaus ein- 
gehende dramaturgiiche Arbeit gehört, obgleich 
ihr Original in italienifcher Sprache abgefaßt 
ift, zu den beiten Darftellungen auf diejem 
Gebiete und Ülberjeger wie Verlagsbuchhand- 
lung haben ji ein großes Verdienſt dadurd) 
geihaffen dieſes Wert dem deutichen Leer 
zugänglich gemacht zu haben. Eigentlich befigen 
wir ein derartiges Buch, welches alle wichtigen 
deutihen Dramatiker ſeit der klaſſiſchen Zeit 
bis auf unjere Tage zufammen vorführt, über: 
haupt noch nicht. Die Überfichtlichteit des 
Gebotenen ift ebenjo anzuerfennen wie die fi 
auf alle wichtigeren Werle der behandelten 
Dramatiker erftredende äfthetiich kritiſche Wür: 
digung. Das Urteil des Verfafjers ift voll 
Maß und verfteht es Schönheiten und Schwä— 
hen des betreffenden Dramas in erniter, 
mwürdiger Weife vor Augen zu führen, die 
Erpofition und Durchführung des Stüdes klar 
darzulegen und den poetiſchen Wert wie die 
dramatiiche Wirkſamleit des einzelnen zu 
fennzeichnen. Zunächſt erſcheinen die nad den 
Klaffitern anzureihenden 9. v. Kleift, Chr. D. 
Greffe, Ehr. Fr. Debbel, Otto Ludwig und 
nah Gebühr bejonders ausführlih {Franz 
Briflparzer behandelt. Daran ſchließen ſich 
die Ausführungen über andere bedeutende 
Dramatiler Öfterreihs wie Friedrich Halm, 
Ferd. Raimund, Neftroy, Bauernfelo, Anzen— 
gruber, dem ebenfall$ eingehende Beiprehung 
zuteil wird. Außer diefen finden wir nod 
vom „jungen“ und jpäteren Deutichland in 
Betracht gezogen K. Guslov, H. Laube, Brad: 
vogel, Gottſchall, Rod. Benedir, Guſt. Freytag, 
U. Wilbrandt, A. Fitger, von den neuejten: 
E. v. Wildenbrud, H. Sudermann und Gerh. 
Hauptmann. Es ift, wie man fieht, fein wich. 
tiger Vertreter unferer dramatiichen Literatur 
des 19. Jahrhunderts Übergangen worden und 
muß die Hare, allgemein verftändlihe Dar: 
ftellung, welche fich allen Freien zumendet noch 
ganz, bejonders hervorgehoben werden. Auch 
der Überjeer ift jeiner Aufgabe volllommen 
gerecht geworden und bei allen den erwähnten 
Vorzügen wird wohl diejes höchſt beachtens— 
werte Werk ſich raſch Eingang in literarifchen 
und theaterfreundlichen Kreiſen verichaffen. 

Dr. A. Schl. 

Moderne Lyriker. I: Detlev von Lilien- 
eron. Bon Hans Benzmann. (Leipzig. 
Mar Hefe). 

Detlev von Lilieneron. Zehn ausge- 
wählte Novellen. Mit des Dichters Bildnis 
und PFalfimile ſowie einer Einleitung von 
Ludwig Schröder. (Leipzig. Mar Helle). 
Beide Schriften ergänzen fich gegenjeitig, 
indem die eine den Dichter als Lyrifer, die 





andere als Epiler darftellt. Benzmann, jelbit 
ein begabter Lyrifer, gibt in jeiner Schrift 
eine ausführlige und feſſelnde Darftellung 
von Lilienerons Schaffen und Bedeutung, 
wobei als Belege etwa 40 feiner beften Ge: 
dichte angeführt werden. Die Novellenfamm- 
lung enthält zehn die Gigenart des Tichters 
ganz bejonders fennzeichnende Proſa-Dichtun— 
gen. Diefer Sammlung hat Ludwig Schröder 
eine Würdigung des Dichterd mit bejonderer 
Berüdfihtigung feiner epifhen Werke voran: 
geſtellt! V. 


Paläſtina und feine Geſchichte. Sechs 
vollstümliche Vorträge von Prof Dr. ©. 
von Soden. Mit zwei Karten und einem 
Plan von Zerufalem und jehs Anfichten des 
heiligen Landes. Zweite Auflage. (Leipzig. 
B. ©. Teubner). Die neue Auflage meift 
eine Reihe ſachlicher und ftiliftiicher Ber: 
befierungen und durch die wiſſenſchaftlichen 
Debatten der letzten Yahre nötig gewordener 
Ergänzungen auf. V. 


Michael dely. Roman von Adam 
Karrilion. (Berlin. G. Groteſche Verlags: 
buchhandlung.) Der Roman bat den Oden— 
wald und Schwarzwald zum Schauplat und 
ſchildert das Lebensſchickſal eines einfachen 
Mannes aus dem Volke. Eine leichte Koſt iſt 
es nicht, die der Verfaſſer bietet; im Gegen- 
teil: er padt das Leben, das er jdhildert, 
iharf und hart an, ebenſo wie diejes Leben 
den armen Michael Dely von feinem Auf— 
gang bis zu jeinem Niedergang erbarmungs— 
los hart und rauh angepadt hatte. Wiles 
Sentimentale liegt ihm fern, doch waltet 
über den herben Enttäuſchungen dieſes Menjchen- 
ihidjal® mandmal das Berjöhnende des 
Humors, Mi 


Rarihen Pfiferlings Reife: und Siebes- 
Abenteuer. Bon Alerander Freiherrn 
von Gleichen-Rußwurm. (Berlin. Boll 
und Pidardt.) Karlchen ift ein herzensguter 
Junge, aber ungeichidt, wie es eben nur ein ver: 
wöhntes Mutterföhnden fein kann. Nichts, 
was er beginnt, läuft glüdlih ab. Er erwedt 
nicht, wie die Helden des Dramas, Furcht 
und Hoffnung, aber "eine Art Mitleid, das 
die betreffende Perſon liebgewinnen läßt, und 
viel, viel Quftigleit. Daß es ihm enblid 
gelingt, von einem rejoluten jungen Mädchen 
geheiratet zu werden, ift wohl zum geringften 
Teil jeine Schuld, denn eigentlih ift es — 
die andere, nicht die, die er zunächſt heiraten 
wollte. V. 








Die ſtudierende Yugend und die Alkohol: 
frage. Bon Dr. med. Georg Liebe. (Er: 
langen. Theodor Kiſche. 1904.) Wäre wert, 
die größte Verbreitung zu finden. Ein treuer 
Warner für viele noch zu rechter Zeit. R. 
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Büdhereinlauf. 


Beitvertreib. Ein Geſchichtenbuch von 
Joſef Wihner Der „Alraunmurzeln“, 
Sechſte Auflage. (Wien. Heinrich Kirſch. 1904.) 

Steinpeter. Eine Geihichte aus Nord» 
bayern von Biltor Sendlinger. (Mies: 
baden. Wilhelm Brödling.) 

Bung Rußland. Neue Novellen von L. 
Andrejew, M. Gorfy, W. Werefjajem. 
(Münden. Dr. 3. Marchlewsli & Co.) 

Frau Röllchens Offeereife und Abenteuer. 
Bon Hegenbarth-Florié. Hilorifde 
Hotels und Gafflätten ſowie hervorragende 
Perfönlichkeiten im Wirte-Beruf. Bon Degen: 
barth-Florié. «Dresden: Plauen. Mar 
Henbarths Verlag.) 

MarinesAllerlei. Bon Theodor Beier. 
(Berlin. Boll und Pidardt.) 

Der Bäufer. Ein Drama von Artur 
Boden. (Selbftverlag des Verfaſſers. Arne: 
dorf. Sadjen. 1904.) 

Rarneval. Geviht von Artur Boden. 
(Arnsdorf. Sachſen. Selbfiverlag des Ver: 
fafiers. 1904.) 

Eine Schöneberger Familie. Satiren von 
Liselotte. (Berlin. Hugo Steinig.) 

Lieben, Glauben, Hoffen. Lieder des 
Südens von Dr. 9. Meyer-Bremen. 
(Meran. F. W. Ellmenreich.) 

Wir drei! Ein Gedichtbuch von. feneip, 
W. Bershofen U. Winkler (Bonn. 
Nöhriheid & Ebbede. 1904. 

Oberöſterreichiſche Dialeht-Pidhtungen. Bon 
Koglgruber (Linz a. D. Ob.⸗öſt. Bud: 
drudereiz und Berlagsgejellihaft.) 

Friedrich Uietzſche. Eine Geſamtſchilderung 
vonRudolfWilly. (Zürid, Schultheß & Co. 
1904.) 

Hapoleen I. Gine Biographie von 
Auguſt Fournier Grfier Band von 
Napoleons Geburt bis zur Begründung feiner 
Alleinherrſchaft in Frankreich. (Wien. F. 
Tempsty. 1904.) 

Katl Maria Kaſch (Auch ein Leben.) 
Von Ludolf Weidemann. (Hamburg. 
Alfred Jansſen. 1904.) 

„Staatsſtreich oder Reformen!“ Poli— 
tiſches Reformbuch für alle Deutſchen. Von 
einem Ausland-Deutſchen. I. Teil. (Zürich. 
Zürder und Furter. 1904.) 

Der keimesgeſchichtlich-ſtammesgeſchichtliche 
Beweis für das Dafein Gottes, Neu bearbeitet 
von Robert Hugo Herhſch. (Leipzig. 
Hugo Dersic.) 

Behüt did Gott! Betrachtungen für alle 
Zage des Jahres von Wilhelm Schirmer, 
(Baden-Baden. Emil Sommermeyer. 1904.) 

Pilgerfab. Morgen: und Abendandachten 
für da3 ganze Jahr, mit Berüdfihtigung der 
hauptſächlichſten Freuden- und XQrauertage 
des Daufes von Deinrih Spengler. 
(Bielefeld. Belhagen und Klafing.) 


Wie Audiert man Kunſtgeſchichle? Bon 
einem Kunfthiftorifer. (Leipzig. Roßberg'ſche 
Verlagshandlung. 1904.) 

Aleiner Gefundheitsfpiegel. Ein Leſebuch 
fir jung und alt. Bon Franz; Mohaupt. 
Zweite verbeflerte Auflage. (Tetſchen a. €. 
Dtto Hendel.) 

Im Bann der Engländerei. Betrachtungen 
über das Liebesverhältnis zwiichen Deutich: 
land und England von Karl Böttder. 
(Leipzig. Siegbert Schnurpfeil.) 

Der Bemmering als Winterftation. Von 
Dr. Fr. Hanfſy. (Wien, VB. Braumüllers 
Badebibliothef, 1904.) 

Sehshundert Wiener Ausflüge. Pon 
Joſef Rabl. (Wien. U. Dartleben. 1904.) 

Moderne Städteeinrihlung und ihre Er— 
Sheinungen, Ein Bortrag von 9. Raud. 
(Braz. Im Selbitverlage des Verfaſſers, Gries- 
gaſſe 46, II. St.) 

Zranzöfifdes Taſchenwörlerhuch. Bon 
Robert. (Navensburg. Otto Maier.) 

Zünfter fhmweizerifher Abfinententag. 
12. Juni 1904 in Bern. (Programm.) 

Deutfh-Öfterreihifhe Literaturgefdicte. 
Herausgegeben von I. W. Nugl um 3. 
Zeidler. 26. Lieferung. (Wien, Karl Fromme.) 

Das Kleid der Frau. Bon Alfred Mohr: 
butter. Ein Beitrag zur künſtleriſchen Ge— 
ftaltung des Frauenkleides mit Abbildungen 
ausgeführter Kleider. (Darmjtadt. Alerander 
Kod.) 

Die Biere der Erde. Bon Prof. Dr. 
W. Marihall. 32. Lieferung. (Stuttgart. 
Deutſche Berlagsanftalt.) 

Malübungen für Rinder. Methodifche 
Malhefte von C. Hoffmann. (Ravensburg. 
Dtto Maier.) 

Studie über das Projekt einer Kanals 
und Schiffseifenbahnverbindung zwiſchen der 
Donau und der Adria. Bon Reichratsabge: 
ordneten Dr. Karl Urban. (Wien. Manzſche 
l. u. f. Hofbuchhandlung.) 

Die Syra. Allgemeine deutſche Kunſtzeit— 
Ihrift für Mufil und Dichtung. XXVII. Jahr: 
gang. Drerausgegeben und geleitet von Anton 
Auguft Naaff. (Wien. XVII SDerbed- 
ftraße 52.) 

Bahresbericht des öffentlichen ftädtifchen 
Mäpdceniyzeums in Graz. Erſtattet am 
Schluffe des 31. Schuljahres 1903/1904 von: 
Direltor 8%. Kriitof, (Graz. Verlag des 
ftädtifchen Märchenlyzeums. 1904.) 

Der Rhapfode. Monatshlätter für Vor: 
tragsliteratur. Herausgegeben von Rezitator 
Beorg Bernd. Zweiter Jahrgang. (Gera. 
N. Rudeidel.) 

DE Borfichend beſprochene Werte ıc. 
fönnen dur die Buhhandlung „Zeylam’, 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werden, Das 


nicht Vorrätige wird fchnellfiens bejorgt. 


Darauf aufmerffam gemacht, daß einzelne Lejer des „Deimgarten* im 
der, in der Skizze „Soldatenleben auf den Lande“ handelnd eingeführten 
Perſonen bejtimmte Perfönlichfeiten wieder zu ertennen glauben, nehmen mir 
Anlaß zu erklären, daß es weder der Verfaflerin der Skizze, noch der Redaktion 
des „Heimgarten“ beifiel, mit diejen der dichterifchen Phantafie entfprungenen 
und tatjächlicher Grundlage entbehrenden Skizzen irgend jemanden zu kennzeichnen 


oder nahe zu treten. 


Roſa KFiſcher und die Redaktion des „Heimgarten‘‘. 


NIX Poſtlarten des „Heimgarten““. CI 





D. 8. C., Wien. Wenn die Wiener und 
die Steirer politiſch fih nicht immer jollten 
verftanden haben, lag das nit an Äußer— 
lichleiten ? In der Liebe zu unferem Öjter: 
reich, zu unjerem Kaiſer, jind wir eins. Der 
Steirer veraißt nie, daß unjer Leib, unjer 
Herz von Öjterreidd ernährt wird, und der 
Miener kann unmöglich vergeflen, daß unjer 
Geiſt hHauptfählih von deutſchen Geiftes: 
quellen lebt. Der Literat und Gelehrte em: 
pfindet das am allertiefjten. Der treue Menich 
und Patriot Robert Hamerling hat das 
Mort gefagt: Deutichland ift mein Vaterland, 
Öfterreich mein Mutterland — id) liebe innig 
beide. — Wir meinen, diefer Spruch dedt 
genau das politifche Belenntnis des Steirers 
und halten e3 für unmöglich, daß der deutſche 
Wiener anders denfen und empfinden ſollte. 

3. 3, Frankfurt. Sie beflagen ſich 
darüber, daß jener Romanjcriftfteller in einer 
jeiner Geftalten Sie dem Spott der Offent— 
lichkeit überliefert hat. Erinnern Sie fid) nicht 
mehr, wie Sie ihn öffentlich auf recht gemeine 
und feige Urt angegriffen haben? Solche Leute 
pflegen dann ihre Gegner ausgeftopft oder in 
Spiritus fonjerviert der Nachwelt zu ver: 
ehren. So ſitzen aud Sie nun wie ein wachs— 


färbiges Mißgeburtlein im Weingeift vor den 


Lachern des nächſten Jahrhunderts. 

„BR. Bifdof‘‘. Gerade nicht aus Hoch— 
mut, wie Sie jo „ritterlih* vermuten, ver: 
zichtet man auf Höflichkeitsjchreiben, fondern 
vielmehr aus Beſorgnis, die Korreipondenten, 
die auf freundliche Zeilen dod immer mit 
Neht einen Dank erwarten, durh Nicht: 
beantwortung zu verlehen. Man hat halt doch 
im furzen Xeben aud anderes zu tun, als 
Artigfeiten auszutauſchen. Sind Sie nicht 
aud) diefer Meinung ? 

3. 2., Graj. Daß Sie Ihre Flitterwochen 
nicht auf einer Hochzeitsreiſe vergeudet, jondern 
diefelben ruhig auf der trauliden Villa 
Meier im ftillen, bergumfriedeten und wald: 
umfränzten Wlpentale der Frein zugebracht 
haben und daber mit Ihrer jungen Frau 
ſehr glüdlih und zufrieden gemejen find, jollte 





man an die große Glode hängen und zur 
Nahahmung empfehlen. Auf beichwerliche, 
oft ärgerlihe und erihöpfende Dochzeitsreifen 
fih dur Länder, Städte und Hotels heken 
zu lafjen, ift jo ziemlih das Ungeichidtefte, 
was ein junges Paar in der erjten Zeit jeines 
Zujammenlebens tun Tann. 

W. 3., Graz. Die Erzählung „Gottfried 
der Dorfihmied*, die vor 30 Jahren geichrieben 
wurde, ift nicht in Roſeggers „Ausgewählte 
Schriften“ aufgenommen worden, vorwiegend 
aus literarifchen Gründen. 

* Mir erhalten aus Nürnberg folgende 
Zuſchrift: In der Annahme, dab es mandem 
Wanderer zur Stilffer Jochſtraße angenehm 
fein dürfte, den Ort, das Haus und den 
Wortlaut des im Artilel „Marterl* von 
Th. Derzlt) fennen zu lernen, bier worte 
getreuer Abdrud des erſten Sprudes des 
„Marterl“: Artikels. Er ift gejchrieben am 
Haufe des Kleidermachers BP. Moſer in 
Gomagoi, Stilffer Jochſtraße und lautet ganz 
genau: 

Wir Pauen Heifer hoch und veit 
Und find darin nur fremte Get 
Und wo wir follen Ebig feyn, 
Da Pauen wier gar weni dreim, 
Wo ich bin und was id du 

fiet mich Gott mein Watter zu. 

Das Haus ftcht linls beim Eingang 
in Gomagpi. 

DE- Ton jest ab den Sommer über 
Nojegners Adreſſe: Krieglach, Steier- 
mark, Alle Gejchäftsjacdhen, die ſich auf den 
„Heimgarten" beziehen, find ftet$ direlt an den 
Verlag „Leylam“ in Graz zu richten. BE 

SE Wir machen immer wieder auf: 
merfjam, dab unverlangt geihidte Manu 
jlripte im „Deimgarten* nicht abgedrudt 
werden. Diejelben nehmen wir entweder vom 
Poftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelde Berantwortung 
zu übernehmen, in unjerem Depot, wo fit 
abgeholt werden können. ug 


Redaktion und Berlag des „„Heimgarten“, 


1) „Heimgarten“, Seite 612. 


Geſchloſſen am 20. Juli 1904.) 
Für die Nedaltion verantwortlid: Aofef Ködı. — PDruderei „Yeylam” in Gray. 








— —— — — — — 
-e. 1mmTTT7 — * Mr N 

4 TERT A — 

— [ 28, Jabrs, | 

Arm Ü x > 


Der Urdrandel. 


Eine Geſtalt aus dem Volle von Roſegger. 


=) altgejefjenen Bauernhöfen Fällt es einkehrenden Fremden auf, 
daß die Leute zueinander ihre unterſchiedlichen Anſprachen haben. 
Daß das Gefinde den Dausbefiger „Bauer” oder „Water“, fein Weib 
„Bäuerin“ oder „Mutter“ nennt, das kann man verftehen. Auffallend 
aber ift, daß die Leute zu den einen „Du“ jagen und zu den andern 
„Ihr“, wobei nit etwa Stellung und Alter allein enticheidend iſt. 
Altere Leute pflegen von jüngeren mit „Ihr“ angeſprochen zu werden, 
als Zeichen der Ehrerbietung, während man zu jüngeren Leuten ftet3 das 
„Du“ gebraudt. So daß der junge Dausvater zu feinem alten Knecht 
„Ihr“ jagt, der alte Knecht aber den jungen Hofbeſitzer und Dienft- 
herrn mit „Du“ anfpridt. Das gleihe kommt zwiſchen der jungen 
Dausmutter und älteren Gelindeperjonen vor. Das Alter wird höher 
geehrt, als Beſitz und Rang! 

Aber nicht bloß das Alter. Auch die ſittliche Würde. Zu dieſer 
wird im altgeſeſſenen Landvolke auch der Eheſtand gerechnet. Es kommt 
mitunter vor, daß in einem Hofe der Hausbeſitzer Junggeſelle iſt, der 
Knecht oder die Magd aber verheiratet iſt oder war. In dieſem Falle 
ſagt der Bauer zum Dienſtboten „Ihr“ und dieſer zum Bauer „Du“, 
und das auch, wenn der Ledige weitaus älter iſt, als der Verheiratete. 
Kurz, die Verehelihten, Mann oder Weib, werden mit dem ehrerbietigen 
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„Ihr“ angelproden, die Unverheirateten mit dem gemeinen „Du“, aber 
nicht im Sinne der Vertraulichkeit, vielmehr im Sinne des Gleichgiltigen. 
Zwei Perſonen, wovon jede für fich verheiratet ift, jagen zu eimander 
„Ihr“ oder „Du*, fie ftehen ja auf der gleihen Höhe. 

Menn man hört, daß die Tiroler ihren Pfarrer oder Kaplan mit 
„Du* anreden, „Du Hochwürden“, „Du Geiftler”, oder wohl gar 
„Du ſchwarzer Bua“, jo denkt man ſich, es geſchehe, weil der “Priefter 
nit verheiratet if. An Ehrerbietung läßt es der Tirolerbauer bei 
jeinem Seelforger gewiß nicht fehlen, aber die Ehre des Verebelicten 
muß er ihm verjagen, in diefer Sache fteht der arme Häusler umd 
Dörfler, wenn er verheiratet ift, höher al8 der Pfarrer und der Biſchof 
und der Papſt. Allerdings jagt der Bauer, der feinen eigenen Water 
mit „Ihr“ anipridt, auch zu Gott „Du“; das ift aber ein anderes 
Dur, ein bedeutungsvolle® Du, über das viel zu jagen wäre. 

Ein Volk, das die Ehe jo hoch hält und diefelbe troß feiner großen 
Kirchlichkeit — ſogar über den Priefteritand erhebt, hält fie au treu. 
Das, was anderwärts in der Ehe gang und gäbe geworden ijt, leider 
weiß es fofort jeder, was ih meine, das kommt im Altbauerntum 
nicht vor, 

In der Bauernſchaft erlauben es ſehr vielen die Verhältniſſe nicht, 
ih zu beweiben; ja wenn ein Bauernfneht oder ein armer Däusler 
heiraten will, glei ift die Gemeinde dagegen, aus Bejorgnis, es könnten 
ihr Laften erwachſen. Das ift der gemeine Eigennuß wie überall. Wenn 
es jo einer aber doch durchſetzt und fih das Weib nimmt, dann gibt's 
zwar DVerdruß, bald aber kommt er zu den Ehren, die ihm ala Ebe- 
mann gebühren. Wie man beim Priefter ſcharf unterfheidet zwiſchen 
feinem hoben Beruf und feiner unnatürlihen Weiblofigfeit, jo unter: 
Icheidet man auch hier zwiſchen der ehelihen Würde und dem geringen, 
oft veradteten Stande. — Aber ih rede da vom alten Bauerntume; 
wer heute noch derlei Kernfitten finden will, der muß ſchon ſehr weit 
ins Dinterland wandern, wohin die Segnungen der Kultur noch nicht 
gedrungen find, 

Das, von der Ehrerbietung gegen verheiratete Leute, muß voraus» 
geihidt werden, um das Gegenteil zur Not zu verftehen, nämlich wie 
Leute angefehen werden, die heiraten fönnten und doch ledig bleiben. 

Im fteiriihen MWechjelgebiete lebte auf einem großen Bauernbof, 
zum Urbrandel genannt, ein alter Dageftolz. Er hatte weder Geihwilter 
noch ſonſt Verwandte, und dag dünfte ihm jo gut zu jein, daB er’s 
dabei auch für die Zukunft bewenden laſſen wollte. Es war doch zır nett, 
wenn alles Wirtihaftsgut immer hübſch beilammenbleiben fonnte umd es 
nicht Leute gab, die man gleichſam bezahlen müſſe dafür, daß ſie jo 
als Blutsverwandte in der Gegend herumleben. Alles, was jein Rund- 
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bag einſchloß, es war ganz allein jein; das war fein Stolz, und diefer 
Dageltolz erfüllte fein Derz, jo daß von Liebe oder dergleichen daneben 
nichts mehr auffam. Aber immer einmal wurde er von vorwißigen 
Nachbarn doch gefragt: „Sa, Urbrandl, warum heirateſt denn du nicht ?” 
Und da madte er ihnen eine Rechnung vor. Das Weib im Haus ei 
zwar eine Magd, der man feinen Jahrlohn zu geben braudt und die 
doch nicht den Dienft aufiagt, aber wenn man bedenke, was jo ein 
Trumm Prauenzimmer für Gewand braudt, und Bettzeug, und nachher, 
was jonft nachkommt — eb und Zofef, was nachkommt! Bier Dienit- 
mägde koſten nicht jo viel Geld, wie ein einziges Eheweib! — Die 
Nachbarn liegen das allemal gelten, aber gelegentlih fragten fie doch 
wieder: „Sa, Urbrandel, warum beiratejt denn mit? Wer foll denn 
einmal deinen Dof erben?“ 

„Geht's weiter!” rief er und ſchlug mit der flahen Hand in die 
Luft hinein. Von Vererben und Sterben wollte er nichts hören. „Wer 
alleweil ans Sterben denft, der ift eb ſchon jo viel al3 tot. Wenn man 
nichts davon hört, iſt's auch gut.“ 

Zur Zeit war er ſchon über die Sechzig. Er hatte weißes Haar, 
das aber noch jehr üppig über die Stirn herabwucherte. Er hatte ein 
rotes breites Gefiht und feine wäſſernde Augen drin; jeden Sonntag 
hatte er jeinen Rauſch, aber erft gegen Abend. Denn vormittags und 
bei der Veſper mußte er in der Kirche mittun. An den Deiligenbildern 
zündete er die Lichter an, wobei er fih über die Weiber, die in den 
Kirchenbänken jagen, Hinlehnte, um mit feinem Kerzelftab an die Leuchter 
zu gelangen. Das wollte mandmal nicht brennen, aber wenn e8 endlich 
aud brannte, lehnte er fi immer noch Hin, jo daß eimft eime junge 
Bäuerin ihn zurüdichiebend faft laut ausrief: „Seht aber geh’ einmal 
weg, alter Kracher, e8 brennt ja Icon!“ 

Als jedoh ein neuer Pfarrer fam, war es mit jeinem Kirchen— 
dienfte aus. Der neue, das war feiner von denen, die fi in die Launen 
des Küſters fügen und von folhen Leuten fih und den ganzen Gottes- 
dienjt beherrſchen laſſen. Er verlangte vor allem, daß der Mann, der 
im Gotteshaus funktioniert, in der Gemeinde auch perſönliche Achtung 
genieße. 

Die Scharte wollte der Urbrandel nun auswetzen, und zwar mit der 
Zunge. Als die Gemeinderatäwahl berannahte, ließ er im Wirtshaus 
verlauten, wenn es jein müffe, er wolle e8 auf ein paar Jahre pro- 
bieren. &3 täten neue Männer not, Männer, die was leifteten! Wenn 
es durchaus fein müſſe —! 

Es mußte aber nicht durchaus ſein. Die Weiber ſagten es ihren 
Männern: „Den Urbrandel wirft doch nicht wählen! Der leiſtet nichts, 
hat nichts geleiſtet und wird nichts leiſten.“ Es mag wohl ſein, daß 
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mande von ihnen ſich einft auf den reihen Bauern Hoffnung gemadt 
hatte. Aber der war ja immer ftolz an den Weibern vorübergegangen, 
befonders bei hellem Tag, daß beileibe niemand ein verpflichtend Wört— 
lein oder Geberdlein an ihm erfahren konnte. Denn man war darauf 
hin lauernd. -— Wie e8 diefer Menih nur angeht, daß er ſo leicht 
drüber hinauskommt! Wo es jedem andern jo böliih zu Schaffen macht, 
dak man ganz dumm und jogar für die Arbeit unbraudbar wird, bis 
man die Rechte gefunden. 

Aber der Urbrandel dadte: O, ihr armen Haſcher, euch lad’ ich 
alle aus. Ich fteh’ mich beffer wie jeder. — Im Grunde war's jo 
geweſen; vor feinem fünfzigften Jahre hatte er ſich gefagt: Derweil will 
ih tun, was ih will, zum Seiraten ift immer noch Zeit. Nah dem 
Tünfzigften: Zum Deiraten iſt's ohnehin zu ſpät; ih tu’, was ih will. 
— Manchmal allerdings ward ihm ungleih zu Mut, wenn er jab, 
wie in der Nahbarihaft die Söhne und Töchter tüchtig arbeiteten und 
wirtſchaften halfen, während er jih abärgern mußte mit koftipieligen, 
mißmutigen und unverläßliden Dienftboten, die ihn hinten und vorn 
betrogen und beftahlen. Außerdem mußte er zu mandem jungen Laffen 
der Nachbarskinder „Ahr“ jagen, während er von ihm nur das gering: 
ſchätzige „Du“ befam, denn jene waren verheiratet und hatten wieder 
Kinder. Als er einmal auf dem Kirchweg einen armen jung verheirateten 
Schneider anließ: „Na, Zenzel, was hat’3 denn, daß du jo laufit?“ 
war das an fih ja feine üble Anrede, aber der Alte, der reihe Groß— 
bauer, mußte jih von einem dreiften Nachbar die Zurechtweiſung ge- 
fallen laffen: „Zum Schneidermeiiter könntſt juft Ihon Ihr jagen, Ur— 
brandel; ift vorig Sonntag fopuliert worden!” 

Die Heinen Kinder waren für diefen alten Junggeſellen nicht da. 
Wo ihm deren unter den Beinen berumliefen, ſchob er fie unbeſchaut 
bei Seite, als wäre er in einer Schafherde. Nie hatte er ein freund- 
liches Wort für fie, und auch nie ein grobes, fie waren „Ziefer“, wie 
er ſagte. Die Kleinen wichen ihm auch überall aus, und wenn er doc 
mandmal auf einen munteren Knaben feinen Blid warf, ſollte es fein 
unguter jein, aber der Kleine lief erihroden davon. 

So wurde der Urbrandel immer vereiniamter, je höher die Jahre 
fliegen. War dieſer Dageftolz fonft ftolz geweſen auf fein Behagen, daß 
in jeinem Hauſe kein Weib zankte und fein Hind krächzte und Fein Auf- 
wand war für folhes „Ziefer“, jekt begann ihm ungut zu werden. Es 
kam die Gicht und es kam der Lungendampf; er hatte Tage der Dilf- 
lofigfeit, aber die Dienſtleute wollten es nicht aushalten bei dem jammern: 
den Alten, der um jo twehleidiger war, als er das Krankſein früher nur 
nah dem Hörenſagen gekannt hatte, Recht mürrifh und recht unjauber 
war er geworden und ein altes Weiblein, das noch aus Chriſtenpflicht 
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am längjten bei ihm blieb, mußte ih beihimpfen Laien vom Morgen 
bis zum Abend; und im der Nacht, wenn es ihr gar beifiel eine Stunde 
zu Schlafen, während ihm die Gicht in den Knochen nagte, rief er den 
Teufel au, daß er fie hole, die Gicht und die Alte. Aber ſchon am 
nächſten Tage, wenn die Alte ihn allein gelaflen hatte, rief er Gott an, 
daß er fie wieder bringe. 

Zur Zeit taten fih einige Nahbarsburihen zufammen, um dem 
zuwideren, ganz unerträglih gewordenen Alten etwas anzutun. Obſchon 
einer unter ihnen meinte, kranke Leute ſollt' man in Ruhe lafjen, ſagte 
ein anderer, das nüße nichtz, der Mann müſſe doch noch einmal er- 
innert werden, was die Urſache feines Glendes jei, für das er jo gerne 
andere verantwortlih machen möchte. Einer, der früher bei dem Ur— 
brandel Knecht gewelen, wuhte auf dem Dachboden des Dofes eine alte 
Wiege, in der die Vorfahren des Urbrandeld gelegen jein mochten und 
wohl auch er jelber. Diefer Wiege bemädhtigten fie ih. Und da war 
es eined Tages, daß der Alte auf dem Herde euer machte, um ji 
die Suppe zu kochen, denn das Gelinde war bei der Arbeit, die Wärterin 
war fortgegangen und nicht mehr gekommen. Das Derdfeuer begann 
träge zu glimmen, aber fiehe, es zog der Rauch nit ab. Der Alte 
wollte immer wieder den Schuber an dem Schornſtein öffnen, aber der 
war ohnehin offen, jo weit er aufging. Der Rauch zog nicht hinauf 
und füllte bald die Küche und die Nebenftube, jo daß die Yenfter ganz 
gelb und dunfel wurden und er jih immer mehr duden mußte, um 
nicht zu erftiden. Fluchend warf er die Feuerbrände auseinander, da 
ward es noch ärger, hüftelnd und jcheltend über das vermaledeite Weiber: 
volf, auf das fein Verlaß fei, von dem aller Jammer ftanme und das 
man fih mit Gendarmen ins Haus treiben laſſen müſſe, ftolperte ex zur 
Tür hinaus. Auf dem Anger fand ein Nudel Burſchen, joblend und 
lachend. Einer trug hoch über Häupten ein verdorrtes Fichtenbäumchen, 
von dem die roten Nadeln losflogen, jo oft man ihm rüttelte. Ganz 
oben am Wipfel war ein ſchmutzigbraunes Bündel befeftigt, nah dem 
einige mit Fichtenzapfen warfen. Andere — e3 war ja ein ganzer Auf- 
lauf entftanden — zeigten mit fanggeftredten Fingern nad dem Schorn— 
ftein, der über dem Dadfirft aufragte. Und hier konnte es der Ur— 
brandel erfahren, warım der Rauch nicht abziehen wollte, denn über 
die Schornſteinmündung war die alte Wiege geftülpt. 

Der Alte hinkte rafh ins Haus zurüd und bald darauf ſchoß er 
mit einer Flinte zum Fenſter heraus, worauf fih der Nudel zeritreute, 

Bon dem ganzen Geichlehte derer von Urbrandel ift faſt nichts 
übrig geblieben, als diefer unſterbliche Spott. — Man legt ja ſonſt 
auch in jener Gegend den Dageftolzen nichts im den Weg, nur daß man 
ihnen gewilje Ehren verlagt. Aber der Urbrandel war ihnen zu widerlich 
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geworden. Die Leute haben wohl jelbft nicht recht gewußt, was fie tum, 
ed war nur etwas in ihnen, das immer und immer drängte: Dem 
Urbrandel müfen wir einmal was antun! — Eine Wiege, die zu 
nichts mehr gut ift, als zu einem Schornjteinhüthen, damit find wohl 
alle Geſchlechter gezeichnet, die ſich Freiwillig verlöſchen laſſen. An ſolchen 
armen, alten Hageſtolzen iſt ja alles erlaubt. Wer ſoll den grauſamen 
Schimpf rächen, wenn — keine Söhne vorhanden ſind? 


Abgeſprungen und aufgetrennt. 
Aus den Aufzeichnungen eines Weiberfeindes von Tudiwig Anzengruber.') 


eber das chelihe Glück läßt ſich jo wenig ftreiten, wie über das 

Glück überhaupt, ih babe mir das auch abgewöhnt, Einem Unver— 
heirateten gegenüber wäre das eine Tyarbenlehre für einen Blinden umd 
die Verbeirateten haben, wie der Menih immer von feiner ftändigen 
Umgebung anziebt, von ihren Weibern angezogen und behaupten ganz 
eigenfinnig, glüdlih zu fein; man läßt fie dabei. Die Ehe it doch 
immerhin der Schritt aus einem exaltierten Zuftande in einen vernünftigen, 
auf die leideniaftlihen Tage, wo man jich ftet3 bereit erklärt, für- und 
miteinander zu fterben, folgen die janfteren, wo man fi anſchickt, gelaſſen 
einander zu überleben. 

Es ſoll auch bier gar nit die Nede von beiagtem Glüde fein, 
londern nur eine Geihichte erzählt werden, welche Debel mitunter das 
Geſchick anfegt, um zwei Herzen zu trennen. 

Fünf Monate waren vergangen, jeit Fräulein Joſefine Schliper 
Frau Trendel geworden. Sie war eine ſchlanke Blondine mit großen, 
Freundgeſinnte behaupteten geiftvollen Augen; dem wideriprad zwar ihr 
Mund nit, aber er ſchien doch etwas jagen zu wollen, denn er fand 
meift offen. Man fand fie auch nachdenkend, denn fie konnte halbe Tage 
lang an ihrem Nähtiſchchen figen, ohne einen Stih zu tun. Derr Joſias 
Trendel war ein etwas beleibter junger Mann, er ſchien fih aber nur 
auf das Maß von Körperfülle eingelaffen zu haben, das ihn gutmütig 
und behäbig, wie er war, ausſehen machte, ohne ihm beichwerlidh zu 
fallen, denn er liebte die Bequemlichkeit über alles; dieſe hatte auch ihn 
und feine Yrau zufammengeführt. Ehe ex fih entihloß, feinem Derzen 
einige Motion zu erlauben, ftellte er an olefine die Frage: „Sefine, 
dürfte ih Ihnen wohl jo recht gut jein?* und als fie antwortete: „J, 


1) Leite Torfgänge. Aus dem Nachlaſſe von Ludwig Unzengruber. Stuttgart. 
J. ©. Gotta. 


warum denn nicht?“, da ließ er feinen Gefühlen im der nunmehr ftreng 
abgegrenzten Richtung freien Lauf. | 

Als fih die jungen Leute ihr Heim einrichteten, da beihafften fie 

alles neun und bedachten bejonders den Kleider- und Wäſcheſchrank auf 

das reinlichfte und befte. O Undantbare, gerade aus euren offenen Laden 

und Türen brad das Verderben über dies junge Glück herein! 

Fünf Monate, wie bemerkt, waren jeit ihrer Verheiratung vorüber- 
gegangen, da ftand eines Morgens Derr Trendel inmitten feines Zimmers, 
Frau Trendel ſaß nachdenkend an ihrem Nähtiſchchen. Er hatte eben das 
Hemd gewechſelt und trug das blütweiße über den Beinkleidern, daß es 
ausſah wie ein Chorhemd, er bewegte ſich auch feierlih von der offenen 
Wäſchlade gegen den Iperrangelweit offenftehenden Kleiderſchrank und jagte 
ſalbungsvoll: „Sefine, bie und da fehlt an mandem ein Knopf ganz 
und an anderm fchlenfert er nur an einem Faden, aud it in der Taſche 
meines Überziehers eine Naht offen, die Handſchuhe und was ich fonft 
dabin ftede, geraten mir ins Futter.“ 

„Ich werd's beiorgen,” jagte die rau. 

Er nidte vergnügt. 

Es war am Morgen des darauffolgenden Tages, ala Tendel vor 
jeine Frau bintrat — die nachdenkend an ihrem Nähtiſchchen ja — 
und eine Manſchette vor fie binlegte, deren Knopflöher jo weitläufig 
gerworden waren, daß fie dem Knopfe feinen Dalt mehr boten. „Sefine, 
böjes Engelchen,“ fagte er mit verlegenem Lädeln, „du veripradjit 
mir doch — " 

Sefine Schloß den Mund, aber nur um ihn jogleih wieder zu 
öffnen. „Das war geſtern,“ ſagte fie, „und ich habe nod feine Zeit 
gefunden. Auch entfinne ich mich recht gut, daß von Knöpfen und Nähten 
die Nede war, dab du aber von Manſchetten Fein Sterbenswörtden 
erwähnteft; übrigens ift das gar nicht Aufhebens wert, das mad’ ich 
dir mit ein paar Stichen.“ 

Und fie machte es mit ein paar Stichen. 

Was Trendel nun eine Zeitlang litt, wenn ihm, wie einem Baume 
im Derbftihauer die Früchte, überreife Knöpfe entfielen, oder die Manjchetten 
ih wild aufbaujchten, oder der Hemdkragen jäh am Halje emporjchnellte, 
wie ein mörderiihes Fangeiſen, das ift nur der allwiflenden Borjehung 
befannt, denn fo jehr auch Trendel auf Nettigfeit hielt, er war gutmütig 
und bequem, er duldete und ſchwieg. „Lange kann es ja doch nicht 
dauern, Jo muß Sefine von felbft zur Einfiht kommen.“ Indes ließ ſich 
nicht leugnen, daß er von Tag zu Tag nachdenklicher dreinjah, fait nad: 
denkfliher wie jeine Frau an ihrem Nähtiſchchen. 

63 kam ein jehr wichtiger Tag. „Sefine,* ſagte Joſias, „du 
weißt, ich gebe heute zur Exzellenz, mein Geſuch wegen der vafanten 
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Stelle ergebenft zu überreihen; laß mi nur diesmal nicht zuſchanden 
werden. Ich beihwöre did, nimm fein Stüd vom Hafen oder aus der 
Lade, eh’ du e8 dreimal nad dem Lichte wendeft. “ 

Sie legte ihm jeine SHeider in das Kabinett und er betrat dasijelbe 
in der weihevollen Stimmung, die ftet3 großen Aktionen vorhergeht. Eine 
peinlide Stille herrichte in der Wohnung, man hörte die Uhr tiden. rau 
Trendel hatte ſich wieder an ihr Nähtiſchchen gelegt, fie hielt den ſchönen 
Mund offen, doch war fein Hauch hör- oder verjpürbar, die Dame ſchien 
dur Kiemen zu atmen, 

Plöglih drang ein kurzer Aufſchrei des Schreckens aus der halb— 
geöffneten Hammertüre, Frau Trendel eilte zu ihrem Gemahle. Zur Zeit, 
als die Kniehoſen no gang und gäbe waren, jchnitt man einem zu 
eskortierenden Arreftanten einfah den Gurt durch oder die Träger ab, 
und da ließ jeder aus zureihenden Gründen das Entlaufen bleiben. Derr 
Trendel bot ein daran erinnerndes Bild, denn au er hielt jein Bein- 
Heid Erampfhaft mit der Rechten in die Döhe und madte dazu ein 
Geſicht, als hätte er den Büttel leibhaftig hinter ſich fliehen. „Sefine,* 
ächzte er und deutete mit der freien Hand über den eigenen breiten 
Rüden. „Beide Knöpfe, die rüdwärts die Träger halten follen, rein 
weg! Mein Gott, ih bat di do, wenn das...” 

„Aber Trendel, ſei fein Kind,” ſagte feine Frau, „das made id 
Dir ja mit einigen Stichen.“ Sie entfernte fih langjam und fam mit 
Tingerhut, Nadel und Zwirn zurüd und machte e8 mit einigen Stichen. 

Unterdeffen fuhr unten am Daustore der Wagen vor. Trendel 309 
fih fertig an, mufterte fih im Spiegel, er war ſehr zufrieden, umarmte 
feine Gattin: „Sefine, wünjhe mir Glüd!* 

„Ad, wie fannft du anders denken! Ich wünſche dir viel Glüd, 
Sofa !* 

Herr Trendel jhien diesmal gegen alle hergebrachte Ordnung umd 
gute Angewöhnung nicht heimfehren zu wollen, er blieb vom Mittags— 
tijche weg, er fehlte nahmittags beim Kaffee und als er endlich abends 
fam, fam er nicht allein, und das war augenſcheinlich dur den Zuftand, 
in dem er fi befand, geboten; zwei heitere Amtskollegen führten ihn 
und er zog von ihrer Fähigkeit, die fie no im Gehen bejaßen, den 
beiten Nußen, denn er hatte fie für den Augenblid völlig eingebüßt. 

Frau Trendel war über diefe Einbringung ihres Gatten einiger- 
maßen erftaunt. „Um Gotteswillen, meine Herren,“ fchrie fie, was it 
mit meinem Manne ?!* 

„Pſt!“ ſagte der eine Kollege. 

„Keine Angft, gnädige Frau,“ fagte der andere. 

„Aber was ift denn?“ 


„Bit!“ 


— 


„Es geht bald vorüber. Nur ein kleiner Anfall.“ 

„Wo hat er ſich ihn denn geholt?“ 

„In Wagners Weinſtube.“ 

„Bas? Er iſt betrunken? O pfui!” 

„Wie Sie das nennen wollen, gnädige Frau. Es gibt für die 
Bezeichnung diejes Zuftandes jo viele Worte, dab man eine ganz artige 
Wahl bat. Übrigens kann man nicht leugnen, daß Freund Trendel total 
fertig iſt.“ 

Sie hatten ihn unterdeilen, ſoweit tunlich, entkleidet und auf das 
Beit gelegt, wo er bald, aufftöhnend und ſchnarchend in unrubigen 
Schlaf verfiel. 

Frau Trendel jandte aus zwei Dritteilen Furcht und einem Dritteif 
Abſchen gemiſchte Blide aus ihren geiftvollen Augen anf den in einer 
ganz unerwarteten Berfaffung daliegenden Joſias. „Aber jagen Sie mir 
um Dimmelswillen, meine Derren, die Veranlaſſung — * 

„Pi!“ 

„se nun Trodenheit in der Kehle.“ 

„Hat er aus Freude über — ?“ 

„Pſt, pſt!“ 

„Ne, die Freude, der ſchöne Götterfunke, hat dieſen Brand nicht 
verurſacht; es iſt was anderes —“ 

„Pſt, Pſt, Pſt?“ 

„Ja, haſt recht. Nun, er wird es ja ſelber ſagen, wenn das erſt 
vorüber iſt und das geht über Nacht, bleibt höchſtens für morgen etwas 
Kopfweh. Pflegen Sie ihn nur recht, gnädige Frau. Gehorſamer Diener! 
Gute Nacht!“ 

Ratlos, wie noch nie, ſaß die junge Frau an dem Lager ihres 
Gatten. Sie rüttelte feinen Arm, „Trendel — Joſias — hört du 
nicht ?“ 

Rrrrr — ſchnarchte er. 

ES bi * 

US am andern Morgen die Sonne ind Zimmer late — es iſt 
zwar unartig von der Sonne, daß fie den Leuten jo mir nichts dir 
niht3 ins Zimmer lat, und wenn man fie etwa damit verleumdet, To 
mag ſie es mit dem ausmachen, der zuerft diefe Phraje erfand. Alſo, 
als die Sonne am andern Morgen ins Zimmer ladte, ſaß Derr Trendel 
aufreht im Bette, er hatte ein naſſes Tuh um den Kopf geichlungen 
und bielt jeine rau, die auf einem Stuhle nebenan jaß, an der Dand. 
„D Sefine!“ 

„D Joſias, wie ift das nur über dich gekommen ?” 

„Deine Schuld, mein Engel!“ 


— — 


„Die meine?“ 

„a. ja. Höre mich nur an. Ich lange bei Exzellenz an, werde 
ſogleich vorgelaſſen und dieſelbe empfangen mich auf höchſt leutſelige Weiſe, 
übernehmen huldvollſt mein Bittgeſuch und heißen mich niederſitzen. Ich 
denke, alles gebt gut. Ich ſitze alſo, Exzellenz nehmen gegenüber Platz, 
Erzellenz ſagen: Hätten bereits gehört von mir, ſeien aufmerkſam gemadt 
worden u, ſ. w. Ich fühle mich verpflichtet, für ſo viel Herablaſſung mit 
einer Verbeugung zu antworten; damit diejelbe auf dem Stuhle doch nad 
etwas ausfähe, verlängere ih den Oberleib, jomweit e8 angeht, — nad! 
— da reißt etwas, da wo du es geftern mit einigen Stichen ... ad, 
dur weißt ja... pid! Der Knopf fällt hinten zwiſchen der Lehne durch. 

„Herr Trendel,‘ ſagte Seine Exzellenz, die ein verzweifelt gutes 
Gehör befigen, Herr Trendel, Ihnen it etwas entfallen.‘“ 

Ich ftelle mid dumm und antworte: „Ich wühte nicht, Exzellenz. 
Ich behalte ſonſt alles ſehr gut.“ 

„Seine Erzellenz gerubte zu lächeln, entließen mid in Gnaden 
und begleiteten mich bis zur Türe, ich gebraude alle Künſte raffiniertefter 
Achſelträgerei, um mit die eimleitige Daftung meiner Beinkleider zu 
verraten, weil der eine Träger nadließ, da, mit meinem legten Büd- 
fing reißt der zweite Knopf, ebenso ſchnell läßt der zweite Träger nad 
und mit einer entjeglichen Geſchwindigkeit ſinkt . . . Dod wozu das aus: 
malen, ich frampfe mi in den Beſatz ein und verhüte dad Außerfte; 
aber der Knopf, der verdammte Knopf follert zur Erde und rollt über 
die Barketten. 

„Diegmal aber war's was, Trendel“, jagten Seine Exzellenz umd 
büdten fi höchſtſelbſt darnach; ich unbeholfen, wie ih mid) bewegen 
fonnte, ſuche ihm zuvorzufommen, wir ftoßen mit den Köpfen zulammen. 
Seine Erzellenz konnten einen leifen Schmerzensſchrei nicht unterdrüden, 
ih, mehr tot als lebendig, flürze hinaus, hüpfe und taumle wie eine 
angeſchoſſene Krähe den langen Gang hinunter, Tür an Tür, nichts ala 
Departement auf Departement, Amtsſtube auf Amtsftube, keine Näh— 
mamſell, fein Stubenmädchen, endlich finde ih einen erbarmenden Amts: 
diener, der mit Nadel umd Zwirn umgehen kann, war beim Militär 
gewejen, der ſetzt mich wieder inftand, unter Menſchen zu geben. Er 
ſetzte mich instand, fage ih, ich machte aber feinen Gebrauch davon, ih 
floh die Menschen, ich ſuchte die Einfamkeit. Exit gegen Abend lodte 
es mich zu hören, welchen Eindruf mein gänzlid unmotivierte® Aus— 
bleiben vom Amte gemadt habe, ih ging nad der Weinftube, wo id 
fiher war, ein paar Kollegen anzutreffen; das übrige weißt du, id 
weiß davon jedenfall® weniger. Sefine, was ich geftern gelitten, du 
ahnſt es nicht. Ach zweifelte ar deiner Liebe — hörſt du, Sefine id 
zweifelte! Ich hatte di jo dringend gebeten und nun hatte ich durch 
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dih die Stelle verloren, Exzellenz wird felbe keinem Menſchen verleihen, 
der ihn budftäblid vor den Kopf geftoßen hat. Uber, Sefine, id 
überlegte, du konnteſt ja nit all das Unheil vorher ahnen. Sefine, 
da meine Dand, ich verzeihe dir. Aber bei allem, was dir heilig ift, 
verſprich mir, feine folde Unordnung in Wäſche und Kleidung einreißen 
zu lafjen. Deine Dand darauf!“ 

„Aber, Joſa, was du nur denkſt, ih werde mid im Zukunft wohl 
hüten, Wünſcheſt du jonft noch etwas, mein Engel?“ 

„sa. &3 wurde mir gejagt, in den erſten Stadien folder Zuſtände 
wäre Kamillentee gut und in den legten ein Häring, aber mir ift das 
eben ganz nen, ich babe feine Erfahrung und ich weiß nun wicht, käme 
jegt bei mir der Tee zu jpät oder der Häring zu früh? 

Da Frau Trendel im diefer Dinfiht auch feine Erfahrung Hatte, 
jo wurde die Beantwortung der aufgerorfenen Frage ſchwierig, es be- 
fteht aber bis auf den heutigen Tag der Verdadt, daß, um nichts zu 
verabjäumen, beide Mittel gleichzeitig in Anwendung gebradt worden 
jeien und daß nur zwiſchen den beiden Ehegatten eine ftille Verabredung 
getroffen wurde, nichts über die Wirkung verlauten zu laſſen. 

Indeſſen, wie leicht vorauszuſehen, genas Herr Trendel bald von 
jeiner Krankheit. 

63 war am dritten Morgen darnad, als Trendel aus der Kammer 
ftürzte und raſch an das Nähtiſchchen feiner rau berantrat. „Sefine*, 
jagte er, feine Augen waren feucht und in der rechten Hand hielt er einen 
abgeiprungenen Knopf, der ein ungewöhnliches Gewicht haben mußte, 
denn der Arm zitterte ihm darunter, daher ſuchte er ihn wohl los zu 
werden und legte ihn auf die Tiſchplatte. „Sefine, bältjt du jo dein 
Veripreden?! Seine Stimme zitterte wie vorher feine Dand. 

„Ei Torheit! Was ift denn wieder los?“ 

„Alles und nichts haftet feit, das iſt's eben!“ Damit fußte er 
den Knopf, der mittlerweile vermutlich Leichter gervorden, zwiſchen zwei 
Singer und hielt ihn der Frau vor die Augen. „Sefine, ijt das die 
Liebe und die Sorgfalt, die du mir in einfamen Stunden zugeſchworen und 
ihlieglih am Altar bekräftigt ?! Für alle Treue, Sorge und Zärtlichkeit 
des Mannes ift es doch das wenigfte, ihm die Knöpfe anzunähen !” 

„Nun, das muß ich ſagen, du haft einen Schönen Begriff von der 
Beitimmung nnd Würde einer Frau. Willft du uns zu beeideten Näh— 
mamjellen und Strümpfeftopferinnen erniedrigen?! Eines jo zyniſchen 
Egoismus hätte ih dich nicht fähig gehalten!, 

„Wie jagft du? Zyniſchen Egoismus nennſt du ed, wenn ein 
Mann feine Ordnung in Wäſche und Kleidung verlangt?! Sage doc, 
hab? ich dich nicht wiederholt gebeten? Habe ih dir nicht verziehen, daß 
du mid durch deine Vergeßlichkeit und Nadläffigkeit in greifbare Un— 
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gnade bei Seiner Exzellenz geſtürzt haſt? Habe ih dich nicht da noch 
gebeten und auf dein Verſprechen gebaut, da ich doch glauben mußte, 
dieſes an mir ſo furchtbar ſtatuierte Exempel werde dir zu Herzen 
gehen?! Vorgeſtern war das und heute ſpringt ſchon wieder einer!“ 
Trendels Mundwinkel zogen ſich herab und er ſchluckte raſch ein paar— 
mal nacheinander auf, aber dann fuhr er bitter lächelnd fort: „Aber 
das jage mir, du Blume, du Bier, du Perle deines Geſchlechtes, und 
löfe mir damit ein Nätjel, warum, wenn e3 zyniſcher Egoismus der 
Männer ift, daß fie ſich nicht dazu verjtehen wollen, wie Hadernkönige 
herumzulaufen, warum, wenn e8 der Würde und Beitimmung der Frauen 
jo abträglih it, Knöpfe anzunähen und Strümpfe zu ftopfen, warum 
denn ſitzeſt du, als leibhafte Jronie, als arbeitiame Faulheit, immer an 
deinem Nähtiſchchen ?!” 

„Joſias, willft du, daß ich meine Krämpfe kriege? Du töteft mich!“ 

„Das wage ih nicht zu hoffen.“ 

„Du Untier!* 

„Ganz richtig, du Krone und Spike modernen Frauentums! Lab 
dir jagen, daß meine Mutter, eine recht würdige rau, die ihre Be 
ftimmung vielleiht noch etwas höher hielt al8 du, Knöpfeannähen und 
Strümpfeftopfen nicht gegen ihre Miürde und Beitimmung fand. Bei ihr 
wäre mir dag nie geidhehen.“ 

D, o, Joſias, du wirft geradezu kindiſch, berufft dich jetzt gar auf 
‚Muttern‘?* 

„Höhnft du das Angedenten meiner Mutter?!” ſchrie Trendel. 
„Ih bin ein Engel an Güte,“ er fagte das mit Überzeugung in Aus— 
drud und Geberde . . . „Aber was zu viel ift, das ift zu viel! Du 
bit e8 nit wert, dih in einem Atem mit der vortreffliden heim— 
gegangenen Fran zu nennen, du bit — — — ſo ſchleudere ih did 
von mir!” Er redte den Arm und der Knopf, den er noch immer 
zwijchen den Fingern hielt, flog in die fernfte Ede. „Wir find geſchieden!“ 

„D ja, wir find geſchieden!“ So raſch hatte fie fih mod nie 
von ihrem Näbtiihchen erhoben. „Lärm jedes Heinen Verſehens halber 
Ihlagen, gemeine Anzüglihkeiten vorbringen und zufeßt einem noch, wo 
man Gott dankt, feine Schwiegermutter im Dauje vorgefunden zu haben, 
eine ſolche aus dem Grabe zu zitieren, das kannſt du, aber dazu halte 
ih nicht ftille. Du willſt's, wir find geichieden !* 

„a,“ jagte Trendel und tat dabei einen Atemzug, der ihn fichtlic 
erleihterte. — Es blieb dabei, fie ſchieden. 

Ob der Mann reiht hatte? Ich fürchte, von meinem Standpunkte aus, 
nicht die gehörige Objektivität zur Entiheidung dieſer Frage zu befigen 
und muß daher diejelbe erfahreneren Leſern umd geneigten wie ungeneigten 
Reierinnen überlafjen. 





Denn wer da liebt vom Herzensarund. 


Non Dtto Bromber. 


Tu Mädel mit dem braunen Zopf Gib mir die Heine, weiße Hand, 

Und ſchmalen, friihen Wangen, Daß ich fie heintlich drücke, 

Wie gerne hielt ih deinen Kopf, Dann bau'n wir nad der Liebe Land 
Ten trogigen, umfangen Uns eine gold’ne Britde 

Und dridte herzhaft meinen Mund Und jchlieken einen heil'gen Bund, 
Auf deiner Lippen Rofen —: Und jhmüden uns mit Roſen —; 
Tenn wer da liebt vom Herzensgrund, Denn wer da liebt vom Herzensgrund, 
Hat auch ein Recht, zu jeder Stund’ Hat aud ein Necht, zu jeder Stund' 
Zu küſſen und zu fojen! Zu küſſen und zu fojen! 


Für dich gäb’ ih mein Beſtes hin, 
Auch wenn mir gar nichts bliebe, 
Und beitle doc, Derzlönigin, 

Nur um ein bifiel Liebe! 

Leg’ deinen Mund an meinen Mund, 
Ned iſt die Zeit der Roſen —: 

Und wer da liebt vom Herzensgrund. 
Hat aud ein Net, zu jeder Stund’ 
Zu lüſſen und zu Tojen! 


Zine Reform des ehelichen Lebens. 


a8 dürfte ein großer Lärm der Entrüftung werden, wenn der 

Deimgarten nun einmal ſprechen wollte vom Dirnentum in der 
Ehe. In und neben der Ehe. Diefem allerihwerften Schaden der 
Geſellſchaft, dieſem Verhängniſſe jo vieler Familien. Nah dem gejell- 
ſchaftlichen Sittengejehe darf man nicht alles beſprechen, was man ftill- 
zugeftanden tum darf. Gut, wir wollen bier nit davon ſprechen, 
wollen vielmehr auf ein Scrifthen verweilen: „Reformehe und Ehe— 
reform“ von Reinhold Gerling. (Oranienburg, Oranienverlag) in wel: 
hem einiges über diefen Gegenſtand zu leſen fteht. Auch noch anderes, 
was zu widtig ift, um in gewöhnlichen Umgang — auch nur erwähnt 
zu werden, ift im dem Heften zu finden, So von den Geheimniſſen 
der Ehe, von ihrem Unglücke und auch von ihrem Glücke. Es iſt ein 
nit gewöhnlicher Standpunkt, den der Werfaffer einnimmt und es 
lohnt jih wohl der Mühe, ihm ein wenig zuzuhören. Morbereitet für 
die endlich unabweisbare Reform der modernen Ehe müſſen wir ja endlich doch 
werden. Auch in diefer Sache, wie in jo vielen, kann die Gelellichaft 
vom Volke lernen. Und auch in diefer Sache, foweit fie wirtſchaftlicher 
Natur ift, ließe ſich mande unferer zeitgemäßen Einrichtungen einführen. 
Denn jo wie es iſt, darf es nicht bleiben, im der Richtung, nad wel: 
her unſere modernen Ehen binftreben, liegt der Untergang der Familie 
und — der Nation. 
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Worin liegen denn die Urfahen der unglüdlihen Ehen? frägt 
Gerling. — Dak e8 nicht" die materiellen Verhältniſſe allein fein können, 
die eine auf gejunder Grundlage geſchloſſene Ehe unglüdlih zu geftalten 
vermögen, lehren uns einerſeits die glüdlofen und unglüdlihen Eben 
reiher und reichſter Leute, andererjeit die oft jehr glüdlihen und bar- 
moniſchen Ehen armer und ärmiter, dabei ſehr kinderreicher Familien. 

Darum find ſolche Ehen glüdlih! Wie können Ehen unter Sorge 
und Entbehrung „glücklich“ bleiben ? 

Mann umd Weib jchloffen eine Neigungsheirat. Beide beſitzen 
einzig und allein „ſich ſelbſt' und können daher nur „ich jelber* geben, 
ſonſt nichts. Beide müſſen vom erften Tage an Arbeitsgenofjen jein, ſie 
mußten den Kampf ums Dafein gemeinihaftlid durchführen und lernten 
daher einander auch gleihartig werten. Sie blieben dauernd gleichwertige 
Genoſſen im Kampf ums Daljein. 

War das Weib dur die Mutterichaft verhindert, Brotverdienerin 
zu jein, jo nahm der Mann diefe Pflichten zeitweilig allein auf ih. — 
Warf Krankheit den Mann auf das Schmerzenslager nieder, jo war es 
die Fran, die am feine Stelle trat und zur Brotverdienerin, zur Er: 
nährerin des Mannes und der Kinder wurde. Wenn jo das Leben 
jeine Gaben auch nur färglih bot, war e8 do möglid, die Kinder 
zu erziehen und den Beſtand der Familie zu erhalten, da die Anſprüche 
aller jih den gegebenen Verhältnifien anpaßten. Hinzu fommt, daß auch die 
beiderjeitigen Anforderungen an eine jeeliihe Gemeinſchaft geringer find, 
als bei höher entwidelten Menſchen. Damit ift feineswegs gejagt, das 
es einem ſolchen Familien- und Gheleben an Gemütstiefe fehlt. Im 
Gegenteil. Aber es tritt das Seelen: und Geiſtesleben weniger im den 
Bordergrund. Zum Philofophieren ift nicht Zeit und jo kommt das 
ſtarke jeeliihe Band einer folden Ehe den Beteiligten weniger zum 
Bewußtiein, obwohl e8 die Familien feſt umſchließt. 

Daß eine ſolche Ehe nur möglich ift bei ftrengfter Pflichterfüllung 
der beiden Ehegatten ift klar. Diefe Ehe aber duldet auch feine Unter: 
ordnung des einen Gatten unter den anderen. Da, wo der eine höhere 
Rechte zu haben meint, wo der Mann als „DVerdiener” glaubt, An— 
ſpruch auf Exrtragenüfje erheben zu dürfen, wo er jih in jeinem Em- 
pfinden und Dandeln „über“ die Familie, insbejondere aber über da? 
Weib ftellt, drüdt er dieſes an die zweite Stelle hinab und flört damit 
die „Darmonie der Ehe”, ohne welde eine „glüdlihe Ehe* undenkbar ift. 

Hier Schon zeigt e8 uns, wo wir die Urfahen des Unglüds, die 
Grundurfahen der Tehlehen zu ſuchen haben: nicht im Sinderreichtum, 
nicht im Geld» und Gütermangel, nit in Krankheit und Not, jondern 
einzig und allein im jener Derrenmoral, die zwei Weſen mit verjchiedenen 
Rechtsaniprüden zu einer Nechtseinheit mit gleihen Pflichten verbindet. 
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Dier auch und bei feinem anderen Punkte hat die „Reform“ einzulegen. 
Daß Krankheit, Not, Kinderreihtum Gelegenheitsurfahen werden fünnen 
zu ehelichem Jammer, joll nicht bejtritten werden. Aber um jo mehr 
wird dies dort möglich ſein, wo Rechte und Pflichten ungleich verteilt 
iind. Mann und Weib find in der Ehe gleichiwertig, ſie jollen neben» 
einander ftehen, nicht übereinander. 

Ich bin grumdjäglid gegen jede Verhütung des Kinderſegens, und 
laſſe die jozialen Verhältniſſe höchſtens als mildernden Umſtand bei der Be- 
urteilung gelten. 

Der einzelne ift meiſt gar nicht verantwortlih: die Verhältniſſe 
find oft ſtärker als das Individuum. Wir follten indeſſen Zujtände an— 
ftreben, in denen die Rechte der Kinder mehr als gegemwärtig gewahrt 
werden können, Die Urſache, die für Frankreih ausichlaggebend war 
zur Einführung des Zweifinderiyftems ift ja eo ipso als unmoraliſch 
zu verwerfen. Um die Zeriplitterung der Vermögen zu verhüten, darf 
man doch nit Leben verhüten. Mer dies behaupten wollte, hätte exit 
nachzuweiſen, daß Eltern überhaupt die Prliht haben, gejunden Kindern 
ein Vermögen zu binterlaflen. Es iſt Erfahrungstatiadhe, daß der Rüc— 
halt einer Erbſchaft beziehungsweiſe eines größeren Vermögens ſelten förderlich, 
meift vielmehr Hinderlid auf die Entwidelung der Gharakter- und 
Geiſteseigenſchaften vieler Kinder einwirkt. Das Bewußtſein, „Erbe“ 
zu jein, bat oft ſchon Kräfte vorzeitig lahmgelegt, die der Welt umd 
der Menſchheit jehr viel hätten nüßen können. Eine gute Erziehung der 
Kinder, die Entwidelung ihrer Individualität, eine Stählung für den 
Kampf ums Dajein ijt die befte und fiherfte „Erbſchaft“, das größte 
„Bermögen“, 

Stihhaltiger ift nod der Einwand des Proletarierd, daß jedes 
folgende Kind ein Konkurrent fer für die bereit? vorhandenen, und 
dieſem die Biſſen ebenjo jchmälere wie die Erziehungsmöglickeit. Aber 
auch hier Ließe ſich Wandel ſchaffen, ohne weientlihe Beeinfluffung der 
jo ſchwer zu ändernden jozialen Verhältniſſe. Wenn wir Muttericafts- 
fajjen einrichten wollten, zu denen Kleine Beiträge von den Ehelenten 
geleiftet und zur Beitragsleiftung auch diejenigen herangezogen würden, 
die, ohne frank und arbeitsunfähig zu fein, ſich ihrer Sozialen Prlicht 
der BVerehelihung und Kindererziehung nah zurüdgelegtem 30. Lebens— 
jahre entziehen. Alle Stiftungen, die Streitobjette werden, ebenſo alle 
dem Staat zufallenden Erbſchaften fünnten im dieſe Kaſſen fließen; 
endlih könnten demjelben auch die oft geradezu wahnjinnigen Kollekten 
und Sammlungen „Für arme Deidentinder”, denen es bejjer ergeht, als 
unjeren Chriftenkindern, zugemwendet werden. Es würde bei jolden Ein- 
richtungen möglich fein, auch der ärmſten Fran die Überftehung ihrer 
Mutterihaft zu gemwährleiften, und die erfte Erziehung ihres Kindes, 
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joweit das Säuglingsgeihäft in Frage kommt, felbft zu leiten. Won 
der Mohltat jener Klaſſen dürfen felbftverftändliih auch die micht aus— 
genommen werden, die außerehelih geboren haben; denn wie wir auf 
über die aufßerehelih Gebärenden denken und urteilen mögen: niemals 
dürfen die Kinder, die doch gegen ihre Andieweltfegung nicht zu pro: 
teftieren vermögen, für die amngeblide oder tatjählide „Schuld der 
Eltern“ büßen. 

Sicher darf nah den früheren Darlegungen behauptet werden, dab 
Sinderreihtum bei ungetrübter Gefundheit der Eltern wohl ein jorgen- 
volles Leben, nicht aber ein Eheglück zu vernichten vermag. Die Wid- 
tigkeit und der Wert des Meibes wird mit jedem Kinde erhöht, die 
Stellung der Fran in der Ehe immer gefiherter. Auch Arbeit, Hummer, 
ja ſelbſt zeitweilige Entbehrungen vermögen daran nichts zu Ändern. 

Die Grundlage der Ehe foll Neigung — Liebe der Eheichließenden 
jein. Der Zweck der Ehe ift das Sind, 

Aber das Weib joll auch Geiſtesgenoſſin des Mannes fein, nidt 
nur Tiſch- und Bettgenoffin! — 

Verſucht's! Schließt Geiftescehen. Macht das Weib zur Geiftes: 
genoffin, zur Gefinnungsfreundin, die am Manne fi emporrankt und 
mit ihm verwächſt zu unlöslicher ſeeliſcher Gemeinihaft. Nicht ein leid, 
nicht ein Leib, eine Seele follen Ehegatten fein, damit das Kind in 
voller Darmonie erzogen werde. 

Gleiche Moral für Mann und Weib! 

Gleihe Wertung von Weib und Mann! — So weit Gerling. 


Der Dichter des Hinterberger Zandels. 


Von Peter Roſegger. 


Sy etiwa vierzig Jahren machte ich meine erften Wanderungen durd 
die weltfernen Täler unferer Steiermarl. Damals waren die 
Dörfer noch ſtill in ſich abgefriedet und das Leben in ihnen jo gemeinfam, 
daß jeder einzelte Hof von allen übrigen gleichſam gebütet wurde und 
daß, wenn einem ein Unglück paſſierte, alle zulammenbielten, um ihn 
wieder aufzurihten. In den über Berg und Tal zerjtreuten Bauer: 
gehöſten waltete noch uralte Sitte, deren nicht felten heidniſche Spuren 
das Oermanenblut des jungen Wanderer anheimelten. In den Wäldern 
bei den Dolzern und Köhlern herrſchte eine unglaubliche Bedürfnislofigteit, 
eine heilige Einfalt, eine unheimliche Derbheit und ein Aberglaube, der 
ih von dem des heutigen Großſtadtpöbels nur durch tiefere Poeſie unter: 
Ihied. Auf den Almhöhen Eangen Urgroßvaterslieder, Jodler und Jauchzer. 
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Wie jener Zauberwald im Märden, jo ift das alles verſunken. 
Wo einft die derben und gutmütigen Menſchen dahinshritten in ihrer 
alten Waldlandkultur, dort ftreihen heute andere umher, um die Reite 
jenes Boltstums aufzujuchen, zu jammeln, oder fie in der Dichtung zu 
verewigen. Nun bin ich in jenen Gegenden längft nicht mehr der einzige 
Wanderer, der nad volfstümlihen Schägen Ihürft. Früh ſchon begegnete 
mir der Oberfteirer Dans Grasberger, der feinlinnige Volksſeelenkenner. 
Danı fam die mundartkundige Nandl Werchota mit ihren in den 
Wildniffen gefundenen „G'ſchichtn aus’n Grobn auſſa“. Hernach wanderten 
meine Wege und famen weiter ala ih Karl Reiterer, der fleißige Ethno- 
graph des Emnstalgebietes, Ferdinand Kraus und Steiner-Wilhenbart. 
63 kamen vor allem die Volksdramatiker Morre, Kuſchar und Schrotten- 
bad, die oberfteiriihen Volksdichter Dans Wiefing, Friedl vom Freithal, 
I. Pommer, Toni Shruf, Hans Viſchner, während Adolf Franfl, der 
Mann der „lahenden Wahrheiten“, in der Mittelfterermark feine Funde 
bob und literariſch verarbeitete. Und ſchon tritt ung aus den „vergeſſenen 
Landen“ das Banernfind Roja Fiſcher entgegen, das, was andere weitum 
ſuchen mußten, aus den eigenen Armeln ſchüttelt. Ste ift eine von denen, 
die nur im fich ſelbſt zu bliden brauchen, um das ganze Bauerntum zu 
jehen und zu verftehen. 

So viele, ja noch mehr Genofjen babe ich heute in der heimatlichen 
Bolksbeihreibung und Volksdichtung. Aus dem Urwald ift ein Dichter: 
wald geworden. Der Unterjhied ift nur, daß man das alte Bauernlied 
fingen börte, den neuen Dichterſang jedoh — leſen muß. Einen feiriichen 
Dihtervogel aber kenne ih doch, der nicht allein mit der Feder fingt, 
fondern auch mit dem Schnabel. Wer einen Jodler uriprünglic echt 
jingen oder ein herzhaftes Jauchzen aus Steirerbruft hören will, der 
wandere einmal mit Dans Fraungruber. Am beiten, er tut’, wie 
ih einmal zur lieben Werienzeit, im Binterbergerlandl, wo Fraungruber 
vor 39 Jahren geboren ift. Als Volksſchullehrer in Wien bat er freilich 
nit den richtigen Reſonanzboden, um zu jodeln und zu jauchzen; den 
Volksjhullehrern in Wien vergeht meuzeit, wie man hört, oft nicht bloß 
das Singen, fondern auch das Laden. Darum jage ih, muß man 
warten, bis Fraungruber zur Sommerszeit in fein ſchönes Hochtal heim- 
kommt, das zwiſchen dem Grimming, dem Toten Gebirge und der Dach— 
jteingruppe jo friedſam uud heiter daliegt. Dort klingt's! 

Da diefer Dann ein heimischer Dichter ift, jo kann niemand ver: 
langen, daß man feine Werke kennt. Man muß doc erſt die Franzoſen, 
Nordländer und Ruſſen gelefen haben, ehe man auf den Gedanken kommt, 
ob nit etwa auch in der jüngeren heimiſchen Literatur etwas Hübſches 
zu holen wäre. Bon Dans Fraungruber find Schon jeit Jahr und Tag 
mehrere Bände „Gedichte in fteiriiher Mundart”, „Unterwegs“, „Bei 
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una dahoam“, „Wandermappe“ und hochdeutſche „Auſſeergeſchichten“ 
erſchienen. Das ſind kleine Meiſterſtücke, wie man volkstümliche Rohſtoffe 
in künſtleriſche Gebilde bringt. Die Geſchichten müſſen nun allerdings 
warten, bis der Neugierige zum Buche greift und ſich an ihrer gut 
volkstümlichen Art erfreut. Auch von den Gedichten können hier nur ein 
paar kurze, ſchalkhafte aufgezeigt werden. Es iſt Stelzhamer-Schule, wenn 
unſer Hinterbergler ſingt: 

So is 8 und fo ſtehts, 

Mia ihs antreib, jo gehts, 

Mia ih gjagt han, jo bleibts, 

Mia ihs gehn boak, jo treibts. 

Denn ber i8 8 net weit 

Mit die wendiſchen (wetterwendifchen) Leut, 


De hüa jchrein, balds lacht, 
- Über Hott fahren, balds kracht. 


Und 8 jel mirf da, mei Bua: 
Wia Du gjagt Haft, jo tua — 
Dan Wort und van Mann! 

Und hiaz geh und ſpann an!“ 


Dder wenn man „8 gicheiti Büabl“ ausfragt: 


„Wem ahörft dann, Du Büabl?“ 
„Mein Vadern ghör i,* 

„Wia hoaßns Dein Vadern?“ 
„Den hoaßns wia mih.“ 

„Rau, wia fchreins Dir zan Eſſn? 
Dan Nam haft ja doh?* 

„gan Efin ſchreins gar nit, 

Da fim ih a fo.“ 


Das wird wohl derjelbe Junge fein, der einige Jahre ſpäter bei 
einer verzwidten Sache den guten Ausweg findet. 


Zum reihen Moarbaurn 
Kimt der Franzi und llagt, 
Dahn d Liab zu der Kathi 
So unfinni plagt. 


„Halt ja“, — moant da Baur, 
Das glaub ih Dir gern, 

Aber jag mir nur, Franz, 
Mas fol denn draus wern? 


Ih woaß, Du haft nix 

Ma lebt nit vo da Liab, 
Und a Geld kriagt die Kathl 
Erft dann wann ih ftirb,“ 


„Deitwegn*, lacht da Bua, 

„Hats mitn Sterbn grad fan Eil. 
's Dirndl, dös gibft ma, 

's Geld leichſt ma dameil.“ 


Dod, was treibe ih da! Das tut ja gerade wie ein Rezenfente, 
der den Wert der Dichterproben in — Beilenhonorar für ſich jelbit um— 
jegen will! Ich wollte nur davon ſprechen, wie Fraungruber ſich feinen 
engften Deimgenofjen ins Derz zu fingen weiß. Der Mann ift eben im 
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richtigen Singwintel daheim, da oben zwiſchen den ſchönen Bergen. Da 
jind wir jelbander oft gewandert dur die Gräben und über die Höhen. 
Im „Landel“ ift ihm alles traut. „a,“ fingt er auf: 

„Wann ih ret Iufti bin und nie fimt übazwerg, 

Aft ftroaf ih Lüfti hin durch mei ſchöns Hinterberg ; 

Dös g’falt mir halt allweil, bin überall dahoam, 

Da grüaßt mih a Better und dortn a Moam. 


A ſchwoazaugads Dirndl ah — wen wirds denn g’hörn? - 
Drum han ıh mei Dinterberg gar jo viel gern!“ 


So wanderten wir eine Tages in der Waldihludt fürpaß. Ein 
alter Waldteufel, an den wir uns angemadt hatten, fragte dreift, ob 
wir nicht am Ende auch jo windige Liedljäger und Bauernbraud- 
Schnofler wären, wie fie jet in den Hundstagen überall herumſchlichen. 
„Wia mir’ treibn af da Bäuerei, däs geht neambb nix on, vaftondn ? 
Nochmochn tuat’3 uns eh nir, ober auslohn, bau, däs funt ma gleih 
hobn von ent Stodtzodel! Gehts marſchierts!“ 

Ih wollte dem Alten dartıın, daß es in beiter Abficht, aus Liebe 
zum Wolfe gejchehe, wenn wir feine altehrwürdigen Sitten — Dans 
unterbrah mid: „Laß es gut fein mit Deiner beiten Abſicht, ſchau', 
daß wir weiterfommen, jonft jchreibt er uns die altehrwürdigen Bauern: 
jitten auf den Budel!* 

Na, da find wir weiter gegangen, den Salzabah entlang gegen 
das Tote Gebirge, deſſen weiße Wände uns ftellenmweife zwilchen dem 
Fichtengeftämme entgegenihimmerten. Zur rechten Hand ftieg der Lawinen— 
ftein auf, deſſen Ausficht noch ihres Sängers wartet; denn die Berge 
laſſen fih Lieber bejingen als mande Leute, und das Lawinenſtein— 
Panorama joll jeinesgleihen ſuchen. Zur Linken erhob ſich der Türken: 
fogel, dem wir hinterwärts — in der Ridtung nad dem Grundelſee — 
auf die Ferſe fliegen. Aus dem bewaldeten Engtal waren wir zu den 
grünen Matten der Schnedenalm hinan gefommen und da jahen wir 
das Tote Gebirge jih vor und entfalten in feiner lichten Wildnis — 
ein biendender, meilenweiter Karſt mitten im Waldland. Mir wird's 
immer ſchwer, von ſolchen Tyelägebilden das Auge loszureißen. — „Die 
Steine find mir zu hart. Komm'!“, jagte Dans und führte mid in 
eine der Almbütten, die unter den zerzauften Wettertannen ftanden. Da 
drinnen war ein Kleines Volksfeſt. Dirndln und Burſchen waren ver: 
jammelt, tranfen Branntwein und ſangen allerlei droflige und mandmal 
etwas anzügliche Liedeln. Ein weißhariger Holzknecht ſpielte eine Zieh: 
harmonifa, trat dazu mit feinen benagelten Klobern den Takt und 


träflerte: „Ib bon auf je Hütter! denkt, 
Vo dem 3 rot Kiderl bentt. 
Mauſ' ma’s. (Stehlen wir's.) 
Mon na fa Wind net fan, 
Der däs rot Kiderl nahm — 
Aus war’s!* 
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„So an olta Tattl kunt ah ſcha gſcheida ſein!“ verwies ein Dirndl 
dieſe ſchalkhafte Situationsmalerei, die fie übrigens wenig beadteten. Sie 
unterhielten jih mit WFingerhäfeln und „Halſen“. Wißt ihr, was das 
ift, halfen? — „U Bua, der guat bolin fon, der wird mei Mon!“ 
fingen die Dirndln, aber wenn der Buride einer den Arm um den 
Naden legt, daß fein Schnurrbart an ihr roted Wanglein ftreift, jo 
ihieben fie ihm mit der Hand von fi, aber in einer Weife, die zu 
nenen Angriffen oft nur ermutigt. Der Burſche nimmt einen ziemlichen 
Schluck aus dem Plußerhen und tut ſchalkhaften Auges die rhythmiſche 
Frage: „Dirndl, wo hoft dan dei Liegerftott, 

Dirndl, wo hoft dan dei Bett ?* 

Das Dirndl will nit Auskunft geben. Da tritt in demſelben 
Augenblide der Dans ein, mein Kamerad, und fingt mit frifcher, ſchneidiger 
Stimme die Antwort: 

„Üba drei Staffel muaßt aufifteig'n, 
Herunt’ af da Goſſ'n ftehts net.“ 

Diefer Menſch, vor wenigen Tagen erit aus der MWienerjtadt 
gefommen und bier fo ortskundig ! 

Seht flolperte aus dem Winkel ein Erumm gebogener Kerl hervor. 
mit zerfabrenem Gewand und einer ſchäbigen Schafpeljmüße auf dem 
Kopf. Mit der einen Dand — fie war raub und braun wie ein fünf- 
zigjäbriger Lärdenbaumaft — bob er feinen wuchernden Schnauzbart 
in die Höhe, mit der anderen bob er den Schnapäpluger zum Mund. 
Und als er, das Brennen aus der Kehle ſchnaubend, das Gefäß auf 
die Milchkübel ftieß, gröhlte er folgendes: 

„Mei Gwond is ſcha ſchlecht, 

Oba da Brontwein is guat; 

Mans lkoan Brontwein nit gab, 
Hätt' ih fcha long an neugn Huat!“ 

Auch andere huben neuerdings Lied und Jodler an, aber die 
Stimmen waren beiler und fie famen zu feinem rechten Ende. 

Da warf mein Dans feine Joppe weg, daß er mit flatternden 
Hemdärmeln daftand, die lederbehoften Beine ftramm ausgejpreitet, die 
Hahnenfeder auf dem Hut, ein Bauernburſche forſcheſter Sorte. Mit heller 
Etimme fing er an zu jodeln, daß die Hütte gällte und draußen über 
der Schlucht die fteinernen Berge mitfangen. Da haben fi die Alm- 
leute einmal angegudt: „Der kann's!“ 

„Hau,“ late nahher ein Burſche, der noch faſt Inabenhaft jung 
war und jchwarze, fedfriihe Augen hatte. „Hau, dos iS jo derjelbige, 
der ſei Geld valorn und fein Rauſch gfunden Hot!“ 

„Woher haft Du denn das?" fragte ihn der Hans. 

Auf diefe Frage trat der Burſche vor und beide Hände in den 
Hoſentaſchen, hub er an, in Schultonart das Folgende vorzutragen : 


Der Kropfmoar treibt amol in d Stadt 
U Kaibel zan verfaufn, 

Und wia der Handel ohgmodt is, 

Uft hebt er an zan jaufn. 

Und wia er hoamfimt mit an Rauſch, 
Da jchreit ſei Weib voll Zorn: 

‚Du Lump, wo haft dann 5 Geld hinbracht?“ 
„sa mei”, jagt er — „verlorn!“ 

„ah jo!“ jchreit fie, „das Geld verlorn! 
D heilige fünf Wundn! 

Mo haft denn aft n Rauſch berfriagt ?* 
„Den“, jagt er, „han ih gfundn!* 


„So!“ ſetzte dann der Burſche feiner Deklamation gemütlich bei, 
„Diaz woaßt a8, woher ihs bon. Va dein Büadl auſſa bon ihs.“ 
Hernah zu den anderen, auf Dans zeigend: „Der dader, der fan 
Büacheln ſchreibn. Kents n net? Das is da Hons Fraungruaber!” 

„Jeß, da Traungruaber is däs!“ riefen jebt mehrere durcheinander. 
„Nau, wanft a3 bift, fa geh her und trink amol!“ 

Ein blondhaariges Dirndl entwand fih raſch dem Joch des Aller: 
nächſten, fuhr ſich mit der Dand über’3 Gefiht und ſagte: „Fraun— 
gruabar? Ba den woaß ib ab wos. 's Liadl va da Muata. Scha va 
da Edul ber. Nau, wia gehts dan glei? Narriſch, hiaz follt ma nit 
ein, wias gebt, dis Gſang. Daß Du go ja guat bift! — Daß Du 
go ja guat biſt!“ Meiter fam fie nit. 

Der junge Burihe hob die Hand, ſchnalzte mit den Fingern umd 
ſprach das Gediht von der „Muata“. 

Wia mag3 dena fein, 
Daß Du go ja guat bift, 


Mar Dei Red und Dei Bilat 
Doh jo oft umafift! 


So oft umafift 

War Dei Red und Dei Bilat, 
Aber d Muataliab wird 

Dalt 's Verzeihn net müad. 


O Muata, mei Muata, 

Bin dena Dei Kind, 

Und ich woa$, daß ich niederfcht 
Koa beifere find. 


Haft gmoant üba mih, 

Dan die Zacherln (Zähren) wuhl gipürt, 
Hot an iads auf mein Herzn 

Mia a Bluuttröpferl glüaht. 


Aft war a Dei Ned 

Und Det Güat net umfilt, 
Aft hat mir mei Gwilin 
Wohl gſagt, was D ma biit. 


Das blonde Dirndl fuhr fi mit der Schürze übers Geſicht und 
fagte leiſe: „Wohr is 8 mul.“ 
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„Wohr is s!“ oder „Net wohr is 3!" Das ift jo ziemlich die 
einzige Kritit, die der Bauersmenſch der Dichtung gegenüber ausübt. 

So haben die Hinterbergler ihren Dichter erkannt, und jo feine 
Liedeln, die in jener Gegend Lieblih umberläuten, wie die Dummeln. 
Immer wieder boten fie ihm den Trunk an; er aber ftellte ſich vor die 
Hüttentür und fang ed Hell in die Berge hinaus, das wortloje Lied. 
das oft mehr und Tieferes kündet ald Worte künden können — Die 
Luft an der Heimat. 

„Wos kunt mar eahm dan gebn?“ fragte das blonde Dirndl vor 
ih Hin und ließ ihre Augen über Mild- und Butterfübeln ſchweifen. 

„A Buſſel funntft mir gebn,* fagte der Hans munter. „Aber hau, 
da kommt eine, der kunnt's net recht fein!“ 

Den Berg heran fam eine junge rau mit einem Knaben im 
Steirertradt, beide friih und blühend, ala ob fie die Großſtadt nie 
gelehen hätten. Und waren doh aus Wien, gehörten zum Gefolge Fraun— 
grubers, waren Verwandte von ihm, nahe Verwandte — es waren 
jeine Fran uud fein Kind. Na, das märe ſchon möglich geweien, dar 
es der nicht recht geweien wäre, wenn die Almerin ihm einen Kuß 
gegeben hätte. 

Und doch darf das Volk jeinen Dichter küſſen und „du“ zu ihm 
jagen. Bejonder8 wenn er, wie hier, mit feinen einjtigen Schulkameraden 
beifammen ift in der Berghütte, im deren dumpfigen Dunſt fein Erſcheinen 
friſche Höhenluft gebradt hat. Zu feinen Füßen fand der belläugige 
Knabe, den rechten Arm jchlang er um fein Weib, die linke Hand reichte 
er dem jungen Burſchen, der feine Gedichte jo ſchön vorzutragen weiß. 
Und num ſprang e8 wie ein Jauchzen aus des Dichters Mund: 

„Dahoam will ih leb'n und dahoam mill ih ſterb'n — 
J han halt mer Hinterberg gar jo viel gern!” 


In der Bauernſtube. 


Bilder aus dem fteirifchen Vollsleben. Bon Peter Roſegger. 


er Heimgarten bat unter anderem es ſich zum Beruf gemacht, feine 

Leſer mit den Alpen und ihren Bewohnern, befonders mit dem 
altfteiriichen Bauerntum immer genauer bekannt zu machen. Was der 
Heimgärtner in feinem „Alplern“ und jeinem „VBolfäleben in Steiermarf* 
(Leipzig, L. Staadmann) erzählt bat, kann natürlih nit durdaus 
wiederholt werden. Da aber das Volkstum ſich nahezu glei bleibt, bis 
es untergebt, jo hätte es auch feinen Sinn, Ältere Beihreibungen neu zu 
geitalten; es ift befler, fie in ihrer Urſprünglichkeit bieberzufeßen, jofern 
fie im Heimgarten eine Lüde auszufüllen haben. 
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Ein flüchtiger Blid in die alte Bauernftube lehrt uns nicht viel; wir 
jehen nur, daß fie dämmerig ift, riechen, daß fie eine mürfelnde Luft 
bat, und merken, daß die Möbel alt, Ihwerfällig und wurmftidig find. 
Wenn wir aber einzelne Einritungsftüde anjehen und in ihrer Geſchichte 
und Bedeutung genau betradten, da finden wir mehr, als vielleicht zu 
ahnen war und indem wir dem Möbelſtück in jein Inneres bliden, 
Ihauen wir dem Dausbewohner tief ind Derz. 

Tür diefe Schau find in der Bauernftube zwei Einrihtungäftüde 
beionders geeignet, und die wollen wir nun einmal betradten, 


Der Tiſch. 

Der Herd iſt das Herz des Hauſes, der Tiſch iſt der Kopf des: 
ſelben. Der Hausvater hält es ſtets mit dem Kopfe, die Hausfrau mit 
dem Herzen. Zwei unnatürliche Roſafarben weiß ih für des Weibes 
Ungefiht, die ihm von außen kommen; die eine veradhte ich tief, die 
andere verehre ih hoch. Die Schminke und der Widerſchein des Herdfeuers. 

Brave Frauen färben ſich gerne mit dem legteren, und am Herde 
bleibt nicht allein der Euppentopf warm, fondern auch das Derz. Meine 
Großmutter hat fiebzig Jahre von Tag zu Tag in die Flamme des 
Herdes geblidt, und in ihrer legten Stunde, ehe fie als hochbetagte 
Greiſin das Auge ſchloß, glühte in demſelben auch der Wiederſchein, das 
Teuer eine? warmen Gemütes. — Die Einleitung zum Tiſche ift ftets 
der Herd geweſen, und jo babe ih in meiner Einfalt diefe Worte gelagt ; 
und abgejehen von den uneigennügigen Einflüfterungen des Gaumens 
und Magens halte ih hoch die Brandopferftätte der Häuslichkeit und die 
Prieſterin derjelben. 

Und nun lade ih euch zu Tiſche. 

Zu Tiſch in mein altes Vaterhaus, das auf hohem Waldberge 
ſteht. Das ift ein Tiih, wie die Tiſche in Bauernhäuſern ſchon find, 
gebaut aus feſtem Eichenholze, mit Grundfeften, al3 müßten fie ein Daus 
tragen; mit einer Brüftung, unverrüdbar glatt gezimmert, von außen aber 
fein und geihmadvol mit eingegrabenen Zeichen verziert, mit einer Platte 
ferner, eine Geviertklafter groß und drei bis vier Zoll did. Unmittelbar 
unter der Platte ift ein Gelaß, deſſen Geheimnis man nicht gern wiſſen läßt. 
Tiefer unten, als dieſes Gelaß ift die didwändige Schublade, in melde 
der himmliſche Vater das täglide Brot, und die Hausfrau das geglättete 
Tiihtuh legt, auf daß der Bauer oder der Großknecht beides hervor: 
tun kann, wenn das Gefinde um den Tiih berumfteht, das Baterunfer 
betet und diefem nod die Worte beifeßt: „Was uns gejeßt wird auf 
den Tiſch, geſegne uns der liebe Vater Herr Jeſu Ghrift; Gott jpeil’ 
ung mit feinem göttlihen Wort, auf daß wir fatt werden bier und dort 
in der ewigen Freud und Seligkeit. Amen." Oder fie maden die alte 





fromme Einladung: „Komm Herr Jeſu, fei unfer Gaft, gefegnet, was 
Du uns beideeret haft.“ 

Nun, das „göttlihe Wort“ umd der Gaft bleiben freilich zumeiſt 
aus; und offen geftanden, für fie ift auch gar nicht aufgededt worden. 
Zwar was das Wort Gottes anbelangt, jo trägt es fih an Sonntagen, 
wenn der Danfvater juft in einer frommen Stimmung ift, wohl aud 
zu, daß er den Zuchtbuben frägt: „Nu, Hanſel, bift wohl fleißig bei der 
Predigt gemweien. Was hat er denn gejagt?“ 

„Ja, fiebzehn Iedige (uneheliche) Kinder, hat er gelagt, find in 
dem Jahr auf die Melt fommen und ſchon wieder zum Roboten wär’s, * 
antwortete der Junge treuberzig, und fährt ununterbroden mit dem 
Löffel und madt einen langen Hals, daß er in die Schüfjel mag guden, 
wo denn die Broden allweg berumrennen, daß ihm jo gar feiner im 
die Schaufel rutſcht. 

Der Hausvater brummt: „Wenn der fein Maul auftut, jo fommt 
ſchon gewiß allemal ein Unſinn heraus,” 

„Sa, da& hab ih mir auch denkt," meint der Daniel. 

Da wendet fi der Bauer gegen den Zuchtbuben; fein Geſicht gebt 
in die Länge und in die Breite: „Narr, Du! Did hab ih gemeint 
und nit den Deren Pfarrer!“ 

So mandmal gedeiht auf dem Tiihe das Wort Gottes. 

Zumeilen aber, wenn der Dausvater nicht zugegen, kommen ganz 
andere Redeftoffe unter den Löffel; die Bauernburſchen, denen am der 
Wiege ſonſt nit viel von Wis und Epikfindigfeit gejungen worden, 
vermögen ſehr geiftreih zu fein, wenn jener weltberühmte Gegenftand 
zur Sprade kommt, der die Unſchuld mit Roſa färbt. Das Eſſen wird 
dann bei ſolchen Abhandlungen nur fo nebenher betrieben; das Grubenkraut 
und die ſaure Milchfuppe, die Knödeln oder der Sterz wiljen ihr Anrecht 
auf den anderartig gereizten Sinn nicht recht zur Geltung zu bringen. 
Und erſt, während endlih wieder das Kreuz geihlagen und das Tiſch— 
gebet geiproden wird: „Himmliſcher Vater, wir jagen Gott Lob und 
Dank für alle Speis und Trank, und vergelt’3 Gott, ſpeiſ' Gott, tröft’ 
Gott alle Krifigläubigen Seelen im Tegefeuer. Amen.” vermögen fid 
die geröteten Wangen der Mägde, wenn fie fih noch röten, wieder 
ein wenig zu kühlen. 

Auf der Brüftung des Tiſches in meinem Vaterhauſe ftand Die 
Jahreszahl 1843 eingeiänitten. In demfelben Jahre war meines Vaters 
Ultefter geboren worden, und ih hatte alfo fortwährend Anlaß, zu 
betradten, daß ih und die Char, die nah mir vermutet wurde, 
Anſtoß zum Baue eines neuen, umfangreichen Tiiches gegeben haben mochte. 

Der neue Tiſch, wie ih ihn fand, war rot gefierneißt“. Auf der 
Mitte der Platte aber war eine blaue Runde mit dem „Füßen Namen“ 
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gemalt, denn dieſer ift allen armen Leuten das Zeichen de3 Gottes» 
jegend, den mein Vater nicht allein für die KHinderftube, jondern aud, 
und vielmehr noch für den Tiſch brünftiglich herabflehte. 

Um den Tiih herum, der an der Hausecke unter dem Dausaltare 
ftand, waren Bänke, viel weniger zum Sitzen benüßt, als zum Knien. 

Kennt ihr die vier dunkelroten, rauhſchuppigen leden an den Knien 
und Ellbogen der Bauersleute? Zwei derjelben werden auf der Bank 
erzeugt, die ziwei anderen auf dem Tiſch. Mit wagrehtem Rüden kauern 
jte auf dieſen Möbeln und ſummen dem Kruzifixe und der brennenden 
Wachskerze ihren „Roſenkranz“ vor. Gleih daneben auf der Wanpleijte 
liegt das Gebetbuh mit vielen Gebeten und Litaneien, für den Fall die 
geweihte Kerze nah dem „Roſenkranz“ nod nicht berabgebrannt ift.') 
Und da bat ſich's wohl auch ſchon begeben, daß der Großknecht, wenn 
er nah dem Gebetbudhe langte, ein anderes, das glei daneben aud 
liegt, erwiiht bat. Diejes andere Buch hat zweiunddreißig Blätter und 
die Burſchen verrichten aus demielben, gleih nad dem „Roſenkranz“ ihre 
Abendandadt. Und der Tifh, der eben no ein Altar geweſen, ift eine 
Spielbanf geworden. 

Wenn ein Bauernburſche zu den Soldaten fommt, jo vergehen die 
roten Flecken an Knien und Ellbogen bald, und fehrt er zurüd, fo will 
er vom „Roſenkranz“ nichts mehr willen; aber er läßt ſich nicht nach— 
jagen, daß er die Neigung zum Tiſch mit jeinem zweiunddreißigblättrigen 
Bude und all jeiner übrigen Segensfülle verloren hätte. 

Auch bei ung daheim ift es jo geweien, und luftig haben unſere 
Knechte die Blätter drauf losgeworfen: „Trumpf das Derz! jaggra 'nein, 
g'ſtochen das Aß!“ Seiner hat den „Füßen Namen” geiehen unter jeinen 
fliegenden Karten und polternden Fäuften, 's ift hell zum Entjegen gewejen. 

Einmal hat unfer Tiſch eine ganz beiondere Wichtigkeit erlangt. 

Unjere Magd batte einen Sohn beim Militär und dem wollte fie 
Ihreiben. Das war vielleiht die fühnfte dee, die fie in ihrem ganzen 
Leben gefaßt und fie mußte dazu ihren ganzen Einfluß aufbieten, den fie 
auf Menſchen je zu üben vermochte. Das war im vorbinein entſchieden, 
in unferem Dauje war feiner, der fchreiben konnte. Meine Mutter ver: 
ftand wohl das 5 zu machen, aber mit dem 5 allein jchreibt man feinen 
Brief an einen SKaiferjäger, der vielleicht nächſtes Jahr ſchon Korporal 
wird. In umferer Nahbarihaft war auch feiner, der ſchreiben fonnte; 
aber hinter dem Wald drüben lag ein Dörfchen, von welchem aus nur 
eine Stunde Weges mehr war, bis zum Häuslein, in dem der alte, ſchrift— 
gelehrte Schneider Klepps wohnte. Diefen Mann nun hatte unjere Magd 
nah dreimaligem Hinübergehen und eindringlicen Bitten gewonnen. Und 


1) Allzuoft geſchieht foldhes „Beten“ gedanlenlos und brauchshalber. Und für ſolches 
Pharifäertum iſt fein Spott zu ſtarlk. 


eines Sonntag nahmittagg war nicht allein aller Staub und Ruf 
abgeiheuert in unjerer Stube, fondern auch der Tiih Fein gewaſchen 
und die ein wenig zerfnitterte Rolle eines Papierbogens lag darauf und 
eine lange Gansfeder und ein kohlſchwarzes Fläſchchen ſtand dabei. Ich 
ſchlich um den Tiſch herum und mußte mid auf die Zehen ftellen, | 
wollte ih mein Kinn über den Rand desjelben emporbringen. Die Magd 
verſcheuchte mich mehrmals und bewachte die Gegenftände, die fie aus | 
ihrem eigenen angeſchafft und hHeimgetragen hatte. Endlih ging die Für 
auf und der Aleppsichneider trat ein. Als einige Wochen früher mein Vater 
fterbenäfrant gelegen, war der Pfarrer mit dem Sakrament nicht erniter 
und wiürdevoller zur Tür bereingegangen, als jet der Kleppeſchneider. 

Er ſetzte ſich ſofort zum Tiſch, glättete das Papier, ſchnitt die Feder, | 

entkorkte die Tinte und jah nun die Magd an, was fie denn jchreiben 
laffe. Diele trippelte bin und ber, band dreimal ihre Schürze feiter | 
und fünfmal ihr Kopftuch, räufperte fih und ſagte endlich, fie überlaſſe 
alles dem Meifter. Zuletzt jedoch, ala er fie in Anlauf bradte, ließ fie | 
ihreiben, daß fie ihn, den Matthias Schöberreiter grüßen laſſe, daß fie | 
Gott fei Dank geiund jet, ſowie fie hoffe, daß ihr Schreiben auch ibn 
in beiter Gejundheit antreffen werde; daß fie ihm aber micdhts ſchicken 
fönne von dem, wonach er gebeten, weil fie nichts babe. — Bei diejem 
legten Satz hub ſich das Antlik des Kleppsſchneiders an zu runzeln. — 
Als der Brief verfiegelt und überjchrieben war, fragte die Magd Hopfenden 
Herzens nad ihrer Schuldigfeit. Da tat der Schneider einen entieglicden 
Lader. „Schuldigkeit! Habt's ja nix!” Die Magd mollte vor Scham 
und Herzweh in die Erde ſinken, da kam ſchon meine Mutter von der 
Küche herein, bradte auf einem grünen Teller ein überzudertes „Eier 
ſchöberl“ umd bevor fie es vor den Meifter Hinftellte, fuchte die Magd, 
die da ſah, der Tiſch ſei ganz und gar unbededt, noch dadurd ihrer 
Dankbarkeit Ausdrud zu verleihen, daß fie ihre blaue Schürze berabrig 
und diejelbe vor dem Kleppsſchneider flugs als Tiſchtuch breitete. Somit 
war das Angeſicht wieder geglättet; und vollends, al3 nad dem Schmaus 
meine Mutter dem Fortgehenden den Reſt des Gierfuchens in den ſehr 
tiefen Sad ſchob, da war die erfreulichite Harmonie ganz und rein ber: 
geitellt. Ich vermeld’8 mit Genugtuung. 

Ich verihmerzte heute den Eierkuchenreft, der bei jolden Gelegen- 
heiten in der Regel ſonſt mir zufiel, leicht; mein ganzes Trachten ging 
dem Reſt des Papieres, der Tinte und der Tyeder zu, wie dieſe Dinge 
noch auf dem Tiihe lagen. Kaum war des jchrifttundigen Meiſters Sik 
abgefühlt, als ih auf denjelben Eletterte und den erjten Federzug ver- 
ſuchte. Aber mit meinem erften Federzuge machte ich meinen erjten Kleck, 
des Tintentöpfhen kippte um und jpie feinen ganzen Inhalt auf den 
lieben „Jühen Namen”. 
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Ich weiß, Ihr erlaßt mir gern die num folgende Szene, wie ic 
fie meiner Mutter gerne erlafien hätte. — Es find viele Sandwiſche 
darüber bingefahren, aber der Flecken auf dem Tiſch ift Heute noch nicht 
erblaßt. 

Als der Matthias zurückkam, war er richtig Storporal; da hat er 
uns mit Kreide den Teldzugsplan von 1859 auf den Tiih gezeichnet 
und der Flecken verfinnlihte das ſchöne Königreich Lombardien. 

Ehe ih euch, verehrte Gäfte, bitte, mit diefem Wenigen vorlieb 
zu nehmen, will ih noch mit einem ganz Heinen Nahtiih aufwarten. 

Eined Tages kam der Nahbar und wollte mit meinem Water 
eines MWiefenraines wegen Streit anheben. Zuerſt legte ihm mein Vater 
einen Laib Brot auf den Tiſch. Er möge fih davon abſchneiden und 
dann täten fie fih im aller Gütlichkeit der Wieſe wegen begleichen. 

Der Nachbar ſchnitt Fich fein Brot und wollte von einem gütlichen 
Vergleih nihts willen. Da ſtemmte fih mein Vater mit aller Gemalt 
an die Tiihplatte, dieſe gab nach und ſchob jih hinweg über das Gelaß. 
Nun zog mein Vater aus den vielen ſorglich zulammengebundenen 
Papieren, die im ©elafje waren, ein Blatt hervor, ſah es an und 
murmelte zu fih: „Das bat den Tyettfleden, das wird's wohl jein.“ 
Dann legte er das Papier dem Nachbar vor: „So, Vetter, da ijt die 
G'ſchrift: der Wiefenrain gehört zu meinem Baus!” 

Der Nahbar ging grollend davon. Mein Vater aber tat das 
Papier wieder in’3 Tiſchgelaß und job die wuchtige Eichenplatte dar: 
über. Und von dem Tag an mußte ih, wo das Urkundenarchiv des 
Hauſes war. 

Auch mein Taufſchein ift aus dem Tiſchgelaß hervorgegangen, ala 
nah Beröffentlihung meines erften Buches unjer Pfarrer den Zweifel 
aufwarf, ob ih ein Chriſt oder ein Beide ſei. 


Dir Wanduhr. 

Horch! ih Höre Schritte. Die Zeit geht dur das Haus; — die 
Wanduhr tidt. Schon jeit Jahrzehnten geht die Wanduhr ihren gewohnten 
Schritt, und wird, jo Gott will, aud no eine gute Weile gehen, um 
den Leuten im einfamen Bauernhaufe gemwiffenhaft die Tage zur Mühe 
und die Nächte zur Ruhe vorzumefjen. Der Bauer zieht ſie jeden 
Tag einmal auf, und fie lebt und webt. Ei, denkt er ſich, warum ift 
nit auch der Menſch zum Aufziehen eingerichte! — Dod jelbit die 
liebe alte Wanduhr wird müde und ihr Zifferblatt erblindet wie das 
Gefiht des Großmütterleins, und die Maſchine ftodt endlich — denn 
die Rädchen find von Holz. Aber der Bauer ift aud nit von Eiſen. 

Eine gute hölzerne Wanduhr überdauert drei Bauern, und bat fie 
ftet3 gleihe Wärme und gleihes Gewicht (denn die Mäßigfeit verlängert 





ſelbſt der Uhr das Leben), überdauert fie wohl auch noch den Vierten. 
Die Zeiten aber mögen fein wie fie wollen, in Mißjahren, im Krieg 
und Belt geht die Uhr ihren gleihen Schritt; über Glüd und Not umd 
Sterben jchreitet fie ruhig dahin. Wenn man's recht bedenkt: Aus des 
Menihen Hand ift nichts Kühneres aber auch Entjepliheres und Grauen: 
bafteres bevorgegangen, als die Uhr, dieſer geheimnisvolle Maßſtab, mit 
dem er fih, unbefümmert um Sonnen» und Mondeskreiſen, von der 
Ewigkeit gelafjen feine Tage abmißt. Und bricht der Menih auch plöglid 
tot zujammen, die Uhr gebt eine Zeitlang no über ihn hinaus umd 
läßt fih immer wieder aufziehen, wenn über dem Toten jhon längit 
das Gras wächſt auf dem Kirchhofe. 

Und weil das ein gar jo beftändig Ding ift, jo ereignet es ji 
auch nur alle zehn oder fünfzehn Jahre einmal, daß jener Mann mit 
feiner an allen Enden Eingelnden und jchrillenden Trage zur Tür berein- 
fteigt. Ein merhvürdiger Mann! er trägt, wenn man’s jo nehmen will, 
unberechenbare Zeiten auf dem Rüden; er ſchleppt der jungen Haustochter 
Hochzeit, der Bäuerin Großmutterfhaft und des Bauer Sterbeftunde 
mit herein. Aber das alles ift tief verftedt in den Rädchen und Zeigern 
und Shlagftellen der Uhren, welche dereinft die Stunden der Geidide 
verfünden werden. 

Die Trage fteht auf der Sitzbank, der Träger daneben trodnet 
ih das Antlig. Etwas weiter ab lauert der Bauer; er jagt, er braude 
feine neue Hausuhr, es jei die alte noch da, und ſchlagen täte ſie aud. 
Die Bäuerin hört das Wort und will auffahren — jebt hat fie ſchon 
gemeint — er babe von ihr geiproden. 

Der Heine Bub ift auch da und begudt die Trage von allen Seiten 
und ſchrickt völlig zurück, wenn eine Metallfeder ſchrillt. Er hat was 
geſehen; über einem Zifferblatt lugt ein grünroter Kukuk heraus; und 
jo oft der Mann die Stunde ſpielen läßt, hüpft der Vogel hervor und 
ſchreit die Zahl. 

Der Junge zupft den Vater beim Hemdzipfel, daß der Vater die 
Kukuksuhr kaufe. Der Kleine hatte fonft fein Derz bereit? an lebendige 
Vögel, an Lämmer, Kälber und Mundharmoniken gehangen, aber all’ 
das verblaßt nun plöglih wie die Sterne vor der Morgenjonne, und 
eine ganz neue Welt geht ihm auf in der Kukuksuhr. 

Jetzt kommt der junge Knecht des Weges. Der frägt den Krämer 
heimlich, ob er nicht eine Uhr habe, die in der Naht langjamer ginge 
als am Tage; mit der alten rußigen Hausuhr ſei es nicht mehr aus: 
zubalten; faum tue man des Abends die Augen zu, daß man ein wenig 
ruhe und von den Lotterienummern träume, jo brumme fie ſchon wieder 
zum Aufftehen, und da ſehe man nur die Boshaftigteit, um ganze fieben 
Stunden habe fie den Zeiger vorgeihupft. Dahingegen aber trotte fie 
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am Tage jo jhlaftrunfen dahin und könne nicht weiter, und es fönne 
der Magen zehnmal zum Eſſen rufen, die Mahlzeit ſei kaum zu erwarten. 
Das ſei keine Uhr für ein ordentlih Bauernhaus. 

Die alte gichtiſche Einlegerin hinkt herbei, die jagt juſt das Gegenteil. 
In der Naht, wenn alles Andere jchliefe, hebe auch die Uhr an zu dujeln, 
und das ſeien ewig lange Stunden, bis einmal der Hahn anhebe zu krähen. 

Die Bäuerin hinwiederum iſt Schon fieben Jahre im Haus und 
weiß faum, daß die Uhr ein Schlagwerk hat. Sie hört fein Schlagen 
und fie denkt an feine Stunde, fie mißt die Zeit mit ihrer Arbeit. Sie 
geht ins Bett, wenn fie fertig mit der Küche, fie fteht auf, wenn fie 
ausgeſchlafen. Und jo pünktlih ift fie hierin, daß ſich jede Uhr und jeder 
Dahn und jeder Morgenftern nad ihr könnte richten. Und wenn der 
Bauer mit den Worten: er brauche feine meue Uhr, es ſei die alte 
noch da, mit legterer wirklich fein Weib meinte, jo hätte er nicht Unredt. 

Aber daß ih nur wahrhaftig bin, der Bauer kümmert fi um die 
alte braune Dängeuhr weit mehr, als um jein ehelih Geſpons, und fo 
lange er in ihrem Bereiche iſt, horcht er ſtets wohlgefällig auf ihr Tiden, 
und wenn fie jchlägt, So zählt er in jeglider Lage andächtig die Schläge, 
und wäre er mitten im Waterunjer. 

Nun find noch andere Leute im Daufe. Die alte Magd ehrt fih 
an die Uhr höchſtens, wenn fie frank ift; da verichreibt ihr der Bader: 
Ale Stund’ ein Eplöffel voll! 

Der alte Knecht aber fteht auf die Hausuhr gar nit an, der hat 
jein „Zeugel“ mit dem mächtigen Schildfrötengehäufe an der Magen: 
grube liegen. Das ift ein Stunden: und Wegweiſer dur diejes Leben. 
Hat er feine Uhr in der Taſche, fo ift er gewappnet und feit, da weiß 
er, was er zu tun bat und geht langjam und fidher feiner Wege, und 
er ift au noch niemals früher Hungerig geworden, als es auf feiner 
Uhr Efjenszeit war. Wenn aber diefe feine Uhr — des Herrn Rat- 
ſchluß iſt unerforſchlich und rüdt dereinft auch noch die Weltenuhr aus 
ihrem Geleiſe — wenn alſo dieſe Sackuhr doch einmal ſtehen bleibt, ſo 
bleibt der alte Knecht eben auch ſtehen und ne ih ein Pfeifchen. 

Mit der jungen Magd verhält ſich's jo: Wenn fie auf die alte 
braune Hängeuhr fieht, jo hat fie keinen Liebhaber. Hat fie einen Lieb— 
baber, jo bat fie von dieſem aud ihre eigene Sackuhr, auf die fie ſchaut 
und vertraut mit getreueftem Herzen, da mag der Zeiger Ihon ftehen 
wie er will. 

Auf vertrauteftem Fuße jedoh mit der alten rußigen Hängeuhr ift 
die junge hübſche Tochter des Hauſes. Das ift die einzige, die dem Stetten: 
hund ihre Hand darf in den Rachen legen, ohne daß er fie zerfleiicht, 
und fie ift die einzige, die auf den Schemel fteigen und der alten 
Brummerin den Zeiger verrüden mag, ohne daß es der Bauer merkt. 
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Da trifft e8 ſich zumeilen, etwa jo nad einer lieblihen Samstags— 
nacht, wenn des Nachbar Sohn ſpät noch im Mondenihein vorüber: | 
ging und ſich an dem Hausbrunnen einen friiden Trunk gönnte — 
trifft es fi, Sage ih, am Eonntagsmorgen, daß der Hahn mider alle 
Gewohnheit vor drei Uhr kräht und daß der Morgenftern eher zum 
Fenſter bereinlugt, al8 der Hausvater dur dasjelbe hinausftarrt und 
die Dausleute vom Sclafe aufpoltert. Die Uhr hat eben auch ihren 
Feierabend gehabt, hat geftern Abends, wie der Nahbaräburide am 
Brunnen getrunfen bat, ein wenig zugehordht, wie das Waſſer plätichert 
— hat fih um eine ganze Stunde verjpätet. Die junge hübſche Toter 
aber bat recht ausgeſchlafen und ift zufrieden. 

Solch' wiederholte Vorkommniſſe von Unverläffigfeit der alten Uhr 
find e8 aud, die den Bauer heute länger vor dem Uhrenkrämer ſtehen 
laſſen, al er jonft vor Haufierern zu tun pflegt. Der Krämer bindet 
jeine Trage auf und legt mehrere Gattungen Uhren mit hellen Ziffer: 
blättern, kohlenſchwarzen Ziffern, funfelnden Zeigern und roten Blumen 
an der Stirne aus. Alle lächeln jo hold, als hätten fie lauter glüdielige 
Stunden in ih. Und das Bühlein hat mit dem Kukuk ſchon jo weit 
Bekanntſchaft geſchloſſen, daß es feinen Finger Hinzubalten wagt, bis 
der Bogel hervorjpringt und darnach piden will. 

Der Bauer hebt zu feilihen an. Der Krämer beteuert, das jet 
jeine einzige Kukuksuhr und er hätte fie eigentlih fon dem Bürger- 
meifter von Bumshöfen verſprochen; wenn er fie aber doc hier weg— 
gäbe, jo tue er es rein dem Knaben zu lieb, das jei jo ein herzig 
Bübel, und er jei ſchon jo, er jei ein wahrhaftiger Kindernarr. Des: 
weg verlange er für die Uhr auch nicht einen Pfennig Profit, und er, 
der Bauer, möge e8 nur frei jagen, was er geben wolle. 

„Sa mein, ja mein,“ hebt der Bauer an, „was mag denn jo 
ein Zeugl aud wert fein? Ach dent? — eins — zwei — drei — vieri 
— fünft — ſechſi — ſiebeni — achti — neuni —“ 

„Jeſſes, um adt Gulden geb’ ih fie Euch!” fchreit der Krämer, 
„von Euch verlang’ ich feinen Profit.” 

„Nas habt ZHr denn?” jagt der Bauer gedehnt, „bei dem Geſchrei 
fann einer nicht einmal ordentlih nachzählen, wenn die Uhr ſchlagt. Ich 
den? — hab’ ih jagen wollen — ein Gulden dreißig Kreuzer ift häufig 
genug für den Scherben, häufig genug, gelt Alte?” 

Da verliert der Daufierer Fein Wort mehr; mit jo einem Menſchen 
bat er nichts weiter zu reden. Er beginnt feine Trage zu binden. 

Der Heine Junge merkt Unheil, fein Mund beginnt fih zu dehnen, 
die Unterlippe legt ji heraus, die Mundwinkel biegen fi tief abwärts 
auf beiden Seiten und der Seeclenſchmerz löſt ſich auf in ein fohrilles 
Geheul. 





907 


Das ift der maßgebende Moment. Die Bäuerin tritt vor und erfteht 
die Kukuksuhr um drei Gulden. 

Und die alte rußige muß fort von ihrem Platz, den ihr des Bauers 
Großvater in Ehren angewieſen, muß hinaus in die finftere Rumpelfammer. 
Dort nagen die Mäufe an ihren bepihten Schnüren; der Zeiger fteht 
ftill und weiſt immerfort auf X, und das iſt das Grabkreuz. 

In der Stube aber tickt die neue Uhr, und der Kukuk ſchreit Sommer 
und Winter, jahraus, jahrein und lodt zulegt dem Jungen — dem jungen 
Bauer ein Weibchen ind Daus, 

Das Weibchen paßt wohl recht zur freundlichen Uhr mit dem beiteren 
Vöglein und ift wie die gute Stunde. 


Der Haar. 


Ein Stüd Altbauerntum in der Oftfteiermart von Rofa Filcher. 

„Wann’s Spinnradl hinum geht, 

Geht's herum ah, 

Und wann der lang Faſching limmt 

Heirat ih ah.“ (Vollksliedl.) 
N am Yaldingtag die Eiszäpfen recht lang find, dann g’rat 

der Haar”, jagt ein Bauernlos; das heißt, wenn am letzten 

Faſchingtage reht lange Eiszäpfen von den Dächern hängen, dann 
gedeiht im jelben Jahre der Flachs. Andererſeits heißt es, die „Weibatn”, 
nämlid die jungen rauen und Dirndin, follten beim Tanzen vet hoch 
dupfen, nachdem wächſt der Haar recht hoch. 

Am Gründonnerstag ſoll man Haar anbauen, wird behauptet, 
dunn werde er ſchön, aber befolgt wird der Nat nicht immer. Es gibt 
ja frühen und jpäten Flachs und dann ift es troß aller Vorſicht nicht 
immer zu erraten, wann gerade das Anbauen am beften ſei. Mander 
Beſitzer ſät Vormittags, der Nahbar Nachmittags von demjelben Lein— 
Jamen aus und die aufgehende Saat ijt oftmals ganz verſchieden — 
einerjeitd ſehr ſchön, amdererjeitS recht armielig. 

Wenn aber das zarte Pflänzchen hoffnungsfroh in die Höhe wächſt, 
wie lieb ift es anzujhauen mit feinen grünen Faſern und erſt gar, 
wenn es in Blüte fteht mit jeinen ſanften blauen Blumenaugen! 

Da lacht etwas im Herzen des Beſchauers — es ift etwas zu 
Inniges, Sinniges, was jo einem blaublumigen Flachsfelde entſtrömt — 
etwas heimatlih Gläubiges — ein Stüdlein alter Treu. 

Unfere Mutter bat den Flachs jo jehr geliebt. Alljährlih war «3 
ihre Eorge, daß der „Daar” auf einen möglichft guten Ader angebaut 
wurde, und wenn er dann feimte und jungfrob in die Höhe wuchs, 
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dann ſagte wohl das Mütterlein recht freundlich einladend: „Geh'n wir 
Haar jäten“. 

Und wir jäteten. Es halfen uns auch die Nachbarinnen und das 
war ein Geſchnatter, wie ſie ſo furchweiſe mit flinken Händen das 
Gras ausſuchten und dabei auf dem Acker knieten oder ſaßen. Denn 
die Weibat'n behaupten, im Haar dürfe man ſchon ordentlich „Betten 
machen“ ), er ſtehe ohnehin wieder auf. 

Die Mutter aber wollte dies nicht, ihr erbarmte der Daar, umo 
weil jie aber doch nicht ftundenlang gebüdt arbeiten mochte, jo haben 
wir, wenn wir allein waren, beimlih einen Schemel auf den Ader mit: 
genommen. Da ſaß dann dag Mütterlein bei der Arbeit, indes ich mic 
jung und leiht nad dem Unkraut bückte. 

Kam ein Regen, dann huſchten wir ing Kornfeld nebenan, jpannten 
einen mitgenommenen Regenſchirm auf und ſetzten uns nebeneinander 
auf dem Schemel nieder. Das war jo traulihd und überaus andächtig 
raujhte dann manchmal der Regen über uns nieder. 

Dauerte er nit lange, wurde es bald wieder ſchön, dann ſetzten 
wir unfere Arbeit fort, und beim Heimgehen abends freuten wir uns 
unſeres Tagewerkes und freuten uns des Rauches, der vom heimatlihen 
Herdfeuer aufitieg. 

Ebenjo wie beim Jäten war dann die Mutter beim „Daarraufen“ ?) 
mit tätig und wir Kinder mit ihre, und beim „Rüffeln“ 3) auf der 
Tenne waren wir aud zugegen. Es war alles jo luftig und die ſchwere, 
langzähnige eiſerne „Daarriffel“, die ausſah wie ein mädtiger Kamm, 
die gab bein Darüberftreifen einen melodiſchen Klang. 

Freilich war nicht alles Spielerei; es gab ſchon ein tühtig Stüd 
Arbeit, al die ſchweren Ballen zu übermwältigen, und eine Anzahl 
fleißiger Dände bat zujammengreifen müſſen, aber luftig war es doch 
wieder, wenn wir dann nad der Örummetmahd auf die Wieſe hinunter: 
fuhren „Daaranlegen“, nämlich zur Bleihe auseinanderbreiten. 

Da mußten die Buben den Flachs voraus austeilen und wir 
Frauensperjonen breiteten ihn darauf mit flinfen Händen über den janft- 
grünen Wiefenboden Hin, indes muntere Heuſchrecken um uns büpften 
und zirpten und die Septemberfonne das Land beidien. 

Einige Wochen Später kam dann das „Daaraufheben? und bat 
inzwilchen die Mutter wohl ſchon mande Sorge getragen, insbelondere 
wenn längere Regenzeit eintrat. Da wurden wir wohl unruhig, ob nidt - 
der Haar ſchon „marb”4) fei, und wie die Taube aus der Arche Noes 
wurde in den erften jhönen Tagen ein Menſchenkind ausgelandt, das 
lodann mit einem Büſchel Flahs in Händen beimfam. 


ı) Ihn zuſammendrücken. *) Aus der Erde Ziehen des reifen Flachſes. *) Abftreifen 
der Samenhülfen. + mürbe, ſchlecht. 
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Die Mutter zerrieb die feinen Stengel mit den Fingern und wenn 
das weißwollige Innere durchſchimmerte, ſagte fie befriedigt oder bedent- 
(ih: „Sa, er ift Schon bleiht* oder: „Es ift höchſte Zeit“. 

Und dann gingen wir wieder auf die Wieſe hinunter. Aus dem 
mittlerweile etwas emporgewachſenen Graſe löften wir die Flahsihichten 
heraus, ummidelten je eine Dandvoll, ein ſogenanntes „Pluid“, mit 
einigen Fäden „Daar“ und warfen es zurüd. Später wurden fie ge- 
ſammelt und mit Weidenruten zu Ballen gebunden — je zwei „Pluid“ 
eine „Reiſten“, ſechzig Reiften ein „Schätt“. 

Dann fam der alte Braun oder der dide Schimmel mit dem 
leiten Fuhrwagerl auf die Wiefe herunter; der Haar wurde auf: 
geladen und heimgeführt und auf das einjame Land ſanken die Abend- 
hatten, indes krächzende Krähen und Elftern niederjchwebten und in 
den Gehagern am Wieſenſaum rauften um ein Nadtquartier. 

Und wieder fam ein Abend; da bie es für eine von ums 
Dirndln „Bredlerinnen anreden“ geben. Der Haar war nämlich in 
einen benadbarten „Dürrofen“ eingelegt worden, follte über Nacht ge- 
dörrt und am anderen Tag „gebrechelt“ werden, eine Arbeit, auf die 
ſich unſere gewöhnlichen Tagwerkerinnen ſchon das ganze Jahr freuten. 

Darum, wo wir bei einem der Häuſer oder Häuschen in der 
„S’ihieln“ ') die Tür aufmachten und freundlich ſagten: „Die Mutter 
laßt bitten um eine Bredlerin“, da huſchte e8 auch ſchon wie Sonnen» 
ihein über das junge oder alte Frauengeliht, das da aus dem Dunkel 
der rußgeihwärzten Küche oder irgendwo vom Hofe oder Stalle heraus: 
gudte, denn es ift eine Ehr’, für eine un Bredlerin zu gelten, Die 
gerne „angeredet“ wird. 

„Brecheln?“ ang es da wohl — „Wann fangen's denn an?“ 

Darauf die Frage, wieviel Haar ſei, wer alles hilft, und zugleich 
mit der gegebenen Zuſage wohl noch die Bemerkung, was die „An— 
geredete* jetzt noch alles tum müfje, um fort zu können — „tTüatterei 
z'ſammtun“ 2), „Eſſenſachen vürgregtin“ 3) und verichiedenes andere, vor 
allem aber gewiß die „Bredel jhwarn”, das heißt, die Brechel zum 
„Dürrofen“ tragen und im der anſchließenden „Bredelhütt'n“ das 
hölzerne Werkzeug aufftellen und den Unterteil desſelben mit Steinen 
niederjchiweren. 

Für und Dausleute aber Eang, als die Naht niederſank, die 
Frage: „Wer geht Heut haardürr'n helfen ?“ 

Der Eigentümer des Ofens, ein verwandter Nachbar, hatte näm: 
ih die Aufgabe, die Naht hindurch den Daar zu dörren, das heißt 
den Ofen zu heizen. Und das war wieder jo luftig. Der „Lurger- 

1, Eine Dügelgemeinde, beftehend aus Kleinbauern. ?) Grünfutter fürs Vieh. *) Mittag: 
eſſen vorrichten für den nädjften Tag. 
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Hansl“), der Sohn des Dürrofenbefigers und jpäter jelbit Eigentümer, 
war ein allzeit heiterer junger Mann, der die vielen Nächte, in denen 
er den Haar für alle möglihen „Gſchielner“ und fonftigen Nach— 
barn dörrte, wohl felten allein verbrachte. »Verſchiedene Iuftige Geiellen 
oder ein einzelner KHamerad waren meiften? zur Seite und aud ein 
Flaſchl Schnaps oder der Moftfrug nicht ferne, Vor dem Dürrofen auf 
der Gſtett'n ftand ein Bankl, da rubte e& ſich jo gut, wenn der Nacht- 
wind im gelblaubigen Geſträuch raſchelte und innerhalb des geihmwärzten 
Dfenlohes das Feuer Enifterte und glomm. 

Mande traulihe Wachtſtunde wurde wohl da verbradt, mandmal 
gelungen, manchmal geträumt, indes Erdäpfel brieten in der Glut und 
die Die, die dem Ofenloche entftrömte, die fröftelnden Glieder wärmen 
mußte in jpäter Nadt. 

Am anderen Tag aber in aller Früh, oftmal3 im Nebelgrau regte 
fih in der Bredelhütte beim Dürrofen ſchon ein lautes Leben. Die 
Brecheln Eapperten und die Brechlerinnen jchnatterten, daß es weithin 
auf die Straße und in die Nahbarihaft Hang. Sie arbeiteten um die 
Wette, denn jede Brechlerin hatte die gleihe Aufgabe vor fi, nämlich 
durchſchnittlich drei „Schätt Haar” und mandmal etwas darüber, und 
zudem mußten fie ſich noch Zeit erübrigen zu mandem Scherz), denn 
dad Bredeln gilt als die beiterfte Arbeit. 

Kam ein junger oder fonft anfehnliher Mann in die Näbe, fo 
wurde er recht luftig angejaudzt, fam er aber gar zu nahe und war 
er eine Perfönlichkeit, mit der fih die Bredlerinnen einen Scherz er: 
lauben durften, jo Haben fie wohl manden angefallen und ihm die 
Kleider mit „Ag’n“, nämlich mit den weggebredelten Flachsſplittern gefüllt. 

Darum bat wohl mehr als einer einen Umweg gemadt um den 
Daarofen, denn „den verrudten MWeibsbildern ift nicht zu trauen; beim 
Brecheln find’E, wie wenn's ‚girz’nt‘?) oder ‚b’jeff’n’?) wären. 

Dann wieder waren fie auch janfter und zur Jauſen bei Brot 
und Moft und Apfeln ift wohl mander Mutter ihr junges Kindlein 
nachgebracht worden, auf daß fie während der Ruhezeit auch das Steine 
ftillte. Nahmittags aber, wenn die Arbeit zur Neige ging, haben einige 
Bredlerinnen Herbftblumen gepflüdt im Garten — Altern, Strobröferl 
und ähnliches — und damit eine Kameradin geihmüdt als Braut. 

Bei uns daheim ift es während deſſen „‚gnötig‘' umgegangen. 
Wohl befamen die Bredlerinnen nad landläufiger Sitte nichts „Warmes““ 
zu Mittag, das heißt fein gefochtes Eſſen, jedoh für den Abend war 
die größte Mahlzeit des ganzen Jahres beitimmt, jo eine Art Kleine 
Hochzeit. 


!) Zueger Dans. ?) aus Erz gegojien. *) Bom Teufel befeflen. 
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Da haben wir ſchon vormittagd angefangen, den Strapfenteig an- 
zurühren und Guglhupf zu baden. Zeitlih nahmittag wurde ein rieſig 
großes eiſernes Hefen, das wir jonft nie zum Kochen benüßten, auf den 
Herd geftelt und darin jehr viel beftes Selchfleiſch — meiſt ein ſchon 
immer für diefen Tag geiparter Schinken — gekocht. Dann wurde 
Kraut geihnitten, aber nicht mit dem Mefjer, jondern gleih mit der 
ausgiebigen „Scharb““ in ein Waſſerſchaff, und während dies alles zum 
Sieden gebracht wurde, waren wir daran, Strudeln zu maden, fünf, 
ſechs und noch mehr, jo daß fie in den beiden Derdröhren gar nicht 
auf einmal Plat hatten, ſondern übereinander und hin- und bergeftellt 
werden mußten. 

Unterdeſſen ftand ſchon eine große Rein mit Schmalz auf dem 
Herde und die Mutter war dabei, die jprojjig ausgeradelten Germ- 
itrauben goldbraun zu baden — einen großen SKopfforb vol und nod 
einen. Wir DirndIn aber hatten die Aufgabe, aus Kleinen Teigfleckerln 
Kugerln zu formen, die dann braun gebaden und abends mit ſüßem 
Branntwein begofjen wurden — Schnapskügel. Und nod eine andere 
Arbeit hatten wir nebenbei — „Manderlmahen‘, das heißt, wir 
waren bemüht, aus Germteig ein Männden, ein Weibchen und ein 
Kind zu formen, die dann überaus ſorgſam gebaden wurden, oftmals 
mit Zubilfenahme eines Holzipänleins, wenn jonft etwa der — Kopf 
nicht halten wollte. 

Diele Berjönlichkeiten wurden fodann in der Krapfenſchüſſel unter- 
gebradt, obendrauf aber als Feſtſchmuck ein Blumenfträußlein gegeben. 

Co ſank der frühe Herbftabend und von der Kühe weg rief die 
Urbeit in den Stall, denn die Dausmagd war aud beim Bredeln oben. 
Das war ein Haflen, ein oft mühjeliges Hantieren und e8 wurde dunfel 
und im Hauſe wäre no viele Arbeit geweſen. Aber es flammte icon 
das Licht drinnen auf, Mutter und Schweſter ſchafften weiter. All— 
mählich, wenn die Stallarbeit verrihtet war, da war der Tiih ſchon 
zu deden und zwei ftarfe Dirnen bradten al3 Vorläuferinnen den in 
große Leintücher gepadten Flachs ins Haus. 

Dann rüdten auch die Brechlerinnen an. Sie waren daheim ge- 
weſen, Hatten ſich gewaſchen, gefämmt und ein jauberes „Sonntagnach— 
mittaggervand‘' angezogen. So, mit beiterem Laden und Plaudern und 
zeitweiligem Singen ftanden fie vor dem Haufe, bis fie dur die Haus: 
leute genötigt wurden, in die lite Stube zu treten. Da gab e3 dann 
mande Heiterkeit. E3 war die ‚Braut‘ da mit dem Büſchlein an der 
Bruft und diefe Braut war bei ung nit wie anderswo eine junge 
Dirne, Sondern e8 war dies eine gebüdte, etwas ſchwerfällige Klein— 
bäuslerin, die alte „Schwobin“, die wohl verheiratet, aber finderlo8 war 
und daher immer jagte, fie ei eine Jungfrau. Diefer überaus gut: 
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mätigen Schwobin wurde Jahr für Jahr die Ehre einer „Braut“ zuteil 
und als jolde hatte jie das Recht, neben dem jungen, jauberen Haardürrer 
zu ſitzen. Schmunzelnd bat fie nah dem Beten Pla genommen und 
lachend alle übrigen — mit den Hausleuten gegen zwanzig Perjonen. 

So wurde naheinander das Eſſen aufgetragen, das alljährlid To 
ziemlich gleih war: zuerſt eingekochte Suppe, meift geriebenes Gerftl, 
dann Kraut mit daraufgeihnittenem Fleiſch, dann Milchreis oder Brei, 
und Strudel mit recht viel Weinberl und Zuder darauf. Zu dieſem 
Streuzuder lachten die Brechlerinnen und meinten, es habe’ „‚gihniebn‘‘ '), 
und fie ladten au, wenn die „Schnapskügerl'' auf den Tiih kamen 
mit dem ſüßen Brantwein darauf. Am liebften aber war den Weibatn 
immer und immer twieder der Kaffee, der in einer großen Schüſſel mit 
eingejhnittenen Semmeln aufgetragen wurde. Da ladten fie zu der 
Bemerkung, daß fie jetzt ſüß ſchauen würden, und löffelten getreulid 
alles aus, die alte Schwobin noch das ‚‚Noagerl‘‘.?) Zu guter Lebt kam 
noch die „‚gupfti‘‘3) Schüſſel voll Germftrauben und Krapfen aufipaziert, 
geihmüdt mit dem Blumenfträußlein. Dieſes Büſchlein wurde jählings 
von viel flinten Händen gehaſcht und von der glüdlihen Erringerin 
fröhlich in Sicherheit gebradt. Gleih darauf aber durchwühlten die 
anderen die Krapfen und ſuchten die „Manderln“. Welches Glüd num 
für diejenigen, die eines derjelben erhaſchten, welches ſcherzhafte Kaufen 
und Neden. Und wenn dann füßer Schnaps, fogenannter „Rojuli” #) 
bergegeben wurde, konnte es wohl nicht fehlen, daß die Brechlerinnen 
bei dem ſüßen, rofigen Trank „gut aufgelegt”, das beißt ein Hein 
wenig beraufcht wurden. 

Das Brecheln war eben ein Felt nah jo mandem heißen Arbeits- 
tag, den diefe Hleinhäuslerfrauen auf unjerem Grund verbradten, und 
eine derjelben nicht „anzureden“, nicht zum Brecheln einzuladen, wäre 
eine Beleidigung geweſen, etwa wie einften? die Ausſchließung der drei: 
zehnten weilen rau von Dornröshens Tauffeft. 

Und fo ſaßen fie denn mit freundlichen Geſichtern der Reihe nad 
um den Tiih: die Schwobin, die Kurzin, die Flurlin, die Seitlerin, 
die Miesbergerin, die Pöltlin, die Gmoanerin, die Weißenbacherin, die 
Lindin und etlihe unverheiratete Dirnen und Dirndln. Alljährlih ſaßen 
fie dort und der faubere, gutmütige Daardürrer mit ihnen. Unſere 
Mutter aber ging im ihrer janften Weile ab und zu und kam zulekt 
mit eimem Korb voll Srapfen, von denen fie jeder Brechlerin einige 
jamt einem Stüd Guglhupf zum „Mitheimtragen“ Hinlegte. Sie fagten 
dankbar „Gelt's Gott“ und die Mutter Hatte au ein freundliches 
Wort. 


1, Geſchneit. 2) Neige, Reſt. >) Gegupft, gehäuft. +) Rojoglio. 
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Nah dem Eſſen gab es mande Kurzweil, mandes Spiel, wenn 
ih einige lebensluftige Burſchen einfanden; am Luftigiten aber war es 
wohl, wenn Vater und Mutter ihre Eimmwilligung zu einem „Brechel— 
tanz” gaben. 

Da wurde dann hurtig ein wenig im Zimmer gleihgeräumt und 
Pla gemaht und nah ganz kurzer Weile Hang jhon eine „Zieh: 
barmonie” !) dur die Naht. Das ging den jungen Leuten in die 
lieder und wohl aud den bejahrteren und zu guter Lebt drehten ſich 
auh die „alten Weibatn“ im Kreiſe, insbeſonders aud einmal der 
junge Daardürrer mit der alten „Jungfrau Braut“. Junge Leute aber, 
Angehörige der Bredlerinnen, und aud andere ftellten jih zum Tanze ein. 


Und wenn alles jo recht luflig war, dann freuten wir Dausleute 
und, und wenn die Bredlerinnen Abichied nahmen, dann jagten fie 
wohl noch glüdjelig „Gelt's Gott“ beim „Deren Voda“ und bei der 
„Frau Muada“ und drüben auf der Straße und droben an der Dügellende 
Hang noch heiteres Laden und mander Helle Juchezer dur die Nacht. 

Die nächſte Flahsarbeit war das „Haarabziehen“, nämlid das 
Ausziehen des feinen „Neiftenmerges“ von groben „Rupfen”. Zu diejer 
Ürbeit war es oft ſchon recht falt, meilt Ende November oder im 
Advent, wenn „der Tenn“ ſchon leer, das heißt, die andere Tennarbeit, 
das Dreſchen jo ziemlich vorüber war. 

Da ſtellte jih dann der „Daarabzieher“, der Seiler, ein mit einer 
Iharfzähnigen Heel (Krampel) und es fam die alte Schwobin mit einer 
blanfen Spindel „Haaraufſchütten“, nämlich fie hatte die Aufgabe, das 
beim Wusziehen weggefallene Rupfenwerg auszufhütteln und mit der 
Spindel auf einer Bank funfigereht zu „Widerln“ zu formen, zu Noden, 
wie man jie gerade aufs Spinnrad brauden fann. 

Den ganzen Tag fand fie auf der Tenne, die Füße in großen 
„Filzpatſchen“, die Hände in diden Fäuftlingen, eine grobe Jopp’n an 
und ein warmes Tühel um den Kopf; troßdem war ihr die Nafe 
blaurot vor Kälte und huſchelte fie wohl zu den Mahlzeiten gar gern 
ind warme Zimmer hinein, Sie war ja jhon alt, ging immer gebüdt, 
trogdem war fie ftet3 guter Laune und freute ſich das ganze Jahr aufs 
„Haaraufſchütten“, um willen des vielgeliebten Kaffees, den fie früh umd 
abends kriegte und der gar jo jhön warm madte. 

Die Mutter aber legte das Werg in die Daartruhe droben auf 
dem Boden ein, die filberglänzenden Neiftenwiderl beſonders an eine 
Schnur gereiht. Und kurze Zeit darauf ftellte jih das eigentlih Woh— 
ligfte und Bebaglidite, das jih mit dem Flachs verbindet, bei ums ein 
— dad Spinnen. 


) Harmonila. 
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Wenn es draußen falt wurde, wenn der Dfen gereinigt und ge- 
heizt war, dann jagte wohl die Mutter mit einem glüdlihen, zufriedenen 
Lächeln: „Deut trag ih mein Radl ber!“ 

Und jie bradte dies Radl, ftaubte es jauber ab, ölte es, richtete 
die Schnur und die Spule ein; dann zog fie das Widerl aus und 
bing es anmutig geformt auf ihren Roden. Und wenn es dann jo Ihön 
warm im Zimmer war, jpann die Mutter. 

Sie ſpann ſchon im ihrer Mädchenzeit und dann als junge rau, 
da wir fleinen Kinder ihr jo oft und oft die Schnur vom Radl 
beruntergetan oder ein „Drahrl“ ) an ihrem Widerl gemadt hatten, 
in dem Eindlihen Verlangen, das Epinnen zu lernen. Und fie jpanı, 
ala wir Mädchen ſchon erwachſen waren und gleih ihr am Spinnrade 
lagen. 

Das waren gar glüdlide Stunden. Wenn es draußen jchneite und 
fror und wenn die Naht kam, die trübfalte oder hellfternige Winter: 
nat, wenn die Leute frühzeitig die Stallarbeit verrichtet und gegelien 
hatten und ums Gehöft die Ruhe und der Frieden faq, wenn das Vieh 
in den Ställen behaglih und geruhſam atmete umd Tür und Tor fih 
Ihlofjen, dann brannte im großen Wohnzimmer, in der „vorderen 
Stub’n* die Lampe und bei ihrem Schein faßen die DMannsbilder um 
den Tiſch beim Federſchleißen oder Hürbisfernihälen, die Frauenzperfonen 
aber, Mutter und Mägde und wir DirndIn am fchnurrenden Spinnrad. 

Das war wohl recht luſtig. Schon im umferer Sinderzeit waren 
das die traulichiten Stunden, wenn Eltern, Kind und Gefind im warmen 
Zimmer beifammenfaßen, und hätte ih nur immer gewünſcht, ich könnte 
auch alle unfere lieben Daustiere noch in nädfter Nähe haben. 

Nun, die liebe „Mutzi“ und der „Kaſturl“ unterm Tiih konnten 
died Glüf ja mitgenießen und zuhören, wenn irgendeine „Rauber-* oder 
„Beitterg’ihiht* erzählt wurde oder vom „Eulenipiegel“ und „Daumen: 
langen Danjel* vom „Holzknechtſeppl“ oder von der jhönen „Genofeva“. 

Dann wieder gab es manches zu laden, wenn etwa jemand jeinem 
Nachbar ein „Kracherl“, nämlich einen leeren, blafenartigen Kürbiskern 
auf die Stirne ſchlug, So daß das Kracherl ſchnalzte, oder wenn die 
Kuhdirn, die gutmütige Waberl, beim Spinnrad tunfte und nidte, bis 
endlih der Faden der Ichlaffen Dand entkam, dann hat wohl die über- 
aus rechthaberiſche Kucheldirn, die „windiſche“?) Mirzl, die Schlaftrunfene 
unjanft aufgewedt oder irgend ein übermütiges Menſchenkind die Ein- 
gedufelte mit einem Wafleripriger aufgefriiht, worauf fie wohl eine 
Meile gebrummelt und bei ihrer Spule umgedreht hat, wenn etwa ein 
balbhanddider Faden hineingerutſcht war. 





 Zufammengedrehter Flachs. *) jloveniiche. 


Die Buben aber ſagten derbwißig, die Waberl ſpinne 
„Damol wia a Haarl, 
vamol wia a Farl!), 
oamol wia d’ olt Sau jelber.* 

Kinderlippen und oftmal8 auch jene der Erwachſenen fennen in 
ihrem Scherz ja fein Genieren. 

Im übrigen ift mit dem Spinnen mandes Sprüdlein verbunden. 
Eo jagt man, wenn ein Wergwuzl, ein Flachsbauſch unverhofft ins 
Spulloh „rot“ 2): „Deut kommt noh a Barteter“ (Bärtiger).. Wenn 
man vom Spinnen aufhört, insbejondere über den Sonntag, muß nad 
altem Glauben die Schnur vom Epinnrad abgelegt werden, fonft ſpinnt 
die „Drud“ darauf. Samstags abends ſowie in den legten Faſching— 
tagen ſoll man nit ſpinnen, weil dann Schwarze Geifter das Rad 
treiben und wahrſcheinlich die Menfchenfeele zu umſpinnen ſuchen. Zu 
„Gertrudi“, am 17. März), aber joll man vom Spinnen aufhören, 
denn da frißt der „Ratz“ (die Ratte) das Widel ab, wie es im ftei- 
riſchen „Mandlfalender” ja bildlih dargeftellt if. 

Solde und ähnliche volkstümlihe oder abergläubiihe Anſichten 
baben wir beim Spinnen mit angehört und manche abenteuerlihe Er- 
zählung. Zuweilen waren auch Nahbarn und Freunde abends bei ung; 
die plaufhten viel und dann zog wohl einmal ein guter Burſche ein 
„Mundhammerl“ 3) aus der Tale und jpielte eine heimatlihe Meile. 
Die anderen hörten zu und Ichafften weiter. Unverhofft aber drehte ſich 
mandesmal aud ein junges Paar durd die Stube. 

Dftmal® wurde es ſpät in der Naht, 10 und Halb 11 Uhr. 
und die Mutter konnte den Faden halt nicht auslafien, bis endlich 
ſchon die übrigen auf die vorgerüdte Zeit aufmerkſam machten und 
meinten, jie müßten jchlafen gehen, ſonſt möchten fie in der Früh 
nicht auf. 

Da bielt dann die Mutter ihr emfig gebendes Rad einmal an, 
beugte fi über die Spule, prüfte den Yaden und ftedte den Epulnagel 
am „Ahrwachel“ gleih; dann jtand fie plößlih auf, nahm ihr Rad 
und den Stuhl, ftellte beides an jeinen gewiſſen Plat und ſagte dabei: 
„Gehn mar Lieg’n“ 4). 

Nacdeinander folgten wir ihrem Beiſpiel. Die Spinnräder wurden 
weggeitellt, die Kürbiskerne abgefaßt und die weggelöften Schalen zum 
Ausſuchen für die Vögel des Dimmels aufbewahrt. 

Nacheinander gingen die Dienftleute zur Tür, fagten „gute Nacht“ 
und trabten in den Stall hinunter, um noch einmal ihrem Vieh einen 
Bid zu gönnen und dann ihre Liegerftatt aufzujuhen — die Knechte 
im Stall, die Mägde in Küche und Sammer. 


i) Ferlel. *) ſchlupft. 3 Mundharmonila. 4 Gehn wir liegen — ſchlafen. 
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Draußen aber lag die Winternadt, falt, mit hellem Sternen- 
ihimmer, oder trüb, mit unendlich friedensreihem Schneegetriebe. Und 
wir Finder gingen in der Nähe der Eltern zur Rube, in Betten, deren 
Reintüher vor Jahr und Tag von fleikigen Händen im Haus geiponnen 
worden waren. Sn diefen Linnen jchliefen wir den glüdlihen Kinder— 
ſchlaf und die Spinnräder im Winkel, fie träumten mit uns. 

So war ed an gar vielen ftillen Abenden und an gar mandem 
Wintertag. Einfam lag draußen die verjhneite Welt und regſam war 
e8 drinnen im Zimmer, reglam troß all dem ſachten Schaffen am 
ſchnurrenden Rad. 

Jede der Spinnerinnen hatte den Willen, recht viel zu leiſten, und 
wenn die Spule voll war, wurde fie mit einem Gefühle der Befriedi- 
gung herausgenommen und im Kaſtl oder auf dem Badofenmäuerl auf: 
bewahrt. Wenn dann die zum Radl gehörigen Spulen alle voll waren, 
da wurde der Dafpel bergetragen und das Garn „abgehaſpelt“, nämlich 
auf Strähne getrieben. Diefe wurden funftgereht unterbunden, abge: 
nommen und am „Durdzuge“ ) aufgehängt, wobei ed dann der Stolz 
und die Ehre einer jeden Spinnerin war, recht viele und ſchöne „Streihn” 
zu haben. Der Mutter ihre Strähne aber waren bejonders hübſch. Sie 
Ipann „Reiften” im Gegenfaße zu den Mägden, die das grobe „Rupfene* 
über hatten, und zum Neiftengarn gehörte ein bejonderer Kleiner Haſpel, 
der viel zierlidere Strähne lieferte, die die Mutter dann in Zopfform 
verihlang. Aber auch ſonſt ſpann die Mutter am jchönften und lehrte 
es Kind und Geſind'. „Schön ‚loam'?) und nicht viel ‚nep’n‘ 3) und 
nit ftart ‚drah’n'“.4) 

Dazu mußte das Radl gut geölt fein und richtig geben, micht zu 
ſtark und nicht zu wenig ziehen. Aber freilih, bis fo ein Lehrling 
Ipinnen kann, braudt’s ſchon eine Weile und manches Dirndl bat wohl 
das MWiderl voll abgeriffener Zipfen und im Sitteljad einen Wuzel ge 
brochener Fäden. Und mande andere gewöhnt fih dag „Neben“ jo 
ftart an, daß fie nicht nur beftändig den Finger zum Munde führt, 
ſondern ſogar ein Becherl mit Waller am Spinnrade aufhängen muß. 

Auch ein männliher Spinner war, als wir Kinder noch fein 
waren, oftmals bei ung zu Hauſe — ein keines, verwachſenes Männden, 
der „Spinnertonerl“. Im Ipäteren Jahren aber ſahen und hörten wir 
nichts mehr von ihm, wird wohl geftorben fein, aber ein altes, Heines 
Meiblein war ed, das jekt das überflüjjige Werg abipann — die alte 
„Öruberin“. Die war einmal eine Großbäuerin geweſen und durch 
Schuld oder Shidjalsjhläge jo weit hinausgekommen, daß fie mit ihrem 
Mann in einem Weingarthäufel ein ärmliches Leben friftete. Und vieles 


1) Trambaum unter der Holzdede der Bauernſtube. *°) lind. 5) anfeudten. 
4) drehen. 
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alte Miütterlein mit der Keinen Figur und dem faltigen Gefichtlein, mit 
der feingebogenen Nafe und den lebhaften ſchwarzen Augen, dieſe alte 
Gruberin mit dem zahnlofen, nimmer rubenden Mundwerk fam oft und 
oft in unfer Haus. 

Sie holte das Werg und trug es in eim Tuch gebunden als 
„Burd“ 1) auf dem Kopfe heimzu und nah acht Tagen bradte fie ein - 
Bündel Strähne wieder. Auf die Frage, was Schuldigkeit, meinte fie, 
die Frau würde jhon willen, was fie fi verdient hätte, Aber Geld 
verlange fie nit — „wenn d’ Frau Muada vielleicht ſonſt was hätte, 
etwa ein wengerl ein weizenes Mehl oder einen Gries, oder ein bißl 
ein Schmalz und ein Stüdl Brot“. 

Co ging dann die Mutter in die Mehlkammer binauf und in den 
Keller hinunter. Sie prüfte die Laden, die Vorräte, die drinnen waren, 
und gab von jedem Berlangten einen Teil und wohl immer einen Laib 
Brot. Die Feltzeiten braten der Gruberin oft ein „Bröderl Fleiſch auf 
d’ Feiertag“ und der Faſching immer was „Gſchmierts.“?) 

Die Gaben padte fie, wenn möglih unters Werg oder ſonſt gut ein 
— daß es nicht alle Leute ſehen, meinte fie und behauptete, man würde 
fie bemeiden. Vielleiht aber hat fie fih geihämt, Eßwaren heimzutragen 
glei einer Bettlerin und hat doch auf diefe Art durh Spinnen ihr 
und ihres untätigen Mannes Leben den Winter über gefriftet. 

Den Winter über; denn ſpäter, wenn es „apper“ 3) wurde, litt 
es die Gruberin nicht mehr am Epinnrade. Mit der ganzen Be: 
weglichteit ihrer warmblütigen Natur jehnte fie jih hinaus in den Sonnen 
ihein und mit einem Gefühle der Erlöjung bradte jie die legten Strähne. 

Und fo wie ihr ging es auch und. Wenn einmal die Sonne jo 
warm durch die Fenſter jcheint und die Staubwölklein nur jo flirren 
und in Streifen im Lichtichein ſpinnen; wenn draußen der Schnee weg- 
Ihmilzt und das „Lahnwaſſer“ ) von den Dächern rinnt; wenn Der 
dürrgrajige Raſen zum Vorſchein fommt und der Fink ſchon munter der 
ſonnſcheinigen Zeit entgegen ruft — da iſt's nicht mehr Luftig am 
Spinnrad fißen — da möchte man Schon draußen fein, draußen, wo 
das „Grafa” 5) duftet und der Erdgeruch der heimatlihen Scholle 
entjtrömt. 

„Gertrud beißt's Widel ab”, das ift Schon ganz richtig und mit 
fieberhafter Daft wird zulegt gearbeitet, um womöglid nod alles abzu- 
Ipinnen, ehe der „Auswärt”®) zu meuer Arbeit ruft. 

Am fleißigiten war die Mutter. Sie ſpann emfig, aber oftmals 
tat ihr der Arm ſchon web, fo daß fie mit den Worten: „Meine Hand 
— die wil’3 nit leiden”, inne hielt und ſich an den niederen alten 


1) Bürde. 2) Fettes. ſchneefrei. 4) Tauwaſſer. 3) Reifig. 9) Lenz. 
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Seſſel lehnte, der ihr gerade fo gut paßte, daß fie ihm immer wieder 
für fih erwählte. Dann ſpann fie do wieder und wir Mädchen Ipannen 
auch. Und endlih, welches Glüd, wenn die ſchon im voraus ausgezählten 
Widel zur Neige gingen! So gern wir angefangen hatten zu ſpinnen, 
jo gerne hörten wir auf; nur wenn noch einmal Nachwinter fam umd 
draußen der Schnee niederfiderte, war’3 wieder einmal traut und wohlig 
am Spinnradl und hätten wir mit einer Art Sehnſucht gewünſcht, es 
möge noch lange jo bleiben. 

Aber die Zeit rüdte vor und die Strähne wurden gewaſchen — 
zuerjt eingeweiht, dann geäſchert, im warmen Badofen gebäht umd 
ihlieglih beim Brunnen geihwenmt. Nah dem Trodnen wurden fie 
jobald wie möglih „abgetrieben“, nämlih auf große Spulen geiponnen 
und zum Weber getragen. 

Alles wurde vet ſchleunig beiorgt und der Weber gebeten, die 
Leinwand baldigft zu maden, denn im zeitliden Frühjahr wollten wir 
Ihon zu bleiben anfangen. Es heißt ja, wenn die Bäume blühen, 
wird die Leinwand am fchnelliten weiß, und tatſächlich gibt Frühjahrs— 
regen und Frühjahrsſonne am beften aus, 

So ſchnitten wir die Leinwand, fobald wir fie hatten, zu möglichſt 
gleih langen Stüden, ſowohl die „rupfene” als aud die mit Baum: 
wolle eingearbeitete Neiften — nahmen von jeder Gattung mehrere Elen 
zum Yärben als „Fürtuchleinwand“ ) herunter und fingen dann zum 
Bleiben an. 

Und das war wieder fo luftig; zwar nicht immer, wenn es bieß, 
die nafje, ſchwere Leinwand hin- und bertragen, oder „Leinwandan- 
Iprengen“?), wenn ohnehin ein heißes Tagewerk rief, aber doch wieder 
oft und oft, wenn die bloßen Füße mwohlig im glänzend grünen Graie 
gingen wie auf weichem ſanften Teppih und wenn ein liter Sprüb- 
regen aus der Gießkanne erfriihend niederging. 

Und wenn die gelben Blumen blühten, die „Milchpotſchn'“, oder 
„Rödrljalat”, und wenn der ganze Wielenboden im Yrühlingsihmud 
prangte; wenn die Bäume blühten und im lichtgrünen Laub die Vögel 
langen; wenn der Kudud rief im Wald und die Grillen zirpten; wenn 
dann die Sonnenglut kam mit ihrem Ührengold und dem ſüßen Duft 
des Heues — mo hätte es wohl jo ein ummittelbares Genießen der 
Naturihönheit gegeben, al3 drunten auf der Leinwandbleiche mitten im 
tiefen Grün. 

Und dann wieder das zeitweile Leinwandwaſchen — es hatte auch 
jo etwas Luftiges an ſich — dieſes Taſcheln beim Brunnen drumten, 
der mit einem Holzdächlein gededt und zum Schöpfen war, Da war es 


1) Für blaue Hausihürzen. ?, Mit Waſſer beiprigen., 
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ſo kühl in der heißen Sommerzeit, denn ein mächtiger Nußbaum warf 
ſeinen Schatten darüber und ein uralter „Felberbaum“), aus deſſen 
Stamme ſchon lange eine zweite Generation aufwuchs — Hollerbäumchen 
und Schlinggewächſe — wiegte feine jchlanfen Zweige hoch über uns 
und die ſchwätzenden Spaten flatterten darauf. 

Wir aber ſchwemmten in der großen Wanne die Leinwand durch 
und „bradten“?) die auf die Waſchbank gezogenen Stüde im raſchen 
Zweitakte herunter. Und wenn wir dabei irre wurden, ladten wir 
Mädchen und gaben einander Schuld, die Mutter aber greinte umd 
meinte, die Leute würden uns auslahen, weun ſie uns braden hörten. 
Dann haben wir umd bemüht, daß es beifer ging und allgemah zogen 
wir eineö der reingewaſchenen Leinwandftüde um das andere auf den 
Raſen hinaus. 

Sp hat das Bleichen wohl ziemlich den ganzen Sommer hindurch 
gedauert, zuweilen bis in den Frühherbſt, wo es morgens ſchon hübſch kalt 
war im taunaſſen Gras, aber endlich, wenn wir die Leinwand das letztemal 
gewaſchen und auf Striden getrodnet hatten, da lag fie wohl aud 
blankweiß auf unſeren Armen. 

Wir haben jie dann jorgiam zufammengelegt und über das Koll: 
bolz zu Stüden geformt, die dann an den Enden vernäht und von der 
Mutter ſorgſam in den Kaſten oder in die Wäſchtruhe gelegt wurden. 
Ein Gefühl des Stolzes und zufriedenen Glüdes beihlih ung dabei. 

So war e8 Jahr für Jahr geweien und fo war es wohl Haus 
für Haus in den einiamen Döfen und zujammenbängenden Dörfern, 
jowie auch in vielen Bürger&häujern der Städte. So ift es zum guten 
Teil auch heute nod, aber jhau, es will fih was ändern, 

Häufig hört man die Rede, dab der Haar fo viel Arbeit braucht, 
jo daß, wenn man alles rechnet, die Dausleinwand teuerer kommt als 
die gekaufte, und Wunder werden oft erzählt, was für ſchöne feine 
Leinwand man kriegt um ein billiges Geld. 

Und wo wäre denn nicht das Pauernmädden, das, aufgewachſen 
bei der Hausleinwand, fih glüdlih fühlt über das erfte „feine“ Hemd, 
das es befommt und dasſelbe in findliher Freude fürjorglid mit 
„Spitzerln“ ziert? Und wo wäre der Bauernburſche, der nicht wenigſtens 
Sonntags ein geftärktes und gebügeltes Hemd trägt aus gefaufter Leinwand? 

Und dann erft all die Oxford» und Jägerwäſche, das färbige Zeug, 
das „nicht jo gſchwind Ichwarz?) wird” als das leinene und viel leichter 
zu waſchen ift. 

Viele mächtige Gründe find «8, Die gegen die Dausleinvand an- 
geführt werden, und wenn gewaichen wird, To ift e8 ganz jicher, daß 


J Weide, 2) Hopften. ?) Schmutzig. 


beim Trodnen im freien die „feine Wäſche im Vordergrund, „giichts 
der Augen” aufgehängt wird, die grobe hausleinwandene aber im Hinter: 
grund, denn es läßt ſich ja nicht leugnen, daß die nalje Reiften- oder 
Rupfenleinwand nit jo weiß und nicht jo ſchön ausfieht wie Die 
„gekaufte.“ 

Und jo kommt e8, daß in mandem Haufe, wo ehedem frau umd 
Töchter und Mägde am Spinnrad ſaßen, man allmählıh mehr feinen 
Haar anbaut, weil die alte Hausmutter vielleicht geftorben, die junge 
aber ihrer Anſicht nah für viele Jahre hinaus mit ererbter Hauslein— 
wand verjehen ift und im Bedarfäfalle inzwiſchen lieber „feine Lein- 
wand” kauft. 

Sp gibt e8 dann bei diefem Haufe feine Haar-Arbeit, feine Aus- 
lagen für das Bredeln und im Winter fein langes Nachtwachen und 
Lichtverbrennen. Auf dem Ader aber, wo jonft der Haar angebaut 
wurde, kann etwas anderes mwadjlen. 

Mer könnte alle diefe Behauptungen befireiten? Und dod ift etwas 
in unferem Innern, das ſich gegen die Annahme der angeführten Gründe 
fträubt, etwas Deimattreues und Glück-Sehnſüchtiges. 

Kein blaublumig Flachsfeld mehr, das und grüßt mit taufend 
Dimmeldaugen — fein Bredeln und feine Feſtesfreud — fein Spinnen 
und feine traulihe Winterraft am heimiſchen Herd? 

Schau, da ift e8, al3 ob uns das Heimweh füme nad einer ver- 
gangenen Zeit. — Wie jhön ift doch alles geweien, und wie ſchön, 
wenn dad Mütterlein als echte Hausfrau alljährlih Kind und Geiind 
mit neuer Wäſche verforgte! Wie hat fie da Kaften und Truhe geöffnet 
und die pafjenden Leinwandſtücke herausgeſucht — die linde „Reiften“ 
für Sinder- und Frauenhemden — die ftärkere für die Männer, und 
die „rupfene* zu Leintücdern. 

Und was war e8 eigentlih für ein gute8 Tragen — im Winter 
warm und im Sommer — die Leute jagen, mit jo einem haus— 
leinwandenen Hemd ſei es viel Iuftiger, als mit einem feinen — es 
„pickt“) nit jo an, wenn man ſchwitzt. 

Und wie hübſch ift eigentlich diefe weiße, lindgewaſchene Leinen- 
wäſche, wie duftet fie friih und erquidend wie feine andere und wie 
gut ftehen die weißen Demdärmel den Bauersleuten. 

Und dann hat fih auf diefe Art Knecht und Magd im Laufe 
der Jahre einen Heinen Wäſche-Schatz gelammelt, und der Flickkorb im 
guten Bauernhauſe war öfters leer, denn die Saden hielten aus. Droben 
im Gebirge aber, wo noch in gar mandem Haus der Webftuhl in Ehren 
ftand, da bat der Daar nit nur die Wäſche geliefert für Kind und 


i) lebt, 
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Gefind, jondern aud das ſogenannte „Wüffeltuch“, ein weißgraues Ge- 
webe aus Garn und Schafwolle, womit fih die Männer und Buben 
vom Hals bis zum Kopf Heideten. 

Und was bat der Flachs ſonſt noch alles Gute gegeben! — Die 
Zehen, die fonit frieren hätten müſſen im Lederſchuh und auf weitem 
winterliden Weg, fie wurden ummidelt mit Werg, und mandes arme 
Menſchenkind war glüdlih über eine warme Bettdede, überzogen mit 
blauweiß bedrudten Linnen und gefült mit Werg. 

Die Buben, die fih eine Hollerbüchſe machten, fie brauchten zum 
Schießen einen „Ball“, nämlich eine Kugel aus Werg und wenn einer ala 
„Niklo“ oder fonftiger „Bartl“ die anderen ſchrecken wollte, jo trug er 
. einen wallenden Bart aus Werg. 

Und ebenjo bat das Garn vieljeitigen Anmwert gefunden — ſei 
es als Beitihenihmeik, den fi die Buben extra flodten und mit Wachs 
wichiten, daß er recht „ſchnalzte“), oder als vielbegehrter, eigens ge- 
iponnener und gebleihter Hauszwirn. 

Und dann erft das Linnen im Dienfte der Srankenpflege! — 
Dat jemand den Rotlauf, jo muß er fih mit einem „blauen Yürta“ 
den Kopf oder die entzundenen Glieder nah vorheriger Heilmittel: 
anmendung einhüllen — das ift gut für den „Afl““) — ein „leinenes 
Fetzerl“ aber gehört auf jede Wunde, 

Ebenſo beliebt ift das „Leinöl” und die „Linfat”?) als Heil: 
mittel. Warmes Leinöl gibt die Mutter den Kindern bei Halaweh und 
Stehen auf der Bruft und mit LZeinöl jchmiert man bei gar vielen 
Krankheiten die jchmerzenden und entzundenen Körperftellen ein — ein 
leinener led gehört dann darauf. Bei vielen Beulen, Gebreften und 
Wunden wendet das Volk das fogenannte „Linſatköchel“ an, das „zeitigt”, 
Iindert und heilt — und ein „Linfattrantel” gibt man dem trädtigen 
Vieh, um eine leichte Geburt zu erzielen. 

Ebenjo bat wohl auch, — „Bieh und Menſch nicht zufammen zu 
gleichen““) — ſchon mande Frau, die einem baldigen Mutterglüd entgegen- 
ſah, zu Leinöl und Leinfamen ihre Zuflucht genommen, und weiß Gott, 
was der Flachs oder Lein no alles Gute geben mag. 

Iſt es da eim Wunder, wenn man beim Bredeln dem „Haar“ 
ſozuſagen ein Dankfeſt weiht, ein Dankfeſt, daS vor Zeiten vielleiht der 
Göttin des Flachſes, etwa der Frau Holle gegolten hat?! 

Und fo groß ift dieles halb unbewußte Dankgefühl, jo innig und 
finnig die Tyeitesfreud, daß in mandem Hauſe beim Brechelabend ein 
weißgekleidetes Menſchenkind einen „Lichterlbaum” in die Stube bringt, 
äbnlih wie der MWeihnahtsbaum der Städter, — 


') tnallte. ?) gegen die Entzündung. *°) Flachs- oder Leinfamen. *) ein volle: 
tümlicher Ausdruck. 





re rg 
922 


Und ſoll all dies vergehen und vergangen fein, wie ein ſchöner 
Traum vergeht? — Nein, noch beftehen ja die alten Sitten und liber- 
lieferungen zum guten Teil im Volke fort und eine Bewegung gebt 
durch die Neuzeit, die geeignet ift, das ſchwindende Glück zu balten. 

Der alte Pfarrer Kneipp, er ſoll gefegnet fein, weil er die Leute 
no einmal barfuß geben und das Waſſer jhäßen lehrte — weil er 
die Naturheilmittel des Volkes auf eine hohe Stufe erhob, und vor allem, 
weil er ein jo warmer Anwalt der Hausleinwand geweſen iſt. 

Seitdem bat das Flachsgeſpinſt und Leinengewebe einen jo großen 
Anwert gefunden. Grobe Hemden find Mode geworden; echte rupfene 
und künſtliche Nahahmungen in ſchmucker moderner Form tragen Stadt: 
leute und Naturfreunde, und mande Hausfrau, hervorgegangen aus 
beſcheiden ländli-bürgerlihen Verhältniffen, die ihre Herz einmal gehängt 
bat an feine, gekaufte Leinwand, mande Dame — aufgewadien 
in ſtädtiſchen Streifen, fie bat plöglih einen Umſchwung gefühlt umd 
Vorliebe gefaßt für grobfädiges Leinen und mit Liebe und Freude näbt 
fie Bettücher und Hemden aus ftarker Weberleinwand und ziert fie Torg- 
fältig mit Stidereien und Spigen. 

Die Bäuerin, die eine Zeitlang dad „Daar-Anbauen“ und Spinnen 
fein bat laſſen und feine Leinwand faufte, fie jagt erihöpft: „Das 
hilft nichts, da kämen wir von der Leinwäſch ab” und überzeugt, daß 
in? Bauernhaus Dausleinwand gehört, wird fie wieder jpinnen, 

Das Mädl, das die längite Zeit vor dem von feiner Wäſche nie- 
mals leeren Flidkorb fitt, es ſehnt fi im die alte Zeit zurüd, wo die 
Wäſche jo ftarf war und flatt des Nähen: an trauliden Wintertagen 
und Abenden das Spinnrad ſchnurrte. 

Über allem aber reden landfreundliche, gebildete deutihe Männer 
und Frauen dem Spinnen und dem Hauslinnen das Wort!) — jollte 
man da nicht auf die Wiederkehr und das Merbleiben eines unjerer 
ihönften Volks-Ideale hoffen wie auf ein traute® Heimatglück?! 

Schau, ih freue mi darauf. Jh freue mi, wenn id ein Zein- 
wandftüdf betradte, das die Mutterhand geiponnen und aufgehoben; id 
liebe die Leintüher, das ſchöne Linnen, das fie al8 junge Grau von 
Eltern und Schwiegereltern befommen und ihren Kindern binterlafjen 
hat, und ih bewundere das mädtig große, einft von jorgiamer Dand 
geiponnene und genähte Leinwandhemd eines verftorbenen Urgroßvaters, 
das von Hand zu Dand bis zu ung fam. 

Dann dent’ an unſere Mutter ih, die erft in jenem legten Jahre 
mehr keinen Haar anbauen ließ, wo fie ahnte, daß fie nicht mehr jäten 
und nicht mehr jpinnen werde, und ich denke daran, wie wir Ddielem 


1) Miederholt im „Land*, Drgan des deutjchen Vereines für ländliche Wohlfahrts— 
und Heimatpflege in Berlin. 
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Mütterlein ala legte Gabe ein Leintuh in die Totentrube legten, auf 
daß der müde Körper und die flarren Hände eingehüllet wurden. 

Und an noch etwas dachte ich beſonders in den legten Jahren, da 
ih das eigentlihe Deimatshaus verlafen und das naheliegende Ausnahme: 
ftödel bezogen hatte, an dad Spinnrad der Mutter, das noch auf dem 
Boden droben ftand und wenn ih nachts in meinem linden Linnen 
rubhte, wie einft zur Sinderzeit und wenn draußen die lite Naht lag 
oder dunkel fternenlos ſchattete und es ſchlich die Erinnerung mir ins 
Herz am vergangenes Glüd, an bingeihiedene Bekannte und ans liebe 
Miütterlein, dann fam ed mi wie Heimweh an und ih ſah ein blau— 
blumig Flachsfeld und lachende Menſchen und ih ſah ein Spinnrad 
am warmen Dfen und ih ſpann daran. 

Und ih wollte wirklich ſpinnen. Meine Heinen Nichten und Neffen, 
jie jollten Ipinnen jehen und ſie jollten Geſchichten erzählen hören aus der 
alten Zeit und jollten da3 Glück mitempfinden, das Glück der Volks— 
treue und Deimatliebe, wie einften® wir, als wir Kinder waren. 

So bin ih zuweilen auf den Boden hinauf geftiegen, hab’ da3 
Spinnrad der Mutter beihaut und kurz vor Weihnachten einmal, als 
liebſtes Ehriftgeihent hab’ ih mir ein Bündel Reiftenwerg beimgetragen. 
Ich wollte jpinnen. Und dann zur MWeihezeit, wo während der heiligen 
zwölf Nädte die alten Völker dereinjt alle grobe Arbeit vermieden und 
hauptſächlich nur geſponnen haben, zu diejer heiligen Zeit, wo wir feit 
unferer lÜiberfiedlung ins Ausnahmsſtöckel das erftemal einen Chriſtbaum 
ihmüden wollten, da jollte auch als trautefter Gaſt das Spinnrad in 
unjerem Heime weilen. 

Und es weilte bei und. Alle guten Geifter, fihtbare und ums 
ſichtbare, Haben mir am heiligen Abend geholfen, unter allem andern 
Arbeitögetriebe auch noch das Epinnrad initand zu feßen, ja irgend 
einer hat mir jogar den kleinen Hanſerl mit einem „Radhadel” oder 
„Epulnagel“ zu Dilfe geſchickt, als ih feinen hatte, und jo, al8 abends 
der Ehriftbaum geihmüdt war mit all feinem ftillen Märdenzauber, da 
babe ih wirklich noch in der heiligen Nacht den eriten Faden angeiponnen. 

Und als die Sloden Hangen und der Friede kam, als die jeligite 
Zeit Einkehr nehmen wollte im Menſchenherzen, da ftand unter dem 
Chriſtbäumlein aud das Epinnrad träumend im Winkel. — 

Um nähften Tag aber und in den darauffolgenden eriten Tagen 
gab e3 für meine Heinen Neffen und Nichten viel zu ſchauen. Schon 
daß das Chriſttind auch zu mir gefommen war, erſchien ihnen ſeltſam, 
viel wunderbarer aber das Spinnrad, das fie jo volllommen hergerichtet 
vielleicht noch nicht geliehen hatten. Und erft das Spinnen darauf! 

Wie das Dornröschen Selig haben fie zugegudt und wäre mein 
Rad! jo gefährlih gewejen wie die Spindel im Gelaß der böfen weiſen 
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Frau — es wäre wohl au über meine Eleinen Beſucher ganz; un— 
zeitgemäß das „Pehmannderl“ oder „Schlafhauberl“ gefommen, fo neu- 
gierig haben fie an dem Rad berumgegudt und troß wiederholter 
Fingerklopfer und Heiner Tatſcherl doh wie von einer magnetiihen 
Kraft gezogen immer wieder nah dem Epinnrad gegriffen — einmal 
dies, einmal jene? — einmal ums gehende Rad, dann nad dem 
zwirnenden Raden, einmal ums jurrende „Ahrwachel“, dann nad dem 
Knopf der Schraubenipindel. Und Fäden angedreht hätten fie auch gar 
gern und ganz glüdlih waren fie, da fie jpinnen jahen. 

Sa, das liebe Epinnrad der Mutter, e8 bat doch einen eigen- 
artig poejievollen Reiz in unjer weihnädhtlic trautes Heim gezaubert. — 

Später freilih, liebes Spinnrad, bift du oft müßig geftanden und 
viele Strähne waren es nicht, die ih auf dir jpann, denn die Neuzeit, ja 
die Neuzeit madt jo viele andere Ansprüche, und do, wie oftmals habe 
ih dich in ftillen Stunden bervorgeholt und hab’ dich gedreht und bei deiner 
traulihen Melodie eine wunderbare Ruhe in meine Glieder fommen gefüblt. 

Sa damal® wurde e8 mir bewußt, daß du, Spinnrad, Liebes 
Stüdlein Deimattum, eine Deilfraft in dir haft, eine Heilkraft, die 
vielleiht unjere Vorfahren jo ftarf und zufrieden gemadt hat — die 
Kraft, unrubige Nerven zu beruhigen und friedlofe Herzen zu befriedigen. 

Im Sommer darauf aber, al3 ih einmal in Begleitung ſtädtiſcher 
Leute ein alttreues Bauernhaus befuchte, da hat beim Betreten ihrer 
ſchlichten Mädchenſtube die Ihmude Tochter mit Ihönem Stolz die Türen 
ihres Schrankes geöffnet, wo über und unter den nettbängenden hübſchen 
Kleidern die jauber geordneten weißen Leinwandftüde lagen — jawohl 
ein ſchöner Stolz. 

So gibft du jo viel, lieber „Daar”, vom zarten Pflänzchen bis 
zum Widerl am Roden und dem Linnen im Schrank, fo viel der 
Freude, des Glüdes, des Behagens und Friedens. Und du gibft noch mebr. 

Heuer, wo ih das erftemal meinen aufhordenden Bruderkindern 
unterm Spinnen Märchen erzählt babe, da fühlte ih noch ein Glüf aus 
dem Spinnrad wehen, das Glüd, der altlieben Ahnen Seele noch einmal 
zu erweden — Meilen in weiche Kinderherzen zu pflanzen — Meilen, 
die längſt erkflungen, faſt verflungen waren — Heimatklänge, deren 
Glüdjeligkeit ih in ſchimmernden Unſchuldaugen wiederjpiegelt. 
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Warum dieſes Geſchlecht verworfen ill. 


Ein Geſicht von Peter Roſegger. 


er Herr der Welten, der ewig alte, der ewig junge Herr, ſaß im 
> Gemwölfe und ſtützte feinen Ellbogen auf den Mond. Vor ſeinen 
gleihmäßigen Atemzügen — wir nennen jeden ein Jahr — tanzten 
im Raum die Sterne wie Staubfünklein im Sonnenftrafl. Da kam 
der Menſchen Schickſalsengel hinaufgeitiegen. Lange ftand er vor dem 
Herrn und getraute fi nicht zu ſprechen. Er war ſehr betrübt. Endlich 
blidte der ewige Vater ihn gütig an und fragte: „Engel, du kommſt 
aus der Tiefe. Wie geht e8 unten?“ 

„D Herr!" antwortete der Schidjalsengel leife und legte die blafjen 
Hände ineinander. „IH weiß nicht mehr, was zu tun if. Mit diefen 
Menſchen weiß ih mir nicht mehr zu helfen.” 

„I kenne das,“ fagte der Herr gelafien, „fie wenden ſich wieder 
von mir ab.“ 

„Nicht allein das,“ berichtete der Engel, „fie wenden ſich aud 
von der Natur ab.” 

„Bon der Natur? Die nur finnlih genießen wollen, die immer 
nur der Natur ihren Lauf laſſen wollen, die alles auf Natur ſetzen, 
alles mit Natur entſchuldigen wollen, „fie wenden ſich von der Natur 
ab? Wie können fie denn das? Außerhalb der Natur können fie ja gar 
nicht beſtehen.“ 

„Eben darum jehe ich fie zugrunde gehen und kann nichts 
machen. — Sept haben fie fih von den feuchten Wäldern, von den 
grünen Matten, von den fruchtbaren Treldern abgewendet und ſich zu 
Hunderttaujenden, ja zu Millionen in Städten verfammelt, die jo groß 
find, das alle Natur darin erflidt wird.” 

„So ift es ihnen jeht einmal Lieber ohne Lit und Luft und 
Wald, * 

„Nein, Derr, das wollen fie nicht entbehren. Sie machen ji 
künſtliches Licht, künftlihe Luft und einen fünftlihen Wald. Die freie 
Sonne verfhmähen fie, maden fih mit riefigen Anftrengungen Lichter, 
die nit viel befjer find, als das Leuchten der Glühwürmer. Die Blumen 
de3 Feldes waren ihnen zu gemein und wollen fie doch nicht miljen. 
Solde züchten fie kümmerlich zwiſchen ihren Mauern, ſolche tragen fie 
von ihren Spaziergängen buſchenweiſe mit fi, um fie im ihren dunklen 
Wohnräumen einzufrifhen, wo fie doch in wenigen Stunden welfen.“ 

„Run,“ ſagte der alte Herr, „da haben fie ja recht, wenn jie 
ihre Wohnungen ſchmücken. Ih an ihrer Stelle würde zwar lieber die 
Natur aus erfter Dand haben, anftatt ſtückweiſe in armjeligen Surrogaten. 
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Aber wahre Vernunft darf man bei dieſen da unten nicht vorausſetzen, 
das weißt du doch.“ 

„Der Torheit wegen will ih fie auch gar nit anlagen,” ſagte 
der Schidjalsengel, „aber unfagbarer Roheit und Derzlofigfeit age ic 
fie an und weiß nicht, welche Strafe du über fie verhängen willſt. — 
Laſſe dir jagen. .Sie wollen fih in ihrer Stadt aud einen Frühling 
herrichten, nachdem fie den natürlihen großen Gottesfrühling auf dem 
Lande verlaffen haben. Wie fie jih Blumen in ihre Höhlen tragen, io 
tragen fie auch die Vögel der Lüfte binein, damit dieſe fie mit Geſang 
erfreuen ſollen. Sie reißen die Tiere von ihren Genofjen fort, ſperren 
fie — Die für den freien Ather im Sommerlichte geboren find, im enge 
Käfige, hängen fie in dunklen Kammern auf, geben ihnen jchlechte 
Nahrung, behandeln fie mit einer dummen Liebe, die den Vöglein nur 
MWiderwärtigkeit und Qual bereitet, und da follen die Tieren nun 
Iuftig fingen.“ 

„Das werden fie hoffentlich bleiben laſſen,“ ſagte der Herr. 

„Natürlich laſſen fie’3 bleiben,“ rief der Engel erregt. „Aber was 
gefchieht ihnen, wenn fie’3 bleiben laſſen, was geſchieht ihnen, damit fie 
doch no fingen?" 

„Run?“ 

„Ich vermag’s nit auszufpredhen, ich fürdte deinen Zorn, Herr.“ 

„Haft du dich denn je zu beklagen g’habt über mid?“ 

„Ih habe dir dergleihen aud nie mitgeteilt, bisher. — Du, o 
Herr, haft in deiner Güte deinen Geſchöpfen das Licht gegeben, als den 
größten Schatz des Lebens, auch den ärmften Weſen. Der Vogel, der 
im engen Raum gefangen gehalten wird, eine Luſt hat er noch, das 
Tenfter, durch das feiner freien Heimat Himmelsliht, wenn auch ſpärlich 
zu ihm bereingrüßt. Dürftend nah Sonnenſtrahlen macht das Tierchen 
feine runden, hellen Auglein auf, daß von dieſem Himmelsquell ihm doch 
etliche Tropfen ‚ins bange Herz rieſeln ſollen. Und ſiehe, dieſe zwei 
runden hellen Auglein werden ihm ausgeſtochen mit glühender Nadel, 
geblendet wird der Vogel —“ 

Der alte Herr fprang auf. „&eblendet? Bon wen? Warum ?* 

„Bon Menſchen wird er geblendet. Damit er ſchöner fingen fol 
in feiner Gefangenſchaft.“ 

„Das hat ein Wahnfinniger getan. Das kann nur ein Wahn: 
finniger getan haben,“ entgegnete berbe der Herr. 

„Das tun viele, das tum taujende,“ ſagte der Schidialsengel, 
ganze Volksſchichten friften ihren Mnterhalt mit dem Wangen der Vögel; 
der Vogelhandel ift in manden Ländern ein großes Geihäft, das Vogel— 
blenden ein einträgliches Gewerbe geworden. Den gefangenen, den ge 
blendeten Vogel haben die Menſchen ih zum Vergnügen erkoren.“ 


_ 

Hoch aufgerihtet ftand der Herr und der Blick feines Auges war 
wie ein erftarrter Blitz, der ſich nicht löſen kann. 

Dann ſprach er in gedämpften Ton: „Ich werde dich kaum ver— 
ſtanden haben, ſage es noch einmal.“ 

„Dieſe Menſchen, denen du wie keinem andern deiner Geſchöpfe 
Vernunft und Liebe gegeben haft, haben dieſes Himmelsgeſchenk verworfen. 
In ihrem Hochmut, daß fie die Größten und Gottähnlichiten feien unter 
allen Weſen der Welt, wollen fie ſich alles erlauben, um ihre Sinne 
und Begehren zu ergößen. Alles was ſchwächer ift als fie, opfern fie ihren 
Lüften und täglih unzählige Geihöpfe quälen, töten fie ihren Launen 
zulieb. Du Haft im deiner Liebe ihmen geftattet, die Tiere nußen zu 
dürfen ohne Graufamkeit. Aber daß fie deine fleinen Lieblinge — * 

„Daß fie meine Lieblinge gefangen halten, blenden — blenden! 
Damit fie ihnen in ihren lafterhaften Kammern den Frühling vorfingen 
jollen, das ift jo über alle Grenzen jchledt und dumm — und dumm!“ 
Des Heren Worte erftidten in Zorn und Leid. „Nein,“ fagte er dann 
gelafjener zum Engel, „das ift ein Irrtum, da ift ein Betrug dahinter. 
Das find niht meine Menſchen, meine nit. Das find ſolche, die der 
hölliſche Widerſacher ins Neſt geihmuggelt hat.“ 

„Rein, Herr, es find deine Menichen, fie nennen fi fo, fie 
nennen jih human. Aus allen giftigen Weſen haben fie Bosheit und 
Sraujamfeit in ſich gelogen und ins maßloje gefteigert, jo daß ihnen 
darin feines gleihfommt. Aber täglich führen fie im Munde, wie fie 
dem Höchſten zuftreben, nennen die Liebe, nennen dich —“ 

„Ale Feuer des Himmels follen fie treffen, wenn fie mich noch 
einmal nennen, diefe Entarteten !* 

„Befehl, o Herr!“ ſagte der Schidjaldengel. „Wie Toll ich fie 
ſtrafen? Soll ih fie ſchlagen mit Krieg und Hunger, jon ich ſie töten 
mit Wetter und Seuchen, begraben durch Üüberſchwemmungen und 
Erdbeben ?” 

„Nein,“ antwortete der Herr mit eherner Ruhe. „So gut joll’s 
ihnen nit werden. — Ich laſſe fie jein, was fie find? — Schwerer 
können fie nicht geftraft werden. Aber ich nehme ihnen, was fie den 
Vöglein nehmen — die Freiheit, den Yrühling und das Licht. Die 
Freiheit ihres Willens joll erlahmen, fie ſollen gerade ſtets das Gegen— 
teil tun von dem, was fie wollen, fie jollen die erbärmlichiten Knechte 
ihrer Vorurteile, die niedrigften Sklaven ihrer Leidenschaften jein. Den 
Frühling des Jahres blafe ih ihmen aus, den ſchönen, lieblihen Rofen- 
mai; hart und wetterwendiſch fol der Übergang fein vom falten Winter 
zum beißen Sommer. Veröden jollen die Sträucher und die Wipfel des 
Waldes, ſtatt Heitern Vogellebens foll Geziefer die Büſche und Bäume 
bededen, und was an Wald dergeftalt nicht ſelbſt hinſtirbt, das ſoll die 
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Gewinngier dieſer Menſchen vernichten. Und wie die Natur ihnen den 
Frühling des Jahres verſagt, ſo ſollen ſie ihn auch in ihrem Leben 
verlieren. Die liebliche Kindheit nehme ich ihnen weg und die reinen 
Freuden der Jugend. Altklug und wühleriſch ſollen die Knaben ſein, 
gierig und früh abgeſtumpft, an dem Schönen und Guten ſollen ſie 
keine Freude mehr haben, ſo daß ſie in ihren Jugendjahren verbrannt 
und vergiftet den Tot ſuchen. Und die welken Geſtalten, die noch leben 
bleiben, wandeln unſicher, Kinder wie Greiſe, mit beglaſtem Auge ihren 
Pfad; aber noch blinder ſollen ihre Seelen ſein. Sie tappen und taſten, 
unſicher, zweifelnd in allem. Sie ſehen nicht die wahre Schönheit, be— 
täuben ſich an der falſchen. Sie ſehen nicht die ſchöne Wahrheit, wühlen 
ſich nur in die häßliche hinein. Das Wiſſen ſoll ihnen ein Irrlicht 
werden, ſoll ihnen alles Herzblut ausſaugen, ſoll ihnen nicht Erkenntnis 
bringen, ſondern Wahnſinn, ihre Ichſucht ſoll zum Selbſthaß werden. 
Lichtlos und freudlos flattern fie im engen Kreiſe, angſtvoll und ver— 
zweifelnd flattern fie, zerſchlagen ihre Flügeln an den Spangen bis fie 
zu Tode erihöpft binfallen und verenden, wie der arme geblendete Vogel 
im Käfig. Alles, was diejes Geſchlecht den bilflofen Tieren bat angetan 
aus Roheit, aus Torheit, aus Übermut, aus Bosheit — e8 komme ihm 
zurüd. Aller Vorteil, den der Menſch graufam aus ſchwächeren Geihöpfen 
ziehen wollte, verwandelt fih im Unheil und die furdtbaren Sünden, 
die, feit der Menſch Erkenntnis bat, am Tieren begangen wurden, Die 
unendlichen jhreienden und flummen Klagen der gepeinigten Kreatur, fie 
haben ſich verdichtet zu einem Fluch und das Verhängnis wird ſich er- 
füllen. — Seht geh. Walte deines Amtes, kalter Schidjalsengel. Ins 
Teuer, das verzehrt ohne zu leuchten und zu wärmen, lege diejes Ge— 
Ichleht, und jage ihn, warum es verworfen ift.“ 

So hatte der ewige Derr geiproden. Da flog der blafje Jüngling 
auf ſchwarzen Riefenflügeln zwiſchen Sonnen und Wolten dahin, nieder: 
wärts, der dunklen Erde zu und ftreute den Fluch aus über die 
Menichheit. 


Nah taufend Fahren ftiegen auf dunklen Wolkenftufen drei graue 
Büpergeftalten hinan und riefen: „Derr, fei ihnen gnädig!“ 

Der Auf erftidte in den Nebeln, die im zerrifjenen Floren flogen. 
Den blafjen Mond umfauften Meteore, fonft alles wire und öde. 

„Herr, wo bift du?“ riefen die Büßer. „Das fchredlihe Feuer! 
Sie rufen nah dir, Sei ihnen gnädig!“ 

Aber ſchwarzes Gewölk mwölbte fie ein. 

„Sie rufen nah dir, fie weinen nah dir!“ 





Da durdzudten Blitze das Gewölfe und zerriſſen es. Ungeahnte 
Strahlen fielen in trübe Augen, zwiſchen den Kiffen ſchimmerten im 
bläufihen Ather fieben Sternlein. 

Da hoben die Büßer ihre Arme und riefen wieder: „Das euer, 
das Schredlihe Teuer! Herr, fer ihnen gnädig!“ 

Nun begann es in den Höhen zu leuten und zu klingen und 
von unſichtbarem Chor kam feier Geſang: 


Das Kalte und Harte 
Muß zur Tiefe neigen, 
Das Warme und Lichte 
Kann gen Himmel fteigen. 
Liebesflammen heben 

Zum ewigen Leben. 

Wer im euer fih feget 
Nah Erlenninis fich reget, 
Und im Lichte badet, 
Der fei begnadet. 


Die freimüfigen Freunde. 


9 Eiſenbahnzug zwiſchen Graz und Wien machte ich vor kurzem 
eine intereſſante Bekanntſchaft. Ich kannte den Mann ſchon ſeit 
vierzig Jahren, aber eigentlich kennen gelernt hatte ih ihn doch erſt auf 
diefer Fahrt. Einft waren wir, einer fo nichtsnutzig wie der andere, auf 
derjelben Schulbank gejeffen, dann hatten wir ung Jahrzehnte lang nicht 
mehr geſehen, von einander aber diejelbe Meinung gehabt, die man von 
allen Belannten bat, mit denen man jelten zuſammenkommt, nämlich 
die befte. Nun trafen wir ung zufällig auf der Fahrt und flußten. 
Denn einer ſah an dem andern, daß er alt geworden. Wir waren 
gegeneinander fehr zuvortommend und liebenswürdig, dann machten wir 
ung einige Lebensmitteilungen, dann Jugendreminiszenzen und dann —— 
waren wir erft in Bruck. 

So begannen wir zu philofophieren, denn jeder von uns hatte 
Welt und Leute bisher nicht bloß geiehen und erlebt, jondern ſich aud 
Gedanken darüber gemacht. Die menſchlichen Vorzüge geben feinen be- 
ſonders guten Reifeplauderftoff, jo wirft man fih auf die Fehler. Ge— 
wöhnlih auf folde, gemeiniamer, doch abwejender Bekannten. Nachdem 
wir deren anderer eine Reihe durchgehechelt hatten, tat einer von 
uns die Bemerkung, es fei eigentlih nicht beionders anftändig, ſtets 
über Abweſende Gericht zu halten, die ſich nicht verteidigen können. 
Mande „Miſſetat“ ftünde in amderem Lichte vor ung, wenn wir ihre 
Urfahen und Gründe wüßten. Der Angeklagte ſollte ji ſtets aus- 
ſprechen können. 
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„Sich ausſprechen!“ ſagte der andere, „ſich rechtfertigen! Da 
müßte man erſt beſchuldigt werden, öffentlich oder Aug im Aug. Aber 
das tut fein guter Freund. Wir find des Freundes nur jo fange ficher, 
al wir ihn im Auge haben, Hinter unjerem Rüden wird er oft ge 
fährliher als der Feind. Und wer die Anklage nit hört, wie joll er 
ſich verteidigen ?“ 

„Du denkt etwas allzufhlimm von den Abweſenden“, Tagte id. 
„Es fehlt uns nichts, als der unbedingte Treimut. Wenn der Freund 
gegen uns ftet3 jo freimütig wäre, alß der Yeind —“ 

„Dann wäre er eben auch der Teind“, unterbrad mid mein 
Reifegenofie. 

„Das glaube ih doch nit. Sollte denn jo viel Dinterhalt liegen 
im Menſchen, daß er weitaus anders und ſchlimmer denkt, als er jpridt ? 
Nein, ih glaube es nicht“, 

„Es käme auf einen Verfuh an.“ 

„Zwiſchen uns? Zwiſchen ung, die wir ſiets mit gegenjeitigem 
Mohlwollen einhergegangen find? Gut. Wir haben no vier Stunden 
Hahrzeit bis Wien. Wir mieten uns das Coupe und geloben ung, .in 
diefen vier Stunden einander die Wahrheit zu jagen.“ 

„Genau das zu jagen, was einer über den andern ſich denkt“, 
ſprach mein Gefährte. „Ih bin auf Schlimmes gefaßt, will aber Stand 
balten ? 

„SG will e8 ebenfalls. Was einer dem andern jagen mag, feiner 
fol beleidigt jein. Die Dand d’rauf. Aber es ſoll feine Nederei werden, 
es ſoll die aufrichtige Wahrheit fein, im freundlicher Form, aber genau 
die Wahrheit. Dentit du etwas über mich, jo jage es ohne Rüdhalt. 
Ich werde es auch tum.“ 

„Und du wirft mir nicht böje werden?” fragte er. 

„So wenig, als du mir,“ 

„Abgemadt. -— Du jheinft deiner Vollkommenheit jehr ſicher zu 
jein, ih bin beicheidener.” 

Sm Augenblid ſah ih zum Fenſter hinaus, denn wir rollten an 
Krieglach vorbei. 

„Ah, deine Sommerreſidenz!“ ſagte er. „Siehe, in diefer Hinſicht 
biſt du wieder beſcheidener, als ich. Ein jo langweilige Neft würde ic 
mir nicht gewählt haben. Dort fteht ja dein Haus.“ 

„Dort Hinter der Baumgruppe im Garten,“ 

„Das nennt er einen arten?“ lachte mein Freund. „Das if 
ein vermwildertes Geftrüpp. Ein Menſch, der angeblih jo viel auf Ord— 
nung bält, follte auch feinen Belik in Ordnung halten, bejonders wenn 
es ſolch' eine Miniaturausgabe von Beſitz if. Ich glaube, du bift zu 
geizig, ala daß du das Ding in einen anftändigen Zuftand brädteit.‘ 
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„Beinahe,“ jagte ih. „Für die paar Monate Landaufenthalt 
fann man ſich feinen großen Luxus erlauben. * 

„Ras kann der Bettel denn often?” 

„Willſt du ihn kaufen?“ 

„Nein, mein Lieber,“ entgegnete der Reifegefährte mit jehr freund— 
liher Stimme, wie es der Verabredung entſprach, „ih babe e8 noch 
nit jo weit gebradt, mir Däufer kaufen zu können.“ 

„Du ſcheinſt deine Sade zu vertrinken,“ lachte ih, ebenfalls jehr 
freundlih, „deinem aufgedunfenen Geſichte nah zu ſchließen mußt du viel 
Bier Ihlampen. Du hatteſt jo hübſche Rehaugen. Kannft du dich er- 
innern, wie ih al Schulknabe in deine Augen verliebt war? Seht haft 
du Schweinsäuglein befommen, die dir nicht gut ftehen. Auch Haft du 
jo ein unangenehmes Rülpſen. Das kommt vom Trinken. Aber du 
mußt nit böfe fein.“ 

„Fällt mir gar nicht ein!” rief er, drüdte mir feft die Hand 
und batte ein ſehr rotes Gefiht befommen. „Du kannſt nichts dafür. 
Doch mir find an dir deine Zahnlüden unangenehm, wenn du ladft. 
Entweder du follteft nicht lachen oder du follteft dir neue Zähne einfegen 
lajjen. Rüdfihten, die man den Mitmenjchen beinahe ſchuldig wäre,“ 

„Don diefem Standpunfte aus möchte e8 vielleicht angezeigt fein, wenn 
du täglih Fußbäder gebrauchteſt und recht oft Sodenwechjel vornehmeſt.“ 

Er ſchwieg, blidte zum Fenſter hinaus und madte ein verdrießliches 
Geſicht. Ih grollte mit mir, ihm das gejagt zu haben. Er kann ja 
nichts dafür. Körperliche Mängel rügen, das ift nit nobel! — Wir 
famen nah Mürzzuſchlag. 

„Das ift ja der Ort, wo du deine Rojegger-Gelellihafl gegründet 
haſt,“ ſagte er. 

„Ich habe dieſe Geſellſchaft nicht gegründet, ich habe ſie vielmehr 
aufgelöſt.“ 

Darauf er ſehr gütig: „Du brauchſt dieſe Geſellſchaft doch, damit 
deiner Eitelkeit Genüge getan werde.“ 

„Freund,“ ſagte ich, „das geht gegen unſere Verabredung. Wir 
ſollen einander nur das ſagen, was wir von einander denken. Was du 
da geſagt haſt, denkſt du doch ſelber nicht.“ 

„Ich denke nur, daß du ſehr eitel biſt,“ entgegnete er in äußerſt 
wohlwollendem Tone. „Es vergeht kein Tag, ohne daß man in einer 
Zeitung auf dein Lob ſtößt und feine Woche, ohne daß in irgend einer 
Zeitihrift dein Bild erſcheint. Sih gar fo oft abbilden zu laſſen, ich 
denfe, dazu bift du nit ſchön genug.“ 

„Sa, denkſt du denn wahrhaftig, daß derlei von mir veranlakt 
wird? Kannft du dir nicht vorjtellen, daß man all diefen Dingen gänzlich 
ferne ftehen kann und muß! Es iſt oft unausjtehlih genug.” 





—— 


„Und wenn du deine Sachen treibſt für ſogenannte gemeinnützige 
Zwecke, jo tuſt du das nur, um als edelmütiger Menſch zu gelten.“ 

„Au! Es kommt immer befjer.“ 

„Und wenn du aus deinem Sad irgend einmal ein kleines Al— 
mojen für die Armen gibft, oder für ſonſt etwas, jo lieft man’3 im der 
Zeitung. Du haft angeblih fo gerne das Evangelium. Dort drin ftebt, 
daß die Linke nit wiſſen fol, was die Rechte tut.” 

„Allerdings. Und dort drin fteht auch, dak man fein Licht nidt 
unter den Scheffel ftellen fol. Da kommſt du mir gerade recht. E3 if 
ja wahr, daß ih zu jchulmeifterlih geartet bin und gerne auf Die 
Leute hinwirke, allerdings nicht meinetwegen. Wiſſe, die Leute find eimmal 
jo, daß fie ein Vorbild haben müfjen, iſt's ſchon fein großes, dann ſei 
es ein kleines. Glaubſt du, daß es einem leiht ankommt, als Aushäng— 
Ihild zu gelten und no dazu in den Geruch eines eitlen Tropfes zu 
fommen? Nicht eitel erſcheinen zu wollen, das ift aud eine Eitelfeit 
und vielleicht die größte. Won ihr fih frei zu maden iſt nicht leicht, 
doch endlih muß man e8 jo weit bringen, nur an die Sade zu denken, 
die man für gut Hält und ganz gleichgiltig zu fein darüber, was die 
Leute jagen. Die Erfahrung lehrt, dab viele folgen, wenn einer öffentlich 
vorangeht, deshalb laſſe ich's palfieren, wenn fie meinen Namen druden, 
falls ih einmal als gutes Beiſpiel dienen kann. Gar oft iſt's ja ohne: 
bin nicht der Fall. An ſich gewiß, bift du dem Herrgott lieber, wenn 
du heimlich Gutes tuft, als ich, wenn meine Heinen Werke öffentlich 
genannt werden. Doch denke, daß auch ich ein heimliches Opfer bringe, 
nämli gerade das, von vielen für eitel gehalten zu werden, während 
es nötig it, für die Menge ein Wegweiſer zu fein. Ih ſchäme mid ja 
den ganzen Tag, wenn es des Morgens in der Zeitung ftand, ih hätte 
für die Armen zehn Kronen gegeben. Und do behauptet die Armen: 
fafle, daß eine Spende, öffentlich genannt, fünf weitere nach ſich ziehe. Und 
dafür, daß ſich etlihe arme Familien einmal fatt efjen können, kann 
man den Spott jhon ertragen, meinft du micht ?* 

Nun verjegte mein Gefährte freundlih: „Ih glaube auch nicht, 
daß du jo gut bift, wie die Leute jagen.“ 

„Da haft du recht, lieber Freund, glaube nit daran. Man 
pflegt den Poeten fo gerne mit feinen erdichteten Geftalten zu verwechſeln. 
Nun Habe ih eine Vorliebe für gute Menſchen und weil ich jelbft feiner 
bin, jo erdichte ih mir welche. Daß Dichter perjönlih das Gegenteil 
ihrer Dichtungen find, kommt ja oft vor. Ich war in meiner Jugend 
allerdings ein leidlich netter Burſche. Aber im Laufe des Lebens umd der 
Erfahrungen bin ich härter geworden. Vielleicht, weil das zunehmende 
Alter ſtumpf macht, vielleicht weil eigenes Leiden unempfindlich gegen 
fremdes macht, vielleicht auch, weil der Menſch, ijt er einmal im Glüde, 
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egoiftiih wird. Vielleicht endlich find es ſchlechte Erfahrungen, die man 
mit Leuten gemadt, denen man Gutes wollte und Gutes tat. Und 
weil jie immer noch mehr verlangten, als man leiften kann. Kurz, id 
bin nicht jo gut, als die Leute glauben und wenn du hingehſt umd 
ihnen das fagit, jo ift e8 mir lieb. Du brauchſt mich zwar gerade zu 
feinem Ungeheuer zu maden, jage bloß: „Es ift ein Menſch mittlerer 
Sorte,“ 

Darauf antwortete mein Freund: „Du kannſt halt alles jo gut 
jegen umd lobjt di noch, während du Dich ſchmäheſt. Ich denke mir 
doch mein Teil.” 

„Bleiben wir beim Denken!“ rief ih und fahte feine Hände. 
„Ziehen wir unjer Vorhaben, alles, was wir von einander denfen, 
berauszujagen, ziehen wir es zurüd. Bleiben wir bei der guten Ge— 
pflogenheit. Nicht alles, was wahr ift, müſſen wir jagen, aber alles, 
was wir fagen, muß wahr fein.“ 

Dann begann ein gleichgiltige8 Geſpräch, aber es war nur ein 
Zungenjpiel, die Seelen waren nicht dabei. Die Seelen waren gefräntt. 
Wir hatten uns veriproden, des Freimutes wegen nicht auf einander 
böje zu werden und waren troßdem tief verlegt. Das fteht nicht in des 
Menihen Macht, nad herbem Schlage zu jagen: „Es tat nit weh.“ 
Sa, es tat wehe und es tut lange wehe und ich weiß nit, ob mein 
ASugendfreund und ih ung je wieder harmlos freundlid werden ins 
Geſicht jehen können, jeitdem einer weiß, was der andere von ihm für 
eine Meinung bat. 

Diejes Erlebnis habe ih erzählt zu Nu und Frommen jener 
Treimutsfanatifer, die da glauben, es jei etwas Verdienſtliches und 
Treue, wenn einer mit dem andern flegelhaft offen ift. Es bilde ſich 
auch niemand ein, er jei von der Wahrheit feiner Meinung fo ſehr über- 
zeugt, daß er fie nie mehr wird widerrufen müſſen. Das Widerrufen 
aber von einmal etwas Ausgeſprochenem ift ein ſchweres Stüd. Die einem 
Herzen mutwillig zugefügte Wunde verharſcht, aber die Narbe bleibt zurüd. 

Wir willen von mandem, der mit uns umgeht, daß er von uns 
feine befonders gute Meinung bat, wir rühren nicht daran, ſolange fie 
unausgeiproden ift, und gehen darüber ruhig hinweg. Sobald jie aber 
ausgeſprochen wird, ift etwas geihehen, das mit allem Bemühen und 
allen Freundichaftäbeweilen nie wieder gut zu machen iſt. 

Höher ala alle „Wahrheit“ bleibe ftehen die Liebe. R. 
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Als ih; Vollsſchulinſpellor werden ſollte. 


Grinnerung von Rofegger. 


Sy Sabre 1873, als ich endlich einmal ins Geleife meiner Schrift: 
ftellerlaufbahn gefommen war, als ich geheiratet und in Graz 
einen beicheidenen Hausſtand gegründet hatte, ala ih nod jo redht arm 
und recht ungewiß und recht glüdlih in den Tag hineinlebte — kam 
eines Tages der Landesſchulrat, Dr. R., in meine Wohnung und fragte 
furzhin, ob ih unter Umſtänden die Stelle eines Volksſchulinſpektors im 
Oberfteier annehmen würde. Die dazu erforderliden Studien im der 
Lehrerbildungsanftalt würden mir kaum ſchwer fallen und wären mit 
wenigen Semeftern überwunden. 

Ich war nit wenig überraſcht und erfreut. Das gäbe mir 
plöglih eine gefiherte Lebensſtellung, da könnte ih ja das Bud, an 
dem ich damals arbeitete, die Schriften des Waldſchulmeiſters, am Ende 
leben, anftatt ſchreiben. In meinem Volke und für mein Bolt geiftig 
zu wirken — da wäre e8 nun! — Ich erbat mir Bedenkzeit. Was 
während derjelben in mir vorging, weiß ich nicht mehr, aber Anfang 
Dezember 18753 jchrieb ih dem gütigen Schulrat ungefähr das Yolgende: 


Graz, den 5. Dezember 1873. 
Sehr geehrter Herr Rath! 

Sie ſcheinen mih zu verftehen und fönnen ſich aljo gewiß denfen, was 
dieſer Tage in meinem Kopfe umgeht. 

Sie machen mir Ausfiht auf eine jhöne Stelle, die für mein ganzes Weſen und 
Streben geeignet erjcheint; Sie machen mir Hoffnung auf einen fruchtbaren, danf- 
baren Wirkungstreis, bei defjen Gedenken mir das Herz aufgeht. Sie maden mir 
Ausfiht auf eine, in materieller Beziehung, geficherte Lebenzjtellung. 

Das Ziel, Herr Rath, wäre ſchön, aber der Weg dahin! Es regen fid 
fleinlihe Bedenken in mir, deren ich nicht Herr zu werben vermag. Nod einmal 
in der Schulbank figen und den Cours mitmachen und zulegt eine Zeit praftiziren, 
diefer Gedanke beſchwert mid. Jh bin Ehmann und habe ein Haus zu verjorgen; 
ih muß auch täglich für diefes Haus arbeiten, Ich war wie neugeboren, als id 
aus der Schulbank der Handelsatademie trat, und nun jollte ih wieder Schuljuuge 
werden ? 

Wäre es denn nicht möglid, die unbedingt nötigen Stubien in meiner 
eigenen Studirſtube machen zu können? Dir. Adams pädagogiihe Vorlefungen, es 
werben deren wöchentlich ja doch mur wenige Stunden fein, wollte ich mich nod 
entjchlieben, zu bören. Und wäre es nicht möglich, die Studien, melde zur Prüfung 
erforderlich find, in 6—9 Monaten überwinden zu fönnen ? 

Wäre das möglich, und bätte ich mach abgelegter theoretijher Prüfung von 
heute ab im Laufe eines Jahres die definitive Anftellung zu gemwärtigen, jo würde 
ih dann bereit fein, meine gegenwärtige Unabhängigfeit hinzugeben, um ein treuer 
Diener und Wärter unferer Volksſchule zu werden. 

Wenn man dann ſchon abfieht von meiner ungeregelten Vorbildung und haupt 
jählih das Augenmerk richtet auf mein Herz für Volk und Schule und auf mein 
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beftes Wollen in Bezug auf jchriftftellerifche Tätigkeit, jo meine ih, bürfte ber Landes— 
ſchulrath und das Minifterium mir fein Wohlwollen auch gegen dieje legten, theil« 
weile doch nur formellen Schwierigkeiten, angedeihen lafjen. 

Ich habe mir, bochverehrter Herr Rath, erlaubt, ganz offen zu jpreden, ob 
Sie nun diefe meine Anfiht dem gefanımten Landesſchulrathe vorlegen oder nicht, 
das überlafle ih Ihrer umfihtigen Ermägung. 

Ich fage nur nochmals, daß, find die Vorbereitungsichwierigfeiten nicht zu 
groß und zu weitläufig und fteht mir ein Bolten in meinem geliebten Dberlande 
in Ausficht, ih mich vielleicht bereit erflären darf, meine gegenwärtige, unabhängige 
Stellung zu opfern der jchönen, großen Sade der Menjchenerziehung, für die ic 
übrigens in jeder Lage leben und nad Kräften arbeiten werbe. 

Ihnen, Herr Rath, bin ih dankbar für das Bertrauen, da? Sie in mid 
jepen. Sollten Sie dasjelbe im ſchlimmen Falle jhon einem Unfähigen zu- 
gewendet haben, einem Unwürdigen gewiß nicht. 

In aufrihtiger Hochachtung ‘hr ergebeniter P. 8. Roſegger. 


Am nächſten Tage wurde an den treuen, vertrauten Doktor 
Adalbert Svoboda der folgende Brief geſchrieben, der weniger ent— 
ſchloſſen klingt: 

Graz, den 6. Dezember 1873. 

— Lieber, geehrter Herr Doktor! 


Durch Ihre freundichaftliche Anregung wiederholt zur Gewiſſenserforſchung 
gebracht, komme ih auj das Nefultat, daß ih mich zwar kenne, dab ih au 
weiß, welchen Standpunkt ih als Echriftfteller einnehmen fanı, dab es aber 
dennoch nicht zu beftimmen ift, welche Wendung meine geiftige Tätigkeit noch nehmen 
wird. Das hängt von tauſend Umftänden ab. Ich bin und werde das bleiben, 
was man jo einen „Woll3- oder Naturdichter“ nennt. Der Begriff diefer Bezeichnungen 
ift ohnehin weit genug und vermittelft fleißigen Studiums kann ih als Volksdichter 
ja auch Salondichter, als Naturdichter Aunftdichter jein, jobald man meine 
Schriften im Salon leſen und die Form derſelben als künftlerijch erkennen wird. 
So denfe ih mir mein Ziel, nah dem ich ſtrebe. Aber aus dem, was man jo 
„Salon* und „Gejellihaft* nennt, werde ich den Stoff zu meinen Arbeiten ſchwerlich 
ihöpfen, weil mein Charakter, der fih faum mehr jo wejentlih ändert, nicht 
dafür geartet ift. Deſſen bin ich mir bewußt und war e3 ſchon vor zehn Jahren, 

Somit ijt mir meine Laufbahn vorgemerkt und nun handelt e3 fih darum, 
auf diefem Felde die höchſtmögliche Vollendung zu erreichen, entweder als Erzähler 
oder als Dramatifer oder als Lyriker oder gar als — Didaktiker. (Letzteres liegt 
mir auch jo ferne niht und käme vielleicht, wenn ich mich der Schule widmete, 
zum Durchbruche.) Können nun in diefem amgebeuteten Felde des „Volfsdichters“ 
für denjelben überhaupt die Eriftenzbedingungen liegen, jo wäre es nicht gerade 
notwendig, meine gegenwärtige Selbftändigfeit aufzuopfern, um einen Bolten ans 
zunehmen, für dem übrigene auch lange nicht Jeder gewachſen iſt, der „Volks— 
ihriftfteller* heißt. 

Ich babe große Neigung für das Schulfah und ih bin noch fo viel 
Jdealift, daß ich meine gegenwärtige, angenehme Stellung mit Freuden hingäbe, 
daß ih im ſchlimmſten Falle der Schriftftellerei entjagen wollte, wenn ich müßte, 
daß ich für das Mohl der Schule unjeres Landes wefentliches wirken könnte. — 
Wenn ich jedoh als Schulinſpektor etwa nur eine Figur fein jollte, die man 
nah Belieben und Bedarf Hin und wieder jchiebt, die feinen Einfluß bat, wohl 
aber Berpflihtungen und Berantwortungen gegen Unten und gegen Oben — dann 


würde ich freilich meine gegenwärtigen, wenn aud nicht forglofen Verhältniſſe zedn- 
mal vorziehen. 

Das find fo die Bedenken dafür und dagegen. 

Abgeſehen von Allem aber ericheint mir ein freies, unabhängiges Schriftiteller- 
leben als das jhönfte Los auf Erben. 

SH babe Ihnen, verebrter Herr Doktor, diefen Brief gejchrieben, weil ih 
mich ſchriftlich Earer auszubrüden verjiehe, als mündlid und weil Ihnen jo ein 
Briefhen weniger Zeit wegnimmt, al3 ein perjönliher Beſuch. Durch Nachdenken 
und Berathungen mit Ihnen wird mein Entſchluß nah und nad ſchon zur Reife 
fommen. 

Eben läßt mich Herr Dir. Eyller wieder erjuchen, ibm meine Vorrede für 
„Bither und Hackbret“ zu übermitteln, um fich über die neue Eintheilung meines 
Büchelchens zu unterrichten. Seien Sie, Herr Doltor, mir doch ja nit böje, das 
ih drängen muß und daß ich Sie überhaupt jo oft mit Manujfripten zum Durd: 
lejen befchäftige, rejpeftive beläftige. Bei diefer Einleitung aber that es jhon deshalb 
notb, weil Jhr Name darin vorlommt und ich will, daß er vorfomme, deswegen 
aber verpflichtet bin, Ihnen, Herr Doltor, das Manujfript vorzulegen. 

Über meinen „Waldſchulmeiſter“ wage ich nicht mehr zu ſprechen; das Bud 
ſcheint Ihren feinen Eindrud gemadt zu haben, Nun will ich e8 eine Weile liegen 
und recht reifen laſſen; ih will darüber jpeziel noh Studien machen. Schon bis— 
ber babe ih am dieſes Buch meine reinften Abfichten gelegt, das ijt aber nur ber 
erite Anflug; der „Waldjchulmeiiter* muß mein Meilterwert werben. 


Mit herzlihem Grube, Herr Doftor Ihr P. K. Roſegger. 


Weitere Schriftſtücke über das „Schulinſpektorat“ finden ſich nicht 
unter den Aufzeichnungen. So wäre nur aus der Erinnerung bei— 
zuſetzen, wie ich nähere Erkundigungen über die Sache einzog, mich ſelbſt 
ob meiner Eignung prüfte, im Leben einige Studien über Beruf und 
Amt eines Volksſchulinſpektors machte, deren Reſultat mich beſtimmte, 
abzulehnen. Mir ward klar, daß ich die Freiheit nicht mehr ent— 
behren konnte, daß mir die perſönliche Selbſtbeſtimmung zu lieb geworden 
war und daß ic aud vor der größeren perfönlicen Verantwortung, die 
eine ſolche Selbftbeftimmung zur Folge hat, nicht zurüdichredte. Dingegen 
Ihredten mich die ſchulmäßigen und bureanfratiihen Vorſchriften, Die 
ein Schulinjpektor einzuhalten hat und wodurch jeine perjönlihen päda- 
gogiihen Abfichten und Kräfte oft cher gehemmt als gefördert werden. 
Mir ſchwebten über Schule und Unterriht ganz andere Ideale vor, als 
die geſetzlichen Beltimmungen und die geübte Praxis verfolgten. Ich 
wäre, wenn ſchon vielleicht nicht den Schülern, nit den Schullehrem 
und nicht dem Volke, jo gewiß den oberen Behörden ein recht un: 
liebjamer Schulinipeftor geworden. Obendrein nicht auf gewöhnlichem Wege 
dazu gefommen, im Lehramte theoretiih nicht feſt beichlagen zu ſein — 
ih hätte mir eim unerquickliches Leben bereitet, ohne in meinem Sinne 
ettvas wirken zu können. 

Zu jener Zeit las ih Briefe von Adalbert Stifter, der Landes: 
ſchulinſpektor in Oberöfterreich gewelen und der nicht genug tagen konnte 
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über die Widerwärtigfeiten dieſes Amtes, die ſeinem wirkliden Berufe, 
als Dichter der Menjichheit das Gute und das Schöne zu lehren, oft 
geradezu abſcheulich entgegemmirkten. 

Ich babe aljo, dankbar für die mir zugedachte ſchöne Stellung und 
Auszeihnung, unter Begründung meiner vielen Bedenken, abgelehnt. — 

Dingegen begann zu jener Zeit mid ein anderer Gegenftand zu 
beihäftigen. Es waren mittlerweile meine „Schriften des Waldſchul— 
meiſters“ erſchienen und da hatte es fich gezeigt, daß man auf mid 
hören wollte, wenn ih als zwar ganz ungeſchulter Erzieher und Volks— 
mann ſprach. War das der Fall, dann durfte ih nun ſozuſagen eine 
Brivatanftalt gründen, in welcher ich in meiner Weile dichten umd lehren 
fonnte. Immer lebhafter und greifbarer wurde der Plan, eine Monats- 
Ihrift herauszugeben. Das alte Haus Leyfam in Graz, dem ih einen 
Plan vorlegte, fand fich geneigt, den Verlag und alles Geſchäftliche einer 
jolden Monatöfchrift zu übernehmen. Und fo ift im Jahre 1876 der 
„Heimgarten“ entitanden. 

Wie ih von allem Anfange an mir diefe Volkszeitihrift dachte, davon 
Ipriht ein Schreiben an meinem Berater Svoboda. 


Krieglad, 28. Mai 1876. 
Lieber, verehrter Herr Doktor! 

Da ih Sie erfucht babe, mir beim Heimgarten-Profpelt behilflich zu fein, 
jo ift e3 doch nöthig, den Standpunkt noch näher klar zu ftellen, von dem aus 
ih das Blatt zu leiten gedenke. 

Die Phrafen von Humanität und Toleranz follen mir nicht Phrajen, jollen 
mir Geſetz fein. Jh werde die Meinungen der Individuen und der Parteien rejpektieren 
und nur bie ertremen Richtungen befämpfen. Jh werde dem Jeſuitismus nit 
huldigen und auch nicht den Gonfjequenzen der modernen Naturwiſſenſchaft. Ich 
babe bie Überzeugung an mir und Anderen gewonnen, daß der Geilt, die Philoſophie 
der heutigen Naturwiſſenſchaft nicht in das Volk dringen darf. So lange es mir 
gelingt, die „ſchöne Lüge“ von Menſchenglück und Ideal zu fingen, bin ich Poet, 
der dem Menſchen nügt; der Materialismus aber füllt die Welt aus und läßt 
feinen Pla für Priefter, Dichter, Künftler und andere Idealiſten. 

Mehr hat der Poet mit dem Priefter gemein, als mit dem Materialiften. — 
Das ift und bleibt meine Überzeugung, zu welder mic) theils die Erfahrung, theils 
die Lektüre materialiftifher Schriften gebradt hat. Auf andere Naturen mag die 
wifjenshaftlihe Richtung der Zeit ja anders wirken; mich macht fie glüdlos und 
theilnahmslos für die Beftrebungen der Menſchen, die kein anderes Ziel haben fönnen, 
ala tieriih den Kampf um’s Dajein zu ringen, bis das unfelige Tantalusgejhlecht 
endlich vernichtet if. — Den möchte ich fennen, welchen der klippe Materialismus 
glüdlih oder auch nur zufrieden gemadt hätte. Wir Alle find zerfahrene, friedlofe, 
bis zur Pein ſelbſtiſche Menihen und unfer ganzer Troſt wäre, dab wir fo fein 
müfien? 

Unfere Aufgabe ift, möglichjt glüdlich zu werden. Das ift mein Evangelium, 
das mir von Janitſchek und Anderen oft genug angefochten wurde, Andere mögen 
die jogenannte Vernunft protegiren,. ih halte es mit dem jogenannten Herzen. 
Was ih auf diefem Grunde zu leiften vermag, das kann die Welt acceptiren 
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oder ablehnen, aber fie fann mit Fug nichts Anderes von mir verlangen, als mir 
jelbft gegeben if. — Tas ift meine Anfiht, fie ſchützt mich vor Hochmut 
und vor Demut. 

Ich weiß ed, Herr Doltor, daß ih bier nicht nah Ihrem Sinne jprede 
und ich fürdte, dab Sie von dieſem Mugenblide an meiner Monatsſchrift noch 
weniger Lebensfähigleit zutrauen werben. Hingegen fürdte ib nicht, dab Sie mir 
deshalb Ihren Rath und Ihre Hilfe vorenthalten werben. Sie wiljen zu gut, dab 
mein Blatt gar feinen Wert haben wird, wenn es ift, wie hundert andere Blätter 
auch find; daß es nur dann Bebentung gewinnt, wenn e3 naturgemäß eine gemilte 
Eigenart verfolgt. Diefe Eigenart wird aljo nicht immer mit der modernen Strömung 
gleichlaufen! Broterwerb ift bei meinem Heimgarten freilih eine Hauptſache, aber 
dem wird man jelbitverftändlich feine perfönliche Überzeugung nie und nimmer 
opfern. — Allerdings ändert fi, wie Goethe jagt, bie perjönliche Überzeugung 
mit jeder Altersftufe; fie wird dur Erfahrung und Studium bedingt. Doh gerade 
diefer Ausjpruch bemeift mir, dab auch die Naturmiljenichaft morgen eine andere 
fein wird, als fie heute if. Mir jehen übrigens, melche Uneinigfeit aud heute 
unter den Gelehrten herrſcht; das zeigen bie endlojen Polemiken unter ihnen. 

Das eben auch könnte Einem das Gelehrtentyum verleiden, daß es proßig 
iſt; jeder Einzelne hält fih für unfehlbar, ift intolerant gegen Andere. Katheder 
jo gut wie Sanzel find arrogant und voller Hochmut. 


In einem Schlußſatz dieſes Schreibens geſteht der Verfaſſer, daß 
er ſelbſt in den Banden des Materialismus liege, allerdings nicht tat- 
ſächlich, nur philojopgiih. Er hatte damals die vorlauten Ausleger des 
Darwinismus gelefen, fi ihnen gefangen gegeben und es bedurfte einiger 
Zeit, bis er wieder heimfand zu jeiner ihm homogenen Weltanſchauung. 

In der Leidenschaft diefer Befreiungsarbeit war er allerdings ein 
paarmal daran, den Freund Dr. Svoboda zu verlieren, denn diejer war 
fanatiſcher Materialift aus Prinzip und ſuchte feine jüngeren Schützlinge 
heranzuziehen zu dem, was er für das Nichtige hielt. Der junge Literat 
aber ſchlug heftig aus, das ſei nichts für ihn und nichts fürs Bolt 
und nichts für die Menſchheit; im Materialiamus müſſe alles höhere 
geiftige Leben erfliden. Die neue Zeitihrift werde alſo gegen dei 
Materialismus fein und wieder die bewehrten Leuchten der Deutichen 
und Kriftliden Ideale anzünden. 

Eine gutgefiherte Stellung ausihlagen und gleichzeitig feinem beiten, 
einflußreichften Freunde Shah zu bieten — es war etiwaß gewagt für 
einen jungen Literaten, aber es war au gewonnen. Der bochberzige 
Doktor Svoboda, der einige Jahre Ipäter jelbit feine einträglihe Stellung 
der Überzeugung geopfert bat, wußte ein freimütiges Belenntnis per- 
hönliher Meinung wohl zu würdigen. Er blieb mir eim treuer Freund 
auch bei getrennten Lagern. Ind der Deimgarten joll den Entgang meiner 
Kraft als Boltsihulinipeftor, denke ih, genügend erjegen. 
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Heimgärtners Tagebud). 


Eine Sfaubjieuer. 


Man follte über nicht? nachdenken. Wer denkt, der kommt überall 
auf Ungereimtheiten. Alle liegen nicht in jeinem Kopfe, jehr viele liegen 
frei in der Schönen Welt herum. ine Ungereintheit ift e8, wenn bei 
und gerade die notwendigiten Dinge bejteuert werden und Die über: 
flüffigen und törichten geben frei aus. Feder Löffel Suppe wird be: 
jtenert und das Salz dazu noch bejonderd. Das Zuviel aber, der Luxus, 
wird zumeiſt nicht befteuert, oder ganz ungenügend. Das, womit die 
Leute einander oft jo unnötig beläftigen, wird nicht befteuert. Ach rede 
mit von den Dorfhunden, die ganze Nächte durch bellen und Heulen, 
jo da& der Sommerfrifhler an dem foftipieligen „Erbolungsort feinen 
Schlaf finden fan.“ Iſt es je einem Fremdenverkehrsverein ſchon ein- 
gefallen, in feinem Orte für die Nachtruhe zu forgen? Mit ihren 
Liedertafeln, Kränzchen und Kegelpartien jorgen fie vielmehr für die 
Nachtunruhe. Was wäre es mit einer Nachtſteuer? Bor allem aber 
denke ich heute an eine — Staubfteuer. „Wer überflüfjigerweile Staub 
aufwirbelt, der joll ſcharf beftenert werden.” Wäre das nit ein ver: 
nünftiger Paragraph? Die Kleiderſchleppe auf der Straße, die Automobil: 
feren — verbietet ihnen nit ihr ftaubiges Vergnügen, aber bejteuert 
es empfindlid. — Wer in diefem trodenen Sommer ein Haus an der 
Zandftraße bewohnte, der mußte Tag für Tag ale Fenſter geſchloſſen 
halten, wenn er auf jeinen Möbeln nicht fadendiden Staub haben 
wollte — von der armen Zunge erft gar nicht zu reden. Wer die oft 
ein Silometer langen Wirbelihlangen betradhtet, die auf unſeren Straßen 
fort und fort heranſchießen, die Wiejen, Gärten und Gebäude ringsum 
mit grauem Staub bededen, die angrenzenden Häuſer geradezu un— 
bewohnbar maden, der frägt mit verbillenem Grimme, ob denn dieſer 
Landplage nicht geiteuert werden fünne? Gefteuert kann ihr kaum werden, 
aber befteuert jollte fie werden bis aufs Blut, — Man wird mir ent: 
gegnen: „Wer jein Haus baut an der Straßen, der muß ſich Staub 
gefallen laſſen“, und die vielen Fuhrwerke vor der Eiſenbahnzeit haben 
noh ganz andern Staub gemadt. Andern fiher, aber mehr nid. 
Hingegen haben jene Fuhrwerke überall Geld an der Straße zurüd- 
gelaſſen, jind eine Duelle des Wohljtandes geweſen, während die heutigen 
Kilometerfreſſer, Automobilteufel genannt, nichts zurüdlaflen, als bie und 
da ein tote8 Hündlein oder ein fterbendes Sindlein, das fie nieder: 
geführt haben. 


O Finanzminifter in der Geldflemme! Der du Tag und Nadt 
finneft nad neuen Steuern, der du des Menſchen ureigenite Eigentum, 
das Waſſer, die Luft, das Licht ſchon beftenern möchteſt, beiteuere doch 
einmal den Staub. Entlafte hingegen die Häuſer, die an der Straße 
jtehen und dur die Automobilfahrer tatſächlich entwertet worden find. 


Der große Menſch. 


Eine fehr bemerkenswerte Epifode, in der die Stellung Tolftois 
in feinem WBaterlande deutlich gekennzeichnet wird, findet fi in dem fo- 
eben erjhienenen Buche des Engländers Karl Joubert „Russia as it 
really is.“ Der Berfafler Ihreibt: „Warum gehen die Metropoliten 
nicht weiter al3 bi8 zur Erlommunizierung Leo Tolſtois? Warum ver: 
bannen fie ihn nicht nah Sibirien? Tauſende find in Seiten dahin 
gebracht worden, die weniger al3 er getan haben. Aber der Zar umd 
die Metropoliten wiſſen nur zu gut, daß, wenn fie die Hand an Seo 
Tolftoi legen oder nur ein Daar auf feinen Haupte krümmen würden, 
taufende von maßgebenden Leuten in Rußland fi erheben werden... Ih 
wohnte einjt einer Gerichtsſitzung bei, al3 ein junger Mann vor dei 
Richter gebradht wurde wegen einer Sade, die den Behörden nicht gefiel. 
Die Verhandlung fiel ungünftig für ihn aus und e8 war augenſcheinlich, daß 
er verurteilt werden würde. In diefem Eritiihen Augenblid kam Tolftoi, 
der die rote ‚Rubuſchka“‘ und die langen Stiefel eines Bauern trug, in 
das Gerichtägebäude und trat vor den Richter. „Diefen Mann müſſen 
Sie freigeben“, fagte er zu dem Richter. „Als er das Vergeben, deſſen 
er angeklagt ift, beging, handelte er nad meinen Anweilungen. Ich bin 
bier, um die Verantwortung zu übernehmen. Sie können mid) verurteilen, 
aber fein anderer ſoll die Strafe für meine Taten tragen.” Der 
Richter ſah den würdigen alten Dann mit dem langen grauen Bart 
falt an. „Ih höre, was Eure Exzellenz fagt. Der Fall gegen den An- 
geflagten wird vertagt. Ich werde die Angelegenheiten meinen Bor: 
gejeßten in St. Petersburg vorlegen.” — „Wenn man mid haben 
will, jo willen Sie, wo id zu finden bin,“ ſagte Tolftoi und feßte die 
‚Shljapa' auf. Damit wandte er fih um und verließ das Gerichts: 
gebäude. 

Solde Männer, wie Toljtoi, wären im ftande, ein Weltreih zu 
retten. So tief greifen fie ein in das Gewiſſen des Volkes, daß jelbit 
Geſetze, für die Stärkften geihaffen, an ihnen ohnmächtig werden. Wenn 
Rußland gerettet wird, durch Kriegsmacht wird es nit geihehen, durch 
Staatögewalt kann es nicht geliehen. Aber ein einziger großer Mann 
tann es vielleicht vollbringen. 
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Srelfioniffen des Todes. 


Immer wieder Klagen darüber, daß evangeliiden Chriſten auf 
katholiſchen Friedhöfen das Grab verjagt wird. So ſchreibt die „Tägliche 
Rundſchau“ aus vorhandener Fülle folgendes: 

„Särge mit proteftantiihen Leihen müſſen mandmal meilenweit 
weggefahren werden, weil der fatholiihe Friedhof fie nit aufnimmt. 
Eine arme Mutter in Lothringen fuhr auf dem Schlitten im falten 
Minter fünfzehn Wegftunden weit mit dem Sarge ihres Kindleins auf 
dem Schoße. In einem Dorfe konnte der Leihenzug nicht anders auf 
den Kirchhof gelangen, al3 daß man das Schloß an der Piorte mit 
einem Pflafterfteine zerichlug. In einem andern bob man den Sarg auf 
die Umfaffungsmauer; dank der katholiſchen Deiligfeit feiner Nachbarn 
mußte der Tote fih fein Ruheplägchen ſuchen wie ein einfteigender Dieb. 
Ein katholiſcher Gemeindevorfteher empfing von feinem Pfarrer den 
Befehl, mit dem Kirchhofſchlüſſel zu verduften, ala ein Proteftant be- 
graben werden follte. Man fand ihn gehorjamit Hinter feinem Bettvorhang 
verjteht und zog ihm den Schlüffel aus der Tale. Die Münchener 
Martburg erzählt aus einem öÖfterreihiihen Dorfe, daß man um Mitter- 
nacht den heiligen fatholiihen Sand aus dem Grabe eines Proteftanten 
herausgeſcharrt und mit einem paar Sad voll ungeweihter Erde von 
dem näditen Sartoffelfelde das Loch wieder ausgefüllt bat, Fit das viel 
ander als die ſchönen Zeiten der Inquiſition und der Dragonaden, 
wo man die entjeelten Leiber der Heer auf einem Schleiffarren vor das 
Tor beförderte?“ 

Sp könnte man endlo8 aufzählen. 

Mich wundert oft das eine, daß die Leute, ſelbſt Atheiften, gar 
jo viel halten auf ein Grab im fatholiichen Friedhofe. „Geweihte Erde!* 
Mas beißt das? Die Erde ift Gottes überall. Oder ift e8 der Ge- 
jelligkeitsfinn des Menſchen, der noch als Toter unter jeinesgleihen fein 
wil? Ich würde mir jelbft als Chriſt nichts daraus machen, hübſch 
allein in „ungeweihter Erde” zu ruhen. Wenn Menjchen, denen auf 
Kirhhöfen das Grab verweigert wird, ih ruhig im ihrem trauten 
Dausgarten beitatten laſſen, dann werden die Friedhöfe bald billiger 
zu haben fein. Der Friedhof ift feine religiöje, jondern eine Soziale 
Angelegenheit, und das Vorurteil, gerade auf dem allgemeinen Leichen- 
ader begraben fein zu wollen, muß und wird fi wohl einmal überleben, 
da es auch anderswo gottesfriedlihe Ruheplätze gibt. 

Sollte es den Behörden nicht recht fein, dann müßten fie halt 
den gegenwärtigen abſcheulichen Friedhofäftreit jelbft löjen. Sie können es. 
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Seine Sande. 


Für die abgebrannte Rirde in der Waldheimat. 


Der finnlihe Menſch bedarf, um zu fich felbft zu fommen und Gott zu 
ahnen, gleihfam einer Burg, die von weltlichen Dingen ihn zeitweilig abjondert 
und ſchützt. Alſo ift gerade unferem Landvolke feine Dorftirhe mit ihrem Kultus 
die einzige Pflegeftätte religiös-idealen Lebens. 

In diefem Sinne geſchah «3, als ih vor einigen Jahren mi an das evan- 
geliihe Deutihland wandte mit ber Bitte, ben evangelifhen Bewohnern bes Mürz- 
tales eine Kirche bauen zu helfen. Dieſe Bitte ift reich gefegnet worden. Und mun 
tritt das zmweitemal und noch ungeftümer die Notwendigkeit heran, mi an bie 
Mitmenschen, diesmal an die fatholiichen, zu wenden mit einem großen Anliegen. 

In meiner Waldheimat ift am 14. Juli d. 3. die Pfarrlirde St. Kathrein 
am Hanenftein durch einen jchredlihen Brand größtenteils zerftört worben. Die 
Gemeinde, aus einigen dreißig Gebirgsbauern und Häuslern beftehend, ift arm, bie 
Beiträge der Berficherungsgeiellihaft und des Kirchenfonds reichen an bie Größe bes 
Schadens bei weitem nicht heran. Die Leute ftehen ratlos vor der Ruine; es ift 
nicht die Klage um verlorenes irdiſches Gut, e3 ift ein Weinen um die geliebte 
Stätte, wo ſich die bedeutfamften Vorgänge ihres Lebenslaufes abgeipielt haben, 
wo fie ſtels Mut und Kraft geihöpft haben für ihr mühevolles Dafein und Arbeiten, 
Und mitten unter ihnen ftehe auch ich, nicht anders wie vor bem verjunfenen Himmel 
der Kindheit; denn in Diefer Helen lieblichen Kirche der dunklen Waldheimat ift es n 
geweien, wo zwiſchen Vater und Mutter die Gottesnähe mich fo glüdlih gemadt 
bat, wie nirgends either in ber weiten Welt, 

Wild und furdtbar ift der Kampf unſerer Zeit, allein das recht erfahte 
Ehriftentum einigt und verföhnt, in ihm finden wir die guten Herzen. Und fo 
fomme ih nun vertrauend zu Freunden des Chriftentums und des Volker, zu 
Freunden ber ftillen Waldheimat und, wenn ich jagen dürfte, zu Freunden jener 
meiner Schriften, die in der Walpheimat mwurzeln und wovon mande ihr friediames 
Licht von diefem VBerglirchlein empfangen haben. Ich komme zu bitten um Beiträge 
zur MWicderberftellung der ſtirche St. Kathrein am Hanenftein. 

Wenn diefe Bitte auch nur annähernd fo gejegnet ift als jene dazumal für 
die Heilandsfirde, jo fönnen nah Sahresfrift vom Turm bes wiedererftandenen 
Gotteshaufes die Glocken Hinausklingen in die waldumkränzten Berge, mit ber 
Botſchaft, daß troß Brand und Aſche die Liebe noch lebt, 
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Krieglad, im Juli 1904. Peter Rojegger. 
Gütige Gaben wären zu richten an das Gemeindeamt St. Kathrein 
am Hauenftein bei Krieglach in Steiermarf oder an Dr. Beter . 


Rofegger Krieglad. — Der Empfang der Spenden wird öffentlich beftätigt. 
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Fin Bud über Pius X. 


Mit ſchlimmem Vorurteil ift die Welt dem neuen Papſte nicht enigeger« 
gefommen. Als man hörte, der auf den Etuhl Petris Gelangte fei armer Leute 
Kind, perlönlih ganz bebürfnislos und allem Prunke abhold, ein Freund der Armen 
und cin frobgemuter, grundgütiger Mann, vor allem aber voll tiefer, kindlicher 
Religiofität — da bat fih alle Welt von Herzen gefreut. Es ift — ſelbſt in 
freifinnigen Streifen — eine wahre Sehnfuht vorhanden, das Oberhaupt der 
fatboliihen Chriftenheit aufrichtig verehren zu können, es micht im zu ſcharfen 
Gegenfag zu ſehen zu jenen geiftigen und fittlihen Bereichen, denen die Beften der 
Zeit anhängen. Man bat fib gejagt, dab Pius X, der ridtige Mann fein wird, 
der weniger den Formen der Kirche, ala dem Geifte des Chriftentums kuldigt, der 
im religiöjen Leben irdifchen Prunk entbehren fann, auf politifhe Anſprüche und 
weltliche Herrſchaſt verzichtet und dadurch um fo größere Macht über die Seelen gewinnt, 

Die Spannung war daher groß, mit der man aushorchte nach Charakter» 
zügen der Perfönlichkeit Jofef Sartos, und ausſchaute nad jeinen erjten Papfitaten, 
Co babe ib mit micht geringer Spannung das Buch zur Hand genommen, das 
freilich ſchon in den nädjten Wochen nad der PBapftwahl gefchrieben worden und 
unter dem Eindrud ter Gefchebniffe, der Feſtſtimmung, der Wünſche und 
Hoffnungen nichts weniger als objeltiv jein kann. „Popft Pius X. Ein Lebensbild 
des heiligen Vaters von Anton de Waal.“ Schön ausgeftattıt, mit reihem Bilder 
Ihmud geziert. Münden. Allgemeine Berlagsgefellichaft. 

Ih hatte von diefem Buche mehr erwartet, als vielleicht Hug war und jo 
wind die Enttäuschung teilweiſe auf mein Konto fommen, Cingeleitet wird es mit 
der Schilderung der letzten Lebenstage Leo XIII. und mit einer längeren Beſchreibung 
der Bapftwahl, ihrer Gejchichte und Zeremonien. Dann wird das Leben Joſef Sartos 
gut und fhön erzählt. Die Kindheit und Jugend des armen Gemeindebienerjohnes 
von Rieſe, feine Studienzeit in Eaftelfranfo und Padua, das ift wie bei den meilten 
Bauernjungen, die Priefter werden. So aud in der Volksſeelſorge. Der Kaplan 
von Tombola, der Pfarrer von Salzaıo, der Domberr von Treviſo — das find 
die normalen Stufen, die bei dieſem ausgezeichneten Manne einander ziemlich raſch 
folgen. Dann kommt der Bifchof von Mantua und die Ertebung zum Patriarchen von 
Venedig. Zehn Jahre fpäter und diefes Dorflind aus Rieſe it — Papſt Pins X. 

Die Charaktereigenfchaften Joſef Sartos find mit Sommenftrahlen gemalt. 
Seine Shlihtbeit und Pflichttreue, jein froder Sinn, feine Leutjeligkeit und 
Herzensgüte, feine Liebe zu den Armen ohne Ausnahme — wie wird's einem ba in 
der Bruft warm! Man erlebt wieder einmal einen großen Chrijten in der Soutane. 

Und nun die prieftrlihe Tätigkit. Hier, will ich vermuten, bat der geiit- 
lie Berfaffer zu ſubjektiv geicıldert. Anton de Waal, Rektor der Deutſchen 
Nationatftiftung von Campo santo in Nom, ift mit aller Unbedingtheit römijch- 
fathotifcher Priefter in dem bilannten Sinne, Rom ift ihm eins und alles; bie 
römische Hierarchie und die römische Kirchenpolitik erfüllt feine Seele und jo hat er 
an dem kirchlichen Leben Joſef Sartos — jein eigenes Jdeal dargeitellt. Der 
firhlihe Kultus, die Heranbildung junger Priejter, der Katechismus in der Schule, 
die hervorragende Heiligen und Reliquienverehrung, die Glaubens. und Dogmen- 
lehren auf der Kanzel, der Einfluß im Beichtſtuhl, die Vereinspolitif, die Prozeſſionen 
und Walliabrien, die Wahrung pricjterliher Würde, die Ablehnung gegen das 
Königreich Italien — lauter Züge, in denen die römiſche Kirche alles ausjüllt, 
das Chriftentum des Evangeliums in den Hintergrund tritt. Ein einziges Beiſpiel. 
Nah de Waals Darftelung würde Pius X. die in meltlihe Augen ſpringende 
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perjönlihe MWürbe eines katholiſchen Priefters höher berüdfihtigen, al3 das Seelm- 
heil eines Sterbenden. Denn der Biihof Sarto habe in feiner Diözefe dem Priefter 
auch auf Verjehgängen das Fahrrad verboten. Als ob e3 mehr darauf anfäme, dir 
äußere „Mürbe* zu wahren, als ans Sterbebeit noch zureht zu flommen! Bo 
doch anderjeit3 immer die unendliche Wichtigkeit der Sterbefatramente betont wird ! 
Ich möchte doch im Glauben verharren, dab Pins X, fo engherzig nicht ift, 
daß ſeinem chriſtlichen Leben gemäß auch feine priefterliden Grunbjäge find, daß 
er als Nachfolger des Petrus das Chriftentum mehr an ber Wurzel faßt, als an 
feinen legten Auswüchſen, daß der göttliche Geift ihn Iehre die Natur des Menicen, 
die Formenmüdigkeit des vergeiftigten, die Ehriftusfehnfucht des Aulturmenjchen. Und 
dab er dieſer großen modernen Menichheit, die zum geringften Zeil aus lindern 
und alten frauen befteht, entgegenzufommen hat, wenn er bie Kirche in ber 
Geifteswelt wieder befeftigen will. Das ift unfere Yorderung, die nie mehr ver: 
jtummen fann. Der Hirte muß zur Herde fommen, nicht umgekehrt. Das Chriften- 
tum als joldes wird in de Waals Buch kaum ein einzigesmal betont und wenn 
Pius X. nicht bloß ein liebenswürdiger Menſch, ſondern auch ein großer Bapft 
jein fol, jo muß er weit über diefes Bud hinauswadiın. R. 


Sinavögel. 


Rlangesmadit. 


Abend iſt's. Mit himmlifcher Verflärung „Einer Harfe zaubervolles Klingen 

Hält der Mond das Erdental umfangen, Don dem Weften her zu mir getragen. 
Eine Welt ging unter und es ift num Blindes Mädchen! in die Eeele dringen 
Liebend eine zweite aufgegangen. Deiner Saiten Hanggeword'ne Klagen.“ 


So der Sänger, und er hauchte wieder 
Seine Wehmut in die ftillen Lüfte, 
Wenn die wunderbare Harjenllage 
Durch die Naht zu ihm herüberfchiffte, 


Wehmutsvollen Sang trägt aus der Ferne 
Lauer Lüfte wehendes Gefieder. 

's ıft ein Klang verlorner Seligfeiten, 
Eine Strophe zarter Sehnſuchtslieder. 


Blinder Sänger! weh’, dein Aug’, erfiorben, 
Sieht den Frühling nicht vorüberichweben ; 
Mer entlodt wohl deiner Bruft Geheimnis, 
Teiner Töne wunderjames Leben? 


Und fo tauſchten beide Seel’ um Seele, 

Lieb" um Liebe, die fih nie gejehen, 

Fühlend wohl in diefem Liederleben 

Einen Frühling aud vorüberwehen.. .. 
Bebell-Eunbburg. 


An Ser. 


MWenn zum See, zum träumerijchen, 
Schaut die Blume nieder, 

Sieht fie taufendfah ihr Bildnis 
In den Wellen wieder. 


Wellen find des Sees Gedanten, 
Mellen feine Lieder, — 
Lieder und Gedanken bringen 


AM ihr Bildnis wieder, 


G:cbell-Ennsburgp. 


Pen Singbogel ins Stammbud. 


Mein liebes Böglein, merke fein, 

Der Liebling diefer Menſchen zu fein, 
Das ift ein Verbrechen. E3 wird beftraft 
Mit lebenslänglicer Käfighaft. 
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Dia i amol an Baun vapaft hon. 
’& war amol in auswärts, Auf vamol daſach i 
Im Monat April, An Haun nöt go weit, 
Wos Wetter wia narriſch Jricht' mi zan Schuß g'ſchwind 
Gern tuat glei wia's will. Mit fiabariſch Freud’. 
Da ſchlich i af'n Daunfolz, Da rauſcht's gach nebn meine, 
Hoach aufi im Schlog, J ſchau wia a Noar, 
Wo holt z'ollag'wiſſaſt A bildſaubers Deandle 
A Haun fömman mog. ſtam her zu mir goar. 
Da Wind hot ſchiach g'waht der Aus da Hand follt ma d’ Buchſn 
Und g’ftöbert hot's a, Bor Liab — woaß ma ch — 
J Indpfl mein Janga zua, Daweil flingt da Daun dort 
Weil's brennlolt mir woa. Mir furt von da Höh'. 


An Daun bin i gongen, 
An Daun bon i paßt, 
Und bon holt a Deandle 
Gſtattn Haun da dafaht. -— 


VBifhner. 
Da Zug in d' Stadt. 
Bon ihr'n Hoamatsdorf is j' fortzog'n, Bon van’ Deanftplag is ſ' zan andern, 
Hat fi’ g’hofft woaß was fürn Gwinn, Durd an anderthalbe Jahr; 
Weil's balt gar a jo viel ſchön is, D' „gnädig'n Herrn“ warn mit ihr z'fried'n —- 
In da großen Stadt da drinn! Für dö Frauen war f' a fahr. 


Heunt is j’ weisli in loan’ Play mehr, 
Und voll Putz is ſ' hint' und vorn’, 
Ya, dö is ſchon längſt a „Stabtfräuln,* 
Aber was für dane, worn! — 
Leopold Hörmann. 


Die alte Borffdyenke, 


Von Prof. Dr. 2. Bräutigam.!) 


In der Mitte des Dorfes ſteht in Breitingen der Gafthof, dem wir natürlich 
heute einen Beſuch abftatten. Die alte Dorſſchenke, auf die ih mid noch ganz 
genau befinnen fann, bat einem Neubau weichen müſſen. An fie fnüpit mid 
eine liebe Erinnerung. Nicht, dab ih als Heiner Bengel mit ins Wirtshaus 
genommen worden wäre! Mein Vater war nichts weniger als ein Schenfenbummler. 
Wenn das Leben in diefen Dorihänfern jegt noch jo ift wie zu meiner Kinderzeit, 
braudt man feine Antialtohole und Mäßigkeits-Kongreſſe, die jetzt au der Tages- 
ordnung find. Wein gab es im Haufe bei ums überhaupt nidt. Ich habe als 
tleiner Junge von etwa fünf Jahren einmal einen Schlud Wein in dem jenſeits 
des Stammerforfies gelegenen Wintersborf befommen, wohin mein Bater von der 
Eifenbahn aus einen Neilenden gefahren Hatte. Und diejer Vorfall war ein fo 
großartiges Greignit, dab noch lange in meiner Kinderzeit davon geſprochen wurde. 
Und der Handlungsreifende, der ſolch eine folıbare Gube einem Heinen Dorflinde 
ipenden konnte, erfchien mir wie der Überirdiichen einer. 

In der Heu und Getreideernte gab es für die Männer einen „Norbhäufer * 
in ganz kleinen Rationen und ein befjeres Getränf, ein Rum oder Kümmel, wurde 
zur Kirmes oder zum Erntefefte dem männlichen Befuche zum Willkommen geboten. Daß 
da jemals mehr als ein Glas getrunten worden wäre, hätte das größte Entjehen erregt. 


j y Einem Aufiah „Mein Yugendparadies", den Prof. Dr, 2. Bräutigam in der 
„Saronia, 1903* veröffentlichte, entninmt das „Land“ Dies Bild, das uns die Beicheidenheit 
der fähfiichen Landbevöllerung vor einigen Jahrzehnten zeigt. 


Für uns Kinder gab e3 in der Erntezeit Bier: Braunbier, einfaches. Da 


binein brodte man Brot und fehüttete etwas Zuder hinzu. Noch beffer ſchmeckte uns 
diefe Bierfaltfhale, dort VBiermährde genannt, wenn Senf dazu fam oder Mus, 
aus gelochten getrodneten Birnen gewonnen. Gin Götterlabjal war ſolche Bier 
mährde zur Beiperzeit in der Ernte — und nur dann gab es dies — wenn man 
ftundenlang vorher beim Korumähen als Seilmacher geholfen hatte. Wenn mern 
Bater uns Kindern erzählte, daß zu unieres Gıoßvater Zeiten, der viel Bienen— 
zucht gebabt habe, auch Honig in die Mährde gekommen jei, da horchten wir 
ftaunend auf und fonnten es nachſühlen, daß eine alte Taglöhnerin dazumal nur 
deswegen zu uns in die Ernte gefommen frei, weil es den hödften ber Genüſſe 
gegeben habe, 

Meine Mutter bat wie alle Torffrauen, bie ich dort fannte, kaum etwas 
in ihrem Leben vom Alkoholgenuſſe gewußt. Was der alte römiiche Geididt:- 
ichreiber von den Germanen lobt, daß bei ihnen gute Sitten mehr vermodten als 
anderswo gute Gelege, war in meinem Geburtsorte bezüglih ber Mäßigkeitsfrage 
erfüllt, und ich danfe jegt noch meirem Schöpfer, dak ih aus einer jo alfohol: 
friien Umgebung erwachſen bin. Gewiß ift mein Vater, eine durh und burd 
gefunde Natur, gelegentiich fröhlich mit den fröhlichen geweſen und Hat ein Glas 
Bier mit getrunfen; abır er bat ſich dabei nie vergelfen und iſt faft 86 Jabre 
alt geworden. — Woher rührte benn nun aber die Schmwärmerei des fleinen 
Jungen für das Torfwirtshaus ? 

Das ging jo zu. Zur Faſtnochtszeit war wochentags im Gaſthofe einmal ein 
großes Feft: Die Ürte, Örte, auch Örtenfhmaus genannt, an dem alle Bauern, 
reib und arm, mit ihren frauen teilnahmen. Wie Hoch es da herging, erhellt 
daraus, daß am dieſem Abende, das einzige Mal im Jahre, die Gäfte vom Stande 
meiner Eltern im Wirtshauje aßen und dazu Wein tranfen, nah altem H:rlommen 
zu Vieren eine Flaſche. Ein fpartanifches Geſchlecht!! 

Wenn nun meine Eltern fo in der Dämmerung im Sonntagsſtaate zur Ürte 
gingen, trabten wir jüngeren der Geſchwiſter jhon voraus und tummelt.n und auf 
dem freien Plage vor ter Dorfichenkfe, Da duftete e3 von allerhand Herrlühfeiten. 
Dann durften wir mit, bis auf die Hausflur. Alles ganz gebeimnisvoll, bis uns 
ein Paleichen unter die Arme geftoben wurde und wir von dannen jagten. Bir 
wußten ſchon, was darin war: Duſtende Pfannkuchen, die wir fünf Geſchwiſter in 
voller FFı ftesfreude verzehrten. 

Das war unſere Ürte. Das ift meine glüdjelige Erinnerung an die alte 
Dorfſchenke. 


Luſtige Zeitung. 


In der Dorfſchule. Inſpizierender Schulrat: „Nun wollte ih Si⸗ 
noch fragen, Herr Lehrer, ob Sie denn auch das nötige Gewicht auf die Pflege des 
Hochreutfhen legen?” — Alter Dorfijhullehrer: „O ja, do feit fi! nir!* 

Selbitironie. „Sagen Sie mal, lieber Baron, weshalb machen denn Ibre 
Ahnen alle jo trübjelige Gefichter ?* — „Es mag Ihnen wohl nichts gutes von 
mir ‚geahnt‘ haben!“ 

Der Unterfhied. „Wie unterjcheiden fih außerordentliche Profeſſoren von 
ordentlichen ?* fragte ein Fremder die eben eintretenden Studenten. — Eimt 
antwortete raſch: „Die ordentlichen willen nichts Außerordentliches und die außer 
ordentlichen nichts Ordentliches, * 


——— — — — — — 
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3. 6. veidl. Bon Dr. Karl Fuchs. (Wien. 
Karl Fromme. 1904.) Johann Gabriel Seidl 
nimmt im @eiftesleben des Vormärz eine 
bedeutendere Stellung ein ald man gemeinhin 
annimmt. Als Zeitgenoffe und freund der 
großen Dichter und Komponiften aus Ofter: 
reich fünftlerifcher Blütezeit war er ein eif: 
tiger Bejucher des literarhiftorifch berühmten 
„Silbernen ſtaffeehauſes“ feiner Vaterftadt Wien. 
Dort mag er feine meiften dichteriſchen An— 
regungen empfangen haben. Grillparzer, Lenau, 
Anaftafius Grün und ſpäter Stifter beein: 
flußten fein Schaffen. Als Lyrifer haupt: 
ſächlich belannt durch ſein Öfterreichiiches 
Kaiſerlied (1854), das dank der langen 
Regierungszeit Franz Joſephs J. auch heute 
noch im Herzen von Millionen fortlebt, gab 
er eine Reihe von Gedichtſammlungen her— 
aus. Auch als Dramatiler und Epiler ver: 
ſuchte ih 9. ©. Seidl mit Erfolg. Wie 
Beda Weber und andere finder ihrer Zeit 
war er nicht bloß Dichter, jondern auch Topo— 
graph, mit einem Wort ein Heimatlünftler 
— denn dieje Spezies ſtammt nicht erft aus 
unjeren Tagen — und jchuf als joldher eine 
Neihe vortreffliher Dialeftdihtungen in 
niederöfterreihif ger Mundart. Er wirlte in 
diejer Hinfiht bahnbrechend, wenn auch nicht 
in dem hohen Grade wie Stelzhamer in 
Oberöfterreih, jo doch befruchtend bis auf 
die Gegenwart, die in Frimberger einen an- 
mutigen Vertreter diefer hHoffentlih niemals 
ausfterbenden Dichtungsgatiung beſitzt Seidl 
war eine vieljeitige Natur, wie fie heutzutage 
zu den Seltenhriten gehört, damals aber in 
der ruhigen alten Bürgerzeit typiih war. 
Hatte doch die Wiſſenſchaft jenen jpäter aus: 
gebildeten fezierenden Charalter nicht. Cine 
liebenzwürdige Seite des Dichters ſtellt jein 
hoher Patriotismus dar. Ein entjchiedener 
Altöfterreicher, der fih in die Verhältniſſe 
nach 1848 ebenſowenig einleben mochte, wie 
eiwa jeine größeren Zeitgenofien Grillparzer 
und Stifter, ftebt er heute vor unjeren 
geiftigen Augen als einer der lehtzten jener 
auch in ihren Schwächen immer noch ſchönen 
Zeit. Man trieb feine Politit, weil man 
Politit micht treiben Tonnte, und das war 
ein Vorteil für die Literatur. Dr. Karl 
Fuchs, der dur jeine unausgefehte litera: 
riſche Tätigleit belannte Berfaffer der vor: 
liegenden Studie, hat mit großem Fleiß 
eigentlich faft eine ganze Bibliographie des 
Tichters zufammengetragen. Wiewohl das 
hübſch ausgeftattete ifluftrierte Buch wegen 
feines volfstümlichen Gharalters weder 
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eine philologifch-hiftorifche, noch eine kritiſch— 
äfthetiiche Unterfuchung fein kann, wird es 
dem fünftigen VBiographen Seidls mande 
Stübpunfte bieten und verdient feine Aner: 
fennung weil e3 die Erinnerung an das 
längit vergefjene Wirken des Dichters an— 
läßlich feines hundertſten Geburtstages am 
21. Juni 1904 in weiteren Kreiſen auf— 
friſchen half. W. Kosch. 


CLudwig der Bayer oder der Streit von 
Müplvorf. Bon Martin Greif. (Leipzig. 
C. F. Amelang.) Bor kurzem erſchien die 
zweite durchgeſehene Auflage diejes Schau: 
jpieled, daS uns feiner Anlage und Durd: 
führung nad lebhaft an die Hiſtories der 
älteren engliihen Dramatik erinnert. Greif 
führt in einfacher, ſchlichter Weije den Stoff 
durd, er trifft den Bollston dabei jo echt, 
daß man es erllärlich findet, daß ſich diejes 
Stüd in Bayern einer jo großen Beliebtheit 
erfreut, daß es, wie felten ein Drama, volls: 
tümlich geworden und jelbft in den Kreis der 
Zandbevöllerung, die ſich fonft nicht eben viel 
um die Dichtlunft fümmert, gedrungen iſt. 
Die Situationen find fräftig herausgearbeitet, 
die Charaktere ſcharf und richtig jfizgiert und 
herausmodelliert, nirgends jlört ein gezwun— 
gener, unnatürliher Ton. „Ludwig der 
Bayer“ ift nicht Greifs befte dramatijche 
Schöpfung, aber fie verdient für ihre echt 
poetiſche Sprache dic Anerlennung jedes Lite: 
raturfreundes. 8. 


pilgerſtab. Morgen: und Abendandachten 
für das ganze Jahr, mit Berückſichtigung 
der hauptſächlichſten Freuden- und Trauer: 
tage des Daufes. Yon Heinrich Spengler. 
(Bielefeld. Velhagen und Slafing) Ein 
beſſeres Erbauungsbud für gläubige Chriften 
läßt fih faum denlen. Schlichte und hohe 
Worte frommer Menſchen, auch weltberühmter, 
find hier zujammengeftellt für alle Gelegen— 
heiten, Anliegen und Stimmungen des Lebens. 

M. 


Büchereinlauf. 


Budas. Modernes Drama in drei Auf: 
zügen von Gert Dartenau. (Münden. 
Garl Daushalter. 1904.) 

Hidala. Schauspiel in 4 Wlten von 
Frank Wedelind (Münden Dr. 3. 
Marchlewsly & Comp ) 

Hans Thoma. Von Otto Julius 
Bierbaum. (Berlin. Julius Bard.) 


Stimmen toter Dichter. Briefe, Gedichte, 
Erinnerungen. Bon Guft. Adolf Müller, 
Verfaffer der Nachtigall” von Eejenheim.* 
Mit dem Bilde der Freiin Ulrile von Levekom, 
Goethes „Leiter Liebe." (Hannover, Dito 
Tobies.) 

- Was foll id werden? Beiträge zur 
Berufswahl der männlichen und weiblichen 
Jugend von Wilhelm Freh. Vierte Auf- 
lage, (Im Selbftverlage, Wien 23, Pillers: 
dorfgafle 10.) 





Dr. R. £., Wien Sie meinen, daß 
Profeffor Röntgen mit dem fFreiherrntitel 
ausgezeichnet werden follte. Das ift zu wenig. 
Für den Entdeder der %-Strahlen gibt es 
nur einen Titel: Durdlaudt. 

3. W., Regensburg. „Wenn Sie e3 ver: 
ftehen, eine Begebenheit buchftäblih wahr 
aufzufchreiben, fo find Sie deshalb noch lange 
fein Dichter, Sie müßten denn aud eine 
höhere Wahrheit, die aus Ihrem eigenen 
Weſen kommt, hineinlegen.” — Das ver: 
ftünden Sie nicht, jagen Sie; das macht 
nichts, wenn Sie's nur fönnen. 

R. 3, Wien. SKormanns Werle uns 
nicht befannt, jenes niedrige Urteil über die: 
jelben unter allen Umftänden zu verwerfen. 

3. M., Minden. „Dellen* oder „delln“ 
ift cin fleirijches Dialeltwort. Es bedeutet 


AAN [ Potarten des „‚Beimgarten“. ) KIN 


Das Evangelium Matlhäus. Für Bibel: 


freunde erllärt von Dr. EC. 9. With: 
Oberlin. (Stuttgart. Mar Sielmann. 
1905.) 


Ignis ardens. ®on Dr. St. Ulbrich. 
(Berlin. Verein der Feuerbeftattung. 1904.) 


DE Vorſtehend beiprohene Werte ꝛc. 
lönnen durch die Buhbandlung „Leylam”, 
Graz, Stempfergaffe 4, bezogen werden. Das 
nicht Vorrätige wird ſchnellſtens beſorgt. 





das träge flammenlofe Gloſen feuchten Hol: 
zes. „Däs Hulz is nix nutz, as dellt wiar a 
noſſa Teixl.“ 

DE- über den Sommer Roſeggers 
Adreſſe: Krieglad, Steiermark. Alle Ge- 
ſchäftsſachen, die fih auf den „Deimgarten“ 
beziehen, find ſtets direlt an den Berlag 
„Leyfam“ in Graz zu richten. 


DE Wir mahen immer wieder auf: 
merkſam, dab unverlangt geihidte Manu: 
jfripte im „Deimgarten“ nicht abgebrudt 
werden. Diefelben nehmen wir entiweder vom 
PVoftboten gar nicht an oder hinterlegen fie, 
ohne irgendwelche Berantwortung 
zu Übernehmen, in unjerem Depot, wo fir 
abgeholt werden fönnen, 


Redaktion und Berlag des „Heimgarten““, 


Weg zum neuen Bahrgang. 


Mit dem nächſten Hefte beginnt ein neuer Jahrgang des „Deimgarten“. 
Der neumumdzwanzigfte. Da hebt fozufagen das befte Mannesalter an. Der 
Heimgartenboden fühlt junge Kraft in fih. Was da erfiheinen wird, es ift 
nicht gemacht, es wählt. Man kann die Jahresfrucht nicht vorausfagen, 
aber aller Anzeihen nach ift gute Ernte zu erwarten. Die Gärtner find froh 
bei der Arbeit, der Obergärtner ift am fleißigften. Da ift feine Brache, da 
regt und treibt umd blüht und reift es immer — im Herbft wie im Frühe 
jahr, im Winter wie im Sommer. Friſch und würzig dampft die Erde. Edel— 
feucht mundet, Unkraut Hat die fchönften Blumen, Difteln juden zwar, aber tun 
nicht weh. Wenn nur der Himmel leiht Sonnenjchein und Regen zu rechter 
Zeit. — Als der unfterbliche Kaifer Jojef in Wien den Augarten auftat, ließ. 
er Über den Eingang ſchreiben: Allem Volke zu Lehr und Luft geweiht von 
einem Schäßer der Menfchen! — So ähnlich. Und das foll auc über dem 
breiten und bequemen Eingang in den „Heimgarten“ gefehrieven ftehen: Allen 
zur Lehr und Ehr, zur Erholung und Freude von einem Schäfer der Menſchen! 


Berausgeber und Verleger. 
(Geichlofien am 10. Auguft 1904.) 
Für die Redaktion verantwortlih: Yofef Mödk. — Druderei „Leylam* in Gray. 
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